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Dorwort zur erſten Auflage.” 





Die Entftehung und die Beſchaffenheit dieſes Buches giebt der Titel an: 
es enthält die Vorträge, welde vor einem größeren Publikum gebildeter 
Frauen und Männer hiefiger Stadt im verfloffenen Winter von mir gehalten 
worden find, ohne Auslaffungen wie ohne Zuſätze. Die Geftalt der mündlichen 
Erzählung unverändert zu laffen, gebot mir vor allem der Wunjd meiner 
Zuhörer, durch welden der Drud Ses Gehörten veranlaßt und gefordert 
wurde; eine Umarbeitung würbe, fo bebürftig berfelben aud) viele Abjchnitte 
fein mögen, entweder ſehr merfliche Ungleichheiten in der Darftellung, oder ein 
ganz anderes Werk erzeugt haben, zu deſſen Abfaffung es mir unter den an- 
gegebenen Umftänden an Berechtigung, noch mehr aber an Beruf und Muße 
gebrach. — Als Buch betrachtet, treten dieſe Borlefungen freilich nicht allein 
aus dem Kreife ber wiflenfhaftlichen Erörterungen, jondern auch ber in der 
Gegenwart üblichen, mehr populär gehaltenen Beſprechungen der deutjchen 
Litteratur älterer wie neuerer Zeit heraus: die Kritif war ihr erjter Gefichts- 
punkt nicht, follte und durfte es nicht fein; e8 galt mir darum, die Gegenitände 
felbft in ihrer Wahrheit und Einfachheit zu den Gemütern Unbefangener reden 
zu laffen. Renne man dieſen Standpunkt immerhin einen überwundenen, ver- 
alteten: er ift es bocdh in feinem anderen Sinne, als wie die Jugend unjeres 
Lebens überwunden und veraltet genannt werben könnte. Aber ein jugendlicher 
Standpunkt ift es allerdings: wenn es jedoch die Gabe der Jugend ift, an den 
Dingen in ber Welt ihre unbefangene, volle und ganze Freude zu haben, fo 
geftehe ich gern, diefe Yugendlichkeit der Poeſie unjerer Vorväter wie unferer 
Beitgenoffen gegenüber auch tief in der zweiten Hälfte bes Lebens noch zu 
befigen, und fie allen meinen Leſern auf gleiche und längere Dauer zu wünjchen. 
Auf jeden Fall, bünft mich, behalte eine folche Betrachtungsweiſe der Gejchichte 
unferer Dichtung neben den anderen, jet fait ausschließlich herrfchenden, ihr 
gutes Recht, und da basjelbe für den Nugenblid, wie es fcheint, zu wenig 
vertreten wirb, fo leijtet das Buch vielleicht hier und da in weiteren Kreifen 
die Dienfte, welche man im engeren Kreife von den VBorlefungen anzunehmen 
gütig genug gewefen it. 


Marburg, im September 1844. 
A. V. 


* Auf beſonderen Wunſch in ber fünfunbzmwangigften Auflage bed Wertes wieder 
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VI Dormwort. 


Dorwort zur vierten Auflage. 





Die wohlwollende Teilnahme, welche diefen ‚Vorlefungen’, wie das Buch 
in den eriten beiden Ausgaben jeiner Entftehung gemäß ſich nannte, feit ſechs 
Jahren gefchenkt worden ift, und bie fich felbft in den herben Stürmen der 
beiden legten Jahre nicht vermindert hat, legt mir eine Verpflichtung ber 
Dankbarkeit auf, welche ich nicht beffer zu erfüllen glaube, als dadurch, daß ich 
wie bisher fo auch in diefer vierten Auflage mi aller Anderungen und Um- 
arbeitungen enthalten habe. Was in der dritten und in biefer vierten 
Ausgabe hinzugefommen, alfo nicht geſprochen, ſondern bloß gefchrieben ift, 
beſchränkt fi auf einige Erweiterungen der Geſchichte unferer neueften Poefie, 
da über mande Erſcheinungen derfelben jegt ein etwas mehr begründetes und 
dem Abjchluffe fich wenigftens mehr annäherndes Urteil möglich ift, als vor 
ſechs Jahren. Weitere Änderungen und Umarbeitungen würden nichts anderes, 
als undankbare Willfür fein. Galt e8 mir doch bei dem mündlichen Vortrage 
diefer Geſchichte unferer Litteratur nur darum, die Sachen felbft in ihrer 
Wahrheit und Einfachheit zu den Gemütern Unbefangener reden zu lafjen, und 
die Freude, weldhe ih an ihnen hatte, in gleihem Maße in andere Seelen 
überzutragen; hat man doch damals im vertrauteren Kreife die Wiederklänge 
der alten Sagen und Lieder gern. aufgenommen, bat man bie Freude bes 
Sprechenden geteilt, hat man dann auch im weiteren, im weiteften Kreife in 
diefer unbefangenen und, wenn man jo will, jugendlichen freude gerade das 
Eigentümliche des Buches gefunden — wie dürfte ich mich verfuht fühlen, 
diefen Charakter der, wenn auch mitunter vielleicht allzu ſchlichten, Einfachheit 
zu verwijchen und bie Freude zu ftören? Die Gelehrfamfeit, die Wifjenjchaft, 
die Kritif waren und find anderwärts auf biefem Gebiete hinreichend vertreten, 
dem Leben war und ift noch immer verhältnismäßig wenig dargeboten worden. 
Dem Leben aber hat diefe Geſchichte der deutſchen Litteratur dienen wollen, dem 
ganzen und vollen Leben meines Volkes, in der Kraft feiner Thaten, wie in 
der Macht feiner Lieder, in dem Stolze feiner angeborenen Weltherrſchaft, wie 
in der felbjtverfchuldeten Demütigung unter Fremde, in dem lachenden Glanze 
feiner Fröhlichkeit, wie in dem tiefen Ernfte feiner hriftlichen Frömmigfeit. 
Daß für dieſes ganze und volle Leben unferes Volkes, für das Erleben, nicht 
bloß für das Wiſſen feiner Gefhichte, noch Sinn und Empfänglichkeit in reichem 
Maße verbreitet ift, das hat die freundliche Aufnahme diefes Buches auch in 
den legten, jchweren Zeiten bewiejen, in welden die Mehrzahl fih von ber 
Vergangenheit und den wahrhaftigen Erlebniffen des deutſchen Volkes gänzlich 
ab und den nur allzu unbeftimmten Gebanfen einer zweifelhaften Zufunft mit 
Leidenschaft zuzumenden jchien. Gewiß, unfere Aufgabe ift noch nicht erfüllt, 
und eine reiche Zukunft liegt noch vor uns; aber der Zeiger, welcher ftill und 
unverrüdt auf die Stunde der Zukunft hinweiſt, ift fein anderer, als der Sinn 


Dormwort. VII 


für das Leben der Vergangenheit, der Sinn für die Treue, die Liebe und die 
Freude unſerer Väter; der Beruf des deutſchen Volkes in der Zukunft wird 
fein anderer fein, als der er faſt feit zwei Jahrtaufenden geweſen it: ein Hüter 
zu fein unter den Bölfern für Zucht und für Sitte, für Gerechtigkeit und für 
Hingebung, für Dichtung und Wiſſenſchaft in ihrer ftillen Innerlichkeit und für 
den Glauben der hriftlichen Kirche in feiner weltüberwindenden Herrlichkeit. 

Diefem Leben und diefem Berufe des beutjchen Volkes möge denn auch 
diejes Kleine Buch in dem engen Kreife feines Dafeins feine ſchwachen Dienfte 
ferner leiften. 

Kaifel, am Jahrestage der Schlacht von Belle-Alliance 1850. 


A. Dilmar, 


Dorwort zur zwölften* Auflage. 





Die gegenwärtige Auflage bat, wie die acht nächſtvorhergehenden, mit 
einigen Ausnahmen, faft nur in den Anmerkungen einige durch die litterarifchen 
Erjcheinungen der legten Jahre hervorgerufene Erweiterungen erfahren; eine von 
mander Seite gewünfchte größere Ausdehnung der Anmerkungen würde dem 
Charakter des Werkes zu wenig entjprehen. Von den poetiſchen Tageserzeug- 
nifien mußte die Darftellung, wie bisher, fich entfernt halten, ba biejelbe ala 
geſchichtliche Darftellung mit Goethe ihren Abfchluß erreichen mußte, mithin 
weder auf ein Regiftrieren des Vorhandenen, noch auf ein Bejprechen bes 
augenblidlih Intereſſanten angelegt war, und ohne fich felbit zu zerftören, 
nicht darauf richten kann. 

Marburg, Weihnachtsabend 1867. 

A, Dilmar. 


Dorwort zur einundzwanzigften Auflage. 





Die deutſche Litteraturgefchichte Vilmars, aus Vorlefungen hervorgegangen 
und 1845 zuerft erfchienen, ift vom Verfafjer bis an feinen am 30. Juli 1868 
erfolgten Tod ftet3 auf das forgfältigfte verbeffert und zum beutjchen Haus— 
und Familienfhage geworden, den man nicht verändern fann, ohne feinen 
Wert, dem Gehalte ober der Form nah, zu gefährden. Hätte Vilmar auch 
nicht verbeten, daß nad feinem Tobe etwas davon genommen, etwas hinzu— 
gethan werben möge, jo müßte man Bedenken tragen, ein Kunftwerf, das viele 
Mitbewerber überflügelt und, fo mie es ift, Taufenden Belehrung, Genuß und 


* Letzte vom Berfafler felbft beforgte Auflage! 


VIII Dorwort. 


Erhebung geboten hat und fünftig bieten möge, durch Auslaffungen, Zufätze 
oder Umgeftaltungen zu erfhüttern ober zu zerjtören. Es ift der durchgeführte 
Gedanke von der Größe und Herrlichfeit der mittelalterlien epifchen Volks— 
dihtung, mit ihrer Ehre und Treue bis in den Tod; es ift die Kraft und 
Freudigkeit, mit welcher diefer Gedanke aus ben Dichtungen felbft entwidelt 
wurde; es ift ferner die aufrichtige ſchöne Gerechtigkeit, mit ber bie Dichter 
der neueren Zeit nad ihrem nationalen Gehalte gewürdigt wurden; es ift 
enblich die begeifterte und Begeifterung mwedende Lebendigfeit der Darftellung, 
was dieſem Buche feinen rajchen Erfolg und feine dauernde Wirkung gewonnen 
hat. Stets von hohen, freien Gefichtspunften ausgehend, hat der Verfafjer die 
edeljten und ſchönſten Erzeugniffe der Dichtung, die Schöpfungen, auf denen 
der Wert unferer Litteratur beruht, herausgehoben und mit liebevoller Sorgfalt 
nad) ihrem nationalen und fünftleriichen Werte behandelt, ohne fih durch das 
tiefer Stehende von feinem Standpunkte ablenken zu laffen, nur da allenfalls 
etwas mehr mit den geringeren oder verberblichen Erfcheinungen und Richtungen 
bejchäftigt, wo es ihm darauf ankam, den Hintergrund zu zeigen, auf bem das 
Große und Größere fih um jo lebensvoller abhebt. Es kam nicht darauf an, 
die Mafje zu erichöpfen, fondern lichtvoll zu ordnen, noch weniger darauf, eine 
Büchergefchichte zu liefern, oder diejem oder jenem neu aufgeftellten Geſichts— 
punfte zu folgen, um ihn dann mit der mwechjelnden Mode des Jahres oder 
Tages gegen einen neueren oder neuejten auszutauſchen. Wo, wie hier, bie 
Grundanfhauung zu einer Lebensüberzeugung und das davon erfüllte Kunftwerf 
zu einer bedeutungsvollen That geworden, hat es die Kraft, dem fich dagegen 
verſuchenden, aus anderen Anfchauungen hervorgegangenen und andere Ziele 
verfolgenden Metteifer ftandzuhalten, und dem Gerede, ala ſei das, was 
durch eine jo lange und umfangreiche Wirkſamkeit bewährt ift, eine vorüber: 
gehende, veraltende Erſcheinung, feinen Lauf zu laffen. Werfe, wie das von 
Vilmar, fönnen nicht veralten, wenn auch andere ſehr wohl daneben beftehen 
oder auffommen mögen. 

Wenn es dur die Natur der Sache geboten war, Vilmars Wunfche, fein 
Werk unverändert zu lafjen, als legtem Willen nachzukommen, jo hat ber Ver: 
faffer doch die Erweiterung, Fortführung oder Umgeftaltung der Anmerkungen 
nicht hindern wollen, die er als angenehme Zugabe für die Weiterfuchenden 
betrachtet und kaum für nötig hielt und als folche frei gab, da er wußte, daß 
die Forſchung nicht ſtill Steht, und daß demgemäß neue Dinge ans Licht ge: 
zogen, die ſchon befannten in fchärfere, bellere oder veränderte Beleuchtung 
gerüdt werden, und manches, was zur Zeit der erften Abfafjung allgemeiner 
befannt war, gegenwärtig ſchon der Anerinnerung bebürftig geworben ift. 

Sn diefem Sinne haben die gelehrten Arbeiten, melde den im Buche be: 
bandelten Dichtungen und Profawerten gewidmet find, neue Ausgaben, neue 
Forfhungen, neue Ergebnifje in den Anmerkungen Erwähnung gefunden. In 
gleihem Sinne wurden auch einige biographifhe Daten eingefhaltet und 
Büchertitel in Erinnerung gebracht. Gegen die Anfichten Vilmars, gejchweige 


Dorwort. IX 


gegen feine Grundfäge und Überzeugungen ift jedoch auch hier wiſſentlich und 
abfichtlich Fein Wort hinzugethan. Denn bier iſt Beſſerwiſſen oder Mehrwiſſen— 
wollen, ala im feft in fich gegründeten Worte bes Tertes fteht, nicht angebracht 
und nicht ſchicklich; und geradezu vom Übel würde e8 fein, wenn man bie 
Anmerkungen zum Leuchter machen wollte, um fein Lichtlein felbjtgefällig dar- 
auf fladern zu laſſen. So find denn auch die Anmerkungen, obwohl erweitert, 
gegen den Sinn und Geift bes Werkes jelbft nicht verändert worden. Um aber 
auch hier die Hand des Begründers von ber des Nacharbeiters fogleich kenntlich 
zu ſondern, find die urfprünglicdden, von Bilmar herrührenden Anmerkungen 
überall zwifchen Anführungszeichen geſetzt worben und auch da beibehalten, wo 
fie vielleicht entbehrlich geworben waren. 


Göttingen. 
%. Gordelſte. 


Dorwort zur zweiundswanzigften Auflage. 





Als ich im vorigen Herbſte die ehrende Aufforderung der Verlagsbuch— 
handlung erhielt, die zweiundzwanzigſte Auflage der Vilmarſchen Geſchichte 
der deutſchen Nationallitteratur' durchzuſehen und eine Fortſetzung derſelben 
vom Tode Goethes bis zur Gegenwart zu geben, war meine erſte Empfin- 
dung die, daß eine Fortjegung im ftrengften Sinne, aus dem gleichen Geifte 
und der gleihen Anſchauung heraus, vermutlich für jedermann, jedenfalls für 
mich eine Unmöglichkeit fei. Mit dem bochverbienten Herausgeber der einund- 
zwanzigften Auflage, Prof. Karl Goedeke in Göttingen, mußte jeder Pietät- 
volle darin übereinftimmen, daß Vilmars Werk in feinem Sate und feinem 
Ausdrude verändert werben dürfe. Der Herausgeber, er fei, wer er wolle, hat 
fein Recht, in ein Buch, das in feiner Weife ein voll abgefchloffenes Kunftwerf 
ift und bleibt, auch nur einen fremden Sat hineinzutragen. Hielt man aber 
daran feft, daß man dem Verfaſſer ſchulde, an feine eigene Arbeit nicht zu 
rühren, feine Anſchauung nirgend zu verwifchen oder zu verbunfeln, jo mußte das 
Verf auch den Schluß behalten, den ihm Vilmar gegeben hatte; fo durfte nicht 
verjucht werben, etwa gegen ben Ausgang hin in einigen furzen Säßen und zahl- 
reihen Anmerkungen die Namen und Werke einzufhmuggeln, die Vilmar in den 
Kreis feiner Darftellung nicht hereingezogen hatte, vorausfichtlich auch bei längerem 
Leben nur zum kleinſten Teile berüdjichtigt haben würde. Alles, was mir mög- 
ih war, beſchränkte ſich ſonach darauf, die Litteraturentwidlung von Goethes 
Tode bis zur Gegenwart in einer felbitändigen, lediglich unter Verantwortung 
ihres Verfaſſers ftehenden Fortjegung nad) eigenem beften Ermefjen darzuftellen. 
Und indem ich unter dem Gefichtspunfte an die Frage herantrat, ob ih in 
fnapp bemefjenem Raume, dafür auch von dem Anfpruche befreit, auf alles 
einzugehen, was feit einigen Jahrzehnten unter der Flagge poetifcher oder 





X Dorwort. 


belletriftiicher Litteratur jegelt, einen folhen Anhang zu einem Buche verfuchen 
wolle, das für Taufende und Abertaufende den Wegweifer durch unfere 
poetifche Nationallitteratur bildet, war eine Bejahung ſchon eher möglid. — 
Wußte ich mich von dem Verfaffer des Hauptwerkes in vielen Überzeugungen 
und Anfhauungen getrennt, fonnte e8 mir nicht beifallen, die poetifchen Er- 
jcheinungen ber legten Jahrzehnte darauf hin zu prüfen, wie fie fih dem Auge 
und Urteile Bilmars dargeftellt haben würden, fo fühlte id doch mich mit 
ihm eins in der nationalen Gefinnung, eins in einer ernften, bem lachen, 
Rohen und Berbildeten gleich abgewandten Auffaffung von den Aufgaben der 
Litteratur, eins in der Empfänglichkeit, der das Schöne und Edle in verjchie- 
denen Geftalten, ja in der jchlichteften Hülle, die Seele löſt und ein reines 
Genügen erwedt. War e8 mir unmöglih, Vilmars Meinung über das Epi- 
gonentum der nachgoethifchen deutjchen Litteratur zu teilen, jo fonnte ich dennoch 
feine Mißachtung des Verfafjers in dem Verſuche erbliden, die Jugend und 
alle jene Kreife, denen diefe Geſchichte der deutichen Nationallitteratur’ teuer 
ift, für eine freundlichere und nicht unterjchiebslos ablehnende Betrachtung der 
neueften Entwidlung unferer Litteratur zu gewinnen. 

Der Beforgnis, die VBerlagsbuhhandlung oder einen Teil des Publikums, 
das fi meinem Anhange zuwendet, zu enttäufchen, durfte ich mich wohl ent» 
fchlagen. Meine litterar-biftoriihe Anthologie ‚Fünfzig Jahre deutjcher Dich» 
tung, 1820—1870’, meine Studien ‚Zur Zitteratur ber Gegenwart’ und bie 
letzten Teile meiner Geſchichte der neueren Litteratur’ lagen ja vor und ließen 
feinen Zweifel, in weldem Sinne und unter welden Gefichtspunften allein ich 
e3 unternehmen fonnte, die jüngfte litterarifhe Entwidlung überfihtlich darzu- 
ſtellen. An mehr als einer Stelle fand ich es jehwierig, für die gleiche Über— 
zeugung, das gleihe Urteil einen neuen Ausdrud zu gewinnen, und habe dann 
auf jene Arbeiten zurüdgegriffen; im großen und ganzen ergab ſich jchon aus 
der völlig anderen Anlage, dem begrenzten Umfange biejes kleinen Verſuches, 
eine durchaus felbjtändige Entwidlung des Stoffes, jelbitändige Faſſung. 
Hoffentlih wird es niemand tadeln, daß ich überall das Hauptgewicht auf 
diejenigen Schöpfungen gelegt habe, in denen ich die Fortwirfung des Geiftes 
erfenne, der in vergangenen Tagen die beutjche Litteratur belebt und bie 
Dichter gehoben hat, daß ih unter allen beforgniserwedenden Erjcheinungen 
der unmittelbaren Gegenwart die Hoffnung auf eine glüdlide Zukunft unferer 
Dichtung feitgehalten habe. 

Dresden, November 1885. 

Ad. Stern. 


Dorwort. XI 


Dorwort zur fünfundzwanzigften Auflage. 


Mit ver fünfundzwanzigften Auflage von Vilmars Werke „Die 
deutſche Nationallitteratur” tritt auch die vierte Auflage meiner Fortjegung 
„Die deutiche Nationallitteratur vom Tode Goethes bis zur Gegenwart“ hervor. 
Die Bejorgnis, daß diefe Fortfegung dem Hauptwerfe irgendwie ſchaden und 
feine Verbreitung und Geltung beeinträchtigen werde, ift durch die rafche 
Folge der Auflagen völlig gegenitandslos geworden. An Vilmars Tert iſt 
auch in der vorliegenden, zur Wende des Jahrhunderts hervortretenden Aus» 
gabe nicht gerührt worden; der jorgfältigfte Vergleih des Drudes mit der 
erſten bis zwölften Auflage hat die Berichtigung einiger, troß aller Sorgfalt 
in die Stereotyp-Ausgabe eingefchlichener unmwefentlicher Fehler zur Folge ge- 
habt. Über die notwendige Kürzung und Neubearbeitung zahlreiher An« 
merkungen jpricht ſich die Einleitung zu diefen ſelbſt aus. 

Auch die vierte Wiederholung meiner Fortfegung erſcheint als eine völlig 
durchgeſehene und vielfach neubearbeitete. Um der Anfchauung, aus der Dar- 
ftellung und Urteil meiner eigenen Arbeit hervorgehen, vollflommene Klarheit 
und Deutlichkeit zu geben, habe ich ſchon in der Einleitung einzelne Dichter 
und poetifche Richtungen, denen Vilmar in feiner Weife, aud) von feinem 
Standpunkte aus nicht, gerecht geworden, über ihre Erwähnung im Hauptwerk 
hinaus, noch einmal berüdfichtigen müfjen. Die äußere und innere Gruppierung 
it im allgemeinen die gleiche geblieben; daß fie der lebendigen poetifchen In— 
dividualität gegenüber nur ein Notbehelf ift, weiß ich jehr wohl, und gerade 
die gemwifjenhaftefte Erwägung und Begründung wird weder ſich noch andern 
hierin jemals völlig genug thun können. Die Gliederung des Ganzen halte 
ih auch heute noch für eine völlig natürliche und ſachgemäße; daß fie durch 
eine größere Zahl von Abjchnitten und Unterabteilungen überfichtlicher fein 
würde, kann ich nicht in Abrede ftellen. Aber ih muß wiederholen, was ich 
im Vorwort zur zweiten und dritten Auflage der Fortjegung gejagt: die Fort: 
fegung blieb, wenn fie irgend welchen Zufammenhang mit dem Hauptwerk 
wahren wollte, an die von Vilmar gewählte Form der längeren Borlefung ge- 
bunden. Daß auch der legte Hauptabfchnitt, der die noch mannigfach ungeklärten 
und gärenden Bejtrebungen ber Gegenwart behandelt, eine beträchtliche Er- 
weiterung erfahren bat, glaube ich nicht rechtfertigen zu müſſen. Nach einer 
ganzen Reihe gefchichtlicher und kritiſcher Überfihten und Würbigungen der 
neueften Litteratur, unter denen „Die deutjche Dichtung der Gegenwart“ von 
Adolf Bartels den ftärkjten und verdienteften Erfolg gehabt hat, ift die Herein- 
jiehung und Beiprehung gewiffer Bewegungen und Namen unabweisbar ge- 
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worden. Nach wie vor freilich ſehe ich die eigentliche und höchſte Aufgabe des 
Litterarhiftoriters darin: das Bleibende vom Vorübergehenden, das Wejentliche 
vom Untergeordneten, das Lebendige vom Nachgeahmten und das Gejchaffene und 
Geftaltete vom Gemachten und Gebrudten jtreng zu unterfcheiden. ch zweifle 
auch nicht im mindelten, daß eine ganze Reihe von Erfcheinungen, die heute für 
die Charafteriftif des Jahrzehnts unerläßlich heißen, jchon ein Jahrzehnt fpäter 
in anderes Licht treten werden. Da aber die Darftellung des legten Kapitels 
naturgemäß in Fluß bleiben und erft dann zum Abjchluß gelangen wird, wenn 
fi abermals ein neues „letztes“ Kapitel notwendig macht, habe ich zwar ge- 
wiftenhaft nach eignem Eindrud und perfönlicher Überzeugung geurteilt, aber 
bier nicht allzuängftlih nah den Bürgſchaften für die fünftige Unfterblichkeit 
gefragt. Genug, wenn jede beſprochene Erſcheinung eine Bebeutung für die 
Gegenwart in Anſpruch zu nehmen hat. 

Die Aufnahme meines Kleinen Werkes und feine Beurteilung verpflichtet 
mich im allgemeinen zum wärmften Danf und zur unabläffigen inneren und 
äußeren Fortbildung dieſes Verſuchs. Ich hoffe, dab auch die gegenwärtige 
Neubearbeitung bezeugen wird, wie ernft e8 mir damit ift. Um Einzelnes will 
id mit feinem meiner Kritiker rechten, und nur gegenüber der Bemerkung von 
auffälliger Übereinftimmung gewiſſer Teile meiner Darftellung mit den Litteratur- 
fapiteln im fünften Band von 9. von Treitſchkes „Deutfcher Geſchichte“ 
bejcheidentlih darauf hinweiſen, daß die zweite und dritte Auflage meiner 
„Deutſchen Nationallitteratur vom Tode Goethes bis zur Gegenwart“ ver: 
öffentlicht war, ehe der betreffende Band des großen Geſchichtswerkes erjchien. 
Es fällt mir nicht ein, meinem erlauchten Landsmann zu unteritellen, daß er 
meine Arbeit auch nur erblidt habe; wo Übereinftimmung vorhanden ift, 
bandelt es ſich alfo um Übereinftimmung des Eindruds der Dichtungen und 
Übereinftimmung des felbitgewonnenen Urteils. 


Dresden, Ende Juli 1900. 
Ad, Stern, 


ie Anfündigung der YJubiläumsausgabe von Vilmars Litteraturgejchichte 

brachte einem früheren dankbaren Schüler *) zwei Autographen in Er- 

innerung, die, als in die Zeit der Entitehung des Buches verjegend 
und feinen Verfaffer auch als Gelegenheitsbichter zeigend, den Verehrern gewiß 
von Intereſſe jein werben. 

Die Geſchichte der deutichen Dichtung war befanntlih aus Borlefungen 
hervorgegangen, die Vilmar im Winter 1844/45 im Marfeesichen Saale hielt; 
bei ihnen bildeten: die Damen Marburgs die befjere Mehrzahl der Zuhörer— 
ſchaft. Ihnen widmete Vilmar, den fein Erfolg felbit überraſcht hatte, das 
folgende Sonett, das er mit eigener Feder vervielfältigt. Man merkt ihm 
die Freude an, bier empfänglichere Hörer gefunden zu haben, als die er meift 
auf den Schulbänfen des düfteren alten Dominikanerkonvents vor fich zu 
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Zu berfelben Zeit hatte, bei Gelegenheit einer ihm zu Ehren veranftalteten 
Seitlichkeit, einer feiner Gymnafiaften*) als Beilage eines von Freunden ge 
ftifteten Möbels (ein Büchergefiell?) das folgende Sonett verfaßt, in dem die 
Devije von Vilmars Wappen, einer brennenden Kerze: Illuminando consumor, 
in warmen Worten paraphrafiert wird. 


Sonett 


an herrn Gymnafialdireftor Dr. Dilmar. 


Eine Leuchte ift dein Wappenzeichen, 
£odernd hell aus dunfelm Wappenſchild, 
Deines eignen Wirkens ſchönes Bild: 
Diefer Leuchte bift du zu vergleichen. 


In dem Finſtern lichte Strahlen fteigen 
Don der Leuchte fegensreich und mild; 
Wie von ihr das Licht hernieder quillt, 
So bringft du die Finfternis zum Weichen. 


Sich verzehrend andern Dienft zu thuen, 
Streut die Leuchte ihre hellen Strahlen, 
Andern fcheinend ftirbt fte hin in Kiebe. 


So auch deines Herzens edle Triebe, 


Die nicyt Arbeit fcheun und Kaft und Qualen, 
Andern £icht verbreitend ohne Ruhen. 


*) Karl Wilhelm Schmitt. 


Der Direktor, den dieſe poetifche Leiftung des vierzehnjährigen Primaners 
jehr gerührt hatte, beglüdte diefen mit folgender Erwiderung: 
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Einleitung. 


Die Geſchichte der deutfchen Litteratur, welche auf diefen Blättern dar» 
geftellt werden joll, kann nicht alles das umfafjen, was man in jeinem weiteften 
Umfange deutſche Litteratur zu nennen pflegt; fie kann und wird nicht 
die geſamten litterarifchen Geiftesprodufte unferes Volkes, durch welche basfelbe 
fih bei allen, jedem andern Volke in gleicher oder ähnlicher Weije angehörigen 
Wiffenfchaften beteiligt hat, auch nur in den flüchtigiten Strichen und leichteften 
Skizzen zu ſchildern ſich unterfangen. Es ift nur das Gebiet der Geſchichte 
der deutſchen National» Litteratur, deſſen allgemeine Befchreibung biefe 
Vorträge fih zur Aufgabe geſetzt haben; nur diejenigen litterarifhen Kunft- 
werfe unſeres Volkes, weldhe in Stoff und Form deſſen eigentümliche Anfchauung, 
Gefinnung und Sitte, deſſen eigenften Geift und eigenftes Leben wiedergeben 
und abjpiegeln; nur dieje, als der Inhalt der deutfchen National-Litteratur 
(oder der deutfhen Litteratur im engern Sinne), werden in ihrem 
Entftehen, ihrem Weſen, ihrer Folge nah — und ihrer Wirkung aufeinander 
Gegenftand meiner Schilderung jein Fönnen. Und da die Poefie die ältelte 
und eigentümlichſte Sprache wie aller Völker, jo auch des deutfchen Volkes ift, 
da in ihr der Charakter des Volkes an Leib, Seele und Geift am vollftändigiten 
und ficherften ſich ausprägt, jo wird die Gejchichte der poetiſchen National- 
Litteratur unferes Volkes der vorzüglichfte Gegenftand meiner Aufgabe fein. 

Aber auch jelbit diefe unfere National» Litteratur werde ich weniger in 
ausgeführten Schilderungen als in leicht entworfenen, oft faum angedeuteten 
Skizzen vor den Augen ber Zufchauer vorüberführen können. Doch würde ich 
teil8 den billigen Erwartungen meiner Xejer, teild der Würde bes Gegen- 
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ftandes, welcher uns befhäftigt, wenig entfpredhen, wollte ich nicht wenigſtens 
foviel verfuchen, die Skizzen zu einem wenn auch nur im allgemeinen richtigen 
und beutlihen Bilde von dem Zufammenhange, in welchem die einzelnen litte- 
rarifhen Erſcheinungen miteinander ftehen, von der innern Notwendigkeit, mit 
welcher die eine derjelben durch die andere hervorgerufen und bedingt wurde, 
zu verbinden. Ich muß deshalb bitten, mich nicht allein zu den alten, fondern 
fogar zu den ältejten Zeiten unferer Geſchichte zurüd zu begleiten, weil nur auf 
diefem Wege jener innere und notwendige Zufammenhang ber litterarifchen 
Erſcheinungen deutlih werben, und nur durch Zurüdigehen auf das Alte das 
Neue zum Verftändnis und zu einer reifen und durchdringenden Beurteilung 
gelangen kann. 

Zur Gewährung dieſer meiner Bitte, mi in fo entlegene und ber ge- 
wöhnlichen Anficht zufolge jo unangebaute und wilde Gegenden zu begleiten, 
trägt vielleicht fhon die Erwähnung des Umftandes bei, den ich an die Spite 
meiner Schilderung ftellen muß, daß unfere Litteratur eine Erſcheinung auf- 
zuweifen bat, welche die Litteratur feines Volkes der Erde mit ihr teilt: fie ift 
zweimal zur höchften Blüte ihrer Vollendung emporgewachſen, fie hat zweimal 
in dem Glanze einer heitern, frijchen, Fräftigen Jugend geftrahlt, — mit einem 
Worte: fie hat, nicht wie die Litteratur der übrigen Nationen nur eine, fie 
bat zwei Flaffifche Perioden gehabt: zweimal ift e8 ung vergönnt geweſen, 
auf der Höhe der Zeiten zu ftehen und in dem vollen Bewußtſein reicher 
Lebenskräfte unfer gefamtes inneres und äußeres Leben in dichteriſchen Kunft- 
werfen mit einfacher Treue und großartiger Wahrhaftigkeit abzufpiegeln; zwei- 
mal bat der edelfte und reinfte Zebensinhalt unferer Nation fich in gleich edle 
und reine, in naturgemäße und darum vollendete Formen gegofjen, und die eine 
biefer Glanzperioden, welche an Fülle und Frifche der Formen, an Gediegenheit 
und Reichtum des Stoffes der andern, von uns erlebten, nicht das geringfte 
nachgiebt, ja biefelbe in mehrfacher Hinficht weit überbietet, liegt eben in jenen 
jcheinbar ſoweit entlegenen, jo unbefannten und vermeintlich öden Regionen. 
Vielleicht dürfte der gerechte Stolz auf diefen Nationalvorzug, welchen in feinem 
vollen Umfange nicht einmal die Griechen mit uns teilen, eine genaue Er- 
mwägung besfelben, mithin ein etwas eindringenderes Eingehen auf jenen eriten 
Glanzpunkt unferer litterarifchen Eriftenz nicht allein rechtfertigen, fondern fogar 
gebieterifch fordern. Weſſen Selbftgefühl hätte e8 nicht verlegt, wenn ung, 
wie gar oft von Unkundigen geſchehen, bei aller Anerkennung unferer Klopftoc, 
Leffing, Goethe und Schiller, vorgehalten worden ift, daß wir doch nur durch 
die Voltaire, Corneille und Racine, durch die Shafefpeare, die Tafjo und 
Arioft das geworden feien, was wir wirklich find, und daß wir, nachdem alle 
andern Nationen längft ihr Blütenalter gefeiert, erſt ſpät und gar langjam, 
al3 die allerlegten, gleihfam als träge Nachzügler, und nur angefeuert durch 
den Stachel der Treiber, auch uns auf die Höhe unjeres litterarifchen Selbft- 
bewußtſeins erhoben hätten? Wenn es ſich aber ausweilt, daß längft vor dem 
Blütenalter unferer weitlihen und füblichen Nachbarn die Zeit unferer eriten 
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Ihönften und frifcheften Jugend gelegen bat, daß längſt, nicht allein vor Taſſo 
und Arioft, jondern auch vor Dante und Petrarca wir unfern Walther von ber 
Vogelweide, unjern Wolfram von Eſchenbach, unjere Gudrun und unfer Lied 
von ber Nibelungen Not gehabt haben, Dichter und Dichtungen, mit denen 
ih die Fremden faum, und was das Epos betrifft, gar nicht mefjen können, 
da nur die Griehen eine Ilias, und nur wir ein Lied von den Nibelungen 
befigen — daß wir alfo nicht die legten, jondern die erften, oder vielmehr die 
eriten und bie legten find, verjüngt wie die Adler und dem Phönir gleich 
aus der Afche zu neuem Leben erftehend — dann werben wir zwar nicht auf 
undeutſche Weiſe prahlen mit unfern Zeiftungen, wohl aber mit hoher und 
inniger und barum befto ftillerer Freude unferer bevorzugten Stellung unter 
den Nationen der Erde und ber reihen Gaben inne werden, die und geworden 
find, wie es denn überall der höchſte Preis des Lebens ift, mit dem ficherften 
Selbftgefühle und dem edeljten Stolze die einfachite Bejcheidenheit und die 
ftillefte Demut zu verbinden’. 2 

Die Bedingungen, unter welchen die imponierende Erfcheinung einer zwei- 
maligen klaſſiſchen Blüte unferer Litteratur möglid und wirklich wurde, liegen 
in der innerjten Natur und dem eigentümlichen welthiftoriihen Berufe unferes 
Volles. Den Griechen war es vergönnt, ſich rein aus fich felbft, aus der 
urfprünglihen Triebfraft ihres nationalen Geiftes allein zu entwideln, ohne 
durch fremde Einflüffe bald gehindert, bald gefördert zu werden: überall find 
fie fie felbft, ihrer eigentümlichen Stoffe und der naturgemäßeften Formen, 
der feiten und fiherftien Maße gewiß; verfagt war ihnen bie Fähigkeit, fich 
fremden Elementen zu öffnen, fich ihnen liebend hinzugeben, um wiederum fie 
liebend zu durchdringen: die Fähigkeit, an einer fremden, ftärfern Volks— 
perjönlichkeit, an einem höheren, fräftigeren Geifte fich aufjuerbauen, zu 
erfrifchen, zu verjüngen, und bie erlöfchende Flamme des eigenen National- 
lebens durch neuen von außen zugeführten Brennftoff zu erneuerter Glut anzu- 
fachen. Ihr Leben war eine beitere, unbeforgte Jugend, ein lachender, in 
wunderbarer Blütenpracht glänzender Frühling, welchem nicht die heiße Arbeit 
des Sommers, der fühle Schauer des Herbftes, das eifige Erſtarren des Winters, 
aber auch fein zweiter Frühling mit neuem Grün und frifhen Blüten gefolgt ift. 
ALS das Leben fremder Nationen auf das griechifche Leben eindrang, erlag dieſes 
wehrlos und fampflos dem doch nur phyſiſch überlegenen Gegner; und felbit 
das Chriftentum hat die griehifhe Nationalität nicht zu beleben vermocht, 
oder richtiger, fie nicht erhalten und neu beleben wollen. Ganz anders ift dies 
alles bei uns. Vom Anfange an zum umfafjendften geiftigen Weltverfehr, über 
ein Sahrtaufend lang auch zur äußern Weltherrfchaft berufen, haben wir nie 
das AZufammenftoßen mit fremden Nationalitäten, nie den Kampf mit fremden 
Geiftern gefürdtet; ja, wie Kampf und Krieg, wie Streiten und Stürmen die 
befte Freude unferer Altväter war, wie fie feine höhere Luft Fannten, ala wenn 
Schild an Schild rannte, und das ſcharfe Schwert in fräftigem Hiebe auf 
dem Eiſenhelm erflang, fo iſt es unjere höchſte Luft gewejen und ift es noch, 
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bie Geifter — um mit Luther Worten zu reden — aufeinander plagen zu 
lafien. In dieſem Kampfe haben wir Bald gefiegt und den ftarfen Fuß auf 
des Feindes Naden gejegt, bald haben wir Schrammen und Narben, die wir 
nie verbergen, davon getragen, ja wir find in die Gefangenjchaft des Gegners 
geraten und haben in jchmählicher Botmäßigfeit Sklavenketten gejchleppt; bald 
enblich haben wir, wie Dfferus, der heibnifche Riefe, uns der weltbezwingenden 
Macht und Herrlichkeit unferes Gegners freiwillig ergeben und find Chriftus- 
träger geworben, wie Dfferus zum Chriftophorus wurbe?. Berufen zum Träger 
des Evangeliums, hat das deutſche Volk niemals in einfeitiger Abgejchlofjenheit, 
hochmütiger Selbftbeipiegelung und eigenfinnigem Nationaldünfel fi gefallen 
können, vielmehr willig und offen fich hingegeben und jedem fremden Einbrude 
ſich bloßgeftellt, willig das Fremde anerkannt und aufgenommen, zuweilen bis 
zum Selbitvergefien des eigenen Wertes: fähig, alle eigenen Anſprüche an das 
Objekt fahren zu laffen und ſich ganz in dasſelbe zu verfenken, ift das beutfche 
Volt durch diefe erfte umd größte Dichterfähigfeit das eigentliche Dichtervoit 
unter den Nationen der Erde. 

Jener Kampf, jenes gewaltige Ringen mit fremden Geiſtern, dieſe Fähig— 
keit, ſich anzuſchließen und hinzugeben, Fremdes zu empfangen, dasſelbe in 
fortwährendem kräftigen Aneignungsprozeſſe dem eigenen Selbſt zu aſſimilieren, 
und dann wieder in freier Schöpfung als volles Eigentum zu reproduzieren, 
dies iſt es, durch welches unſere Litteratur gekennzeichnet, durch welches ihre 
Geſchichte bedingt, und die Perioden derſelben beſtimmt werden. So oft einer 
jener Kämpfe ſiegreich ausgekämpft, ein ſolcher Aneignungsprozeß vollendet war, 
trat die neue Schöpfung in reicher Fülle und reinen Formen an den Tag, 
erreichte unſer geiſtiges, zumal dichteriſches Nationalleben ſeinen Höhepunkt und 
ſeine klaſſiſche Vollendung. Zweimal iſt auf dieſe Weiſe unſer Selbſt von 
fremden Elementen innig durchdrungen worden, um wiederum ſie innig zu 
durchdringen: das erſte Mal von dem Geiſte des Chriſtentums, deſſen volle 
und ganze Aneignung bie erſte klaſſiſche Periode im 13. Jahrhundert ſchuf, das 
zweite Mal von dem Geifte des griehijh-römifhen Altertums und 
dem unferer Nahbarvölfer, am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 

Im Anfange, als zuerſt unſer Bolt in die Gejchichte der geiftigen Ent» 
widelung des Menfchengeichlechtes eintritt, jehen wir dasjelbe in allen feinen 
Stämmen in heftiger Gärung begriffen; in wilder Wanderluft und roher 
KRampfesgier drängte Volk an Boll, Stamm an Stamm vorwärts nad dem 
Süden und dem Weiten, alſo daß bie Völferbande fich zu Löfen und unfere 
Bolkaftämme in zügellofer Kriegswut fich felbft zu verzehren drohten; da wurde 
von dem Süden und dem Weiten, wohin bie ungezählten Scharen brängten, 
mit mächtiger Stimme ber Friede Gottes des Herrn tief in den Norden und 
Dften hinein und über die wogenden Völferfchaften hinaus gerufen; und es 
ward ftill in den Wäldern und auf den Heiden, und die Scharen laufchten 
ehrerbietig dem Wort des Gottesfriedens; das Kreuz wurde aufgepflanzt an 
den Scheivewegen der Bölferftraßen, und die wanbernden Heere ftanben und 
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baueten Hütten und Burgen und Städte um die Kreuze. Der Gefang von 
den Göttern, von Wuotan, von Donar und Ziu verftummte, aber ber 
Heldengefang, ber Geſang von ben alten Stammeshäuptern, von den Königen 
und Bolfsherzogen dauerte fort und vermifchte fih nun mit den Stimmen 
der Gläubigen, welche Gott den Herrn lobten und den Gefreuzigten priejen. 
Die alte Wilbheit wich chriſtlicher Sitte und hriftlicher Milde, und nur die 
Tapferkeit und die Treue, die Freigebigfeit und Dankbarkeit, die Keufchheit 
und die Familienliebe, die älteften und echteften Züge des deutfchen Charakters, 
fie blieben nicht allein ungefhmälert und ungebrochen, fondern fie wuchſen an 
dem Stamm bed Kreuzes, biefem „Iebendigen Holze“, wie der alte katholifche 
Kirhengefang wenigftens in diefer Beziehung höchſt treffend fagt, aus dem 
fie neue Nahrung fogen, nur kräftiger und herrlider heran. Es mar das 
Ehriftentum nichts, was dem Deutfchen fremd und widerwärtig gewejen wäre, 
vielmehr befam der deutjche Charakter durch das Chriftentum nur die Vollendung 
feiner ſelbſt; er fand fi in ber Kirche Chrifti felbft nur gehoben, verflärt 
und geheiligt wieder, und, wenn von einem Kampfe des beutjchen Gemütes 
und Lebens mit dem Chriftentum bei der Einführung besfelben die Rede iſt, 
jo fann davon nur als von einem Kampfe der Liebe die Rede jein; Die 
apoftolifhe Darftellung von der Gemeinde, als der Braut bes Herrn, hat in 
der Gemeinde ber Deutfchen ihr vollftes und wahrhaftigjtes Gegenbild gefunden. 
Daher denn au, als die VBermählung des beutjchen Geiftes mit dem dhriftlichen 
Geifte vollzogen war, diefer Charakter der Liebe, der Zartheit, der Innigkeit, 
welcher die Poefieen unferer erften Haffifchen Periode in jo hohem Grade aus- 
zeichnet, daß unfere nur allzu liebeleere Zeit eben um biefer Eigenschaft willen 
der Fähigkeit faft entbehrt, fih ganz einzutauchen in das Verſtändnis jener 
Dichtungen, die nur begriffen werben können von einem gleichgefinnten Herzen, 
welches zugleich ganz deutſch und ganz hriftlich ift. 

Unter wefentlich verfchiedenen Bedingungen bereitete fich die zweite klafſſiſche 
Periode unferer Litteratur feit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts vor, 
und trat diefelbe im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts ein. Es war dies 
nicht wie vorher ein Kampf der Liebe, fondern ein Krieg auf Tob und Leben, 
in welchem früher, im fechzehnten und weit mehr im fiebenzehnten Jahrhundert 
unfer eigenftes beutfches Bemwußtfein, unfer Nationalleben, unfere Eigentüm- 
fichfeit und Selbftänbigfeit als Deutſche, fpäter im achtzehnten Jahrhundert 
das chriftlihe Bewußtſein und die Geltung und Würde der chriftlichen Kirche 
von allen Seiten angegriffen, befämpft und zeitweife befiegt, ja jogar jcheinbar 
zerftört und vernichtet wurde. Erſt nad langem Ringen und heißem Kampfe 
gelang es, uns unferer ſelbſt wieber bewußt, der feindfeligen Elemente Herr 
und der reihen Beute aus dem langen gefahrbringenden und verwültenden 
Kriege der Geifter froh zu werben. Darum trägt unfere zweite klaſſiſche 
Periode etwas vorzugsweije Kriegsfertiges und Kampfgerüftetes an ſich; die hin— 
gebende Liebe der erften Zeit ift dahin, die Traulichkeit und Heimlichkeit der 
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Minnefänger und ben herzbewegenden Gejang unſeres Epos von der Treue 
des Dienerd gegen ben Herrn bis in den Tod fuchen wir umfonft; bie Kritik 
ift die ftete Begleiterin, ja fie ift die Mutter und Ernährerin des größten Teiles 
unferer mobernen Flaffifchen Litteratur; Weltverftand und Weltgewandtheit haben 
wir eingetaufcht für die jugendliche oft rührende Befangenheit und Naivetät 
jener ältern Zeiten. War ehedem der Blick befchränkt auf Haus und Hof und 
die dunklen Wälder und grünen Bergeshalden, welche die friedliche Stätte der 
Heimat umfränzten, jo ſchweift er jegt fonnenhell und frei weit hinaus über 
die Grenzen des väterlihen Gaues, über die Marken bes Baterlandes in bie 
entlegeniten Regionen ber Erde, um fi an Indiens und Chinas Wundern, 
an ber wüſten Ode des Polarmeeres wie an ben glühenden Steppen Afrikas 
mit gleicher Luft zu meiden. 

Nähft der Angabe diefer allgemeinften Geſichtspunkte, welche für die 
Geſchichte der deutfchen National-Litteratur ein für allemal feftgehalten werden 
müfjen, und fomwohl in der gegenwärtigen zmwangloferen Darftellung berjelben, 
wie in der ftrengften wiſſenſchaftlichen Faſſung der deutfchen Litteraturgefchichte 
ihre unveränderte Geltung behalten, babe ich den Plan, welchen ich meinen 
Erörterungen zum Grunde lege, ober mit andern Worten die Perioden anzu- 
geben, in welche die Geſchichte der deutjchen National-Litteratur zerfällt; zugleich 
verſuche ih es, die charakteriftiichen Merkmale diejer Perioden in menigen 
Worten zu zeichnen. 

Die Geſchichte der deutſchen National-Litteratur zerfällt in drei große 
Abteilungen: die ältefte Zeit, die alte Zeit und die neue Zeit; — 
dem Ausdrude Mittelalter weiche ich abfihtlih aus, da die ältefte Zeit 
in unferer National-Litteratur einen großen Teil bes in ber Weltgeſchichte 
fogenannten Mittelalter begreift, und die alte Zeit, wie fi alsbald aus— 
weifen wird, nicht zugleich mit dem Ende des Mittelalter8 auch ihr Ende 
erreicht. 

Die ältefte Zeit begreift die Anfänge unferes litterarifchen Lebens — 
will man ja einen beftimmten Anfangspunft haben, von der Mitte des vierten 
Sahrbunderts n. Ehr. an — bis gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
oder in runder Zahl bis zum Jahre 1150. In dieſe Zeit fällt das Ringen 
des deutſchen Geiftes mit dem dhriftlichen Geifte, der Kampf des alten nationalen 
Heidentums mit dem Chriftentum. 


Die alte Zeit reicht von ber Mitte des zwölften Jahrhunderts oder 
von 1150 bis zu dem Sabre 1624. Ihr Charakter, in feiner höchiten 
Spige und reinften Blüte gefaßt, ift die innige Verjehmelzung des Deutjch- 
Nationalen mit dem Chriftentume zu einer harmonifchen Einheit bei ber 
firengften Selbftändigfeit ber beutfchen Litteratur gegen fremde Volkselemente; 
fie zerfällt aber ſelbſt wieder in vier beutlich voneinander gejchiedene 
Perioden: 
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1) die Vorbereitungszeit des Zuſtandes, welcher eben gefchilvert 
wurde, etwa vierzig Jahre begreifend, von 1150—1190; 


2) die erite klaſſiſche Periode unferer Litteratur felbft, in welcher jene 
innige Harmonie des Deutjchen und des Chriftlichen zur vollen Ent» 
faltung und glänzenden Erfcheinung fommt, die Zeit unferes nationalen 
Epos und des Minnegejangs, von 1190—1300; 


3) die Zeit des Sinkens ber Poefie von ber erftiegenen Höhe in 
anfangs langjamem, dann fchnellerem und immer fchnellerem Falle; 
vom Jahre 1300 bis zum Beginne des fechzehnten Jahrhunderts ober 
bis zum Sabre 1517, dem Anfangspunfte der Reformation, eine 
Epoche, welche ich nur wähle, um an ein bereits befanntes Jahr mich 
anzulehnen, während ebenjo gut die Jahre 1491, 1512, 1522 oder 
1534 genannt werben fünnten; — endlich 


4) die Beriode des Ringens einer neu hereinbrehenden Zeit 
mit der alten, die Periode der Vorzeichen einer eindringenben 
und das Waterländifhe vernichtenden fremdländifchen Kultur von 
1517— 1624. 


Es ſchließt jomit, mie bereit3 angemerkt worden ift, biefe alte Zeit 
unferer Litteratur nicht zugleich mit dem Mittelalter ab, und fängt mithin 
die neue Zeit der Litteraturgefchichte nicht zugleich mit der neuen Zeit 
in der politijchen oder Weltgeihichte an; mährend des jechzehnten Yahr- 
hunderts ift in ber Litteratur nur die Sprache neu, Stoffe und Formen ber 
PVoefie bleiben bis 1624 die alten, feit vierhundert Jahren berrfchenden. Die 
nähere Rechtfertigung und die Nachweiſungen dieſes Verhältniſſes im einzelnen 
muß ich der Darftellung diefer und der jetzt zu erwähnenden nädhitfolgenden 
Periode vorbehalten. 

Die neue Zeit unſerer Litteratur beginnt mit dem Jahre 1624; ihr 
Charakter, in jeiner Vollendung gefaßt, muß bezeichnet werden ald das Durd- 
drungenwerben des Vaterländifhen von ben Lebenselementen fremder Bölfer, 
die innige organifche Verſchmelzung des Deutjch-Ehriftlihen mit dem Fremb- 
ländifchen zu einem in fi harmonifchen Ganzen. 

Auch diefe Hauptabteilung unferer Litteraturgejchichte zerfällt in mehrere 
ſehr beftimmt gejchievene Perioden: 


1) die Zeit der Herrſchaft bes Frembländifchen über das Ein- 
heimiſche, das Zeitalter der gelehrten Poefie; von 1624 bis um das 
Sahr 1720, von Martin Dpig bis zu dem erften Auftreten bes 
J. J. Bodbmer; 


2) die Zeit der Vorbereitung einer neuen Selbſtändigkeit, 
von 1720 bis gegen 1760; 
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8) die zweite Flaffifhe Periode unjerer Litteratur, die mit Klopftod 
beginnt und füglic mit dem 22, März 1832, dem Todestage Goethes, 
geſchloſſen werden kann. 


Eine vierte Periode unſerer neuen Zeit von 1832 bis zu dem heutigen 
Tage würde das Zeitalter der Epigonen zu nennen fein; doch muß biefe, 
als bei weitem noch nicht abaejchloffen, aus dem Kreife unferer Erörterungen, 
infofern diefelben auf den Namen Hiftorifcher Schilderungen Anſpruch machen 
wollen, ausgefchloffen bleiben. 
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Hinfam, und von den übrigen fpäteren litterariſchen Erzeugniſſen durch 
wenigftens drei Jahrhunderte getrennt, fteht das ältefte Denkmal unferer Litteratur 
da, einer Riefenburg ähnlich, an welcher das Zwerggefchlecht jpäterer Jahrhunderte 
mit ehrerbietiger Scheu vorübergeht: die Überfegung der Bibel durch den 
gotifchen Biſchof Ulfila. Diefes große und denfwürdige Nationalwerf kann 
zwar bier, wo es ſich zunächſt nur um litterarifhe Kunſtwerke, um eine 
Geſchichte der deutſchen Poefie, nicht um eine Gejchichte der deutfchen Sprache 
handelt, nicht mehr als eine vorübergehende Erwähnung finden; aber eine 
völlige Übergehung besfelben wäre eine Schmach für den deutfchen Litterator, 
feien ihm auch Grenzen und Zwede geftedit, welche es wollen. An diefen Werke 
bat fich in unfern Tagen eine ganz neue Wifjenfchaft, die jüngfte, aber eine der 
vollendetiten: die deutſche Sprachwiſſenſchaft, die hiſtoriſche Grammatik aufgebaut, 
und das PVerftändnis nicht allein der althochdeutſchen, ſondern auch der mittel- 
hochdeutſchen Dichterwerke wird nicht zum geringiten Teile bedingt durch das 
BVerftändnis der gotiſchen Sprade. 

Ulfila, ein Bifchof der Weftgoten, gejtorben im Jahre 388, fiebenzig 
Jahre alt, wie wir erſt in diefem Jahrhundert durch einen jener wunderbar glüd» 
lichen litterarifhen Funde, an denen unfere Zeit reich ift?, erfahren haben, ein 
eifrig treuer Lehrer feines Volkes und von feinen Zöglingen und Schülern noch 
im Grabe hochverehrt und gepriefen, Frönte fein Werk ber chriſtlichen Unter- 
weijung feiner Goten, welches er breiunddreißig Jahre lang getrieben hat, 
dadurch, daß er ihnen die heilige Schrift — die Überlieferung fagt, allein mit 
Ausnahme der vier Bücher der Könige, um durch die darin enthaltenen Kriegs» 
geichichten den kriegeriſchen Sinn feines Volkes nicht zu entflammen — in ihre 
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Landesſprache überfegte, wozu er, wie wenigſtens nit ganz unwaährſcheinlich ift, 
ein eigenes Alphabet, zum Teil altgermanifch, zum Teil dem griechifchen Alphabet 
entlehnt, erfand. Jahrhundertelang wurde dieſes Werk unter den nad und 
nad weiter nach Stalien und dann nad Spanien vorrüdenden Weftgoten in 
hohem Anfehen erhalten, und die Sprache desſelben im 9. Jahrhundert noch 
verftanden. Seitdem verjchol es gänzlich, und nur die Nachrichten griechiſcher 
Kirchenfchriftiteller bezeugten, daß einft ein Ulfila gelebt habe, und eine von feiner 
Hand verfaßte Überjegung der Bibel vorhanden geweſen fei. Sechshundert 
Sabre waren verflofien, da verbreitete fich zuerft am Schluffe des 16. Jahr— 
hunderts durch einen im Dienfte des heffiichen Landgrafen Wilhelm IV. ftehenben 
Geometer — Arnold Mercator ift fein Name, fein Vaterland Belgien — die 
dunfle Kunde von einem in der Abtei Werben vorhandenen Pergamentbuche, 
in welchem eine uralte deutfche Überfegung der vier Evangelien enthalten fei. 
Sin der Folge gelangte diefe nach und nach befannter geworbene und bemunderte 
Handichrift nad Prag und nach der Eroberung diefer Stabt durch den Grafen 
Königsmarf im Jahre 1648 nad Schweden, wo fie und zwar in Upfala unter 
dem Namen des filbernen Codex (das Pergament ift mit Purpur gefärbt, 
die Buchftaben in Silber eingezeichnet, das ganze Buch durch die Fyreigebigfeit 
eines ſchwediſchen Marſchalls La Gardiein maffives Silber eingebunden) noch 
jegt als einer der koſtbarſten Schätze unferer Litteratur aufbewahrt wird. Zwei— 
hundert und fünfzig Jahre jpäter, im Jahre 1818, wurden unter den Schäten 
des lombarbifchen Kloſters Bobbio durch den nachmaligen Kardinal Mai und 
ben Grafen Gaftiglione auch die Briefe des Apoftel Paulus in der Überjegung 
bes Ulfila entdedt. Von der Überjegung des Alten Teftaments find nur wenige 
Zeilen erhalten worden. 

Die Sprade, melde aus dieſen ehrwürbigften Reiten unjeres deutſchen 
Altertums ums entgegentönt, ift die Mutter unferer jegigen, fogenannten hoch⸗ 
deutſchen Sprache, ihrer jpäten Tochter aber an Reinheit und Wohllaut der 
Vokale, an Strenge des grammatifchen Baues, an Reichtum und Fülle der 
Formen, an Mannigfaltigkeit der Bezeichnungen, an Genauigfeit des Ausdrudes, 
und im allgemeinen befonders an Würde und Ernft bei weitem überlegen, wenn 
fie auch nicht die Beweglichkeit und Geläufigfeit im Satzbau befigt, deren fich 
die Enkelin rühmt. — Es war einer Auferftehung von den Toten vergleichbar, 
als diefe Werfe nah einem mehr als taufendjährigen Schlummer wieder 
erwachten, mit neuen munberbaren Zungen zu ben fpäten Enfeln redeten, dieſen 
erft das eigentlichite und innerfte Verftänbnis ihrer eigenen Sprache eröffneten 
und überall ein neues reges Leben, ja zulegt, wie fchon erwähnt, eine ganz 
neue Wiffenfchaft ermedten. Und in ber That hat die gotifche Sprade, biefe 
vollenbetfte Sprache unferer Altväter — jcheinbar rätjelhaft und doch alsbald 
überrafchenb verftändlich, fremd und doch zugleich heimifch und vertraut, ſcheinbar 
ſchroff, ftreng und abftoßend, und dennoch an das innerfte veinfte Gefühl fich 
anjchmiegend — etwas ungemein Anregendes und faft möchte man jagen, Herz⸗ 
bemegenbes: eine Wirkung, bie fi noch an feinem verfehlt hat, der fih mit 
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nur einiger Hingebung ihr widmen wollte, ſeitdem biefelbe, früher mehrfach - 
aber minder glüdlich bearbeitet, an Jakob Grimm den Interpreten gefunden 
bat, den fie allein verdiente. 


Diefe Andeutung über die ältejte Beichaffenheit unferer Sprade, wie fi 
diefelbe an der gotifchen Mundart am beftimmteiten offenbart, ift zugleich ge- 
eignet, das erite und zugleich das hellfte Licht auf die Anfänge unjerer Poeſie 
zu werfen, zu deren Schilderung wir jegt übergehen. 

Es gab eine Zeit, welche in eitler Selbftbefpiegelung fo ganz verloren 
war, daß fie außer fich felbit nichts lobenswert, ſchön und vollfommen an- 
erfennen wollte: eine Zeit, welcher alle früheren Beftrebungen und Leiftungen 
nur als unvollfommene und rohe Anfänge, ald abenteuerlihe Sprünge oder 
geradezu als Narrheiten erjchienen. Ob diefe Zeit ganz und gar vorüber ift, 
wollen wir bier nicht unterfuchen: genug, fie war vorhanden umdb gefiel fich 
darin, das Mittelalter, vorzugsmweife das germanifche, ala dicke Finfternis und 
wüſte Barbarei, vollends aber unfere Väter, welche noch vor diefer finftern Zeit 
gelebt hatten — die alten Deutfhen, um die Zeit von Ehrifti Geburt oder 
überhaupt während der Kämpfe mit dem römtfchen Weltreiche und während der 
BVölferwanderung — als eichelfreffende Halbmenfchen zu ſchildern. Daß die 
Sprache diejer Halbtiere auch nur ein raubes Schnurren und Krächzen, ohne 
gehörige Artifulation, ihre Poefie ein wildes Gepolter von Halbwörtern und 
ihr Gefang ein rohes Gebrüll geweſen, glaubte man um fo zuverfichtlicher 
vorausjegen zu dürfen, als in den Schriften der Römer und felbft einzelner 
Deutfchen über die Rauhigkeit und Unfügfamkeit der alten deutſchen Sprade, 
fowie über den barbarifhen Gefang der Deutichen zu wieberholten Malen 
Klage geführt wird. Erzählt doch der römische Kaifer Julian, der Apoftat, er 
babe die Deutfchen am Rhein ihre Volkslieder fingen hören, und es fei ihm 
dies gerade vorgefommen, wie das Gekrächze fchreiender Naubvögel. Sind auch 
diefe Anfichten, welche hauptfählid von Johann Chriſtoph Adelung, dem 
Berfaffer des vielgebrauchten deutichen Wörterbuchd, vertreten und durch feine 
Auftorität verbreitet wurden, gegenwärtig in vielen Stüden gemildert, fo it 
doh ein gewiffes Mißtrauen gegen jene ältere und ältefte Zeit und diejenigen, 
welche mit Liebe und Begeifterung von derjelben reden, unleugbar bis auf den 
heutigen Tag vorhanden; man glaubt, die Verteidiger der alten deutſchen Zeit 
und der alten deutſchen Poefie insbejondere malten diefe Dinge aus vorgefaßter 
Zumeigung allzufehr in das Schöne, und meint, wolle man ftreng bei der 
Wahrheit bleiben, jo ſei foviel unbeftreitbar, daß jene alte Zeit bei aller 
Tüchtigfeit, jene alte Poefie bei all ihrer Kräftigfeit doch an Ungefchlachtheit, 
an Mangel an Haltung, Form und Maß leide, und daß wir erft im Fortfchritte 
der Kultur zu ficherer Bewegung, reinen Formen und feften Maßen gelangt 
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- feien. — Und doch ift diefe Anficht von der urfprünglichen Roheit unferes 
Volkes und der Poefie desfelben insbefondere und von ber erſt im Verlauf der 
Zeiten gewonnenen Bildung nicht etwa nur zu mildern, im einzelnen zu 
modifizieren und zu befchränfen, um richtig zu fein, ſondern fie ift in ihren 
wejentlihen Beftandteilen, fie ift im ganzen und im Princip unrichtig. Das 
ſicherſte feiner ſelbſt gewiſſeſte Selbftbewußtfein liegt bei allen Völkern, felbft die 
oberen nicht ausgeſchloſſen, geſchweige denn bei Völkern edlen Stammes, welche 
zu einer welthiftorifchen Bedeutung bejtimmt find, eben im Anfang des Lebens 
derfelben, mithin auch die ebelften, Iebendigften, dauerndften und gefügigiten 
Stoffe, die naturgemäßeiten, reinften und ebelften Formen und bie feiteften, 
undurhbrehlichiten Maße diefer gediegenen Stoffe. Die Gefahr der Barbarei, 
des Verfalles des geiftigen und insbefondere bes poetifchen Lebens eines Volkes 
liegt erft im Verlaufe feines Lebens, wenn es die uranfänglichen Stoffe ver- 
braucht und die Formen, bie der Genius feiner edlen Natur ihm mitgegeben, 
abgenugt hat, wenn e3 anfängt feiner felbft müde zu werben und unfiher nad) 
Neuem zu taften, wenn es fich in ſich felbft zufammenzieht und verjchließt und 
neuen lebendigen Stoffen, die ihm von außen zugeführt werben, den Zugang 
verjperrt, wenn es ſich in ſich felbft fpaltet und umeins wird durch Über- 
verfeinerung und Raffinement bes geiftigen Genuſſes, welches bie einen über- 
fättigt und die andern darben läßt. 

So liegen denn auch die frifcheiten und lebenbigften, die ewig jungen und 
niemals alternden, bie unerfundenen und unerfindbaren poetifchen Stoffe, welche 
anderthalb Jahrtauſende überdauert, in verſchiedenen Formen fih ausgeprägt 
und und ben Ruhm des zweiten Dichtervolfes der Erde neben den Griechen für 
alle Zeit und Zukunft gegeben und gefihert haben, Stoffe welche noch heute 
lebendig find und uns noch heute erfreuen, eben in dem tiefen, grünen Walbes- 
dunkel jener erjten Zeiten unferer Gejhichte; fo liegen auch die ebenmäßigften 
und ſchönſten, gewiß bie ergreifendften Formen diejer Stoffe in der Zeit, in 
welcher noch das Schwert der freien Deutfchen auf den hallenden Schild ſchlug 
und mit feinem weithin ſchallenden Schlage den fröhlichen Kriegsgeſang begleitete, 
der zum Kampf gegen ben welfchen Unterbrüder rief. 

Aus der fernften, graueften Zeit ift uns die Sage von Liedern übrig 
geblieben, durch welche unfere Altvordern die Stammväter ihres Gejchlechtes, 
ihre Volkskönige und Siegeshelden feierten. Tacitus erzählt und, daß bie 
Deutfchen den Gott Tuisfo, den Erdgeborenen, und deſſen Sohn Mannus 
in alten (damals ſchon alten) Liedern gefeiert haben; daß fie den Kriegs- oder 
Siegeögott, den er mit dem Namen Herkules bezeichnet, der aber wahrjcheinlich 
der Gott Sachsnot oder auch Ziu, der Kriegägott felbit, ift, in Schladht- 
gefängen anrufend verherrlichten; er berichtet endlich nicht ohne eigene, fait könnte 
man fagen, gerührte Teilnahme, daß auh Armin, ber Befreier des nördlichen 
Deutſchlands, noch nad) faſt Hundert Jahren durch Lieber, die die Schlacht im 
Teutoburger Wald erzählten, befungen worden jei. Diefe Lieder find unter- 
gegangen, untergegangen vermutlich zugleich mit den Volksſtämmen, welchen fie 
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zunächſt angehörten; als bie Cherusfer fih unter den Wogen des aufgeregten 
germanifchen Völkermeeres verloren, verlor fich auch das Lied von Armin dem 
Cherusterfürften, und es erlofch fein Gedächtnis unter feinem Volke, fo daß es 
ihm ein Römer bewahren mußte. Untergegangen find auch die alten Helden» 
lieder von den Königen der Goten, Berig und Filumer, welde unter diefem 
Volfe als alte Lieder bis in das fechfte Jahrhundert gefungen wurden, und aus 
welchen die Geſchichte der Goten das geichöpft hat, was fie über die älteren 
Verhältniffe derjelben weiß. 

Dagegen find zwei alte — nicht Lieder, aber Liederftoffe aus dieſem 
Zeitraum ung erhalten, welche weit über den Anfang unſerer beglaubigten 
Bolksgefhichte hinaus und jedenfalls tief in die heibnifche Zeit, jedenfalls über 
das fünfte, wo nicht über das vierte Jahrhundert nach Chriftus zurückreichen, 
zwei Lieberftoffe, welche noch an dem heutigen Tage nicht allein befannt, fondern 
zum Teil fogar poetifch lebendig find. Es ift dies die Heldenfage, ober 
wenn man will, ver Mythus von Sigfrid, dem Drachentöter, der noch heute 
als der hörnerne Sigfrid befannt ift, und die Tierfage von Reinhart 
dem Fuchs und Iſengrim dem Wolfe, die in unveränderter Lebendigkeit durch 
alle Jahrhunderte beftanden und noch den größten Dichter unferer Zeit zu einer 
anfprechenden Rahdichtung des alten Stoffes begeiftert hat. Die Sage von 
Sigfrid, dem leuchtenden Helden, der noch ein Knabe, fein gemaltiges Schwert 
Balmung fi jelbft ſchmiedete bei dem verräterifchen Zauberfchmieb in ber 
einfamen Schmiede des tiefen Urwaldes, welcher den golbhütenden Drachen 
Fafnir jchlug, die Walfüre Brunbild, die Kampfesjungfrau, aus der Flammen- 
burg erlöfte und durch Verrat mitten in der ftrahlendften Herrlichkeit feines Helden- 
feben3 unterging, weiſt uns in eine Zeit zurüd, in welcher nicht allein das 
Heidentum der alten Germanen noch in ungeſchwächter Naturfraft und Natur: 
lebendigfeit beftand, fondern auch die alten Wölferverhältniffe in der alten Ruhe 
verharrten und noch nicht den Anftoß erhalten hatten, der fich nachher in der 
fogenannten Völkerwanderung offenbart. Unter ben Einflüffen der letzteren 
vielmehr ift erft die Sage aus Deutichland nad dem ftammverwandten Norden, 
nad Norwegen und Island gebracht worden, wo fie in ihrer ältern mythifchen 
Geſtalt Bewahrung und Aufzeichnung gefunden hat, während fie fi in ihrer 
Heimat ſelbſt unter der Einwirkung des Chriftentums mehrfach modifizierte und 
namentlich ihres ältern heidniſch-mythiſchen Charakters größtenteils entkleidete. 
In diefer Umbildung macht fie den erften Teil unferes Nibelungenliedes aus, 
bei deſſen Analyfe wir näher werben auf diefelbe einzugehen haben. 

Die Sage von den Tieren, Reinhart dem Fuchs und Sfengrim dem 
Wolfe, giebt fih ſchon im allgemeinen durch ihren Inhalt als eine jolche Fund, 
die nur in ben älteften AZuftänden bes Volfes, wo noch ein unverfümmertes 
Raturleben und ein unbefangener, naher und beinahe kindlicher Verkehr zwifchen 
den Menſchen und den Tieren beftand, ihre Entitehung finden fonnte; daß 
aber diefe Sage wirklich in jene frühefte Zeit zurüdreiche, und daß namentlich 
die Franken im fünften Jahrhundert fie müſſen befeflen und mit über den Rhein 
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nach Frankreich genommen haben, beweijt faft fchlagend ber Eigenname, den der 
Fuchs in der Sage trägt: Reginhart (heutzutage Reinhart und in nieber- 
deutfcher VBerfleinerungsform Reineke, d. i. Reinhartchen), d. 5. der kluge Rat- 
geber, der Schlaue; dieſer deutfche Name hat den alten franzöfifchen Namen 
diefes Tieres: goupil völlig verdrängt und fich ſelbſt als renard an defjen 
Stelle geſetzt, eine Überfiedelung, die wie mande ähnliche nur in den Zeiten 
möglich gewefen ift, in welchen die Sprache der Franken in Gallien herrichende 
Sprade wurde und die Bedeutung des Namens noch volllommen lebendig war, 
welches legtere nachweislich bereits im 8. Jahrhundert, in Deutfchland wenigitens, 
nicht mehr ftattfand. — Auch den inhalt und die Bedeutung diefer Sage 
werde ich alsdann darzuftellen haben, wenn ic an den Punkt werde gelangt 
fein, wo dieſelbe in Deutfchland feften Litterarifhen Boden gewann und zu 
dem Tierepos ſich geftaltete. 

Mit der Völkerwanderung und feit derfelben treten nun immer mehr und 
mehr gefeierte Helden auf den Schauplag der Sage und des Gefanges. Zunächſt 
die Oftgotenkönige aus dem Gejchleht der Amaler, Ermanrich und deſſen 
Neffe, Theodorich der Große, wie er in der Gefchichte, Dietrich von 
Bern, wie er in ber Sage heißt, neben Sigfrid der gefeiertfte Held unferer 
Nation; ſodann das Gejchledht der Wölfinge, Dietrihs Mannen, unter ihnen 
vor allen hervorragend der greife Diener und Waffenmeifter Dietrichs, der alte 
Hildebrand und deſſen Sohn Hadubrand; — ferner die Burgunden- 
fönige Guntber, Giſelher und Gernot, nebit ihrer Schweiter Kriem- 
bild, der Jungfrau voll Anmut und Schücdhternheit, dem Weibe voll inniger, 
unbejchreiblicher Gattenliebe, der Witwe voll entjeglicher blutiger Rachjucht, 
und in ihrem Gefolge der furdhtbare und mitten in dem Entjegen, weldjes er 
um fich verbreitet, dennoch herrliche Held, der grimme Hagen von Tronei 
mit dem grauen Haar und den graufigen Geſichtszugen; — neben Dietrich als 
gaftfreundlicher Wirt und gegenüber den Burgunden als vernichtender Feind, 
der Hunnenkönig Attila, in der Sage Etzel geheißen; in feinem Gefolge der 
Markgraf Rüdiger von Bechlarn, die tiefite Schöpfung des deutſchen Gemütes, 
der den doppelten Todeskampf, erft der Seele, bann des Leibes gefämpft hat; 
endlich noh Walther von Wafichenftein oder von Aquitanien, der mit feiner 
Verlobten Hildegunde von Attila entfloh und auf feiner Flucht mit den 
Burgundenkönigen am Wafichenftein (den Vogeſen) einen weithin gefeierten 
grimmigen Kampf bejtand. Dazu kommen noch aus dem Norden von Deutſch— 
land der Frieſen- oder Hegelingenfönig Hettel mit feiner Tochter Gudrun, 
der treuen Braut, und der Stormarn- oder Dänenfönig Horant, der füße 
Sänger, mit feinem Oheim Wate, dem Helden mit ellenbreitem Barte, der in 
der Schlacht wie ein Eber wiütet, mit rollenden Augen und Enirfchenden Zähnen ; 
ihnen gegenüber die Normannenfönige Ludwig und Hartmut und endlich 
der Hütenfönig Beovulf, defien Sage die Angeln auf ihrer Fahrt nah Bri- 
tannien bereit8 im 5. Jahrhundert mit in ihr neues Vaterland nahmen, wo fie 
im Anfange des 8. Jahrhunderts Aufzeihnung fand. 
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Bon allen diefen Helden und ihren Thaten und Schidjalen gingen, wie 
wir aus zahlreichen Zeugniffen wifjen, bereit während des 6., 7. und 8. Jahr⸗ 
hunderts Fräftige, Elangreiche Lieder von Mund zu Mund; in den Sälen der 
Könige und in der Halle, wo die Helden faßen, wurden fie, jedem befannt, von 
fundigen Sängern angeftimmt und von der Schar der verfammelten Gäfte 
nah der Weife des deutjchen Helvenliedes begleitet. — Viele derjelben wurden 
in den Klöftern niedergefchrieben, teils zur Ausfülung der Muße, teils um 
deutſche Grammatif daran zu üben. So befaß im Jahre 821 das Klofter 
Reichenau am Bodenfee allein zwölf folder Gedichte; wie viele mögen außerdem 
aufgejchrieben, wieviel mehrere unaufgeſchrieben in des Volkes Munde umge- 
gangen jein! Eben dieſe Lieder und außer ihnen gewiß die von Sigfrid und 
von manden andern ältern Helden find es, welche nad der Erzählung Egin- 
bards Karl der Große hat ſammeln lafjen. Wir fuchen nad diefer Sammlung, 
fowie nah den Sammlungen jener Klöfter nun ſchon Jahrhunderte; oft hat 
eine Hoffnung aufgeleuchtet, fie noch irgendwo zu entdeden, ja noch in dieſem 
Jahrhundert regte fich diefelbe von neuem; jedoch bis dahin ift fie immer von 
neuem getäufcht worden. 

Mas wir aus diefer Zeit von dieſen Liedern übrig haben (denn wir 
befigen fie noch jämtlih, nur nicht in der alten Fafjung aus dem 8. ober 9, 
fondern in der neuen Geftaltung des 13. Jahrhunderts), befchränft fich auf drei 
Stüde, von denen nur eins in der urfprünglichen althochdeutſchen Sprade, eins 
nur in Iateinifcher Überfegung, eins in angelfächfiicher Sprache vorhanden ift. 
Keins von ihnen ift durch Karla des Großen Sorgfalt uns gerettet worben, 
vielmehr erhielt und das wichtigfte der jorglofe und darum defto glüdlichere 
Zufall. Es ift dies das in althochdeutfcher, jevoh hin und wieder zum Nieber- 
deutfchen neigender Spradhe abgefaßte, zu dem Sagenfreife von Dietrich von 
Bern gehörige Lied von Hildebrand und feinem Sohne Hadubrand. 
Die Begebenheit, welche diejes Lied erzählt, ſetzt alle die Ereigniſſe, welche das 
Nibelungenlied erzählt, voraus: Dietrich ift mit Hildebrand dreißig Jahre außer 
feiner Heimat gewefen bei dem Könige der Hunnen, jegt ift er nad dem 
großen Kampfe, in welchem jämtliche Burgunden und zulegt auch Sigfrids 
Witwe, Attilad Gattin, die lieblich furchtbare Kriemhild, gefallen find, und 
nah der Befiegung feiner einheimifchen Feinde als deren Haupt hier Otacher 
(der wohlbefannte Ddoafer) erjcheint, in fein Reich zurückgekehrt. Mit ihm kehrt 
auch der alte Hildebrand zurüd in die Heimat, welcher einft bei feinem Auszug 
ein junges Weib und einen unerwachjenen Sohn zu Haufe zurückgelaſſen hatte. 
Dies ift Habubrand, der, nunmehr felbft ein Fampfgeübter Held, mit feiner 
Gefolgsmannſchaft dem mit feinen Mannen beranfommenden Vater, den er nicht 
lennt, feinblich entgegentritt. Hildebrand Fennt den Sohn wohl und fucht ihn 
vom Kampfe abzuhalten; er erzählt ihm feine Gejchichte, aber der Sohn bleibt 
dabei: tot ift mein Vater Hildebrand, Heribrands Sohn, das haben mir See- 
fahrer erzählt, die über den Wendelfee (das mittelländifche Meer) gefommen find. 
Hildebrand mwindet fi die goldenen Armringe — den fchönften und begehrteften 
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Schmud des deutfchen Kriegerd — vom Arme und reicht fie dem Sohne, um 
feine Huld zu gewinnen; aber ber junge Kämpfer antwortet trogig: mit dem 
Ger (ver Lanze) foll man die Gabe empfangen, Schwertfpige gegen Schwert- 
ſpitze; du bift ein alter ſchlauer Hunne, der mich berüden will, um mid) befto 
gewiffer zu töten. Weh, ruft num Hildebrand, waltender Gott, jetzt kommt 
das Wehgefhid. Sechzig Sommer und Winter bin id außer Landes gemallet, 
und nun foll mich mein trautes Kind mit dem Schwerte hauen, oder ich fol 
zum Mörder an ihm werden? Doc der wäre der Feigfte unter ben Männern 
de3 Dftlandes (den Dftgoten), der dich mun vom Kampfe abhielte, da dich jo 
fehr danach gelüftet. Da warfen Vater und Sohn zuerft die Ejchenlanzen 
gegeneinander und ließen fie einſchneiden mit ſcharfen Schnitten, daß fie in 
den Scilden ftanden; dann jchritten gegeneinander die Schildzerjpalter und 
bieben grimmig auf die weißen Schilde, bis die Lindenborde Klein wurden von 
den Schwertjchlägen — und hiermit bricht das Gedicht, welches leider nur 
Fragment ift, ab. Doc ift uns der Inhalt des Fehlenden feineswegs verloren 
gegangen, wenngleid der Verluft der alten Form allerdings unerjeglich ift. 
Der echt epifche Stoff diefes Heldenliedes überbauerte alle Stürme der Zeit: 
das Lied von Hildebrand und Hadubrand wurde fort und fort gefungen, und 
fiebenhundert Jahre fpäter, am Ende des 15. Jahrhunderts noch hat e3 die letzte, 
freilich gegen das Driginal weit jchwächere, aber nicht mißlungene Darftellung 
erhalten; unter dem Titel: Der Vater mit dem Sohn ift e8 von einem 
Volksdichter, Kaſpar von der Roen, neu gejungen und uns erhalten worden, 
jegt auch in mehrere Elementarbücher, 3. B. in die befannte Auswahl deutjcher 
Gedichte von Philipp Wadernagel übergegangen. — Der Ausgang war, daß 
der Vater den Sohn befiegt, und nun beide zu ber einfamen Gattin und 
Mutter zurückkehren. 

Die Erhaltung diefes merfwürdigen, nächſt Ulfila eine ber merfwürbdig- 
ften Refte unjerer älteften Litteratur, verdanken wir der Muße, um nicht zu 
fagen der Langeweile, zweier Mönche des Klofters Fulda im Anfange bes 
9. Jahrhunderts. Aus ihrem früheren Welt- und vermutlich Kriegerleben war 
ihnen dies Lied im Gedächtnis geblieben, und in einer müßigen Stunde ver- 
wandten fie bie erfte und legte leer gelafjene Seite eines geiftlichen Buches, 
welches zu nichts weniger beftimmt war, als dieſe profanen halbheidniſchen 
Erzählungen aufzunehmen, zu der Aufzeichnung dieſes Liebes, jo daß augen- 
jeheinlich abwechjelnd ber eine diktiert, der andere gejchrieben hat. Seit dem 
breißigjährigen Kriege ift diefer merfwürdige Pergamentband einer der vor- 
nehmſten Schäße der Landesbibliothek zu Kafjel*. 

Das zweite und aus dieſer Zeit erhaltene Gebicht ift, wie gefagt, nur in 
lateinifcher und zwar fpäterer, aus dem Anfange des 10. Jahrhunderts her- 
rührender Überfegung de3 beutjchen Originals übrig geblieben; es behandelt 
mit einer noch unter dem fremden Gemande erkennbaren ausgezeichneten Kernig- 
feit und Friſche Die Gefhichte von Walther von Aquitanien, wie er den 
furdtbaren Kampf mit dem Burgundenfönige Gunthari und deffen Mannen an 
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einem Engpafje der Vogeſen, durch welchen die alte Völkerftraße führte, ſiegreich 
beftand®. Es werben zwölf Kämpfer gegen den Helden aufgeftellt, ihm bie 
Schäße, die er aus dem Hunnenlande davonführt, und feine Verlobte, die 
mit ihm aus der Geiſelſchaft bei Attila entflohene Hildegund, zu rauben; jeder 
einzelne Kampf dieſer zwölfe ift mit eigentümlichen Zügen und Farben aus- 
gejtattet; jedesmal andere Motive, andere Waffen, und. am Ende zwar jedesmal 
Walthers Sieg, aber jedesmal ein Sieg anderer Art, jo daß die Iebhaftefte 
Teilnahme bis auf den legten und gefäbrlichiten Kampf gefpannt bleibt: ben, 
welden Walther mit dem damals auch noch jugendlichen Hagen von Tronei 
beitefen muß, mit dem er einft an Etzels Hofe in Brubertreue zufanımen 
geftanden hatte. Züge der rauhen Kampfluft, ja des Blutdurſtes fehlen nicht, 
jo daß ber Kampf nur damit endigt, daß König Gunthar den Fuß, Walther 
die Hand, Hagen ein Auge und einen Teil der Zähne verliert, diefe graufamen 
Verftümmelungen aber nad) Bollendung des Kampfes und geichloffenem Frieden 
nur Anlaß zu beiteren Scherzreden unter den Verftümmelten geben. Walther 
fehrt in feine Heimat zurüd, zu Alphari feinem Vater nad) Lengers, es wird 
feierliche Vermählung mit Hildegund gehalten, und nach des Vaters Tode regiert 
Walther dreißig Jahre als ein gerechter König. Manche diefer Kämpfe können 
hinfichtlic) des Stoffes der Schilderung getroft neben die homerifchen Kämpfe 
vor Troja geftellt werden; — der Abſchluß des Gebichtes, wie Walther 
dreißig Jahre zu Lengers des Nechtes pflegt, nachdem er Ruhe von feinen 
Fahrten und Kämpfen erlangt hat, ift ein eigentümlich deutſcher großartiger Zug, 
ber das fichere Bewußtfein des Zieles, der endlihen Beſtimmung unter all den 
wilden Kämpfen und Fahrten in die Ferne und Fremde fefthält; ein Bewußtſein, 
welches die antike Poefie felbft in ihren beiten Schöpfungen, fogar in der 
Odyſſee, nicht kennt. 

Auf das dritte der uns aus dieſer Zeit erhaltenen Heldengedichte, den 
angelſächſiſchen Beovulf, welder dur feine Sprache uns ferner und einer 
Geſchichte der englifchen Litteratur infofern näher liegt als der unfrigen, mag 
es genügen, von bem Gefichtöpunfte aus hingewiefen zu haben, daß in dem— 
felben die ungemeine Kraft der alten beutfchen Poefie in ihren Schilderungen 
der Natur und nody mehr der Kämpfe und Schlachten in ihrer eigentünmlichen, 
ungebrochenen und umvermittelten Hußerung zur Anfhauung kommt. Das 
Gedicht Fchildert die Heldenthaten Beovulfs, des Jütenkönigs, namentlich den 
mörderifchen Kampf mit dem Seeungeheuer Grendel und deſſen Mutter, jo: 
wie feinen legten Kampf mit einem Draden, durch welchen er felbft den Tod 
findet. Außerden find mehrere Epifoden eingemwebt, von denen eine ein hiftorifch 
nachweisbares Faktum ſchildert. Das merkwürdige, für die ältere Gefchichte 
unferer Poefie und Sitte höchſt wichtige Gedicht ift feit einiger Zeit auch denen 
zugänglid; gemacht worden, welde mit dem Driginal fidy nicht befannt machen 
fönnen; indes ift es begreiflicerweife nidyt möglih, aud die forgfältigfte 
Überſetzung von allen Schwerfälligfeiten und Unverſtändlichkeiten zu befreien ®. 
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Menden wir uns nun lieber zu einer allgemeineren Betrachtung über bie 
Heldenpoefie diefes älteiten Zeitabfchnittes, auf melde wir ohnehin, wollten 
wir namentlich auf eine Analyfe von Beovulf eingehen, notwendig würden 
geführt werden. 

Lange Zeit ift gefabelt worden von beutfhen Barden, einer eignen 
Sängerfafte, melde im ausſchließlichen trabitionellen Befige der Dichtkunft, 
fomohl die Stoffe ald die Formen unferer älteften Poefie nicht allein bewahrt, 
ſondern fogar gejchaffen, eben jene alten Lieber gemacht unb dann kunſtreich 
an den Höfen oder in ihren Barbenfchulen vorgetragen hätten, Nur die völlig 
ungenügende und faſt Eindifche Kenntnis von der Gefchichte unſeres Volkes, 
foweit biefelbe nicht die allgemeinften Thatjachen betraf, wie fie im vorigen 
Jahrhundert herrſchte, hat diefe Barden geſchaffen; durch Klopftods Autorität 
namentlih, welchem die gleichzeitige Begeifterung für Dffian zu Hülfe kam, 
wurde dieſe faſt lächerlich verkehrte Anficht verbreitet, und längere Zeit durch 
das unter uns erjchallende fogenannte Bardengebrüll Kretſchmanns und 
anderer erhalten. E3 hat im deutjchen Volke niemals eine Sängerfafte, es hat 
im deutſchen Volke niemals Barden gegeben; mit dem Namen ift ihm die Sache 
völlig fremd; beides gehört dem keltiſchen Volksſtamme an. 

Überhaupt ift unfere alte nationale Dichtkunſt niemals ausfhlieglih, ja 
faum vorzugsweife im Beſitz einzelner, am wenigſten einzelner Stände geweſen, 
fie gehörte vielmehr dem ganzen Volfe, dem einen Individuum nicht mehr und 
nit weniger ald dem andern an. Die dichterifchen Stoffe bewegten, als 
etwas von allen in gleicher Weife Erlebtes, Angefchautes, Gefühltes, alle in 
gleicher Weife, und wenn ein einzelner Dichter hervortrat, jo ſprach er nicht, 
wie heutzutage, etwas vorzugsweife Subjektives — die Wirkung, melde 
der Gegenitand überhaupt — oder gar Individuelles — die Wirkung, die der 
Gegenftand auf die Perfon des Dichters äußert — aus, welches erft feinen 
Einfluß und feine Wirkung auf die Gemüter feiner Zuhörer verjuchen, oft 
gleihjam erzwingen muß, fondern er war nur das begünftigte Organ, durch 
welches das gemeinfchaftlicde poetiiche Vermögen des Volkes fich fund that, er 
fprah das aus, was jeder Zubörer fofort als fein Eigentum wiebererfannte, 
und was demnach nicht jowohl des Eindrudes, als der freudigen, bewegten 
Zuftimmung bei allen Zuhörern und Teilnehmern des Gefanges von vorn- 
herein gewiß war. Ein Hinwirfen auf den Effekt, worin ein großer Teil 
unferer modernen Poefie geradezu feine Stärfe fucht, ift der alten Poefie völlig 
fremd. Die Sagen, deren ih vorhin Erwähnung that, waren nicht etwas 
Erionnenes, von einzelnen Erfundenes, überhaupt nicht? Erfinnbares und 
Erfindbares, fondern teils wirkliche Erlebnifje des ganzen Volkes, wie eben 
jenes Lied von Hildebrand und Habubrand ganz offenbar eine gejchichtliche 
Thatfache darftellt, welche durch die Einkleidung vielleicht nicht einmal in Neben- 
umftänden, ja fogar nit einmal in den Wechfelreven des Vaters und des 
Sohnes alteriert worden ift — teils diejenige Geftalt gewiſſer Erlebniffe, welche 
diefe legteren in dem damals noch in ſich einigen, ungefchiedenen Gefamt- 
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bewußtſein in der Geſamtphantaſie des Volkes angenommen hatten, angenommen 
hatten zu einer Zeit und feſthielten in einer Zeit, in der es noch keine Gelehrten 
und Ungelehrten, keine Gebildeten und Ungebildeten, keine überfeinerte haute 
volee und feine in Schmutz und Gemeinheit verſinkende rohe Maſſe gab, in einer 
Zeit, in welcher der König mit dem geringften Manne feines Volkes nicht 
allein ebenbenfelben Dialekt ſprach, fondern auch durch die in allen wejentlichen 
Dingen volllommen gleiche Lebensanſchauung und Sitte mit ihm auf das 
innigfte verbunden war. 

Ich fagte vorher: es ſeien Dichter aufgetreten; auch dies ift fchon nicht 
richtig; es gab Feine Dichter, e8 gab nur Sänger; e8 gab feine Dichtkunft, 
es gab nur .einen Hey und Mund aller Bolksgenoffen in gleicher Weife 
erfüllenden und bewegenden Gefang. Das Wort dichten ift ein frembes, aus 
dem lateinifchen dietare entlehnte® Wort und bezeichnete in feinem früheſten 
Gebrauche eben den Gegenſatz von dem, was ich bisher zu fchildern verfuchte; 
nicht den lebendigen, ungefchriebenen Volksgeſang, fondern das ftille Sinnen 
und Schreiben bes einzelnen, das bewußte funftmäßige Erzählen, oder wie es 
fpäter deutſch bezeichnet wurde, das Sagen, welches bis in die neuere Zeit 
hinein immer einen Gegenfag zum Singen gebildet hat, wie denn die ehedem 
jo häufige Redensart fingen und jagen noch heute nicht ganz unbefannt, 
wenngleich nicht mehr verftanden if. An jenem Gefange nun, deſſen Inhalt 
allen zum voraus befannt war, nahmen alle teil, ſowie er angeftimmt 
wurde; die Harfe ging an den Königshöfen von Hand zu Hand, und wenn 
nicht in den ganzen Gefang, doc in bie bedeutenbiten Stellen und Einfchnitte 
ftimmten alle ein. Diefes Zuſammenſingen, befjen bereits Tacitus erwähnt, 
ift ein charakteriftifches Merkmal unferer Nationalität überhaupt und der Dar- 
ftellung und Gejtaltung unferes Heldenliedes, unferes Epos insbejonbere. 
Bei den Griechen galt es für barbarifh, in der Schlaht und überhaupt zu- 
fammen, in größere Mafjen vereinigt, zu fingen; an den Höfen der griechifchen 
Könige fanden fih Aöden, Sänger, welde allein fangen, während alle 
übrigen nur zubörten. Offenbar ift hier die funftreihe Darftellung bes 
Vortragenden, die Form, bie Hauptſache, in melde das Mitfingen der 
BZuhörenden ftörend eingegriffen haben würde; der Deutiche dagegen nimmt 
unmittelbaren, perjönlichen, vollen, ja leidenſchaftlichen Anteil an der Sade, 
die ihn anzieht, ergreift, ja ganz und gar hinnimmt. Daher fommt es, daß 
der burchgreifende, die Geſchichte unjerer ganzen Poefie beherrfchende und die 
Urjprünge aller Dichtung mit dem hellſten Licht beleuchtende Unterſchied 
zwifhen Volks- und Kunjtpoefie, auf welden ich ſpäterhin zurüdkommen 
muß, nur aus unſerer Poefie, nicht aus der griechifchen gefchöpft werben kann. 
Die Griehen haben niemals ein reines Vollsepos, wie wir, befeffen, jondern 
fhon in den Homeriſchen Gedichten ift die Kunftpoefie mit der Volkspoeſie 
verſchmolzen, ja die erjtere oft vorwiegend, und es fehlt ihnen deshalb die 
Naturfrifhe, die eindringende und überwältigende Kraft, vor allem bie 
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Seelenbewegung und innere Erregtheit, welche unjere Epen auszeichnet; wir 
dagegen haben e3 niemals zu jo ganz reinen, durchfidhtigen, an den Stoff ſich 
innig anfchmiegenden, und ebenjo von demſelben ganz erfüllten, wie denfelben 
vollitändig umfchließenden, für alle Zeiten und Völker muftergültigen, man 
möchte fait jagen ewigen poetifhen Formen zu bringen gewußt, wie bie 
Griechen; das vormwiegende Intereſſe des Stoffes, welcher von der Form nicht 
überall vollftändig umfchloffen und bewältigt werden kann, ift eine big auf den 
heutigen Tag nicht völlig befeitigte, auch niemals zu befeitigende, uralte 
Eigenheit unferer Poeſie, welche vorerft weder gelobt noch getabelt, fondern 
al3 eine vorhandene Thatfache anerfannt und begriffen fein will. Daher aber 
ift es weiter zu erklären, daß wir zumal für unfere alte und ältejte, beſonders 
wieder epifche Poeſie feine Teilnahme fordern und hegen fönnen, wenn wir 
nicht für den Stoff derfelben, für die vaterländifchen Helden, für das beutfche 
Sein und Handeln, für die deutfhe Gefinnung vorher perfönlide Teilnahme 
erwedt haben oder empfinden, wogegen 3. B. Homer dieſe vorausgehende per- 
fönliche Teilnahme für die Helden vor und in Troja nicht vorausfegt, ſondern 
dur die Vollendung feines Kunſtwerkes fünftlerifche Teilnahme jofort jelbit 
erweckt. — Sch werde bei einer fünftigen Gelegenheit bitten müſſen, ſich diejes 
Umftanbes erinnern zu wollen. 

Daß auf diefe Weife das Pathos in unferem Gefange vorwalte, wird 
durch den Umftand noch weiter bejtätigt, daß, viele unjerer alten Sänger geradezu 
auch Helden genannt werden und Helden find; der Dänenklönig Hrodgar 
im Beovulfsliede ergreift jelbit die Harfe und fingt die Thaten ber Väter; der 
Stormarnkönig Horant in dem Liebe von Gudrun erhebt weithin fchallenden 
Gefang in der Burg, in die er als Krieger und Held eingezogen ift, und 
bekannter ſchon ift der Spielmann Volker aus dem Nibelungenliede, mit dem 
e3 an freubiger Tapferkeit faum einer, an lieblihem Gejang und Saitenfpiel 
niemand aufnehmen konnte. So waren dieſe Sänger bei dem, was fie fangen, 
unmittelbar perfönlich beteiligt, fie jangen Thaten, Fahrten und Kämpfe, in 
denen fie ſich jelbjt, ihre eigenen Kriegsthaten, die Not ihrer Kämpfe und bie 
Freude ihrer eigenen Siege wiederfanden und mitfühlten. Daß es außerdem 
nicht auch Sänger von Gewerbe gegeben habe, Sänger, denen ein befonders 
großer Neihtum an Sagen, zumal verjchiedener deutſcher Stämme zugleich, 
befannt waren, welche darum auch von Königshof zu Königshof zogen, gern 
gehört und reichlich beſchenkt wurden, fol damit nicht behauptet werden; im 
Gegenteil, wir fennen jogar noch den Namen eines diefer alten Sänger, den 
blinden Friefen Bernlef in der Umgebung des Biſchofs Ludger von Münfter 
um das Jahr 800, und auch fonft fehlt es nicht an Nachrichten dieſer Art; es 
fand vielmehr beides ftatt, freier Gejang und bejonderer Beruf dazu, nur 
daß mir immer feithalten, diefe herumziehenden Sänger haben ihre Lieber 
nit gemacht, am menigften die Stoffe derjelben erfunden, jondern überall 
aus der lebendigen Tradition des Volkes gejchöpft, eben nur vorgefungen 
was bie andern fofort nachſingen Fonnten und nachſangen. 
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Mit dieſer Vorneigung für den Stoff, für das Bedeutende des Inhalts, 
ſteht dann auch die älteſte Form unſerer Poeſie in der engſten und notwendigſten 
Verbindung. Noch bis jetzt ruht unſer Versbau durchaus auf dem Accent, 
auf der Hervorhebung des Bedeutenden (jetzt nur noch der Haupt ober 
Stammfilbe im Worte), und keineswegs auf dem Maße, der Quantität, wie 
bei den Griechen und durch fie fpäter auch bei den Römern. Diefer durch— 
greifende Grundſatz für die äußere Form unferer Poefie aber war in ber 
älteften Zeit noch viel weiter ausgebildet und durchgeführt, als heutzutage. 
Der Vers wurde in der älteften Zeit Eonftruiert durch die bebeutjamiten 
Wörter desfelben, und diefe hervorragendften Wörter, die Träger des Verfes, die 
man eben darum auch Liedftäbe nannte, forrefpondierten miteinander durch 
gleihe Anfangsbuchſtaben. Man nennt diefe Versform, welche von dem Reime 
noch nichts weiß, den Stabreim (von den drei Liedſtäben, auf benen bie 
Zeile ruhet) oder die Allitteration. Dieſe Eigenheit, Zufammengehöriges durch 
gleiche Anfangsbuchftaben zu verbinden, ift unferer Sprache noch jegt in zahl- 
reihen jprihmwörtliden Redensarten geblieben, wenngleih der Gebrauch ber 
Alitteration in der Poeſie ſchon feit eintaufend Jahren untergegangen und bei 
dem Zuftande unferer Sprache auch niemals wieder zu erweden ijt. Solche 
noch heute übliche allitterierende Redensarten find: Wohl und Wehe, Haut und 
Haar, Land und Leute, Kind und Hegel, Schu und Schirm, Stod und 
Stein, und unzählige andere. Aus ſolchen Allitterationsformeln, die nad 
naturgemäßen, aber eben darum ftrengen Regeln geordnet waren, beſtand in 
den älteften Zeiten unjer Vers, waren unſere jämtlichen Heldenlieder der älteften 
Zeit zufammengejegt, wie eben das ſchon erwähnte Hildebrandslied und Beovulf. 
Diefe dur den Anlaut hervorgehobenen Wörter wurden bei dem Vortrage bes 
Liedes muſikaliſch unterftügt, und die Umgebung ftimmte, wenn nicht in den 
ganzen Gefang, wenigftens in dieſe Wörter mit ein und begleitete fie nad) 
Umständen durch Anfchlagen der Schwerter an bie Schilde, vielleicht auch durch 
das dumpfe Hineinrufen in die gewölbten Schilde, deſſen Tacitus Erwähnung 
thut. Der Gebrauch diefer Versform ſetzt eine Fülle von ftehenden, aus der 
Natur der Sache geſchöpften, nicht dem Dichter, ſondern dem ganzen Volke 
angehörigen Formeln und Redensarten voraus, giebt dem Gedichte den Charakter 
einfacher Erhabenheit und macht jet auf ung den Eindrud einer großartigen 
Naturerfheinung, gleihfam eines tiefen, dunfeln Waldes von mächtigen, riefigen 
Bäumen, durch deren Wipfel in gemaltigen Stößen der Abendwind ziehet. 
In unſerer jegigen Sprade hält es jchwer, von dem imponierenden Eindrude 
diefes alten Bersmaßes felbft nur einen ungefähren Begriff zu geben, ba 
wir die Stärfe der Organe gar nicht mehr beiten, einzelne Buchftaben fo 
bervorftehend hörbar auszuſprechen, woher es denn fommt, daß manche Ver: 
ſuche der Neueren, zu der Allitteration zurüdzufehren, die fie als ein mächtiges 
poetifches Neizmittel wohl begriffen, eher einen entgegengejegten Eindrud machen, 
als den der Erhabenheit; ich will hier nur an Rüderts: Roland der Nies am 
Nathaus zu Bremen erinnern?. Veſſer traf einit Fouqué in feiner beiten Zeit 
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den rechten Ton, und einige Zeilen aus jeinem Thiodulf vergegenwärtigen in 
der That die einfache, zum Herzen fprechende und gewiffermaßen jogar ergreifende 
Tonart, welche die alte Allitterationspoefie anzufchlagen vermag: 

Weit im Weinberg 

Wohnen zwei Schweftern; 

Kühn zwei Klingen 

Zwiſchen Klippen ftarren. 

- Wenn die Schweitern wohnen 

Wirtlih an einem Herd, 

Wenn die Klingen flirren 

Kräftig in einer Hand u. ſ. w. 

Im allgemeinen aber drängt fi die unabmeislihe Richtigkeit der Be— 
trahtung auf, daß das Beitreben, Naturlaute aud dann noch, nachdem der 
Naturgeift entwichen ift, der fie ſchuf, fefthalten, oder gar dergleichen willkürlich 
erfinden unb machen zu wollen, zu leeren Förmlichkeiten und Kunftftüden 
führen muß, von welchem Tabel auch die beften Verſuche derjenigen neuen 
Dichter, welche die Allitterationspoefie wieder zu beleben ftrebten, nicht frei zu 
ſprechen find *). 

Aus der alten Sprache felbft laffen fid) ohne ein genaueres Eingehen auf 
diefelben feine hinreichend einleuchtenden Belege geben; ich begnüge mid an 


*) Selbft die gelungenen Naturfchilderungen bes Dichterd Karl Lappe geben hierzu 
einen fohlagenden Beleg, wiewohl fie im ganzen geeignet find, dem, ber die Allitteration 
gar nicht fennt, eine Ahnung von dem zu geben, mas bie echte Naturpoefie in biefer 
Schilderung zu leiften vermochte. Ich berufe mic auf das ziemlich befannte Stüd: Die 
Froſtnacht: 

Friede dir, freudiger Froſt der Nacht! 

Blinkende blanke Blume des Schnees! 

Nordliche, nehmt nordiſcher Töne 

Kräftigen Hang, kühn wie der Slkalde! 

Ströme nur, Sturm, ftreng und kalt, 

Mit herbem Hauche das Haar mir ſtreifend. 

Mag auch der Maien weiche Milde: 

Der lifpelnden Lüfte, find und jchlaff, 

Beritedte Veilden, Vergißmeinnichte, 

Nötelnder Roſen gefeierter Ruhm, 

AU der Auen atmender Duft 

Der Sinne Sehnen fättigen immer? 

Höheres heifchet des Herzens Gelüft, 

Bil aud der Wonnen Wechſel jehn! 

Statt der faniten füdlihen Zier 

Strebt er den ftärlenden Stahl zu trinken 

Der Pöftlichen Haren Kälte Becher. 
Das ganz unrichtige Verhältnis ber Beröhebungen und Senkungen in biefem Stüde ift es 
befonderö, melches die DVergleihung beöfelben mit ber alten Allitterationäpoefie zu einer 
äußerft unvolllommenen madt. 
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einem Beijpiele zu zeigen, welde eritaunlich reichen poetijchen Mittel die alte 
Sprade für dieſe Versform verwenden konnte; für ben Begriff Mann hatte 
einer unjerer alten Dialekte acht verfchievene Ausdrücke, von denen jeber feiner 
Abſtammung und feinem Gebraude nad mit glei anlautenden Wörtern 
zuſammenkam, jo daß bie alltäglichiten profaifchen Revensarten lebendige 
dichterifche Farbe befamen: nnerös unärum uuigeö an uuahtä beißt: die 
Männer waren auf der Wacht ber Roſſe, hüteten die Pferde; rinkös thes 
rikien sätun an ränun — die Männer des Mächtigen (des Herrn, Königs) 
jaßen zu Rate; segg was in selda undar gisindun, der Mann war in der 
Heimat unter dem Heergefolge (Gefinde); degand dechisto was Deotrihhe, 
der Männer liebfter war er dem Dietrich. Ebenſo reich wie an Subftantiven 
war nun bie Sprade auch an Adjektiven, welche in ähnlicher Weife zu den 
dur Anlaut verwandten Subftantiven gejegt wurden, wie diefe in den eben 
gegebenen Beispielen zu einander. So hießen die Helden jchnell, bald 
(urfprüngli: raſch, kühn), ftrenge (ftarkjehnig), veich (urjprünglid auch 
mächtig bebeutend), dann hugiderbi (finnfeft), ellianröf (fraftberühmt), 
und es kommt hierbei noch bejonders in Anfchlag, daß dieſe Bezeichnungen 
das äußerliche Berhalten der Helden mit anjchaulicher Schärfe hervorheben. 
Wir in unferer neuern Spradie haben das Plaſtiſche ganz aufgegeben, welches 
dieſe ältern Epitheta darboten, und uns bloß auf das Innerliche geworfen, 
weil uns jenes nicht mehr auszureichen fchien, und wir ftet3 nach neuen 
ftärferen Reizmitteln griffen; einer der beſten Trümpfe, den wir für die Be- 
fchreibung der Helden jegt auszufpielen haben, ift tapfer, was urjprünglid) 
fchwer, ſchwerfällig, läftig, heutzutage aber gar nichts plaſtiſch Darjtellbares 
bebeutet, oder mutig, welches in der alten Heldenipracdhe aufgeregt, zornig 
heißt. Vollends lächerlich aber würde e8 einem Alten erjchienen fein, einen 
Helden groß zu nennen; dies bedeutet das Maßloſe, Zablloje, Formlofe, fo 
daß ih wohl von einer großen See, von großem Hunger, großer Not oder 
auch von einem großen Kamel, aber nicht von einem großen Helden reden 
durfte. Stünde heute einer unjerer alten Sänger wieder auf, er würbe uns 
in lauter Übertreibungen und ungejchidten Hyperbeln reden hören. Nur mit 
Mühe und nicht zulänglid können wir aus unferer freilich gewandteren, aber 
auch haſtig eilenden und darum abgeitumpften Sprache zurüdfehren zu ber 
fihern Betonung, der gemejfenen, feiten Bezeichnung, zu dem langjamen aber 
majeſtätiſchen Fortfchritt, zu der jtilen Ruhe der Sprade unferer Väter. 
Nehmen wir nun noch Schlachtbeſchreibungen hinzu, wie die, daß ber fchlanfe 
Wolf aus dem Walde dem Heere folgt und jein grimmiges Abendlied fingt, 
hoffend auf Speife, daß der taubefiederte Rabe, der ſchwarze Vogel, unter 
den Heerlanzen fingt, der Leichen wartend, und über der Walftatt fchreiet, des 
Fraßes froh, — daß das Schwert wie eine Schlange auf den Feind losſtürzt, 
und bes Beiles bittrer Biß ichwertgrimmige Lebenswunden ſchlägt dem Kampf— 
bleihen; daß von den Tobesichlägen der Kriegsitrom und die Kampfestropfen 
dumfelrot berabfließen auf die lichte Waffe, daß fie blutgezeichnet wird von dem 
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Lebensquell, — fo werden wir diefer alten Zeit eine poetifche Kraft und einen 
Glanz der Darftellung zugeftehen müſſen, an weldem unfere Zeit zwar wohl 
lernen, fich erfrifchen und poetifch erbauen fann, den wir aber wieberzuerlangen 
nicht hoffen dürfen. 

Diefer pvetiihen Welt num, wie wir fie bisher überfichtlich betrachtet 
haben, trat das Chriftentum als Widerfacher gegenüber, und zwar wurde der 
Kampf, welden das Chriftentum gegen dieſe altnationalen Lebengelemente 
aufnahm, deito fchärfer, einfchneidender und entfchiedener, je mehr dasfelbe im 
Bewußtfein des deutfchen Volkes wuchs und Raum gewann. Karl der Große 
hatte jene Lieder, die von den alten Helden fangen, noch jorgfältig gefammelt; 
jein Sohn Ludwig der Fromme wollte fie nicht einmal lefen und hat fie, 
wenn auch nicht abfichtlih, doch gleichgültig, dem Untergange preisgegeben. 
Allerdings mußten Gefänge von dem erbgebornen Stammvater Tuisfo, went 
deren damal3 nod vorhanden waren, Lieder von Sigfrids Vater und deſſen 
Schwefter Signe, wie fie in Wölfe verwandelt herumgeſchweift und tierifchen 
Trieben preisgegeben, und ähnliche, dem chriftlichen Sinne anftößig fein, und 
die Fortdauer derfelben als ein Hindernis zur Verbreitung des Chriftentums 
betrachtet werden. Mehr noch war dies der Fall mit den zahlreichen Zauber: 
ſprüchen, im denen die heidnifchen Götter, Wuotan, Donar, Ziu, Balder, 
Sachsnot und andere erwähnt wurden. Wiederholt wurden deshalb von den 
geiftlihen Behörden, wiederholt von Synoden alle weltlichen Lieder verboten, 
und ohne allen Zweifel Haben eben diefe Verbote das zu Tage liegende Refultat 
erzeugt, daß alle diejenigen Lieder, welde einen ſpeciell mythologiichen Inhalt 
hatten, aljo gerade die, welde uns über das innere Geiltesleben unferer 
heidniſchen Väter den beftimmteften Auffchluß geben fünnten, der Vergeffenheit 
und Vernichtung preisgegeben wurden. Nur vier derfelben, vier Zauber: 
ſprüche, haben fich ein volles Jahrtaufend zu verbergen gewußt, bis fie unerwartet, 
die einen im Jahre 1841 in Merfeburg, die andern im Jahre 1857 in Wien 
wieder zum Vorſchein gekommen find®. Da nun alle dieſe Lieder, Helden- 
gefänge wie Zauberiprücde, ohne Ausnahme in das Gewand der Allitteration 
gekleidet waren, fo wurde nach und nad) felbft diefe Form, die eigentümlichite 
und großartigite, die der dichtende Geiſt unferes Volkes geihaffen hat, als 
etwas Heidnifches angefehen, mit mißtrauischem und feindjeligem Blicke verfolgt 
und immer weiter zurüdgedrängt, bis fie endlich im früher chriſtlich gewordenen 
Süden unſeres VBaterlandes etwas früher, im nördlichen Deutjchland etwas 
jpäter, jedenfalls aber gegen das Ende des 9. Jahrhunderts völlig erlofh. Mit 
ihr ijt der größte Teil der frifcheiten und tiefiten poetifchen Auffaſſung der 
Natur wie des Lebens, welche dem deutichen Geiſte überhaupt verliehen war, 
unmiederbringlidh verloren gegangen. Doch darf hierbei nicht außer acht gelaffen 
werden, einmal, daß das freilich auh vom Chriftentum angeregte, im 
ganzen aber doch jchon auf einer natürlichen Entwidelung beruhende Streben 
der Dichter, nicht mehr ausschließlich die Gedanken des Volkes, jondern aud 
oder zunächst ihre eigenen auszjudrüden, wie diefes Beitreben in der Mitte 


Ültefte Zeit. 25 


des 9. Jahrhunderts fehr deutlich hervortritt, den Untergang der Allitterationspoefie 
berbeiführte; — fobann aber, was hiermit genau zufammenhängt, daß ein 
gefundes Volk feine Form feines Lebens über ihre naturgemäße Dauer hinaus 
bewahrt, jondern diefelbe abftößt, jobald fie zu erjtarren und zur dürren Schale 
zu werben droht. Wir find berechtigt vorauszufegen, daß es mit ber 
Alitteration ſich ebenfo verhalten habe; jene naturgemäßen, feitftehenden Bilder, 
welche die Allitteration ſchuf, konnten im längeren Zeitenlauf zu ftarren, ihres 
Inhalts entkleideten Formeln, die ganze Versform zu einem bichterifchen, ober 
vielmehr undichterifchen handwerksmäßigen Kunftgriff, aus ber höchſten, weil 
naturgemäßen, Kunſt eine Shulmäßige Künftelei werben, ein Schidfal, welchen 
die Allitteration im Norden, in Norwegen und Island, wirklich erlegen ift. 
Es hat jomit das Chriftentum unferm nationalen Leben einen Dienft erwiefen, 
indem es den gejeßmäßigen Prozeß des Abwerfens des Veralteten befchleunigen 
und uns in Zeiten vor der Gefahr der Eritarrung bewahren half. 

An andern Liedern verblichen und erlofchen einzelne aus dem alten Mythus 


berftammende oder an denfelben erinnernde Züge, wie aus Sigfrids früherer _ 


Geſchichte, oder wurden abfichtlih ausgemerzt; noch andere wurden durch 
chriſtliche Zufäge gemildert oder wenigftens für den chriftlichen Sinn etwas 
annehmlicher gemacht, da man fich doch nicht wohl entfchließen konnte, die lieben 
alten Lieder von den herrlichen Helden der Vorzeit jo mit einem Schlage zu 
vernichten; — man fuchte zu retten, was zu vetten war, und vertrug fich jo gut 
es gehen wollte. So hat das Gebicht von Beovulf in der Gejtalt, in welcher 
es uns überliefert ift, eine ganze Reihe jehr leicht auszufcheidender chriftlicher 
Zufäge erhalten, oft ganz dicht neben folchen Stellen, welche augenſcheinlich 
heidnifchen Charakter tragen oder wenigftens getragen haben; jo auch das Lieb 
von Walther von Aquitanien, welches freilich in feiner lateinifchen Bearbeitung 
bereit3 durch die Hände von Mönchen des Klofterd St. Gallen gegangen war; 
Walther fpricht 3. B. bei dem Beginne des Kampfes eine heftige Trotzrede 
(gelpf), wie die Helden vor dem Kampfe ſolche Ruhmreden zu führen pflegten; 
diefe haben die Mönche zwar ftehen gelaffen, alsbald nad dem Ausfprechen 
derjelben aber laffen fie den Helden Venie fallen (mit ausgebreiteten Armen, 
aljo in Kreuzform, fich niederwerfen) und Gott um Vergebung biefer Trotzrede 
anrufen. — Alle Heldenliever aber insgefamt zogen fih mehr und mehr 
aus der Welt der neuen chriftlichen Kultur, aus den gebildeten Ständen, wie 
wir heute jagen wilrden, zurüd und wurden nur jcheu, wie es fcheint, und 
insgeheim von dem die Erinnerung an das alte vaterländijche Götter- und 
Heldentum mit Liebe pflegenden nievern Volke fortgefungen. Sie verſchwinden 
in Laufe des 9. Jahrhunderts völlig aus der Litteraturgefchichte und find fcheinbar 
erlojchen, bis fie drei Jahrhunderte jpäter wieder geboren, alt und doch jung, 
fräftig und doch milde, in neuer jugendlicher Schönheit wieder erftehen. 

An die Stelle diefer altnationalen, ganz oder halb heibnifchen Helden- 
lieder trat mit dem 9. Jahrhundert die geiftliche Poeſie. Diefe Darftellung 
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riftliher Stoffe ſchloß fi im Anfang der Form der bisherigen meltlichen, 
volfamäßigen Dichtung an; nicht allein die Allitteration, jondern auch die alten 
epifchen Formeln und Wendungen, bie fräftige und oft erhabene Art der 
Schilderungen wurden beibehalten. Bon dieſer Art ift das vielfältig abgedruckte 
und in allen altdeutjhen Sammelwerken und Elementarbüchern zu lefende 
fogenannte Wejjobrunner Gebet, welches anhebt: ‘Das erfuhr ich unter 
den Menſchen als der Weisheiten größte: da die Erbe nicht war, noch der 
Simmel oben, nit Berg noch Baum nicht war, die Sonne nicht ſchien, noch 
der Mond leuchtete, noch der Meerfee, da nichts noch war von Ende und 
Grenze, da war ber eine allmächtige Gott” Bon derfelben Art ift ein 
allitterierende3 Gedicht vom Ende der Melt und vom jüngften Gericht, welches, 
wenn ſchon hriftlih, doch fogar eben für das Weltende den heibnijchen, bis 
jest noch nicht vollftändig erläuterten Namen Mufpilli braudt, unb nad 
diejem Ausdrude auch benannt zu werden pflegt’; ein Gedicht, welches, Teider 
nur Fragment, an Erhabenheit der Schilberung nur ber heiligen Schrift ſelbſt 
nachſteht, und nur mit einem, fofort zu nennenben, beutjchen Gedichte 
mwetteifert. 

Diefes Gedicht ift die, wahrfcheinlic in den dreißiger Jahren des 9. Jahr: 
hunderts auf Veranlaſſung Ludwigs des Frommen verfaßte, jogenannte 
altjähfifhe Evangelienharmonie, welde gerade eintaufend Jahr nad 
ihrer Abfaffung zum erftenmal gebrudt, und von ihrem Herausgeber, 
Profeſſor Schmeller in Münden, mit dem Namen Heliand (Heiland) be- 
zeichnet worden ift!®). Diefes von einem, vielleicht jogar nad) altepifcher Weife, 
worauf mehrere Spuren zu weifen jcheinen, von mehreren Sachſen furz 
nach ber Belehrung dieſes Volkes zum Chriftentum verfaßte Gedicht erzählt das 
Leben Jeſu Ehrifti nad den vereinigten Berichten der vier Evangelien und ift 
bei weitem das Trefflichfte, Vollendetſte und Erhabenfte, was die chriftliche 
Poeſie aller Völker und aller Zeiten hervorgebraht, ja abgejehen von dem 
Hriftlihen Inhalt, eins der herrlichſten Gedichte überhaupt von allen, welche 
der dichtende Menfchengeift geichaffen hat, und welches fich in einzelnen Teilen, 
Schilderungen und Zügen volllommen mit den homerifchen Geſängen mefjen 
fann. Es ift das einzige wirklich hriftlihe Epos. Ohne Aufbietung fünft- 
licher Mittel, ohne binzugethane Bilder und aufgetragene Farben, — bie ſich 
mit feiner echten Dichtung, am wenigften mit dem Epos vertragen, — ohne 
gewaltjame Herbeiziehung einer mwohlgemeinten, aber ihres Eindruds gänzlich 
verfehlenden chriſtlichen Mythologie, durch melde Klopftod jeinen Meffias 
verumftaltet hat, redet hier bie einfache Thatfache, die nur dadurch zur Dichtung 
wird, daß der alte Sachſenſänger das Evangelium in der unter feinem Bolfe 
bergebrachten epijchen Sprade, in den überlieferten allitterierenden Formeln, 
erzählt. Es ift Chriſtus in Deutſchland, Chriftus unter den Sadjen, der uns 
bier entgegentritt. So erfcheint denn er, ber wahrhaftig ein König aller 
Könige und ein Herr aller Herren it, aud in ber höchſten Glorie, welche ber 
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Deutſche kannte, als ein gewaltiger Völkerfürſt, der, umgeben von feinen 
Getreuen, im Gefolge unzählbaren Scharen daherzieht, um die reichen Gaben 
deö ewigen Lebens auszuteilen. Als der Könige reichiter, aller Könige fräftigfter, 
der des Himmels waltet, der Mächtige, mit feiner Menge vorbeizieht vor 
der Jerichoburg, da fragen die Blinden: welcher reihe Mann unter ber 
Vollsſchar der Fürft fei, der hehrite an Haupt (an der Spike) der Volksfahrt. 
Und es antwortet ein Held, daß da Jeſus Ehrift von Galilealand der Heilenden 
beiter, der hehrſte fei und baherfahre mit feinem Volke. Wie der Herr die 
Bergpredigt beginnt, wird bier ganz in den großartigen Formen, in welchen 
die Beratung der deutſchen Könige mit ihren Fürften und erzogen im 
Angeficht des Heeres und Volkes vor ſich ging, und zwar etwa alſo erzählt: 
‚Räher um den waltenden Herrn, um das Friedefind Gottes, ftehen die weiſen 
Mannen, die er, der Gottes Sohn, fich felbft erfor, weiter hinab lagern die 
Scharen der Völker. Es warten die Getreuen auf das Wort ihres Königs; 
finnend verharren fie in ehrerbietigem, ermwartungsvollem Schweigen, was ber 
Völker Oberherr den verfammelten Volksſtämmen verfündigen wird. Und ber 
Landeshirte figt gegenüber ben Männern, Gottes eigenes Kind, um das Lob 
Gottes zu lehren in weifen Worten die Leute diefes Weltreiches. Er ſaß da 
und ſchwieg und fah fie an lange und war ihnen hold in feinem Herzen, ber 
heilige Volfsherr, mild in feinem Gemüte; da that er feinen Mund auf, der 
allwaltende Fürft, gegen die, bie er zur Sprache (Volksverſammlung) erforen, 
und lehrte, welche unter allen Bölfern der Welt Gott die wertejten feien: ſelig 
feien die, die in diefer Welt arm feien durch Demut, denn Gott werde ihnen 
in der Himmelsau, auf der grünen Gottes Wange, das unvergängliche Leben 
geben’. — Es ift dies Gedicht das in beutfches Blut und Leben verwandelte 
Chriſtentum und für die innere Gefchichte der chriftlichen Religion, insbejondere 
für die Gejhichte der Einführung des Chriftentums in Deutichland, von höchiter 
und zwar um fo höherer Bedeutung, als diefe Schilderung voll Wärme, Leben 
und Wahrhaftigkeit, voll Treue und Einfachheit, von dem ſächſiſchen Volke 
ausgegangen ift, welches man bis daher, herkömmlichen Anfichten zufolge, weil 
es mit dem Schwerte befehrt war, für widrig geftimmt gegen das Ehriftentum 
gehalten bat, und als man überhaupt nicht anzunehmen- geneigt iſt, es könne 
eine durch große Weltbewegungen, dur Krieg und Blutvergießen vermittelte 
Befehrung eine wahre fein. Eine genaue Erwägung der inneren Bolf3- 
geſchichte lehrt diesmal, lehrt vielleicht noch anderwärts, das Gegenteil. Wird 
do nicht jelten bei manden Gemütern gerade durch die jchärffte Zucht, 
wenn erit der wilde Troß gewaltfam gebrochen ift, die treuefte, innigfte Liebe 
erzeugt. 

Hiermit aber nehmen wir auch von ber Polfspoefie und dem alter- 
tümlichen großartigen epifhen Charakter dieſes älteften Zeitraumes unferer 
Litteraturgefhichte Abſchied. Dreißig Jahre nach der Abfaffung des Heliand in 
Sachſen wurde au in Dberdeutfchland, zu Weißenburg im Elſaß, von dem 


28 Ültefte Zeit. 


Benediktinermönde Otfrid eine Evangelienharmonie gedihtet — und diesmal 
ift das Wort dihten an jeinem Drt, denn Dtfrid braucht es felbit, um jeine 
Poeſie damit zu bezeichnen — aber die alten epijchen Formeln, die alte 
Alitteration ift erlofchen; der Dichter tritt hervor mit feiner Subjektivität; 
börten wir dort das ganze Sachſenvolk mit einer Stimme mächtigen Gejang 
erheben von der Herrlichkeit Chrifti des alleinigen Völferhirtn — bier hören 
wir den einzelnen Mönd, der faft in jevem Abfchnitt mit feinem Ich hervortritt, 
nicht ſowohl fingen, al3 vielmehr erzählen, zwar oft ſehr gut, ſehr angemefjen, 
jehr herzlich, bier und da auch mit erhobener Stimme und erhobenem Gemüte 
erzählen, aber doch immer erzählen, fchildern, ausmalen, in dag Milde, oft in 
das Weiche und zumeilen in das Breite ziehen, was dort in kurzen fräftigen 
jchlagenden Worten ausgevrüdt war. Das Gedicht ift als Sprachquelle 
unfhätbar und womöglich noch wertvoller durch die ungemeine Sorgfalt und 
Genauigkeit, mit welcher es in metrifcher Hinficht ausgearbeitet ift, jo daß wir 
die Grundregeln unferer deutfchen Verslehre, wenn fie wiſſenſchaftlich fein fol, 
bis auf diefen Tag nur aus diefem Werke Dtfrids fchöpfen können. An die 
Stelle der Allitteration fegt Otfrid das mufifalifche Princip, welches jeitdem 
das herrſchende geblieben ift: den Reim; fein Werk ift das erite und zugleich 
das maßgebende Reimwerk aller folgenden Jahrhunderte, 


Die Evangelienharmonie Dtfrids ift nicht ſolange unbekannt geblieben, 
wie die altfächfifche Evangelienharmonie — wie es oft gehet; das poetifch weit 
geringere Werk blieb in Anjehen, das umvergleichlih höher ftehende volle 
neunhundert Jahre gänzlich unbefannt; ja vielleicht ift fie niemals aus dem 
Gefichtäfreife der gelehrten, wenigftens ber geiftlihen Welt verſchwunden. In 
der Reformationgzeit wurde e8 als einer der alten Zeugen der Wahrheit hervor: 
gefuht und von dem befannten Theologen Matthias Flacius aus Illyrien auf 
Veranftaltung eines Herrn v. Riedefel zum eritenmal gedrudt"!, in der neuejten 
Zeit (1831) von Graff unter dem Titel Krift, ſowie 1856 von Kelle wieder 
herausgegeben. 

Noch verdient Erwähnung ein Zeitlied, nämlich ein gleichzeitiger Gefang 
auf den Sieg des fränfifchen Königs Ludwig III. über die Normannen in der 
Schlacht bei Saucourt im Jahre 881, gewöhnlich unter dem Namen des 
Ludwigsliedes befannt!?. Diefes zu der Zeit, ald man noch wenig von ber 
ältejten deutſchen Poeſie wußte, vielbefprocdhene und hochberühmte Lied hat 
allerdings noch einige volfsmäßige Färbung und größtenteils eine bedeutende 
Lebendigkeit, doch reicht es weit nicht aus, um mit ber alten, nunmehr unter- 
gegangenen epifhen Poefie verglichen zu werden. Auch in ihm herrfcht das 
nunmehr ſchon zur allgemeinen Geltung durchgedrungene neue metrifche Princip, 
der Reim. 


Die übrigen, meift geiftlichen poetifchen Stüde diefes Zeitraums, welche 
nod dazu durchgängig von geringem Umfange find, geitatte ich mir mit 
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Stillfcehweigen zu übergehen; ich erlaube mir jedoch fogar, die proſaiſche 
Litteratur dieſes Zeitraumes gleichfalld unter diefes Stillfchweigen zu befaffen *®, 
Ich darf dasſelbe damit rechtfertigen, daß ich erwähne, es feien diefe profaifchen 
Denkmäler insgejamt feine Kunftwerke des frei fchaffenden dichterifchen Geiftes, 
ſondern wiſſenſchaftliche Arbeiten fleißiger und gelehrter Mönche, meiftens aus 
dem Benebiktinerftifte St. Gallen; es find Überfegungen und Bearbeitungen 
teild ganzer biblifcher Bücher oder einzelner Teile derjelben, teils geiftlicher 
Regeln und theologifcher Abhandlungen, teils endlih einige Stüde von 
Aristoteles, von Boethius und von Marcianus Gapella, als Spradquellen 
von hohem, zum Teil jehr hohem Werte, als Glieder der deutichen Litteratur- 
geihichte ohne hervorftechende Bedeutung; möge bie einzige, fpäter an 
ähnlicher Stelle zu wiederholende Bemerkung geftattet fein: mo die Poeſie 
erlifcht, ftellt fich die Profa, umd zwar mit um fo ausſchließlicherer Herrſchaft 
ein, je ausschließlicher eben diefe Herrichaft bisher von der Poeſie war geübt 
worden. Diefe Bemerkung jchildert hinreichend den Zuftand unferer Litteratur 
von dem Ende des neunten bis zur Mitte des zwölften Jahrhunderts hinab. 

Anhangsweife und als Kuriofität möge noch, nachdem von vielen littera- 
riſchen Erzeugniffen die Rede geweſen ift, welde unbekannt find, aber doch 
eriftieren, eine Notiz über ein Produkt folgen, welches befannt iſt und doch 
nicht eriftiert. Wir befigen aus dem achten und neunten Jahrhundert eine 
ganze Reihe hriftlicher Glaubensformeln, Teufelsentfagungen — unter dieſen 
die, welche die befehrten Sachſen nachiprechen und durch die fie dem Muotan, 
Donar und Sachsnot abjagen mußten — Gebete und ähnliche Fleinere Stüde; 
beidnifche Formeln derart haben fi endlich, wie bereit? bemerkt, nun auch 
gefunden. Unter dieſen Stüden pflegte lange Zeit als vornehmftes zu figurieren 
ein fächfifches Gebet und Gelübde, an Wodan gerichtet, welches anfing: Hille 
frote Wodane, und fodann eine Unterwerfungsformel der Sachſen an Karl den 
Großen. Mehreren meiner Lefer find beide Stüde vielleiht aus den Elementar- 
büchern ihrer Jugend, 3. B. aus Bredows Weltgefhichte, erinnerlih. Diefe 
Stüde hat allerdings ein Sachſe verfaßt, nur aber ein Sachſe nicht des achten, 
fondern des achtzehnten Jahrhunderts, ein wohlbeſtallter Ratsfchreiber zu 
Goslar. Nur die unglaublich geringe Kenntnis, die von diefen Dingen noch 
vor Jahrzehnten herrſchte, fonnte fi dur einen fo plumpen Betrug, wie diefer 
war, täufchen laffen. Sollten in der Erinnerung einiger meiner freundlichen 
eier die erwähnten Zeilen ald Probe des Altdeutſchen noch feitftehen, jo bitte 
ich, dieſelben von nun an ftreichen zu wollen. 


0 Ültefte Zeit. 


Vom zehnten Jahrhundert an tritt nun eine Zeit der Ruhe, ich möchte 
faft fagen eine Zeit des Schlafes unferer Poefie ein, während deren die Nation 
die empfangenen mächtigen, umfchaffenden Eindrüde, die dad Chriftentum ' 
ihr gegeben, fi in geiftiger Stille anzueignen, in ſich zu verarbeiten, in 
eigenes Blut und Leben zu verwandeln hatte. Dan könnte jagen, die Poefie 
ſei dritthalb Jahrhunderte lang im Sinfen, im Erlöſchen, im Verſchwinden 
gewejen; aber jo wenig die Kraft und Thätigfeit unferer Seele im Schlafe 
völlig erlifcht und verfchwindet, jo wenig läßt fi die8 von dem beutjchen 
Volke während der poetiſch allerdings faft ganz ftummen und öden Jahrhunderte, 
des zehnten, elften und der eriten Hälfte des zwölften Jahrhunderts, behaupten. 
Im Traume gleihjam murben bewahrt, gleihfam in der lallenden, nur 
dem eigenen inneren Sinne verjtändliden Sprade des Traumes wurden 
fortgefungen die alten Heldenliever von Sigfrieb und Dietrih, von Kriembild 
und Hagen, von Walther und Ekel; Träumen gleich find auch die Zeitliever 
von der Schlacht bei der Eresburg (912), von Adalbert von Babenberg, von 
Kuonrad dem Kurzen, von dem MWifuntjagen des Bayernherzogs Erbo und 
von den Ungarfriegen Kaifer Heinrich III., von denen alte Zeugniffe uns 
melden; fie find Träume gemwejen, die beim Erwachen verſchwanden, denn übrig 
geblieben ift uns faft nicht? von alledem, was damals neu entftand, und 
wären fie auch vorhanden, fie würden nur Zeugnis geben von dem Schlummer, 
höchſtens von dem Halbwachen unferes poetifchen Geiftes, wie diejenigen jpär- 
lichen Reſte, die aus den bezeichneten Sahrhunderten bewahrt wurden, in der 
That davon Zeugnis geben. Ungenauigfeit der Sprache, Nadläffigfeit und 
Verwilderung des Veröbaues, im ganzen auch nur eine fehr bürftige Darftellung 
find ihre bezeichnenden Merkmale. 

Ich maße mir nicht an, hiermit die Urjachen des fcheinbaren Erlöfchens 
unferer Poefie während eines britthalbhundertjährigen Zeitraumes aufgededt 
zu haben; es genügt mir, die Thatfachen aufzuftellen, an einer andern That: 
ſache beifpieläweife zu erläutern und nur einfah daran zu erinnern, daß 
das Steigen und das Fallen, die höchſte Abſpannung und Lebhaftigkeit und 
die tieffte Ruhe in der dichterifchen Thätigfeit eines ganzen Volkes zunächft 
ebenfo als naturgemäße Zuftände aufgefaßt fein wollen, wie Bewegung und 
Ruhe, Einatmen und Ausatmen, Wachen und Schlafen des einzelnen In— 
dividuums; beides weſentlich durcheinander bedingt, beides gleich notwendig, 
beides gleich unerflärlid. Den Mißverftand fürchte ich jedoch nicht, als habe 
ih von einem Schlummer der Nation überhaupt während diefes Zeitraumes 
geſprochen; ich habe die ſächſiſchen und fränfifchen Heinriche, ich habe bie 
Ditonen nit vergeffen; — es fann nur von einem Schlummer des 
poetifhen Vermögens der Nation die Rede fein, der Nation, die im 
Wirken nad außen, in ihrer politifchen Größe gerade während biefer Zeit 
eine ihrer Glanzperioden erlebte. Eben diefe politifche Größe aber ift vielleicht 
mit gutem Grunde unter den Beranlaffungen aufzuzählen, welche dazu 
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beitrugen, die poetifche Kraft bei dem beutfchen Volke während jener Zeit in 
den Hintergrund treten zu laffen; eine politiſche Strebſamkeit, melde zunächſt 
nur auf praftifche Erfolge ausgeht, wie bei dem fächfiichen Heinrih und 
dem zmeiten fränfifchen (Heinrich IIL), ift der Entwidelung ber Poeſie nicht 
günftig; daß die kirchliche Größe, wie fie in dem frommen Babenberger, Hein- 
rich I., auftritt, dazumal die Nationalpoefie nicht begünftigte, fahen wir 
fhon vorher; fie begünftigte die Gelehrſamkeit, die lateinifhe Sprade als 
die Sprache der Kirche und kirchlichen Litteratur, die ſchon von den Dttonen 
ber in allgemeinem Anfehen und faft ausfchließliher Gunft der Kulturwelt 
damaliger Zeit geftanden hatte. Verfertigte doch die Gandersheimer Nonne 
Hruodfwintha, oder, wie der Name gemeinhin ausgefproden wird, Roswitha, 
lateiniſche Komödieen nad) Terenz, blühete doch bie Geſchichtſchreibung in 
lateiniſcher Sprade, getragen durch einen Widufind von Gorvei, einen 
Dietmar von Merfeburg, einen Lampert von Aihaffenburg! So arbeiteten 
politifche und gelehrte Beftrebungen einander in die Hände, um das Erwachen 
des poetijchen Genius des Volkes zu verhindern. 


Diejes Erwachen erfolgte erft, als auch in die deutfche Welt die Funken 
fielen, die vom Drient ausgegangen, den ganzen Deeident zu einer Flamme 
großartiger Begeifterung entzündeten; es erfolgte erit, als diejenigen Elemente 
wieder als weltbewegende hervortraten, die im achten und neunten Jahrhundert 
als Keime in das deutſche Volk gelegt worben ‘und nunmehr bereits jeit faft 
drei Jahrhunderten in der Stille gewachſen waren, um, al3 endlich der warme 
Geiftesregen eintrat, deifen fie geharret hatten, mit einemmal Fräftig und 
üppig emporzufchießen zu reichlichſter Entfaltung und herrlichfter Blüte. Die 
Kreuzzüge, die man als die Manifeftation der Verſchmelzung des occiden⸗ 
taliſchen Krieger- und Heldendarakter® mit dem chriftlichen Geifte, der voll: 
brachten Durchdringung und Heiligung des eritern von feiten des letztern 
anzufehen hat, fie find es, die auf den inneren Sinn der deutfchen Nation, 
deren eigenjte Zebensaufgabe eben dieſe Verjchmelzung war, allen gegebenen 
Bedingungen zufolge, die mächtigfte Einwirkung äußern mußten; was im 
achten bis neunten Sahrhundert in Deutſchland innerlih vorbereitet war, 
dad wurde in den Kreuzzügen äußerlich bargeftellt und vollendet. Der 
deutſche Held war innerlich zum chriftlichen Helden gereift, und als nun im 
rechten Augenblide, eben da die Reife vollendet war, ſich fofort auch ein 
Kampfesfeld für dieſes chriftlicde Heldentum zeigte, da wachten mit einemmal 
die Geifter der Sänger de3 alten SHeldentums auf, die in den Enfeln 
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vergeiftigt und verflärt ſich wiederfanden; die alte Poeſie ſproßte neugeboren 
aller Orten mit überrafchender Schnelligkeit zu einem frifchen, grünen, weithin 
ſich eritredenden Dichterwalde auf. Es ift der Lebensfrühling der deutſchen 
Poeſie, es ift die Zeit der Vollendung des nationalen Epos und die Zeit 
bes Minnegefanges, die erſte klaſſiſche Periode unferer Litteratur, in welche wir 
nunmehr eintveten. 
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Bevor ih jedoch meine Leſer in die weiten Hallen diefes wunderbaren 
Gebäudes voll Erhabenheit und voll Lieblichkeit geleite, in weldem der Stil - 
des jtrengen Ernſtes mit den Gebilden der heiterften Fröhlichkeit, die naivfte 
Katurwahrheit mit den Schöpfungen der vollendetiten Kunft, die einfachite 
Darftellung des wirklihen, nüchternen Lebens mit den genialften Phantafieen 
abwechjelt, in ein Gebäude, welches fih wahrhaftig und naturgetreu. in den 
nicht minder wunderbaren Bauwerken verkörpert hat, die teils zu gleicher Zeit 
mit unferer Poeſie, teil$ wenig fpäter entjtanden, — bevor ich fie in dieſes 
Gebäude jelbft geleite, muß ich bitten auch dem Vorhofe desjelben noch auf 
einige Augenblide ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 

Es geht der höchſten Blüte unferer mittelhochdeutſchen Poefie, wie ih 
bereit3 in der Einleitung zu bemerken Gelegenheit fand, eine Vorbereitungszeit 
vorher, welche ungefähr mit den fünfziger Jahren des 12. Jahrhunderts beginnt, 
und mit dem Dichter Heinrih von Beldefe, deſſen Blüte zwifchen die 
Jahre 1184 und 1188 fällt, in bie Elafjifche Periode übergeht. Der beftimmtefte, 
wenigſtens äußerlich fofort erfennbare Unterfchied diefer älteren Periode von ber 
ipäteren befteht in der durch die Verfchievenheit der Heimat der Dichter be- 
dingten Sprade, ſowie in dem abweichenden, noch hier und da fehr merklich 
an die vorher erwähnte Verwilderung der Metrif erinnernden Bersbau. Die 
Heimat derjenigen Dichter, welche hierher gehören, war der Mittel- und 
Niederrhein, ihr Dialekt daher der noch heute in diefen Gegenden, wenigſtens 
am Niederrhein berrfchende, aus hoch- und niederbeutjchen Elementen gemifchte, 
welcher eine faubere und ftrenge Auffaffung und Darlegung der urjprünglichen 
Bofalverhältniffe nit gewährt, jogar in den Konjonanten neben den hoch» 
deutſchen Formen nicht wenig niederbeutjche darbietet, weshalb au Z. Grimm 
neuerdings dieſe Sprache, als mittelniederdeutfch (von der mittelnieder- 
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nannten Holländifchen wohl zu unterfcheiden) von der mittelhochdeutſchen Sprache, 
mit der er fie ehedem, bloß als Abweichung fie auffaffend, verbunden hatte, mit 
Necht geihieden hat. Begreiflich ift bei diefer Sprache eine fo ftrenge, wohl- 
Elingende Reinheit der Reime, wie fie die nachher zur ausschließlichen Herrichaft 
gefommene mittelhochdeutfche Sprache, ein in fich felbit feftitehender, organiſch 
ausgebildeter und zur vollftändigen Entfaltung gekommener Dialekt darbietet, 
nicht zu finden, auch nicht eine jo ſtrenge Meffung der Verje, wie diejelbe 
eben erit von Heinrich v. Veldeke, dem Vater der mittelhochdeutichen Poeſie, 
eingeführt, wenn auch nicht vollendet wurde. Weder die richtige Zahl der 
Hebungen im Verſe, noch das genaue Verhältnis derjelben zu den Senkungen, 
wie ſchon Dtfrid dreihundert Jahre früher noch diefe Regeln mit feinem und 
fiherem Sprachgefühl angewendet hatte, war wiedergefunden; die Herftellung 
des harmonischen Wohlflanges, der jauberen Reime, des engen Anſchluſſes des 
Verstones an Ton und Gang der Erzählung blieb den Nachfolgern überlafjen, 
welche ihre Regeln nicht etwa aus Studien der alten otfridifchen Poefie, fondern 
aus ihrem vollen und reinen Spracdgefühl von neuem jchöpften. Dieje Ver- 
befferung der Sprache und des Versbaues insbejondere nannte man rime 
rihten (die Reime einrichten) — ein uralter volfsmäßiger Ausdrud, welcher 
von den mittelhochdeutfchen Dichtern geradezu als das Verdienſt Heinrichs 
v. Velvefe und als das unterfcheidende Merkmal ihrer Poefie von der früher 
minder vollflommenen angegeben wird. Durchgängig herrſcht in der Vorbereitungs- 
periode die Form der Kunftpoefie, die jogenannten kurzen Reimpaare. 

Mas die Stoffe der Poefie diefer Vorbereitungsperiode anbetrifft, jo find 
es faft durchgängig diejelben, welche auch in der folgenden Blütezeit der Poeſie 
behandelt wurden. Faft durchgängig, denn von einer Vorbereitung des 
großen Volfsepos, dem Mittelpunfte der nun folgenden klaſſiſchen Zeit, finden 
fih in der Vorbereitungsperiode verhältnismäßig nur geringere Spuren, und 
diefe, was auffallend ift, nicht in den bergebrachten Formen der Volfspoefie. 
Dagegen find einige andere Elemente diefer Entwidelungszeit in der Elaffifchen 
Periode nicht zu weiterer Entfaltung gediehen, wieder andere zwar fortgebildet, 
aber nicht der uriprünglichen Anlage gemäß fortgebildet worden. In dieſer 
Hinfiht haben nämlich einzelne Zweige und Erjcheinungen der fich erft ent- 
widelnden Poeſie einen Vorzug vor Produkten der fjpäteren, im übrigen 
unvergleihbar vollendeteren Zeit: die Anlage ift oft einfacher, großartiger, 
natur- und volfögemäßer, die Zeichnung marfiger, die Farbe friiher. Da 
jevoch dies alles bei dem Zwede, den wir bier zu verfolgen haben, weniger in 
Anſchlag fommt, und namentlich ein bier unzuläffiges Eingehen in das Detail 
erforderlich fein würde, um die inneren Unterfchiede diefer Vorbereitungszeit von 
der folgenden Blüteperiode gehörig darzuftellen, jo habe ich mich mit dieſer 
allgemeinen Skizze der erwähnten, etwa vierzigjährigen Periode begnügen zu 
müſſen geglaubt und werde die, ohnehin ganz zwanglos den Erjcheinungen 
der folgenden Periode anzureihenden Produkte diejer Zeit, die einzelnen Werke, 
erſt an ihrer gehörigen Stelle in der jegt zu beginnenden Abteilung einichalten. 


Alte Zeit. 35 


Es wird hinreichen, wenn ich die hauptfächlichften jeßt nur namhaft made, um 
auf diefe Namen fpäter leichter mich berufen zu fönnen. 

So ift aus der einheimifchen, jedoch nur der jpäteren, Heldenfage vor- 
banden das Gedicht vom König Rother, aus der Tierfage die uns befannte 
ältejte Darftellung des Reinhart Fuchs, aus der ritterlihen Poefie das 
ſchöne Fragment vom Grafen Rudolf, aus den fremden Sagenftoffen das 
Rolandslied des Pfaffen Konrad und eine Bearbeitung des Triftan von 
Eilhart von Oberg, aus den Bearbeitungen antiker Werke und Sagen das 
Leben Aleranders des Großen von dem Pfaffen Lamprecht, aus den 
geichichtlichen Epopden das Lied vom heiligen Anno, Erzbifchof von Köln, 
und die Kaiferhronif, ferner eine Anzahl von Legenden und die Anfänge 
der Minnepoefie in dem KRürnberger, Dietmar von Xift u a. 

Treten wir alfo nunmehr, nachdem wir dem Vorhofe eine vorläufige 
flüchtige Betrachtung gewidmet haben, in jene ehrwürdigen Hallen unferer alten 
Dichtkunſt felbft ein, wie diefelben zwifchen den Jahren 1190—1300 in wunder: 
barer Pracht und auf unvergängliche Dauer find errichtet worden. 

Uns zuvörberft äußerlich zu orientieren, wird die Bemerkung hinreichen, 
dab die Heimat diefer unferer erften Flaffifhen Dichtung das ſüdliche Deutid- 
land war: Schwaben, die Heimat der Hohenftaufen, als Mittelpunkt, ſodann 
der Oberrhein, die Schweiz, Bayern, Öfterreih und Franken. Man 
nannte deshalb in älterer Zeit nah Bodmers Vorgange dieſe unſere Blütezeit 
auch den ſchwäbiſchen Zeitpunkt, die Sprade, in welcher diefe Gedichte 
verfaßt find, die ſchwäbiſche Mundart. Statt diefer legteren Bezeichnung 
ift feit 3. Grimm die Begeihnung mittelhochdeutſch für die Sprade diefer 
unferer Dichterzeit in Gang und jegt zu ausfchließlicher Geltung gekommen. 
Diefe Sprade ift die aus ber gotifchen und fodann aus der althochdeutfchen 
regelmäßig und organifch fortgebildete oberdeutihe Sprade, ihrer Mutter und 
Ahnfrau zwar an Fülle der Endungen und Gravität des Ausdrucks nicht 
gleih, unferer heutigen Sprade aber, die unter niederbeutfchen Einflüffen 
wieder aus ihr entftanden ift, an Reichtum der Bezeichnungen, Feinheit des 
Ausdruds, Beitimmtheit der Laute, Reinheit und Wohlklang der Reime weit 
überlegen. 

Vergegenwärtigen wir uns vermittelft weniger funftlofen Umriſſe die Zu: 
ftände der damaligen Welt — der Welt, wie fie von der Mitte bes 12, bis 
zu der Mitte des 13. Jahrhundert? in Hinfiht auf Politik, Glauben, Sitte, 
gejelliges Leben, Kunſt und Wiffenfhaft war — jo tritt uns zunädjt die 
jhon erwähnte und auf das Wachstum und die Blüte unferer Poefie höchft 
einflußreihe Bedeutung der KHriftlihen Kirche entgegen. E3 war ber 
Geift des Chriftentums in den Völkern des Occidents und vor allem in dem 
deutſchen Volke zum eigentlichen Volksgeifte geworden, der zwar in höchſter 
Potenz die höheren Stände, ben Abel und die Geiftlichkeit infpirierte, der 
aber auch die Maſſen — nicht al3 Lehre, fondern als Thatſache, nicht als 
Wiſſenſchaft, jondern als Lebenselement völlig durchdrungen hatte; es war das 
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Chriſtentum zumal bei den Deutſchen nicht etwa ein bloßes Wiſſen und Begreifen, 
ſondern ein volles Haben und Genießen, es war eine Freude an der chriſtlichen 
Kirche und an deren innerer und äußerer Herrlichkeit und eine Befriedigung 
durch die Gaben derſelben ſo allgemein, wie ſie ſeitdem nicht wieder geweſen 
iſt, und ſo ſtark, daß ſelbſt die Kämpfe der Kaiſer und der Päpſte länger als 
zwei Jahrhunderte dieſem höchſten geiſtigen Wohlgefühl nichts anhaben konnten. 
Wo eine ſolche in ſich einige, unangefochtene geiſtige Befriedigung herrſcht, wie 
ſie die chriſtliche Kirche dem damaligen Menſchengeſchlechte und vor allem dem 
deutſchen Volfe gewährte, da wird auch die Poeſie (die in geiftiger Unruhe und 
Unbefriedigtheit, im Hader und Zweifel niemals gedeihet, vielmehr ihren gewiſſen 
Untergang findet) ihren Kulminationspunft erreichen, freilich aber auch von 
denen, welchen die liebevolle Fähigkeit fehlt, fich in jene befriedigten Zuſtände, 
in jenen ungeftörten geijtigen Genuß, in jene unbefangene Sicherheit des Wiſſens 
und Glaubens zurüdzuverfegen, kaum richtig gewürdigt, ja faum verjtanden 
werden. Höchſt charakteriftiich ift e&8 darum auch, daß ſchon von den alten 
Dichtern, auf das eindringlichjte aber und eifrigjte und gleichjam in die Wette 
von den Dichtern eben diejer unjerer Blütezeit der Zweifel als der ımglüd- 
fichfte und zerrüttendte, als ein wahrhaft feelenmordender Zuftand geſchildert 
wird. Schon der Charakter der alten, noch heidnifchen Deutſchen war ſtark, 
feft und treu, im fich felbft zufammengefaßt, mit fich ſelbſt einig und feiner felbit 
gewiß — was ber Deutjche war, war er ganz, mit Leib und Seele. Dieſem 
Charakter fam das Chriftentum, welches eben den Menjchen ganz haben will, 
mit Leib, Seele und Geift — und diefer Charakter kam dem Chriftentume ent- 
gegen; er fand in bemfelben die Ruhe, das Vollgefühl des Lebens und bie 
zweifellofe Sicherheit, die ihm Bebürfnis war und durch welde er die Fähig— 
feit erhielt, fich in feinen tiefften Lebensregungen, in feinem wahrſten Sein zu 
offenbaren. 

In diefe Zeit des höchiten geiftigen Wohlgefühls fällt das Greignis, 
welches geeignet war, dasſelbe zum klarſten Bewußtfein und zur äußeren That zu 
bringen — die Kreuzzüge. Der Deutſche fühlte jich bereits als chriſtlichen 
Helden, und jetzt Eonnte er das chriftliche Heldentum auch bewähren durch 
glänzende Thaten. Es blieb nicht bloß ein Heldentum des inneren Sinnes, des 
Gefühles, welches leicht in fich jelbft hätte verfinfen, welches, nad) dem treffenden 
und noch heute üblichen Ausdrude der ritterlichen Poefie jener Zeit, fich hätte 
verliegen können, — alle Nerven mußten fi anjpannen, alle Geifter lebendig 
werden, und jo erjt wurbe bie deutjche Nation von außen wie von innen, fo 
erſt wurde fie ganz bas, was fie fein follte, und erhielt damit erft die volle 
Befähigung und die höchfte Weihe, dieſem dur die That offenbarten tiefen 
und ficheren Lebensbewußtjein auch den vollen poetijchen Ausdruck zu geben. — 
Indes die Kreuzzüge haben noch eine andere, für die reihe Entwidelung ber 
damaligen Poefie, wenn auch nicht in gleihem Grabe wie die eben erörterte, 
unmittelbar, jedenfalls mittelbar wichtige Bedeutung. Nenne man die 
Kreuzzüge immerhin ein phantaftifches Unternehmen — ein Urteil, welches 
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fih notdürftig vor dem Richterſtuhle der weltlichen Geſchichte, auf feinen Fall vor 
dem höheren Tribunale der chriftlihen Kulturgefchichte rechtfertigen läßt — nenne 
man fie aber immerhin jo, eben dies Phantaftifche war ein nicht geringes 
Erregungämittel der höchften poetifchen Fähigkeiten jener Zeit. Ein halbes Jahr— 
taufend hatte die deutjche Nation in ftiller Beſchränkung auf fich ſelbſt gelebt, 
höchſtens den eigenen Herd verteidigt gegen bie Angriffe räuberifcher Ungar- 
borden — ein halbes Jahrtauſend hatten lange Reihen von Generationen jtil 
und zufrieden in ben engen Ringmauern und ſchmalen Gaſſen ihrer Städte, in 
den einfachen Burgen, in den jtillen Dörfern und auf den einfamen Gehöften 
am Waldesjaume und auf der grünen Heide gewohnt — was draußen war, war 
fremd und unbekannt, nicht geſucht und nicht begehrt. Seht mit einemmal 
wurde eine fremde, glänzende Welt, wurde die niegefehene Pracht des Drients 
vor ihnen aufgethban; eine zauberifche Ferne voll lebhafter glühender Farben 
that fih vor den erftaunten Bliden auf; die Kreuzheere der Franzojen zogen 
die wiebergeöffneten Völkerſtraßen entlang auf ihren reichgefhmüdten Rofjen, in 
glänzenden Kriegsgewändern, voll Eroberungsbrang, Siegeshoffnung, Krieger- 
luſt und Sangesjubel vor den erftaunten Augen der zufchauenden Deutjchen 
vorüber — mit einem Worte, es erwachte in dem ganzen Bolfe das unbejchreib- 
lihe, aus füßer Heimatliebe und unwiderſtehlichem Drange in die Ferne, aus 
bitterem Abjchiedsfchmerz und fröhlicher Reifeluft gemifchte Gefühl, welches noch 
heute das Erbteil des deutſchen Sünglings ift, wenn er den erften Schritt 
aus dem Baterhaufe in die unbefannte Fremde thut. Diefen Seelenzuftand 
repräfentieren unjere Gedichte dieſes Zeitraumes fämtlich; einige, wie der un- 
fterbliche Parcival Wolframs von Eſchenbach, find fogar zum größten Teile auf 
denjelben gegründet und bleiben dem in ihren ergreifendften Momenten unver: 
ftändlih, welcher diefen Zuftand nicht in fih erfahren hat oder nicht in ſich 
wieberzuerzeugen vermag. 

Nehmen wir zu allem diefem noch hinzu die politifche Größe des damaligen 
Deutichen Reiches — jehen wir in dem deutſchen Kaifer das mweltlihe Haupt 
der Chrijtenheit, in den deutjchen Heeren, dem Abel mit feinen Gefolgſchaften 
den Kern der europätfchen Tapferkeit, in dem beutjchen Volke unter feinem 
Kaifer die weltgebietende Nation; wenden wir unfern Blid auf die Perſonen, 
welche damals auf dem deutſchen Kaiferthrone faßen, auf die lebensfreudigen 
und lebensmutigen, begeifterten und von den höchften Ideeen erfüllten Hohen— 
ftaufen, fo werden wir geftehen müffen, dab fein Zeitraum reicher an den frucht- 
barften, bewegenditen, ja entflammendften poetifchen Elementen geweſen fei, als 
eben dieſe Zeit, die wir betrachten. War doch der mächtige Friedrich, der erfte 
Hohenſtaufe, jelbft eine poetifche Figur eriten Ranges von dem Augenblide an, 
wo er den Herrſcherſtab mit Fräftiger Hand ergriff, bis die Fluten des Selef 
ihn verfchlangen, — aljo, daß das deutſche Volk feinen deutfchen Kaifer mit 
dem flammenroten Barte noch lange nicht vergejjen hatte und von feinem 
Wiedererwachen in der Tiefe des Kyffbäuferberges das Wiederwachen der höchiten 
Herrlichkeit der deutichen Nation erwartete. Endlich aber werden wir in Anſchlag 
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zu bringen nicht vergeſſen, daß damals wie die äußere Einheit der Nation auch 
die innere Einheit noch fortbeftand,; nicht allein das Bewußtſein der Volfs- 
größe, das allgemeine, lebhafte, ftolze Nationalgefühl durchdrang damals alle 
Stände, alle Gefchledhter und Individuen, fondern bei einer allmählich ſich aus- 
bildenden Scheidung der Boltsklaffen, der Edlen und Unedlen, der Freien und 
Hörigen, der Geiftlihen und Laien und bei der beginnenden Ausbildung ver- 
fchiedener geiftiger Bedürfniffe dieſer Teile der Gejelljchaft waren die beiten 
poetiichen Momente ein Gemeingut aller diefer Teile, ein Gemeingut die 
Erinnerung an die jagenberühmten Helden der Vorzeit, die Kenntnis der alten 
Lieber und die Freude an denjelben; ein Gemeingut war die Sprade, die nicht 
wie heutzutage in unbehülfliche Volksdialekte und überverfeinerte Konverſations- 
ſprache zerfiel, ein Gemeingut die Sitte und Lebensgewohnheit in ihren 
ebelften, von den Vätern ererbten und treu bewahrten Zügen. Erinnern wir 
uns num, daß nur dann bie rechte Lebendigfeit, die rechte Freude, der höchite 
Genuß vorhanden ift, wenn unfer Leben, unfere Freude, unjer Genuß, unier 
Streben liberhaupt von einer großen Anzahl Mitgenießenber und Mitjtrebender 
geteilt wird, jo werden wir die poetijche Höhe jener Zeit begreifen können, in 
welcher ein angejchlagener Liedeston alsbald fortflang von Burg zu Burg, von 
Stadt zu Stadt, von Fürftenhof zu Fürftenhof, und taufend einftinmende Töne 
aus der Nähe und Ferne, aus der Höhe und aus der Tiefe des Volkes ihm 
freudig antworteten. 

Doch find wir genötigt, in biefer Periode uns beitimmtere Kreife für 
die poetiſchen Produktionen zu ziehen, als dies in ber früheren erforderlich 
ſchien, wo wir uns mit einigen Andeutungen begnügen fonnten, da e3 dort 
nur zwei rein und deutlich auseinanderfallende Sphären der Poefie gab, die 
alte Heldenpoefie und die geiftliche Dichtung. Aus der legteren, die urfprünglich 
auch nur volfsmäßig war, entwidelte fih die Kunftpoefie allmählid und jpäter; 
hier dagegen finden wir vom Anfange an bie deutlich gejchiedenen Kreiſe der 
Volkspoeſie und der Kunſtpoeſſie, Gegenſätze, auf welche wir jegt ein- 
zugehen haben, welde, wie ich mir jchon früher zu bemerfen erlaubte, die An- 
fänge und die Entwidelung aller Poeſie beleuchten, in ihrer reinen Geftalt aber 
nur aus der deutfchen Poefie gelernt werden können. 

Die Volkspoeſie oder Naturpoejie — Begriffe, die wir bier 
mwenigitend vorerft ohme merklichen Fehler als gleichbedeutend faſſen können — 
entwidelt fi aus dem dichteriſchen Vermögen, welches nicht einem einzelnen, 
fondern einem ganzen Bolfe als köftliche Naturgabe verliehen ift, unbewußt und 
mit innerer Notwendigkeit, ganz der Sprache jelbit gleich, die, wie wir bereits 
in der deutſchen Allitterationspoefie zu bemerken Gelegenheit hatten, bis auf 
einen gewiſſen Grad mit der Poefie geradehin zujammenfällt. Die Volkspoeſie 
jegt mithin einen Stoff voraus, welcher nicht erfunden noch erfonnen, auch gar 
nicht erfindbar und erfinnbar, welcher vielmehr gegeben, mit den tiefiten Lebens— 
feimen des Volfes innig verwadien, welder erlebt, von dem ganzen 
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Bolfe erlebt und erfahren ift. Diejer Stoff, welcher eben nichts anderes ift, 
als das volle, reiche, tiefempfundene Leben des Volkes jelbft, wird in voller 
Wahrheit, und da alles Wahre einfach ift, in der größten Einfachheit bargeftellt. 
Wie in dem naturgemäßen, gejunden, in ruhigem, feftem und gleihmäßigem 
Gang dahinſchreitenden Leben jelbft, folgt in dieſer Darftellung raſchen und 
fiheren Schrittes Thatſache auf Thatjahe, ohne müßiges Stillftehen, ohne nach— 
finnende® und verweilendes Rüdbliden. Niemals und nirgends bedarf dieſe 
Darftellung fremder Hülfe, um fich ſelbſt Far und veritändlich zu fein; des 
ausgeführten Gleichniffes und der bildlichen Darftellung bedarf fie nicht, die 
ausmalende Schilderung verfhmäht fie, fünftlihe Wendungen, ausländijche 
Stoffe und Formen, Pointen und Abfichtlichleiten, überhaupt alles das, was 
man Schmud und Effeft nennt, ftößt fie mit Widerwillen von ſich. Es ift 
die Freude und das Leid eines Volkes, welche fich jelbft fingen, dort in Eräftigem, 
lautem, hallendem Jubel, bier in tiefen rührenden Slagetönen, in beiden 
Fällen jcheinbar abgebrochen, paufierend, von Moment zu Moment raſch 
überfpringend und die Mittelglieder der Handlung als Nebenfachen übergehend ; 
eben wie Leid und Freude unſere Pulſe ſtoßweiſe bewegen, und wie in ber 
Erinnerung an erlebte Leiden und genofjene Herzensfreude nur die bemegteiten 
Augenblide, glei jonnenbeglänzten Berggipfeln, aus der Ferne zu uns herüber- 
alänzen, während die Thäler mit dem Schatten der Bergefienheit bedeckt find. 
Wie das Leben unergründlic ift, fo ift auch die Poeſie des reinen und wahren 
Lebens jelbft unergründlich, wie die Natur ewig friſch und ewig jung ift, fo 
auch ihre Poefie; die Naturpoefie ift, um mich der einfachen Worte des Meifters 
zu bedienen, der uns nächit Herder zuerjt das Weſen der Poeſie und überall 
zuerft das Weſen der deutjchen Volkspoeſie aufgefchloffen hat, 3. Grimms, die 
Naturpoefie ift ein lebendige® Buch, wahrer Gefchichte voll, das man auf 
jedem Blatte mag anfangen zu lejen und zu veritehen, nimmer aber ausliejt 
noch durchveriteht *®. 

Die Kunftpoefie ift dagegen das Refultat der Betradhtung, des Sinnens, 
der Arbeit des einzelnen Dichters; nicht das Leben felbft, jondern der Wieder— 
jchein des Lebens in dem Seelenjpiegel des Individuums; nicht das Erlebnis 
und die Erfahrung eines ganzen Volkes, fondern des einzelnen, der mit dieſen 
jeinen Erlebnifjen jeinen Zeitgenofjen oft weit vorauseilt; ja am öftejten nicht 
einmal das wirkliche Erlebnis des Dichters, fondern nur das durch die Gabe 
der poetiſchen Divination von ihm Erratene, das prophetiih Erjchaute und 
Vorweggenommene, Ihr Inhalt ift nicht die Thatjache des Lebens jelbft, 
fondern das Verhältnis, in welches ſich der Dichter zu dem Leben gejegt hat; 
darum tritt jeine Individualität, jei fie nun groß oder klein, gemein oder edel, 
überall in den Vordergrund; darum ift das Ausführen der erwähnten Stoffe, 
das Geſchäft, diefelben annehmlich zu machen, das Malen und Schildern, 
darum find die Bilder und Gleichniffe dem Kunftdichter unentbehrlih; darum 
find endlich fremde Stoffe für den Kunftdichter oft die willfommeniten, weil 
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er an ihnen jeine poetifche Kraft üben und in ihrer vollen Wirkung, in ihrem 
Slanze und in ihrem überrafchenden Eindrude zeigen kann. 

Bu einer vollftändigen Entfaltung des poetischen Vermögens einer Nation 
ift die Entfaltung der Natur: oder Volks- und die der Kunftpoefie in gleihem 
Grade erforderlih; ein Volk ohne Volkspoeſie wäre fein rechtes Volk reinen 
Stammes, wäre ein Mifchvolf und ein Volk von Nahahmern; ein Volk ohme 
Kunſtpoeſie könnte nur ein folches fein, welches in feiner Entwidelung gewaltjam 
wäre gehemmt worden; jenes wäre, um mich eines naheliegenden Gleichnifjes 
zu bedienen, ein Menjch, welcher als Greis geboren worden, dieſes ein früh 
verblichener Jüngling. — Wird die Volfspoefie fich ſelbſt überlaffen, d. h. wenden 
fih die Beten der Nation mit einfeitiger Begünftigung der Kunftpoefie von ihr 
ab, fo gebt fie in Roheit und Vermwilderung unter; die Kunftpoefie bildet, jo 
oft fie in den verjchiedenjten Geftalten unter den verfchiedenften Völkern auf: 
getreten ift, ihren Charakter nur weiter aus; alles Erjonnene, auch das Reinſte 
und Beſte nutzt fih ab und muß durch neue Kunftihöpfungen, welche die 
vorigen überbieten, erfeht werden; es folgt Überverfeinerung, Künftelei, Er- 
ftarrung, und zulegt ein unjchöner Tod der poetifchen Kunit. 

Unjere zweite Elaffiihe Periode, die heutige Welt, hat feine blühende 
Volkspoeſie, nur eine Kunftpoefie, diefer eriten dagegen war es gegeben, beibe 
Dihtungsgattungen in ſchönſter Vollendung nebeneinander blühen zu fehen. 

Die erite diefer Dichtungsgattungen, die Volfspoefie, wird in der Zeit, 
welche uns gegenwärtig beihäftigt, im 12. und 13. Jahrhundert vertreten durch 
fahrende Sänger, melde, einen veihen Schatz alter Sagen und Lieber in 
fih bewahrend, von Burg zu Burg, von Gau zu Gau wanderten und bei 
Volfsverfammlungen und Bolksfeften, in den Höfen und Sälen der Herren- 
bäufer, auf den Märkten und Straßen der Städte ihre fräftigen und funftlofen 
Gejänge von der Herrlichkeit der alten Vollskönige und ihrer Getreuen ertönen 
ließen; fie wedten und nährten die alte Gefangesfreude und Liederluft in einem 
Volke, welches bei allem Reichtume und Genuffe der Gegenwart das Gefühl für 
die große Vergangenheit, die Freude an den alten geliebten Königen und Herren 
und ihrer Heldenthaten noch feit und treu in fich bemwahrte, welches die Größe 
und den Glanz feiner Zeit der Gegenwart erit an dem Glanz und der Größe 
ber vergangenen alten Zeit empfand und die Freude, die e8 an der fchönen, 
hellen, freubereichen Wirklichkeit hatte, unbefangen und mit ganzem Herzen in 
die Zeiten der alten Sagen übertrug. Aus Büchern, aus mühjam zujammen- 
gebrachter Forjchung, die, etwa lange Zeit verborgen gelegen, jet wieder an 
das Licht getreten wäre, hatten die fingenden Wanderer, hatte das zubörende 
Volk nihts, alles war lebendige mündliche Tradition: ‚Uns ift in alten 
Mären Wunders viel gejagt von ruhmeswerten Helden, von großer Kühnbeit; 
von Freuden und von Feſten, von Weinen und von Klagen, von kühner 
Reden Streiten möget ihr mım Wunder hören jagen’; diefer Anfang unjeres 
Ribelungenliebes ift der Grundton unſerer gejamten Volkspoeſie, welcher durch 
alle ihre Lieder gleihmäßig hindurchklingt. Was die äußere Form der Volks— 
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poefie betrifft, fo hat diefelbe durchgängig zum Geſang beftimmte Strophen 
(zu deutſch Gefeg genannt), teil® die jogenannte Nibelungenftropbe, 
welhe aus vier Langzeilen von je ſechs (ober was die legte derſelben angeht), 
fieben Hebungen mit männlichem (ſtumpfem) Endreime befteht, teild den jo- 
genannten Berner Ton (den Namen führt fie davon, daß mehrere der ab- 
gejonderten Sagen von Dietrich von Bern in derjelben gejungen find), eine 
Strophe von dreizehn Zeilen. 

Die Kunftpoefie wird vorzüglich vertreten durch ben Adel: Kaifer 
und Könige, Herzöge und Fürften, Grafen und Ritter waren die Sänger ber 
Kunft; wir haben Lieder übrig von zwei Gliedern der geſangesfrohen und 
gejangesfundigen Hohenftaufen, von Heinrih VI, dem Sohne des großen 
Barbaroffa, und von König Konrad dem Jungen, deſſen Haupt in Neapel 
unter dem Beile gefallen ift; wir haben Lieber von König Wenceslaus von 
Böhmen, von Herzog Heinrich von Breslau, von Markgraf Otto von Branden:» 
burg, und die unfterblichen Dichter Hartmann von Aue, Wolfram von 
Eihendbah, Walther von der Bogelweide, Ulrih von Liechtenftein, gehören 
fämtlih zum Stande der Edlen, der Ritter und Herren. Der nächſte Hörer- 
freis dieſer Sänger waren ihre Standesgenofjen jelbit; an den Höfen der 
Fürften, in den glänzenden Verfammlungen ftattliher Ritter, holder Frauen 
und anmutiger edler Jungfrauen ließen die edlen Sänger ihre Zither erklingen. 
Ihr Gebiet war der Schmud der Rebe, die glänzende, zierlihe Darftellung, 
der kunſtreiche Vortrag neuer Erzählungen, der Gefang von bes eigenen 
Herzens Liebesfreuden und Xiebesleiven; feſſelt im Volksgeſange die kunſtloſe 
Einfachheit, das treue Beharren bei den alt überlieferten Stoffen und Formen, 
fo zieht hier die glänzende Mannigfaltigkeit, die neue Erfindung, der funftreich 
bearbeitete fremde Stoff mit immer neuen Reizen an. Das Beftreben dieſer 
Didter war es, ihre Stoffe mit allem Schmud und allen Zierden, mit allen 
den lebhaften, bunten, oft glühenden Farben auszuftatten, in welchen das heitere, 
fröhliche, reiche Leben der damaligen Ritterwelt ftrahlte, nachdem die bunte 
Pracht des franzöfifchen und ſpaniſchen Südens und die reiche Wundermwelt des 
Drients infolge der Kreuzzüge ſich auch für Deutichland aufgefchloffen und den 
deutjchen Herrenftand mit in ihre zauberifchen Kreife verflodhten hatte. Dieje 
Kunftpoefie pflegt darum auch die ritterliche oder höfiſche Poeſie genannt 
zu werben und fteht jchon früh zu der Volkspoeſie in einem leicht begveiflichen 
Gegenjag, welcher, jpäter fortgebildet, nicht verföhnt, der einen wie der andern 
Dichtungsgattung verderblih wurde, wie dies die Schilderung der Dichtkunft 
der nächſten Periode im einzelnen nachweifen wird. 

Die Form der Aunftpoejie im äußeren unterjcheidet ſich bejtimmt genug von 
der Form ber Bolfspoefie; für die funftmäßige Erzählung hat fie die kurzen 
Reimpaare, paarweife gereimte, aber durch den Sinn getrennte Zeilen von 
je vier, oder bei Elingendem (weiblichem) Schluſſe drei Hebungen, für die Lyrik 
den breiteiligen Strophenbau. 
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Kehren wir nunmehr zurück zu der Volkspoeſie, mit deren Darftellung 
wir die Beichreibung der einzelnen Erſcheinungen diejer großen Dichterzeit zu 
beginnen haben, jo ift aus dem, was ich bisher anzuführen mir erlaubte, leicht 
zu erraten, daß der hauptfächliche, wenn nicht einzige Gegenftand der Bolfs- 
poefie das Epos ijt, das Heldengedicht, diefe Duelle, dieſes Fundament aller 
Poeſie, diefe große, vollenbetite Poefie jelbft. — Der näheren Beitimmungen 
defien, was Epos überhaupt, und was basjelbe bei uns insbejondere ift, darf 
ih nach den vorausgegangenen Erörterungen, welche die Nachficht meiner Lejer 
mir geftattete, und bie vielleicht ſchon zu umständlich ausgefallen find, nur 
wenige Worte widmen. 

Wie die Natur- und Volkspoeſie überhaupt, fo jchließt auch das Epos, 
oder der Gejang von den Thaten, wie man das griehifche Wort am einfachiten 
verdeutfchen würde, jedes Hervortreten der Subjeftivität des Erzählers — alſo 
alles, was Betrachtung, Reflerion, was Urteil genannt werden mag — und 
vollends die Einmifhung der Individualität des Dichter aus: in der rechten 
epiihen Poeſie kommt das Ich auch nicht ein einzigesmal vor, wenn es nicht 
in der Einführungsformel erfcheint: Ich hörte fingen und jagen’, wodurch 
aber gerade die Ausſchließung des ch bezeichnet wird. Daß Willfürlich- 
feiten gänzlich ausgeſchloſſen bleiben, veriteht ſich von ſelbſt — ift doch der 
epiihe Sänger nur der Hüter eines Schages, der dem gejamten Volke an- 
gehört, nicht der Beliger; darum ift es, wie bei den echten Märchenerzählern 
unferer Tage, das jtete, oft ängftliche Beitreben des epiichen Dichters, den 
Stoff der Sage, den er vorträgt, genau jo wiederzugeben, wie er ihn über: 
liefert erhalten hat. Noch mehr verjteht es ſich von felbft, daß alle Abfichtlich- 
feit, alles Hinarbeiten auf den Zweck, ſei derjelbe, welcher er wolle, auf das 
ftrengfte ausgejchloffen bleibe. Der Volksſänger will nicht rühren, nicht er- 
ſchüttern, nicht überrafhen, er will nit belehren, ja nicht einmal etwas 
Neues fingen, was noch niemand gehört hat, fondern eben das will er fingen, 
was alle jchon oft, ſchon ſeit ihrer Kindheit zu vielen Malen gehört haben; 
die Luft zu fingen, was man gejehen hat, die Luft zu hören, was man erlebt 
hat, iſt die Duelle des Epos, und in der Erzählung ſelbſt findet es feinen 
Zwed, fein Ziel, feine Ruhe, der Hörer feine Befriedigung. Sa, daß e8 eben 
alte Geſchichten find, Ereigniſſe, über welche die verfühnende, mildernde 
Zeit ihre Schwingen gebreitet hat, und die in mehrhundertjähriger Tradition 
ihre Weihe empfangen haben, das giebt dem Epos einen großen Teil feiner 
Kraft und feines Zauber. Dieſe allbefannten Thatfachen werben erzählt, aber 
es werden eben auch nur Thatjahen erzählt; die Handlung allein in 
ihrer reinen, herzbewegenden Geitalt herriht im Epos und herriht um jo aus- 
ichließlicher, je mehr das Epos ungetrübte Natur- und Bolkspoefie ift, jchließt 
um jo gemwifjer alle Schilderung aus, je näher es dem Duell des wirklichen 
Lebens fteht, aus dem es geflofjen ift. 

Die Thatfahen nun, melde allein das Epos erfüllen, welde in fo 
eminentem Sinne Geſamtgut des Volfes jein jollen, müſſen ſich auf die älteften 
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Verbältniffe, auf die Uriprünge des Volkes, als das wirklih und faft 
einzig Gemeinfame der Nation beziehen. Es müſſen im Epos alfo Zeiten und 
Handlungen dargeftellt werden, in welchen noch alle die, in denen ein Blut 
fließt, auch einen Sinn und einen Willen haben, in welchen alle, welche 
dur gleiche Abſtammung, Sprade und Sitte zufammengehören, auch noch 
zujammen handeln und leiden. Nur die Großthaten diefer älteren und 
älteften Zeit find Stoffe zu wahrhaften Epen, nicht die Großthaten jener jpäteren, 
wenn auch noch fo auögezeichneten Zeit, in welcher ſich jchon einzelne Kreife 
im Volke jelbft gebildet und ausgefchieden, Stämme und Stammesintereflen 
abgeihlofjen, oder gar Stände mit abgefonderten Lebenselementen und einfeitig 
verfolgten Kultur» und Socialzweden gebildet haben. Oder warum hätten nur 
die Helden vor Troja ein Epos, warum nicht Marathon, Salami und 
Thermopylä? Warum nicht Alerander der Große und Cäjar? Ja, warum 
it jelbft Karl der Große nicht Gegenftand des lebendigen, durch Jahrhunderte 
fortgetragenen Volksepos geworden, wie der doch nur dreihundert Jahre ältere 
gotische Theodorih? Warum endlich haben die Römer überhaupt niemals ein 
Volksepos beieffen? — Gewiß, es gehört Einheit des Blutes und die allein 
auf der Stammesverwandtichaft gegründete Einheit des Lebens und Willens 
dazu, um ein Epos zu jchaffen, und wenn dieſe Grundbedingungen nicht vor- 
handen, over im Laufe der Jahrhunderte verloren find, fo reicht feine menjchliche 
Macht, jo reicht der begabtefte, erhabenfte Dichtergenius nicht aus, das zu fchaffen, 
was überhaupt nicht gemacht worden ift, noch gemacht werben fann, fondern 
fich ſelbſt macht: ein Volksepos wie die Ilias oder der Nibelungen Not. 

Jenes Bewußtjein einer großen, breiten, gemeinfamen Bafis der Eriftenz 
im Volke bezieht fih nun zunädit auf die gemeinjamen Ahnen und 
Helden des Stammes; fein Gegenftand ift die Sage, die Sage ſchlechthin 
oder die Heldenjage, die Sage von ben alten, geliebten Königen und Herren, 
und von den Thaten, die fie mit ihren Getreuen gethan haben. Hier fann 
die Form vollftändig vom Stoffe durchdrungen werden, und bie eritere den 
legteren vollftändig überfleiden, daher finden fi in diefem Kreiſe die voll- 
ftändigften Epen. 

Es kann ſich dieſes Bewußtſein aber auch beziehen auf den urfprünglichen, 
tiefen und geheimnisvollen Zuſammenhang des Menichen mit den Natur- 
wejen und Naturfräften, welche als lebendige Wejen, als Perſonen gefaßt 
werden, im Kampfe miteinander und ihrer Herrfchaft über die Menjchenwelt, 
wie wenn die verfinfterte Sonne als von riefigen Wölfen verfolgt und ver- 
ihlungen, der Winter als ein Todfeind des Sommers, der Sommer als jein 
Bezwinger und fröhlicher Sieger aufgefaßt wird, der Gegenftand dieſer Seite 
des älteften VBolfsbewußtfeing ift ver Mythus, auch Götterſage und Natur- 
jage genannt. Der Mythus von den alten Naturgöttern und ihren Kämpfen 
vflegt fi bei dem anfangs ungemein ftarfen, faft leivenfchaftlichen und 
heftigen, nad und nach aber erlöjchenden Naturbewußtjein der geborenen 
Dichtervölfer mehr und mehr in menschliche Geftalt umzukleiden und entweder 
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mit der Heldenſage zu vermifchen, wie in der Ilias, oder ganz in diefelbe 
überzufließen, daß zulegt nur noch der reine, aber herrliche menjchliche Held 
übrig bleibt, wie bei den Deutfchen. Nur vereinzelt und gleichſam zerbrödelt 
erhält fi der Mythus auch noch auf den fpäteren Stufen des Volfslebens 
und führt heutzutage den Namen Märchen, ift aber aud in diefer Geftalt 
feiner epiſchen Natur noch treu und verfehlt die epifche Wirkung auch bei den 
jpäteften Gejchlechtern nicht, wenn nur die Darftellung in ihrer urfprünglichen 
epiichen Einfachheit, Reinheit und Keujchheit belafjen wird. 

Es kann aber endlich auch das ältefte Gefamtbewußtfein des Volkes fich 
beziehen auf den urfprünglihen Zufammenbang mit der Tierwelt, in- 
dem bie Tiere ebenfo wie die Naturfräfte und Elemente ala Perſonen aufgefaßt 
werden, wie ich früher ſchon andeutete, und worauf ich nachher zurückkommen 
muß. Dies ift der Urfprung der Tierfage. Die Heldenfage und die Götter- 
fage teilen wir mit einem anderen Volfe, aber auch nur mit einem, den 
Griehen; die Tierfage ift unſer ausfchließliches Eigentum. Aus ihr entwidelt 
fih, wie aus dem Mythus das Märchen, bei ihrem Erlöfhen und ihrer Auf- 
löfung unter dem Einfluffe der Kunftpoefie die Fabel, 

Gehen wir nunmehr auf das vollenbetite Epos, das auf der Heldenfage 
beruhende, näher ein, fo werden wir, zunächſt belehrt durch den ungemeinen 
Reichtum unſerer Heldendihtung, nicht umhin können, die einzelnen Epen 
nad ihrem poetifchen Werte, mit welcher ihre geſchichtliche Entmwidelung gleichen 
Schritt hält, in mehrere Rangitufen abzuteilen. 

Die vollendetften und lebendigiten Helvengebichte feiern nicht einen Helden 
und jeine Thaten ausfchließlih, jondern fie ftellen uns eine Welt von Helden 
und Heldenthaten vor Augen, fo daß es in diefen Epen erften Ranges nicht 
geftattet ift, nach einer Hauptperfon zu fragen. Schon an ber homerifchen 
Jlias kann dies gelernt werben, wiewohl diefe in ihrer jegigen Geftalt vermöge 
der Verſchmelzung des Kunftmäßigen mit dem Naturwüchfigen den Achilles als 
Haupthelden wenigftens anfündigt; indes weſſen Teilnahme erwacht nicht für 
Sektor ebenfowohl mie für den griechifchen Helden? und hat nicht Diomedes 
fein eigenes Lied in der Iſias? — Deutlicher noch tritt dies in den deutfchen, 
in der urfprünglichen Volksmäßigkeit mehr bewahrten, Heldengedichten hervor; 
wer ift der Hauptheld in dem Liede von der Nibelungen Not? Sigfriv? er 
fällt, ehe noch das Lied zur Hälfte vollendet ift, oder Dietrih? er tritt erſt 
nad der Mitte des Gedichtes auf und erlangt erſt am Ende volle Bedeutung, 
oder Kriemhild? oder Hagen? oder Rüdiger? Keine von dieſen gewaltigen 
Heldengeftalten nimmt unjere Teilnahme dergeftalt in Anſpruch, daß die übrigen 
Perſonen dur fie in den Schatten geitellt oder zu bloßen Nebenfiguren würden ; 
vielmehr hat jede Perſon ihr Recht und ihre Stelle, und das Intereſſe ift, wie 
in dem ungefünftelten und nicht unnatürlich in die Höhe gejchrobenen wirklichen 
Leben jelbft, an verjchievene Perjonen gleihmäßig verteilt. — Der Grund 
diefer Erſcheinung liegt in der Geſchichte der Entitehung diefer großen Volksepen 
jelbit. Im Anfanae hat es eine größere, wahrfcheinlich eine jehr große Anzahl, 
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vielleicht verhältnismäßig nur furzer Lieber gegeben, dur welde einzelne 
Helden, ja nur einzelne Thaten derfelben gefeiert wurben. Nach und nad 
flofien dieſe Einzelgefänge in dem Munde der fagenkundigiten Sänger, zulegt 
in der Kunde und dem Bewußtjein des ganzen Volkes eben unter joldden dem 
Gedeihen der Dichtung günftigen Umftänden, wie die Zeit, von der wir reben, 
in fih trug — zu einem einzigen Elaren, breiten, tiefen und gewaltigen Strome 
zufammen, der nun majeſtätiſch dahinraufcht durch die Jahrhunderte, ja durch 
die Jahrtaufende, und die nie verfiegende Erquidung und der ewige Stolz des 
Volkes ift, dem er angehört. — Solder mächtigen Liederftröme haben wir 
zwei: ben einen, durch Felfen dahinbraujend, ſchäumend und tojend in Strubeln 
und tiefen Abjtürzen, der Nibelungen Not; den anderen in Elarer Tiefe 
und in ruhiger Milde, aber doch mit jtarfer Flut einherftrömend durch heitere 
Sefilde, das Lied von Gudrun. 

Noch darf ich mir gejtatten, auf einen Umſtand aufmerffam zu machen, 
welcher in den drei größten Heldengedichten, die die Welt befigt: in der Ilias 
der Griechen, in der Nibelungen Rot und in Gudrun der Deutſchen — gleich— 
mäßig bervortritt, und deshalb notwendig mehr als bloßer Zufall fein muß; 
nicht allein ift feine einzelne eigentliche Hauptperfon vorhanden, fondern die 
mehreren Hauptperfonen, welde man annehmen muß, treten äußerlich gegen 
andere zurüd; ihr Heldencharakter wird durch die ihnen beigegebene Eigenſchaft 
der Unterordnung unter andere, durch das Dienen, den Gehorfam, gemildert 
und dadurch erft der rechte Heldencharafter. Achilles ift nicht Heerführer ber 
Griehen, fondern Agamemnon; Hektor ift nur ber erfte unter denen, welche dem 
Bater, dem greifen Troerfönig Priamus, dienen; Dietrich ift Schugverwandter 
von Ebel, Rüdiger Etzels, Hagen nebit Voller Gunthers, des Burgunden- 
fönigs, Dienftmann; ja jelbit Sigfrid, der doch feinem Urfprunge nad) der 
Götterfage angehört, ericheint im Nibelungenlied, wenn aud nur auf gewiſſe 
Zeit, al3 Dienender. 

Den zweiten Rang unter den epijchen Gedichten nehmen diejenigen Ge- 
fänge ein, welde Einzelfagen darjtellen, einzelne Helden ſchildern oder 
einzelne Thaten der Helden erzählen. Diefe haben ſich neben jenen größeren 
Heldengedichten felbftändig erhalten — find nicht mit eingemündet in jenen 
großen’ Liederftrom — oder wurden als bejondere Ausführungen der Großthaten 
der Haupthelden neben der Hauptfage neu aus derjelben hervorgebildet. Sämtlich 
aus lebendiger, friiher Volkstradition hervorgehend, gewähren fie ein hobes, 
wenngleih in engere Grenzen eingejchlofjenes poetiſches Intereſſe, als bie 
großen Epen. Bon diejer Gattung ijt die homeriſche Odyſſee; — in der Ge- 
ſchichte unſeres Epos tritt uns eine lange Reihe jolcher Einzelfagen, mehr ober 
minder ausgebildet, entgegen. So ift eben das in der Darftellung des eriten 
Zeitraumes erwähnte Hildebrandslied eins dieſer Lieber, welches fih in un- 
geſchwächter Kraft neben dem Nibelungenliede felbitändig zu erhalten gewußt hat, 
dahin gehört Walther vom Wafichenjtein, dahin die nachher zu erwähnenden 
Geber von Eden Ausfahrt, vom Rieſen Sigenot, von Dietrichs 
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Flucht zu den Hunnen, von Alpharts Tod, von der Rabenſchlacht, 
dahin auch die Sage von Herzog Ernit und andere. Diefe Sagen, welche 
zu der Zeit, als die großen Epen entitanden, ſämtlich bekannt waren und im 
Verlaufe der Erzählung derjelben oft ausprüdlich vorausgefegt werden, leijten 
dem Eindrude, den die großen Gedichte maden, trogdem oder vielmehr eben 
weil fie nicht in diejelben aufgenommen wurden, einen ſehr wejentlichen Dienit. 
€3 bildet ſich auf diefe Weife ein tiefer, unergründlicher epifcher Hintergrund, 
gleihjfam ein dichter Wald von Sagen, in deffen dunfles Grün, in deſſen 
moofige3 Didiht man hineinfieht, ohne das Ende abzujehen; Klänge werden 
angejhlagen, ohne daß fie ausklingen, die man aber ausklingen zu hören eben 
dur den leifen Anjchlag gereizt wird; man bemerkt, daß man mit dem, was 
man eben hört, jo groß es auch ift, doch noch nicht alles gehört hat, daß 
vielmehr der Born der Sagendichtung noch unerjchöpfliche Reichtümer birgt. 
Daß dies fih im Homer fo verhalte und die Homerifchen Epen durch diejen 
weiten epifchen Hintergrund einen nicht geringen Teil ihrer Neize erhalten, ift 
befannt, aber auch in der deutfchen Heldenpoefie verhält es fich ebenfo, wie fait 
jedes Blatt im Nibelungenlieve bezeugt, und nur Unfundige und oberflächlich 
Lejende Fonnten dies, noch in neuerer Zeit fogar, in Abrede ftellen. 

An den dritten Rang jtellen wir diejenigen Lieder, melde, nachdem die 
älteren und echten Heldengefänge ſchon viele Generationen hindurch im Volke 
gelebt haben, nachdem fie gleichjam ausgefungen und durchgefungen find, als 
Ausbildungen, Erweiterungen und Ergänzungen des von alter 
Zeit her Vorhandenen aus der damaligen dichterifchen Triebkraft des Volks— 
geiltes, aus dem noch übrigen poetifchen Reichtume des Volkes erzeugt werden. 
Schon diefe ihre Entftehungsart läßt uns vermuten, daß fie, wenngleich nod) 
mit Kraft und Frifche ausgeftattet, doch die einfache, naturgemäße Gejtaltung 
der alten Helvengedihte, ihre ruhige Größe und feſte Sicherheit nicht beſitzen 
werden, und dieſe Vermutung wird dur die Betrachtung der vorhandenen 
Lieder diefer Art volllommen beftätigt; es gehört hierher vor allem das Lied 
vom Rojengarten zu Worms, fodann einige die Sage von Dietri von 
Bern ausbildende und erweiternde Gedichte. 

Endlih gejhieht es denn, daß die alte Volksſage auh kunſtmäßig 
fortgebildet wird, daß ber einzelne Dichter, nicht mehr mitſchwimmend mit 
den fröhlich dahinraufchenden Fluten der Volksſage und Liedesüberlieferung, 
fid vielmehr an den Rand des Ufers dieſes wogenden Stromes jtellt und 
finnend das Vorüberfluten der Sagenfluten und Gejangeswellen fich betrachtet. 
Eine ſolche funftmäßige Auffaffung des echten Sagenlieves ift an das Lied von 
der Nibelungen Not gefnüpft: die Trauer über die Gefallenen, über ven 
Untergang der Heldengejhlechter hat das Herz des finnenden Dichters bewegt, 
und feiner Trauer hat er Worte gegeben in dem Gedichte, welches die Klage 
genannt wird. hnlicher Natur, jedoch mehr auf das Erzählen und Sammeln 
ausgehend, ift das Gedicht von Biterolf und Dietlieb. 
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Zulegt folgen dann die Nahbahmungen, mit denen wir nun ganz und 
gar in die Kumftpoefie hinüberfchreiten — Gedichte, in denen Stoffe, die nicht 
der lebendigen Volkstradition eigen find, durch den bildenden Genius des ein- 
zelnen Dichters ſchmuckvoll und kunſtreich dargeftellt werden. 

Es ift dies der Punkt, wo wir das Sneinanderfließen der Natur» und 
Kunſtpoeſie, das Verflechten der Lebensadern der einen in die der anderen be- 
obadhten, den Gegenſatz deſſen, was die Naturkraft, der dichterifche Trieb des 
ganzen Volkes, und was das Nachfinnen des dichtenden Individuums jchafft, 
begreifen, und an welchen wir des wunderbaren Geheimnifjes, in welches alle 
Urfprünge der Poefie gehüllt find, zwar nicht mächtig, aber doch einigermaßen 
innewerden können. Solde Nahahmungen bat die jpätere griechifche Poefie 
nicht wenige aufzumeifen; eine. der befannteften ift jedod das Produkt der 
römiſchen Poeſie, die Aneide Virgils; in unferer Litteratur gehört hierher 
die reich ausgeftattete Gattung, welche wir Kunftepos oder Erzählungen 
böfifher Dichter nennen. 

Ehe ih nun meine Lefer bitte, mich zu den einzelnen Scöpfungen 
unferes Volksepos zu begleiten, habe ich noch einen allgemeinen Charakter ihres 
Sfmbaltes anzugeben, der fie alle gleihmäßig auszeichnet — den roten Faden 
nachzuweifen, welcher durch fie alle hindurchläuft und jie als deutfche Lieder 
ftempelt, als Lieder, in denen das innerſte, reinite, edelſte Herzblut des 
deutichen Volkes ftrömt. Es ift die Treue des deutfchen Volkes, die ſich in 
diejen Liedern ein unvergängliches Denkmal geſetzt hat. Mit unauslöfchlicher 
Anhänglichkeit ift das Stammeshaupt feinen Gliedern, mit gleich unauslöjchlicher 
Anhänglichkeit find die Stammesgliever dem Stammesoberhaupte zugethan. 
Milde — mohlwollende, reichliche Freigebigfeit, folange er irgend etwas zu 
geben hat — ift des Königs, Dankbarkeit, die nur mit dem Leben erlifcht, 
des Mannen Eigenfhaft. Für den lieben König und Herren wird alles gethan 
und treulich gefämpft, wird willig geblutet, wird freudig in den Tod gegangen ; 
für ihn wird mehr gethan als geftorben: für ihn werben ftarfen Herzens auch 
die Kinder geopfert. Und umgefehrt: von dem treuen Dienftmanne lafjen die 
Könige nicht bis in den Tod, bis zu ihrem und de3 ganzen Stammes furcht- 
barem Untergange. Hagen erfchlägt den Sigfrid aus Mannentreue gegen feine 
Königin Brunhild; Hagen widerrät den Zug in das Hunnenland, da aber die 
Könige, feine Herren, die Fahrt dennoch beſchloſſen haben, jo geht er feit und 
mutig mit, al3 der Nibelungen „helflicher Troſt“, wiewohl er ficher voraus 
weiß, daß diefe Fahrt fein Tod, der Tod feiner Herren und der Untergang des 
Burgundengefhlehts fein wird. Und im Kampfe ſteht er bei feinen lieben 
Herren bis an da3 Ende. AS dagegen die Feinde von den Burgundenkönigen 
nur ihn allein wollen ausgeliefert haben und für die Auslieferung Hagens 
den Königen freien Abzug verſprechen — da ringt fih ein Schrei des Ent- 
ſetzens aus dem Herzen der Könige hervor: Fahr bin, o Vaterland, fahr hin, 
o Gattin, fahr hin, blühende Braut, fahr hin, o junges Leben, fahr bin, du 
edler Stamm der Burgunden, deſſen allerlegte wir find — Hagen wird nicht 
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ausgeliefert. — Rüdiger von Behlarn, Kriembilden und Etzels Mann, fämpft 
mit Gernot, dem Burgunden, dem liebften feiner Freunde, den grimmen Todes- 
fampf, denn Gernot ift feiner Herrin — zwar Bruder, aber Feind. Sie über 
leben einander nit; zugleih fallen die Freundfeinde, aber die Treue 
ift gehalten bis in den Tod. — Und als in dem Liebe vom Wolfdieterich 
Berhtung, Wolfdieterihd alter Waffenmeifter und Dienjtmann, der mit 
jechzehn Söhnen im Kampfe für jeinen Herrn jteht, fünf feiner Söhne nad)- 
einander im mörberifchen Kampfe fallen fieht, da jchauet er jedesmal, jo oft 
einer berjelben auf der Walftatt nieberfinkt, mit lachendem Antlige fih um nad 
feinem Herrn, damit diefer nicht merken fol, daß einer feiner Lieben und Ge- 
treuen gefallen if. Die übrigen elf werden gefangen genommen, und nun 
zieht Wolfdieterih, dem weh ijt nach feinen Dienftmannen, einfam und arm 
lange Jahre durch alle Welt unter unzähligen Gefahren und Kämpfen, um feine 
elf Verlorenen zu ſuchen; Königreihe, die Hand einer Kaiferin und neue 
Dienjtmannen zu viel Taujenden werden ihm angeboten, aber er verjchmähet 
das Königreih, der Kaiferin Minnegunft und die Taufende neuer Mannen, 
wenn er feine alten Dienjtmannen nicht hat. Arm und einfam zieht er lieber 
fofort wieder weiter, bis er die Treue des Königs gegen feine Mannen erfüllt 
und fie aus der Gefangenjchaft befreit hat. 

Dieje Züge, von denen ich hier nur einige der hervorftechendften aushob, 
find das eigentliche Zebenselement des deutſchen Volkes, das eigentliche jchla- 
gende Herz des deutjchen Epos. Und für diefe Treue muß ein Sinn bei dem 
Lejen unferer Heldengedihte vorhanden fein, oder fie werden nicht begriffen, 
nicht verftanden. Ich habe früher die Bitte ausgeſprochen, fich erinnern zu 
wollen, daß ohne Eingehen auf die deutſche Gefinnung unfer Epos nicht an- 
ſpreche: es war die Gefinnung der deutfchen Treue, der Mannen- und Unter- 
tbanentreue und der Königstreue, auf welche ich hindeutete. Die Größe der 
Helden und die Größe ihrer Thaten ijt auf jo beftimmte und entſchiedene Weife 
durch ihre Gefinnung der Treue bedingt, daß diefelbe geradezu als das wichtigfte 
und vorherrfchende poetifhe Motiv aufgefaßt werden muß. Dieſes Motiv 
hat das griehifche Epos nicht, oder nur ungefähr ähnliche, und dieſe in ſehr 
untergeorbneter Stellung und in ſehr verblichenen Farben: Homers Helden 
fefjeln durch ihre bloße Erſcheinung, durch die reine Form ihres Seins und 
Handelns, die unfrigen durch ihre Gefinnung, die ihrem Sein und Handeln 
zum Grunde liegt; darum wird das griehiihe Epos für alle Zukunft ein 
allgemeineres, das beutjche Epos ein tieferes Intereſſe für fih in 
Anſpruch nehmen. 

Die Erörterung der einzelnen Erzeugniffe unferer vollsmäßigen Helden- 
Dichtung, zu welcher wir nunmehr übergehen, müfjen wir mit einer Abgrenzung 
der Sagen, auf welchen diefe Dichtungen beruhen, und zwar mit einer Ab- 
grenzung berjelben nah Bolfsftämmen beginnen; e8 wird diefe Abgrenzung 
etwas genauer, aber freilich vielleicht auch ermüdender fein, als die furze 


Alte Zeit. 49 


Überficht, welche ich bereit3 an ber Stelle gab, wo ich die Entftehung dieſer 
Sagen in ber älteften Gejchichte unferer Litteratur zu berühren hatte. 

Der erjte Sagenfreis ift der niederrheinifhe, auch fränkiſche 
genannt, der Held ift Sigfrid, deffen Wohnfig Santen am Niederrhein. 

Der zweite ift der Sagenfreis von Burgund; die Helden find Gunther, 
Gernot und Gifelher, die Könige, nebit ihrer Mutter Ute, ihrer Schweiter 
Kriembild und Guntherd® Gemahlin Brunhild, fodann ihren Mannen, 
unter denen Hagen und Bolfer bie erfte Stelle einnehmen. Ihre Refidenz 
it Worms. 

Der dritte ift der oſtgotiſche Sagenkreis; der Helb it Dietrich, 
der von feinem Wohnfig Verona, zu deutſch Bern, den Namen Dietrid 
von Bern trägt. Sein vornehmfter Dienftmann und Waffenmeifter ift der 
alte Hildebrand aus dem Geſchlechte der Wölfinge, fodann die Dienftmannen 
Wolfhart, Wolfbrant, Wolfwin, jämtlih Wölfinge, Sigeſtab, 
Helferich und noch vier andere. 

Der vierte ift der Sagenfreis von Attila oder Ekel, dem Hunnen- 
fönig, feiner erfien Gemahlin Helche und deren Söhnen, von feinem Dienft- 
mann Rüdiger von Bechlarn und von feinem Schugverwandten, bem Lothringer- 
berzog Hawart und deſſen Bajal Iring, jowie dem Thüringerfürften 
Irnfried. Epels Wohnfig ift die EgXelnburg in Ungarn, heutzutage 
Dfen. 

Diefe vier großen Sagenkreife find zufammengefloffen in bem Liebe von 
der Nibelungen Not und in deſſen Funftmäßiger Fortjegung, der Klage; 
außerdem aber hat der erfte, der Eagenkreis von Sigfrid aus Niederland, noch 
fein befonderes Heldenlied von ben Thaten Sigfrids, ehe er mit den Burgunden 
in Berührung fam, das Lied von Gigfrids Dradenfampfe oder vom hirnin 
Sigfrid; ebenfo hat Dietrih von Bern eine ganze Reihe von Liedern, 
weldye ihn entweder außerhalb aller Berührung mit den übrigen Sagenfreijen 
fchildern, wie die Lieder von Eden Ausfahrt, vom König Laurin und 
vom Riefen Sigenot, ober welche ihn bloß mit Etel, nicht mit den Nibelungen 
in Verbindung bringen, wie das Lied von der Flucht Dietrihs zu den 
Hunnen, das Lied von Alpharts Tod und von der Ravenna- oder 
Rabenſchlacht — außerdem noch einige andere, auf welche wir hier nicht 
werben eingehen können. — Ein jpäterer Verſuch der Vollsdichtung, Dietrich 
mit Sigfrid und den Burgunden zufammenzuftellen, ift uns in dem Roſen— 
garten aufbewahrt. Der burgundifche Sagenkreis hat ein wenigftens einiger 
maßen hierher zu rechnendes Lied, die auch in dieſer Periode wieder bearbeitete 
Sage von Walther von Aquitanien, als eine denfelben abgejondert von 
den andern Sagenkreifen verherrlihende Dichtung aufzumweifen. 

Der fünfte Sagenkreis ift der norddeutſche, ber frieſiſch— bänifd» 
normannijche Sagenfreis, der, abweichend von den bisherigen, das Seeleben 
der nördlihen Deutjchen veranschaulicht Die Heimat desjelben ift ———— 
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namentlich deſſen Norbieeinfeln; die Helden find der Hegelingen(Friefen)-König 
Hettel, der Stormarnkönig Horant, deſſen Gefolgasmann und Oheim Wate 
und Hetteld Tochter Gudrun. Das Gedicht, welches diefe Sagen verherrlicht, 
ift nächft dem Liede von ber Nibelungen Not die evelfte Perle unferer epifchen 
Poeſie, das Lied von Gudrun. 

Der ſechſte Sagenkreis endlich ift der lombardiſche; die Helden find 
König Rother, König Ortnit, Hugdietrich und fein Sohn Wolfdiet— 
rid. Die Heimat ift Garten (Lago di Garda) in der Lombardei, der 
Schauplag der Kämpfe teils die Lombardei felbit, teils das ſüdliche Tirol, teils 
das Morgenland. Ein hierher gehörige Gedicht ift die vom König Rother 
bandelnde, noch der Vorbereitungszeit biefer Periode angehörige Erzählung, 
fodann das Lied vom König Drtnit und das ausführliche Gebiht von Hug- 
und Wolfdietrid. Die Sage, die, wenn auch fein ftrenges biftorifches 
Bewußtfein, doch ein ficheres Gefühl für das Früher und Später bewahrt, jet 
namentlich Ortnit, Hug- und Wolfdietrich weit älter an als Dietrih von Bern, 
und es ift in der That micht ganz unwaährſcheinlich, dat diefe lombardiſchen 
Sagen urfprüngli auf ſehr alter, die Zeit Dietrich von Bern noch über- 
ragender Tradition beruhen, in ber Geftalt aber, wie fie uns überliefert find, 
tragen fie unverfennbare Züge aus den Zeiten der Kreuzfahrer an fih, und 
zwar Züge, die jo innig mit dem Ganzen verwebt find, daß ſich biefelben bis 
jegt noch nicht haben ausjcheiden lafjen. Demnach ift diefer Sagenkreis für 
jest noch als der jüngfte unter allen zu betrachten, bis etwa fpätere Forſchung, 
welche bier noch ein weites ‘Feld findet, uns eines anderen belehren wird. 

E3 wird der Aufgabe, welche ich bier zu löſen habe, entſprechen, die in 
einer vollftändigen und wiſſenſchaftlichen Litteraturgejhichte an diefer Stelle ein- 
zufügende Geſchichte der ſoeben erwähnten Sagen, vor allem der Sigfribs- 
fage, al3 einen für jegt noch nur der wiſſenſchaftlichen Litteraturgefhichte an- 
gehörenden Gegenftand zu übergehen!‘, und dagegen die Sigfrids- und 
Dietrihsfage in der Geitalt vor unjeren Augen vorüberzuführen, wie das 
Nibelungenlied uns diefelbe darſtellt. Wenn ich gegenwärtig den Inhalt 
dieſes unjeres größten Nationalepos in einem Abriffe uns zu vergegenwärtigen 
fuche, jo darf ich für dieſen Verſuch zwar bei einem Teile meiner Lejer vielleicht 
auf Zuftimmung rechnen, bei einem andern jedoch nur um Nachſicht bitten, 
wenn befannte Dinge abermals, und noch dazu vielleicht mit allzugroßer Aus» 
führlichkeit erzählt werben. 

Im Burgundenlande auf der alten Königsburg, zu Worms an dem 
Rheine, wuchs eine edle Königstochter nach des Vaters frühem Tode zur 
blühenden Jungfrau heran, voll Liebreiz und Anmut. Leiſe, ahnungsreiche 
Träume umſchweben das finnende Haupt ber lieblihen Kriemhild in der ftillen 
Abgeſchiedenheit, in welcher fie, der edlen Zucht und Sitte ihrer Zeit gemäß, 
ihre Kindheit und erfte Jugend verlebte. Einen Falken, jo zeigt ihr ein 
Traumgefiht, zieht fie auf und pflegt ihn als ihren Schügling manden Tag — 
da ftürzen zwei Adler herab und erbrüden mit ihren Klauen das zarte 


Yibelungenlied. 51 


Tier vor ihren Augen. Schmerzlich bewegt erzählt die Erwachende den Traum 
der lieben Mutter: ‚der Falke’, deutet dieje das ftille, fühe und bange Ahnen 
der Tochter — ‚der Falke ift ein ebler Mann, dem beine Zukunft beftimmt ift; 
wolle Gott ihn behüten, daß du nicht früh ihn verlierft. ‚Was fagt ihr, 
liebe Mutter, mir von einem Manne?’ erwiderte die Tochter, ‚ohne Minne eines 
Helden will ich bleiben, meine Jugendichönheit bewahren bis zum Tod, daß 
nicht meiner Liebe mit Leide zulegt gelohnet wird’. ‚Nun, verſprich es nicht 
zu jehr — wirf es nicht allzuweit weg’, entgegnet die Mutter, ‚willft du jemals 
von Herzen froh werben, jo gejchieht dies von Mannes Minne. Du wirft 
eines edlen Helden ſchönes Weib. — So tönt wie ein leife hallender Klang 
aus weiter Ferne die erfte Ahnung fünftigen unausſprechlichen Wehs tief aus 
dem Herzen der zarten Jungfrau, und die Schatten diefes Traumes ziehen fi 
fortan hin durch den heitern Himmel ihres Lebens und ihrer Liebe; dunkler 
und immer dunkler ſchweben fie über den Frühlingstagen der füßen erften und 
einzigen Liebe, dunkler und immer dunkler über den fröhlihen Spielen und 
glänzenden Feften der VBermählung; mit fahlem, bleihem Schimmer leuchtet 
die Sonne durd das unheimliche Halbdunkel, bis fie glutrot zum Untergange 
fih neigt und endlich mit weithin ftrahlender, blutiger Pracht in ewige Nacht 
verfintt. 

Heiter in fröhliher Jugend, Fark in frifhem Mannesmute und gewaltig 
in fühner Kraft ift inzwifhen Sigfrid im Niederland, zu Santen am Rheine, 
Sigmunds und Sigelinden Sohn, jchon als Knabe zum Helden herangewachien 
und ſchon durch manche Lande hingezogen, um freudig feines riefigen Leibes 
wunderbare Stärke zu verfuden, da hörte er die Kunde von der jchönen 
Jungfrau zu Worms am Oberrhein, und der jhönfte und frifcheite, der 
freudigfte und herrlichite der Heldenjünglinge feiner Zeit zog aus der Heimat 
mit feinen Mannen, um zu Worms zu werben um die ſchönſte, anmutigfte 
und züchtigfte Jungfrau, die in allen Landen zu finden war. Ein Ton der 
warnenden Ahnung läßt fi auch hier vernehmen von den Lippen des weijen 
Vaters, König Sigmunds, eine Thräne des Schmerzes um das liebe Kind, 
das fie zu verlieren fürchtet, fällt aus Sigelindend Augen auf die treue, ftarfe 
Hand des Sohnes — aber der Sohn zieht dahin mit reicher Gabe. von Vater 
und Mutter entjendet. Bor der Königsburg zu Worms reiten die Fremden 
auf, Riefen gleih in männlider Jugendkraft, in niegejehenem, herrlichem 
Schmude der Rüftungen und ber Rofje. Niemand fennt die vor dem Königsfaale 
am Rheinufer baltenden Mannen, niemand ihren Führer, den Süngling von 
föniglicher Geftalt. Da wird nah Hagen von Tronei gejandt, dem alle 
fremden Lande fund find; aber auch er hat diefe Helden noch niemals gejehen: 
Fürften ober Fürftenboten müfjen es fein, fagt er, von wannen fie immer 
fommen, e3 find hochgemute Helden. Bald aber fügt er hinzu: ich habe zwar 
noh niemals Sigfriven gejehen, aber ich muß glauben, daß nur er es fein 
fönne, ber dort jo herrlich einhergeht; es ift Sigfrid, der das Geſchlecht der 
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Nibelungen befiegte, der den unermehlichen Schat an edlem Geftein und rotem 
Gold dem finitern Geſchlechte Schilbungs und Nibelungs abgewann und Land 
und Leute der Befiegten in Befig nahm, der dem Zwerg Alberich die unſichtbar 
macende Tarnfappe im heißen Kampfe entriß, — derſelbe Siafrid, der auch 
einen Linddrachen ſchlug und in dem Blute ſich babete, daß feine Haut wie 
Horn unverwundbar wurde. Solchen Helden follen wir freundlich empfahen, 
daß wir nicht des fchnellen Reden Haß auf uns laden mögen. — Sigfrid wird 
herrlich empfangen, köſtlich bewirtet. Fröhliche Kampfſpiele werden auf dem 
Hof des Königspalaftes gehalten. Kriemhild ſchauet verjtohlen durch das Feniter 
und im Anfchauen des jtarfen Heldenjünglings vergißt fie alle Kurzweile, alle 
Spiele mit den Gefährtinnen, alle finnigen Beihäftigungen ber ftillen Jung— 
fraueneinfamfeit. Aber ein ganzes Jahr weilt Sigfrid am Hofe der Burgunden- 
fünige, ehe er die, um bie er wirbt, nur einmal zu jehen befommt. Er zieht 
aus al Kampfgenoffe, gleihfam als bienender Mann des Königs, mit dem 
Heere und ben Helden ber Burgunden zu mandem GStreite, zieht bin den 
weiten Weg vom Rhein durch Hefienland tief hinein in die Sachſengaue, deren 
König Liutger mit König Liutgaft von Dänemark den Burgunden Krieg an- 
gefündigt hatte. Im mörderiihen Kampfe ift Sigfrid der gemaltigfte und 
fiegreichfte der Helden, er befiegt und nimmt gefangen den Dänenkönig Liutgaft, 
und vor des Helden Übermacht ergiebt fich Liutger mit feinen Sachen. Die 
Boten kommen vom Heere nadı dem Rhein, den fröhlichen Sieg zu verkünden, 
und einen berjelben läßt man auch vor Kriembild erjcheinen, wiſſend oder 
ahnend, daß auch ihr Herz nicht daheim zu Worms, daß es im Sachſenkriege 
jei. Nun fage mir liebe Botſchaft', jagt Kriemhild: ‚ich gebe dir all mein Gold, 
und will dir, fagft du wahre Kunde, lebenslang hold fein. ‚Niemand ift 
herrlicher zu Ernſt und Streit geritten, eble Königin, als der Gaft aus Nieder- 
land; den höchiten Streit, den erften und den legten, den hat die Sigfridshand 
bejtanden. Die Geifel, die ihr werbet fommen ſehen aus Sachſen an den 
Rhein, die hat feine Heldenkraft bezwungen und hierher gejandt. — Zehn 
Mark Goldes und reiche Kleider heißt die Königsjungfrau dem willfommenen 
Boten geben für die Botjchaft, die allen lieb, niemanden aber lieber war, als 
der ftill erglühenden Jungfrau. Seitdem fteht fie ſchweigſam am engen Fenſter 
des Königbaues, hinausfchauend auf den Heerweg, von bannen die Sieger 
heimfehren jollten an den Rhein. Endlich erjcheint das fiegesfrohe Nitterheer, 
und bie Jungfrau fieht das fröhliche Getümmel vor den Pforten der Burg 
auf dem weiten Plane am Rheine und unter den vielen Helden ihn, den 
Helden aller Helden, geehrt, bewundert wie feinen; aber noch immer fönnen 
jeine Augen die Erjehnte nicht erjpähen; züchtig und ftill hält fie fih wie bis— 
ber in ihrer engen Kemnate. Da wird endlich ein großes, heiteres Nitterfpiel 
gehalten, und an dem fröhlichen Pfingitfefte ziehen von nah und fern bie 
höchften und beiten, unter ihnen allein zweiunddreißig Fürften, zum Hofe 
der Burgundenktönige. Da darf endlich auch an der Seite ihrer Mutter Ute, 
im Geleite von hundert jchwerttragenden Kämmerern und hundert geſchmückten 
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Edelfrauen und Fräulein, Kriemhild zum eritenmal öffentlich erjcheinen, und 
fie geht auf, wie dad Morgenrot aus trüben Wolken, in mildem Schimmer der 
Jugend, der Schönheit und der ftillen Liebe, wie der Mond in milden 
Schimmer neben den Sternen durd die Wolken leuchtet. Fern fteht Sigfrid: 
‚wie könnte das ergehen, daß ich dich minnen follte? das ift ein thörichter 
Wahn. Soll id dich aber verlaflen, jo wäre ich lieber tot’. Da heißt nad 
böftfjcher Sitte Gunther auf Gernot? Antrieb Sigfrid herantreten, daß er ihre 
Schweiter begrüße. Und der Held tritt heran und neigt fich minniglich vor 
der Jungfrau, da zieht fie zu einander der jehnenden Minne Zwang, und mit 
liebenden Bliden jehen fie verftohlen einander an. Noch aber wird fein Wort 
gewechſelt, bis nad der Meffe, mit der das Felt begann, die Jungfrau bem 
Helden Dank fagt für jeinen tapferen Beijtand, den er ihren Brüdern geleiftet. 
Das ift euch zu Dienjte geichehen, Frau Kriembild’, antwortet Sigfrid, und 
nun, ‚nachdem der Mund fich auch etwas getrauet’, bleibt Sigfrid zwölf Tage, 
die Dauer des Nitterfejtes über, in der Nähe des minniglihen Mägpleins. 
Dann ziehen die fremben Gäfte von dannen, auch Sigfrid rüftet fich zur Heim- 
fahrt, denn er getraute fich nicht zu erwerben, wozu er hatte Mut (d. h. was 
er wünfchte). Doch leicht läßt er ſich durch die Zureden des jungen Gifelber 
beftimmen, noch länger da zu verweilen, wo er, wie das Lied treuherzig fagt, 
am liebjten war, und wo er täglich die fchöne Kriemhild fah. 

Kun aber war eine Königin geſeſſen jenfeit der See, herrlich in wunder- 
barer Schönheit, aber auch herrlich in wunderbarer, fait unheimlicher Kraft; 
mit Männern, die ihre Minne begehrten, warf fie um diefe Minne die Lanzen, 
ichleuderte fie den Wurfftein und jprang dem geworfenen Steine nad in fühnem 
Sprunge; nur dem, der ohne Wanken in jedem biefer drei Spiele fie befiegte, 
wollte fie fich ergeben. Wer unterlag, verlor das Haupt. Schon mander Held 
war umſonſt gefahren nah der Minne der ftarfen Kampfjungfrau Brunbild, 
um niemals wieberzufehren; da bejchließt der König Gunther von Burgunden- 
land, das Leben um ihre Minne zu wagen und fordert Sigfrid auf, ihm bei 
der Werbung zu helfen. Sigfrid jagt es zu, wenn Gunther ihm feine 
Schweſter Kriemhild zum Weibe geben wolle; Gunther gelobt, dies zu thun, 
fobald Brunhild in fein Land werde gekommen fein. Mit einem Eide wird 
diefer Bund bekräftigt und das Schiff zur Abfahrt gerüftet, goldfarbene Schilde 
und reiche Gewande werden an das Geftade getragen, und aus ben Fenftern 
{hauen die trüben Augen minniglider Kinder den Helden nah, die unter dem 
fchwellenden Segel am Ruder des Nheinfchiffes ſitzen. Denn Sigfrid, ber 
fundige Seefahrer, führt jelbft dad Steuerruder, und Gunther ergreift gleich: 
fall3 die Auderftange. Nach zwölftägiger Fahrt fommen fie an vor dem Iſen— 
fein, wo Brunhilde herrſcht. In fremder, unheimlicher Pracht ragen jechs- 
undachtzig Türme an dem Seegejtade empor, drei weite Paläſte (Wohnhäufer) 
und einen großen Herrenjaal umjchließend, alle von grünem Marmorftein erbaut. 
Nur Sigfrid allein ift dieſes ferne Land, ift diefe wunderbare Burg, ift die 
folge Bewohnerin und Herrin felbit befannt. Und auch die hehre Maid kennt 
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ben Helden, der fidh ihr nabet, wohl, nur zu wohl: ‚Seid willtommen’, fagt fie, 
ohne erft zu fragen, wer er fei, ſeid willfommen, Herr Sigfrid, hier in meinem 
Lande; was bedeutet eure Reife? das möcht ich gern wiffen. ‚Da fteht‘, ent- 
gegnet Sigfrid der Fragenden, ‚Gunther, ein König bei dem Rheine, der beine 
Minne zu erwerben begehrt; er ift mein Herr, ich fein Mann; um beinetwillen 
tommen wir’. Set beginnen die Kampfipiele; Gunther aber, unfähig, gegen 
die dämoniſchen Kräfte der ftarfen Jungfrau fi zu behaupten, wird von Sig- 
frid vertreten. Diefer büllt fib in feine Tarnhaut den (unfihtbar machenden 
Überwurf), um unfihtbar für Gunther die Kämpfe zu beftehen; Gunther fol 
nur Scheinfämpfer fein. Der Königin Brunhild trägt man ihren ungefügen 
Ger, mit dem fie zu allen Zeiten zu fchießen pflegte, mit fehwerer Stange und 
breitem Eiſen, das an feinen drei Eden grimmig ſchneidet, herbei; herbei 
auch in den Kampfkreis einen ungeheuren, runden Wurfitein, an dem zwölf 
Helden zu tragen haben. Sie windet die Ärmel auf an den weißen Armen, 
faßt den Schild, zudt den Ger aufwärts — da beginnt der Streit. Gunther, 
dem Sigfrid glei wie den andern unfichtbar ift, bebt vor der jchredlichen 
unb doch begehrten Gegnerin; dba nahet ihm Sigfrid, läßt fi den Schild von 
Gunther geben und heißt ihn nur bie Gebärbe bes Kampfes maden, und wie 
freut fih Gunther, ald er Sigfrids helfende Nähe bemerkt! Jetzt ſchleudert die 
Walküre den Speer, und die Funken fliegen wie vom Winde gewehte Flammen 
von dem Schilde des Gegners, in welchen der Speer einſchlägt; Sigfrid wankt, 
aber bald fteht er wieder feft und fchleubert mit noch wilderer Kraft den Speer 
nad der Jungfrau. Sie fängt ihn mit dem Schilde, aber fie fällt. ‚Habe 
Danf für den Schuß” — ruft die Gemwaltige, fofort wieder auffpringend — 
‚babe Dank, edler Nitter Gunther!’ Und zornig, befiegt zu fein, eilt fie nad 
dem Steine, ergreift ihn, ſchwingt ihn mit gewaltigem Arme, jchleudert ihn 
weit hin und fpringt dem geworfenen mit fliegendem Kriegsfprunge nad und 
über ihn hinaus, daß laut ihr Eifengewand erklingt. Aber der kühne, Fräftige 
Sigfrid, langen und fchnellen Leibes, faßt augenblidlich den Stein, ſchwingt 
ihn und wirft ihn weit über die Kämpferin hinweg, und im Wurfe fpringt er, 
den König noch dazu unter dem Arme tragend, mit übermenfchlichen Kräften 
den ungeheuern Sprung weiter noch, als die Walfüre geiprungen war. Und 
diefe wendet ſich augenblidlih zu ihrem Heergefolge: ‚Magen und Mannen, 
kommt heran, ihr follt König Gunther alle werden unterthan’. Es wird zur 
Heimfahrt gerüftet, und nachdem Sigfrid erft noch fein Nibelungenreich befucht, 
Mannen von bort aufgeboten und reiche Schäge mitgenommen, fahren die 
Helden, Sigfrid als Verkünder des gewonnenen Siegs und der heimkommenden 
Königin des Landes voran, über die See und rheinaufwärts nah Worms 
zurüd. Das Ziel ift erreicht: wie Brunhild mit Gunther, jo wird Kriemhild 
mit Sigfrid verlobt; in des Helden Arme wird gelegt das minnigliche Kind, 
und im Angefichte der Könige und ber zahlreichen Gefolgsherren giebt und 
empfängt die Braut den eriten, den Verlobungsfuß. 

Aber den Glüdlihen gegenüber figt finftern Antliges das andere Paar, 
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Gunther und Brunbild; Thränen fallen über die lichten Wangen ber fchönen, 
hoben Brunhild. Erftaunt und beforgt, weil fchlagenden Gewiſſens, fragt 
Gunther nad) der Urfache der Thränen, und Brunhild giebt zur Antwort: um 
Kriembild, deine Schweiter, weine ih, daß du fie nicht einem Könige, fondern 
einem beiner Mannen gegeben und durch die Heirat mit einem Eigenholven 
erniedrigt haft. ‚Seib ftill, jchöne Frau’, entgegnet Gunther, ‚das will ih euch 
zu andrer Zeit erzählen, warum ich Sigfrid meine Schweſter gegeben habe, fie 
wird mit diefem Helden ein fröhliches Leben führen’. 

Damit ift der erſte Wurf des unbeilvollen Anotens geſchürzt, doch weder 
jogleich vollftändig, noch ganz jo, daß wir auf den erften Blid feine tiefften, 
geheimften Windungen durchſchauten. — Wir bemerften vorher, dab Sigfrid 
und Brunbild bei ihrem erften Zufammentreffen, welches uns hier erzählt wird, 
fih gegenseitig befannt find, wir fehen hier Brunhild um einer Veranlaffung 
willen über Sigfrids Bermählung weinen, die fihhtlic nur Vorwand ift — denn 
dat Sigfrid ein König ift, gleih Gunther, Eonnte fie auf bie erfte Frage 
erfahren, ja fie mußte e8 bereits wijjen. Gunther giebt die ausweichende Ant- 
wort ebenjo augenjceinlich nur darum, damit er ſich felbft nicht bloßitelle. 
Wir vermuten leiht, und meine Lejer werden es leicht ohne meine Bemer- 
kungen erraten haben: Brunhild hat ältere Anjprüche auf Sigfrid; die längft 
erlofchene Liebe wacht jekt in glühenden Flammen der Eiferfucht wieder auf. 
Und fo ift &. Hier greift noch bie uns fonft unfichtbar gewordene Hand 
altheidnifcher Götterfage herein in unfere Heldenfage und zeichnet gleihjam ihr 
Fluchwort an die Wand, mit ſchwerer Ahnung, mit zudendem Entfegen bie 
Herzen aller Anwejenden erfüllend. Brunhild — fo wiffen wir aus den nor- 
difhen Sagen, welche die heidnifche Geftalt diefes urfprünglih in Deutſchland 
beimifchen Mythus uns aufbewahrt haben — Brunhild ift, wie ich fie ſchon zu 
nennen mir erlaubte, eine Walfüre, eine Schladhtjungfrau des höchften Gottes 
der germanischen Welt, Wuotans (jeltfamermweife beſſer bekannt unter dem 
fremden Namen Odin), und diefer hat fie durch einen Stich mit dem zauber- 
haften Schlafdorn in den Schlaf verjenft und mit einem Walle von riefigen 
Feuerflammen, in eine Waberlohe, zur Strafe eingejhloffen. Da nahet — 
nicht der Held, fondern ber heitere, fiegmächtige Gott, der Sonnengott und 
Frühlingsgott, Sigfrid, Sigfrid der Welfung, der Gott der Naturherrlichkeit 
mit ben fonnenhellen, leuchtenden Augen, durchbricht den Flammenwall, erwedt 
und erlöft die Eingefchloffene, und vermählt fich mit ihr, der Sonnengott mit 
der Erbenjungfrau. Aber nur kurz ift die bräutliche, die hochzeitliche Freude 
— Sigfrid fcheidet, fcheidet für immer von der jungen Braut, wie das Jahr, 
in feinem nie verweilenden, erbarmungslofen Fortjchritte ſich jcheidet von der 
eriten Liebe des grümenden Frühlings, um ſich hinzuneigen zur zweiten Liebe 
des glühenden Sommers. 

Ich habe gewiß faum nötig zu erinnern, daß ich auch mit diefem Mythus 
feineswegs etwas ganz Neues erzähle: noch heute lebt ja die gewaltige, im 
Flammenwall eingeichlofiene Walfüre in unferm Munde, entkleidet freilich ihrer 
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Stahlwaffen, entkleidet ihrer firengen, hohen Herrlichkeit, entfleidet auch ihres 
Flammenhortes und verwandelt in eine wunderliebliche, verzauberte Jungfrau, 
die, von einer Spindel geftohen, Hinter einem Dornenwalle jchläft, bis ber 
erlöfende Held fommt. ES ift das heitere Märchen vom Dornröshen, in 
dem wir heute nod bie tieffinnigen Sagen unferer heidniſchen Väter wieber- 
holen !?, 

Diefe ältefte Geftalt der Sage, dieſer mythiſche Hintergrund ift im 
Nibelungenliede, wie es uns erhalten ift, entweber vorausgeſetzt, oder abjichtlich 
unterdrüdt, oder er ift zu ber Zeit, als unfer Lieb feine jegige Geftalt erhielt, 
ſchon jo verdunfelt geweſen, daß die Erzählung fi nicht mehr darauf einlafjen 
fonnte — genug, dieſer Mythus ift verſchwiegen worden, er ift verftummt, 
aber fo, daß er gleihfam die Lippen öffnet, um fich bemerkbar zu machen. Und 
ziehen wir diefen nur leife vorgefhobenen Vorhang zurüd, — welche Tiefe, 
welcher Abgrund von Wundern thut fih da nicht vor unfern Augen auf! 
Die Walküren in ihrer Halbgottherrlichkeit und Sigfrid, der leuchtende Gott, 
in feiner übermenſchlichen Pradt und Stärke, und Wuotan, der Weltenherr 
und GSiegverleiher, und neben ihnen, wollten wir den Mythus weiter verfolgen, 
Donar und Ziu, Fro und Frowa und all die wunderbaren, bald ungeheuren, 
bald fonnenmilden Geftalten unferer älteften heidniſchen Mythologie! Und 
hinter diefen, hinter Sigfrid und Wuotan, hinter der Walfüre, hinter Donar 
und Ziu, die ganze tiefjinnige, ftolze, zugleich aber herbe und oft wilde Ratur- 
anſchauung eines Fräftigen, der Natur innig vermählten Urvolfes, tieffinnig, ftolz, 
berb und wild, furchtbar und erjchredend, wie die Natur felbft in ihrer über- 
wältigenden Kraft denen erfcheint, bie, mit tiefem Naturgeifte ausgeftattet, gleich- 
wohl noch nicht den Odem gefühlt haben, welcher in bes Anfangs Wüfte und 
Leere gejchwebt hat über den Waffern. 

Kehren wir nunmehr wieder zurüd zu dem Fortgange unjeres Liebes, 
welches zwar der bämonifchen Elemente des Naturlebens entfleidet ift und 
fie nur aus dem tieferen, bunflern Hintergrunde gleichſam lauernd hervorfchauen 
läßt, wie wir eben fahen und noch einmal bei anderer Gelegenheit ſehen werben, 
— weldes aber dafür die bämonifchen Elemente des Menſchenlebens, die 
Eiferfuht, den Neid und Haß, die Morbluft und Rachſucht in ihren volleiten 
Erjheinungen zeigt, und zwar jo wunderbar, fo unauflösbar verfchmolzen zeigt 
mit den ebeljten Regungen der Menfchenbruft, der Liebe, der Treue, der Danf- 
barkeit, wie fie eben in dem Herzen des jterblichen Dienfchen felbft unauflösbar 
verſchmolzen find, jo daß ein und derjelbe Pulsſchlag Liebe und Haß, Neid 
und Dankbarkeit zugleich noch heute fchlagen kann. Diefe Umgeftaltung der 
Sage und des Liedes aus dem herberen, mythifchen Charakter in den milderen, 
menſchlichen ift allein unter dem Einfluffe des Chriſtentums zuftande 
gefommen. 

Ahnungsvoll fchreitet unfer Lied weiter; der erſte Schritt zur Erfüllung 
des bangen Traumes der ſchönen Kriemhild, mit dem das Gedicht begann, ift 
geſchehen: Brunbildens Eiferfucht ift erwedt. Raſch folgt der zweite Schritt. 
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Brunhild, wen ſchon befiegt, kehrt noch einmal ihren unbändigen Krieger: 
finn, ihre wilde Kampfluft heraus: am Abend bes KHochzeittages ringt fie noch 
einmal mit Gunther, ihrem Neuvermählten, und diejer, jest der ſtarken Hülfe 
Sigfrids nit, wie früher im Kampfesringen auf Island, ſich erfreuend, muß 
fih ſchmählich überwinden und noch ſchmählicher feſſeln Iaffen mit dem Gürtel 
feiner Braut, den fie ihm um Hände und Füße jchlingt, worauf fie ihn an 
einen in der Wand befeftigten Hafen hängt; nur nach flehentlihem Bitten 
wird er losgefnüpft. Traurig und beſchämt vertraut er fi am anderen Tage 
feinem Helfer Sigfrid an, und diefer jchlüpft abermals in feine Tarnfappe, 
ringt abermald® mit der unbändigen Jungfrau und bezwingt fie abermals. 
Diesmal aber nimmt er ihr, von ihr unbemerkt, ihren Gürtel und einen Ning. 
Beides ſchenkt Sigfrid feiner Gemahlin Kriemhild, fih und ihr und ihrem 
Geichlechte, ihren Brüdern und Mannen und viel taufend edlen Helden zum 
Verderben. 

Noch aber ſchlummert das aus der Tiefe heraufbeſchworene Unheil. 
Fröhlich zieht Sigfrid mit der jungen Gemahlin in die Heimat zu Sigmumb 
und Sigelinde, dem lieben Elternpaare. Sigmund tritt dem Sohne Krone 
und Reich, Gericht, Land und Leute ab. Kriembild geneft eines Sohnes, nad 
bem Dheim Gunther genannt — wie au Brunhild einen Sohn gebiert, der 
Sigfrid genannt wird — und zehn Jahre genießen die Glüdlichen ihres Glüdes 
in tiefem Frieden und feliger Ruhe; Sigfrid, der über dad Niederland wie 
über das entferntere, nordifche Reich der Nibelungen und über unermeßliche 
Schätze gebot, ber reichſte und mächtigfte der Könige; Kriemhild die fchönfte, 
die glüdlichfte der Königinnen. 

Allein in dem Herzen ber ftarfen Brunbild ift die brennende Glut auch 
im Laufe ber zehn Jahre nicht erloſchen. Wie?’ fragt fie oft ihren Gemahl, 
‚wie? barf Kriemhild jo ftolz gegen uns fich halten, daß fie in ber langen 
Reihe von Jahren auch nicht einmal zu unferm Hofe kommt? Iſt nicht Sigfrid 
unfer Gefolgmann? und zehn Jahre lang hat er uns feine Dienfte geleiftet!’ 
Begütigend erwidert Gunther, wohl wifjend, daß Sigfrids Anherkunft nur ihm 
jelbit, dem Gebemütigten, zur Vollendung feiner Demütigung, zur Offenbarung 
feiner Schmach gereihen werbe: Wie vermöchten wir fie hierher zu bringen 
in biejes Land? fie wohnen uns zu ferne; um diefe weite Fahrt getraue ich 
mir nit fie anzuſprechen. Aber Brunhild weiß die Saiten anzujchlagen, 
die in Gunthers hochmüthigem und doch, wie das immer verbunden ift, zugleich 
ſchwachem Herzen wieberklingen: ‚Wenn aud eines Königs Mann noch fo 
behr und reich ift und in noch jo fernen Landen fit, was fein König und 
Herr ihm gebietet, das wird er thun. Und wie gern fähe ich deine Schweiter 
Kriembild, mich ihrer fittigen Zucht, ihrer ſüßen Anınut, ihrer holden Traulich- 
feit wie ehedem zu erfreuen, als ich beine, fie Sigfrids Gattin wurbe.’ 
Gunther giebt nad und fendet Boten an Sigfrib, die ihn auf der Nibelungen- 
burg im Lande zu Norwegen treffen. Sie laben ihn zu einem fröhlichen, großen 
Feſte, das am Sonnewendtage, in der alten germanifchen Feitzeit, am Hofe 
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der Burgunden zu Worms foll gefeiert werden. Sigfrid aeht zu Nate mit 
feinen Getreuen, diefe, ſowie der alte Vater, König Sigmund, ftimmen dafür, 
die Einladung anzunehmen, und mit großem Heergefolge von eintaufend Edlen 
ziehen Sigfrid und Kriemhild in Begleitung des alten Sigmund (denn bie 
Mutter Sigelinde ift inzwifchen geftorben), arglos und unbefangen, in der 
fiheren Heiterkeit der Unfchuld nad Worms an dem Rheine. Reiche Gaben, 
rotes Gold und ftrahlende Kleinodien werden mitgeführt, um die Milde, bie 
Freigebigfeit eines reichen Königs an dem Hofe der Burgunden zu bethätigen; 
nur das Kind wird zurüdgelaffen, Sigfrids und Kriemhildens Sohn: es follte 
feinen Water und feine Mutter nimmer wiederſehen. 

Glänzender Empfang wartet der Gäfte zu Worms, mit ihnen firömen 
zum Ritterfpiel Taufende von Rittern von allen weiten Wegen ein in die Thore 
der Königftabt, in prächtigen Reitgewändern reiten die Könige mit ihrem 
Gefolge durch die Gafjen, und herrlich gefhmüdt figen edle Frauen und jchöne 
Mägdlein in den Fenftern; Rofaunen-, Tromben- und Flötenhall erfüllt die 
weite Rheinftabt, daß fie laut davon erhallet; aber in die lauten, füßen Töne 
der Feltfreude fällt mit ſchneidendem Gegenſatze der gellende Ton des eifer- 
jüchtigen Haſſes, die heiferen Stimmen des Zankes übertönen den ſüßen Flöten- 
Hang und kündigen den Mordfchrei an, der bald die Säle der Burg und bie 
Gaffen der Stadt, ber bald alle Lande erfüllen und noch nach taufend Jahren 
in den Herzen der ſpäteren Gejchlechter erjchütternd wieberhallen ſollte. 

Die beiden Königinnen, Kriembild und Brunhild, fiten zufammen, wie 
einft in den fchönen Tagen vor zehn Sahren, und denken diejer Tage — 
Kriembild in voller Befriedigung, im reichften Genuffe des damals nur gehofften 
Glückes: Ich Habe einen Mann, der e8 verdiente, daß alle diefe Königreiche 
fein wären’, jo wallt ihr treues, liebendes, arglofes Herz über. Das war ber 
Funfe, welcher einſchlug. ‚Wie wäre. das möglich?” entgegnet finfter Brunhild, 
‚viefe Reiche gehören Gunther und werden ihm unterthan bleiben‘. Kriemhild, 
gleichſam verfunfen in das liebende Wohlgefallen an dem herrlichen Gatten, übers 
hört die Worte des aufiteigenden Grolls und fährt noch unbefangener, wo möglich, 
als vorher fort: ‚Siehit du mohl, wie er dort fteht, wie er fo berrlid vor ben 
Helden hergeht, wie der Mond vor den Sternen? darum ift mein Gemüt fo 
fröhlih”. Brunhild entgegnet: Gunther gebühre der Vorrang vor allen Königen, 
und Kriembild antwortet, Sigfrid komme ihrem Bruder Gunther doch wohl 
gleih. Da bricht endlich Brunhild zornig aus: Als dein Bruder mich zum 
Weibe gewann, hat Sigfrid jelbft gejagt, daß er Gunthers Dienftmann ei, und 
dafür halte ich ihn ſeitdem'. Freundlich bittet Kriemhild, diefe Nede zu 
laffen; ihre Brüder hätten fie feinem Dienjtmanne verlobt. ‚Sch laſſe die Rede 
nicht’, entgegnet Brunhild trogig. ‚Dein Mann iſt und bleibt uns unterthan’. 
Da bricht auch Kriemhildens gerechter Zorm aus: ‚Und Sigfrid ift doch noch 
edler als Gunther, mein Bruder, und e8 wundert mich nur, daß er folange 
Sahre euch weder Zins noch Dienft geleiftet hat’. ‚Das werden wir fehen), 
antwortet Brunhild, ‘ob man dich jo ehren wird wie mid’. Ja, wir werben 
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es jehen’, ruft Kriemhild, ‚ob ich nicht bei dem heutigen Kirchgange den Bor- 
tritt vor bir haben werde‘. 

Die Königinnen gehen zur Kirche, nicht in freundlicher Geſellſchaft wie 
bisher, vielmehr jede abgefondert mit ihrem Gefolge edler Frauen. Brunbild 
fteht vor dem Münfter und wartet auf Kriembild; als diefe anlangt, gebietet 
ihr Brunhild laut vor dem Volke, ftill zu ftehen, und ſpricht: ‚Eine Eigen- 
magd foll nicht vor der Königin hergeben. Da flammt zum erftenmal der 
bittere Zorn des bis dahin arglofen, Liebenden Weibes auf: ‚Du bätteft follen 
ſtillſchweigen, du bift von Sigfrid geminnet und ſchmählich verlaffen, auch hat 
er dich bezwungen und gewonnen, und nicht Gunther. Du ſelbſt alfo haft dich 
einem Eigenmanne ergeben’. Doc begütigend und das kaum ausgefprochene 
ihlimme Wort bereuend jeßte fie alsbald hinzu: ‚Du bift felbft fchuld, daß 
wir in dieſen Streit geraten find; mir ift e8 immer leid, glaube mir das auf 
meine Treue, zu treuer Herzensfreunbjchaft bin ich immer wieder bereit’. Aber 
das Wort ift zu arg; beim Ausgange aus dem Münfter bleibt Brunhild aber- 
mals ftehen, hält Kriemhild abermals an und fordert fie auf, zu bemeifen, 
was fie gefagt habe, um, verhalte es fich wirklich jo, und habe gar Sigfrid fi 
ihrer Minne gerühmt, blutige Rache an ihm zu nehmen. Da zeigt Kriembild 
den Ring, und als Brunhild deſſen Anerkennung dadurch zu umgehen fucht, 
daß fie ihn für entwendet erklärt, auch den Gürtel. Sept ift Brunhildens 
Übermut gebrodhen; aber hoch auf richtet fie fich dagegen in grimmiger Rad) 
fucht; es ift gewiß, daß Sigfrid fich feines früheren Verhältniffes zu ihr, daß 
er fich der durch ihn, nicht durch Gunther zweimal gefchehenen Überwältigung 
ihrer ftolgen Kraft gegen Kriembild gerühmt hat — fie ift öffentlih bis auf 
ben Tob beleidigt — Sigfrids Tod ift befchloffen. Der Argloſe fieht den 
Streit nicht an als den Anfang des bitteren Kampfes auf Tod und Leben, dem 
er jelbft unterliegen foll; eitler Ehre, als ein rechter Held, nicht begehrend, hat 
er fidh nie gerühmt der Thaten, die er vollbracht, am wenigften des, was ihm 
gegen ein Weib gelungen — nur daß Ring und Gürtel von Brunhild find, 
das freilich hat er gefagt — eine gleiche Zurüdhaltung und Mäßigung will er 
auch von ben Frauen beobachtet willen: ‚fie haben fich vergeffen, meint er, und 
daß mein Weib das deinige, Gunther, betrübt hat, das ift mir ohnemaßen 
leid; wir wollen von dem, was gefchehen ift, ſchweigen; unfere Frauen follen 
ſchweigen, wie wir”. | 

Aber Brunbild fchweigt nicht, kann nicht fehweigen; jammernd in ohn- 
mächtiger Wut ſitzt fie einfam im Gemade; ba findet fie Hagen und erfährt 
von ihr noch genauer, wie ſchwer fie gefränft fei. Seine Herrin und Königin 
weint, gefräntt, bi3 in ben Tod beleidigt von einem Manne — der Mann 
muß fterben. Die Brüder der Beleidigerin, die drei Könige, und Ortwin von 
Met werben zur Beratung hinzugezogen, und nur der jüngfte, Gifelher, hält 
die Sache, ald einen Frauenftreit, für zu gering, als daß ein Held wie Sigfrid, 
darum das Leben verlieren jollte; die übrigen, felbft der im Anfang ſchwankende 
Gunther, in weldem die Dankbarkeit gegen Sigfrid doch noch nicht ganz 
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erlofhen ift, ftimmen auf Sigfrids Tod. ES fol ein falfches Kriegsgerücht 
verbreitet, das Heer aufgeboten — und da man vorausjegt, daß Sigfrid ſich 
diefer Heerfahrt nicht entziehen werde, der Helb auf diefem Kriegszuge erjchlagen 
werben. So wird die Mannentreue zur Untreue, aus der ebeljten Wurzel 
des deutjchen Lebens ſchießt das giftigfte Gewächs, der Meuchelmord, hervor. 

Die Heerfahrt ift in vollem Gange, Sigfrid rüftet fih. Da begibt fich 
der untreue, grimmige Hagen zu Kriembild, um der Sitte gemäß von ihr 
Abſchied zu nehmen. Kriemhild hat den Streit jchon halb vergejien; daß fie 
den vor fich jehe, der fich als ewigen Feind ihres Gatten befannt und ihm den 
Tod gejhworen hat, davon fommt auch nicht die leifeite Ahnung in ihr noch 
immer arglojes Herz. ‚Hagen, du bijt mein Verwandter, ich die deinige; wen 
foll ic in dem Striege, ber bevorfteht, das Leben meines Sigfrid beffer anvertrauen 
als dir! Schüge mir meinen lieben Mann, ich befehle dir ihn auf deine Treue. 
Zwar ift er unverwundbar, aber als er fi im Blute des Drachen badete, fiel 
ihm zwifchen die Herte (die Schulterblätter) ein breites Lindenblatt, fo daß 
diefe Stelle vom Blute des Draden nicht getränft wurde, mithin verwundbar 
blieb. Kommen nun in dichten Flügen die Kriegsfpeere auf ihn angeflogen, jo 
fönnte doch einer diefe Stelle treffen; darum dede du ihn dann, Hagen, ſchütze 
ihn. ‚Wohl, jagt der Tüdifche, um das befjer zu fönnen, nähet mir, fönigliche 
Frau, ein Zeichen auf diefe Stelle ſeines Gewandes, damit ich genau wiſſe, 
wie ih ihn zu ſchützen habe’ Und die argloje, in zärtlicher Liebe für den 
Gatten Verlorene nähet mit eigener Hand aus feiner Seide ein Kreuz auf das 
Gewand ihres Gatten — fie nähet jelbft jein blutige Todeszeihen. Tags 
darauf beginnt der Kriegszug, und Hagen reitet nahe heran an Sigfrid, um zu 
jehen, ob die Gattin in ihrer blinden, grenzenlojen Liebe arglos genug gewejen 
fei, das Zeichen einzufegen. Sigfrid trägt es wirflih, und nun ift die Heer- 
fahrt nicht weiter nötig; Hagen bat aus den Händen der Gattin das, was er 
will, mehr, als er erwarten fonnte. Die Gefolgsmannſchaft wird ftatt in den 
Krieg zu einer großen Jagd entboten; noch einmal fiehet Sigfrid feine treue 
Gattin, fie ibn — zum legtenmal; bange Ahnungen, jchwere Träume 
beängitigen ihre Seele, wie damals, als fie zuerſt in ihrer faum zur Jungfrauen- 
blüte emporgefeimten Kindheit von dem Falken und dem Adler träumte; jebt 
hat fie zwei Berge auf Sigfrid fallen und ihn unter den ftürzenden Berges- 
trümmern verfchwinden jehen. Sigfrid tröftet fie; niemand trage Haß gegen 
ihn und fönne Haß gegen ihn tragen — allen habe er Gutes erwiejen, in kurzen 
Tagen fomme er wieder. Was fie fürchtet, wen fie fürchtet, weiß fie nicht — 
Hagen glaubt fie gewonnen zu haben, den einzigen, vor dem ihr vielleicht bangt 
— aber fie jcheidet mit dem Worte: ‚Daß du von mir jcheiden willſt, das thut 
mir inniglichen weh.’ 

Die Jagd ift vollendet, die Helden und vorab Sigfrid, der das meifte 
Wild erlegt, find von dem Rennen in der Sommerhige müde und burftig; doch 
weder Wein ift mehr vorhanden, noch der Nheinftrom in der Nähe, um aus 
ihm die erjehnte fühle Labung zu ichöpfen. Aber Hagen weiß nah im Walde 
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einen Brunnen, dahin, rät er, könne man ziehen. Man bricht auf, und ſchon 
hat man die breite Linde im Geſichte, unter deren Wurzeln der fühle Quell ent 
fpringt, da beginnt Hagen: ‚Man hat viel davon gejagt, daß dem jchnellen Sigfrid, 
der Kriemhilde Mann, niemand folgen fünne im eiligen Laufe, wolle er ung 
das doch jehen Iafien!! — Laßt uns,’ entgegnet Siofrid, ‚zur Wette laufen nad 
dem Brunnen, ich werbe mein Jagdgewand, auch Schwert, Ger und Schild 
behalten, legt ihr die Kleider ab.’ — Es geichieht, der Wettlauf beginnt; wie 
wilde Panther fpringen Hagen und Gunther durch den Waldflee, aber Sigfrid 
tft weit zuerft zur Stelle. Ruhig legt er nun Schwert, Bogen und Köcher ab, 
lehnt den Ger an ber Linde Ajt und fegt den Schild neben den Brunnen, 
wartend, bis der König auch herangelommen fei, um ihn zuerft trinken zu laſſen. 
Diefe ehrerbietige Sitte entgalt er mit dem Tode. (Leicht fonnte er getrunken 
haben, ehe Gunther und Hagen heranfamen, dann hätte er ſchon wieder das 
geftanden, die Waffen in der Hand, und was jetzt geihah, war unmöglid)). 
Gunther kommt heran und trinkt, nach ihm beugt ſich auch Sigfrid zum Brunnen 
nieder; da jpringt Hagen herzu, trägt im rafchen Sprunge die Waffen, bie er 
erreihen kann, Schwert, Bogen und Köcher abfeits, den Ger behält er felbft in 
der mörderiſchen Fauft, und indem Gigfrid noch bie lebten Züge an dem 
Brunnen einfchlürft, jchleudert Hagen den Ger, Sigfrids eigene Waffe, durch das 
Kreuz, das Sigfrid im Rücken trägt, daß von dem Herzblut des herrlichen Helden 
des Mörberd Gewand überftrömt wird. Wütend fpringt der Todeswunde auf von 
dem Brunnen, zwifchen den Schulterblättern ragt die lange Geritange aus feinem 
Leibe hervor. Er greift nah Bogen und Schwert — er findet feine Waffe, da 
faßt er den Schild, der dicht neben ihm liegt und den Hagen nicht hat beifeite 
Schaffen fönnen, und ftürzt auf Hagen los. Grimmig fchlägt er mit dem Schilde 
auf den Mörder, daß die Edelfteine, mit denen, der Schild befegt war, heraus: 
geiprengt werden, er ſchlägt jo furdtbar, daß Hagen zu Boden ftürzt, und ber 
Schild zerbriht; der Wald hallet wieder von der Wucht der Schläge, welche 
die Hand des fterbenden Helden auf das Haupt feines Mörders fallen läßt. 
Da erbleiht feine lichte Farbe, die Füße wanfen, die Stärke des Heldenleibes 
zerrinnt, der Tod hat ihn gezeichnet. Kriemhilds Gatte fällt dahin in die 
Blumen, und in breiten Strömen fließt das Herzblut aus der Todeswunde, — 
Mit der legten Kraft wendet er ſich zornig zu feinen Mördern: Ihr Feig- 
linge, was helfen num meine Dienfte, da ihr mich erſchlagen habt? So aljo 
habt ihr meine Treue gelohnt, und jchlimmes Leid an euren Blutsvermandten 
gethan.” Alle Ritter des Burgundengefolges eilen jegt herbei zu der Morbitätte 
und umftehen im Kreife den fterbenden Helden; mande Klage wird laut, 
der Sterbende jchweigt. Da läßt auch der Burgundenlönig einen Ton der 
Klage um den Gefallenen vernehmen, und jegt regt fi noch einmal das bittere 
Leid des Lebens in der fchon in den Todesichlummer verfinfenden Seele: 
Das ift nicht not,’ fpricht der Todeswunde, daß der nad) dem Schaden weinet, 
der den Schaden gethan hat, es wäre befjer unterblieben” Der grimme Hagen 
aber höhnt die Klagenden und zulegt noch den jchmählich Ermordeten: Ich 
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weiß nicht, was ihr Hagt; nun bat ja alles ein Ende, was wir an Leib und 
Sorgen getragen haben; nun leben nur noch wenige, die gegen uns aufzutreten 
wagen bürfen; wohl mir, daß ich gegen diefen da Rat gefhafft. Und noch 
einmal redet der Held mit fterbender Stimme zu dem Mörder: Ihr habt es 
leicht euch rühmen, hätte ich euren Mordfinn erfannt, vor euch hätte ich mich 
wohl ſchützen wollen. Mich jammert nichts fo jehr als Frau Kriemhild, mein 
Weib; und o weh, daß ich einen Sohn habe, dem man nachfagen wird, daß 
feine nächiten Verwandten jemanden durch Mord erfchlagen haben’. Der Name 
der treuen Gattin ift über die Lippen des Sterbenden gegangen, und um ihret- 
willen wendet er fih abermals und zum legtenmal an jeine Mörder, ihr die 
legte Sorge, ben legten Gedanken, den legten Atemzug widmend: ‚Wollt ihr’, 
rebet er Gunther an, ‚edler König, noch einmal in eurem Leben gegen jemand 
Treue beweifen, fo laßt euch meine liebe Traute befohlen fein, laßt es fie 
genießen, daß fie eure Schweiter ift, ſorgt für fie treulih, wie es Fürftenfitte 
gebietet. Auf mid warten lange mein Bater und meine Mannen'. Weit 
umber find die Waldblumen von dem Blute des Erjchlagenen rot genegt; jetzt 
beginnt ber Tobesfampf; doch nicht lange ringt er: die Todeswunde ift zu 
ſchwer. — Sigfrid ift tot. — Da heben die Herren den Leichnam bes Helden, 
alter Sitte und Ehre gemäß, auf einen goldroten Schild und tragen ihn gen 
Worms an den Rhein. Manche reden davon, daß man jagen joll, Räuber 
hätten ihn erjchlagen, um den Schandfled des Verwandtenmordes zu verhehlen. 
Sch will’, ruft Hagen, ‚ihn felbft nach Worms bringen, was fümmert e8 mic), 
wenn Kriemhild erfährt, daß ich ihn erſchlagen habe: fie hat Brunhild jo ſchwer 
gekränkt, num achte ich es geringe, fie mag weinen, foviel fie will. 

Und der entfegliche Hagen läßt den Toten, ſowie man in der Nacht zu 
Worms angelommen ift, vor bie Thür des Haufes legen, in dem Kriemhild 
wohnte, wohl wiſſend, daß fie felbit gleich am frühen Morgen, wenn fie ihrer 
Gewohnheit nach zur Mette geht, ihn da finden werde. Furchtbar gelingt die 
Frevelthat. Ein Kämmerer geht mit dem Lichte voran und fieht den Leichnam. 
Frau’, fagte er, ſtehet jtille, da liegt vor dem Gaben ein erjchlagener Ritter’. 
Ein lauter Schrei des Entſetzens ift Kriemhildend Antwort, fie weiß, wer da 
erichlagen liegt, ohne daß man es ihr gejagt hat, und als fie den Erjchlagenen 
fieht, fo tief er vom Blute übergofjen ift, — fie kennt wohl, auch im bleichen 
Fackelſcheine, die Heldengeftalt und die edlen, im Tode eritarrten Züge ‚Du 
bift ermordet’, ruft fie, ‚vein Schild iſt nicht zerhauen. Dem gilt e8 den Tod, 
der das gethan’. Sigfrids Mannen und Sigfrids Vater werden gewedt, lauter 
Sammer erfüllt weit und breit die Säle und Höfe; und zur Rache ſcharen ſich 
die Getreuen des erichlagenen Helden. Kaum daß Kriembild warnen und ab- 
wehren fann: es ſei jet noch nicht Zeit zur Rache — dereinjt werde fie fommen. 
Als der Tote auf der Bahre liegt, kommen die Könige, ihre Brüder, und bie 
Verwandten; auch Hagen tritt ohne Scheu hinzu. Kriemhild aber wartet an 
der Bahre des Bahrrechtes — einer Volksfitte und eines Volksglaubens, der 
noch heute nicht ausgeftorben ift: wenn der Mörder dem Gemordeten nahe- 


ibelungenlied. 63 


trete ober gar deifen Leichnam berühre, öffnen fich die Wunden und das Blut 
fliege von neuem — und als Gunther ihr eben einzureden jucht, fremde Mörder 
hätten ihn erfchlagen, da tritt Hagen heran, und die Wunden fließen. Ich 
fenne die Räuber wohl’, ruft die Arme, ‚und Gott wird die That an ihnen 
rächen‘. Der Leichnam ift eingefargt und wird zu Grabe getragen; Kriembilb 
folgt, mit unnennbarem Sammer bis zum Tode ringend. Noch einmal aber 
begehrt fie das jchöne Haupt des Geliebten zu jehen, und ber föftliche Sarg, 
aus Gold und Silber gejchmiedet, wird aufgebrochen. Da führt man fie herbei, 
und mit ihrer weißen Hand hebt fie noch einmal das Heldenhaupt empor und 
drüdt einen Kuß auf die bleidhen Lippen. Man trug fie von bannen. Der 
edle Held wurde begraben. 

An die Stätte, wo ihre Liebe begonnen, wo fie in grimmigem Leibe 
geendet hatte, war Kriemhild gefeffelt. Sigmund zieht mit jeinen Mannen 
zurüd in die Heimat, um für ben Enkel des Reiches zu pflegen, Kriemhild 
bleibt in Worms; — die Herrſchaft im Niederland, das Königreich der Nibe- 
lungen mit feinen Schägen hat für fie nur Wert gehabt durch Sigfrid; aud) 
das Kind fieht fie nie wieder, — ihr Leben war völlig aufgegangen in dem 
herrlichen Helden, welcher der ihrige war. Nach feinem Tode hat fie in der 
vollen Glut der Leidenſchaft nur zwei Gedanken, zwei Gefühle: Leid und 
Race: erft überwältigt das Leid den Gedanken der Rache; nach dem Leid 
tritt diefe in ihr Recht — darum erfcheint fie, getreu dem Charakter, der ihr 
aufgeprägt ift, auch gleichgültig gegen das eigene Kind. Doch darf hierbei 
nicht unbemerkt bleiben, einmal, daß die Erwähnung des Kindes nicht der 
älteften Geftalt der Sage angehört, ſodann, daß, wie jchon aus Homer befannt 
ift, das Epos es nicht liebt, Perfonen fortzuführen, die für die Entwidelung 
der Thatjachen unbedeutend find; das Epos läßt diefelben, ganz abweichend von 
unferer kunſtmäßigen Erzählung und Schilderung, welche nie eine Perfon in die 
Dichtung einführt, ohne fie durchzuführen, jchnell und gänzlich fallen. 

Es beginnt die Zeit des Leides; in tiefem Trauern weilt Kriemhild 
dreizehn Jahre zu Worms, über drei Jahre nad; Sigfrids blutigem Tode würdigt 
fie ihren blutbefledten Bruder Gunther feines Wortes, Hagen feines Blides. 
Um die Schweiter wieder auszuföhnen, lafjen die Brüder den unermeßlichen 
Schat an rotem Golde und edlem Gejteine, der im Nibelungenlande unter 
Alberichs Hut liegt und von Sigfrid an Kriemhild zur Morgengabe gegeben 
worden war, den Nibelungenhort, von dort herbeiführen; zwölf Wagen 
fahren vier Tage und vier Nächte an den glänzenden Kleinodien, um fie aus 
dem hohlen Berge, wo fie verwahrt find, auf das Schiff zu bringen; fie langen 
an, werben Kriemhild übergeben, und es kommt eine Sühne, doch nur zwifchen 
ihr und ihren Brüdern, nicht auch zwifchen ihr und Hagen zuſtande. Nun 
ipendet nad uralter Königsfitte Kriemhild reihlih an Arme und Reiche von 
ihren Schägen, das Geben ift ihr ein Troft in ihrem Leibe. Aber wieberum 
tritt der grimme Hagen von Tronei ihr feinbjelig in den Weg, er fürchtet, 
fie möchte durch ihre milde Freigebigfeit jo viele zu ihrem Dienfte gewinnen, 
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daß es der Herrichaft der Landeskönige jelbft Schaden thbum mwerbe. Im Wiber- 
ſpruch mit Gunther und defjen Brüdern nimmt Hagen die Schlüffel und fomit 
auch den Schatz jelbft weg. Gernot rät, das Gold in den Rhein zu ſenken, 
damit es niemand angehöre. Zugleich ſchwören ſich fämtliche Beteiligte zu, 
folange einer von ihnen lebe, niemandem zu entdeden, wo ber Schat verborgen 
fei. So verſenkt Hagen den Nibelungenhort in den Rhein, und dort liegt 
er nah der Sage des Volkes zwiſchen Worms und Lorſch bis auf den 
heutigen Tag. 

Seitdem auf biefe Weife der Hort der Nibelungen in die Gewalt ber 
Burgunden gekommen ift, führen fie jelbft, wie früher Sigfrid wegen . des 
Beſitzes desfelben Schates der Nibelung oder der Nibelungen Herr genannt 
wird, den Namen Nibelungen, und davon hat der zweite Teil unjeres Epos 
den Namen Nibelungen Not zur Zeit feiner Abfafjung, das Ganze in unferer 
Zeit die Bezeihnung Nibelungenlied erhalten. 

Um die Bebeutung dieſes Schates, des Nibelungenhortes, welcher die 
[eßte Kataftrophe, den Untergang der Burgundenfönige, mit beftimmen hilft, 
indem die Verſenkung desfelben die Rache der Kriemhild gegen ihre Brüder 
wieder von neuem aufreizt, ja die gejchloffene Sühne in gewifjer Hinfiht un- 
gültig macht — einigermaßen zu begreifen, müfjen wir erwägen, welche ungemeine 
Bedeutung glänzender Schmud ‚von rotem Golde' bei den alten Deutjchen 
laut des einftimmendben Zeugnifjes aller unferer Heldenliever überhaupt gehabt 
bat — gehabt hat wenigitend jeit dem dritten bis vierten Jahrhundert nad) 
Ehriftus. Neben den farbigen Gewändern waren goldene Schmudjahen, Arms, 
Hals: und Fingerringe, Spangen und Kronen das begehrenswertejte, leiden- 
ichaftlich eritrebte Gut; des Königs Freigebigfeit hatte zum guten Teile dieſe 
Dinge zu Gegenftänden, jo daß die Namen Ringgeber, Goldfpender, 
3. B. im Beovulfliede geradezu mit König’ gleichbedeutend find; und ungemein 
reich ift unfere ältefte Sprade an Bezeichnungen jolcher aus Gold und edlem 
Geftein beftehenden Schäge, jo daß man wohl ſchon daraus erfieht, in welchem 
hohen Grade diefelben die Gedanken und Gefühle unjerer Väter erfüllen mußten, 
auch daß in unferem Falle ſowohl Kriemhild als die Burgundenkönige ein fo 
großes Gewicht auf den Befig biefer Neihtümer legen Eonnten. 

ber es ift noch ein anderer Umftand, welcher beachtet werben muß. 
Das Gold fpielt in unferer Nibelungenfage eine fo große Nolle, daß e8 den 
Befigern den Namen verleiht, diefen Namen, wie es jcheint, nacheinander von 
dem einen auf den andern überträgt. Noch mehr: die erften Befiger, Schilbung 
und Nibelung, werden um des Schages willen von Sigfrid erichlagen; Sigfrid, 
der zweite Befiger, geht früh, mitten in feiner leuchtendften Heldenberrlichkeit, 
unter; die Burgundenfönige, die dritten Befiger, werden jogar nad ausdrüd- 
liher Angabe des Liedes, weil fie im Beſitze des Schates find und denjelben 
nicht entdeden wollen, aljo durch direkten Einfluß desjelben vernichtet. Offenbar 
ftehen wir wieder an der Pforte der Götterfage, des bunfeln, unheimlichen 
Naturmythus; das Gold gehört den Unterirdifchen, den Söhnen der Finfternig, 
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des Nebels (denn Nibelungen bedeutet Söhne bes Nebels, und Niflheim, 
Nebelreih, iſt in ber norbiihen Mythologie der befannte Namen des Toten» 
reiches) ; wer ſich dem Golde hingiebt, verfällt dadurch den Geiftern der Unter 
welt, bes Totenreiches, wird felbft ein Nibelung, dem Tode geweihet, und 
der Schag, das verderbliche Gold, ift nicht beftimmt, im Befige der Menfchen 
zu weilen und deren Dajein auszufüllen; e8 wird in die Tiefe des Rheins 
verjenkt, wo es die Unterirdijchen wieder in Empfang nehmen — wie die bie 
geniale bildliche Daritellung Schnorrs in der Cottafchen Ausgabe der Über 
jegung des Nibelungenlieves von Pfizer vortrefflich verfinnbildliht. Dieſe 
tieffinnige Auffafjung der Naturkräfte und ihrer den Menfchen überwältigenden 
Macht, diefes Bewußtfein von der furchtbaren Gewalt, von dem tödlichen Zauber 
des doch jehr begehrten Goldes läßt uns einen Blif werfen in die reiche und 
tiefe Seele unjerer Väter, der nur ein bewundernder fein kann, aber aud 
unferm Heldenliebe giebt diefer neue mythiſche Hintergrund, den wir jeßt ent- 
deden, eine dunkle Folie, auf welcher fich die leuchtenden Heldengeſtalten um jo 
glänzender und herrlicher hervorheben. 

Doch find wir mit diefen Bemerkungen eben auch nur vor die Pforte der 
Götterfage und des Naturmythus getreten; wollten wir an biefelbe Elopfen und 
das Offnen verfuchen, es würden uns vielleicht noch andere, tiefere Beziehungen 
zwifchen Sigfrid, den Nibelungen, dem Nibelungenhort und den Burgunden 
entgegentreten, und wir würden vielleicht das Geſchlecht, welches jet als Bur- 
gunden erfcheint, ſelbſt als mythiſche, finftere Naturweſen erkennen. 

Es beginnt nun die Zeit der Rache, und wir treten hiermit in den zweiten 
Teil unferes Liedes über. Dreizehn Jahre hat, wie gejagt, Kriemhild um 
Sigfrid getrauert; da jtirbt im fernen Ungarlande, dazumal im Heunen- ober 
Hunnenlande, Frau Helche, die bereits jagenberühmte Gemahlin des Hunnen- 
königs Etzel, die Mutter zweier jungen Helden, die jchon vor der Mutter in 
Dietrihs von Bern Begleitung in ber furdtbaren Schladht bei Ravenna ge- 
fallen find. Ekel will fih aufs neue vermählen, Sigfrids Witwe, Kriemhild 
von Burgundbenland, wird ihm vorgeihlagen. Nah einigen Zweifeln, ob er 
wohlthue, einer Chriftin ſich zu vermählen, bejchließt er die Werbung auf den 
Rat feines getreueften Diener, des Markgrafen Rüdiger von Bechlarn. 

Diejer übernimmt es felbft, die Werbung am Hofe ber Burgunden an- 
zubringen und zieht von ber Etelnburg weitwärts nad) Bechlarn in Oſtreich, 
jeiner Heimat, wo er von ber treuen Gattin Gotelinde und der blühenden 
Tochter freudig empfangen wird. Als er feiner Gemahlin Gotelinde den Zweck 
feines Kommens und Weiterziehens erzählt, wird dieſe, wenn auch der Ankunft 
und der ehrenvollen Botjchaft ihres Gatten froh, doch wehmütig von dem An- 
denfen an bie liebe, geitorbene, freundliche Herrin Helche, an deren Stelle eine 
andere treten joll. — Rüdiger zieht weiter und langt zu Worms an, unbefannt 
den Königen und ihrem Gefolge, nur Hagen ruft überrafht: ‚Ich habe gar lange 
Rüdigern nicht geſehen; aber die Haltung diefer Boten ift jo, daß ich nur glauben 
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fann, Rüdiger aus dem Heunenlande müfje es ſelbſt fein, der fühne und hehre 
Degen’. Wie follte, fragte der König verwundert, der Held von Bechlarn hierher 
an den Rhein fommen? Aber in dem Augenblide hat Hagen den alten Freund 
erfannt, mit dem er einjt, wie mit Walther von Wafichenftein, in feiner Jugend 
an Etzels Hofe zufammen gewefen ift, und es folgt große Freude bes Wieder- 
ſehens, gaftliher Empfang und von Rüdigers Seite ftattlihe Werbung. Der 
König mit feinen Brüdern ift nicht abgeneigt, auf diefelbe einzugehen; nur Hagen 
wiberrät es: Ihr kennt Ekeln nicht; fenntet ihr ihn, wie ich, ihr würdet die 
Werbung abſchlagen, wenn auch Kriemhild fie annähme; e8 kann euch zu großen 
Sorgen gedeihen’. ‚Freund Hagen’, entgegnet Gunther, ‚jegt Fannft bu noch 
Treue beweifen, mache durch deine gütliche Zuftimmung zu Kriemhilds jegigem 
Glück das Leid wieder gut, das du ihr gethan haft’. Aber Hagen bleibt un- 
beweglih: ‚Trägt Kriembild Helchens Krone, jo werdet ihr jehen, daß fie uns 
allen viel Leid thut, foviel fie fann. Helden ziemt es, das Leib zu vermeiden’. 
So breiten fich die Schwarzen Fittiche der Ahnung eines neuen, fchredlichen Un- 
heil3, welches aus dem erften Unheile fich entwidelt, abermals aus über unfer Lieb, 
und biefe dunkle Ahnung, dieſes Grauen wirb uns nicht eher verlaffen, als bis es 
im Entfegen vollendet ift. Aber in die Herzen der Burgundenkönige gelangt dieſe 
Ahnung des Verderbens nicht; nur der, welcher den Mord vollbracht hat, dem 
jegt die Rache folgen fol, nur Hagen ift der Träger finfterer Ahnung und bleibt 
e3 faft bis an das Ende. Die Brüder glauben, Hagen gönne der Schweiter feine 
Freude und lafjen ihr die Werbung vortragen. Kriembild weigert fih. Da ſprach, 
fo erzählt das Lied, die Jammersreihe: ‚Euch ſoll Gott verbieten, daß ihr an 
mir Armen euren Spott übt. Was fol ich einem Marne, der von einem guten 
Weibe Schon Herzensliebe gewonnen hat?’ Doch läßt fie fich überreden, Rüdiger 
zu jehen; aber nachdem fie darin einwilligt, beginnt auch wieder das herzdurd)- 
fchneidende Klagen um den Unvergeßlichen, den Mörders Hand ihr geraubt hat. 
Rüdiger erfcheint des anderen Tages und bringt feine Werbung vor. Aber Kriem- 
bild antwortet: ‚Markgraf Rüdiger, wer meinen ſcharfen Schmerz erkannt hat, 
der wird mich nicht bitten, abermals einen Mann zu lieben, ich verlor mehr an 
dem einen, al3 eine Frau jemals gewinnen kann'. Auf Zureden des weifen und 
der Rede fundigen Rüdiger verlangt fie Bebenkzeit bis morgen. Unterdes reden 
ihre Brüder Gifelher und Gernot ihr zu: ‚Wenn einer dein Leid wenden kann, 
fo ift es Egel; von der Rhone bis zum Rheine, von der Elbe bis zum Meere 
ift fein König gewaltig wie er; du magjt dich freuen, daß er dich zur Teilhaberin 
an feiner glänzenden Herrjchaft erwählen will’. ‚Klagen und weinen’, antwortet 
dagegen Kriembild, ‚ziemt mir befjer als königliche Herrlichkeit; ich kann nicht 
mehr zu Hofe ftehen, wie einer Königin ziemt; war ich einft ſchön, längſt ift 
die Schönheit verfchwunden’. Gebankenvoll und mit nicht trodnenden Augen 
liegt Kriemhild auf ihrem Bette, biß der Tag nahet. Da erjcheint Rüdiger, um 
die entſcheidende Antwort einzuholen, aber alles erneute Bitten des edlen Mark- 
grafen vermag fie nicht zu bewegen, bis ihr Rüdiger unter vier Augen verheißt: 
‚Und hättet ihr im Hunnenlande niemand als mich, meine getreuen Magen 
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und Mannen, es ſoll jeder, der euch ein Leides thut, es durch unſere Hand ſchwer 
entgelten’. Da erhebt ſich die Leidmütige, plötzlich auflebend in Gedanken der 
Rache: ‚So ſchwört mir einen Eid, daß, e8 mag mir jemand zufügen, was es 
fei, ihr der nächte fein wollt, der mein Leid räche'. Und Rüdiger ſchwört den 
Eid. Welche blutige Gedanken in dem zerriffenen Herzen der Unglüdlichen lauern, 
das weiß ber Arglofe nicht; er weiß nicht, daß er mit diefem Eide feinem lieben 
Kinde unauslöfchliches Herzeleid, feinen Mannen allefamt den Untergang und 
ih felbjt einen zwiefahhen Tod geſchworen hat. — Da reicht Kriemhild ihm die 
Hand der Zufage, und in furzem zieht fie mit Rüdiger dahin den weiten Weg 
nad) dem fernen Diten in das fremde Heumenland. Ihre Brüder geben ihr das 
Geleite bis an die Donauftabt Veringen, dann zieht fie in Rüdigers Geleit, 
losgetrennt von der Heimat und von ber lieben Mutter, losgetrennt von 
Brüdern und Verwandten, aber nicht [osgetrennt von der Erinnerung an das 
in ber Heimat unter Brüdern und Magen Erlebte, vereinfamt weiter über die 
End, Emwerdingen und Ens nad) Burg Bechlarn an der Donau, wo fie von 
Frau Gotelind Tiebreih als ihre neue Herrin empfangen wird. Nach kurzer 
Raft fährt das immer zahlreicher werdende Gefolge mit der neuen Königin über 
Medelike (das heutige Mölf) nah Mutarn und bis zur Burg Zeigenmauer, 
wo fi die unzählbaren Horden fremder Völker, die unter Attilas Herrſcherſtab 
ftehen, an das Gefolge der Hunnenkönigin anfchließen. Bei Tulna im Dften- 
lande wird fie von Etel, der ein Gefolge von vierundzwanzig Königen und 
mächtigen Fürften um fich verfammelt hat, empfangen. Da bringen der Herr 
fcherin ihre Huldigungen dar Blödel, der Bruder Etzels, Harwart der Kühne, 
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Landgraf Irnfrid von Thüringen (der in ber Gejdhichte befannte Herman- 
frid, Theoderichs des Großen Schwiegerjohn), dann fommen die Sachjenherren 
Gibeke und Hornboge, Fürft Ramung aus dem MWlachenland — und wer 
fteht dort an der Spige einer Schar von Helden, deren Angefichter trogig aus 
ihren Wolfshelmen hervorjchauen? Hohen, faft riefigen Wuchſes ift er einem 
Löwen gleih an Schultern und Lenden, die wie aus Erz gegoffen fcheinen; eblen 
und ftolzen Angefihtes ift er Sigfrid ähnlich durch kühnen, hellen Blick und 
föniglihe Stimm, nur Sigfrids heitere Jugend ift bei ihm in den feften, tiefen 
Emit des reifen Mannes verwandelt, über deffen Haupt ſchon die Stürme ſchweren 
Geſchickes getobt haben, um das volle Haar ift eine Königsbinde gewunden, die 
nervige Linke hält den Schwertfnauf umfaßt, die ſtarke Rechte ftügt fi auf 
ben Löwenſchild — es tft der Gotenkönig, es ift Dietrih von Bern, der 
gewaltigfte Held feiner Zeit, nebft Sigfrid, der größte Sagenheld unferes Volkes, 
Dietrich) von Bern, dad Haupt der Amelunge, mit Hildebrand und der übrigen 
Wölfingſchar, — damal noch Gaftfreund am Hofe Etzels, bis er ſpäter erft 
fiegreih in das Land und die Herrfchaft feiner Väter zurüdfehrt. Alle diefe 
Scharen, zufammen ein unüberjehbares Völkerheer, ziehen nun, um das Königs» 
paar gejchart, hinab nah Wien. Eine fiebenzehntägige Hochzeit wird mit ver« 
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ſchwenderiſcher Pracht und unermeßlichen Geſchenken in Wien gefeiert. Und 
Kriemhild? Kriemhild inmitten diefer Herrlichkeit, diejer Feite, diefes Völker- 
jubels, beffen Mittelpunkt fie war? ‚Wie fie am Rheine einft wohnte, daran 
gedachte fie, bei ihrem edlen Manne; ihre Augen wurden na; doch mußte ſie's 
verhehlen, damit es niemand ſah'. Und fo zieht fie wehmutsvoll die Donau 
hinab, bis die Schiffe an der Ekelnburg landen, und die Königin, unter großem 
Glanze das tieffte Leid verbergend, einzieht in die neue Heimat. 

Doch Heimat wurde ihr die Fremde niemals. Sieben Jahre figt fie mit 
Epel unter der Krone des Hunnenlandes, da geneft fie eined Sohnes, der in 
der Taufe Ortlieb genannt wird, und nochmals verftreichen ſechs Jahre, jo daß 
fehsundzwanzig Jahre dahingegangen find, feitdem Sigfrid am Lindenbrunnen 
im Odenwalde gefallen ift — da kommt die Zeit der Rache. 

‚Lange Jahre bin ih’ — fo ſpricht fie einft zu Etzel — ‚lange Sahre bin 
ih nun bier in ber Fremde, und noch hat mid von meinen hohen Magen 
niemand bier befucht; noch länger darf ich die Entfernung von meinen hohen 
Verwandten nicht ertragen, denn ſchon jagen fie hier, da niemand der Meinigen 
mich auffucht, ich fei eine Flüchtlingin und Verbannte, ohne Verwandte und 
Heimat’. Ebel ift bereit, zu einem Wieberfehen mit ihren Brüdern, Magen und 
Mannen ihr behülflih zu fein, und fie bittet ihn, ihre Brüder in Worms zu 
einem Feſte laden zu wollen. Der König ſendet ungefäumt die fagen- und 
gefangesfundigen Helden feines Hofes, Werbel und Smwemlin, ala Boten 
nad Worms, um die Burgundenfönige mit ihrem Mannengefolge zu den nächften 
Sonnenwenden nah Ungarn auf die Ehelnburg einzuladen. Kriemhild be- 
fiehlt ihm noch befonders, ja darauf zu dringen, daß alle ihre Verwandten 
fommen ſollten. 

Als die Boten zu Worms anlangen, herrſcht dort fiebentägiges Bedenken, 
ob die Einladung fol angenommen werden. Nur Hagen jedoch wiberjegt ſich 
der Annahme ernſtlich: Ihr habt euch felbft Feindfchaft angekündigt; ihr 
wißt doch, was wir Kriemhild gethan haben, daß ich mit meiner Hand ihr 
ihren Mann erſchlug. Wie bürfen wir e8 wagen, in Etzels Land zu reifen? 
Dort verlieren wir Ehre und Leben — von langer Race ift König Etzels 
Weib’. Aber die Warnung, der fich noch einer der Helden, Rumold, anſchließt, 
wird überhört. Fürchtet ihr den Tod im Heumnenlande, Hagen, jo wollen wir 
doch dahin ziehen’, fagt Gernot, und Hagen rät nun, wenigſtens nit un» 
bewehrt die Fahrt zu unternehmen. So werben denn alle Dienftmannen im 
Burgundenlande aufgeboten. Fröhlich ziehen fie von allen Seiten heran, nicht 
ahnend, welchem grimmen Tode fie entgegengehen, unter ihnen auch ein Held, 
der von nun an in den Vordergrund tritt, der kühne, fröhliche Volker von 
Alzei, ein Spielmann, der des Saitenfpieles® mit Bogen und Fiedel und des 
Gejanges fundig ift, außer ihm auch Dankwart, des grimmen Hagen Bruder. 
Die Boten Eteld ziehen wieder zurüd in das Heunenland und verfündigen 
das Gelingen ihrer Sendung; Kriemhild, in der fchredlichen Freude des endlich 
erreichten Zieles, redet Ekeln an: ‚Wie gefällt euch diefe Nachricht, Lieber Herr? 
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Was ich je und je begehrt habe, das foll nun vollendet werden’. ‚Dein Wille 
iſt meiner’, antwortet Etzel, ‚ich habe mich über die Ankunft meiner eigenen 
Verwandten nie jo gefreut, wie über bie der beinigen’. 

Noch einmal regt fih am Burgundenhofe die dunfle Ahnung der ent- 
jeglichen, fo nahe bevoritehenden Zukunft. Noch lebt die alterögraue Mutter 
der Burgundenkönige, noch lebt Kriemhildens Mutter Ute, und ihr träumt, als 
eben zur Abreife gerüftet wird, alles Gevögel im Lande liege tot auf Feld 
und Heide. Faſt wird Hagen wieder wanfend; er hätte noch einmal die Fahrt 
widerraten, aber Gernot höhnt ihn: ‚Hagen denkt an Sigfridv, darum will er 
die Fahrt nah dem Heunenlande unterlaffen. ‚Durch Furcht werde ich zu 
nichts bewogen’, jagt Sagen, ‚gebietet ihr die Reife, jo greifen wir zu, und 
willig reite ich mit euch in Etzels Land’. 

Die Fahrt wird angetreten, den Main hinauf durch Oſtfranken und dann 
nach der Donau hinab, unter dem Geleite Hagens, der der Völferftraßen 
fundig iſt. Da ift die Donau ausgetreten, und feine Fähre vorhanden, um 
die Helden und Heere überzuführen. Hagen wandert auf und ab am Strome, 
um die Überfahrt zu fuchen, da hört er in ber einfamen Wilde im Donaumalde 
Waſſer auögießen in ftarfem, raufchendem Falle; es find die Waflergeiiter ber 
Tiefe, zwei Meerweiber oder Schwanjungfrauen, die fih baden, und Hagen, 
der bes wohl kundig ift, daß ſolche Weiber die Zukunft wiſſen, und wie man 
diejelbe von ihnen erfahren müfje, nimmt ihnen ihr Gewand. Wie Seewögel 
ſchweben die Geftalten der Tiefe auf der Flut nach ihm zu, und um bas 
Gewand wiederzuerhalten, jagt die eine: ‚Großen Ehren gehet ihr in Etzels 
Zand entgegen’. Die Lift gelingt, Hagen giebt ihr bie Gemwänder zurüd. Da 
aber taucht die andere Geftalt auf und läßt aus dem NRaufchen des Waſſers 
ihre Unglüdsftimme vernehmen: ‚Hagen, Aldrians Sohn, ich will dich warnen. 
Kehret um, da es noch Zeit ift; niemand von eurem großen Heere wird über 
bie Donau zurüdtehren, ala ein Mann, des Königs Kapellan'. 

Noch befteht Hagen einen grimmen Kampf mit dem nad Anmeifung ber 
Meerweiber aufgefundenen Fährmann; er erfchlägt ihn und fchleubert den Leich- 
nam in die Flut; aber bie hinzulommenden Burgundenkönige jehen noch das 
Blut im Schiffe dampfen. Hagen fährt mun jelbft das ganze Heer nach und 
nad über; al8 er aber den Kapellan in dem legten Schiffe hat, ergreift er 
ihn, indem biefer eben mit feiner Hand fih an das Heiligtum lehnt, und 
fchleudert ihn in bie flutende Donau. Der ‚Gottes arme’ Priefter will zuerft 
den Schiffe nachſchwimmen, aber Hagen ftößt ihn erbarmungslos in den 
Grund. Da fehrt er um, gelangt glüdlih an das eben verlafjene Ufer, und 
ſchüttelt fein triefendes Gewand. Seht fieht Hagen, daß der Untergang gewiß 
it, und er zerichlägt das Schiff, auf dem doch niemand zurüdkehren wird, 
unter dem Vorwande, wenn irgend ein Feiger unter ihnen fei, ihm die Hoff- 
nung zur Flucht zu benehmen. 

Nah einem hauptfählih von Dankwart beftandenen Kampfe mit dem 
Bayerfürften Gelfrat, durch defien Land fie ziehen, gelangen fie an bie 
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Marken Rüdigers von Bechlarn, ber das ganze große Heer ber Bur- 
gundenkönige mit ihren breitaufend Vaſallen und neuntaufend Knechten mit 
fürftliher Gaftfreiheit aufnimmt und faft eine Woche lang zu Bechlarn Föftlich 
bewirtet. Es gejchieht wohl fonft auch im Leben, daß, ehe ſchweres Leid über 
uns hereinbridht, ehe der Tod durd den Familienkreis hindurchfchreitet und bie 
Stätte der Freude und Liebe auf immer veröbet, noch kurz vorher zum leten- 
mal die beiterfte Freude und innigfte Liebe einen foldhen Kreis enger und 
traulicher als jemals zufammenjchließt. Ein folches Lebensbild ftellt uns auch 
unfer Lied mit tiefem deutſchen Heimatsgefühl und Familienfinn in dem Auf- 
enthalte der Burgunden bei dem treuen, offenen, eblen Rüdiger, bei deſſen 
Gemahlin, der milden Gotelinde, und der in holder Schönheit erblühenden 
Tochter des edlen Elternpaares dar, kurz, ja unmittelbar vor der Schilderung 
des gräßlichen Unterganges aller derer, bie in Bechlarn in Friede und Freude 
verjammelt find. — Mit dem deutfchen Kufje empfangen Hausfrau und Tochter 
die lieben Gäſte, des Hausherren alte Freunde, ihrer Königin Brüder und 
Verwandte, und in findlicher Unſchuld geht das holde Mägdlein an der Reihe 
der Helden herab, ihnen den Kuß des Willlommens darzubringen — doch als 
fie an Hagen gelangt, ſchauert Dietlinde zufammen vor den graufigen Zügen, 
und nur auf Zureden des Vaters reicht fie ihm bie erbleichende Wange dar. — 
Heiterkeit herrſcht an der fröhlichen Tafel, an welcher die ſchöne, eble Hausfrau 
ſelbſt waltet; fröhliche Luft in den Stunden des Nahmittags, in welchen die 
Tochter des Haufes mit ihren Jungfrauen wieder erjcheint und ben edlen 
Volker von Alzei zu lieblihem Saitenfpiele und ergöglichen Scherzliedern be— 
geifter. Den Gipfel der Freude erreicht das trauliche Zufammenleben, als 
die Burgundenmannen um bie lieblihe Tochter Rüdiger für den jüngften 
ihrer Könige, Gifelher, werben, und die Verlobung des jchönen, jugendlichen 
Paares unter allgemeiner freudiger Zuftimmung zuftande fommt. Bei ber 
Rückkehr der Burgunden will ihnen der Bater fein liebes Kind Dietlinde mit- 
geben an ben Rhein. Noch einmal läßt Volker die ſüßen Töne feines Saiten- 
fpieles erklingen und fingt feine ernten und fröhlichen Lieder, die alle Herzen 
bewegen — da nahet die Stunde de Scheidens; zum Zeichen ber innigen 
Verbindung und lebenslänglicher Heldenfreundfchaft ſchenkt Rüdiger an Gernot 
das Schwert, die treue liebe Waffe, die er in mandem Streite, in manchem 
Sturme geführt. Seitdem führte fie Gernot, und der legte Schlag, ben fie that, 
fiel tödlich auf des milden Ritdigers eigenes edles Haupt, geführt von Gernots 
Hand! Hagen erhält von Frau Gotelinde den Schild zum Angebenfen, den 
ihr Vater Nodung geführt, und der als ein treues Vermächtnis des früh 
Gefallenen in der Waffenhalle Rüdiger gehangen hat. Die Heldenſcharen 
ziehen dahin nad) dem Heunenlande, dem unabwendbaren Verhängnis entgegen. 

Als fie die Marken des Landes überfchritten haben und unter Zelten 
das erfte Nachtlager auf der fremden Erde halten, erfährt ihre Ankunft zuerft 
der alte Hildebrand, Dietrich Mann, und eilt, diejelbe feinem Herrn zu ver- 
fündigen. Dietrich fteigt mit der Wölfingichar, feinen Getreuen, zu Roſſe und 
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zieht den Fremden entgegen. Bon fern ſchon kennt ihn Hagen: ‚Erbebt euch, 
edle Herren und Könige von euren Sefjeln, dort fommt ein Königsgefolge; es 
find die fchnellen Helden der Amelunge, es führt fie der von Ben’. Und es 
ftehen die Burgundenfönige auf vor dem mächtigen Könige und gewaltigen 
Helden, der jet vom Roſſe fteigt und ihnen entgegenfommt. ‚Seid will- 
fommen, Gunther, Gernot und Gifelher, willlommen Hagen, Roller und 
Dankwart; ift e8 euch nicht befannt, daß Kriemhild noch ſchmerzlich weint um 
den Helden aus Nibelunge Land?’ — ‚Sie mag’ — fo entgegnete Hagen in 
grimmigem, übermütigem Troge — ‚fie mag noch lange weinen, der liegt vor 
mandhem Jahre zu Tod erfchlagen; fie mag fi an den Heunenkönig halten; 
Sigfrid fommt nicht wieder, der ift lange begraben’. ‚Wie Sigfrid die Tobes- 
wunde empfing’, entgegnet ernſt der Gotenfönig, ‚das wollen wir nicht weiter 
unterfuchen; genug, folange Frau Kriemhild lebt, droht ſchweres Unglück. 
Du Troft der Nibelungen (Hagen), vor dem hüte du dich allermeift’. Und im 
geheimen Gefpräh mit den Burgundenfönigen jagt Dietrid noch beftimmter, 
dab er, wenn auch von feinem bejonderen Anjchlage der Nahe, doch ſoviel 
wiſſe, daß alle Morgen Etzels Gemahl laute Jammerflage zu dem reichen Gott 
im Himmel um des ſtarken Sigfrids gemorbetes Leben erhebe. Es läßt ſich 
nun nicht ändern’, entgegnet Volker, der fühne und fröhliche Fiedler, ‚laßt uns 
hinreiten zu Eteld Hofe und erwarten, was bei den Heunen uns gefchehen fol’. 

Set wird auch an das Hoflager des Hunnenkönigs die Nachricht von 
der Ankunft des Burgundenheeres gebracht, Etzel und Kriemhild treten an das 
Fenſter, um die Scharen einziehen zu jehen, da erjcheinen in ber Ferne bie 
mohlbefannten burgundifhen Wappenfhilde und Aolerhelme; ‚das find meine 
Verwandten’, ruft Kriembild, ‚wer mir nun wird hold fein, der denfe meines 
Leides’. Die Heunen drängen fi in Haufen herbei, herbei um einen zu 
ſehen in der ganzen Schar: den grimmigen Hagen von Tronei, der Sigfrid 
von Niederland erfchlagen, den ftärfiten aller Reden, Frau Kriembild erften 
Mann. Da reitet er ein auf hohem Roſſe, der finftere, furcdhtbare Held, lang 
gewachfen und mit feinem Zornesauge bie anderen weit überjchauend, wie Eiſen 
feſt an Bruft und Schultern, grau gemifchten Haares und entjeglicher Gefichts- 
züge. Hagen figt ab und tritt zu Dietrih, ber ihn auch hier bewillfommt. 
Da fragt der Hunnenkönig aus dem Fenfter: ‚Wer ift der gewaltige Held, der 
dort bei Dietrich fteht?’ und ein alter Burgunde, der mit Kriemhild in das 
Land gelommen, antwortet: ‚Der ift von Tronei geboren, Aldrian war fein 
Vater; jet ift er freundlich mild bei Dietrih, aber er ift ein Mann bes 
grimmeften Mutes’. Und der König erinnert ſich längft vergangener Zeiten, 
da Aldrian noch an jeinem Hofe geweien, und Hagen und Walther vom 
Wafichenftein als junge Helden mit ihm, damals jelbft noch ein Jüngling, 
fröhliche Ritterfpiele geübt. — Den fröhlichen Jugendipielen jollte im Alter 
der blutigfte Todesernft folgen. 

Das Heer des niederen Adels mit den Knechten wirb in einer Herberge 
untergebraht und Danfwarts Hut und Befehlen anvertraut; der übrige 
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hohe Adel geht mit den Königen zu Hofe nah dem Palafte des Hunnen- 
beherricherd. In dem Gedränge im inneren Hofe der Burg findet Hagen Volker, 
ben er aus dem Gefichte verloren, und in dem Bewußtſein, daß es jebt ‚zum 
ſchlimmen Ende gehe, fchließen fich die beiden kühnſten Helden des Burgumden- 
heeres eng aneinander zum Tobesbunde; vor einem der Hofgebäube jegen fie 
fih auf eine Steinbanf, und umher jtehen die Hunnenmänner, die Gewaltigen 
in ehrerbietigem Schweigen jtaunensvoll betrachtend. Auch Kriemhild fieht 
aus dem Fenfter ihren Todfeind ihr jo nahe dort fißen, da bricht fie aus 
in zornige Thränen, und auf die Frage ihrer Umgebung, was fie bemege, 
ruft fie flehentlih ihre Getreuen um Rache an für das grimme Leid, das fie 
von Hagen erduldet. Sechzig Mann mwaffnen fih, um Hagen und Volker 
zu erichlagen, und an ber Spite diefer Schar fteigt Kriemhild felbit, die 
Königskrone auf ihrem Haupte, in den Hof hinab, um aus Hagens eigenem 
Munde das Gejtändnis feiner Mordthat zum Zeugnis für ihr Gefolge zu ent- 
locken: ‚Ich weiß’, fagte fie, ‚er ift jo übermütig, er leugnet mir es nicht; fo 
liegt mir auch nicht? daran, was ihm dafür gejchehen mag’. Volker macht 
Hagen auf die von der Treppe herablommende gewaffnete Schar aufmerkfam, 
und diefer entgegnet, in zomigem Kampfesmute entbrennend: ‚Sch weiß wohl, 
daß dies alles mir allein gilt, doch vor denen ba reite ich noch unverfehrt 
wieder in Burgundenland. Aber Volker, jagt mir, ob ihr in dem heißen 
Streite wollt bei mir ftehen in treuer Liebe, wie ich euch niemals verlaffen 
werde?’ ‚Solange ich lebe’, ift Volkers Antwort, ‚und wenn alle Heunenreden 
gegen uns anftürmen, ich weiche von euh, Hagen, nicht einen Fuß breit’. 
‚Run lohn euch Gott vom Himmel, edler Volker, was bedarf ich nun noch 
mehr? Sie mögen heranfommen, die gewaffneten Reden’, fagt Hagen, und 
diejer treue Freundesbund zwifchen Volker und Hagen, ber fi mın durdh den 
ganzen folgenden Todeskampf binzieht, gießt in umfere Herzen einen Tropfen 
milder Verföhnung aus mit dem fchredlihen Manne, der uns fonft faft zu 
ungeheuer erjcheinen würde. In dem Augenbfide ſchon tritt Kriemhild an das 
furdtbare Heldenpaar heran. Volker erinnert daran, vor der Königin auf- 
zuftehen, aber Hagen bleibt in ruhigem Troge figen, damit man nicht glaube, 
er fürdte ih. Doch mit diefer übermütigen Verhöhnung der Sitte verbindet 
der grimmige Mann einen zweiten, weit graufameren Hohn. Quer über feine 
Kniee legt er, eben ald Kriembild an ihn herantritt, ein leuchtendes Schwert, 
an beffen Knopfe ein Jaſpis glänzte, grüner ald das Gras. Es war Sigfrids 
Schwert, der jagenberühmte Balmung, den Kriemhild fofort erkannte — es 
war ja das goldene Gehänge, die rotgewirkte Scheide, die fie jo oft an ihres 
Sigfribs Seite gejehen hatte. Schmerzlicher war ihr Leid in fehsundzwanzig 
Jahren nit erwacht, als jegt, und graufam wurbe bie Lebenswunde durch 
eben den aufgeriffen, der fie einft gefchlagen. Dicht vor die Füße der trogig 
figenbleibenden Helden tritt Kriemhild und bietet ihnen feindlihen Gruß. 
‚Wer hat nad euch gefandt, Herr Hagen, daß ihr euch getrauetet, bier- 
ber zu reiten? Ihr wißt doch, was ihr mir gethan?“ Nah mir’, ent: 
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gegnet Hagen, ‚hat niemand gejandt; drei Könige hat man hierher geladen, 
fie find meine Herren, ich ihr Mann; mo fie find, bin auch ich’. Ihr wißt 
doch’, Fährt Kriemhild fort, ‚warum ich euch hafje? Ihr habt Sigfrid erjchlagen, 
und darum habe ich zu weinen bis an mein Ende’. ‚Mozu noch länger das 
Gerede?’ fährt der grimme Hagen auf, ja, ih, Hagen, ich erfchlug Sigfrid, 
den Helden, darum, daß Frau Kriembild die jchöne Brunhild ſchalt. Räche es 
nun, wer da will, ich ftehe des Rebe, daß ich euch viel Leides gethan’. 

Sp war der Kampf auf Leben und Tod angekündigt, aber nicht ſofort 
follte er ausbrechen. Die große Zahl der Heumen, die um Kriembild ftehen, 
wagt e3 nicht, die beiden deutfchen Helden, die vor ihnen dba fiten, anzugreifen; 
der grimme Hagen mit dem Sigfridsſchwerte und der fühne Spielmann Volker 
mit dem Schwertfievelbogen, der auf der Steinbanf neben ihm liegt, flößen 
ihnen Graufen und Entjegen ein. Ruhig erheben fih beide, nachdem fie 
bemerkt, daß niemand fich getrauet fie zu beftehen, und gehen feften Schrittes 
nach dem Königsfaale, wo ihre Herren find, um dieje zu ſchützen und bei ihnen 
zu ftehen in Not und Tod. 

Dort, im Königsfaale, erfcheint num zunächſt Kriemhild, ihre Brüder 
und Verwandten zu begrüßen, doch befommt nur der jüngfte, Gifelher, Kuß 
und Handſchlag, und fowie Hagen dies fieht, bindet er ben Helm feiter. 
Kriemhilb erkundigt ſich hierauf nad ihrem Eigentume, dem Nibelungen: 
bort, ob fie diefen mitgebradit, wie fie das gefollt? ‚Den Nibelungenbort’, 
entgegnet Hagen, ‚haben meine Herren in den Rhein ſenken lafjen, wo er bis 
zum jüngften Tage liegen fol’; und böhnend jegt er hinzu, ‚er habe an Schild, 
Helm, Panzer und Schwert genug vom Rheine daher zu tragen gehabt’. Als 
darauf Kriemhild, wie bei Freundesbefuch wohl üblich war, das Abgeben der 
Waffen begehrt, um diefe in Verwahrung zu nehmen, weigert dies Hagen, 
und Kriembild erkennt daran, daß die Burgumden gegen mögliche Überfälle 
gewarnt fein müfjen. ‚Wer bat das gethan’, fragt fie. Da tritt der eble 
Gotenkönig ftolz und feit an fie heran und fagt: ‚Sch bin's, ich habe fie 
gewarnt. An mir wirft du, Schredlide, diefe Warnung nicht rächen’. Und 
vor dem offenen, ſcharfen Auge Dietrichs verbarg Kriemhild ihren Eochenden 
Rachedurſt; ſtumm eilte fie von dannen, Blide wie Kriegsgeſchoſſe nach ihren 
Feinden werfend. 

Nachdem num auch Etzel die Gäfte empfangen, gehen diefe zur Ruhe; und 
das Graufen, welches über dem ganzen Tage gelegen hat, preßt dem jüngften 
unter allen Helden, dem neuverlobten Gifelher, als er in den weiten Schlaf: 
faal eintritt, einen Wehruf über ihren bevorftehenden Untergang aus. Noch) 
aber ift es nicht fomweit; Hagen, dem fich fein treuer Lebens- und Todes: 
gefährte Volker zugefellt, verfagt fih den Schlaf und hält Wache vor dem 
Schlafſaale feiner Herren. Da ftehen in dem tiefen Dunkel der Nat und in 
dem nod tieferen Dunkel des hereinbredhenden Todesverhängnifjes die beiden 
riefigen Geftalten ftumm und fat regungslos vor dem Saale. Doch noch ein- 
mal ergreift Volker fein liebes Saitenfpiel und läßt es heiter erflingen in bie 
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Naht hinaus. Es war der Abſchied vom Leben, den er in hellen, füßen 
Tönen erichallen ließ, es war ber Totengejang der Könige und Herren, der 
Totengefang des Burgundengefchlehts, aber e8 war der fröhliche Totengejang 
fröhlicher Helden, die ihre Kampfesfreudigfeit und ihren Mut und ihre Treue 
bewahren bis an das Ende. 

Noch in der Nacht verfucht eine Heunenſchar einen Überfall auf die Schla- 
fenden; Hagens furdtbare Stimme feucht fie zurüd; fie weichen, da fie ſich 
beobachtet jehen. Am anderen Tage, da die Nitterjpiele, die Turniere, zu 
deutſch Buhurt, gehalten werden, droht die helle Flamme des Kampfes aber- 
mals auszubrechen, als Bolfer aus dem Spiele Ernft macht und einen Heunen 
erichlägt. Ekel vermittelt den Ausbruch der SFeindfeligfeiten auf Fräftige und 
entſchiedene Weiſe. 

Noch einmal verſuchte es Kriemhild, erſt den alten Hildebrand, dann 
Dietrich zur Rache an Hagen zu gewinnen, aber beide verweigern die Erfüllung 
der dringenden Bitte: Wer die Nibelungen ſchlägt', ſagt Hildebrand, der thut 
es ohne mich'; und Dietrich erinnert Kriemhild, daß ihre Verwandten in gutem 
Glauben hierhergekommen ſeien, er ſelbſt habe fein Leid von ihnen erfahren, 
und von Dietrich Hand werde Sigfrid ungerodhen bleiben. 

Da gewinnt endlich Kriemhild den Bruder ihres Gemahls, Blödelin, 
durch große Verfprechungen, die niederen Dienftmannen, welde unter Dankwarts 
Anführung in der Herberge fiten, zu überfallen. Der Überfall ſoll alsbald 
geichehen, und ruhig geht inmittelft Kriembild zu der ſchon bereiteten Mittags- 
tafel im Herrenhaufe, wo die Könige und deren nächſte Verwandten bereits 
verfammelt find. Dahin läßt fie auch ihren jungen, erft fünfjährigen Sohn 
Drtlieb bringen, der von Etzel hier feinen Oheimen vorgeitellt und ihrer 
Liebe, bereinft auch ihrer Erziehung im Burgundenlande empfohlen wird. Der 
unbändige Hagen aber bricht in ungezähmter Wut, die er gegen des Kindes 
Mutter begt, los: ‚Der junge König fehe nicht nad langem Leben aus, 
ihn folle man gewiß nimmermehr zu Ortlieb nach Hofe gehen ſehen'. Beftürzt 
hört Egel, beftürzt hören alle Anweſenden die freche Trogrede des Entjeglichen, 
aber ehe fie ſich noch entfchließen, fich befinnen fünnen, was gegen biejen 
Frevel zu thun jei, bricht das lange drohende Wetter im erften fchredlichen 
Schlage aus. 

Während die Herren im Königsjaale Tafel halten, tritt der Hunnenfürft 
Blödel der Verabredung gemäß mit einer gewaffneten Schar in die Herberge 
und verfündigt Danfwart, daß er an ihm für Hagens, feine® Bruders, an 
Eigfrid verübten Mord Rahe nehmen werde. Als Antwort fchlägt ihm 
Dankwart mit einem Schwertſchlage das Haupt ab. Des gefallenen Blödels 
Gefolge dringt auf die Burgundendiener ein; dieſe erwehren ſich ihrer, aber 
bald kommen größere Scharen, und es entiteht ein furchtbares Blutbad, in 
welchen die Dienftmannen der Burgunden nah und nad fämtlich erjchlagen 
werden; nur Danfwart allein jchlägt ſich mit Verluft feines Schildes durch, 
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eilt nach dem Königsfaale, ftößt die Truchjeffe, die ihm den Eingang zur Treppe 
verwehren wollen, zurüd, und gelangt zur inneren Thür. 

Mit Blut überronnen und das entblößte Schwert in der Hand ruft 
Danfwart mit mächtiger Stimme in den Saal hinein: ‚Wie figt ihr bier 
jo lange, Bruder Hagen? euch unb Gott vom Himmel Elage ich unfere Not, 
Ritter und Knechte liegen allefamt in der Herberge erjchlagen’. ‚Hüte bie 
Thür, Dankwart, daß niemand von hier hinausgelange’, ruft Hagen ihm ent- 
gegen, und augenblids jpringt der graufe Mann auf in entjeglihem Grimme; 
‚nun trinken wir die Minne’, ruft er, ‚und opfern bed Königs Wein’ *), und 
das gezüdte Schwert blinkt in des grimmen Hagen? Hand: ein Schlag, und 
des unjchuldigen Kindes Haupt jpringt ber Mutter in den Schoß; ein zweiter, 
und der Wärter des Kindes liegt zu Hagen? Füßen; ein dritter, und dem 
Spielmanne Werbel, der die Burgunden nad) Heumenland geladen, wird für 
diefe Botſchaft die rechte Hand von ber Geige gehauen. Wütend erhebt ſich 
fofort auch Volker, dann Gunther, Gernot und endlich Gifelher, und vereint 
fallen fie zur Rache des an ihren Mannen in ber Herberge verübten Tod- 
ichlages über die anweſenden Heunen ber. Einer nad dem anderen fällt in 
fein Blut, und ber Saal ift mit Leichen bebedt, Volker ftellt fi zu Dank—⸗ 
wart an bie Thür, um dem ftürmenden Anbringen ber braußen Stehenven 
Widerftand leiften zu helfen; ‚zweier Helden Hände’, ruft Volker zu Hagen 
zurüd, ‚verfchließen diefe Thür, ftärfer als wäre fie mit taufend Riegeln ver» 
fchlofien’. 

In dem wilden Kampfgetümmel ruft Kriembild in Tobesangft Dietrich 
an, er folle fie ſchützen, und ber Gotenfönig, der zum Dienft der grimmen 
Rache nicht bereit war, ift fchnell bereit, die Pflicht zu erfüllen, bie er ber 
Frau, der Königin, der Gemahlin feines Gaftfreundes und Schugheren ſchuldig 
ift. Dietrich erhebt feine gewaltige Stimme zu tief ſchallendem Rufe, der, wie 
der Hall eines Büffelhorns in ber Feldſchlacht, weithin tönt durch die ganze 
Burg; das Waffengetöfe ſchweigt einen Augenblid und Dietrich begehrt, als 
bei dem Kampfe umbeteiligt, Friede für fih und feine Mannen, um den Saal 
verlaffen zu können. Gunther entgegnet, nur mit den Feinden, bie ihm feine 
Mannen erſchlagen hätten, (nur mit Etzels Gefolge) habe er e8 zu thun, bie 
anderen könnten geben; und Etzel mit Kriemhild, Rüdiger, Dietrichs Mannen 
und Dietrich felbit verlafjen den Saal. Kaum aber find fie binausgegangen, 
fo beginnt der Kampf von neuem, und nicht lange, jo find Etzels Mannen 


2) Furchtbar fhöne Worte: einer alten heidniſchen Sitte gemäß wurde am Enbe des 
Mahles ein Becher geleert ald Gedächtnis für die Verſtorbenen, als Dpfer für bie Toten 
(Rinne bebeutet urfprüngli Gedächtnis); fo wurde nun bier dad Gaftmahl befchloffen mit 
Sem Minnetrinten für Sigfrid, der Trank aber war Blut, und Schwerter waren die Becher; 
des Königs Mein war dad Opfer, des Königs Blutwein, das Blut ber Seinen, das Blut 
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alleſamt erfchlagen. Die Burgunden im Saale werfen die Leihname die Stiege 
hinab vor die Thür. 

Sept tritt Hagen, fiegesübermütig, in die Pforte und höhnt den greifen 
Esel, da er fih dem Kampfe entzogen und nicht, wie feine Herren, im Streite 
der vorberite geweſen; er höhnt Kriembild, daß fie zum zweitenmale ſich ver- 
mählt — und Volker ftimmt ein in die grimmigen Troßreben: ärgere Feiglinge 
als die Heunen habe man nie gejehen. Da verheißt Kriemhild Etzels Schild 
dem mit Gold zu füllen, der ihr Hagen jchlüge und fein Haupt ihr brächte, 
und die Kampfeswut erhebt fi von neuem im den Kerzen der Helden, welche 
vor dem Saale ftehen. 

- Der erjte, der es verfucht, in den Saal einzubringen und Hagen zu be- 
fämpfen, ijt der edle Jring, Markgraf im Dänenlande. Er wirft die Lanze 
nah Hagen und greift dann zum Schwerte, und weit ballen die inneren 
Gemächer von den jchweren Schlägen wieder, die auf Helm und Schild fallen; 
aber ring kann Hagen nicht bezwingen, und fo fpringt er in behenbem 
Sprunge auf Volker, dann auf Gunther, dann auf Gernot, endlich auf Gifelher 
los, und diefer, der jüngfte der Helden, jchlägt den Ermübdeten nieder; aber 
noch einmal erhebt er fi, fpringt von ‚neuem gegen Hagen an und jchlägt 
ihm eine tiefe Wunde mit feinem Schwerte Waske. Grimmig ob der ge- 
ſchlagenen Wunde fällt nun Hagen mit aller Wucht feiner riefigen Kräfte über 
den Dünenheren her und treibt ihn mit mächtigen Sieben, daß die roten 
Funken über dem Helme emporfpringen, die Stiege hinab. Kriemhild nimmt 
ihm felbft den Schild ab, der Held bindet den Helm auf und fühlt ſich die 
Banzerringe im Abendwinde. Dann waffnet er fich von neuem unb ftürzt 
abermals auf Hagen los; abermals ertönt von den Schwerthieben da3 Haus, 
und wie rote Lohe jchlagen die Funken aus Helm und Schild; da dringt ein 
Schwerthieb Hagens durch Schild und Helm des Gegners hindurch, und indem 
der Dänenheld, von ber Wunde betäubt, innehält mit feinem Schlagen, 
fhleubert Hagen ihm einen Ger in das Haupt. Der Held finft, und als man 
den Ger ihm aus der Stirne bricht, nahet ihm der Tod. Seine Gefährten 
umftehen ihn mit lauter Klage; nachdem er geendet, ftürmen fie alsbald mit 
vereinter Kraft auf den Saal los, ihn an Hagen zu räden; aber umfonft, 
nicht allein die Ritter werden von den grimmen Burgunden auf der Stiege 
erihlagen, jondern auch ihre Führer fallen, Irnfrid von Thüringen von Volkers, 
Hawart von Hagen Hand. 

Der Abend ift eingebrochen über dem graufigen Kampfe, die Naht macht 
dem blutigen Getümmel ein Ende, und dumpfe Stille folgt dem wilden 
Getöfe, nur daß man das Blut aus dem Saale riefeln hört, das in Bächen 
durh die Abzugsrinnen hberabftrömt in den Hof. Die müben Helden im 
Saale legen die Schilde ab und binden die Helme los. Nur Hagen und 
Volker bleiben gewaffnet, ihre Herren zu fügen. In der tiefen Ermattung 
vom heißen, morbgrimmigen Streite, der von Mittag bis in die Nacht 
gewährt hat, und in der Gemwißheit ihres Unterganges ift ihnen ein kurzer 
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Tod Tieber als eine lange Kampfesqual und Todesnot. Sie benehren Unter- 
redung, treten aus bem Saale auf die Stiege und verlangen, man folle fie in 
das Freie laffen, um bann zugleich von den vereinigten feindlichen Scharen 
angefallen, im wilden mörberifchen Kampfe einen jchnellen, ehrenvollen Helben- 
tod zu finden. Aber Kriemhild fürchtet, das Opfer ihrer Rache möge ihr ent- 
gehen, fie verfagt die Bitte. Da fpricht die Liebe zum jungen Leben noch 
einmal aus Gifelher, dem jüngften Bruder Kriemhilds, der einft faum aus den 
Knabenjahren getreten war, als man den Mord an Sigfrid beging: ‚Ad, 
ihöne Schwefter’, rebet er fie an, ‚wo hätte ich diefe große Not erwartet zu 
fehen, ald du mich vom Rheine herüber einludeſt? Wie habe ich hier im frem- 
den Lande den Tob verdient? Getreu war ich bir immer, und nie that ich dir 
leid; ich hoffte, dich mir hold und Lieb zu finden; laß mich ſchnell fterben, 
wenn e3 nicht anders fein kann’. Da verlangt num Kriembild, bewegt von 
des Bruders Nebe, nur Hagen allein ausgeliefert zu haben: ‚Euch will id 
(eben lafien, denn ihr feid meine Brüber und einer Mutter Kinder’. ‚Wir 
fterben mit Hagen’, ruft Gernot, ‚und wären unfer taufend eines Gejchlechtes’ ; 
‚wir fterben mit Hagen, da wir doch fterben müfjen,' ruft auch Gifelher, ‚von 
der Treue lafjen wir nicht bis in den Tod.’ 

Nach diefem legten vergeblichen Verſuche, des Mörbers mächtig zu werben 
und ihre Rache ſchnell an ihm zu fühlen, fteigt die Wut ber unglüdlichen 
Kriemhild zu entjeglicher Höhe auf: fie läßt Feuer an den Saal legen, und 
bald fluten die roten Flammenmwogen des Haufe hoch hinaus in den dunfeln 
Nachthimmel, durch eine Windsbraut zu tofendem Feuerfturme angefaht. Rauch 
und Hite und die bald vom Dache in den Saal herabftürzenden Brände quälen 
die eingeſchloſſenen Helden bis auf den Tod; grimmiger Durft mehrt die unfäg- 
liche Bein, und in der wilden Verzweiflung, als Hagen die überall laut werdende 
Klage über den unerträglichen Durft vernehmen muß, rät er, ben Durft im 
Blute zu löfchen. Und der grauenhafte Rat wirb befolgt: bie Toten müffen 
mit ihrem Blute die Lebenden erquiden zum legten Kampfe. Dichter und dichter 
fallen die rauchenden Trümmer auf die Helden herab; fie jtellen ſich an bie 
Steinwände des Saales und deden fih, wie vorher gegen die feindlichen 
Menſchen, jegt gegen die feindlichen Elemente mit ihren guten Schilden. Endlich 
ift die kurze Sommernaht — fie hat länger gewährt als die längfte Winter- 
naht — vorüber; ein kühler Morgenmwind geht der aufgehenden Sonne voran, 
das Holz des Saales ift ausgebrannt, und in den rauchenden Trümmern ftehen 
im falben Frühfcheine die grimmigen Kämpfer, zum Todeskampfe des neuen, bes 
legten Tages bereit. 

Und das Morbwüten beginnt von neuem, von neuem mit gleichem Erfolge; 
der Saal ift nicht einzunehmen; die Leichname erjchlagener Heunen beden aber» 
mals zu Hunderten die Stiege. 

Da endlich wendet fi der König der Heunen an feine legte Hülfe, an 
feinen legten Troft, an den edlen Rüdiger von Bedhlarn. Und jegt entgalt 
der treue Markgraf feiner Eide, die er einft vor dreizehn Jahren zu Worms 
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arglos gefehworen, jegt entgalt er feiner Dienfte gegen feinen König, dem er in 
treuer Mannenpfliht die unheilbringende Gattin geworben — jetzt entgalt er 
das Geleite, welches er in der unbefangenen Gutwilligfeit eines rechten Helden 
und Dienftmannen den Gäften feines Königs geleiftet hatte. Verſagt er der 
Königin den Dienft, fie zu rächen, die Burgunden anzugreifen, fo ift er treu— 
los, und fein 2eben, das nur dem treuen Dienfte geweiht war, emwiger 
Schande preisgegeben; leiftet er den Aufforberungen des Königs, der ihn bei 
feiner Mannentreue, der Königin, die ihn bei feiner Eidestreue beſchwört, 
Folge, jo übt er Verrat, Berrat an denen, die er als Freunde und Gejellen 
bierher geleitet, denen er Treue und Hülfe zugefagt, denen er feine Tochter ver- 
lobt hat, und jeine Seele ift verloren. Da kämpft er den bitteren Todeskampf 
der Seele, die zwifhen Treulofigfeit und Verrat wählen joll, wählen 
muß; — ba jehen wir ein ftarfes, treues, deutſches Herz zittern in der inneren 
Todesnot des Zmweifels, und es bricht das eble, treue Herz, lange zuvor, ehe 
e3 von Freundeshand durch die eigene Waffe den Todesftoß empfängt. Des 
Leibes Leben opfert der edle Fürft der Treue gegen feinen Herrn, er opfert ihr 
au die Seele. — Seine Mannen waffnen fi, und er tritt, ven Schild vor 
den Fuß geftellt, in die Thür des Saales, um, damit er die eine Treue bewahre, 
die andere aufzufündigen und die Burgunden zum Tobesfampfe gegen ſich 
felbft aufzurufen. Aber der letzte Kampf wird dem treuen Helden ſchwer 
gemacht; aud die Freunde, von deren Hand er fallen ſoll, mahnen ihn 
feiner Treue, durch die er fie in das Land des Verberbens geleitet habe; 
Gijelher lebt noch einmal auf in Lebenshoffnung, daß der Bater feiner Ber- 
lobten ihnen Treue leiften und Hülfe bringen werde, und Rüdiger muß ver: 
kündigen, daß er der Treue ledig fein wolle und nicht Schuß und Beijtand, 
daß er blutigen Kampf und blutigen Tod für fih juhe Aber es muß 
die alte Treue, die Mannentreue, das Recht behalten vor der neuen 
Treue, der Freundestreue; das wien auch die Burgunden wohl, und 
darum nehmen auch fie mit ftarfem Herzen Abſchied von ber Syreundestreue, 
um die Königstreue für ihre Mannen zu bewahren; ftarfen Herzens nimmt 
Gijelher Abſchied von der Liebe, die durch die Königstreue gefchieden wird 
für immer. Aber noch ein Zeichen der nun gelöften Freundestreue wird 
bherübergereiht in den Todesfampf der einft Verbundenen: eine Tobesgabe, 
reicht Rüdiger den eigenen Schild von der Hand an Hagen, ftatt des, den 
ihm Frau Gotelind gegeben — das war bie legte Gabe, die Rüdiger einem 
Helden darbot — und der Kampf beginnt. Doch Hagen, Volker und Giſelher 
treten vorerit zurüd aus dem Streit. Bald eilt Gernot feinen Mannen zu 
Hülfe und greift Nüdigern an. Rüdiger jchlägt Gernot die Todeswunde 
duch das Haupt, und der legte Schlag, den Gernot führt mit Rüdigers 
Schwert, ift Rüdiger Todesſchlag. Beide Helden finfen nebeneinander im 
Tode nieder. 

Bon der Klage um den gefallenen herrlichen Helden hallen Paläſte und 
Türme wieder, jo daß Dietrich von Bern, der fih von dem Kampfe entfernt 
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hält, einen Boten ausfendet, fich nach der Urfache des Mehgefchreies zu erfun- 
digen. Als diefer die Botfchaft von Rudigers Tod zurüdbringt, ergreift 
tiefes Entjegen den Gotenfönig, und er fendet mummehr den alten Hildebrand 
ab, die Burgunden ſelbſt zu fragen, weshalb Rüdiger von ihnen erfchlagen 
worden fei. Bol Rachedurſt wegen Rudigers Tod mwaffnen fi nun wider 
Dietrich Gebot alle Mannen aus dem Gotenftamme, und ala Hildebrand 
von Hagen erfährt, daß das Ungeheure wirklich geſchehen fei, begehrt er den 
Leichnam des edlen Markgrafen zur Totenklage und Beftattung. Hohn ift die 
Antwort von jfeiten der Burgunden, zumal von Volker. Da greifen aud 
die Amelunge, die riefigen Gotenhelden, zu den Schwertern, und es erhebt fi 
abermals ein furdhtbarer Kampf, in welchem der fröhliche Fiebeler Volker von 
Hildebrands gewaltiger Hand erjchlagen wird, in welchem Gifelher und der 
Gotenfürſt Wolfhart, Hildebrands Neffe, fich gegenfeitig den grimmen Tob 
anthun, und Hagen, um Volkers Tod zu rächen, auf Hildebrand mit jo ſchwert— 
grimmigen Schlägen einbringt, daß man wohl hört, um des greifen Goten- 
helden Haupt faujt in mächtigen Hieben Balmung, Sigfrids Schwert. Hilde» 
brand entflieht vor Hagen mit einer ſchweren Wunde und fehrt allein, denn 
alle find gefallen, zu Dietrih zurüd. Im Königsfaale ftehen einfam über den 
Zeichen ihrer Brüder und Kampfgenofjen Gunther und Hagen. 

Da endlich gebietet Dietrich feinem Waffenmeifter Hildebrand, auch die 
Seinen zu den Waffen zu rufen; aber Hildebrand antwortet: ‚Wer fol zu 
euch fommen? was ihr von Lebenden noch habt, die ſeht ihr bei euch ftehen; 
ih bin es ganz allein, die anderen, die find tot’. 

Sp geht denn Dietrih allein dem legten Kampfe entgegen. Die beiden 
allein übriggebliebenen Burgunden, Gunther und Hagen, ftehen einfam und 
ernft außen vor dem Saale. Dietrich begehrt, fie follen fih ihm zu Geijeln 
ergeben; aber ftolz und tobesfühn wirb die Forderung von Hagen abgewieſen; 
zum Geifel ergiebt er ſich nicht, bis das Nibelungenſchwert zerborften ift. 
Dietrich kämpft mit Hagen, ſchlägt ihm eine tiefe Wunde, ergreift mit ben 
riefigen Armen ben furchtbaren Mann, preßt ihm mit Löwengriffen die gemwal- 
tigen Schultern zufammen, bindet ihn und führt ihn zu Kriemhild. Derfelbe 
Kampf wiederholt fih zwiſchen Dietrih und Gunther mit demfelben Ausgange. 
Dietrich empfiehlt der Königin, das Leben der Helden zu ſchonen, und geht in 
trübem Ernfte von dannen. 

Kriemhild aber muß den Becher der entjeglihen Rache bis auf ben 
Boden leeren: wenn ihr Hagen den Nibelungenhort zurüdgebe, folle er das 
Leben behalten. Doch der Held von Tronei hat auch zum Tode verwundet 
und in ſchmachvollen Feifeln liegend feinen Trog und feine Treue bewahrt. 
‚So lange einer meiner Herren lebt, fage ich nit, wo der Hort iſt'. Da 
läßt die graufame Schwefter dem Bruder Gunther das Haupt abjchlagen und 
trägt es bei dem Haare hin zu Hagen. Und Hagen? ‚Nun ift es ja zum Ende, 
wie du gewollt, gebracht; nun ift es fo ergangen, wie ich mir ſelbſt gedacht. 
Run ift von Burgunden der edle König tot, Giſelher der junge und auch 
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Gernot. Den Schag weiß nun niemand, ala Gott und ich allein. Dir aber, 
grimmes Weib, ſoll ewig er verhohlen fein’. ‚So habe ich denn nur noch’, jagt 
Kriembild, ‚das Schwert meines Sigfrid, meines holden Gatten, das er trug, 
als ich zulegt ihn ſah'. Sie zieht es aus der Scheide und Sigfrids Schwert 
räht Sigfrivs Mord an dem Mörder dur die Hand der blutigen Heunen- 
fönigin, ber einft jo anmutsvollen und liebreizenden, einft fo treuen und lieben- 
den Kriemhild. 

Da fpringt in grimmigem Zorne der alte Hildebrand auf, daß der Friebe, 
ben jein Herr der Königin für Gunther und Hagen geboten, fo ſchrecklich ge— 
brochen ei; er räcdht des Tronjers Tod an dem Weibe der Race; unter einem 
gräßlicden Schrei ſinkt Kriemhild, von Hildebrandg Schwerte getroffen, neben 
dem Leichnam ihres Todfeindes, felbft eine Leiche, nieder. Mit Leid, fo fchließt 
das Lied, war beendet des Königs hohes Feit, wie ftets die Freude Leiden 
zum allerlegten giebt. 

In diefem Tone tiefer Wehmut, mit welchem unfer Lied ausflingt, Tehrt 
es zurüd zu bem Grundtone, mit dem es beginnt: es will fingen von dem 
höchften Fefte der Freude und von Weinen und von Klagen, fingen, wie Liebe 
mit Zeide zum jüngften lohnen kann — und der durch dasjelbe hinhallet vom An- 
fange bis zum Ende, unjere Herzen zu bewegter Ahnung und leifer Wehmut 
ftimmend. Und dieſer Grundton, zu fingen Leid aus Freude, ift der Grundton 
des germanijchen Lebens, ift die reine Stimmung des deutjchen Herzens, durch 
welches, wie faum durch das Herz irgend eines anderen Volkes, das Bemwußtfein 
der Vergänglichkeit, das leife Beben der Todesahnung hindurchzittert. Und wie 
fönnte dies anders fein bei einem Volfe, welches, wie wir bereit3 angedeutet 
haben, mit der Natur und ihrem Leben auf das innigfte und geheimſte ver- 
wachſen it? Die Stimme der Natur aber, die aus den fprofjenden Keimen 
und beiteren Blumen des Frühlings wie aus ben welfenden Halmen und 
fallenden Blättern des Herbites, die aus dem kommenden Tage wie aus dem 
jcheibenden zu ung redet, ift die Stimme der Vergänglichleit und des Todes 
für den, der den innerften Sinn der Natur begriffen hat, wie dieſem Bewußtſein 
der größte der neueften Dichter, Rückert, in feinem Gedichte von der fterbenden 
Blume Worte ergreifender Wahrheit geliehen hat. Ja in den älteften Zeiten 
war das Naturgefühl des beutjchen Volkes ein Gefühl des Grauens vor ber 
Natur und deren erbarmungslofer Zerftörung, feine Naturpoefie eine Poefie des 
glühenden Naturgenufjes auf ber einen, der tiefiten Naturfchreden auf der andern 
Seite, in ftarrer, furchtbarer Erhabenheit. Diefes wilde, finftere Grauen ift num 
dur dreihundertjährigen Einfluß der Religion des ewigen Lebens in ben 
Dämmerſchein bewegter Ahnung gemildert, zu leifer Wehmut verflärt worben. 
Unfer Epos fingt nicht mehr von der graufenhaften Pracht des MWeltendes, 
wenn Sonne und Mond von Wölfen werben verfchlungen, und die Götter des 
Himmel und der Erde von den Ungeheuern ber Tiefe werben zerfleifcht 
werden — aber e3 fingt von dem Untergange alles Schönen und Herrlichen, 
was die Menjchenbruft erfreuet, von menſchlichem Entzüden und von menjch- 
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lichem Leide, in dem das Herz zerbricht, von zarter Minne und von blutiger 
Rache. — Anders war es zum großen Teile bei den Griechen: wie unſere 
Poeſie eine Naturpoeſie des Todes iſt, weil ſie die ganze Natur nach ihrem 
innerſten Weſen, ihrem Anfang, Fortgang und Ende umfaßt, ſo iſt die Poeſie 
der Griechen eine Poeſie des Lebens, weil ſie nur einen Teil, ein zeitliches 
Erſcheinen der Natur begreift. Und doc verleugnet ſich die alte Stammes- 
verwandtichaft der Griehen und der Deutjchen felbft in dieſen Geftaltungen des 
Epos nicht ganz; ift doch die Ausficht, welche die Ilias gewährt, nicht allein 
der Untergang von Troja, fondern aud) das bittere Leid der kämpfenden Helben, 
welches fie zu Haufe finden, und gewiß nicht ohne innern tiefern Grund ſchließt 
die Ilias mit der Totenklage um den reifigen Hektor. 

Diefen Ton der mwehmütigen Klage, mit dem das große Epos abichließt, 
bat denn ein Kunftgedicht, welches von feinem Inhalte die Klage heißt, feit- 
gehalten und in lang hallenden Mobulationen ausklingen laffen. Tiefere Teil- 
nahme nimmt in dieſem Gebichte niemand in Anfprud, als die greife Mutter 
des Burgundengefchlehts, die alte Königin Ute, die den Untergang ihres ganzen 
Stammes überleben jollte, fie warb begraben zu Lorſch in der Abtei; ihr 
brach das Leid ihr Herz entzwei, ihr, die einft der Helden Krone trug. — Neue 
Thatfachen erfahren wir aus diefem Gedichte, feiner ganzen Anlage zufolge, nicht; 
es ift eine Wiederholung defjen, was in dem zweiten Teile des Nibelungenliedes 
erzählt worden ift, aus dem Munde der Boten, die das Unglüd verkündigen — 
unter ihnen vor allen Swemlins, der auch die Burgunden zum Feſte ein- 
gelaben hatte — den Angehörigen ber Gefallenen (der Gattin und Tochter 
Nüdigers, der alten Frau Ute, Brunhild und den zurüdgebliebenen Burgunden) 
gegenüber. Doch hat der Dichter der Klage, deſſen Heimat Öftreih war, in 
manchen nicht unmefentlichen Punkten eine andere Erzählung des Nibelungen- 
fampfes vor fid) gehabt, als wir gegenwärtig befigen, den erften Teil des jegigen 
Nibelungenliedes aber gar nicht gekannt. 

Dies führt ung denn zu einigen Bemerkungen über bie Entjtehung unjeres 
Nibelungenlieves, welche jedoch unferm Zwecke entjprechend nur kurz und 
flüchtig werden jein bürfen. 

Was zunähft fein Verhältnis zur Geſchichte angeht, jo wirb an fih, & 
wird zumal nach dem, was ich über den noch durchblickenden Naturmythus mit- 
zuteilen mir erlaubte, niemand genau nad) Jahrzahlen und Thatjachen bejtimmte 
Geſchichte in einer Poefie diefer Art fuchen. Die hiftorifhe Wahrheit des Epos 
liegt hier wie im Homer in der getreuen Auffafjung des allgemeinen menſchlichen 
Lebens, fowie des Lebens bes einzelnen Volkes im befondern: in ber getreuen 
Darftellung der Gefinnung und der Sitte, die aus dem Gedichte weit befjer, 
nit allein anfchaulicher, fondern auch genauer und ficherer erlernt werden kann, 
al3 aus der politifchen Geſchichte; — inzwifchen wird, abgefehen von Sigfrid, 
welcher fich fait aller hiſtoriſchen Forſchung entzieht, doch eine Reihe hiftorifcher 
Momente in dem Gedichte angeführt oder angebeutet, jo daß eine ns 
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des Verhältniffes, in welchem basjelbe zur Geſchichte fteht, unerläßlich iſt. 
Gefchichtlih find die drei Burgundenkönige; geſchichtlich iſt die Vernichtung 
eines Königsgejchlechtes der Burgunden dur; Attila; geichichtlich ift Attila jelbit 
und fein Bruder Bleda (hier Blödelin); geſchichtlich ift endlich auch Dietrich 
aus dem Gejchleht der Amaler, des oftgotifchen Königsſtammes. Die Begeben- 
heiten nun, welche fich unter diefen hiftorischen Perfonen vom Jahr 451 bis 
gegen das Jahr 500 ereignet haben, find in unferm Gedicht zufammengerüdt 
und verihmoßen; Attila, der im Jahr 453 ftarb, kann mit Theodorich, deſſen 
Herrſchaft erft 489 beginnt, nicht zufammengefommen fein. Aber bie allgemeine 
Anſchauung von den Begebenheiten, der geiftige Duft gleihfam, welcher aus 
der Geſchichte auffteigt, ift feitgehalten und dargeitellt: Attilas mächtiges Welt- 
reih, und die unermehlichen Völkerſcharen, über die er gebot; der Hunnen 
blutiges Wüten in der furchtbaren Schlaht auf den catalaunifchen Feldern im 
Sahre 451, aus welcher fich fogar ein fpezieller hiftorifher Zug, das Bluttrinken, 
in die Dichtung hinüberverpflanzt hat; endlich Theodorichs Herrſchaft, als die 
erite deutſche, auf römifchem Boden gegründete, die eben darum das deutfche 
Selbftbewußtfein zu ftolzer Höhe fteigern mußte. Um diefe allgemeineren, 
nur den Boden der Dichtung bildenden Elemente aus dem wirklichen Verlaufe 
der Begebenheiten ausjcheiden zu können, mußten diefelben beveit3 mwenigitens 
um eine ober zwei Generationen rüdwärts liegen; wir find alſo berechtigt an- 
zunehmen, daß vor ber zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts der Teil unſeres 
Liebes, der fih auf Dietrich und Etzel beziehet, nicht vorhanden gewejen fein kann. 

Aber noch mehr. Die Sage von Sigfrid, der wir ein jehr hohes Alter 
und eine urſprünglich mythiſche Geftalt zugewiejen haben, ift demnach anfänglich 
weder mit der Sage von Attila und defjen Helden, noch, und dies weit weniger, 
mit Dietrichs von Bern Sagenfreis verbunden gewejen; aber allerdings fommt 
in der ältern Geftaltung der Sigfridsfage ein Attila und eine Rache ver 
Schmwefter, nur nit an den Brüdern, jondern für die Brüder an Attila vor; 
erit nach des hiftorifchen Attila, des Hunnenfönigs, Erfcheinen, wurde der ältere, 
mythiſche Attila an den hiſtoriſchen angelehnt, oder vielmehr beide in einander 
verſchmolzen. Wann diefe Umgeftaltung der älteften Sage ftattgefunden habe, 
fönnen wir zwar nicht beftimmen, doch ift es höchſt wahrjcheinlich, daß dieſelbe 
erit nach dem 9. Jahrhundert vor fich gegangen fei, in berjelben Periode, ala 
die Sigfridsfage in Deutſchland ſich allmählich des mythiſchen Gemwandes ent- 
ledigte und zur Heldenjage umgeitaltete, 

Diefe Umgeftaltung und die Verknüpfung zweier oder dreier, mehr ober 
minder weit auseinander liegender Sagenfreife wird jedoch alsdann erft voll- 
ftändig begreiflih, wenn wir erwägen, daß alle diefe Sagen urſprünglich in 
einzelnen Liedern umliefen, die, infofern fie mythiſchen Inhalts waren, nad 
und nad, jemehr der heidniſche Mythus verblich, unverſtändlich wurben und 
dann nur fragmentarifh mit andern ähnlichen Liedern verbunden und in die 
felben verſchmolzen — injofern fie aber hiftorifhen Hintergrund hatten, durch 
Aufnahme biefer mythiſchen Stoffe jo zu fagen idealifiert wurden, wie denn 
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namentlih in der Sage von Attilas Helden die ſchönſte poetifche Figur, Nü- 
diger, nicht ganz unwahrſcheinlich auf mythiſcher Grundlage beruhet. Erſt 
nahdem dieſer Prozeß durchlaufen war, konnten jene Gefänge fi zu dem 
breiten, tiefen und klaren Strome vereinigen, der in unferem Nibelungenliede 
raufchend vor uns vorüberftrömt. 

Dieje Vereinigung der einzelnen Lieber mag in ber zweiten Hälfte bes 
12, Jahrhunderts, etwa um 1170, vor ſich gegangen fein; die Aufzeihnung 
unferes Liedes aber, wie wir es in ber älteften Geftalt vor uns haben, hat 
um das Jahr 1210 ftattgefunden. 

Es ift leicht begreiflich, daß unter diefen Umftänden von einem Verfaffer 
unjeres Nibelungenlieves im gewöhnlichen Sinne gar nicht die Nebe fein fünne, 
auch find die Fabeleien von dem jelbft halb fabelhaften Heinrih von Dfter- 
dingen, welder eine Zeitlang für den Verfaffer gelten follte, längft vergefien. 
Was um das Jahr 1170— 1210 mit unferem Liede vorging, beſchränkt fich 
auf die Aufzeichnung der vorhandenen, im Volke umlaufenden Lieber, ſowie auf 
deren Verbindung und teilweife auch ihre Ausihmüdung. In legterer Beziehung 
ift im zweiten Teile des Liebes nur fehr wenig, im erften, bie Sigfridsfage 
enthaltenden, dagegen etwas mehr gejchehen. Solcher einzelnen Lieber, aus 
deren Zufammenftellung das Ganze erwachſen ift, hat der verjtorbene Profeſſor 
Lahmann in Berlin mit fiherem und feinem, an dem genauen Stubium bes 
alten Bolfsliedes und des Volksmäßigen überhaupt gebildeten Takte zwanzig 
herausgefunden, und die Zuthaten des legten Ordners mit Beftimmtheit fenntlich 
gemacht. Diefe legteren unterfcheiden fi) von dem urfprünglichen Terte jehr 
beftimmt, teild durch das Verweilen bei einzelnen Momenten, durch eingefchobene 
Schilderungen, teild durch Einführung fremder Elemente, 3. B. der Namen 
föftlicher Seidenftoffe und jonftiger Artikel des damaligen höfiſchen Lurus — 
alfo durch Hinzunahme der Kunftpoerfie — teild auch durd die Einrichtung 
des Verjes. Mit geringen Ausnahmen find übrigens dieſe Zuthaten von jehr 
geſchickter, das Volksmäßige mit ehrerbietiger Scheu erhaltender und fchonender 
Hand, gewiß von der Hand eines wahren Dichter, gemacht worden. — Geit- 
dem Karl Simrod auch diefe zwanzig Lieder aus feiner befannten Über: 
ſetzung ausgezogen und beſonders herausgegeben hat, iſt e3 einem jeden leicht, 
fi wenigftens im allgemeinen von dem Organismus unferes Liedes Kunde zu 
verichaffen, und das Neuhinzugethane mit dem Alten zu vergleichen. Am auf- 
fallendften, augenjcheinlichften und auch für das ungeübtere Auge am über: 
zeugendften laſſen fich diefe Zufäge in dem Liebe nachweifen, welches von dem 
Kampfe Sigfrids mit Brunhild handelt, an anderen Stellen überrafcht e8, wenn 
man ganze lange Stellen durch die fritifche Hand ausgemerzt findet; doch wird 
man fi, will man es nur einmal verfuchen, fehr bald in den echten Volfston 
einüben und dann auch wohl einmal nicht ohne Vergnügen zu ber breiteren, 
behaglichen Darftellung des letten Ordners zurüdkehren. 

Nächſt diefer erften Bearbeitung der zwanzig alten, ben Grundftoff des 
Ribelungenliedes enthaltenden Volkslieder haben diefelben, oder hat vielmehr die 
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erfte Bearbeitung ſelbſt eine zweite und dann noch eine dritte mit noch um- 
ftänblicheren Zufägen und Ausführungen erfahren; diefe dritte Bearbeitung ift 
bie, weldhe der Freiherr von Laßberg hat abdrucken und dann burdh ben 
Pfarrer Shönhuth herausgeben laffen. Die ältefte Form giebt die Ausgabe 
von Profefjor Lahmann; die Ausgaben des Profeffor v. d. Hagen bieten 
einen gemifchten, alfo unzuverläffigen Text dar. 

Unter den nachgerade zahlreich gewordenen Überfegungen nimmt die von 
K. Simrod den eriten Rang ein; nächſt biefer dürfte G. Pfizers Arbeit 
zu nennen jein; die Veränderungen bed Versmaßes, welde v. Hinsberg und 
Rebenjtod ſich erlaubt haben, thun dem eigentümlicyen epijchen Tone des 
Gedichtes alljzugroßen Eintrag, als daß eine nur einigermaßen richtige Vor- 
ftellung von der dichteriſchen Haltung des Driginals® durch diefelben erzielt 
werben könnte. Indes felbft die befte Überfegung erreicht das Driginal auch 
nicht entfernt; viele Formeln erfcheinen auch in Simrocks Überfegung als 
Phraſe, wenigſtens als jchleppender Zufag, bie im Driginal das frifcheite, 
fräftigfte Leben atmen, alfo dort nur ermüden können, abgejehen davon, daß 
viele Ausdrüde der alten Sprache fi überhaupt nicht überfegen laſſen. 

Daß das Nibelungenlied, der vornehmfte Edelftein in der deutſchen Dichter: 
frone, während bes 14. und 15. Jahrhunderts, welche ſich faft ausschließlich 
ber Kunftpoefie zumendeten und wenigſtens die epifche Vollspoefie in Roheit ver- 
finfen ließen, wenig beachtet wurde, läßt fich begreifen, doc) hat die neuefte Zeit 
gezeigt, daß demfelben damals weit mehr Beachtung zu teil geworben ift, als 
man längere Zeit hindurd glaubte annehmen zu dürfen: e8 find nach und nad) 
mehr ald zwanzig Handichriften besjelben befannt geworden, jo daß es doch 
immer zu den gelejeniten Werken gehört haben muß. Das 16. und 17. Sahr- 
hundert aber wußten beide von der Eriftenz dieſes Gedichtes gar nichts, wie fie 
denn von der Eriftenz eines alten, blühenden, fräftigen Deutſchlands überhaupt 
nichts oder faft nichts mußten oder wiſſen wollten. Nur ein öſtreichiſcher Ge- 
lehrter bed 16. Jahrhunderts, Wolfgang Lazius, hat es gekannt und zu 
feiner Geihidhte der Völkerwanderung benugt. In den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts aber entdeckte J.J. Bodmer zwei Handichriften auf dem 
Stammſchloſſe der nunmehr ausgeitorbenen Grafen von Ems, Hohenems in 
Graubünden und ließ aus einer derjelben den zweiten Teil des Nibelungenliedes 
unter dem Titel ‚Chriemhilden Rache' abdruden. Später gab das Nibelungen- 
lied der Schweizer Müller, Lehrer am Joahimsthalfchen Gymnaſium zu Berlin, 
heraus (ſeitdem ift der Name üblich geworben) und erntete für die Herausgabe 
die berüdhtigte Zufchrift König Friedrichs IL ein: Ihr habt eine viel zu vor- 
teilhafte Meinung von diefen Dingen. Meines Bedünkens find fie nicht ein 
Schuß Pulver wert, und würde id} fie nicht in meiner Bibliothek dulden, fon- 
bern herausfchmeißen’; eine Zufchrift, die fid) gegenmwärtig auf der Bibliothek 
zu Züri unter Glas und Rahmen befindet, zum traurigen Zeugnis von dem 
Urteil und der Gefinnung, die damals nicht allein Urteil und Gefinnung des 
großen Königs, fondern von Hunderttaufenden in Deutſchland mwohnender 
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Menſchen waren. Daß es Deutfche gewefen, trägt man Scheu, auszuſprechen. 
Nur Kohannes von Müller urteilte anders — fo, wie wir heute urteilen. 
Mit der romantifchen Schule und mehr noch mit dem unter dem franzöſiſchen 
Joche erwachenden Gefühle für Deutichlands Ehre erwachte auch der Sinn für 
diefen Schat des deutfchen Altertums, und es ift das unvergängliche Berbienit 
Friedrich Heinrihs von der Hagen, diefen Sinn genährt und nad) 
allen Kräften gefördert zu haben, wenngleich feine wiflenjchaftlichen Leitungen 
für die Herausgabe und Erflärung des Liedes an fich nicht befriedigen konnten 
und bald überboten wurben. 


Wir gehen nunmehr zu einer kurzen Angabe und Charafteriftif derjenigen 
Lieder über, welche wir aus den einzelnen Sagenkreifen, die ich früher namhaft 
machte, übrighaben. 

Aus dem Sagenkreife von Sigfrid ift ums ein Lied erhalten ‚vom 
hürnin Sigfrid’, welches zwar hinfichtlich der Sprache aus dem 15. Jahrhundert, 
dem Versbau nach aber aus dem 13,, dem Stoffe nad) aus weit älterer Zeit 
ftammt, alfo füglich hier zur Beiprehung kommen fann!®. Dieſes Lieb erzählt 
die Jugendabenteuer Sigfrids, diefelben, welche im Nibelungenlied Hagen bei 
dem eriten Erſcheinen Sigfrids am Burgundenhofe erzählt, doch mit der fofort 
zu erwähnenden Abweichung, welche in die Burgundenfage, jo wie fie das 
Nibelungenlied hat, allerdings nicht paßte. Sigfrid kommt zu einem Schmiede, 
ber ihn in den Wald ſchickt, Kohlen zu holen, eigentlich aber, damit ihn ein 
im Walde haufender Drache umbringe; Sigfrib tötet jedoch den Drachen, wirft 
Biume auf ihn und zündet dieſe an, worauf er ſich denn in dem durch das 
Feuer gefchmolzenen Horne (der Hornhaut) des Drachen babet; nur zwijchen 
die Schultern kann er nicht reihen, weshalb er bier nit gehörnt wird, 
fondern verwunbbar bleibt. Nun ift aber auch Kriemhild, des Königs Gibichs 
Tochter von Burgunbenland, von einem Drachen geraubt und in einen Drachen- 
ftein eingefperrt worden, um biefen Draden, der im Verlaufe ber Jahre wieder 
Menſch werden will, zu heiraten. Diefe Verflechtung des Burgundengeſchlechts 
in den Mythus kommt ſchon im Nibelungenliede nicht mehr vor. Sigfrid zieht 
aus und zwar einfam, ohne Gefolge, als ein Rede (wrecceo); ein Umftand, 
welcher ſich zwar aus Sigfrids mythifcher Natur erklären läßt, der indes auch 
da, wo offenbar nur Heldenfage vorliegt, nicht felten erſcheint, dann aber auf 
die allerälteften Zuftände, auf alte, unverändert gelaffene Sagen binbeutet. 
Spätere Sagen laffen den Helden niemals ohne Gefolgsmannjchaft ausziehen. 
Er zieht einfam, fern von Vater und Mutter, fern von der Heimat, aus in 
ben wilden Wald und vernimmt der Jungfrau Klagen, kann aber den Draden- 
ftein nicht finden, bis er einen, im Waldesdidicht auf ſchwarzem Roſſe mit 
funfelnder Krone auf dem Haupte vorüberreitenden Zwerg einholt und durch 
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Gewaltthätigkeit nötigt, ihm anzugeben, daß ein Rieje, Kuperan geheißen, ben 
Zugang zu dem Dracdenftein bewahre. Diefen Riefen jucht nım Sigfrid auf, 
und es entipinnt fi ein wilder Kampf, ganz in den älteften Formen deutſchen 
Kriegertroges und deutſcher Kampfeswilbheit gejchildert. Der Riefe trägt eine 
ftählerne Stange — das uralte und in unferen jämtlihen Riejenfagen wieder: 
fehrende Riejenattribut — die an ihren vier Eden wie ein fcharfes Meſſer 
fchneidet und im Kampfe Elingt, wie eine Glode auf Turmes Dad, und einen 
Helm, welcher wie die Sonne leuchtet, die im Meere wiederglängt; ‚neidiglich’ 
fchlägt der Riefe auf Sigfrid ein, den er ‚du Kleines Büblein’ anredet, und im 
Kampfe fpringt Sigfrid fünf Klafter vorwärts und wieder zurüd — ganz 
ähnlich einem der älteften Beſtandteile des Nibelungenlieves, dem Kampfe mit 
Brunhild. — Der Rieſe wird befiegt und verjpricht, Sigfrid auf den Draden- 
ftein zu bringen; aber unterwegs fällt er, ungetreu wie alle Riejen find, Sig- 
frid von neuem an, um von neuem bezwungen zu werben; endlich führt er 
Sigfrid zwar auf den Dracpenitein, aber um bier oben, wo faum ein Mann 
ftehen fann, den Kampf zum drittenmal, und heißer und grimmiger al3 zuvor, 
zu erneuern. Sigfrid — und dies find deutliche Zeugniffe hohen Altertums, 
weil ungebändigter, wilder, blutgieriger, ja grauſamer Kampfluft — faßt im 
Ringen mit dem Riefen in deffen weit Elaffende Wunden und reißt fie mit 
feinen nervigen Händen auseinander; er bezwingt dem Ungeheuren und wirft 
ihn den Felfen hinab, daß er in Stüde zerbricht, zum lauten Lachen der Yung- 
frau. Hierauf beginnt der Kampf mit dem herbeifliegenden Draden, welcher 
fo heiß und grimmig gefochten wird, daß die Zwerge, aus Furt, der Berg 
möge einftürzen, ihre Höhle verlaffen und König Nibelungs Schab heraustragen. 
Diefen Schat findet Sigfrid nachher und führt ihn von dannen. Nach wieder: 
holten Kämpfen mit den flammenfpeienden Ungeheuern werben fie von Sigfrid 
befiegt und in Stüde gehauen, die Jungfrau aber nad) ihrer Heimat geführt, 
wo fie fih mit Sigfrid vermählt. Der Zwerg Eugel aber, ein Mithüter des 
Schatzes und aus dem Nibelungengejchlecht, weisfagt Sigfrid ein frühes blutiges 
Ende, und damit läuft unjer Gedicht in die Sagen über, welche in dem erften 
Teile des Nibelungenliedes enthalten find — ja wir erfahren hier fogar, welchen 
Titel diefer erfte Teil, oder ein Stüd desjelben im Volksgeſang mag geführt 
haben; e8 wird fi auf das Lied: Sigfrids Hochzeit berufen. 

Sole Sagen, wie diefe, beruhen auf dunklen Erinnerungen des Volkes 
an die älteften Naturzuftände, in welchen die graufigen Ungeheuer, deren Stein 
gewordene Reſte wir heute noch bewundern, wenn auch nur noch vereinzelt, im 
Leben vorhanden waren, oder wenigftens in dem Naturgefühle der Menſchen die 
Spuren ihres Dajeins noch deutlich zurüdgelaffen hatten und die Geheimniffe 
der Tiefe, der Finfternis, des Todes in ihren furchtbaren Geftalten verfinn- 
lichten; die Drachen der Sage befigen in der Regel die Fähigkeit, in Menfchen- 
geftalt und Menfchennatur zurüdzufehren, fo daß derjelbe Verkehr, der im Tier- 
epos zwijchen den Tieren und den Menſchen Gegenftand der Sage und 
Dichtung wird, hier zwifhen ben Wefen der unheimlichen Finfternis 
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und den Menjchen ftattfindet. Auf feiner erften Naturftufe fieht der Menjch 
in dem Tier bis auf einen gewiffen Grab ganz richtig ſeinesgleichen: 
fönnen noch in fpäterer Zeit, als der dunkele und graufigere Mythus längit 
verblichen ift, die Menichen zu Wölfen und die Wölfe zu Menfchen werden, wie 
dies der Wermwolfaberglaube jogar bis auf diefen Tag bezeugt, jo werben in der 
ältejten Zeit die Menjchen zu Drachen. Ebenjo ift die Sage von dem Riejen 
eine, den Bölfern faſt aller Zeiten und Zonen ganz naheliegende, und ebenſo, 
wie die Drachenjage, auf wirfliche Verhältniffe gegründete, dann mythiſch ge- 
mordene Sage. Es ift bies die Neminiscenz an fremde, alte, im Untergehen 
begriffene Volksſtämme, die einit da gewohnt haben, wo das fpätere Gejchlecht 
nachher jich anfiedelt: jo finden wir die Kyflopenfage im Homer, jo die Riejen- 
jage bei und. Daß die Riefen eine fremde, dem Deutichen widerwärtige Natur 
haben, beweiſt der fich öfter wiederholende Zug von ihrer Wortbrüchigfeit, ihrer 
Untreue; daß fie ältere gejchichtlihe Helden darftellen, beweiſt die, vorher 
ihon erwähnte, befondere Art ihrer Bewaffnung. 

Daß wir nun in Sigfrid und feiner Sage feine biftorifche Beziehung im 
jtrengen Sinne fuchen dürfen, ift jchon früher bemerft worden — feine Natur 
it mythiſch und tritt demnach den gleichfalls aus dem Mythus entiprungenen 
oder in den Mythus zurüdjinftenden Sagen von den Draden und Riefen ihrer 
urfprünglichen Beichaffenheit zufolge nahe. Aber auch der Mythus hat feine 
Gejchichte, ja der Mythus hat feine Geographie, und ſowie noch im 15. Sahr- 
hundert der Brunnen im Odenwald gezeigt wurde, an welchen Hagen ben 
Sigfrid erſchlug, jo war wenigſtens noch gegen das Ende des 12. Jahrhunderts 
die Stätte — im nordiihen Dialeftt Gnitaheide — befannt, wo Sigfrid 
den Draden erſchlug; — eine Stätte, um die ſich vermutlich eine ganze Schar 
der ältejten mythiichen Sagen verſammelt hatte, wo auch vielleicht biftorifche 
Ereigniffe fich zutrugen, an welche der alte Mythus fich bequem anlehnen Eonnte. 
Nach der Angabe eines isländiſchen Reifebejchreibers aus dem Ende des 12. Jahr- 
hunderts muß diefe mythologiſch merkwürdige Stelle — die fagenberühmteite 
unfered Vaterlandes — zwifchen Stabtberge und Mainz gelegen haben. 

Unter den alten Volksliedern, welche ausjhließlih Dietrih von Bern 
zum Gegenftande haben, muß eine ſparſame Auswahl genügen; ich darf mic 
darauf bejchränfen, nur Eden Ausfart und den König Laurin zu nennen. 

Das erite diefer Gedichte, eins von denen, welde in dem fogenannten 
Berner Ton, einem dreizehnzeiligen Gejeg (Strophe) von lebhaften, ja raſchem 
Takte des Versmaßes und Neimes, abgefaßt find, enthält jehr alte, vielleicht 
zum Teil gewiß über die Zeit der Entitehung der Sage von Dietrich hinaus- 
reihende Sagenelemente, nämlich abermals Riejenjagen, und wenigitens in 
feinen erften zwei Dritteilen fchöne poetifhe Motive. Der Anhalt dieſes 
größeren Teiles unferes ‚Eggenliedes’ ift folgender: Drei ftarfe Helben im 
Heidenlande, Fajolt, deſſen Bruder Ede (Egge) und der wilde Ebenrot, 
figen in ihrer Halle und reden von den Helventhaten der fühnen Reden; als 
der kühnſte unter allen wird ‚von Bern Herr Dietrich’ gepriefen, der auch den 
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Riefen Grime und deffen Weib, Frau Hilte, überwältigt habe. Ede wird 
durch dieſes Geſpräch zur Kampfluft angefeuert, ‚auf daß man in allen Landen 
fagen höre: feht Herr Ede hat den Berner erſchlagen'. Der Rede der riefigen 
Helden hören drei Königinnen zu, und eine berfelben verlangt Dietrich herbei- 
gebracht zu fehen. Ede macht fi anheifhig, den Helden von Bern gefangen 
herbeizuführen, und die Königin rüftet Eden mit der Brünne (Panzer), bie einft 
König Drtnit und nachher Wolfbietrich getragen, mit Schild und Schwert aus. 
Ede zieht nicht zu Roß, denn eines Roſſes Kräfte reihen nicht hin, den Rieſen— 
leib zu tragen, fondern zu Fuß aus, in weiten Sprüngen wie ein Leopard durch 
bad dichte Gewälde hinfegend; ber Helm flingt auf feinem Haupte wie eine 
Glode, wenn er von den Waldäften berührt wird, und zu beiden Seiten ſchreckt 
das Wild und das Waldgevögel auf, flieht und fehauet ihm nad. So gelangt 
er nad Bern; wie glimmende Feuersglut leuchtet feine Goldbrünne durch die 
Straßen, fo daß die Menfchen vor dem fliehen, ‚ver dort in dem Feuer fteht'. 
Der alte Hildebrand weiſt jedoch den fampfbegierigen Ede nah Tirol, wohin 
Dietrich jet gezogen fei. Ede zieht das Etfchgebirge hinauf, befteht ein Un- 
geheuer und findet drei von Dietrich erichlagene Helden, ſowie einen vierten, 
ber im grimmen Kampfe mit dem gewaltigen Berner ſchwer verwundet worden 
ift. Bon diefem unterrichtet, wo Dietrich zu finden jei, trifft der Niefe auf den 
Berner Helden, eben da die Sonne zur Rüfte geht. Dietrich weigert fich 
anfangs, mit Ede zu kämpfen, am meijten, von feinem Roſſe zu fteigen und 
ben Kampf zu Fuß zu beftehen. Doch entjchließt er fih, nachdem ihm Ede 
wiederholt Feigheit vorgeworfen, zum Fußgefecht, und in der finfenden Abenb- 
fonne beginnt der wilde Kampf. Mit der Nacht wird derjelbe eingeftellt, und 
die Helden bewachen fich gegenfeitig während des Schlafes. Als der Morgen 
graut, weckt Ede feinen Gegner nad) ungefügiger Riefennatur mit einem Fußtritt, 
und ber Kampf beginnt von neuem. Die Vöglein fingen den Tag an, aber 
Eden und Dietrich Helme überflingen die Stimmen der Vögel; die Streitenden 
denken nicht an ben Bogelgejang und kümmern fi nicht, was bie Vöglein 
fingen. Dietrich wird von Ede ſehr bebrängt; jein Helm Hildegrim wirb von 
Blut überronnen, fein Schild mit dem roten Löwen zerhauen; er zieht ſich in 
das Dickicht zurüd, fo daß der grüne Wald fein Schild if. Zwar gelingt es 
ihm einmal, Eden nieberzuwerfen, aber bald erhebt fidh diefer wieder, und 
Dietrichs Bedrängnis wird immer größer; erft nachdem ihn ein Zmwerglein vom 
Baume herab zum Vertrauen auf Gott ermahnt, fämpft er wieder fräftiger, fo 
daß Ede meint, es ftritten zwei wider ihn. Dietrich wirft Eden zum zweiten- 
mal nieder, ftürzt fih auf ihn und bricht ihm den Helm ab; Ede dagegen zerrt 
ihm die Wunden auseinander. Dietrich will Frieden auf eine kleine Weile und 
Eden loslaffen, diefer aber will feinen Frieden halten. Als Dietrich großmütig 
ihn dennoch Iosläßt, beginnt Ede alsbald wieder zu kämpfen, und es reut 
Dietrih, daß er den wilden treulojen Gegner freigegeben. In dieſem letzten 
heißen Kampfe wirft Dietrih Eden zum brittenmal nieder und verlangt, daß 
er fich ergebe; Ede begehrt dasjelbe von Dietrich, worauf diefer mit Spottreben 
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antwortet: ‚Dazu müßte er ja vier Hände haben‘. Da der Niefe es hartnädig 
verweigert, fi zu ergeben, fo verfucht es Dietrich, weil bie goldene Drtnit- 
Brünne ſich nicht durchftechen läßt, mit dem Schwertfnauf dem Überwundenen 
ben Tobesftreich zu verjegen, doch umfonft; es bleibt ihm nichts übrig, als durch 
ben Schlitz der Brünne hindurch ihn mit dem Schwerte zu durchftehen. Kaum 
ift dies gefchehen, fo beginnt Dietrich den gefallenen ftarfen Helden zu beflagen, 
defien Name er erjt jegt aus einem Ringe erfährt, welchen Ede trägt. Er fteht 
auf und fieht ihn an, es grauft ihm ob dem Manne’: im Todesringen fpringt 
Ede von der Erde auf und fällt wieder nieder. Noch ift Dietrich bedenklich, 
dem Toten die Brünne zu nehmen; man könnte glauben, er habe ihn ermorbet, 
da die Brünne nicht zerhauen ift. Doc nimmt er fie, nachdem er fie, bie für 
ihn viel zu lang tft, fürzer gehauen hat, nimmt auch den Helm des Gefallenen, 
nachdem er den leuchtenden Karfunkel aus feinem eigenen zerfchlagenen Helm in 
den Helm Edes gejegt hat, gräbt dann ein achtzehn Schuh langes Grab, legt 
den Toten hinein, wünfcht ihm Gnad dir Gott lieber Ede’ und reitet von 
bannen. 

Wir haben dies Lieb aus dem 13, Sahrhundert in einer Form, welche 
ganz deutlich beweift, daß es in ebenberfelben von den Volksfängern ber da— 
maligen Zeit ift vorgetragen worden; fibrigens ift e8 noch lange nachher und 
fogar bis zum Anfange des 17. Jahrhunderts im Volksgefange vorhanden 
geweſen !®, 

König Laurin dagegen ift uns in ber Form eines Volksliedes wenigſtens 
aus dem 13. Jahrhundert nicht überliefert worden, wenn aud das Gedicht wohl 
ohne Zweifel früherhin gefangmäßig vorgetragen worden ift, wie die Form 
desjelben beweift, welche wir von einem Bolksfänger bes 15. Jahrhunderts, Kaspar 
an der Rön, befigen?, Es ift dies eine Zwergfage aus Tirol; Laurin, ein 
Zwergfönig, hat in Tirol einen ſchönen Rofengarten, der mit einem feidenen Faden 
zu Hut und Schuß, ftatt mit einer Mauer umfchloffen war; wer diefen Faden 
zerriß und die Rofen beichädigte, dem ſchlug er Hand und Fuß ab. Schon 
vielen Helden war dies widerfahren, ald Dietrich von Bern und Wittig ſich 
aufmadıten, um bies Abenteuer zu beſtehen. Dietlieb von Steiermark, deſſen 
Schweſter Similde Laurin entführt hatte, war im Dienfte, wenn auch im ge- 
zwungenen, des Zwergkönigs und kämpft mit Dietrih, Wittih und Wolfhart; 
Hildebrand bringt Frieden zuftande, aber Laurin lodt die Helden in einen 
hohlen Berg, ſchließt denfelben zu, ſenkt fie durch einen Zaubertranf in einen 
tiefen Schlaf und wirft fie in einen feften Kerker. Endlich erwacht Dietrich, 
und im Zorne darüber, daß er gefeffelt ift, geht Feuer aus feinem Munde, und 
mit biefem feurigen Zornesatem verbrennt er feine Bande. Durch ihn werden 
denn auch die übrigen Helden frei, und es entbrennt ein langwieriger, fchredlicher 
Kampf mit dem durch einen Zauberring geſchützten Zwergfönig Laurin und 
defjen unterirbifchem Zwergvolk, bis endlich dieſes meiſt erfchlagen, Laurin gefangen 
genommen wird. In diefem Kampfe fteht Dietlib gegen die Zwerge und führt 
feine Schweiter in die Heimat zurüd. Laurin muß mit nad Bern (Verona) 
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ziehen, wo er nach ber einen Erzählung ald Gaufler fein Brot verbienen, nad) 
der andern bie hriftlihe Taufe empfangen muß. — Aus diefer Zwergjage ent: 
nahm einft Fouqus einige der beiten Motive für feinen Zauberring, nebft 
Thiodolfs Farten der einzige Ritterroman, welcher diefen Namen verdient, da 
er fih voll und ganz hineintaucht in die Anjchauungen und Gefühle, in den 
Wunderglauben und die Sanges- und Sagenfreude des Mittelalter, während 
die übrigen Ritterromane bes vorigen Jahrhunderts gerade das Gegenteil von 
dem daritellen, was fie darftellen wollen. 

Dieje beiden Epen, Eden Ausfahrt und König Laurin, Schildern Thaten 
Dietrich, welche er in feiner Jugend, vor feiner Teilnahme an dem Burgunden- 
fampfe ausgeführt hat; ebendahin gehört auch das Lied vom Rieſen Sigenot, 
das von Dietrich Drachenfämpfen und von feinen Ahnen und feiner Flucht zu 
den Heimen. Die Sage von Dietrich ift nämlich in ihren Elementen die, dab 
er von jeinem Dheim Ermanricd aus feinem Reiche vertrieben wird, hierauf zu 
Etzel ſich begiebt und mit Hülfe desfelben einen jchweren Krieg mit feinem treu- 
lojen Oheim führt, den er in der Schlacht bei Raben (der hiſtoriſchen Schlacht 
bei Ravenna zwifchen Dietrich und Odoaker im Jahre493) befiegt ; gleihmwohl aber 
verweilt er noch zwölf Jahre bei Ekel, bis er nah dem Burgundenfampfe, nad 
dreißigjähriger Abweſenheit, in fein Reich zurüdfehrtt. Wir haben jedoch oben 
bereit3 zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß, wie Sigfrid ſich feiner mythifchen 
Elemente nad) und nach entkleidet, dieſe umgekehrt an Dietrich, diefe urfprünglich 
biftorifhe Perſon, fich anfhließen; fein Feueratem, der übrigens nit allein im 
König Laurin, fondern auch noch in mehreren andern Liedern Erwähnung 
findet, ift dafür Beweis genug, aber auch der plötzliche Tod des hiftorifchen 
Dietrich (526) wurde in der Sage mythiſch gefaßt: er wurde von Geiftern 
entführt, daß man nicht weiß, wohin er gefommen ift, oder er lebt nod in 
einer Wüfte, um mit Riefen und Draden zu fämpfen bis an den jüngjten Tag. 
Ein folcher Held, wie Dietrih im Bewußtſein des Volkes war, konnte nicht 
jterben, mie die andern gewöhnlichen Menjhen; er gilt gleihjam für ein 
Elementarwejen, das wie die Berge, die niemals vergehen, und das Waffer, das 
niemal3 verrinnt, unvergängliches Leben hat, eben wie auch Kaifer Friedrich 
Barbarofja, diejer ganz hiſtoriſche Held, denfelben mythifchen Zug im poetiſchen 
Bewußtſein des Volles an ſich trägt. 

Von den Gedichten, welche Dietrih im Zufammenhang mit Ebel, aber 
außer Zufammenhang mit den Burgunden jchildern, möge es binreidhen, die 
Rabenſchlacht (Schlacht bei Ravenna) erwähnt zu haben. Dies in einer 
volfsmäßigen, fechszeiligen Strophe abgefaßte Lied ift feinem Kerne nach qut 
und alt, weshalb ih es auch bier mit anzuführen mir geftatte, feiner uns 
jegt vorliegenden Abfaſſung nach aber gehört e8 erſt in das 14. Jahrhundert, 
und in eine Zeit, in welcher der fich jelbit überlaffene Bolfsgefang ſchon anfing, 
in der Behandlung des Stoffes zu ſchwanken, in welcher die Sage gleichjan 
an fich irre zu werden begann. Alt und echt ift die Erzählung von den Söhnen 
Etzels, die hier Scharf und Ort genannt werden; fie find wider den Willen 
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ihrer Mutter Helche mit Dietrich nad Ravenna gezogen, um biefem in dem 
Kampfe wider feinen Oheim Ermanrich beizuftehen; Dietrich hat fich für ihr 
Leben bei der Mutter verbürgt. Bor Ravenna läßt Dietrich fie nebft feinem 
eigenen Bruder Diether unter Ilſans Obhut zurüd, Aber voll Kampfes- 
ſehnſucht bitten fie, man möge ihnen geftatten, vor die Stadt zu reiten, fi 
umgufehen. Da geraten fie in das feindliche Heer und ftoßen auf den furcht- 
baren Helden Witt ich, Ermanridis Mann, der mit feinem Schwerte Mimung 
auf fie losftürzt. Einen ganzen Tag fämpfen fie mit dem alten Helden, welcher 
erit den einen der Brüder erjchlägt und dann dem andern rät, von bannen 
zu ziehen, da er ungern auch ihn erjchlüge; aber diefer will feines Bruders 
Tod rächen und hält trog feiner noch faft knabenhaften Jugend aus bis zum 
Ende, da denn Wittih auch ihm bie Todeswunde ſchlägt. Dasfelbe Schidfal 
bat Diether, Dietrichs Bruder. Dietrich verfolgt, fobald er von dem Tode 
der Heunenfürften hört, zornig feinen Feind, ihren Töter, Wittich, doch 
diejer jtellt fih nicht zum Kampfe, jondern fpringt ins Meer und wird von 
Wädilt, einer Meerfrau, aufgenommen. Darauf folgt nun eine fchmerzliche 
und rührende Klage der Königin Helde um ihre Söhne, als fie deren 
Roffe leer zurüdkommen fieht und von Rüdiger nach langem Schweigen 
hört: ‚die liegen dort bei Raben auf der Heide. Sie flucht Dietrichen, der 
ihre Söhne troß feiner Bürgſchaft nicht gehütet, vergiebt ihm aber, da fie feinen 
tiefen Schmerz fieht und jeine laute Klage um die gefallenen jungen Helden 
vernimmt. 

Übrigens find in der Abfaffung, in welder uns die Ravennajchlacht über- 
liefert ift, eine Menge unbeveutender Perfonen, aber auch einige, welche ber 
urjprünglicen Sage ganz fremb geweſen jein müflen, in die Dichtung einge- 
ſchoben; man fieht, es hat das Ganze eine Nahahmung des Nibelungenliedes 
werden jollen — es beginnt das Gedicht jogar wie das jetzige Nibelungen- 
lied anfängt: ‚Wollt ihr von alten Mären Wunder hören jagen, von Helden 
lobebären’ — aber es ift durch biefes Beltreben nur der echte Gehalt der 
Sage getrübt, und die Wirfung ‚des Gedichtes geſchwächt worden, namentlich 
gilt dies von der ganz ungehörigen und itörenden Einmifhung Sigfrids, welche 
in dem Liebe, wie basjelbe gegenwärtig vorliegt, ganz außer Zufammenhang 
mit den übrigen Beitandteilen der Sage vorlommt und von dem jpäten Dichter 
auf eigene Hand vorgenommen worden ift?!, 

Auf einer andern Art Willkür beruhet das Volksepos von dem Roſen— 
garten zu Worms, das lebte aus diefen Sagenkreifen, deſſen bier 
Erwähnung gejhehen fol. Nachdem jahrhundertelang die Sagen von Sigfrid 
und von Dietrid, von der Kriemhild grimmer Rache und von dem Untergange 
der Rurgunden durch den wilden Zorn der eigenen Königstocdhter waren auf- 
und abgefungen worden in den deutſchen Landen, nachdem bejonbers Dietrich 
durch die Entfcheidung, welche er im Burgundenfampfe durch jeine überlegene 
Helvenftärke in die Wagfchale wirft und durch den ungemein reihen Sagen- 
freis, den er zulegt allein um fich verfammelte, nachgerade als der hervor- 
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ragendſte Held neben dem in der Sage ſchon mehr erblichenen Sigfrid hervor- 
getreten war, und man fi) jo in gewiflem Sinne ausgefungen hatte, wurde 
der bereit? im Erlöfchen begriffene epiſche Schöpfungstrieb des Volkes noch 
einmal unmwillfürlich durch die Betrachtung angeregt, wie es ſich wohl aus- 
genommen haben würde, wenn die Helden, bie in der echten Sage gar nit 
zufammentommen und nicht zufammenkommen können, Sigfrid und Dietrich, 
einmal im Kampfe aufeinander träfen? Wir fühlen einer ſolchen Frage fofort 
den halb komiſchen Zug an, den fie an ſich trägt, und in ber That iſt die 
Ausführung der Antwort auf diefe Frage eben unfer Rofengartenlied, wie ich 
alsbald nachweifen werde, in weſentlichen Momenten geradezu komiſch; wir 
werden aber auf der anderen Seite bei einer genauen und unbefangenen 
Erwägung des epifhen Volfsgefanges begreifen, daß aus demſelben, zumal 
wenn er ganz fich felbft überlafien bleibt, das heißt, wenn bei der gleichzeitigen 
Blüte der Kunftpoefie die größten Dichtergeifter nur diefe pflegen, nicht auch 
jene in ihre Hut und in ihren Schuß nehmen, ſolche Fragen fich bilden, 
folhe An- und Auswüchſe fih bilden müſſen. Es ift Willfür in einer 
jolhen Zufammenftellung nicht zufammengehörender Stoffe, aber eine Willkür, 
die doch noch auf dem epiichen Gefamtgefühl des fingenden Volkes, nicht 
auf dem Eigenfinn und der bewußten Erfindung eines einzelnen beruht: 
es ift der Stoß, den fidh bie bereits im Stillftehen begriffene dichteriſche Be— 
wegung des Volks noch einmal felbft giebt, um nach lange fortgefegtem, gleich— 
mäßigem, ruhigem, edlem Gange zulegt noch in kurzen, unfichern Schritten 
und Sprüngen fi zu verfuchen und dann für immer zum Stilljtehen zu 
fommen. 

Kriembild hält Hof zu Worms — bies ift der Inhalt der Erzählung — 
und bat daſelbſt einen ſchönen Rofengarten (dev Name ift bei Worms noch 
heute vorhanden), ausgeſchmückt mit mancherlei Herrlichkeit und ſogar zauberifchen 
Wundern. Zu Hütern desjelben ift nebſt Sigfrid eine Anzahl feiner Helden 
und der Burgundenmannen beftellt; es wird jedem Trotz geboten, welcher 
diefen Rofengarten ſchädigen werde; würden aber die Hüter befiegt, jo erbietet 
fi der Vater der Kriemhild, der hier der älteften und echten Überlieferung 
gemäß Gibich heißt, fein Land von dem Sieger zu Zehn zu nehmen. Außer: 
dem follen die Sieger einen Roſenkranz und einen Kuß von Kriemhild zum 
Lohn erhalten. Da macht fih auf Hildebrands Antrieb Dietrich von Bern 
auf, um biefen Kampf zu beftehen, und bejtehet ihn mit Glüd; Sigfrid und 
bie Burgundenhelden werben überwunden. Die einzelnen Kämpfe find nicht 
ohne Lebendigkeit und ganz in dem alten Volkstone erzählt, auch ift der jagen: 
mäßig feitftehende Charakter der Helden — Hagens, Hildebrands, Dietrich! — 
im ganzen feitgehalten; nur Kriemhild ſelbſt wird aus der Erinnerung an 
ihre Rache ein übermütiger, zormiger, faft roher Charakter zum voraus mit: 
gegeben. Die Figur jedoch, welche hier bejonders hervorragend auftritt, mit 
entjchiedener Vorliebe gezeichnet ift und den Vollsgeihmad in Schöpfungen 
diefer Art am treffenditen charakterifiert, ift der Mönch Ilſan, Hildebrands 
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Bruder. Zwanzig Jahre ift er ſchon im Kloſter und bereits alt und grau 
geworben, doch foll er, dba es nod an dem zwölften Helden gebricht, zur Be- 
gleitung auf dieſer Fahrt aus dem Klofter geholt werden. Man pocht heftig 
an der Klofterpforte, und Ilſan drohet drinnen, e8 fol’ es der entgelten, der 
des Klofterd Ruhe Hören wolle. Herr’, fagt ihm der Mönd, der hinaus- 
geihaut hat nach dem Anklopfer, ‚es iſt ein Alter mit brei Wölfen im Schild 
und einer güldenen Schlange auf dem Helme’, ‚Waffen über Waffen, das ift 
mein Bruber Hildebrand’. ‚Und bei ihm iſt ein Junger auf einem fchnellen 
Roffe, ein ftarker Held von Anfehen, mit einem grimmigen Löwen im Schilde’. 
‚Das ift der Herr Dietrich!’ ruft Ilſan und die Pforte des Kloſters wird 
geöffnet. ‚Benedicite, Bruber’, redet Hildebrand feinen Bruder Mönd an; 
diefer beantwortet jedoch die Anrede mit einem Fluch, weshalb denn Hilde- 
brand immer und immer wieder auf der Kriegsfahrt fei? — Aber ala er 
hört, daß er ſelbſt zur Kriegsfahrt entboten werbe (‚wir woll'n nad Worms 
reiten und ſchaun des Rheines Fluß, nah einem Roſenkranze, nad einer 
Frauen Kuß’), da erwacht die alte Kampfluft des MWölflingsftammes in dem 
graubärtigen Mönde; mit Iuftigem Wurfe fchleubert er die Mönchskappe in 
dad Gras und unter der abgeftreiften Kutte zeigt fich das alte Sturmgewand, 
das er nie abgelegt. Nun’, jagt Dietrih, auf Ilſans Schwert beutend, 
‚ih fehe, ihr habt bier auch noch einen guten Prebigerftab, wen ihr damit 
den Bann abjchlagt, der hat genug daran bis an fein Grab, und ehe euch 
die Burgundenherren beichten, ehe würden fie Zweifler'! Ilſan erlangt von 
dem Abte die Erlaubnis, der Fahrt beimohnen zu dürfen, als er aber abzieht, 
laufen ihm die Mönde nah und wünschen ihm alles Böfe, weil er fie, über- 
legen und übermütig, immer bei den Ohren und Bärten umbergezogen, wenn 
fie nit thum wollten, was er gebot. In Worms angelommen, läßt er feiner 
mönchifch- wilden Luft den Bügel fchießen; er wälzt fih in den Blumen des 
Gartens, braucht feine Fäufte gegen jeden, der ihm in den Weg kommt, kämpft 
mit feinem Predigerftabe, als jei er nie im Klofter geweien, und als er nad 
dem Siege von Kriemhild den Kuß erhalten fol, reibt er ihr mit feinem 
rauhen Barte das zarte Antlig wund; die Nofenfränze, bie ihm geworben 
find, nimmt er mit in das Klofter zurüd und brüdt fie den Mönchen, die ihn 
bei feinem Abzug gejcholten, dergeftalt mit ihren Dornen in die Köpfe, daß 
das Blut herabfließt; dennoch müſſen fie ihm helfen, feine Sünden zu büßen, 
und als fie das nicht thun wollen, wie er verlangt, Fnüpft er ihnen die Bärte 
zufammen und hängt fie daran an eine Stange. — Wan fieht wohl, unter 
welchen Umftänden und in welchen Lebensfreifen biefe ergögliche Volksfigur 
zuftande gefommen ift: es ift der vollsmäßige Drden der Mendikanten, gegen: 
über den vornehmer gewordenen und dem Wolfe fchon ferner ftehenden Bene- 
biftinern, der hier, feineswegs etwa zum Spotte, fondern aus reiner Luft bes 
niederen Volkes an den ihm naheftehenden, freilich auch roheren Mendikan— 
tenorden geſchildert if. Jahrhundertelang blieb auch Mönch Alfan eine 
Lieblingsfigur des deutfchen Volkes; die Holzjchnittzeichner bes 15. Jahrhunderts 
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behandeln ihn mit befonderer Liebe, und weit hinein in die Reformationgzeit 
noch wurde er jprichwörtlich angeführt; der Mönd, der in Rabelais -und noch 
befjer gezeichnet in Fiſcharts Gargantua auftritt, hat feinen allgemeinen Charaf: 
ter, ja einige feiner beften befonderen Züge von Mönch Jljan entlehnt. 

Das Gedicht, von dem wir reden, die legte Schöpfung bes epifchen Ver— 
mögend bes deutjchen Volkes, ift noch vor dem Jahre 1295 verfaßt und bald 
weit verbreitet gewejen, aud in mehreren, ftarf voneinander abweichenden 
Recenfionen vorhanden, hat fpäter eine Umarbeitung erfahren und fi in ber 
Liebe des Volkes erhalten bis zum Erlöfchen aller Erinnerung an die alte Zeit 
der Lieder und ber Sagen überhaupt; erſt tief im 17. Jahrhundert ftirbt das 
Andenken aus an den Rofjengarten zu Worms ®*, 

Der Sagenfreis der Nordfee, zu welchem wir nunmehr übergehen, 
bat zwar nur ein Gedicht, von dem wir wiffen, aufzumweifen, aber eins, welches 
viele andere, welches die meiften in der älteren wie in der neueren Zeit unferes 
Dichterlebend aufwiegt: das Lied von Gudrun, diefe ‚Nebenfonne der 
Nibelungen’, wie es gleich nach feiner im Jahre 1815 ftattgefundenen Wieder: 
entdedung mit vollem Rechte genannt worden ift. 

Einen eigentümlichen Reiz gewährt diefes Epos ſchon durch ben Horizont, 
den e8 um uns ausfpannt — e8 it die See mit ihren Wogen, ihren Stürmen, 
ihren Schiffen, mit ihren Seekönigen und deren Fahrten; einen weit höheren 
Neiz durch die äußerft gehaltene, zarte und feine Schilderung eines eblen 
Frauencharakters, welcher das hervorftechendfte Bild in dieſem Heldengemälde 
ift, fo daß dasselbe von der Heldin Gudrum bereits in alter Zeit den Namen 
erhalten hat. Inſofern bildet das Lied von Gudrun den verfühnenden Gegen: 
fa zu dem Nibelungenlieve, als dort zwar der vollite Zauber, aber auch der 
vollfte Schreden der Tiefe des weiblichen Gemütes — bier bie ftrengfte Treue, 
das bdemütige Dulden und der niemals entwürdigte Abel einer beutfchen 
Frauenfeele zur Erfcheinung kommt. Nimmt man hinzu, daß alle übrigen 
Charaktere der Dichtung ohne Ausnahme das feftefte, ficherite Gepräge, eine 
bewunderungswürdig fonfequente, auch nicht durch den leifeiten Mißgriff ver- 
ſchobene Haltung bewahren, jo fann man nicht anders, als diefem Gedichte 
nächft den Nibelungen bie erjte Stelle in der Reihe unferer epifchen Dichtungen, 
mithin in der beutfchen Dichtung überhaupt, anzumeifen. 

In diefem Gedichte ift die Sage von drei Generationen enthalten: von 
Hagen, dem Könige von Irland, und beffen Jugendgeſchichte, von ber 
Werbung des Friefenkönigs Hettel um deſſen Tochter Hilde, und endlich 
von Gudrun, der Toter von Hettel und Hilde. In der Erzählung von 
Hettels Werbung um Hilde — denn Hagend Gejchichte dürfen wir bier 
übergehen — tritt uns vor allem die Schilderung des Gefanges bes Stormarn: 
königs Horant als eine altberühmte, bei unferen norbifchen Stammesverwandten 
wie bei uns vielfach erwähnte und dargeftellte Sage entgegen. Die Abgejandten 
des Königs Hettel, Horant und jeine Mannen, Frute und Wate, haben 
bei dem Irlandskönig Hagen Zutritt erlangt, um feine ängitlih von ihm 
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gehütete Tochter Hilde für ihren Verwandten Hettel zu gewinnen, und fchon 
haben die beiven gewaltigen Kriegshelden Frute und Wate fi das Ber- 
trauen bes Königs, jowie Wate wenigſtens das fcherzende Wohlwollen der 
föniglichen Frauen erworben. — Wate, der breitbärtige, riefige Held, bequemt 
fih, bei den Frauen ſich niederzulaffen, und dieje fragen ihn jcherzend, wie er 
ernſt dafist, bunte Borten um das dichtbehaarte Haupt gemunden, was ihm 
wohl lieber fei, bei fchönen Frauen zu figen, ober in hartem Streit zu fechten? 
Und der mächtige Kämpe, ber in der Schladht wie ein wilder Eber limmete 
(braufte), antwortet ohne Befinnen: wohl dünfe es ihm gut, bei fchönen 
Frauen zu weilen, aber doch nod viel fanfter, in harten Stürmen mit dem 
Heergefolg zu fechten. Da lachen laut die Königinnen und fragen, ob diefer 
Mann denn wohl aud Weib und Kind daheim habe? Schon ift auf diefem 
Wege einiges Wohlwollen für die Werbung gewonnen, da erhebt Horant 
feinen wunderbar füßen Gefang an einem ftillen Abende in der Burg bes 
Königs am Seeufer, und die Vögelein laffen den Schall ihres Abendliebes 
ſchweigen vor dem lieblihen Tone des Föniglichen Sängers; und wieder am 
frühen Morgen bei Sonnenaufgang klingen die wundervollen Gefangestöne 
duch die Burg, daß die Vögelein auch ihr Morgenlied vergeffen, daß alle 
Schläfer im Königshaufe erwachen, und der König mit feiner Gemahlin auf 
die Zinne binaustritt, und die königlihe Jungfrau ihren Bater bittet: ‚Liebes 
BVäterlein, heiß ihn fingen mehr’. Und zum drittenmal am Abende erhebt der 
Dänenkönig feine Stimme, daß die Gloden nie fo rein geflungen haben, wie 
fein Geſang ertönte, daß die Arbeitenden nicht zu arbeiten, die Siechen nicht 
frank zu fein ſich dünkten, die Tiere in dem Walde ihre Weide ftehen ließen 
und die Würmlein, die im Grafe gehen, und die Fifche, die in der Woge 
ſchwimmen, innehielten auf ihrer raftlofen Fahrt. Und der Sänger gewinnt 
die Jungfrau für den, der ihn zu der Werbung gejandt hat, fie ftiehlt fich 
weg, geht mit dem Sänger zu Schiffe und wirb Hetteld Gattin. 

Ihre Kinder find Ortwin und Gudrun. Um leßtere wirbt Hartmut, 
ein Normannenfönigsfohn; aber alte Feindjchaft zwifchen den Gefchlechtern 
verhindert einen glüdlihen Erfolg feines Werbens; dagegen tritt der König 
von Seeland, Herwig, auf und erfämpft fich die Liebe der ſchönen Gudrun. 
Sie wird ihm verlobt, aber kurz nad) dem Verlöbnis machen Vater und Ber: 
lobter einen Kriegszug in ein fernes Land, und während ber Abwejenheit der 
Beihüger kommt der abgemwiejene Werber, der Normanne Hartmut, mit 
feinem Bater, König Ludwig, vor die Burg gezogen, erobert diefe und 
führt Gudrun von dannen. Hettel und Herwig mit ihren Helden, unter 
ihnen vor allen Wate, fegen den Räubern nad und ereilen fie auf dem 
Wulpenfande oder Wulpenmwerde, einer Norbjeeinjel. Hier wird nun 
eine, den vorhandenen Zeugniffen zufolge ſchon in ſehr alten Liedern durch 
ganz Deutjchland gefeierte, blutige Schlacht geſchlagen; wie Schneefturz auf 
Schneefturz nad) den Stürmen von den Bergen rollt, jo fliegen die Speere 
von den Händen; bis unter die Arme im Meere jtehend, fechten die Helden 
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grimmiglih, fo daß des Meeres Flut blutgefärbt wurde und in rotem 
Scheine am Strande fern bahinmwogte, fo weit wie man mit einem Speere 
werfen mochte. Der Abend bricht herein und in ber finfenden Sonne wird 
der geraubten Gudrun Vater, Hettel, von bes Räubers Vater, dem Nor- 
mannenfönige, erſchlagen; Wate, grimmig über bes Königs Tod, zündet, 
nachdem das Abendrot am Himmel verlofchen ift, ein neues Abendrot auf ben 
Helmen der Feinde an mit feinen gefchwinden Schwertichlägen; indes das 
Dunkel der Naht läßt jogar Freund an Freund feinblich geraten, und ber 
Kampf wird gefhieden. Während der Nacht aber entfliehen die Normgnnen 
mit ihrer Beute; der Königstochter mit ihren Jungfrauen wirb augenblidlicher 
Tod in den Wellen gebrohet, wenn fie einen Zaut der Klage oder des Hülfe- 
rufes hören laſſen. Zum Nachſetzen in Feindesland find feine Heereskräfte 
mehr vorhanden, und Wate muß ftil und ſchweigend in die verlafjene Burg 
einziehen, in die er jo oft mit lautem Siegesihall und Jubel eingezogen ift. 
Wo ift mein lieber Herr? wo find feine Freunde?’ fragt entjegt die Königin 
Hilde, als fie Wate fo ftill und mit zerhauenem Schilde einziehen ſieht. Ich 
will Euch nicht betrügen — fie find alle erfchlagen’, ift des feften Helden kurze 
Antwort. ‚Wenn das junge Gejchleht im Lande herangewachſen ift, dann 
kommt die Zeit der Ahndung für Lubwig und Hartmut’, 

In Trauer und Thränen erblidt Gudrun das Geftade des Normannen- 
landes und die Burgen am Seegeitade; der alte König redet ihr freundlich 
zu: ‚Wollt ihr, edle Jungfrau, Hartmut minmen, fo it alles dies, was ihr 
fehet, Euch zu Dienfte angeboten. Freude und Königsehre wartet Eurer an 
Hartmut Seite. Gudrun aber antwortet: ‚Ehe ich Hartmut nähme, eher 
wählte ich den Tod; hätte es ſich bei meines Vaters Leben ehedem aljo gefügt, 
fo mödte es fein, aber jet gebe ich eher mein Leben dahin, ehe ich meine 
Treue brechei. Das Wort war jchwerer Ernit, denn der wilde Normannen- 
häuptling ergreift im Zome über diefe Antwort die Jungfrau bei dem Haare 
und jchleubert fie über Bord in die See; Hartmut fpringt ihr nad und fann 
nur eben noch ihre blonden Zöpfe ergreifen, an denen er fie in das Schiff 
zurüdzieft. — Ein moderner Dichter, hätte er dieſe Situation erfunden, 
würde bdiefelbe fiherlih nur dazu erfunden haben, um das Verdienſt dieſer 
Lebensrettung zu gunften Hartmut und bie daraus entftehende bedenkliche 
Lage der Jungfrau zu einer Reihe neuer Situationen zu benugen, um aus 
diefen die beharrlihe Treue der Gubrun um fo glänzender hervorzuheben; hier, 
im Epo3 erfolgt aud nicht einmal eine leife Andeutung folder Dinge; das 
Epos jdyreitet unverweilt und raſch vorwärts, nur ben entjcheidenden Thatjachen 
folgend, und überläßt die Ausmalung des einzelnen dem Gemüte des Hörers 
oder Lejerd. Daß auf diefe Weife der Genuß für den, der noch genießen fann 
und zu genießen verfteht, unendlich erhöhet werde, habe ich kaum nötig zu 
bemerken; einen Roman der neueren Zeit hat man ausgelefen, wenn man ihn 
durchgelefen hat; das echte Epos läßt fich, ſowenig wie das frifche Leben jelbit, 
auslejen und im Dienjte müßiger Unterhaltung eilig abnugen. — Die Mutter 
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Hartmuts, Gerlinde, empfängt Gudrun anfangs freundlich, bald aber, als 
auch fie umſonſt ihre Überredungsfunft an der Getreuen verſucht hat, fchreitet 
fie in ihrem wölfiſchen' Sinne zu Gewalt und Mißhandlung; die eine Krone 
tragen jollte, muß die Dienjte der niedrigiten Magd verrichten, den Ofen heizen 
und die Leinwand am Meergeſtade wajchen. Aber ihr Herz bleibt geduldig 
und ihr Sinn treu; geduldig und treu durch eine Reihe von Jahren voll fi) 
ſtets wiederholender, ſtets gejteigerter Demütigungen und Mißhandlungen. 

Da endlich ift die Zeit gefommen, daß in Gubruns Vaterland eine Heer 
fahrt kann gerüftet werben zu ihrer Befreiung. Nach langer gefahrvoller See 
reife gelangen die Friefenhelden auf eine Inſel, von deren hohen Bäumen aus 
fie fernher die Normannenburgen aus ber See heraufglänzen jehen. Gubrun 
geht, wie fie feit Jahren gewohnt ift, täglich zum Geſtade, die Leinwand zu 
waſchen, da wird ihr in Vogelgeftalt ein Engel (urfprünglich eine der Zukunft 
fimdige Meerminne oder Schwanjungfrau, wie deren auch im Nibelungen- 
liede erſcheinen) gejandt, fie zu tröften; und melden Troft begehrt fie? ihre 
Rettung aus ſchmachvoller Dienftbarfeit, aus den ſchimpflichen Mißhandlungen 
und Schlägen der Knechtihaft? Lebt noch Hilde, der armen Gudrun Mutter? 
lebt Ortwin noch, mein Bruder? und Herwig, mein Verlobter? und Horant 
und Wate, die Treuen meines Vaters?’ Und fein Wort von ihrer Rettung; 
den ganzen Tag unterredet fie fi mit ihren Gefährtinnen von dem Leben in 
der Heimat. Aber zorniges Scelten erwartet die Getröftete bei ihrer Heimkehr 
von jeiten der argen Gerlind, weil fie den ganzen Tag mit dem Wajchen zu- 
gebracht; und des nächſten Morgens muß fie, wiewohl es früh im Jahre, vor 
Oftern, und nachts ein tiefer Schnee gefallen ift, barfuß mit Tages Anbruch 
dur den Schnee hinaus nach dem wilden Meergeitade waten, ihre Wäſche zu 
vollenden. An eben diefjem Morgen aber fommen Ortwin und Herwig, Kunde 
einzuziehen, in einer Barfe in die Nähe der Stelle, wo die Königstochter, 
bebend vor Froft im naffen Gewande, an der mit Eis ftrömenden Meerflut und 
im ftürmenden Märzwinde, der ihr fchönes Haar ihr wild um Naden und 
Schultern jchleudert, die Leinwand wäſcht. Die beiden Kriegsmänner nahen 
fih den Jungfrauen, die fih ſchon auf die Flucht begeben wollen, und bieten 
ihnen den Morgengruß, den fie lange nicht gehört haben, denn bei Frau Gerlind 
ift ‚guten Morgen’, ‚guten Abend’ teuer. Sie erkennen Gudrun in der fchmach- 
vollen Niedrigkeit ihrer Kleidung und ihrer Magdarbeit nicht, fragen fie aus 
um Land und Leute, vernehmen, daß das Land wohl genüftet und ſtark bewehrt 
fei, und man hier nur von einem Feinde, den Friefen (Hegelingen), Bejorgnis 
hege. Während der langen Unterredung ftehen die Jungfrauen, in der herben 
Kälte zitternd, vor den fragenden Helden; dieſe bieten mitleidig ihnen ihre 
Mäntel, fih darin zu hüllen; aber Gudrun entgegnet: ‚da joll mid Gott 
bewahren, daß an meinem Leibe jemals einer Mannesfleider jähe!’ Da fragt 
auch ihr Bruder Ortwin, ob nicht eine Jungfrau Gudrun einjt ald Geraubte 
hierher gebracht worden jei, und Herwig vergleicht wiederholt bie Züge der 
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arınen Dienftmagb mit den Zügen der eblen Königstochter, die einſt feine Braut 
war; auch nennt er Ortwin bei Namen. Ad’, jagt Gudrun, ‚wenn Drtwin 
und Herwig noch lebten, fie wären längft gekommen, uns zu retten; ich bin 
au eine von den damals Geraubten, die arme Gudrun aber ift jchon lange 
tot’. Da ftredt der Seelandskönig feine Hand aus: ‚Seid ihr von den Ge- 
raubten, jo müßt ihr das Gold fennen, das id) an meinem Finger trage, ich 
bin Herwig genannt, und mit dieſem Ringe ift Gudrun mir zu minnen ver- 
lobt worden’. Da leuchten die Augen der Jungfrau in heller Freude auf, und 
wie gern fie auch die Schmad der Dienftbarkeit verborgen hätte, fie iſt über- 
wältigt: ‚Das Gold ih wohl erkenne, denn ehedem war e8 mein; fo trage 
ich noch diefes Gold, das einft mir Herwig fandte. Allein Bruder und Ber- 
lobter fünnen nicht anders glauben, als daß fie, wie das damals fi von jelbit 
veritand, Hartmuts Gemahlin geworden jei, und ſprechen ihr Erjchreden darüber 
aus, daß fie trogdem jo niedrige Dienite leiften müſſe. ALS fie jedoch erfahren, 
warum fie diefe Demütigung und jo lange Jahre hindurch erbulde, will 
Herwig fie auf ber Stelle mitnehmen — und es gejchieht doch? werden wir 
fragen? Nein es geſchieht nicht; dazu waren die alten Sitten zu feft, zu 
ftreng und edel — die Sitten einer alten Zeit, die wir uns zu gern als eine 
Barbarenzeit denken. ‚Was mir im Sturm des Krieges ift abgenommen worden’, 
entgegnet Drtwin, ‚das will ich heimlich nicht entwenden, und eh ich heimlich 
ftehle, was id mit Waffenkampf erringen muß, eher mögen, hätte ich hundert 
Schweitern, fie hier alle ſterben'. Die beiden Fürſten fahren zurüd nad) ihrer 
Kriegäflotte, und der Sturm auf die Normannenburg wird vorbereitet; Gudrun 
aber im erwachten ftolzen Selbftgefühl und in der freudigen Erwartung einer 
ehrenvollen Errettung durch Heldenhand, wirft nun die Leinwand, ftatt fie zu 
waschen, in die See. Grimmiger Empfang mit fhimpflichen Schlägen erwartet 
fie von feiten der erboften Gerlind; um der Mißhandlung zu entgehn, ftellt 
Gudrun fih, als wolle fie nunmehr Hartmut heiraten — in der gewiſſen 
Zuverficht, daß es beim Anbruch des Morgens bier auf der Burg viel anders 
fein werbe, als jegt am Abend. Als Herwig und Ortwin zu dem Heere zurüd- 
fehren und die Schmach verfündigen, welde Gudrun jo lange Jahre hindurch 
ift angethan worden, erheben die Helden laute Klage, aber der alte Wate heißt 
fie auf andere Weije der Königstochter dienen: die Kleider rot färben, die fie 
weiß gewaſchen. Noch in der Naht — die Luft ift heiter, der Himmel weithin 
belle im glänzenden Mondjchein — joll der Sturm auf die Normannenburg 
begonnen werben. Noch fteht der Morgenjtern body am Himmel, da jchauet 
eine ber Gefährtinnen der Gudrun durd das Fenfter, und nad) der See hin 
leuchtet da8 ganze Gefilde vom hellen Waffenglanz, von Stahlhemden und 
lihten Scilden; und alsbald ruft aud der Wächter body von der Zinne: 
‚Wohlauf ihr ftolzen Reden, Waffen, Herren, Waffen; ihr Normannenhelden 
auf, ihr habt zu lange gefchlafen. Der Kampf beginnt, tapfer fechtend fällt 
der Normannenfönig Ludwig unter Herwigs Streichen; die üble Gerlind will 
dafür Gudrun erſchlagen haben, und ſchon ift das Schwert über ihrem Haupte 
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gezückt, als Hartmut, welcher von unten der grimmen Mutter mörderiſche Ab- 
ficht gewahrt, edelmütig dem Verbrechen wehrt. Hartmut wird gefangen, und 
der zornige Wate dringt in das Frauengemach, die verdiente Rache an Gerlind 
zu nehmen; Gubrun verleugnet fie gleich edelmütig, wie Hartmut fie jelbft vom 
Tode errettet hat; aber Wate weiß doc die Rechte zu finden und fchlägt ihr, 
jowie einer Dienerin Gudruns, die fi als Beinigerin ihrer eigenen Herrin 
vordem der graufamen Königin Dank verdienen wollte, dad Haupt ab; er 
wife‘, jagt er, ‚wie man Frauen ziehen müfje, dafür fei er Kämmerer. Darauf 
folgt dann die Heimfahrt, Sühne und dreifache VBermählung, zwifchen Herwig 
und Gudrun, zwiſchen dem Normannenktönig Hartmut und Hildburg, 
einer der Gefährtinnen der Gudrun, und zwifhen Ortwin, Gubruns Bruder, 
und Ortrun, der normannifchen Königstochter , der einzigen, die im fremden 
Lande Mitleid mit Gudrun gehabt und ihr tröftlich beigeitanden hatte in ihrer 
tiefen Schmad. — 

Vorher ſchon erlaubte ih mir zweimal auf die Verſchiedenheit der 
alten epijchen Poefie von der modernen Dichtung in ber Benugung ber 
bier zu Tage liegenden Situationen und poetifhen Motive binzubeuten — 
und das Gediht von Gudrun ift in der That geeigneter, unjere heutige 
Poeſie zur BVergleihung mit demfelben heranzuziehen, als das Nibelungenlied, 
gegen welches unjere moderne Dichtung ſchon der Grundlage nah gar nicht 
auffommt; der Schluß giebt eine neue Veranlaſſung zu einer ſolchen Ber: 
gleihung. Es werden drei Vermählungen gefeiert — und wir, die wir über- 
reizt und überfättigt bei jedem Dichterwerte raftlo8 nad) dem Ende und deſſen 
Effekt hinausftreben, halten diefen Ausgang leicht für das eigentlich beabfidhtigte 
natürliche, aber leider etwas fade Ziel und Ende des ganzen Stüdes, woher 
denn auch Roſenkranz in Königsberg Gelegenheit nahm, die deutſche Helben- 
poefie ganz naiv in zwei Hauptteile zu teilen: 1) mit traurigem Ausgange, 
Nibelungen und bergleihen; 2) mit heiterem Ausgange, Gudrun. — Wir 
mwürben es nad unferm heutigen, dem Draftifchen ftarf zugeneigten Geſchmacke 
angemefjener finden, daß, wie König Ludwig, fo aud fein Sohn Hartmut 
im Kampfe den Heldentod fterbe, da die erjehnte Braut doch nicht die Seine 
werben, und auf diefe Weiſe jein edelmütiges Harren und feine Schonung des 
freien Willens der Geliebten allein den verdienten Lohn erhalten fonnte, ftatt 
daß er num eine Gattin aus dem Gejchlechte der Sieger hinnimmt und fortlebt, 
als fei nichts gejchehen. Ebenjowenig will e8 uns in den Sinn, daß Drtrun 
ben heirate, durch deſſen Heer und Gefährten Vater und Mutter im blutigen 
Tode gefallen find. Ganz anders unjer Epos, welches mitten im wahren, ein- 
fachen, friſchen Leben ftehen bleibt und feinen Effekt will, der bloß in dem 
Iuftigen Spiele der Gedanken und in dem künſtlichen Streite und Widerſtreite 
gemachter Empfindungen feinen Urjprung und fein Ziel hat. Es fol für die 
fünftigen Gefchlechter ver Haß gefühnt, es joll Friede werben, jagt das Lied, 
und ala Ortwin in der That Bedenken erhebt, ob DOrtrun ihn gern annehmen 
und ohne Seufzen ald Gattin bei ihm weilen werbe, da fie do an Water und 
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Mutter gedenken müſſe, entgegnet ihm feine Schweiter Gudrun: ‚Das eben 
foll dein Dienft bei ihr fein, zu jorgen, daß fie nicht feufzen dürfe’. Dieſe 
Ausföhnung des ererbten, tiefen Haffes, diefe Stammesfühne, diefer Völterfriede, 
ben unjer Epos in großartiger Einfachheit an das Ende ftellt, ift ein Abſchluß, 
um den wir die alte Zeit nur beneiden, den wir aber auch von ihr lernen 
fönnen, ift anders unfere heutige Epigonen-Poeſie des Lernens, wie fie es be- 
dürftig, auch noch fähig. 

Die Erhaltung diefes unferes zweiten großen Epos verdanken wir Kaiſer 
Marimilian IL, welder diejes Gebiht mit vielen andern (u. a. auch dem 
Nibelungenliede, dem Jwein, Erec u. f. mw.) in einen großen Pergamentband 
einschreiben und diefen auf der faiferlihen Bibliothef zu Schloß Aınbras in 
Tirol jorgjam verwahren ließ. Andere Handichriften, als diefe erſt in dem 
Sabre 1517 oder wenig früher verfertigte Abſchrift find bis jegt noch nicht 
entbedt worden. Gerade dreihundert Jahre nach des großen Kaifers Tode wurde 
zum erjtenmal dies jein Vermächtnis aufmerkſam und volljtändig unterjucht 
und geleſen?s. — In der neueiten Zeit hat fi die Gunft der Zeitgenoffen 
diejem Gedichte in mehrfacher Weiſe zugewendet; wir haben mehrere volljtändige 
Bearbeitungen desjelben und eine (von Gervinus) angefangene aber unvollenbete; 
die erfte ilt von dem unter dem Namen San Marte bekannten Regierungs- 
rat Schulz mit viel Liebe unternommen und ausgeführt; in der Iyrifchen 
Durdführung aber geht freilich und leider der umerjegliche epijche Charakter 
des Heldenliedes gänzlich verloren; die andere ift von A. v. Keller in dem 
Versmaße des Driginals, der volksmäßigen Nibelungen: oder Heldenitrophe, 
und darf fih mit Simrods Nibelungenüberfegung wohl mejjen. Die ur- 
fprüngliche Frifhe und Zartheit leidet jedoch auch in diefen Überjegungen eine 
jehr merflide Einbuße. 

Es bleibt und noch übrig, dem ſechſten Sagenfreife unjeres Volkes, dem 
lombardiſchen, einige Augenblide zu widmen. 

Die Gedichte desjelben find König Rother, König Ortnit und 
Hug: und Wolfdietrid. Das erfte derfelben gehört der Vorbeveitungszeit 
der Blüteperiode, etwa dem Jahre 1170 an und ift jomit der Form nad) das 
ältefte, dem Inhalt nady aber das allerjüngfte der epijchen Gedichte diejes Zeit- 
raumes, 

König Rother hberricht zu Bare (Bari in Apulien, einer der im Mittel 
alter bejuchteften Überfahrtsftätten nach dem heiligen Lande) und jendet, da er 
fih mit einem ‚wohlgebornen Weibe, die von allem Adel fer’, vermählen will, 
zwölf Mannen nah Konjtantinopel zu Kaifer Konitantin, um Werbung anzu« 
jtellen um defjen Tochter. Rother fährt unter fremdem Namen nad) Konftantinopel 
und entführt die Königstochter; Konjtantin aber läßt diejelbe dem Rother durch 
einen Spielmann, der fie auf jein Schiff lodt, wieder entreißen. Darauf zieht 
Rother mit einem großen Heere vor Konjtantinopel und zwingt Konitantin, 
ihm feine Frau wieder herauszugeben. Das Gedicht ift, wie alle Gedichte der 
BVorbereitungszeit, funftmäßige Erzählung, jedoch nicht ohne zahlreiche friſche und 
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jelbft ftarfe Züge, namentlich auch von der Treue der Mannen gegen ihren König 
und des Königs gegen feine Mannen. Eine der am lebenbigften gejchilderten 
Figuren ift die Riefenfchar, welche von Rother mit nad) Konftantinopel gebracht 
wird und dort großen Schreden erregt; einer diefer Riefen tritt mit dem Beine 
im zornigen Aufftampfen bis an das Knie in die Erbe, ergreift einen Löwen 
und wirft ihn gegen die Wand, daß er zerfchmettert wird, nimmt zwei Mühl- 
feine und zerreibt fie, daß fie fniftern und des Feuers Blige herausfahren. 
Eben dies aber ift Zeugrfis fpäteren Urfprunges, nämlich ein biftorifher Zug 
aus den Kreuzfahrten, da hiermit der Schreden geſchildert ift, welchen die Weſt⸗ 
länder dem Kaijer Alerius I., dem Vater der Anna Komnena, eingejagt haben **. 

Ortnit ift der Abfaffung nach weit jpäteren Urfprunges und fchmwerlich 
älter als 1250, übrigen? ein Vollsgefang in der üblichen volksmäßigen jog. 
Nibelungenftrophe. Auch diefes Gedicht beginnt mit einer Brautfahrt König 
Ortnits nad der Tochter eines heibnifchen Königs, welche mit großer Frifche 
und 2ebendigfeit gejchildert ift — wie 5. B. die Helden im heiteren Frühlinge 
im Vögelichalle über das Meer fahren. Nach ſchwerem Kampfe erringt Ortnit 
‚die Jungfrau, führt fie in feine Heimat, läßt fie taufen und Sidrat nennen 
und herrſcht mit ihr lange Zeit glüdlich zu Garda. Eigentümlich ift der Zug, 
daß die Fremdländerin und Heidin in der beutfchen Tugend der Milde (Frei— 
gebigfeit) eigens unterwiejen werden muß. 

In die Sage von Ortnit läuft nun ein die weit umftänblichere Sage von 
Hug» und Wolfdietrich, die, in der Form dem Liede von Ortnit ganz 
gleich, ebenfalls — was den lombarbifhen Sagen eigen zu fein ſcheint — mit 
einer Brautfahrt beginnt. Hugdietrich wirbt um eine Königstochter, gelangt 
verkleidet in ihre Burg und gewinnt fie. Sein Sohn ift Wolfbietrich, der, als 
in beimlicher Ehe geboren, von feinen Brüdern feines Erbes beraubt wird. Im 
Kampfe wider diefe feine ungetreuen Brüder verliert er feine Dienftmannen, 
fünf duch den Tob, die übrigen durch Gefangenſchaft — und dies eben ift ber 
Zug, den ich früher anführte, als von ber Treue, dem wejentlichen Elemente 
der deutſchen Heldenfage, die Rede war, ein Zug, der auch dieſem ganzen 
ausgedehnten Gedichte feine Weihe giebt, denn wo Wolfdietrich irgend in Not 
gerät, ift der erfte Gedanke nicht an fi, an feinen Tod, fondern an feine elf 
Dienftmannen: ‚Gott berat mein Dienftmann’ — und nun zieht er in ber 
weiten Welt umher und befteht eine lange Reihe von Abenteuern gegen Heiden, 
Riefen und Drachen, melde im einzelnen viel eigentümliche, Fräftige Züge 
haben, durch ihre lange Folge aber verraten, daß die Sage — die, infofern fie 
deutfch ift, niemals bloß Abenteuer erzählt, um eben nur Abenteuer vorzubringen, 
und vor unnötigen, gemachten Verwickelungen ſich ftet3 forgfältig hütet — 
unmöglich vom Anfange an diefe Geftalt gehabt haben kann. Auf diefen Irr 
fahrten trifft Wolfdietrih auch auf Ortnit, welchen er überwindet; der Kampf 
wird durch Ortnits Gemahlin beendbigt und zugleih Sühne geftiftet, worauf 
Ortnit mit Wolfdietrih auszieht, um dieſem feine Dienftmannen fuchen zu 
helfen. Wolfdietrich trennt fich jeboh von Ortnit, um nad Serufalem . zu 
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pilgern, und während deſſen ſchickt Ortnits Schwiegervater, der Heide Nachaol, 
zwei junge Draden unter dem Scheine der Freundihaft an Ortnit; als diefe 
Ungeheuer herangewachſen find, verfchlingt eins derfelben Drtnit. Diefer Unter- 
gang Ortnits ift reih an ebenjo einfachen ala ergreifenden Zügen, namentlich 
in der Schilderung der Treue der Tiere, des Hundes und des Pferdes, die 
Drtnit auf diefem legten feiner Züge bei fih hat. Später fommt Wolfbietrich 
zurüd, rächt Ortnits Tod an den Drachen, gewinnt hierdurch Ortnits herrliche, 
fagenberühmte Brünne (Panzer), welcher wir oben im Edenlieve bereits begeg- 
neten, und ſomit auch deſſen Witwe Sidrat zur Gattin. Nunmehr kehrt er 
auch zum Kampfe gegen feine Brüder zurüd, befiegt fie und befreit endlich 
jeine Dienjtmannen. Zulegt übergiebt er das Weltreich, welches er beherricht, 
feinem Sohne, den er mit feines Vater? Namen, Hugdietrih, genannt hat, 
und das Gedicht, wie wir es haben, läßt ihn darauf in das Klofter gehen und 
in einem nächtlichen Kampfe mit Geijtern fterben ?. 

Gerade diefe Sagen, welche der Nibelungen » und Gubrunfage bei manchen 
guten, ja vorzüglihen Eigenſchaften ganz unvergleihbar nachſtehen, find nebft 
dem Rofengarten und Laurin, die beinahe diejelbe Stufe einnehmen, diejenigen 
gewejen, die am längiten und auch in ber Zeit der fonftigen gänzlichen Un- 
befanntfhaft mit unjerer älteften Poefie am allgemeinften befannt waren und 
blieben. Aus ihnen beſteht das befannte Heldenbuch, welches ich in der Ge- 
Ihichte der nächſten Periode wenigſtens mit einem Worte werde erwähnen 
müſſen. Bon allen den Gedichten, welche wir aus den verſchiedenen Gruppen 
unſerer vaterländiſchen Heldenjage hier aufgeführt haben, find uns die Verfaffer 
völlig unbefannt, ebenjo wie wir von feinem Berfaffer des Nibelungen- 
liedes wiſſen und wifjen fönnen, und mit durch diefen Umftand bezeichnen fie 
fih uns als echte Volksgedichte. Wenn man für König Ortnit und für Wolf: 
dietrih Wolfram von Eſchenbach, für den Rofengarten und Laurin 
Heinrih von Dfterdingen als Berfafler angegeben hat, fo verdient eine 
jolhe Angabe nicht die Mühe, fie nur mit einem Worte widerlegen zu wollen. 


Wir haben hiermit den Kreis unjerer vaterländifchen Epik durchlaufen 
und abgeſchloſſen und wenden und nunmehr zu dem Kunftepos unferer 
Periode, zu den Erzählungen ber höfiſchen Dichter, welche zwar nicht 
in dem Grabe, wie das Epos der vaterländijchen Heldenjage, durch unmittel- 
bare großartige Naturwahrheit den unverfünftelten Sinn mächtig und unmiber- 
ftehlich anziehen, dennocd aber teils durch die großen Gedanken, melde die 
Herzen der finnenden Dichter bewegt haben, teils durch die einfache Würde oder 
den Glanz und die Bierlichkeit der Darftellung uns in hohem Grade zu fefleln 
imftande find. Die neuere Zeit, melde zwar im Nationalepos mit der alten 
Zeit überhaupt nicht wetteifern fann, aber in der funftmäßigen Erzählung aller- 
dings in Parallele mit der eriten Blütezeit unſerer Poeſie geitellt werden darf, 
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muß dennoch in einigen diejer Erzählungen der mittelhochdeutichen Kunftpoefie 
bis auf biefen Tag völlig unerreichte, ja vielleicht überhaupt unerreichbare 
Mufter anerkennen. 

Die Form des Kunftepos ift, wie ich ſchon früher bemerkte, durchgängig 
die der kurzen Reimpaare, und nur in zwei Fällen zeigt ſich eine kunit- 
mäßige Strophe. 

Wir begegnen in diefem Gebiete durchgängig fremden, außerhalb des 
Kreifes unjeres Nationallebens liegenden Stoffen und werden diefelben in ähn- 
licher Weife in gewifje Gruppen zu verteilen haben, wie wir dies bereit3 mit 
den Sagenkreiſen unſeres Nationalepos verſuchten. 

Die erſte dieſer Gruppen des Kunſtepos hat zum Gegenſtande die fran- 
zöfiichen Sagen von Karl dem Großen; trefflich begonnen in der Vor— 
bereitungszeit dieſer unjerer erften MHaffiichen Periode, hat diefer Kreis von 
Erzählungen während der Blütezeit der Dichtung jelbft nur wenige und zum 
Zeil fümmerliche Blüten getrieben. Unfere Betrachtungen desjelben werben fich 
auf das Rolandslied und Wilhelm von Dranje bejchränfen können. 

Die zweite Gruppe füllt die Sage vom heiligen Gral (in Verbindung 
gejegt mit der Artusjage), und ihr gehören der Parcival Wolframs von 
Eihenbad, der Titurel und der Lohengrin an. 

Die dritte Gruppe ſammelt fih um die dem feltifchen Volksftanme, den 
Briten und Wallifen, angehörende Sage vom Könige Artus und den 
Helden jeiner Tafelrunde. Es gehören hierher Triftan und Iſolt Gottfrieds 
von Straßburg, Erec und Iwein Hartmanns von der Aue, Wigalois 
Wirnts von Grafenberg, jowie nod eine Reihe anderer Gedichte, welche bier 
faum dem Namen nach erwähnt werden fünnen. 

Die vierte Gruppe befteht aus Umarbeitungen antifer Gedichte und 
Sagen; wir werben dahin zu rechnen haben die Sage vom trojaniſchen 
Kriege, welche vielfahe Bearbeitungen, vom Anfange des 13. Jahrhunderts 
bis zum Schluffe, gefunden hat, die Sage von Aneas, nah Vergil, bearbeitet 
von dem Vater der mitteldeutfchen Poeſie, Heinrih von Veldeke, endlich 
die Sage von Alerander dem Großen, wie die Sage vom trojanifchen 
Kriege mehrfach bearbeitet. 

Eine fünfte Gruppe fönnen wir aus den Beftandteilen der kirchlichen 
Sage, aus den in diefer Zeit ungemein zahlreichen Bearbeitungen von Hei- 
ligenlegenden bilden, an welche fih dann die Weltchronifen und hiftorifchen 
Gedichte anichließen, mit denen wir in den Kreis der fleineren Erzählun- 
gen, als der letten Ausläufer und Segreifer des Epos, übertreten und zugleich 
auf einem anderen Wege, als der, von dem wir jeßt ausgeben, zu den Grenzen 
unferes vaterländifchen vollsmäßigen Epos zurückkehren werden. 

Die drei erften der eben aufgezählten Gruppen, die Karlsfage, die Gral- 
jage und die Artusfage, pflegt man auch mit dem Namen romantifcher 
Sage, die dahin gehörenden Gedichte als romantifhe Poefie zu be 
zeichnen, wiewohl diejer Name ftreng gefaßt allein der Sage von Karl dem 
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Großen zukommt; immerhin aber läßt fi der Gebrauch dieſes Namens aud) 
von der Graljage und der Artusfage infofern einigermaßen rechtfertigen, 
wenigftens entſchuldigen, als uns beide durch Vermittelung romantifcher Dichter 
zugefommen find. Wielleicht aber ift es nicht ganz am unrechten Orte, bier 
eine furze Verjtändigung über den Ausdrud romantifch überhaupt zu ver 
ſuchen, deſſen Bedeutung ſich feit achtzig Jahren foweit von ihrem Urjprunge 
entfernt hat, daß wir heutzutage von romantifhen Gefühlen, roman- 
tifhen Erinnerungen und Öefinnungen, ja fogar von romantiſchen 
Ausfihten und romantifhen Gegenden reden; nicht immer pflegen 
wir mit diefen Nedeformen die klarſten und beftimmteften Begriffe zu verbinden, 
wenigſtens gewiß nicht die, welche auf dem Gebiete der Litteraturgefchichte die 
berrichenden find oder fein müſſen, wollen wir uns nicht in einem Nebel von 
Unbeftimmtbeiten und Unrichtigfeiten verlieren, bei welchem mindeſtens das 
gefhichtliche Intereſſe ficherlich feine Rechnung nicht finden wird. Noman- 
tifch, ganz ein und dasfelbe mit romaniſch, auf deutſch welſch, bezeichnet 
befanntli die Sprache der europäiſchen Miſchvölker — der Staliener, Franzofen, 
Spanier — welche aus der lateinischen Volksſprache (lingua romana, gegen: 
über der lingua latina) ſich in den erften Jahrhunderten des fogenannten Mittel: 
alters gebildet hat; einen Romant nannten demnach die Franzojen der älteren 
Zeit ein Gedicht in der Volksſprache, der romanifchen, gegenüber ben 
Gedichten in lateinischer Sprache, und lange war diefer Ausdrud in Frankreich 
gäng und gäbe, ohne daß man daran gedacht hätte, denjelben mit Stoffen eben 
berjelben Gedichte, die man allerdings nad) Deutjchland herüber verpflanzt, zu 
identifizieren und gleichfall® mit herüberzunehmen. Erſt im 16. Jahrhundert 
wurben einige, oder vielmehr hauptjächlich nur eins diefer romantischen Gedichte 
mit feinem Namen, der eben dazu gebraucht wurde, feine welfche Abftammung 
zu bezeichnen, herübergebradht: ber abenteuerliche, phantaftifche Roman Amadis, 
welcher lange Zeit ein vorzügliches Lieblingsbuch der deutjchen Lejewelt war 
und blieb **. Seitdem bezeichnete man das Abenteuerliche und Phantaſtiſche der 
franzöfifchen Ritterwelt des Mittelalters, wie man basfelbe eben aus dem Amadis 
tennen gelernt hatte, bald das Phantaftifche und Abenteuerliche überhaupt mit 
dem Ausdrude romantifch. In diefem Sinne fagt noch Wieland: ‚Noch 
einmal fattelt mir den Hippogryphen, ihr Mufen, zum Ritt ins alte roman- 
tifche Land’, um auf diefe Weife die phantaftifche, willfürlich geſchaffene, aller 
Zauber und Wunder volle Welt feines Oberon zu bezeichnen. Die roman: 
tifhe Schule der beiden Schlegel hatte es fich zur vorzüglichen Aufgabe ge- 
macht, das Große ber romanifchen, befonders der älteren romanijchen Poefie 
und wieder zu vergegenwärtigen, unb wurde von hier aus ganz natürlich auch 
auf die ältere deutſche Poeſie geführt; dies brachte aber den faft lächerlichen 
Mißverftand hervor, nunmehr auch die deutſche Nationalpoefie der alten Zeit 
mit unter dem Begriffe roman tiſch zu befaflen, während diefe zu den roman- 
tiichen Stoffen und Formen faft überall in dem bejtimmteften und entjchiebenften 
Gegenſatze fteht, und bald wurde das Wort romantifch gleichbedeutend mit 
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mittelalterlich überhaupt, fo daß man das Zurückgehen auf die Naturpoefie, 
auf die Ritter- und Minnepoefie und auf die chriftlich-Firchlichen Elemente des 
Mittelalters, welches alles in dem Streben der Schlegel und ihrer Schule lag, 
unbejehens zufammen als romantijch ftempelte. * Diefer fchreiende Mif- 
verftand ift heutzutage in ber Xitterärgefchichte, wenn man allenfall3 einige 
Elementarbüdher ausnimmt, gänzlich befeitigt (wenn wir gleich die roman- 
tifhen Gefühle und die romantischen Gegenden und Ausfichten noch fo bald 
nicht los werben dürften) und es wird bei uns — denn von dem Widerſtreite 
des Klaſſiſchen und Romantifchen in der neueren franzöfifchen Litteratur kann 
bier die Rede nicht fein — unter dem Ausdrude romantifche Poefie ftreng 
nicht3 weiter verftianden, als was nachweislich aus den Dichtungen der romani- 
ſchen Völker zu uns berübergewandert ift. Es beſchränkt fich dies, wie bereits 
bemerkt, zunächſt nur auf die Sage von Karl dem Großen und einige andere 
vereinzelte Dichtungsjtoffe und Dichtungen; auch die Minnepoefie ift, wenn- 
gleich mit der romantifhen Troubadourpoefie äußerlih in wenigen Punkten 
verwandt, ihren Weſen nah deutjch und nichts weniger ald romantiſch. 

Der Sagenkfreis von Karl dem Großen wird in der deutſchen Poeſie 
vorzugsweife und faft ausfchließlic vertreten durh das Gedicht von ber 
Roncevalſchlacht oder bad Rolandslied, welches, auf franzöſiſchem Bo- 
den entjproffen, feine großartigen Stoffe als fruchtbaren poetifchen Samen weit 
hinaus geftreuet hat über alle Lande, jo daß wir nicht allein mehrere franzö- 
ſiſche Abfafjungen diefes Gedichts und unfere deutfche, fondern auch eine Iateinifche, 
eine italienische, eine englifche und eine isländifche Darftellung biefer Sage 
befigen; und wie nod heutzutage in den Pyrenäen die Erinnerung an ben 
Helden Roland in verdunkelten örtlichen Sagen, in den Namen von Bergen, 
Feljen und Blumen fortlebt, jo haben unter uns die Rolandsfäulen in manchen 
Städten, 3. B. in Bremen, noch das Andenken an ben treuen Diener bes 
großen Frankenherrſchers erhalten, wenngleich diefe Säulen nur die Erinnerung 
an das Recht Karls des Großen und deſſen Pflege, nicht die Sage vom 
Roland verfinnbilblichen follen. Noch fpät hat Roland zu einer bekannten 
und in mancher Beziehung mit Recht gefeierten italienifhen Dichtung den 
Namen, aber freilich auch weiter gar nichts, hergeben müſſen, denn Ariofts 
Orlando furioso hat von der echten franzöfifchen Sage, wie W. Grimm mit 
Recht bemerkt, au nicht einen Blutstropfen ?”, 

Der Urfprung der Rolandsſage beruhet auf einem biftorifchen, noch dazu 
fehr untergeordneten, ja unbedeutenden Ereignifjfe der Jahre 777 und 778, und 
nirgends können wir befjer, als bei diefer Gelegenheit jehen, in welchem Ver— 
bältnifje die Sagenpoefie zur Geſchichte ftehet: wie die Sage, mie die Poefie 
das Hiftorifche Ereignis ganz fallen läßt oder es willkürlich ausbehnt und weiter 
geftaltet, dafür aber den Geift der Zeit, die Gefinnung, die dem Ereignis zu 
Grunde liegt und basjelbe begleitet, die Stimmung des Volkes, welches zunächſt 
durch dieſe Begebenheit berührt wird, und mit einem Worte das Ideal des 
Jahrhunderts in vollem Glanze und mit einer Wahrheit und Sicherheit, die 
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feine Gejchichte erreicht, aus demſelben hervortreten läßt. Läßt fih doch kaum 
mit Sicherheit behaupten, daß Roland eine hiftorifche Perjon ſei. Es erzählt 
nämlih Eginhard, es jei im Jahr 777 eine Gejandtichaft des Statthalters von 
Caesaris Augusta (jet Saragofja) nah Paderborn zu Kaifer Karl dem 
Großen gekommen, ihn um Hülfe gegen den Emir Abderahman zu bitten; 
Karl fei im folgenden Jahre nad) Spanien gezogen, aber alsbald nad ber 
Eroberung von Saragofja durd einen neuen Aufitand der Sachen zurüd- 
gerufen worden; auf diefem Rücdzuge habe das Heer durch den Überfall eines 
Bergvolfes in den Pyrenäen einen nicht ganz unbebeutenden Verluft erlitten, 
und dabei jei denn, wie mande Handſchriften hinzuſetzen, Hruodlandus 
geblieben. 

Aus diefer ganz farblojen, man könnte faft jagen trivialen — weil in 
jedem Kriege fich mwiederholenden — Begebenheit hat denn die Sage im Ber- 
laufe der Kahrhunderte ihre goldenen Fäden zu einem der glänzenbiten Gewebe 
gejponnen, welches die romanijche Poefie aufzumeifen hat, und wenn auch in 
den Übertragungen in fremde Zungen der Glanz dieſes Goldes etwas ver: 
blihen ift, das echte Gold bewährt fih dennoch faſt in allen jenen vorher 
berührten Übertragungen, am beften in unferm beutjchen Gedicht. — Kaifer 
Karl wird bdargeftellt ald der mächtige Schüber der Chriftenheit, jein Kampf 
mit den Mauren in Spanien ald der Kampf des Chriftentum mit dem 
Heidentum, fein Sieg ala der Sieg der hriftlichen Kirche über den Unglauben, 
und fo ift der Tod Rolands im Thal zu Ronceval ein Abbild der zeitlich 
unterliegenden und dennoch in ewiger Herrlichkeit triumphierenden Gemeinde der 
Heiligen. Das Heldentum, welches bier erfcheint, ift ganz oder faft ganz des 
nationalen Gewandes entfleivet, welches und im Nibelungenlieve feflelt — 
dafür erinnert es an das Heldentum Joſuas, des Gohnes Nun, an das 
Heldentum Barafs, Gideons und Davids, aber um noch näher bei der Sache 
und bei den eigenen Andeutungen des Gedichtes zu bleiben, an das Heldentum 
ber Heericharen, welche die Erzengel in der fetten Zeit heranführen werden 
zum legten Kampf wider den Antichrift. Die Helden find allefamt Glaubens- 
beiden, Werkzeuge in Gottes Hand, dem fie ald Märtyrer fi zu opfern 
ſchuldig find; fie wollen mit ihrem Schwerte nicht den König und Stammes 
berrn ſchützen, nit Ruhm und Ehre erwerben, nicht Rache nehmen an den 
Feinden — fie wollen von dem allen nichts, fie wollen ſich das Himmelreich 
erfämpfen. Dieje Gedanken bewegten das Franfenreih ſchon faft hundert Jahre 
vor Karl dem Großen; Karl Martelld Sieg bei Tours war durch diefe Ideen 
erfochten, war buch dieſe Ideen zum heiligen Siege geworden; an den großen 
Frievensfaifer Karl aber knüpfen fich in der Gewißheit des errungenen Sieges 
und des geficherten Beliges diefe großen Gedanken um fo eher an, da num in 
ihm der occiventalifchen Chriftenheit ein meltliches Oberhaupt wiedergegeben 
war. Mochten num die Thaten Karls gegen die Ungläubigen von einem Belange 
jein, von welchem fie wollten: in ihm hatten fi einmal Sieg und Herrſchaft 
des chriftlihen Frantenreich® verkörpert, und auf ihn wurden die früheren 
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Thaten des chriftlichen Helden übertragen, in ihn fein Ahnherr Karl der Hammer 
gleihfam transfiguriert. 

Im weſtlichen Franfenlande, oder wie es in deuticher Sprade vom 
10. bis zum 15. Jahrhundert hieß, in Kerlingen, mochten nun die Er- 
zählungen von diefen großen Thaten der Chriftenheere und von der Herrlichkeit 
des chriftlihen Frankenkönigs und römischen Kaiſers in begeifterten Sagen 
von Geichleht zu Gefchlecht fortgepflanzt worden fein, und als wieber eine 
Zeit herannahte, in welcher das chriſtliche Heldentum, wie breihundert Jahre 
früher, zu lebendiger und glänzender Erfcheinung kam, geitalteten fich dieſe 
Sagen zu Liedern, in melden das alte chriftliche Heldentum aus dem Spiegel 
des neuen glänzenden Kreuzrittertums im leuchtenden Farben mwieberftrahlte. 
Dieſe Sagen oder Lieder haben Sammlung und Aufzeihnung gefunden in 
einer unter dem Namen Turpins um das Jahr 1059 abgefahten Iateinifchen 
fogenannten Ehronif?®; fpäter folgten franzöfifhe Aufzeichnungen, und aus 
einer derjelben ift das Gedicht übertragen, mit weldhem wir uns gegenwärtig 
beichäftigen. 

Dffenbar tragen jowohl die Aufzeichnungen Turpins als die franzöfifchen 
Epen deutſchen Grunddarakter, wie er im Karolingerreihe zu Karls des 
Großen Zeit noch vorherrfchte, der von dem Charakter des franzöſiſchen Ritter- 
tums, wie er bereit3 im 12, Jahrhundert ſich ausgebildet hatte, weſentlich 
verfchieden ift: die Züge find überall ftrenger, feiter, ernſter, altertümlicher, 
als der Geift der damaligen franzöfifchen Ritterpoefie mit fih brachte, und fo 
haben wir denn die eigentümliche, intereffante und vielfach belehrende Er- 
ſcheinung, urfprünglich deutſch Gebachtes, deutſch Empfundenes von einem 
fremden Volksgeiſte aufgefaßt und dann erft wieder zu uns als Übertragung 
aus dem Fremden zurücgeführt zu jeben. In Deutichland dagegen hat niemals 
eine Sage aus dem Ferlingifchen (oder wie wir und gewöhnt haben, volltönender 
aber auch pedantifcher zu jagen: Farolingifchen) Lebens- und Thatenkreife 
beftanden, gefchweige denn zu einem Volksliede ſich geitaltet. 

So find denn nun dieſe Darftellungen ursprünglich deutſch-chriſtlichen 
Heldentums zwar nicht als Lied, ſondern als Erzählung, aber immer als groß— 
artige umd edle Erzählung berübergefommen. Daß wir jeboch eben fein Epos 
erften Ranges, dem Nibelungenliede und der Gudrun vergleihbar, vor uns 
baben, wenn auch allerdings der innere Organismus dieſes Geſanges von 
Ronceval auf eine Zufammenjegung aus mehreren alten Liedern hinweiſt, daß 
wir nicht einen Volfsgefang von Bolksthaten, raſch wie die Thaten, geſchwind 
wie die Schwerter in den Händen der fchnellen Helden, die die Thaten thun, 
fondern eine Erzählung der Kunſtdichtung vernehmen, das offenbart fih an 
den oft langen Beratungen und Reden in öfterer, zumeilen zur Einförmigfeit 
berabfinfender Wiederkehr, das offenbart fich an der oft jehr umverjtändlichen, 
bis in das einzelite herabgehenden Nomenklatur von Helden und Heerfcharen, 
an der einförmigen, mehr hiftorifch referierenden als aus lebendiger Anſchauung 
gefloffenen Aufzählung der einzelnen Kämpfe, fowie an ber nicht felten ein- 
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gemifchten, die Kleider- und Waffenpracht des Südens barftellenden Schilde» 
rung — lauter Züge, von dem unjer nationales Epos in feiner Reinheit 
und Urfprünglichkeit nichts weiß. — Es fei mir darum geftattet, nur den 
Gang der Fabel im allgemeinen darzuftellen und einige der beften Züge der 
Dichtung diefem Abriffe anzufchließen, zuvor aber über die äußere Gejchichte 
unjeres Rolandslieves nur foviel kurz zu bemerken, daß dasſelbe von einem 
Geiftlihen, der fih den Pfaffen Konrad nennt, auf Veranlaffung des 
großen Welfenfürften, Herzog Heinrih des Löwen, zwijchen den Jahren 
1173 und 1177 aus einem franzöfiichen Original nach zuvor gefertigter latei- 
niſcher Skizze übertragen ift*®. 

Der deutjche Dichter beginnt mit einer Anrufung Gottes, die nachher 
bei Gedichten ähnlichen, hriftlihen, Inhalts feftgehalten und faft typifch ge- 
worden iſt: 


Schöpfer aller Dinge, 

Kaijer aller Könige, 

Wohl, du oberiter Ewart (Priefter und Richter) 
Lehre mich felbft deine Worte, 
Sende mir zu Munde 

Deine heilige Urkunde, 

Daß ich die Lüge vermeide, 

Die Wahrheit fchreibe, 

Von einem teuerlihen Mann, 

Wie er das Gottes Reich gewann, 
Das ift Karl der Kaifer; 

Vor Gott ift er, 

Denn er mit Gott überwand 

Viel manche heidnifche Land, 
Damit er die Ehriften hat geehret. 


Raifer Karl zieht, von einem Engel gemahnt, mit feinem Heere und 
zwölf Fürften nad) Spanien, um die Heiden zu befämpfen, und unterwirft fich 
das Neich bis auf Saragofja, wo der Heidenfönig Marfilie berricht; diefer 
berät fih in feiner Bedrängnis mit jeinen Vafallen, und der kluge Greis 
Blanfcandiz macht den Vorſchlag, den Kaifer durch fcheinbare Unterwerfung 
— NAnerbieten, die Taufe anzunehmen, und Geifelftelung — zu bejänftigen; 
dann werde er abziehen, und man fünne über die Zurücbleibenden herfallen. 
Der Rat wird angenommen, und Blanfcandiz begiebt fich mit der Gefandt- 
fhaft und den Geifeln nah Corderes, welche Stadt Karl eben belagert. 
Palmen in den Händen und zehn weiße Maultiere mit Gold beladen bei ſich 
führend, fteigen fie von dem Berge herab in das Thal, da erbliden fie überall 
zahllofe fühne Helden, geſchart unter den flatternden grünen, roten unb meißen 
Fahnen; die Felder fehen fie weit ringsum von Waffen fhimmern, als wären 
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fie rotgülden. Näher zu ber Hofitatt des Kaifers gelangt, fehen fie bier das 
Gatter, Hinter welchem grimme Löwen mit Bären fechten, dort bie jungen 
Ritter im Schießen und Springen, im Schwerthieb und Schildſchlag fröhliche 
Spiele üben; fie hören jagen und fingen und aller Drten mancherlei fühes 
Saitenjpiel; zahme Adler ſchweben über den Häuptern der Fürften und der 
edlen reichgeſchmückten Frauen, ihnen Schatten zu gemähren gegen die Sonnen» 
glut, und leichte Falken fteigen hurtig auf und nieder; aller Welt Wonne war 
da viel. In ruhiger Majeftät figt inmitten biefer Herrlichkeit der Kaifer; feine 
Augen leuchten wie der Morgenftern, jo daß man ihn von ferne kannte und 
niemand fragen durfte, wer der Kaifer fei; niemand war ihm glei; mit 
vollen Augen Eonnten die Gejandten ihn nicht anfchauen; der leuchtende Glanz 
ſeines Antliges blendete fie, wie die Somne um den Mittag; ben Feinden 
war er jchredlich, den Armen heimlich (zutraulich, freundlich), im Vollskriege 
fiegjelig, dem Verbrecher gnädig, Gott ergeben, ein rechter Richter, der die 
Rechte alle kannte und fie allem Volke lehrte, wie er fie von den Engeln 
gelernt hatte; und mit dem Schwerte endlich war er Gottes Knecht. 

Der Kaifer trägt in einer Beratung mit feinen zwölf Fürften diefen das 
Anerbieten des Heidenfönigs vor. Roland, Dlivier, Turpin und Naimes von 
Bayerland, den Trug durchſchauend, find dagegen; Genelun aber, das Haupt 
des Mainzer BVafallenhaufes, wirft feinem Stiefjohne Roland Blutdurſt vor 
und rät zur Annahme Es wird beſchloſſen, an Marfilie eine Botfchaft zu 
ſenden; zu diefer erbietet fi Roland und andere, fie erhalten aber die Ein- 
willigung des Kaifers nicht. Da ſchlägt Roland feinen Stiefoater Genelun 
vor; diejer erbleicht und verwünfcht feinen Stieffohn, der diefen Vorſchlag 
nur gemacht habe, ihn dem gemilfen Tode preiszugeben, kann jedoch nicht 
ausweichen; Karl reicht ihm den Handſchuh, Genelun aber läßt ihn, ein böfes 
Vorzeichen, zur Erde fallen; dann rüftet er fih und fiebenhundert feiner 
Mannen mit föftlicher Praht und ziehet mit Blanjcandiz nah Saragofa. 
Der liftige Blanfcandiz, dem der Haß Geneluns gegen Roland nicht entgangen 
ift, weiß den erfteren dahin zu vermögen, Roland zu verraten, ihn famt feinen 
Genofien dem Schwerte der Mauren zu überliefern. Nachdem Genelun mit 
Marfilie fich verftändigt, giebt er dieſem den Rat, in der Veritellung gegen 
Karl fortzufahren, alle feine Forderungen zu erfüllen, und wenn Roland zur 
Hut in Spanien zurüdgelaffen werde, dieſen zu überfallen und zu erfchlagen. 
Der Verräter erhält reihe Geſchenke. 

Genelun kehrt zu Karl zurüd, wird ehrenvoll empfangen und erteilt den 
Rat, Roland mit der Hälfte von Spanien zu belehnen. Dies wirb angenom- 
men, obgleih den Kaifer in der nächſten Nacht jchwere Träume befümmern. 
Roland geht zu feiner Beſtimmung ab und wird von einem unzählbaren feind- 
ficheri Heere empfangen. Dreimal wird das Heer der Heiden vernichtet, aber 
auch die Chriftenfchar fchmilzt mehr und mehr zufammen, und immer neue 
Scharen läßt der Heidenfönig Marfilie anrüden. Da nahet die Kataftrophe 
im vierten und legten Kampfe. Mit lautem Schalle dringen die Heiden auf 
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die Walftatt, fie fingen ihr Kampflied, ihre Heerhörmer Elingen, und das Tojen 
ber viel Taujende mit ihrem Waffenjchalle, ihrem wilden Kriegsgejange und 
Hörnerklange erfüllt die Ebenen weithin bis zu den Bergen. Aber noch einmal 
ftürzt das Häuflein der chriſtlichen Helden fi” mutig unter die ungeheuere 
Schar; freudig Elopfen die Heldenherzen; den Helm auf den Schild gejtemmt, 
fprengen fie tief in das grimme Gewühl, und bie Heiden lernen, daß 
Durandarte und Altecler, Rolands und Dlivierd Schwerter, noch da find, und 
daß fie zu früh gejungen haben; der rechte Herr thut Wunder durch jein Bol, 
und jo thut er nod heute: wer in Treuen mit ihm ift und zu ihm rufet, 
dem fann er heute auch noch wohl helfen. Man jah die vlinsharten (feuer- 
fteinharten) Helme wie vom lichten Feuer brennen, gleich als ob vom Himmel 
Feuer zur Erde komme und der Suontag (ber Tag des Gerichtes) anbreche über 
alle Welt. Aber immer neue ſchwarze Scharen rüden gegenüber an, gleich als 
wenn die Wälder fich bewegten und alle Blätter lebendig würden, und im 
Haufen fallen die tapferen Streiter; das Todesdunkel, welches die lichten Augen 
umbült, das Todeswanken der ſtarken Helvenleiber und den bitteren Todes» 
ſchmerz tragen fie williglih, denn fie haben um das Gottesreich gefochten ; 
ihre Leiber liegen unter den Heiden, aber ihre reine Seele hat Gott zu ſich 
genommen. Den Übrigbleibenden revet der Biſchof Turpin zu, die arme Seele 
zu bevenfen, daß diefe Gnade gewinne; von hier komme feiner wieder in die 
Heimat, es jei ihrer aller jüngjter Tag; die Leiber werde der Kaijer an den 
Heiden rähen. Da endlich greift Roland zu feinem elfenbeinernen Heerhorne, 
Dlifant, faßt e8 mit beiden Händen und bläft jo gewaltig, daß der Ton des 
Hornes den Schall der Heidenſchlacht übertäubt. Der weitentfernte Kaifer hörte 
den Klang und kehrte um zur Hülfe, aber inmittelft fallen auch die lehten, 
Dlivier, Turpin und zu allerlegt auch Roland. Die Kräfte, die ihm der 
beranrüdende Tod noch übrig läßt, wendet Roland an, feine zwölf vor ihm 
gefallenen Gefährten zu begraben, dann jegt er ſich auf einen Felſen, um ftil 
ben Tod zu erwarten, und jchlägt noch jein gutes Horm Dlifant zu Stüden 
auf dem Haupte eines Heiden, der ihn für tot hält und ihn berauben will. 
Sein Schwert Durandarte, das dem Könige des Himmels gedient hat, ſoll nicht 
in Heidenhände fallen; er verſucht es auf dem Felſen zu zerjchlagen, er verjucht 
es mit zehn Hieben nacheinander, aber das Schwert, das ihm treu war in 
allen Schlachten, bleibt ihm treu, folange noch jeine Hand es berührt: ohne 
Mal und Scharte fteht e8 vor ihm, leuchtend wie in den Tagen der Siege, 
fo aud in der Stunde des Todes. Nun nimmt der Held Abjchied von der 
treuen Waffe, die ihn in alle Völferfriege gegen die Lombarden und gegen bie 
Sadjen, gegen die Mauren und Sorben begleitet hat, und giebt fie in die 
Hände des rechten Streiters, Chrifti, zurüd; zu ihm ruft er für jeinen Kaiſer, 
für alle Kerlinge, daß er fie mit feinem rechten Arme geleiten wolle, und nun 
neigt er das Haupt in zeitlicher Todestrauer, um vom nächſten Augenblide 
an fid ewig zu freuen mit den Erzengeln, den Führern der Himmelsheere, 
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Es folgt dann noch die Rache, welde der nad Rolands Tode an- 
fommende Kaifer Karl an den Heiden nimmt, die Totenflage um Roland 
und bie Strafe an dem Verräter Genelun, der in Nahen von Pferden zer 
riffen wird. 

Wir werden zugeftehen müflen, daß eine Reihe echt epiſcher, ja zum Teil 
großartiger Züge in diefem alten Gedichte enthalten fei; erwägen wir nur ben 
einen jehr charakteriſtiſchen, wie der chriftlihe Held fein treues Schwert ver- 
nichten will (und nach der franzöfifchen Sage wirklich in das Waſſer verjenkt), 
damit ed niemand anders, alö dem Herrn des Himmels diene; das heibnifche 
Sigfridsſchwert vollbringt dagegen nad bes Helden Tode in anderen Händen 
die Rache für diefen Tod". — Die Bearbeitungen aber, die der Rolandsfage 
überhaupt und diejem älteren Gedichte des Pfaffen Konrad infonderheit in der 
bald anbrechenden Blütezeit der Poeſie jo jehr zu gönnen gewejen wäre, fand 
es erft an der äußerften Grenze berjelben, und zwar zu feinem entfchiedenen 
Nachteile; ein öfterreihifcher Dichter, der Strider genannt, dem wir fpäter 
auf einem ihm beſſer zufagenden Gebiete wieder begegnen werden, übernahm 
eine ausdehnende Umfchmelzung des Rolandslieves des Pfaffen Konrad, wobei 
die echt epiſchen Stellen größtenteild in der Kunftpoefie gänzlich untertaudhten, 
die bejehreibenden und aufzählenden an ermübender Breite zunahmen ®. 

Außer diefem Gedichte von Roland haben wir aus dem Ferlingifchen 
Eagenfreife ein wenig fpäteres, auf der Scheide zwifchen der Vorbereitungszeit 
und ber Blütezeit liegendes Gediht von Karls des Großen Jugendzeit, ſonſt 
unter dem Namen Breimunt, jegt ald Karlmainet befannt®?, aus der 
Nachblüte der Poeſie auch noch einige unbedeutende Stüde, aus der hödjiten 
Blütezeit aber nur eins, welches fich wenigjtens mittelbar an Karl den Großen, 
mehr an Ludwig den Frommen, anlehnt: Wilhelm von Dranfe von 
Wolfram von Ejchenbad, eines der in der Form vollendetiten Gedichte unjeres 
Dichters, ja der ganzen Kunftpoefie diejes Zeitraumes überhaupt. Auch diejes 
ift nach einem welſchen Originale gedichtet, welches Landgraf Hermann von 
Thüringen dem deutſchen Dichter verſchaffte. ES enthält jedoch nicht die ganze 
Sage, fondern nur deren Mitte; der Anfang ijt aljo von dem Dichter abficht- 
lich weggelajjen; ob die Erzählung aber abjihtlidh oder zufällig abge: 
brochen ſei, ift jchwer zu jagen. Das Intereſſe, welches der Stoff einflößt, ift nur 
untergeorbneter Art; von ungemeinen und ſtets auf neue anziehenden Reizen 
ift die Darftellung; eben darum aber darf ic mir Die Analyje des Gedichtes 
wohl erlaffen und nur anführen, daß um 1259 ein jehr mittelmäßiger Dichter, 
Ulrid von Türheim, die Fortjegung, etwa 15 Jahre jpäter ein nicht befferer, 
Ulrih von dem Türlin, den Anfang der Wilhelmsjage gedichtet hat, zum 
Beweije, daß an den Ferlingiihen Sagen fih, außer dem einzigen Wolfram, 
nit die beiten Dichter unſerer mittelhochdeutſchen Blütezeit verfudht haben, 
und daß, wie ich früher angemerkt, mande Ericheinungen der Vorbereitungszeit 
nicht jo fortgeführt wurden, wie fie in der Vorbereitungszeit verjprachen *6. 
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Noch erwähne ih, um mich nicht dem Vorwurfe auszufegen, ein viel- 
genanntes und in den Elementarbüchern der deutſchen Litteraturgejchichte noch 
immer fortgeführtes Werl aus dem Sagenfreife Karls des Großen vergejlen 
zu haben, die Seimonsfinder, eine Sage, in welcher eine ungemein poetifche 
Kraft liegt, die fih in dem nod heute gern gelejenen Volksbuche durch jo 
viele Jahrhunderte hindurch bewährt hat. Es iſt dies die weltliche Seite der 
Sage von Karl dem Großen, der Kampf mit feinen Vafallen; eben biefe aber 
bat in der Zeit, von welcher wir reden, in Deutſchland gar feine Bearbeitung 
gefunden, und das Werk, welches in den Elementarbüchern an diejer Stelle 
figuriert, ift die ziemlich neiftlofe und fchale Überfegung eines niederländischen 
Gedichtes, welche um 1470 von einem heſſenkaſſelſchen, nachher kurpfälziſchen 
Singmeifter, Johannes Grumelkut, jontt Johann von Soeft genannt, 
verfertigt wurde, aljo, follte fie ja der Erwähnung wert fein, erit in der 
folgenden Periode angeführt werden fünnte, was wir jedoch nunmehr billig 
unterlaflen bürfen ®*, 


Ebenjo ift das Gedicht von Flos und Blanfflos (Fleur et Blanche- 
fleure, Roſe und Lilie) dem Sagenfreife von Karl dem Großen nur äuferlich 
verwandt; das Beite, was es enthält, ift die Schilderung der zärtlihen treuen 
Liebe der beiden Hauptperfonen, jo daß e8 überhaupt weniger hierher als in 
das nachher zu berührende Gebiet der poetiſchen Erzählung zu ftellen ijt®®, 

Wir verlafjen hiermit den erften der fremden Sagenkreife, den farolingi- 
ſchen, oder im ftrengften Sinne romantifchen, um zu dem zweiten, dem Sagen- 
freife von dem heiligen Grale, überzugehen. Hiermit treten wir num ein in 
eine Welt voller Wunder, in einen Zauberfreis voll der feltfamften, abenteuer: 
lichiten Geftalten, voll phantaftifcher Gebilde, bald der glühendften Einbildungs- 
fraft, bald des ernfteften Tieffinnes, bald in den brennendften Farben ftrahlend 
und in den bunteften Schmelz der reihen Phantafie des glänzenden Mittel- 
alters fchillernd, bald Grau in Grau gemalt, in farblojem Nebel und fahler 
Dämmerung fat verfhwimmend Zu fühnerem Fluge hat die Dichterphantafie 
ihre Regenbogenfhwingen niemals entfaltet, nicht im Altertume, nicht in der 
Neuzeit, al8 in der PDarftellung der Sage vom heiligen Grale, die jo ganz 
dem tiefen Sinnen und dem heiteren Spiele, dem erniten Glauben wie der 
fröhlichen Weltfreude der jchönen SHohenjtaufenzeit entſprach. — Eine nur 
einigermaßen befriedigende Schilderung diefer Wunderwelt von Sagen zu geben, 
überfteigt bei weitem meine Kräfte, würde aber aud) den Raum überjchreiten, 
welcher dieſem Gegenjtande bier nur zugemefjen werden Fan. Wenn ich deshalb 
nur einige Andeutungen und Bruchſtücke zu geben vermag, fo bitte ih um die 
gütige Nachficht meiner Lefer, die ih kaum jemald mehr als bei dem Wagnijje 
diefer Schilderung in Anſpruch zu nehmen habe. 

Tief in den Ideeen des urälteiten Heidentumes, in den Mythen Hinboftans 
wurzelt die Sage von einer Stätte auf der Erde, die — nicht berührt von dem 
Mangel und Kummer, von der Not und Angjt diejes Lebens — des müheloſen 
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Genuſſes und der ungetrübten Freude reiche Fülle dem gewähre, welcher dorthin 
gelange, von einer Stätte, wo die Wünſche ſchweigen, weil fie befriedigt, und 
die Hoffnungen ruhen, weil fie erfüllt find, von einer Stätte, wo des Wiſſens 
Durft gejtillt wird, und der Friede der Seele feine Anfechtung erleidet. Es ift 
die Sage vom irdiichen Paradieje, die fich abjpiegelt in den Göttermahlzeiten und 
Sonnentifchen der frommen Athiopen, von welchen Homer und Herodot erzählen, 
wie in dem jeligen, von fühem Vogelgejange und leifem Bienenfummen durch⸗ 
tönten Haine Eridavana im Sitantagebirge, von dem das Hinduvolf zu 
jagen weiß, als der ftillen Heimat aller Weisheit und alles Friedens. Als das 
Paradies im Bewußtſein der fpäteren, ſtets mehr an ihrem Gott und fich felbit 
irre werdenden Menjchheit immer tiefer zurüctrat, blieb nur noch ein Edelſtein 
des Paradiefes, gleichjam eine heilige Neliquie, doch mit Paradiefesfräften 
ausgeftattet, auf der Erde zurüd, der bald, wie im Hermesbecher der Dionyjus- 
mofterien, als köftlihe Schale gedacht wurbe, aus welcher die goldnen Himmels- 
gaben fich noch in fpäter Zeit wie in ber entſchwundenen glüdlicheren, reichlich 
ergöffen; bald als Heiligtum, als ſichtbarer Arm Gottes auf Erden, einen eigenen 
unverleglihen, das Paradies auf Erben finnbildlich darjtellenden Tempel 
erhielt, wie die Raaba zu Mekka. Spielen doch in die Märchen unferer Kind- 
heit noch herein die Träume von dem fich jelbft mit Früchten und Fleisch 
dedfenden Sonnentifche der Athiopen — ift doch unſer Tiſchchen ded bi 
nur bie legte in menjchlicher Weiſe dunfle Ahnung der Paradiefegzeit, die wir 
mit unjern fernen Stammeöverwandten in Indiens Bergen teilen; ift doch das 
Streben nad dem Stein der Weifen das irdifche nie geftillte Suchen nad) jenem 
verlornen Edelftein des Paradiejes. 

Diefe Sagen, auf beidnifhem Boden erwachſen, ergriff nun der tief- 
innerliche Geift des chriftlichen Mittelalters und bildete fie aus zu einer chriftlichen 
Mythologie, der tieffinnigften, dem Kerne des hriftlichen Erfennens und Glaubens 
am nächſten verwandten, bie fi aus dem Sinnen und Betrachten chriftlicher 
Gemüter jemals gebildet hat. Es ift gleichjam die Fabel der Erlöfung durch 
den Menſch gewordenen Gottesfohn, die Fabel der chriftlichen Kirche, die wir 
in der Sage vom heiligen Gral und deſſen Hütern befigen. 

Ein köſtlicher Stein von mwunderbarem Glanze, jo lautet der chriftliche 
Mythus, war zu einer Schüfjel verarbeitet im Befige Joſephs von Arimathia; 
aus diefem Gefäße reichte der Herr in der Naht, da er verraten ward, jelbit 
feinen Leib den Jüngern dar; in diejes Gefäß wurde, nachdem Longinus die 
Seite des am Kreuze Geftorbenen eröffnet, das Blut aufgefangen, welches zur 
Erlöfung der Welt gefloffen war. Dieſes Gefäß, an welches ſich jomit bie 
Welterlöfung und die Darbringung des chriſtlichen Opfers äußerlih und ficht- 
barlih anfnüpfte, ift darum mit Kräften des ewigen Lebens ausgeſtattet; nicht 
allein, daß e8, wo «8 verwahrt und gepflegt wird, die reichite Fülle irdiſcher 
Güter gewährt — wer es anjchauet, nur einen Tag anſchauet, der kann, und 
wäre er auch fiech bis zum Tode, in berjelben Woche nicht fterben, und wer es 
ftetig anblidt, dem wird nicht bleich die Farbe, nicht grau das u und jchauete 
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er es zweihundert Jahre lang an. Dies Gefäß eben ift der heilige Gral 
(denn Gral bedeutet Gefäß, Schüfjel), und es jymbolifiert dasfelbe die durch die 
Bermittelung der Kirche dargebotene Erlöfung des Menſchengeſchlechtes durch das 
Blut Jeſu Chrifti. An jedem Karfreitage bringt eine leuchtend weiße Taube 
die Hoftie vom Himmel in den bald von den Händen jehwebender Engel, bald 
reiner Jungfrauen getragenen Gral hernieder, durch welche die Heiligkeit und 
die Kräfte des Grales erneuert werden. — Diefes Heiligtums Hüter und Pfleger 
zu fein, ift die höchſte Ehre, die höchſte Würde der Menfchheit. Nicht jeder 
aber ift diefer Ehre würdig; Pfleger des Grales kann nur ein treues, fich ſelbſt 
verleugnendes, alle Eigenfuht und allen Hochmut in fich vertilgendes Boll, 
König und Pfleger diefer Hüter nur der unter biefen Treuen und Demütigen 
demütigfte und treuefte, der reinfte und Feufcheite Mann fein. Es ift die Pflege 
des Grales ein geiftliches Rittertirm edelfter Art, welches fich wie in Demut und 
Reinheit, ebenfo auch in Fräftiger Mannheit und unerfchrodener Tapferkeit, 
wie in Treue gegen den Herrn des Himmels, ebenfo au in der Treue gegen 
die Frauen, wie in der GSelbftverleugnung und ftillen Einfalt, jo auch in der 
höchſten Weisheit glänzend offenbart. Diefe Gralöpfleger heißen Templer als 
Hüter de8 Graltempels (Templeisen), und es liegt offenbar eine nahe 
Beziehung in diefen Gralspflegern zu dem deal des chriftlichen Heldentums, 
den Tempelrittern, wie fie im Anfang waren. Es war nämlich lange 
Jahre, nachdem der Gral durch Joſeph in den Decident war gebracht worden, 
niemand würdig, diefes Heiligtum zu befigen, weshalb Engel dasfelbe ſchwebend 
in der Luft bielten, bi8 Titurel, der fagenhafte Sohn eines fagenhaften 
riftlichen Königs von Franfreih (vielmehr wohl Anjou) nah Salvaterre in 
Biscaya geführt wurde, wo er auf dem Berge Montfalvage, dem unnahbaren 
Berge, eine Burg für die Hüter des Grales und einen Tempel für das Heilig- 
tum jelbft erbaute und jenes heilige Rittertum gründete ®*. 

Die Flähe jenes Berges, welche von Onyr war, wurde glattgefchliffen, 
daß fie leuchtete wie der Mond, und auf diefelbe wurde durch des Grales Kraft 
über Nacht der Grundriß der Burg und des Tempels gezeichnet. Der Tempel 
war rund (wie die Gebäude und Kirchen der Tempelritter), hundert Klafter im 
Durchmeſſer. An der Rotunde ftanden zmweiundfiebenzig Chöre oder Kapellen, 
jämtlih achteckig; auf je zwei Kapellen fam ein Turm, aljo jehsunddreißig 
Türme, rund herumftehend, von ſechs Stockwerken, jedes mit drei ‘Fenftern 
und mit einer von außen fichtbaren Spindeltreppe. In der Mitte erhob ſich 
ein boppelt jo hoher und boppelt jo weiter Turm. Das Werk war auf eherne 
Säulen gewölbt, und wo ſich die Gewölbe mit den Schwibbogen reiften, waren 
Bildwerfe von Gold und Perlen. Die Gewölbe waren blauer Saphir und in 
der Mitte eine Scheibe von Smaragd darin aefalzt mit dem Lamme und der 
Kreuzesfahne in Schmelzwerk. Alle Altarfteine beitanden aus blauen Saphir: 
fteinen, als Symbolen der Sündentilgung, und auf ihnen waren grüne 
Sammetdeden gebreitet; alle Edelfteine fanden fih zufammen vereinigt in den 
Verzierungen über den Altären und den Säulen, die goldfarbene Sonne und 
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der filberweiße Mond waren im Gewölbe der Tempelkuppel in reinftrahlenden 
Diamanten und Topajen dargeftellt, jo daß das Innere auch bei Nacht mit 
wunderbarem Glanze funfelte und leuchtete; die Fenfter waren nicht von Glas, 
fondern von Kryftallen und anderen farbigen Edelfteinen, und um den brennenden 
Glanz zu mildern, waren Gemälde auf diefen Steinen entworfen; das Eſtrich 
war wafjerheller Kryftall und umter diefem, von Onyx gefertigt, alle Tiere ber 
See, als ob fie lebten. Die Türme waren von edlem Geftein mit Gold aus- 
gelegt, die Dächer der Türme und des Tempels jelbft von rotem Golde mit 
Verzierungen von blauem Schmelzwerfe. Auf jedem Turme ftand ein kryſtallnes 
Kreuz, und auf biefem ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen aus rotem 
Golde geichlagen und weithin funfelnd, fo daß er von ferne, da man das 
Erpftallne Kreuz nicht fehen konnte, fluglings zu ſchweben ſchien. Der Knopf 
des Hauptturmes war ein riefiger Rarfunkel, der weithin in den Wald auch bei 
Nacht leuchtete, fo daß er den Templeifen zum Leitftern diente. In ber Mitte 
diefes Tempelbaues unter dem Kuppelgewölbe ftand der ganze Bau noch einmal 
im Heinen und darum noch prächtiger glänzend, als Eiborium und Saframents- 
bäuslein, und in diefem wurde ber heilige Gral felbft aufbewahrt®”. 

Man fieht, e8 erinnert diefer wunderbare Phantafiebau an den Tempel 
des neuen Jerufalems in der Apofalypfe, nur daß er in deutſcher Weife geftaltet 
it — denn noch weniger ift zu verfennen, daß wir bier das deal unferer 
Baukunſt aus glühender und tieffinniger Baumeifterphantafie vor uns haben. 
Übrigens ift diefe märchenhafte Pracht des Graltempeld nach Anleitung eben 
diefer aus dem XTiturelgedichte entlehnten Bejchreibung, wenn auch nur im 
fleinen und vorzüglihd nur in einem Teile der Ornamente nicht allein ver- 
wirflicht worden, fondern, obgleich vielfach beraubt und zerrüttet, bis auf den 
heutigen Tag zu jehen: Kaifer Karl IV. ließ nad) diefer Idee die wunderbare, 
prächtige, heilige Kreuzkapelle auf der Burg Karlftein bei Prag bauen, welche 
zur Aufbewahrung der böhmischen Neichsinfignien dient. Ebenſo ift der Gral 
noch bis auf diefen Tag vorhanden — wenngleih die Dichtung jener Zeit 
im fichern Bemußtjein des Rechtes ihrer nur in der Phantaſie wahrhaftigen 
und wirffamen Zauberfhöpfungen vor diefem wirklich vorhandenen Gral als 
dem unechten, an dem fich feine Heiligkeit offenbare, warnt — und zwar unter 
dem Namen il sacro catino feit langen Jahrhunderten in Genua, einft auch 
eine Zeit lang in Paris, aufbewahrt. 

Um diefen Graltempel, der von einer weitläufigen mit Mauern und 
zahllofen Türmen verwahrten Burg umſchloſſen war, lag ein dichter Wald von 
Ebenholzbäumen, Cypreſſen und Eedern, der ſich jechzig Raften nach allen Seiten 
bin erftredte, und durch welchen niemand ungerufen hindurchdringen fonnte, wie 
niemand zu Ehrifto kommen kann, Er rufe ihn denn; dennoch aber wird das 
Geheimnis des Grales niemandem aufgefchloffen, wenn er nicht fragt; wer, nad): 
dem er berufen worden ift, ftumm und ftumpf und ohne in dem Wunder das 
Wunder zu ahnen, wie vor dem Alltäglihen, jo auch vor dem Gral ftehen 

| ge 


116 Alte Zeit. 


bleibt ober vorübergeht, der wird ausgejchloffen von der Gemeinjchaft der Hüter 
und Pfleger des Grales, wie der, der nicht nach dem chriſtlichen Heile fragt, 
desjelben auch nicht teilhaftig wird. 

Eine lange Reihe von Jahren und Jahrhunderten hat diefer Graltempel in 
jeiner Herrlichleit im Occident geftanden und ift von den Geſchlechtern gepflegt 
worben, deren al3bald Erwähnung geſchehen wird; da hörte bei der zunehmenden 
Gottloſigkeit des occidentaliſchen Ehriftenvolfes die Würdigfeit desjelben auf, den 
Gral in feiner Mitte zu beherbergen, und er wurde von Engeln mitfamt dem 
Tempel binweggehoben und tief hineingerüdt in den Orient, in das Land der 
mittelalterlihen Märchen und Wunder, in das Land des Priefterd Johannes. 
So blieb die Dichtung in fi zufammenhängend und unangreifbar. 

Diefe Sage vom Grale — wie ich vorher angedeutet habe, uralten heid- 
nifhen Urfprunges und vielleicht von den Mauren in Spanien ausgebildet, 
worauf jogar eine ausbrüdliche Angabe Wolframs von Eſchenbach hinweift — 
mag in ihrer chriftlichen Umformung in Spanien ihr Mutterland haben, Frant- 
reih und Deutjchland find die Stätten ihrer Pflege und ihres bichterijchen 
Wachstums. Doc tritt fie wenigftens in Deutfchland in feinem Gedichte ganz 
jelbftändig, vielmehr verbunden mit einem andern, ihr an und für fich ganz 
fremden Sagenfreife auf: es ift dies die britifche Sage vom König Artus 
und ber Tafelrunde. 

Artus oder Artur ift der alte britiiche Nationalheld, einer der Kämpfer 
gegen die eindringenden und erobernden Deutſchen, die Angeln und Sadjen, 
um den fi das erlöfchende Nationalbewußtjein des von Römern und Ger- 
manen aus der Reihe ber herrjchenden Völker Europas verbrängten Kelten- 
volfe® jammelte, und melder zur Vergeltung der politifchen Vernichtung 
jeines Volkes mit feinen Heldenſagen nahe an ein Sjahrtaufend lang die ganze 
romanische und germaniſche Welt erfüllt und poetiſch beherricht hat. — Zu 
Kaerlleon (Schloß Leon) am Usk in Wales fitt er zu Hofe mit Ghöenhwyar 
(romanifiert Ginovre), feiner ſchönen Gemahlin, umgeben von einem glänzenden 
Hofftaat von vielen hundert Rittern und ſchönen Frauen, welche ſich aller ritter- 
lichen Zucht und Tugend befliffen und der Welt als glänzendes Vorbild, die 
Ritter in Tapferkeit und Frauendienft, die Frauen in Anmut und Hoflitte, 
voranleuchteten. Der Mittelpunkt diejes zahlreichen, glänzenden Kreifes war eine 
Zahl von zwölf Rittern, die um eine runde Tafel ſaßen, und unter den Tapfern 
die Tapferiten, unter den Edlen die Edelften, des Ritterrechtes pflegten und bie 
Ritterehre hüteten. Zu dem Hofftaate des Königs Artus zu gehören und 
vollend8 unter den Zwölfen der Tafelrunde zu fiten, war die höchſte Ehre, 
welche ein Ritter erſtreben — ausgeſchloſſen zu fein von Artus’ Hofe wegen 
Mangels an höfifcher Zier und ritterlicher Tapferkeit die höchſte Schmach, 
welche ihn treffen fonnte. Won Artus’ Hofe aus zogen nun die Ritter auf 
und ab im Lande umher, Abenteuer aufzufuchen, Frauen zu ſchützen, bobn- 
iprechende Helden zu demütigen, VBerzauberte aus ihrem Zauber zu löjen, Rieſen 
und Zwerge zu bändigen; und aus der Beichreibung dieſer abenteuerlichen 


Artusjage. 117 


Fahrten beftehen die zahlreihen Rittergedichte, welche in wallififcher, in fran- 
zöſiſcher und in deutſcher Sprache die Helden des König Artus und ihn, das 
Haupt der Helden jelbft, feiern. Einer der vorzüglichiten Schaupläge der 
Wunder der Artusjage ift der Wald von Brezilian (feltiih Broch-allean, 
der Wald der Einjamteit), der noch bis auf dieſen Tag in der Bretagne dieſen 
Namen führt. 

Doch — der Gejhmad der Individuen, der Geihmad desjelben Volkes 
zu verjchiedenen Zeiten ift verfchieden — wie viel verjchiedener wird nicht der 
Geſchmack der Völker jein; die alten walififchen Erzählungen von König Artus, 
die erſt zu unferen Zeiten im Driginal an das Licht gefommen find und freilid) 
Auszüge aus älteren, aber kaum befjer gewejenen Erzählungen jein mögen, 
enthalten eine Maſſe rohen und wüſten Stoffes: Abenteuer auf Abenteuer 
gehäuft, von denen man nicht begreift, weder warum fie angefangen worden, 
noch wohin fie zielen — Anfänge ohne Ende und Endſtücke ohne Anfang, voll 
Kleinlichkeiten und Außerlichkeiten, ſämtlich in dem trodenften und dabei doch 
wichtig und geheimnisvoll thuenden Stil erzählt; für unfere deutſche Art zu 
denken, zu empfinden, zu erzählen und fich erzählen zu laffen, auf das ge 
lindeſte gejagt, ermübend, in vielen Fällen völlig unerträglid. Es ift das bie 
englifche Litteratur, die manches von ihrer britifchen Stiefmutter geerbt zu haben 
icheint, noch heute mehr als billig beherrfchende Sinterefje an dem rohen Stoffe — 
das Intereſſe, daß nur immer etwas NAuffallendes vorgehe, daß zahlreiche 
Abenteuer vorfommen und Schlag auf Schlag einander ablöfen, welches diejen 
jeltfamen Werken das Dafein gegeben hat. Bon allem dem, was wir in 
unferer nationalen Heldendichtung oder gar in der der Griechen zu finden ge- 
wohnt find, zeigt fih auch faft nicht eine Spur — es ift, mit jehr fparfamen 
Ausnahmen, durchweg alles nicht allein künstliche, ſondern gefünftelte, rein will- 
fürlide Erfindung, bald mit dem willfürlichften Schmude überladen, bald ganz 
nadt und roh gelaffen. 

Dennod fanden dieje ungefügen, bis zum Widerlichen aufeinandergehäuften 
Stoffe Eingang auch bei anderen Nationen, zunächſt im 12. Sahrhundert bei 
den Franzofen, welche bei ihrer vormwiegenden Neigung für das Erfundene, 
Künftlihe, Willkürliche und bei dem faft gänzlichen Mangel eines Nationalepos 
fih mit einer gewiſſen Leidenichaft auf die ihrer Neigung entgegenfommenden 
britifchen Erzählungen warfen. Doch ſcheinen die franzöfifhen Bearbeiter jene 
rohen Stoffe, wenn auch nur zum Teil, etwas befjer eingefleivet zu haben, als 
fie in der urfprünglichen, einem in fich verfinfenden und bereit3 zur Barbarei 
neigenden Volke angehörenden Geftalt eingefleivet waren. Vor allem dienten 
ihnen diejelben zur Darjtellung des deals des glänzenden feinen Hoflebens, 
der zierlichen Ehevalerie, mit einem Worte des weltlichen Rittertumes, wie das- 
jelbe bereits jeit dem 11. Jahrhundert fih in Frankreich) ausgebildet hatte und 
eben im 12. Jahrhundert in höchſter Blüte ftand. 

Durch Franzofen gelangten diefe Artusgedichte denn auch und zwar jchon 
früh im 12. Jahrhundert nach Deutichland, und bier fam es nun auf den Ernit 
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oder den Leichtfinn, die Tiefe oder die Oberflächlichfeit, die Dichtergabe oder 
das handwerksmäßige Überfegungstalent der deutfchen Kunſtdichter an, wie biefe 
Stoffe aufgefaßt und behandelt wurden. In der That ift die Vergleihung der 
deutſchen Kunftepen, welche auf dem Artusfreife ruhen, eins der belehrendften 
Geſchäfte für den, welcher die Gejchichte der Kunftpoefie fenmen lernen und das 
Weſen derfelben in ihrer geheimften Werfftätte belaufchen will. Stufenweife 
haben wir zuerft Werke des ernfteiten Tieffinnes, in welchem der tote Stoff der 
britiichen Sagen zu den mwunderbarften, die innerften Tiefen des menfchlichen 
Lebens abjpiegelnden Geitalten belebt wird — dann folche, in denen die funjt- 
reihe, gewandte, zierliche Darftellung in Erftaunen fegt und bis zum Ende in 
einem Grade feffelt, daß man den unerheblichen, unmwahricheinlihen und, um 
mit Gervinus zu reden, fehalen und windigen Inhalt völlig darüber vergißt; 
dann folche, in denen die Kunft des Erzählens erftrebt, aber nicht erreicht wird, 
und zwar bieje in mehrfach abgeftufter Folge, bis wir endlich mit den niedrigften 
dieſer Klafje, wo nicht auf dem britifchen, doch gewiß auf dem franzöftfchen 
Standpunkte der Artusbichtung wieder angefommen find und alles gerade fo 
troden und hölzern, jo barod und kraftlos finden wie dort. 

Die in dem Artusfreife am meiften gefeierten Helden find Parcival 
(mie er in der franzöfifchen Übertragung und aus diefer auch im deutſchen 
Gedichte heißt, eigentlih auf wallififjh Beredur), Lohengrin, Triftan, 
Smwein, Erec, Gawein, Wigalois, Wigamur, Gauriel und Lan- 
zelot, der Nebenperfonen zu gejchweigen. Alle diefe Helden haben, wie in der 
franzöfiichen, jo auch in ber beutjchen Litteratur, ihre eigenen, fie verherrlichen- 
den Gedichte aufzumeifen. Meine Leſer haben jedoch nicht zu befürchten, daß 
ih alle dieſe Helden mit ihren zahllojen Abenteuern vor ihnen vorüberführen 
werde; kaum, daß ich diejelben noch mehr ala einmal zu nennen habe. 

Die beiden Sagenkreife, die ich im allgemeinen joeben in ihren äußerjten 
Umriffen darzuftellen verfuchte, der Sagenfreis vom Grale und vom Könige 
Artus find miteinander verfnüpft in drei beutfchen Gebichten unſeres Zeit: 
raumes: im PBarcival, Titurel und Lohengrin, jedoch fo, daß der 
Gral der Hauptgegenftand ift, Artus nur den Gegenfat ausmacht, die Epiſoden 
und die Nebenfiguren hergiebt. Bon biefen Gedichten wird nur das erite, 
Parcival, unfere Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen, wenn ich es mir gleich 
verfagen muß, eine Analyje dieſes unfterblichen Werkes Wolframs von 
Eihenbah auch nur zu verfuchen, vielmehr bei der Andeutung der Haupt- 
nomente besjelben werde ftehen zu bleiben haben. 

Zuvörderſt einige Worte über den Dichter, den größten dieſes Zeitraumes, 
einen der größten unjerer Nation. Wolfram, edler Herr zu Ejchenbach, ein 
Ritter, aber ein wenig begüterter, au3 ber bei Ansbach liegenden, Kleinen Stadt 
Eſchenbach, wo fih im 15. Jahrhundert noch fein Grabmal fand, gehörte dem 
Dichterfreife an, welcher fih in den legten Jahren des 12. und in ben erſten 
vierzehn Sahren des 13. Jahrhunderts an dem glänzenden Hofe des freigebigen 
Zandgrafen Hermann von Thüringen ebenfo zufammenfand, wie jechöhundert 
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Jahre jpäter an dem Hofe des Fürſten ebendesjelben Landes der zweite große 
Dichterfreis ſich verfammelte, auf den unfere Nation, wie auf den erften, durch 
alle Jahrhunderte mit gerechtem Stolze zurüdbliden wird. Die Wartburg bei 
Eiſenach ift die Stätte, wo er feine Lieber fang und feinen PBarcival und 
Willehalın dichtete*). Daß er jedoch fich nicht immer dort aufgehalten, ſondern 
auch anderwärts teil im Ritterfpiel, teild im ernften Herrendienſte der Grafen 
von Wertheim, deren Lehnämann er war, fich verfucht habe, erzählt er felbit; 
am wenigiten darf er deshalb mit den jchon zu dem Hofe des milden Thü- 
ringers Hermann ſich binzudrängenden fahrenden Rittern und Sängern, nod 
weniger mit den fpäteren, die nur zu ſehr nah Gunft und Gabe hafchten, zu- 
jammengejtellt werden; ber tiefe, ernite Sinn, der aus jeinen Werfen fpricht, 
verbürgt uns jchon die größere Unabhängigkeit und Selbftänbigfeit, welche er 
jeinen Gönnern gegenüber behauptet haben wird, aber es fehlt auch im Parcival 
nicht an einem Tadel jenes Hinzubrängens zu dem ftets offenen, gaftlichen 
Hofe des Thüringer Landgrafen, und keins feiner Werke hat er einem Fürften, 
wohl aber den PBarcival in ungemein zarter Weife einer edlen Frau gemwibmet, 
deren Liebe er durch diefes Gedicht zu gewinnen hoffte, deren Namen wir jedoch 
der feinen Sitte jener Zeit gemäß nicht erfahren. Mehr hat uns die Gejchichte 
von dem Leben diejes großen Dichters nicht überliefert; daß er auch an ben 
nächſt benachbarten Höfen, wie an dem Hofe des Grafen von Henneberg zu 
Schmalkalden fih aufgehalten, verjteht fich leicht von jelbft; nicht einmal fein 
Tobesjahr ift uns befannt. Sein Name aber ift, wenn auch das Verjtändnis 
jeines Geiftes fpäterhin erlofh, als ein hochberühmter, ja faft jagenhaft ge 
wordener, durch alle folgenden Jahrhunderte getragen worden und kann nur 
dann vergefien werden, wenn in den Deutichen das letzte Bewußtſein von fi 
jelbft wird erlojchen fein. Glüdlicherweife ſcheint es, als gingen wir einer 
Zeit entgegen, in welcher ein neues, ein helleres und reiferes Volksbewußtſein 
fi entwideln werde, als wir jeit vollen zwei Jahrhunderten von uns haben 
rühmen dürfen; dann wird auch nicht allein der Name, fondern der Geijt 
Wolframs von Eſchenbach wieder das Verftändnis, und mit dem Verſtändniſſe 
die Liebe und Bewunderung bei feinem Volfe finden, deren er in jo ausgezeich— 
neter Weiſe würbig ift. 

Mit überlegenem, ftarfem und tiefem Geifte ergriff Wolfram die Sage 
vom Grale und von dem Artusritter Parcival, um ein Epos zu ſchaffen nicht 
der Thaten der Völfer und der Begebenheiten ihrer Kriegsfahrten, nicht der 
Volksfreude und des Volksleides, jondern der Thaten des Geifte® und ber 
Begebenheiten der Seele, des Leides und der Freude des inneren Menjchen, ein 
Epos der höchiten Ideeen von göttlichen und menfchlichen Dingen; wie Welt 
und Geift gegeneinander ftreiten, und Hochmut und Demut miteinander ringen, 
das ift der Gegenftand des Kunftepos, welches von dem Helden, deſſen Zebens- 


*) Den Barcival um das Nahr 1204, den Willehalm um 1215 und 1216. 
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und innere Reinigungsgeihichte in demfelben dargeitellt wird, den Namen 
Parcival führt. Als Darftellung des Heldenfampfes der Seele, als das 
Seal der Bildungs» und Entwidelungsgeihichte des inneren Menſchen hat 
Wolframs Parcival nur eine Parallele auf dem weiten Gebiete unferer, viel- 
leicht auf dem weiten Gebiete der europäiſchen Litteratur überhaupt: Goethes 
Fauft; die erfte Blütezeit unſerer Poefie ſchuf das piychologifche Epos, bie 
zweite das piychologifche Drama. Hat das legtere den Vorzug raſcherer Hand- 
lung, ſchlagender Thatſachen, erareifender Momente für fih, jo gewährt das 
Epos größere Fülle, reichere Stoffe, anfchaulichere Entwidelung; gerät das 
Epos Wolframs in Gefahr, den langausgeiponnenen Faden der Erzählung in 
unaufmerfjamen Händen zum Wirrnis werden und in fcheinbar unauflöslichem 
Knäuel fich verlieren zu feben, fo ift das Drama Goethes feiner Wirkung aud) 
auf den weniger Teilnehmenden, ja auf den Ungeneigten in jedem Augenblide 
ficher, und wiederum gelangt das Drama, wie wir e8 haben, darum nicht zum 
Abſchluſſe, weil es fich fcheuet, das legte Wort auszuſprechen; fo jchreitet das 
Epos im ruhigen Bewußtfein feiner inneren Wahrheit, oder damit ich nicht auch 
das legte Wort auszufprechen mid fcheue, im vollen Bewußtjein der fiegenden, 
ewigen, chriftlichen Wahrheit feinem Abjchluffe, feiner Vollendung und der tiefiten 
Befriedigung des finnigen Lefers entgegen. Iſt Goethes Fauft das treue, wahr: 
baftige, lebenswarme Bild einer Zeit, welche fuchte, mit allen Kräften einer 
ebenjo ftarfen, wie beweglichen, einer ebenfo energifchen, wie erregten Seele 
fuchte, aber nicht fand, fo ift Wolframs Parcival das geftaltenreiche, farben- 
glühende Produkt eines Jahrhunderts, welches gefuht und gefunden hatte 
und im Bollgenufje des Befiges leiblih und geiftig befriedigt war. 

Die Fabel vom britifchen Peredur oder franzöfifchen Parcival ift demnach 
für Wolfram nur das Knochengerüft, welches er mit Muskeln und blühenden 
Fleiſche umkleidet, mit Mark ausfüllt und mit warmem Blute durchſtrömt, 
welchem er ein jchlagendes Herz einjegt und den Odem eines lebendigen Geiftes 
einhaudt; die Fabel vom König Artus ift ihm der Typus des frohen, glän- 
zenden, ſelbſtzufriedenen und in feinem Bereiche feiner jelbit gewilfen weltlichen 
Lebens, die Sage vom Grale der Repräfentant des höheren geiftigen, 
ewigen Lebens; Parcival, mitten inne geftellt zwifchen Welt und Getit, 
zwifchen Zeit und Ewigkeit, ift der juchende, irrende, der Welt verfallende, Gott 
abfagende, der hochmütige und trogige, Welt und Gott zugleich aufgebende — 
Menſch; er ift der umkehrende, den Hochmut durch Demut befiegende, der nad 
dem Höchſten, dem Geiftlichen und Ewigen ernitlich fragende, der zum jeligen 
Frieden und zum Beſitze des geiftlihen Königtums gelangende — Menſch. 
Doch würde meine Schilderung höchft verfehlt fein, wenn man daraus jchließen 
wollte, es jeien die Helden der Fabel, es ſei PBarcival mit jeinen Thaten und 
Schidfalen nichts ala Typen, jaft- und blutleere Allegorieen — im Gegenteil, 
e3 find die wahrhaftigiten, lebendigiten, wärmften, Fräftigiten Gejtalten; — noch 
verfehlter würde es fein, wenn aus derjelben gefolgert werben jollte, es laufe 
das Ganze auf ein Stüd Weltverahtung, Freudenverdanumung, Selbitabtötung 
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oder wie man ba3 weiter nennen mag, hinaus; eine folche einjeitig jpiritua- 
liſtiſche Weltverſchmähung ließ ſchon die Geſamtanſchauung des beiteren, in bunte 
Farbenpracht gefleiveten, an Spiel und Gefang faft unermüdlich fich ergötzenden 
13. Jahrhundertes nicht zu; noch weniger war die Darftellung einer jolchen, 
allenfall3 mönchiſchen, Abmwendung von der Zier, dem Schmude und ber Freude 
der Welt da möglich, wo dad Myfterium des Grales den Inbegriff des 
geiftlichen, chriftlichen Lebens darſtellen follte, des Grales, von dem wir gefehen 
haben, mit welchen glühenden Farben deſſen Herrlichkeit geſchildert wurde. 
PBarcival, der Sohn Gamurets, aus dem föniglichen Gefchlechte von 
Anjou, und der aus dem Königäftamme der Gralähüter entfproffenen Herzeloide, 
wird nad des Vaters frühem Tobe von der bejorgten Mutter in der Einöde 
Soltane am Brezilianwalde erzogen, einem fünftigen Einfiebler gleich, fern von 
aller Berührung mit der Welt, denn die Mutter fürchtet, der Sohn möge gleich 
dem tiefbetrauerten Vater von Thatenluft gedrängt ruhelos vom Kampfe zu 
Kampfe und in einen frühen Tob ftürmen. In Eindifchen Spiele fchnigt ſich 
der Knabe Bogen und Pfeile und erlegt die fingenden Walbvögel; aber bald, 
wenn er einen ber armen Sänger getötet hatte, brechen bittere Thränen aus 
feinen Augen, daß ber liebliche Gefang durch feine Hand verftummt war. Seit- 
dem laufcht er, ftumm und regungslos unter den Bäumen liegend, dem Gejange 
der Vögel, und e& ward ihm wohl und weh in der findlichen Seele, und fein 
junges Herz ſchwoll hoch auf, fo daß er weinend zur Mutter eilte, ihr fein Leid 
— welches? wie wußte er das? — zu Flagen. Die Mutter will die Vögel, 
die ihr Kind zu fo tiefem Leide aufregen, töten laffen; aber der Sohn erbittet 
für fie Frieden — und die Mutter küßt den Sohn: ‚Wie follte ich des höchften 
Gottes Friedegebot brechen? follen die Vögel durch mich ihre Freude verlieren?’ 
‚D, was ift Gott?’ fragt der Knabe. Und die treue Mutter antwortete: ‚Er 
iſt Lichter als der Flare Tag, einft aber hat er Antlit angenommen gleih Menjchen: 
antlig. Zu ihm follft du dereinft flehen in deiner Not, denn er iſt getreu. 
Aber es giebt auch einen Ungetreuen, den wir der Hölle Wirt nennen, von 
dem follft du deine Gedanken abwenden, und auch vor des Zweifels Wanken 
dih hüten’. Der Knabe pflegt bes Weidwerkes und wächſt zum ftarfen 
Sünglinge heran, da vernimmt er eine® Tages auf einer einſamen Berghalde 
einem ſchmalen Waldpfad entlang Hufichläge Iſt das, denkt er, etwa der 
Teufel? vor ihm fürchtet die Mutter fich fo ſehr; ich dächte ihn wohl zu beftehen. 
Aber es find drei, von Kopf bis zu Fuß glänzend gewaffnete Ritter auf ftolzen 
Roſſen, welche jet an den Jüngling heranreiten, und mit einemmale wird die 
ferne, fremde Welt in all ihrer Herrlichkeit vor dem inneren Auge des in der 
Waldeinjamkeit aufgewachſenen Jünglings aufgefhloffen. ‚Er meinte, ein jeder 
diefer Ritter wäre Gott’. Sept ift fein Halten mehr, er muß hinaus, hinaus 
aus dem grünen, ftillen Dunkel feines Waldhaufes, hinaus aus den zärtlich den 
Sohn umfchlingenden Armen der treuen Mutter, hinaus in die glänzende Ritter- 
welt zu freudigem Ritte durch alle Lande, zu freubigem Kampfe und ruhm- 
vollem Siege — hinaus an König Artus’ Hof, zu der Blüte aller Ritterfchaft. 
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Und die Mutter, die des Sohnes Wanderluft nicht befiegen kann, läßt ihm ein 
Gewand anlegen zur Fahrt — doch nicht eines Ritters, fondern eines Thoren 
Gewand, aus Sadtuh und Kälberfell genähet. Und jo reitet der in fi noch 
Verſunkene, der Unerfahrene, der das ftille Heimatsgefühl und den dunfelen, 
aber mächtigen Trieb in die Ferne und fremde noch ungefchieben in ſich trägt — 
ein Zuſtand, den bie alte Sprache jehr bezeichnend durch das einzige Wort 
tumb ausdrückt, während unjer dumm zu einer engeren und niedrigeren Be— 
deutung herabgeſunken ift, jo daß wir uns nur durch mühfelige Umfchreibungen 
helfen fönnen — fo zieht er denn dahin, um der Welt ala ein Thor zu 
ericheinen, wie die meiften wahrhaft tiefen deutichen Gemüter bei ihrem erften 
Auftreten in der Welt als Thoren ſich darftellen. Und diejes Helldunfel bleibt 
über Parcivald ganzes Leben gebreitet, das Helldunfel, welches überall ftatt- 
findet, wo Tiefe der Empfindung und äußere Beſchränkung gegenüber geftellt 
wird einer weiten Ausfiht in die Welt voll Pracht und Farbenglanz, voll von 
Ereigniffen und Thaten. Daher die öfter wiederkehrende Bezeichnung des in 
heller Unſchuld mitten in der Welt der Wirren und Wunder hereintretenden 
jungen Helden: der tumbe cläre, der liehtgemale, daher die Scil- 
derung, daß er ſei feufh wie die Taube und mild wie Rebentraube; 
wir haben bier ein tiefdeutfches Jünglingsgemüt, voll Unſchuld und doch voll 
Thatenluft, voll Heimatsgefühl und doch vol Wanderjehnjuht, das die Augen 
der nächiten Umgebung verſchließt, aber fat träumend, halb jehnfüchtig und 
halb wehmütig, ängſtlich hinausſchauet nach den fernen blauen Bergen, nad 
fernen blühenden Gefilden, wo alles neu und fremb und wunderbar und —* 
bekannt und heimatlich und traulich iſt. 

Der treuen Mutter bricht der Abſchied von dem Sohne das Herz; ſie 
küßt ihn und läuft ihm nach; als er aber aus ihren Blicken entſchwindet, ſinkt 
fie zuſammen und ihre Augen ſchließen fi für immer. — Parcival gelangt an 
den Hof Artus’, welcher damals zu Nantes aufgejchlagen war, und erregt 
durch feinen Aufzug allgemeines Auffehen, jo daß eine Fürſtin, die noch nie- 
mal3 gelacht, dur ihn zum erften Auflachen bewogen wird — wie befannt, ein 
alter jagenmäßiger und noch heute wieder vielfach bearbeiteter Zug. Eben ſolches 
Auffehen aber erregt feine, wenn ſchon noch rauhe und ungefüge, Tapferkeit. 
Erſt jpäter gelangt er zu einem alten Ritter, der ihn edle Ritterfitte und Ritter- 
geſchicklichkeit üben lehrt ; die Naivetät Parcivals und die trefflich gehaltenen Lehren 
des alten Gurnamanz gehören mit zu den anfprechendften Stellen des Gedichtes. 

Die erfte That, welche er nunmehr ausführt, ift der Schuß einer von 
übermütigen Freiern bebrängten und in ihrer Reſidenz belagerten Königin 
Konduiramur; er rettet fie, und fie wird feine Gemahlin. Doch nicht gar 
lange weilt er bei ihr; die Heimatſehnſucht und der Wandertrieb erwachen von 
neuem in ihm, und er zieht aus, nach jeiner Mutter zu jehen, von deren Tod 
er nichts erfahren hat. 

Auf diefer Fahrt gelangt Parcival nah jchnellem ziellofem Ritte abends 
zu einem See, wo er Fiicher nach der Herberge fragt. Der eine von dieſen, 
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reich gekleidet aber traurig, weit ihm zu einer nahen Burg, der einzigen, bie er 
weit und breit finden werde, bort wolle er jelbit den Wirt machen. Parcival 
fommt an dem Burgthore an und wird, ba er von dem traurigen Fiſcher 
geſendet ift, eingelaffen. In der Burg angekommen, öffnet ſich vor Parcivals 
erftaumten Augen bie blendendite Pracht und eine niegefehene Herrlichkeit: in 
einem weiten Saale mit hundert Kronleuchtern figen auf hundert foftbaren 
Ruhebetten vierhundert Ritter; Mloeholz brennt auf drei marmornen Feuer- 
fätten in hellen mwohlriechenden Flammen. Eine ftahlblanfe Thür öffnet fich, 
und vier Fürftinnen, in dunklen Scharlach gefleidet, treten ein mit goldenen 
Leuchtern; ihnen folgen acht edle Jungfrauen in grünem Sammet, bie eine 
durchfichtige, funkelnde Tifchplatte von edlem Granitftein tragen; ſechs andere in 
glänzendem Seidengewande tragen filberne Geräte, und noch ſechs geleiten die 
Schönfte der Schönen, die jungfräuliche Herrin, Repanse de joie, in den 
Caal. Diefe trägt ein Gefäß von wunderbar funfelndem Stein, welches fie 
vor dem Könige niederfegt, worauf fie fi) dann in den Kreis ihrer edlen Jung- 
frauen zurüdziehet. Aber inmitten diefer Herrlichkeit wohnt das tiefe Leib: in 
Pelzwerk gehüllt, figt traurig und an ſchweren Wunden fie der König auf 
jeinem Ruhebette, und als eine bluttriefende Lanze von einem Knappen durch 
den Saal getragen wird, bricht allgemeines Wehflagen aus. Parcival figt neben 
dem Könige und fieht durch die geöffnete Thür auf einem Spannbette einen 
ichneeweißen Greis im Nebenzimmer ruben; er ift in der Burg bes Grales 
angefommen, aber er weiß nicht, fragt auch nicht, daß er an der Stätte des 
höchften Heiles und des tiefiten Leides, welches er allein wenden fann, verweilt, 
er fieht nicht und fragt auch nicht, daß der Gral vor ihm fteht, daß der 
ichneeweiße Greis im Nebenzimmer fein eigner Urgroßvater, der alte Gralkönig 
Titurel, daß der fieche König fein Obeim, Anfortas, und die jungfräuliche 
Königin feiner Mutter Schweiter iſt; er fragt nicht, obgleich der König ihn 
mit dem Schwerte bejchentt und babei jeiner Verwundung erwähnt. In 
köftlicher Pracht wird die Abenbbewirtung vollbracht, in ebenfo föftlicher Pracht 
die Ruheſtätte für Parcival eingerichtet. Aber am anderen Morgen findet 
Parcival Kleider und Schwert vor feinem Bette liegen, fein Roß gejattelt und 
angebunden, und tiefe menfchenleere Ode herrſcht in den weiten Sälen und 
Höfen der wunderbaren Burg. Parcival reitet von bannen, und als er das 
Thor im Nüden hat, höhnt ihn ein Knappe von der Burg aus, daß er 
unbefonnenerweife nit gefragt habe. Unmittelbar darauf findet er eine 
Jungfrau, die den Leichnam ihres erſchlagenen Geliebten Elagend im Arme hält, 
und die ihm ſchon einmal auf jeinen Zügen aufgeftoßen it; es ift gleichfalls 
eine unbelannte Verwandtin und jeine eigene Pflegefchweitr, Sigune, 
Tichionatulanders Braut; von ihr erfährt er noch genauer, wie ſchwer er ge- 
fehlt, daß er nicht nad) dem Heile, das ihm fo nahe war, das ihm, ohne daf 
er eö wußte und wollte, entgegengetragen worden, gefragt habe; fie flucht 
ihm, daß er das Leid über Anfortas gelaffen, und will nicht® wieder von ihm 
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In tiefem Sinnen reitet Parcival von bannen, und immer tiefer verſinkt 
er in fich jelbft, bis er zulegt bei dem Anfchauen dreier Blutstropfen, die im 
Schnee vor ihm ausgegofjen find, fich völlig verliert in träumerifches Sinnen 
und füßes Andenken an die füße, verlaffene Gattin Konduiramur. Er denkt 
ihrer Thränen, als zwei Thränen ftanden auf ihren Wangen und eine auf ihrem 
Kinn’ (6, 102); in weiter wilder Welt überfällt ihn mit einemmale überwältigen- 
des Heimweh wie ein ſchwerer Traum, und noch follten Jahre vergehen, bis er die 
geliebte Gattin wiederſah; an berjelben Stelle aber, wo er einſt die Bluts- 
tropfen gefehen, ift fpäter das Zelt aufgefchlagen, wo er die Gattin wieberjieht, 
wo er fie mit den beiden Zwillingsſöhnen, die er noch nie gejehen, in einem 
Bette ſchlafend antrifft, und jo tritt dasjelbe Bild in Traumes Weife, als 
Erinnerung und als Borbebeutung dreimal in fein Leben hinein, mit den Perlen 
der Thränen, mit den roten Tropfen im Schnee und mit den brei wieber- 
gefundenen Lieben. ‚So erkennen wir Träume und Gedanken der Kindheit 
wieder, wenn fie und lange hernach im Leben eintreffen, oder wie ein alter 
Mann, als er die aufgehende Sonne anfchaut, ſich heimlich befinnt, daß er fie 
ſchon einmal ebenjo als ein Kind, figend auf einem Hügelchen, und feitden 
nicht wieder fo, betrachtet hat; er weiß, daß fie vor ihm gefchienen, ehe er zur 
Welt geboren wurde, und denkt daran, daß fie bald auf jein Grab jcheinen 
wird’ *). Dazu ift das Bild von den Blutstropfen im Schnee ein uralt 
mythiſcher Zug, der fi durch die Feltiichen wie bie beutichen Sagen gleichmäßig 
binzieht und bei uns aus dem Märchen von Schneewitdhen und vom Madandel- 
baum befannt, in unferem Gedichte aber mit ungemeiner Zartheit in den 
Charakter und das Leben unjeres Helden verflochten if. Die von Artus ab- 
gefandten Ritter können Parcival nicht aus jeinen Träumen aufweden, bis 
Gamein ihm die Blutstropfen verbedt, aber als Barcival nun zu Artus 
fommt, der ihn in die Tafelrunde aufnehmen will, da ericheint die graufe Fluch— 
botin des Grales, die Zauberin Kundrie, flucht Parcival, und diefer leiftet 
Verzicht auf die weltliche Ritterſchaft der Tafelrunde, gelobt ſich dem Grale, aber 
ohne Kraft und ohne Zuverfiht, und reitet traurig und an Gott verzweifeln 
von dannen. 

Länger als vier Jahre irrt er, fern von Gott wie von der Heimat, in 
ſich verbiffen, trogig und verzagt, umber; es ift die Zeit bes Zweifels, 
und während diejer Zeit verliert ihn das Gedicht völlig aus den Augen, um 
in langer, zierlicher Ausführung die Herrlichkeit des weltliden Rittertumes 
zu ihrem Rechte kommen zu lafjen; der Held der Begebenheiten ift nun auf 
längere Zeit nicht Parcival, jondern Gawein, der nach manchen ritterlichen 
Thaten als weltliher Ritter gleichfalls, wie einft Parcival, auszieht, um den 
Gral zu fuchen. 

Nach vier Jahren finden wir Parcival wieder, wie er am Sarfreitage, 
defien Heiligkeit er durch Waffentragen verunehrt — denn ſchon lange hat er 
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nad Gott nicht gefragt — durch einen Ritter im grauen Gewande zum erjten- 
mal wieder auf das höhere Ziel feines Lebens hingewiejen, zum erflenmal' 
wieder an die Treue Gottes, feiner Untreue und feinem Zweifel gegenüber, 
gemahnt wird. Diefe Schilderung mag leicht zu dem Einfachften, aber auch 
zu dem Treffendften und Beften gehören, was nicht allein Wolframs Gedicht 
enthält, jondern was jemals in dieſer Weife ift gedichtet worden. Nachher 
gelangt Barcival, geleitet von dem Ritter im grauen Gewande, zu einem Ein- 
fiebler, in welchem er feinen Dheim Trevrizent findet. Diefer belehrt ihn, 
daß Hochmut und Zweifel niemals ben Gral gewinnen können; er felbit habe, 
wenn jchon aus dem Königsgeſchlechte des Grales entiproffen, weil er fich felbft 
als unwürdig erkennen müffe, der Würde eines Pflegers bes Grales entfagt; fein 
Bruder Anfortas, der König im Grale, habe aud einft das Feldgejchrei 
Amur vor ſich bergetragen, und ber Ruf weltlicher Liebe ſei zur Demut nicht 
völlig gut’, darum habe er im Streite unterliegen müſſen, fei mit einem ver- 
gifteten Speer (eben dem, ber einft in der Gralburg durch den Saal getragen 
worben) verwundet worden und jchleppe nun fein fieches Leben kümmerlich hin, 
das er doch nicht enden könne und dürfe, vielmehr jchöpfe er täglich neue Kraft 
zu leben und Schmerzen zu ertragen aus dem Anjchauen des Grales, bis bereinft, 
wie man aus einer Infchrift am Grale wiffe, ein Ritter fommen werde, der 
nad; dem Leiden des Königs und nad dem Grale fragen, und fich durch dieſe 
Frage als den bezeichnen werde, dem Anforta® das Königtum im Grale über- 
geben fünne. Das aber fei nun eben er, Parcival, welcher feinem Oheime feine 
Herkunft und Gefchichte bereits erzählt hatte. 

Abermals tritt und die weltliche Ritterfhaft in Gaweins Helbenthaten 
entgegen, ber berufen ift, einen Zauber auf dem Schlofje Chäteau merveil zu 
löſen, den ber vielberufene Zauberer Klingfor über die von ihm zufammen- 
geraubten Bewohner diejes Schloffes gelegt hat; Klingfor, derjelbe ben bie 
fpätere Sage ala hiftorifhe Perfon auffaßte und mit unferem Dichter felbft in 
den berühmten Wettftreit, Sängerfrieg auf Wartburg genannt, geraten ließ; — 
bei diefen weltlichen Thaten fährt Parcival vorbei, er hat Kunde von dem 
Ruhme, der hier zu gewinnen ift, er fieht das Schloß und bie Verzauberten 
und bie zur Befreiung heranfommenden Ritter — aber gleichgültig und ohne 
nur einen Blid nad dem lodenden Kampffelde zu werfen, zieht er ernften und 
gefammelten Sinnes feinem neuen Pfade nad, und faum fönnen es die Helben 
vor chäteau merveil begreifen, als fie hören, Parcival fei hier vorbeigezogen. 
Später erft tritt er, wenn ſchon unabfihtlih, dem gleichfalls nach dem Grale 
juchendben, weltlichen Ritter Gawein, feinem Genofjen an Artus’ Hofe, gegen- 
über und befiegt ihn; denn weltliche Ritterfchaft kann den Gral nicht gewinnen, 
und auch das Fräftigfte, freifte Streben muß, foweit es bloß weltlich ift, dem 
göttlichen Amte unterliegen, wiederum aber ift dies göttliche Amt nicht etwa 
durch thatenlofe Gedanken, und wären e& auch die tiefften wie die höchiten, zu 
erwerben ober zu behaupten! das göttliche Amt muß fich auch weltlic mit dem 
weltlichen Arme zuverfichtlih und fiegreih mefjen können, und auch weltlich 
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untabelhaft muß der fein, welcher die Hut und Pflege göttlicher Dinge übernehmen 
wil. Darum wird nad diejem Kampfe mit Gamwein und einem zweiten, ben 
nunmehr Parcival für Gawein befteht, der ehedem von der Tafelrunde aus- 
geſchloſſene Parcival jegt in diefelbe aufgenommen. Doch verweilt er nicht in 
diefem Kreife der irdifchen Ritterfchaft, da er noch nicht gefunden hat, was er 
fucht, noch nicht erfüllt, was ihm obliegt. Er zieht weiter und hat nod einen 
Kampf mit dem Führer einer Heidenſchar zu beitehen, in welchen er feinen 
Halbbruder Feirefiz erfennt; al3 auch diefer beftanden tft, ift feine innerlich 
längſt vollbrachte Reinigung auch äußerlich völlig bewährt; es wird ihm durch 
diefelbe Gralbotin, die ihm einft den Fluch angefagt, feine Beitimmung zum 
König des Grales angekündigt, und fo zieht er denn ein in die Gralburg, erlöft 
durch die Frage nad dem Leiden feines Dheims diefen von jeinen Schmerzen, 
nimmt von dem Königtume im Grale Beſitz, findet feine Gattin mit feinen beiden 
Söhnen wieder und läßt den jüngeren derjelben, Kardeiß, zum Könige über 
feine weltlichen Reiche frönen. Der ältere, Loherangrin, fol nah dem Vater 
König im Grale werden. Von nun an wird allen Rittern des Grales zur Pflicht 
gemacht, wenn fie vom Grale ausgefendet werden, niemals eine Frage nad) ihrer 
Herkunft zu geftatten. Loherangrin jelbft, zum Gemahle einer jungen Herzogin 
von Brabant beftimmt und von einem Schwane zu Schiffe dorthin geleitet, 
muß feiner jungen Gattin dieſe Frage verbieten; als dieſelbe dennoch nad) feiner 
Herkunft fragt, verläßt er fie für immer; das Schiff mit dem Schwane holt 
ihn wieder nad dem Grale zurüd — und hiermit jchließt das Gedicht, zuletzt 
noch die weite Ausjiht in die uralte deutihe Shwanfage eröffnend; es 
befriedigt, aber es überfättigt nicht, indem es zum Schlufje, wie jede große 
Dichterſchöpfung, dennod den Reiz nach mehrerem erwedt und jpannt. 

Ein leicht abzufchöpfender Genuß wird uns in Wolframs Barcival aller: 
dings nicht dargeboten; das Gedicht will nicht ein- ſondern mehreremal ge- 
lefen jein, um im ganzen (denn zahlreiche Einzelheiten ſprechen auf den eriten 
Anblid teils durch ihre Zartheit, teils durch ihre Kraft und Tiefe an) geliebt 
und bewundert werden zu können. Bei dem erjten oder überhaupt bei einem 
oberflähhlichen Lefen ftört uns die ſcheinbar allzugroße Mafje Stoffes, die Unzahl 
von Perfonen und Begebenheiten, welde Wolfram in diejenigen Stüde einge- 
fügt hat, die zur Darftellung des Glanzes der weltlichen Ritterfhaft — der 
Abenteuer Gaweins — bejtimmt find; ja die Länge diefer Abfchnitte will zum 
erjtenmal fajt ermüdend jcheinen. Bei genauerem Eingehen auf Plan und 
Zwed diefer Dihtung wird ſich diejes anfängliche Mißbehagen verlieren — es 
fam in diefen Abjchnitten eben darauf an, die bunte Mannigfaltigfeit, das 
Gewühl und Gewirr des weltlichen Lebens zur vollen Erjcheinung zu bringen; 
die helle, bewußte, praktiſche Sicherheit der Helden des Weltlebens, welche fich 
bei jedem Schritte gehemmt und in neue Schwierigkeiten verjtridt jehen, dennoch 
aber ihr Geihid, ihre nur dem nächſten Gegenitande, aber mit fiherem Blicke 
und Elarer Entjchievenheit zugewandte Tüchtigkeit durch Befiegung biefer Hinder- 
nifje bewähren — dieje dem Weltleben jo eigens und fo allgemein angehörenden 
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Züge mußten mit kaum geringerer Ausführlichkeit, als Parcivals eigenes Leben 
geſchildert, nicht bloß referierend erwähnt werben; und der Umftand, daß 
wir Parcival auf längere Zeit gänzlich aus dem Auge verlieren, daß wir, um 
mit Wolframs eigenem Bilde zu reden, auch zur Betrachtung der Zweige und 
zahllojen Blätter des Stammes ber Erzählung geführt werden, bis wir endlich 
wieder bei dem ‚Stamm der Märe’ anlangen — gerade diefer Umſtand ift, 
wenn auch nicht bei dem erjten, doch bei dem zweiten und britten Leſen von 
nicht geringer Wirkung. Aber e8 gab ſchon Zeitgenoffen Wolframs, welche die 
Tiefe feiner Anſchauung und den pſychiſchen Reichtum feiner Erfindung, bie 
ernjte und zuweilen fajt dunfle Sprache jeiner Dichtung nicht faffen konnten, 
vielmehr, weil fie jelbft tief und ganz und gar eingetaudht waren in das welt- 
liche Leben, ganz befangen in dem Zauber ber Wirklichkeit, gegen welche eben 
Wolfram ald Wegweifer und Lehrmeifter auftrat, nit Fajfen wollten. Sein 
Deutſch, jo ſcherzt Wolfram felbft, ſcheine manchen allzu frumm, wenn er es 
ihnen nicht fofort ausbeute, und fo verjäume ſich der Dichter ſamt dem Lefer; 
und andere bezeichnen ihn, wiewohl ohne ihn zu nennen, als Erfinder fremder, 
wilder Märe. 

Demungeachtet blieb der Parcival dad Hauptwerk der ritterlihen Poefie 
auch in den folgenden Jahrhunderten, trogdem daß man annehmen muß, er jei 
nad einem Jahrhunderte ſchon kaum, nad) zwei Jahrhunderten gar nicht mehr 
verjtanden worden, in jehr hohem Anſehen — vielleicht zum Teil eben darum, 
weil man ihn nicht verftand. Unter die erften deutſchen Bücher, welche die neu 
erfunndene Preſſe veröffentlichte, gehörte, Ihon im Jahr 1477, Wolframs Par— 
cival. Aus der neueren Zeit haben wir zwei Ausgaben des Originales; die 
eine von Müller — demjelben, der fich durch die Ausgabe des Nibelungen- 
liedes fo fchlehten Dank erwarb — von 1784, die dem heutigen Standpuntte 
der Wiſſenſchaft nicht mehr genügt; und eine vortreffliche Fritifche Ausgabe 
fämtlicher Werke Wolframs von 8. Lachmann. Sm der neueften Zeit find 
zwei Überjegungen erfchienen: die eine von San Marte (dem preußifchen 
Regierungsrat Schulz), die den Charakter der Wolframifchen Dichtung nicht 
überall treu barftellt, aber lesbar ift und durch ihre Zugaben — durch eine 
Analyje des Wilhelm von Dranje jowohl als des jüngeren Titurel, fowie 
durch Unterfuchungen über die Gral- und Artusfage — fih empfiehlt; die 
andere von K. Simrod, die im ganzen den Wolframijchen Stil, joweit dies 
überhaupt möglich ift, auf befriedigende Weife wiedergiebt?®, 

Außer dem PBarcival begann Wolfram nod eine andere Bearbeitung der 
Gralfage: die Geſchichte von dem alten Grallönige Titurel, oder vielmehr 
von Tihionatulander und Sigune, von diefes wunderbaren, aud im 
Parcival erwähnten Paares erfter Liebe, vielfältigen Fahrten und Abenteuern 
und traurigem Ende. Dieje Erzählung hat Wolfram in einer aus der Nibelungen 
ftrophe funftreich aufgelöften fiebenzeiligen Strophe, jedoch nur bis zu dem 
bundertundfiebenzigiten Geſetze, und zwar wiederum in zwei, nicht unmittelbar 
zufammenhängenden Bruchitücden bearbeitet. Der Form nad gehört dieſes 
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Fragment zu dem Kunftreichiten, was wir aus ber höfiſchen Poeſte bes 
13. Jahrhunderts befigen®*. 

Später, um das Jahr 1270 ober noch weiter hinaus, bemächtigte fich ein, 
gewiffer Albreht von Scharffenberg ber Stoffe des Titurel und dichtete 
ein unter diefem Namen noch vorhandenes Werk von großer Ausdehnung über 
die Tempelritterichaft des Grales, geradezu den Namen Wolframs von Eſchenbach 
ufurpierend; und lange hat dieſer, im Gegenjage gegen das wirklich von 
Wolfram herrührende Titurelbruchitüd jegt fogenannte jüngere Titurel für 
ein Gedicht Wolframs gegolten, wiewohl er von Wolframs Geijte — fait könnte 
man jagen weniger als nichts in fih trägt. Der Dichter jtand tief unter 
feinem Stoffe, und nur einzelne Schilderungen, wie eben die des Graltempels 
find lebendig, wahr und zum Teil ſogar nicht ohne eine gewiſſe Tiefe. Im 
ganzen kann das im Anfange der Wiedererwedung unferer älteren Litteratur 
nah halbtaufendjährigem Schlafe maßlos gepriejene Gedicht wegen ber in dem— 
jelben herrjchenden Allegorie, der gehäuften Bilder, denen fein Weſen entipricht, 
ber dunkeln oft faft unverftändlichen Sprache und der alles Maß überjchreitenden 
Ausdehnung nur Mißbehagen und Langweile erzeugen. 

Das dritte der zum Gralfreife gehörigen Gedichte, Lohengrin, gehört, 
wenn überhaupt noch unjerem Zeitraume, dod nur den äußerten Grenzen 
desjelben an. Auch es hat fi an Wolftams Namen angeflammert, mit noch 
geringerem Rechte als Albrechts Titurel. Es enthält in einer Meifterfänger- 
ftrophe, dem jogenannten jchwarzen Tone Klingfors, eine Ausführung ber 
völlig willfürlich erfonnenen und mit der wahrhaften Gejchichte jeltfam und meift 
höchſt ungejchict verwebten Thaten und Schidjale Lohengrins, des Sohnes 
Parcivald — alfo nur einen Faden, der aus den legten Zeilen des Wolframiſchen 
PBarcival zu ungebührlicher Länge ausgefponnen ift. Es beginnt mit dem Sänger: 
friege auf der Wartburg, begleitet den mit der Herzogin von Brabant vermählten 
Zohengrin in deutſche Kriege, die der Geſchichte, und andere Heerfahrten, bie 
der jeltjamften Erfindung angehören und fließt mit feinem Abſchiede von 
jeiner Gattin, welchen diefe durch ihre unbefonnene Frage nad) feiner Herkunft 
jelbft herbeigeführt hat*. — Ganz ohne gute Züge, zumal treffende Gleichniffe 
und treue Sittenſchilderung ift jedoch das Gedicht feineswegs, und um mande 
fönnte diefen Dichter des dritten und vierten Ranges der damaligen Zeit mander 
des erften Ranges unferer Tage beneiden. Eigentümlich ift es — jedoch keines— 
wegs das BVerdienft des Dichter des Lohengrin — dab auch an die Graljage 
fih jene wunderbare mythiſche Sage von einem Urjprunge großer Helden- 
gejchlechter aus der Tiefe des Meeres, welcher durch geheimnisvolle Meerwejen 
— durch einen Schwan, in den fih bald das Weib, bald der Mann trans- 
figuriert — vermittelt wird, angejchlofjen hat. Dieje in der Hauptſache aus 
Grimm Sagen und Märden, jowie aus jonftigen mehrfachen Bearbeitungen 
befannte Sage ift unter manderlei Umgejtaltungen nad) Ort und Zeit und 
Umftänden ſchon in der grauften Vorzeit bei den Angeln und Dänen, bei den 
Franken und Welfen einheimiſch, fie hat fih an die Karls- und an die Gral- 
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jage, ja jogar an die Sage von den alten Römerzügen angeheftet, in der Sage 
von der heiligen Genoveva kirchliche Legendengeftalt angenommen und dauert 
nah J. Grimms neuefter und ſehr wahrjheinlicher Vermutung noch bis auf 
diefen Tag in dem Namen der blinden Heſſen fort. 

Diejenigen Gedichte, welche lediglich dem Artuskreife, ohne Einmifchung der 
Gralfage, angehören, habe ich ſchon früher namhaft gemacht; unfere Beachtung 
wird bier zunächſt das Gediht Triftan und Iſolt von Gottfried von 
Straßburg auf ſich ziehen. 

Es giebt auf dem ganzen Gebiete unjerer Litteratur fein zweites Beispiel 
eines jo jchneidenden Gegenſatzes zwiſchen zwei gleichzeitigen großen Dichtern, 
ald zwiſchen Wolfram von Ejchenbah und Gottfried von Straßburg, eines 
Gegenjages, welcher Stoff und Form, Gefinnung und Sprade, Tendenz und 
Ausführung in einem Grabe beherricht, daß man faum glaubt, gleichzeitige 
Dichter vor ſich zu haben. 

Gehen wir zunächſt auf ben Stoff ein. Beide haben das miteinander ge- 
mein, daß fie eine britifche Erzählung durch franzöfiiche Vermittelung für ihre 
Zwecke bearbeiten. Nun ſahen wir ſchon früher, daß diefe britifchen Erzählungen 
fi duch Zufammenhanglofigkeit der zwecklos und zahllos aufeinander getürmten 
Abenteuer auszeichnen, aber es haben diefe Erzählungen des Keltenftammes, 
wenigitend zum großen Teile, noch eine andere weit jchlimmere Seite. Es ift 
dies die nicht wenigen diefer Erzählungen eigene Bewußtlofigfeit in Beziehung 
auf alles das, was man Zucht und Sitte, Treue und Ehre, Scham und Keuſch— 
beit nennen mag. Göttliche und menjchliche Gefege, göttliche und menfchliche 
Rechte werden mit Füßen getreten, als müßte das fo fein, und oft mit einer 
Unbefangenheit — doch nein mit einer harttirnigen Frechheit und einer nadten 
Schamlofigfeit, welche oft in Erftaunen jest, öfter mit Wibermwillen, ja mit 
Ekel erfüllt. Man kann zugeben, daß manches diefer Dinge auf Rechnung ber 
franzöfifchen Bearbeiter und der damals fchon in hoher Blüte ftehenden fran- 
zöfifchen Leichtfertigkeit, Frivolität und Lüfternheit fomme; die Grundzüge diejer 
ſchamloſen Unfittlichfeit liegen bereits in den britifchen Erzählungen jelbft, und 
wir werden uns ſchwerlich täufchen, wenn wir hierbei in Anſchlag bringen, 
daß fie von einem abfterbenden, das Bewußtfein von ſich jelbft, alfo auch das 
Bewußtjein der ewigen Maße und Schranken des menſchlichen Lebens verlieren- 
den Volksſtamme herrühren. 

Und einen dieſer Stoffe hat num Gottfried von Straßburg ergriffen; die 
Ihmählichfte Verhöhnung der Gattentveue, jo ſchmählich, wie fie der Sache nad) 
nur in irgend einer der frivolften Schilderungen der franzöfiichen Neuzeit vor- 
fommen fann, ift der Gegenftand bes Gebihtes Triftan und Iſolt. Und 
ebenſo wie Wolfram feinen Stoffen einen Gebanfen, einen Geift eingehaucht 
bat, den die Originale nicht befaßen, fo hat auch Gottfried feinem Stoffe 
Gedanken und Gefühle, wenn man will, einen Geift eingegoffen, welchen das 
dumpfe britifhe Ingenium nicht oder nicht mehr zu erjeugen vermochte; er 
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bat aus der rohen Farbemafje, melde ihm der britifche oder der franzöſiſche 
Dichter überlieferte, ein pfychologisches Gemälde gefchaffen, welches an Wahrheit, 
ja an Tiefe faft alles übertrifft, was in gleicher Weife jemals gedichtet worben 
it; aber welche Piyche ſchildert er! welchen Geift haucht er dem Stoffe ein! 
Es ift die irdifche Liebe, die lodernde, den Menfchen in feinen innerjten und 
beiten Elementen aufzehrende und fich ſelbſt als einzigen Lebensinhalt dar- 
ftellende Liebesglut, die er mit unübertrefflih wahren Zügen ſchildert; es ift, 
wie er felbft jagt, der Minne Ziel — die Darftellung des Neizes und des 
vollen Genuſſes der irdifchen Liebe, die nichts achtet, nichts hört, noch fieht, noch 
will, als ſich ſelbſt — das Ziel und die Aufgabe feiner Dichtung. Das 
völlige Aufgehen der weiblihen Seele in dieſen Liebesbrand, ihr Hinſchmelzen 
und Zerfließen in trunfener Selbitvergefienheit, die nur noch foviel, aber dies 
deſto beſſer weiß, wie fie den unbeilvollen Brand zu ſchüren und zu unterhalten 
bat, und die Bezauberung der männlichen Seele, ihre Erichlaffung und enbliche 
völlige Entkräftung, jo daß fie zulegt nicht einmal die Treue für die Geliebte, 
fondern nur für den eigenen, feineren und gröberen, Liebesgenuß zu bewahren 
imftande ift — alles dies ift vielleicht niemal® wahrer, treffender, aber auch 
niemals heiterer, naiver, unbefangener, einſchmeichelnder dargeftellt worden, als 
von Gottfried von Straßburg. Denn es ift feineswens etwa ein dunkles, ben 
gewaltigen Kampf der Leidenſchaft, den tödlichen Streit zwifchen Liebe und 
Pflicht in ergreifenden, ſchauerlichen Zügen ſchilderndes Gemälde, fein Bild der 
Zerriffenheit und gewaltfamen Seelenzerftörung, welches er vor uns aufrollt — 
es ift ein Bild des vollen, lodenden, ja üppigen Genuffes; es ift ein füßes, 
forglofes, um Gott und Welt unbefümmertes Behagen, in welches er uns ein- 
hüllt, und in dem er uns, gleichjam in einer lauen Babeflut, füß und wonnig 
fhwimmen läßt. 

Denn in welcher Sprache, in welcher Form ift diefer Stoff nun dargeftellt! 
Hier finden wir nicht® von dem ftrengen, ernten, oft bunfeln Gedankengange 
Wolframs, bier find die Worte, die Zeilen, die Perioden gleihjam flüffiges 
Gold, Far und glänzend — glatt und leicht vorüberftrömend. Hier finden 
wir nicht? von den in anderen ähnlichen Gedichten oft beläftigenden Stoffen, 
von den Mafjen von Rittern und Ritterjpielen, denen wir felbit bei Wolfram 
nicht aus dem Wege gehen konnten — bier find es die Liebenden ganz allein, 
welche uns befchäftigen, feifeln, hinnehmen: heitere Bilder, lachende Schilderungen, 
gleihjam ein heller, grüner Mai des Lebens begleitet uns bei jedem Schritte, 
und wo von einer Stufe der Gefchichtserzählung zu der anderen übergegangen 
werben foll, da finden wir die anmutigften, oft in den zierlichften Scherz ge- 
Heideten Betrachtungen, auf denen uns der Dichter gleihjam auf klaren Wellen 
fchaufelnd überfährt an das andere Ufer feiner Erzählung. So flicht er, bei der 
Stelle, wo er erzählt, daß endlich dem betrogenen Gatten Marke die Augen auf- 
gegangen jeien, und er der ungetreuen Iſolde fünftig befier zu hüten befchloffen, 
aber ihre Schönheit ihm dennoch blind gemacht habe, und Iſolde auch der 
ftrengen Hut zu jpotten veritanden, und zwar um fo beffer verftanden, je firenger 
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bie Hut wurde — eine Betradhtung über die bei der Minne übel angewandte 
Hut, in welcher er an den fpitigften Tadel das zartejte Lob der Frauen auf 
die gefchictefte Weiſe anfnüpft*) (17821 ff.). 


*) Swaz in dem herzen all zit 
versigelet und verslozzen lit, 
deist müelich ze verberne: 
man üebet vil gerne, 
daz die gedanke anget. 
daz ouge daz hanget 
vil gerne an siner weide. 
herze und ouge beide 
diu weident vil oft an die vart 
an der ir beider vröude ie wart; 
und swer in daz spil leiden wil, 
weiz got der liebet in daz spil. 
sö mans ie harter dannen nimt, 
so si des spiels ie m& gezimt 
und sös ie harter klebent an. 
alsam tet Isölt und Tristan. 
diz muoz man ouch on huote haben, 
diu huote vnoret unde birt, 
dä man si vuorende wirt, 
niwan den hagen unde den dom; 
das ist der angende zorn, 
der lob und öre säret, 
und manic wip entäret, 
diu vil gern’ öre haete, 
ob man ir rehte taete. 
als man ir danne unrehte tuot. 
sö swäret ir ör und ir muot. 
sus verköret si diu huote 
an ören und an muote. 
und doch swar menz getribe, 
huot’ ist verlorn an wibe, 
dar umbe daz dehein man 
der übelen niht gehüeten kan. 
der guoten darf man hüeten niht, 
si hüetet selbe, als man giht; 
und swer ir hüetet über daz, 
entriuwen, der ist ir gehaz, 
der wil daz wip verkären 
an libe und an den ören 
und waetliche alsö söre, 
daz si sich niemer mere 
sö verrihtet an ir site, 
irn hafte iemer etswaz mite 


des, daz der hagen hät getragen, 
wan iesä sö der süre hagen 
in alsö süezem grunde 
gewurzet z’einer stunde, 
man wüestet in unsanfter dä, 
dan in der dürre und anderwä. 
zwie dicke mans beginne, 
dem wibe enmag ir minne 
niemen üiz ertwingen 
mit übellichen dingen; 
man leschet minne wol dermite. 
huot’ ist ein übel minnen site: 
si wecket schädelichen zorn. 
daz wip ist gar dermite verlorn. 

Der ouch verbieten möhte län 
ich waene, ez waere wol getän: 
daz birt an wiben manegen spot. 
man tuot der manegez durch verbot, 
daz man ez gar verbaere, 
ob ez unverboten waere. 
der selbe distel und der dom, 
weiz got, der ist in an geborn: 
die vrouwen, die der arte sint, 
die sint ir muoter Fiven kint; 
diu brach das ärste verbot: 
ir erloubete unser hörre got 
obez und bluomen unde gras, 
zwaz in dem paradise was, 
daz si dä mite taete, 
swie s6 si willen haete, 
wan einez, daz er ir verböt 
an ir leben und an ir töt 
(die pfaffen sagent uns maere 
daz ez diu vige waere), 
daz brach si unt brach gotes gebot 
und verlös sich selben unde got. 
ez ist ouch noch min vester wän, 
Eve enhaete ez nie getän, 
und enwaerez ir verboten nie. 
Sus sint sie alle Even kint, 
diu näch der Even gövet sint. 
hi, der verbieten kunde, 

9%» 
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Man fieht ſchon aus diefer hier ausgehobenen Stelle, die nur eine der 
am Verſtändnis leichteften, nicht der bezeichnendften ift, daß der Ton und 
Gang ber Erzählung nahe an die Lyrik ftreift, und noch deutlicher wird dies 
dadurch, daß Gottfried an verfchiedenen Punkten feine Betrachtungen abſichtlich 
in die Iyrifche Form vier gleichgereimter Zeilen überführt und dieſelben auf 
diefe Weife abſchließt. ES ift der Ton der Minnepoefie, welcher fich diesmal 
in all feiner blühenden Fülle, in feiner heiteren, unbeforgten, tändelnden Be- 
baglichkeit, in all feinem Reize und feiner Zierlichkeit in da8 Gewand der Er- 
zäblung geworfen hat. 

Leicht wird es auch aus biefer unvollflommenen Schilderung, die fi, wie 
begreiflich, alles Eingehens auf den Stoff zu enthalten hatte, einleuchten, daß 
ein Dichter, wie Gottfried, in allen Punkten den entſchiedenſten Gegenjaß zu 
Wolfram bilden muß. Gottfried felbft ift der früherhin angeführte Dichter, 
welcher Wolfram als einen ‚Finder fremder, wilder Märe' tadelnd bezeichnet; 
einem Weltkinde in jo eminentem Sinne, wie Gottfried, mußte der ftrenge, fait 
heilige Ernft, die ftolze Würde der Gedanken und die Erhabenheit eines himm- 
lichen Zieles, wie wir dies bei Wolfram finden, unbequem, ja unerträglich fein. 
Er ſchwimmt im vollen Zuge mit der Welt, ja der Welt voraus, als ihr 
Führer zu Gelüft und Genuß — während Wolfram ſich dem Strome des Welt- 
laufes entgegenftemmt und die ftarfe, faft drohende Stimme eines Lehrmeifters, 
ja eines Propheten in das Weltgewühl hineinfchleudert. a, wir gehen wohl 
ſchwerlich irre, wenn wir die Anficht geltend machen, e8 habe eben der Unmille, 
fih belehrt und geiftig unterwiefen zu fehen — was niemand gern thut — bie 
Funken aus Gottfrieds Dichtertalente gejchlagen, die er in Triftan und Sfolt 
zur lodernden, glühenden Flamme anfachte. Gejchieht e8 doch überall, daß da, 
wo große Geifter mit Emft und Nachdruck auf das Höhere und Ewige hin- 
weifen, Mißfallen und Widerfprud um fo ftärker rege werden, je impofanter 
die Mahnung an das Ohr der Menge jchlägt; gefchieht e8 doch überall, daß, 
wo geijtige Ziele geftedt und verfolgt werben, die Welt fich fofort auch weltliche, 
irdifche Ziele ftedt, und daß fie eben die Mittel, welche die Vertreter der höheren 
Sintereffen in Bewegung fegen, für ihre Zwede anwendet, nur noch geſchickter, 
noch anfprechender, noch erfolgreiher. So ift denn auch aus der Mitte der 


waz man der Even vunde und ist ein mann mit muote; 
noch hiutes tages, die durch verbot der sol man ouch ze guote 
sich selben liezen unde got! ze lobe unde ze £ren 

und sit in daz von arte kumt alle ir sache kören. 

und ez diu nätiur’ an in vrumt, swä sö daz wip ir wipheit 
diu sich es danne enthaben kan, unde ir herze von ir leit 

dä lit vil lobes und ören an. und herzet sich mit manne, 
wan sweleh wip tugendet wider ir art, dä honeget diu tanne, 

diu gerne wider ir art bewart dä balsamet der scherlinc; 

ir lob, ir öre unde ir lip, der nezzelen ursprinc 


diu ist niwan mit namen ein wip der röset ob der erden. 
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Poeſie des von dem Ehriftentum erfüllten und durchdrungenen 13. Jahrhun- 
dert? der Gegenfag, wenn nicht zum chriftlihen Glauben, doc zum chrift- 
lichen Leben hervorgewadhjen: in Gottfrieds Triftan; die poetifhe Erregung, 
die dichteriſche Fähigfeit hat Gottfried aus der hriftlich erregten Atmoſphäre 
feiner Zeit geichöpft, geichöpft wie faum irgend ein anderer; von dem Geifte, 
der dieſe Erregung gejchaffen, der die Atmoſphäre erzeugt hatte, wandte er ſich 
willkürlich ab und ift, teils zwar ein Mitgenoffe der damals ſchon, wenn 
auch weniger in Deutichland als in Franfreih und Stalien, zahlreichen Genuß- 
menjchen, teils aber und hauptſächlich ala ein Borbote der immer mehr dem 
bloß weltlichen Streben, dem phyſiſchen Wohlfein, dem materiellen Gewinn und 
Befig zugeneigten, zulegt in tiefe Roheit und faft tierifchen Genuß verfinfenden, 
aus Mundbefennern und Thatleugnern der chriſtlichen Wahrheit beftehenden 
europäifchen Menjchheit des 14. und 15. Jahrhunderts zu betrachten. 

Gottfried Hinterließ jein Werk unvollendet; ob er demfelben vielleicht, hätte 
er es zu Ende geführt, nicht dennoch eine andere, das menſchliche und chriftliche 
Lebensgefühl mehr befriedigende Wendung gegeben, etwa, wozu gute Veranlafjung 
vorlag, den unbeilvollen Untergang des Ritter» und Helbenfinnes in trägem 
Liebesgenuß gefchilvert haben würde, wie von den Bewunderern Gottfrieds in 
neuerer Zeit, feine fittliche Ehre zu retten, angegeben worden ift, wage ih nicht 
zu behaupten; die ganze Anlage des Gedichtes fcheint mir feine andere fein zu 
fönnen, als die ich vorher zu fchildern verfuchte; der Tod Triftans und Iſolts, 
aus deren Gräbern eine Rebe und ein Roſenſtock hervorwuchfen (denn dies ift 
der Ausgang der Begebenheit), würde nicht befjer verſöhnt haben, ala der Tod 
der Helden in den Wahlverwandtfchaften., — Gottfried fand zwei Fortſetzer 
feines Triftan: Ulrich von Türheim, der nur kurz zum Abjchluffe drängt, 
und Heinrid von Freiberg, ber fidh einigermaßen von dem Talente Gott: 
frieds injpiriert zeigt; das Vorbild wird von Heinrichs, wenn ſchon gewandter 
und zierlicher Darftellung bei weitem nicht erreicht*?. 

Die Sage von Triftan und Holt ift übrigens nicht allein, nicht einmal 
zuerft, von Gottfried bearbeitet worden; eine, wie es ſcheint, fait nur über- 
jegende Bearbeitung berjelben fällt bereits in das 12. Jahrhundert, und zwar 
noch in die Vorbereitungsperiode unferer Blütezeit, fie hat einen Eilbart von 
Dberg zum Berfaffer, und diefe, nicht mit dem Glanze des Gottfriedjchen 
Talentes ausgefhmüdte, einfachere und derbere Erzählung ift nachher variiert 
bearbeitet, in Proja verwandelt und zu einem bis weit in das 16. Jahrhun— 
dert vielgelefenen Buche geworden*?; auch neuere Dichter haben fi, angezogen 
von dem herrlichen Schmelz der Sprache und der ganzen Darftellung Gottfrieds, 
zu Bearbeitungen dieſer, übrigens auch faft in allen Sprachen Europas vor: 
bandenen, Erzählung von Triftan und Iſolt beitimmen laffen; der legte unter 
ihnen war Karl Jmmermann*). 


*) Jept: Hermann Kurz und W. Hertz 
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Unter den Dichtern des angehenden 13. Jahrhunderts hat faum einer bei 
feinen Zeitgenofjen und bei den nächften Generationen jo ausfhließlih und vor- 
zugsmweife als Mujter gegolten, als Gottfried; eine große Anzahl von Minne- 
dichtungen find der Erinnerung an ihn und des Lobes feiner Dichtergaben voll; 
mehrere der jpäteren Kunfteposdichter bilden fich ganz eigens nad ihm und be- 
zeichnen ihn ausbrüdlicd als ihren Meifter, wie 5. B. Rudolf von Ems +. 

Die übrigen Gedichte, welche Sagen aus dem Artusfreife behandeln, 
bilden den Werfen Wolframs und Gottfrieds gegenüber eine eigene Klaffe, wenn 
fie auch unter fi ihrem Werte nach ungemein verjchieden find; einen belebenven 
Gedanken, der das ganze Werk über das Original hinaushöbe und dasfelbe zu 
einer wahren eigentümlichen Schöpfung machte, wie dies jene Dichter in den 
beiden entgegengejegten Punkten, zur äußerften Rechten Wolfram, zur äußerften 
Linken Gottfried, gethan haben, ſuchen wir fortan umfonjt; der Stoff bleibt in 
den deutſchen Gebichten, wie er durch die britifch- franzöfifchen Werke überliefert 
ift, und es zeigt fih nur ein größeres ober geringeres Talent der deutichen 
Dichter in der Behandlung diefes Stoffes: in der Wegfchneidung der über- 
flüffigen, wucdernden Auswüchſe, in der leichten und zwanglofen Verbindung 
der oft planlos aneinander gereihten Abenteuer der britifchen Sage, in der 
zierlichen, belebten, dem Stoffe ji) genau anjchmiegenden Erzählung, endlich in 
dem den oft ſehr fremdartig ausfehenden Geftalten gejchidt übergeworfenen deut: 
ſchen Gewande. 

Am vollendetſten finden wir alle dieſe Vorzüge vereinigt in den Gedichten 
Hartmanns von Aue, von dem wir zwei bearbeitete Artusſagen haben: 
Erec und Iwein. Den Erec, ober Erec und Enite, dichtete Hartmann 
noch in früherer Zeit, in feiner Jugend, am Ende der achtziger Jahre des 
12, Jahrhunderts; in diefem Gedichte ift noch der unmittelbare Einfluß der 
britiichen Abenteuerfucht merfbar genug und die Starrheit jener feltifchen Er- 
zählungen nicht völlig überwunden *; zu dem vollen Glanze entfaltet Hartmann 
fein bewundernswürdiges Erzählertalent erft im wein, dem Ritter mit dem 
Löwen, welden er etwa zehn Jahre fpäter, wenigftens vor dem Jahre 1204, 
dichtete. Hier finden wir nun die befonnenfte, fauberfte, gewanbtefte Darjtellung, 
einen freien, leichten und natürlichen Vortrag, welcher fi dem Stoffe, — der 
ernften Rede, der Drohung, wie dem leichten Scherze und dem eiligen Dabin- 
laufen des täglichen Geſpräches — mit ebenfoviel Genauigkeit als Feinheit 
und Würde anſchmiegt. Dieſe Eigenjchaften der Erzählung feffeln uns in einem 
folden Grabe, daß wir, wenn uns auch der Stoff weniger Teilnahme einflößt, 
ja gleichgültig läßt, bloß um der Darftellung willen mit fteigendem Intereſſe 
bes Dichter Worte verfolgen und mit voller Befriedigung von ihm fcheiden. 
Eine durchgreifende dee finden wir freilih, wie ſchon bemerkt, in diefem Ge- 
dichte nicht, denn den gutgemeinten, treuherzigen Gedanken, den der Dichter 
wie an den Anfang fo an den Schluß feines Gedichtes jegt: Swer an rehte 
güete wendet sin gemüete dem volget saelde unde öre, werden wir den 
Gedanken Gottfrieds oder gar den erhabenen Ideeen Wolframs nicht gleichitellen 
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wollen; e& find die Gedanken des mwohlgefinnten, biederen Mannes, der von der 
Bildung feiner Zeit fi vor allem Billigfeit, Mäßigung, Milde und Züchtigfeit 
angeeignet hat und dieſe Tugend der Geſellſchaft auch an feinem Helden 
darzuftellen, hervorzuheben und zu verherrlichen ſucht; Hartmanns Iwein ift der 
Abdruck der feinen Gejellichaftswelt feiner Zeit, dem großen Publikum voll- 
gerecht, welches für Wolframs Parcival nicht ftarf, für Gottfrieds Triftan nicht 
weich genug war. Wie fehr aber die Fabel bes Stüdes durch die zierlihe Dar- 
ftellung gewonnen habe, können wir jeßt leicht vergleichen; es ift jeit einigen 
Jahren durch Lady Gueft, wie das walliſiſche Driginal zum Parcival, jo auch 
zum Iwein unter dem Namen der Dame von der Duelle, nebft der fran- 
zöfiichen Bearbeitung des Chevalier au Lyon von Chrestien von Troyes 
herausgegeben, und erſteres nad der englifchen Überfegung der walliſiſchen Lady 
von San Warte ins Deutfche überjegt worden. Auch das Driginal von 
Erec ift in demfelben Buche der Lady Gueft und in der Überfegung unter 
dem Driginalnamen Geraint, der Sohn Erbins, herausgegeben worden. — 
Hartmanns wein war übrigen? eins der eriten Produkte unferer wiſſen— 
ihaftlihen altdeutichen Philologie und dient in der vortrefflichen Ausgabe 
von Lachmann und Benede, welcher erläuternde Anmerkungen beigegeben find, 
und ein mufterhaftes Wörterbuch Benedes gefolgt ift, vorzugsweife zur Ein- 
führung in die Sprade und Poeſie unjeres Zeitraumes **, 

Die übrigen Gedichte des Artuskreiſes, Hartmanns Werken dadurch ver- 
wandt, daß fie feine neuen Gedanken, fondern nur den überlieferten Stoff dar- 
ftellen, find jämtlich zwar Nahahmungen Hartmanns, aber ftufenmweife ſchwächere 
und bürftigere; fo ift Wigalois ober der Ritter mit dem Rabe das Produkt 
eines jungen Dichters, des Ritters Wirnt von Grafenberg um 1212, 
welcher, zumeift Hartmann, in einzelnen Stellen aber auch Gottfried nachahmt 
oder vielmehr fopiert; auch fonft ift die Darftellung nicht mit fich jelbft und 
nicht mit dem überlieferten Stoffe einig, die gleihmäßige, wohlanſchließende 
Überfleidung des Fremden mit deutjchem Erzählergewande fehlt"; — noch 
ichwächer find die Abenteuer Lanzelots vom See, die ungefähr zu gleicher 
Zeit (nicht 1192) von Ulrih von Zazichoven bearbeitet wurden, in welchen 
nicht allein die Zufammenhanglofigkeit, jondern auch der Schmuß der britifchen 
Sage unverhüllt zu Tage liegt **, ſowie die zujammengefaßten Gejhichten von 
Artus und feiner Tafelrunde, welche um 1220 Heinrih von dem Türlin 
unter dem Titel der Aventiure Krone bearbeitete; unter die ſchwächſten ge- 
hören Wigamur, oder der Ritter mit dem Adler?’ und Gauriel von 
Muntavel, oder der Ritter mit dem Bod°’!, beide in der Mitte oder in ber 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts gedichtet. 

Wie jehen alfo, wollen wir uns den chronologifhen Zufammenhang diejer 
Gedichte noch einmal vergegenwärtigen, im Anfange eine treue, dürftige, aber 
derbe Nachbildung der wallifiichen Originale, in welcher fich noch feine bebeutende 
Kunft zeigt: in Eilharts von Oberg Triftan; darauf folgt die zierliche, aber 
noch zu feinem eigenen Gedanken fich erhebende Dichtung Hartmanns im Erec 
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und Iwein; auf diefer Grundlage erftehen die ibeenreihen und bie Originale 
mit eigentümlichem Geifte umgeftaltenden Dichtungen Wolframs und Gottfrieds. 
Mit diefen ift der Gipfelpunft erftiegen; die nun folgenden Dichter können nicht 
mehr erreichen, als ſchon erreicht ift, und ihr Talent verbietet ihnen, zu Wolfram 
oder Gottfried fich zu erheben; alfo greifen fie entweber zurüd zu der unum- 
wundenen Daritellung der Originale, wie Ulrih von Zazichoven ſich wieder 
der Darftellung Eilhardts nähert, oder fie halten ſich an den leichter nachzu⸗ 
ahmenden Hartmann, wie Wirnt von Grafenberg, Heinrih von dem Türlin 
und die Verfafjer von Wigamur und Gauriel — als Urheber des legten Gedichts 
wird uns ein Meifter Kunhart von Stoffel genannt — und fo ift denn das 
geiftlofe Nachahmen, am Ende das Reimen, der Ausgang und das Ende dieſes 
Zweiges der Poeſie, der feiner Natur nad nur durch großartige, dem Stoffe 
weit überlegene Ingenien, durch hervorragende Dihter-Individualitäten, 
nicht durch feine eigene Kraft und Güte grünen und zur Blüte gedeihen fonnte’?. 

In der gebildeten Welt der folgenden Jahrhunderte hat ſich übrigens dieſe 
Artuspoefie lange in bevorzugter Stellung und nicht gewöhnlicher Gunft er- 
halten, ja, wie es zu gejchehen pflegt, oft ift das Dürftigfte, wenigftens Mittel- 
mäßige gerade dasjenige gewejen, was man am liebften la3, und woran man 
am längften fefthielt; ein Zeugnis der großen Berehrung gegen diefe Herren 
von der Tafelrunde legt der faft jeltiame Umftand ab, daß noch im 16. Jahr- 
hundert die Kinder ſüddeutſcher Rittergefchlehter in der Taufe die Namen 
Parcival, Wigamur, Wigalois erbielten, wie vor noch nicht langer Zeit es 
unter und von Taufnamen wimmelte, welde aus Romanen und Dpern ent- 
lehnt waren, und wie jogar die Arthur’ bis heute noch vorhanden find, zum 
Zeugnis für das fait unvertilgbare Leben folder, wenn auch fremder, doch 
in günftiger Zeit zu uns übergeführten Sagen. 


Diejenige Gruppe von Gedichten, welche frembe Stoffe behandeln — bie 
vierte nach der Aufzählung, welche ich früher (S. 103) zu geben mir geftattete 
— mit welder wir uns nunmehr, wenn gleich noch überfichtlicher als mit der 
Gruppe der Gral- und Artusdichtungen zu beſchäftigen haben werben, ift um 
die antifen Sagen und Gedichte, um die Gefchichte des trojanifhen Kriegs, 
die Erzählung von Aneas und die Sage von Alerander dem Großen 
vereinigt. 

Alle diefe Gedichte, die fih in langer Reihe aus den fiebziger Jahren des 
12. Sahrhundertes bis an das Ende des 13., ja bis über die Grenze unferer 
Periode hinaus erftreden, haben unter fi ſowohl ala mit den bisher berühmten 
Gedihten aus dem Gral- und Artusfreife das gemein, daß fie nicht die alte 
Welt, die Troerfämpfe, die Fahrten des Aneas, die Züge des Welteroberers von 
Macebonien uns jo ſchildern, wie die alten, griechiichen oder römiſchen Sagen 
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und Poeſieen, wie Homer und Bergil fie ung barftellen, oder wie die Gefchichte 
fie uns überliefert, fondern daß fie diefelben durchaus in ein ganz beutjches 
Gewand Eleiven; Hektor ift fein trojanifcher Held, Achilles kein griechifcher, 
Turnus fein italiſcher — fie handeln und reden wie deutjche Helden ber ritter- 
lichen Zeit, und ebenſo ift Alerander nichts weniger als der Alerander ber Ge- 
ihichte, vielmehr ein deutſcher König mit deutjchen Heeren. Zudem werben die 
Troer-Sagen, außer der Gefchichte des Aneas, welche jedoch auch erft durch 
einen welſchen Kanal gefloffen war, uns nicht nach ihrer poetifchen Quelle, nicht 
nad) Homer (der bis in das 15. Jahrhundert im Occident völlig unbefannt war) 
fondern nach viel fpätern, trüben Duellen (nad) Dares und Dictys), Alerander 
nad der teil auf orientalifchen, perfischen und jübifchen, teils auf chriftlichen 
Elementen beruhenden Sage, nicht nad) der, nur einige unzufammenhängende 
Fäden hergebenden Gejchichte geſchildert. Es kann nicht fehlen, daß die Poefieen 
in diefer Form auf den erften Blid einen überrafchenden und wunderlichen Ein- 
drud auf uns machen, die wir, zumal durch die neuere Poefie, gewöhnt worden 
find, die Dbjectivität der Darftellung als ihren erften Vorzug zu betrachten, 
und ſchon Schillers Wallenftein vielfah, mitunter nicht mit Unrecht, tadeln, 
weil uns hier nicht die Anſchauungen und überhaupt nicht die Weltanfiht und 
die Kultur des 17. Jahrhunderts und bes breißigjährigen Krieges, jondern die 
Typen des 18. Jahrhunderts entgegentreten. — Wirklich brauchten wir in den 
Gedichten, von denen wir jetzt zu handeln haben, fat überall ftatt Aneas, 
Turnus, Lavinia u. f. w. nur beliebige deutfche Namen zu jegen, um ein 
deutfches Rittergediht vor uns zu haben — im Weſen unterſcheiden fie ſich 
von wein und Wigalois, von Gawein und Erec durch gar nichts. Allein 
der deutſche Geift war damals ftark genug, um fich durch nichts Fremdes aus 
jeiner Bahn werfen zu laffen und feine Eigentümlichfeit mit Beharrlichkeit, mit 
Strenge, ja, wenn man will, mit einer gewiſſen Starrheit oder Hartnädigfeit 
gegen alles Fremde zu behaupten. Er verfchloß ſich nicht gegen das Ausländiſche, 
woher dasjelbe immer kommen mochte, aber er machte an dasfelbe den Anſpruch, 
daß es ſich nach ihm, dem deutſchen Geifte richte und fich ihm unbedingt unter: 
ordne; an ein Sichhingeben und Aufopfern dem Fremden gegenüber war in 
diefer Zeit der deutjchen Weltherrfchaft weder in der Politik noch in der Poefie 
zu denken. Noch war das deutſche Volk ein Volt von Überwindern, und dieſe 
Eigenfhaft machte es auf dem geiftigen Gebiete, auf dem Felde der Poefie mit 
vollem Nachdruck geltend. Indes eine Disharmonie bleibt einmal übrig, wie 
zwiſchen dem Befiegten und dem Sieger, wie fie zwijchen dem unterjochenden 
und unterjodten Volke im Leben der Nation immer übrig bleibt, und es 
fommt nur darauf an, ob der Sieger für das, was er untertrat und vertilgte, 
durh den Reichtum feines Lebens, den er auf den Befiegten übergehen läßt, 
demfelben mwenigftens einigen Erſatz für das Verlorene bietet. Dies wäre in 
unferm Falle nur dadurch möglich, daß die Darftellung, die doch nun einmal 
deutſch fein fol, nun auch jo rein deutich, fo feſt und gediegen wie ber deutjche 
Volksgeſang, oder jo glatt, zierlich und einichmeichelnd ausfiele, wie die höftfche 
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Roefie in ihren beiten Erjcheinungen. In manchen dieſer Transfigurationen 
antiler Sagen und Gedichte ift dies wirklich der Fall; andere tragen dagegen 
den Charakter der Traveftieen, und bürfen hier nur eben mit ihren Namen 
aufgeführt werben. 

Ohne Frage das beite diefer Werke tft eine Bearbeitung der Sage von 
Alerander dem Großen, die noch in die Vorbereitungszeit der Blüteperiode, 
etwa in die fiebziger Jahre des 12. Jahrhunderts fällt und, wie das Rolands- 
lied, einen abermaligen Beweis für die früher gemachte Bemerkung liefert, daß 
nicht alle in diefer Vorbereitungszeit angeſchlagenen Dichtungsklänge in derjelben 
Fülle und Stärke, oder gar in noch größerer Vollkommenheit al3 im 12., im 
13. weiterflingen und austönen. Mehrfach ift im 13. Jahrhundert und noch 
fpäter die Sage von Alerander bearbeitet worden, wie von Ulrich von Ejden- 
bad (zwar einem Namensverwandten, aber feinem Gejchlecht3- noch viel weniger 
einem Geiftesverwandten Wolframs von Ejchenbach) ’? und von Rudolf von 
Ems?«, fpäterer Bearbeiter zu gejchweigen, aber fie alle reichen bei weitem 
nicht an die fernige, volfsmäßige und friſche Darftellung, wie wir fie aus dem 
12. Sahrhundert unter dem Namen eines Bfaffen Lamprecht befiken. 
Vielleicht ift der Name, der uns im Anfange des Gedichtes genannt wird, nicht 
einmal der Name des deutjchen, jondern des franzölifchen Bearbeiter, elere 
Lampert, von dem ein Aleranderleben aus dem 12. Jahrhundert vorhanden war 
oder noch ift; in diefem Falle willen wir den Namen bes beutfchen Dichters 
nicht, daß er aber wie der elere Lampert ein Geiftliher war, zeigt der Inhalt 
und bejonders der Schluß des Gedichtes. 

Vielfah war, wie ich ſchon vorher andeutete, die Sage von Alerander 
dem Welteroberer, der zuerft dem Occident den Orient auffchloß und in welt- 
licher Weife dem Chrijtentume die Bahn gebrochen hat wie fein anderer, jchon 
auf» und abgegangen im Drient und Decident; wir wiffen, daß perfiiche Sagen 
als ein Nachhall feiner zerftörenden Fußtritte in dem Lande, das fie zertreten 
hatten, umliefen, und auch der Deccident hatte ſich frühzeitig durch erbichtete 
Erzählungen feiner Thaten und Züge bei diefen Sagen beteiligt; ift doch die 
befannte Gejchichte Aleranders von Eurtius Rufus nicht viel mehr als ein 
Roman. Aber erit das Mittelalter, welches in feiner Völferwanderung und noch 
mehr fpäter in jeinen Kreuzzügen ähnliche Erfcheinungen in fich trug, wie die 
Zeit Aleranbers, bildete die Sage in feiner Weiſe als eine Fülle von Wundern 
aus; was die Kreuzfahrer im Orient entvedt, was fie vernommen, was fie 
geahnt, wovon ihre Phantafie fich erfüllt: Länder der Zauber und der Märchen, 
Heerfahrten voll der ungeheuerſten Ereigniffe, ja das irdiiche Paradies felbft und 
deſſen Wiedergewinnung — das alles wurde, zumal von Jtalienern und Franzofen, 
auf Alerander den Großen übertragen, in welchem die Kreuzfahrer ſich gemwiffer- 
maßen jelbjt wiederfanden, und von dort, aus Stalien und Franfreih, nad 
Deutfchland übergeführt. Namentlich muß ein Werk, welches bis jegt noch nicht 
wieder genau befannt geworden ift, eine Dichtung eines gewifjen Aubry von 
Besangon, oder, wie er zu deutſch hieß, Alberih von Bifenzän, bie 
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zahlreichen Sagenquellen in fich zufammengeleitet haben; auf dieſes Original 
berufen ſich deutſche und franzöſiſche Dichter der Aleranderfage in gleicher Weiſe. 
Auf dieſes, als einen welſchen Quell, beruft ſich auch unfer deutjcher Dichter 
des 12. Sahrhunderts. 

Dieſes Gediht hat nun im ganzen, wie begreiflih, die Form der 
Dichtungen feiner Zeit; es iſt in mitteldeutfcher, doch mehr als andere body» 
deutſch gefärbter Sprache in unvolllommen gereimten Reimpaaren gefchrieben; 
der Stil hat noch geringe Beweglichkeit, die Ausführung größtenteils etwas 
Strenges, Herbes, faft Abgebrochenes, oft jogar Trodenes; doch nähert es fi 
mit mehreren diefer Züge dem alten volfsmäßigen deutfchen Heldengefang, und- 
wirklich ift es reih an Darftellungen, welche unmittelbar aus der Natur des 
deutfchen Volksepos gefloffen find, fo daß man bin und wieder fogar an den 
Klang der Längft verfchollenen Allitterationspoefie im Hildebrandsliede oder 
Beovulf erinnert wird, Züge, bie unferem deutjchen Dichter das welfche Original 
nicht geliehen haben kann, die vielmehr fein eigenes Verbienft find. So wird 
gleich eingangs von Alerander erzählt, er habe jchon in feinen erften Lebens- 
tagen jeine Kraft und Kühnheit gezeigt ‚und wenn ihm etwas übel wieder feinen 
Sinn fuhr, jo ſah er, wie der Wolf thut, wenn er über feinem Raube ſteht'; 
und in einem der Kämpfe mit den Perjern ‚ficht Alerander mit grimmigem 
Mut, wie der zornige Bär thut, wenn ihn die Hunde bejtehen; die er mit den 
Klauen mag fangen, an denen rächet er feinen Zorn’. Überhaupt tragen die 
zahlreihen Kämpfe und Schlachten, welche zu ſchildern reichlich Gelegenheit dar- 
geboten war, denjelben Typus alter volfsmäßiger Heldendichtung: Alerander 
fiht mit Porus im Einwig (Einzelfampf), da zuden die Herren ihre Sachſe 
(Schwerter), da |pringen fie zufammen, da Elingen die Schwerter, da hauen fie 
wie Waldeber gegeneinander ; Neid (Kampfgier, noch im alten, nicht im jegigen 
Sinne) ift unter ihnen, groß ift der Stahle Schall; das Feuer blitt aus den 
Schildrändern überall; und wieder und wieder fpringen fie zum Beile (Kampf: 
angriff) gegeneinander, und die Schwertecken (Scheide und Spitze) fallen 
grimmig auf Harniſch, Helm und Kriegsgewand; dann erft beginnt ber 
Boltwig (das Handgemeinwerden der Maffen) und da werben bie grünen 
Miefen rot, und die Furchen füllen fih mit dem allroten Blut, und über das 
Feld hinab fließt der Blutftrom in die Tiefe. — Aber auch die andere Seite 
der Aleranderfage — die Schilderung der Wunder, zu denen Alerander gelangt, 
und die er in einem angeblichen Briefe an Ariftoteles ſchildert (ein litterarifches 
Probuft, welches im Mittelalter faft in allen europätfchen Sprachen eriftierte) — 
ift in diefem Gedichte mit großem Glüd durchaus einfach und volfsmäßig und 
eben darum mit einem Reize behandelt, welcher jpäteren Schilderungen derſelben 
Gegenftände in ihrer auf umftändlihe Ausmalung ausgehenden Kunftmäßigfeit 
mangelt. So kommt Alerander mit feinem Heere in einen dunklen Wald, 
befien hohe Bäume ihre Afte weithin ftreden und ineinander verfchlingen, 
alfo daß der Schein der Sonne nicht hindurchdringen kann; lautere und fühle 
Quellen rinnen von dem Walde hinab in das Thal. Süßer Vogelgefang 
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durchtönt die Zweige und Hallet in dem Waldesichatten wieder. Der Boden 
des Waldes aber ift überbedt mit einer unüberjehbaren Menge noch unauf: 
gejchloffener Blumen von wunderbarer Größe; rofenfarb und jchneeweiß find fie, 
großen Kugeln gleich, noch feit ineinander gefaltet; da öffnen fie ihre duftenden 
Kelche, und aus all diefen aufgejchlofjenen Wundberblumen gehen, rot wie das 
Morgenrot und weiß wie der lichte Tag, Mägdlein heraus von wunderbarer 
Schönheit, wie zwölfjährig anzufehen, und all die Taufende liebliher Weſen 
erheben im Wettftreit mit den Walbvöglein füßen, taufendftimmigen Gefang, 
und jchweben fingend und lachend in zierlichen Reigen auf und ab in bem 
fühlen Waldesſchatten. Rot und weiß gekleidet wie die Blumen, aus denen fie 
geboren find, find fie Kinder der grünen Schatten und der ftillen Waldeinfam- 
feit; bejcheint fie die Sonne mit glühendem Strahle, jo welten fie, die Blumen- 
finder, fofort dahin und jterben; aber es find audh nur Sommerfinder, 
und ein längeres Zeben ift ihnen nicht vergönnt, als den Blumen, die der Mai 
in das Leben und der Herbit zum Tode ruft; die drei Monate des Sommers 
gehen hin, und ‚die Blumen alle verdarben, die ſchönen Mägdlein ftarben, ihr 
Laub die Bäume ließen, die Brunnen al ihr Fließen, die Wögelein ihr 
Singen — die Freuden all zergingen’. 

Aber es fehlt diefem an kräftigen und lieblihen Schilderungen jo reichen 
Gedichte auch nicht an ernften und großen Gedanken; daß alles eitel ſei, und 
die größte Weltherrlichkeit untergehen müffe, das habe, jagt unſer Dichter, ſchon 
fein Vorgänger Alberih mit Salomons Gefinnung befungen, und benjelben 
Gedanten habe auch er. Alerander habe die Welt erobert, er habe allen Reichtum 
Indiens befeffen und alle Kunft der Welt erkannt — da jei er auch an das 
Paradies gefommen, um dieſes wie ein weltliches Neich zu erobern; das aber 
Laffe fich nicht mit Gewalt gewinnen und nicht mit Gierigfeit, des Paradiejes 
werde nur der Herr, der jeiner Gierigfeit Herr geworben ſei, und jo habe der 
Eroberer der Welt umkehren müfjen an des Paradieſes Pforten, habe ſich fortan 
der Mäßigung befliffen, Krieg und Gierheit gelafien, des Rechtes gepflegt in 
feinem Reiche, und zulegt jei ihm übrig geblieben ‚Erde fieben Schuhe lang 
wie dem allerärmiten Manne’ °, 

Der Zug, daß Alerander das Paradies habe mit Gewalt erjtreiten wollen, 
und daß er vor dem Paradiejesthore habe umkehren müjjen, weil ihm Demut 
gefehlt, ift übrigens einer von denen, welder in allen fpäteren Aleranderjagen 
wiederfehrt, und hat fich ſelbſt lange nachdem die Aleranderjage, wie fie das 
frühe Mittelalter gejchaffen hatte, aufgelöft und zerbrödelt worden war, im 
Gedädhtniffe der Dichter und jogar des Volkes bis in das 17. Jahrhundert, wo 
alles gute Alte untergeht, erhalten. 

Es ift zu bedauern, daß ein deutjcher Litterarhiftorifer, welcher mit nur 
zu viel fremden Maßftäben und vorgefaßten Meinungen an fein Werk gegangen 
ift, fo daß feine Unparteilichfeit und die Richtigkeit aller feiner Urteile nicht 
geringem Bedenken unterliegt, Gervinus, diejes unfer Gedicht auf übertriebene 
Weiſe nelobt und eben durch feine Maßlofigkeit von allen Seiten Widerſprüche 
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gegen feine feurigen Lobſprüche hervorgerufen bat; in der That ift es kaum 
geftattet, nad jo ungemefjenen Lobeserhebungen auch noch loben zu wollen, 
inde3 wird ſoviel unbeftritten bleiben, daß Lampredhts Alerander und das 
Rolandslied die beiten Produkte der Poeſie der Worbereitungsperiode find und 
von den fpäteren Erzeugniffen auf demſelben Gebiete bei weiten nicht mehr 
erreicht werden. 

Als Bearbeiter der Aneasſage oder vielmehr der Aneide des Virgil ift 
allein zu nennen der Vater der mittelhochdeutfchen Poeſie, Heinrih von 
Beldefe — mie die Form des Namens andbeutet, ein Nieberdeutfcher, der 
zwifhen den Jahren 1184 umb 1188, in ber bereits angegebenen Weife nad 
einem welfchen Vorbilde — denn Vergils Driginal bat der Dichter wohl nie 
zu Geficht bekommen, würbe es auch wohl ſchwerlich haben lefen können — die 
römische Dichtung mit dem deutfchen Gewande höfiſcher Poefie umkleidete, 
und durch biefes Werk den Ton der ritterlihen Kunftpoefie anſchlug, welcher 
ſeitdem durch mehr als zwei Kahrhunderte der ausschließlich herrſchende blieb, 
fih in Wolfram und Gottfried auf die höchite Stufe des Gedanken- und 
Gefühlsinhaltes und achtzig Jahre jpäter duch Konrad von Würzburg 
auf die höchſte Stufe eleganter Versbildung erhob, dann aber, nicht mehr ge- 
pflegt von edlen und gebilbeten Geijtern, ein Jahrhundert lang ſank und ein 
zweites in tiefer DVerfinjterung und Roheit daniederlag, bis er im Zeitalter 
der Reformation aud in jeinen legten ſchwachen Nachklängen erloſch. — Auch 
Heinrih von Veldeke gehörte, wenigſtens in jeinen jpäteren Jahren, dem 
Sängerhofe der Thüringer Landgrafen auf der Wartburg an, und von biefem 
Mittelpunkte, deſſen Kern und Herz wiederum er jelbft war, breitete ſich jo- 
wohl der höfiſche Stil der Erzählung, als aud die Kunſt der ritterlihen Lyrik 
in überraſchender Schnelligkeit durdy ganz Deutjchland, vorzugsweife freilich, 
wie früher bereits bemerft, das füdliche Deutfchland aus. Die Zierlichkeit des 
Stils, die Glätte und Ausführlichkeit der Darftellung, die Reinheit der Sprache, 
die Genauigleit der Versmeſſung, der fihere und regelrehte Wohllaut der 
Reime ift — nicht eben die Erfindung Veldekes, wohl aber fein Fund: 
wa3 längjt vorbereitet, zugerichtet, nur unerkannt bereits vorhanden war, das 
fprab er nur aus, bem gab er Bewußtjein und Haltung, ganz in ähnlicher 
Meife, wie wir es über vierhundert Jahre fpäter bei Opitz, dem Water der 
neuen Poeſie, wiederfinden werden; weder Veldeke noch Opitz waren große 
poetifche Ingenien, ſchöpferiſche Naturen, beide waren Talente, geſchickt, im 
rechten Momente das rechte Wort zu finden und auf geſchickte Weiſe allen ver- 
ftändlih und für alle eindringlich auszufprechen, geltend zu machen, zum Wort 
des Tages zu erheben. 

Über Veldekes Eneit darf ih nur ganz kurz fein. Gemütlichkeit und 
Naivetät, wenn ich das Wort noch brauchen darf, zeichnen fie aus; große 
Charaktere ſucht man umfonft, umfonft ſogar auch das wenige Feſte, Kernhafte 
und Heldenmäßige, was Vergil feinem Aneas noch gelaffen over geliehen hat; 
volfsmäßige Züge find felten oder überhaupt kaum noch zu entbeden®®, Als 
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ein treffendes Beijpiel der Naivetät der Erzählung mag ſtatt aller weiteren Be- 
fprehung und Analyje das Geſpräch zwiſchen Mutter und Tochter dienen, in 
weldem dieſe Belehrung über die Minne begehrt und empfängt, und durch 
welches die Minnepoejie unjerer Periode eingeleitet und begründet wurbe *). 


) Ob dü sälliche (Massm. 261 — 265) 

unde wole welles tuon 
tohter, s8ö minne Turnum. 
»wo mite sal ich in minnen? « 
mit dem herzen und den sinnen. 
»sal ich im min herze geben? « 
ja dü. »Wie soldich danne geleben? « 
dune salt ez ime sö geben nihıt. 
»waz, ob ez niemer geschiht! « 
und waz, tohter, ob ez tuot? 
»wie kunde ich minen muot 
an einen man gekéren? 
diu minne sal dichz lören. 
»durch got, wer ist diu Minne?« 
sie ist von aneginne 
gewaldich uber die werlt al, 
und iemer möre wesen sal, 
biz an den suontac. 
daz ir nieman ne mac 
neheine wis widerstän; 
wande sie ist sö getän, 
daz man’s nehöret noch ensiht. 
»muoter, der erkenne ich niht«. 
dü salt sie wol erkennen noch. 
smuget ir des erbeiten doch? « 
ich erbeites gerne, ob ich mac. 
lihte gelebe ich noch den tac, 
daz dü ungebeten minnes; 
swenne du des beginnes, 
dir wirt viel libe dar zuo. 
»ich enwisz, weder ez tuo«. 
dü maht es wesen gewis. 
»so saget mir, waz minne is«. 

Dö sprach diu kuninginne: 
so getän ist diu minne, 
daz ez rehte nieman 
dem anderen gewisen kan, 
dem sin herze sd stöt, 
daz sie dar in niene göt, 
der sö steinlichen lebet; 
swer ir aber reht entsebet, 
unde zuo ir köret, 
vil wol sie in des löret, 


daz ime was & unkunt. 

si machet in schiere wunt, 

ez si man oder wip; 

si begrifet im den lip 

und die sinne garwe, 

sie salewet im die varwe 

mit vil grözer gewalt, 

sie machet in vil dicke kalt, 

und der näch 36 schiere heiz, 

daz er sin selbes rät ne weiz. 

solich sint ir wäfen; 

si benimet im daz släfen, 

ezzen unde trinken, 

si löret in gedenken 

vil misseliche. 

nieman ist ro riche 

der sich ir moge erwern, 

noch sin herze vor ir genern 

noch enkan noch enmac. 

nü ist daz vil manic tac, 

deich dar abe nie sö vil gesprach. 

»frouwe, is denn minne ungemach? « 

nein, si ist doch nähen bi. 

»ich wäne, daz si sterker si 

dan diu suht oder daz vieber. 

sie wären mir beide lieber, 

wan man beköret nach dem sweize; 

minne tuot kalt und heize 

mer denne der viertage rite.« 

swer bestricket wird da mite, 

der muoz sichs alles genieten. 

»s0 müeze sie mir gott verbieten«, 

tohter nein, si ist vil guot. 

»waz meinet denn, daz si w& tuot?« 

ir ungemach ist süeze. 

»got gebe, daz sie müeze 

mich lange vermiden ; 

wie mohtih die nöt alle liden? « 
Diu muoter aber wider sprach: 

nit envrürhte daz ungemach; 

merke, wie ich dirz bescheide: 

michel liep kumt von leide, 

ruowe kumt näch ungemache 
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Noch Fürzer darf ich über die Bearbeitungen des Trojancerfrieges hin- 
weggehen. Wir haben deren eine nicht geringe Anzahl, und eine andere vielleicht 
nicht geringere Zahl ift verloren gegangen, ein Berluft, den wir ſchwerlich all- 
zufehr zu bedauern haben. Es mag genügen, nur zwei derfelben anzuführen. 
Der eine berjelben, der fein liet von Troye in ben erjten Jahren des 13. Sahr- 
hunderts bichtete, ift ein Heffe, aus Friglar gebürtig, und hieß Herbort. 
Auch er erfreute fi der Gönnerſchaft des Landgrafen Hermann von Thüringen, 
der ihm zu dem welſchen Originale feiner Dichtung verholfen hatte. Sein 
Werk trägt noch jehr merflihe Spuren der alten, der Vorbereitungsperiode 
angehörigen, aber nunmehr in den höheren Dichterfreifen bereits längft, nur 
von ihm nicht überwundenen Starrheit, indes auch noch mande Spuren ber 
Voltsmäßigfeit an fi, welche die Kunftbichtung erften Ranges, nicht überall 
zu ihrem Vorteile, dazumal ſchon völlig von ſich abgeichliffen hatte. Sprache, 
Bersbau und Reim find nicht jo rein, wie fie damals in den höfijchen Kreijen 


daz ist ein tröstliche sache. 
gemach kumt von der arbeit 
dicke zuo langer stäticheit; 

von riuwen kumet wunne 

und vroude meneger kunne; 
trüren machet höhen muot, 

diu angest macht die stäte guot: 
daz is der minnen zeichen: 
lieht varwe kumt näch der bleichen, 
diu vorhte gibet guoten tröst, 
mit dem dolne wirt man erlöst, 
darben macht daz herze riche; 
zuo diseme dinge iegesliche 

hät diu minne solhe buoze. 

sis von ®rist vil unsuoze. 

& diu senfticheit kume.« 

dü kennest ir niht ze vrume, 

si suonet selbe den zorn. 

»din quäle is zuo gröz dä bevorne, 
si tuot daz dicke under stunden 
daz si heilet die wunden 

ane salbe und äne tranc. 

»diu arbeit is ab & vil lanc«. 
daz stöt an dem gelucke: 

sö man quilt ein stucke, 

und mit arbeiten gelebet, 

und man ungemach entsebet 
von minnen, als ich & dä sprach, 
und danne vroude und gemach 
mit dem heile dar näch kumt, 
wie wol ez dem herzen gevrumt 


und tröstet danne den muot. 
wandez ime baz tuot 

under senfter vierzic warf, 
dan ders niene bedarf: 


des saltü mir von rechte jehen. — — 


(Diu minne) gibet unde teilet 
daz liep nach dem leide. 

daz saltü merken beide, 

daz des von minnen vil geschiht. 
du enbist ouch sö tumb niht, 

so dü dar zuo gebäres: 

ob du junger wäres 

zweier järe dan dü sis, 

du mohtest wole sin gewis, 

dun gelernest ez niemer ze vruo, 
dä häst ouch lip genuoc dar zuo 
gewahsen unde scöne. 

daz ich dirz immer löne 

mit minnen und mit guote, 

diz behabe in dinem muote 


want dü muost doch minnen pflegen: 


von diu minne den kuonen degen 
Turnüm, den edelen vursten. 

sich enmohte noch entursten«, 

war umbe? »durch die arebeit«. 

j& is ez michel senfticheit. 

»wie mochte daz senfticheit sin? « 
gotweiz, liebe tohter min, 

ich weiz wol, daz du minnen muost, 
swie ungerne dü ez tuost. 
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längft gäng und gäbe waren, ja wohl ausfchließlih geduldet murben; bie 
Sprade namentlih trägt ein umverfennbares Gepräge des nieberheffifchen, 
zwifchen Hochdeutich und Niederdeutich unſicher ſchwankenden Dialeftes an fi". 

Ganz anders ift dies mit feinem jpäten Nachfolger Konrad von 
Würzburg. Diejer im Jahre 1287 zu Bafel verftorbene Dichter bildet den 
End- und in gewijjer Weife den Gipfelpunft unjerer Periode. Die Eleganz 
der Sprache, der Wohlllang der Verſe, die blühende Fülle der Diktion ift bei 
ihm, der ſich augenscheinlich nach Gottfried von Straßburg gebildet hat, zu 
ihrer Vollendung gediehen; freilich müſſen auch dieſe Eigenfchaften, freilich 
zumeilen Elingende Phraſen und tönende Reime, glänzende Bilder und jchim- 
mernde Gleichniffe den oft ziemlich fühlbaren Mangel an gediegenem Stoffe 
erjegen. Wir werben ihm nachher nod ein und das andere Mal begegnen, da 
er nicht bloß feinen trojanifchen Krieg, jein größtes und zu einem faſt 
ermüdenden Umfange gediehenes Werk gedichtet, jondern auch in der Erzählung 
und in der geiftlihen Schilderung, deren jofort bei den Legenden Erwähnung 
geſchehen muß, fowie in der Lyrik fi als Eunftgerechten Meifter bewährt hat. 
Der trojanifche Krieg ift fein legtes, von ihm unvollendet gelafjenes Werk, aber 
feinesmwegs jein beftes; jchon die ungemeine, den Parcival, der doch auch faft 
dreißigtaufend kurze Reimzeilen hat, um mehr als das doppelte übertreffende 
Länge desfelben läßt uns erwarten, daß viel Gedehntes, Breites, Überflüffiges 
darin enthalten fein möge; das aber, wodurch dasſelbe fich als den Endpunft 
der Periode und dem Übergang zu der folgenden deutlich fennzeichnet, ift ber 
Umſtand, daß jet die Schilderung und zwar, weil alle poetifchen Mittel 
der Individuen, aus denen die ganze Dichtungsgattung hervorgegangen 
war, längft verbraudht waren, die übertriebene, bald in das Gezierte und 
Überlabene, bald in das Derbe, faft Gemeine fallende Schilderung vorwiegt’®. 
Konrad von Mürzburg ift der eigentliche Mittelpunkt der Epigonen dichtung 
unferer Blütezeit, einer Dichtung, welche zwiſchen der höchſten Vollendung der 
Kunft und dem Verfalle derjelben in der Mitte liegt und im 13. Kahrhundert 
zwifchen die Jahre 1240 und 1300 fällt. Nod bat diefe aus ber beiten Zeit 
teild ererbte gute Stoffe oder wenigjtens ein Gefühl für das, was poetiſch 
wirkſam und brauchbar ift, teils eine noch fortwirkende Tradition edler Formen 
zu ihrer Dispofition, ja e8 werben die Formen immer reiner, fchärfer, kunft- 
mäßiger, im einzelnen jogar wirklich vollendeter, wie eben bei Konrad, aus- 
gebildet, jo daß die Epigonenzeit oft geradezu als die Blüte der Formalpoefie — 
die Blüte der Versmeſſung, des Reimes, der jauberen Diktion, überhaupt der 
poetiihen Technik — angejehen werben kann. Aber auf der anderen Seite ift 
den Epigonen das jtarfe Bewußtjein der poetiſchen Schöpferfraft, es ift ihnen 
die Sicherheit, die feite und edle Handlung abhanden gekommen; neben dem 
Ehten und Großen greifen fie auch nad dem Unechten und Kleinlichen; die 
alten poetifchen Mittel, die in ihrem Urfprunge rein und edel, wahr und 
naturgemäß waren, find verbraudt und abgenugt; bedienen bie einen ber 
Epigonen ſich fortwährend derjelben, jo ericheinen fie als Wortgeflingel, als 
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leere Phrafe und jeelenloje Nahabmung; wenden fi andere von diejen alten 
poetifhen Mitteln als nun überlebt und abgethan weg, jo jeten fie fich in den 
Fall, nad) ftärkeren und immer jtärferen Reizmitteln greifen zu müffen, um die 
ſcheinbar verbrauchten nicht allein zu erfegen, fondern auch zu überbieten; die 
Farben werben greller, die Schilderungen bunter, die Bezeichnungen fchneiden- 
der, fogar derber; hatte die frühere, echte Dichtkunft ihr Genügen an jchlichten, 
einfachen Stoffen, aus welchen fie Großes zu erzeugen wuhte, jo greift das 
jüngere Geſchlecht teil nad abftraften, gelehrten, der Poefie an fich fern- 
liegenden Gegenftänden, teil nach den Maffen, nad dem materiell Aufregenden, 
dem Sinneligelnden und Erſchütternden, nad den Zeitneigungen, Zeitanfichten 
und Weltinterefien; waren die großen Dichter der alten Zeit ihres Einbrudes 
auf die Mitwelt, des Beifalld der Zeitgenoffen, der freubigen Zuftimmung 
der Mitlebenden in heiterer Unbefangenheit und im ficheren Bewußtjein ihrer 
ihöpferifchen Kraft gewiß, fo ftellt fich bei den Epigonen das Mifbehagen des 
Verfanntwerdend, die Klage über die Teilnahmlofigfeit, über die Stumpfheit, 
über den Mangel an allem höheren Sinn und poetifhem Gefühl der Zeit- 
genoffen ein, fo daß die einen in eine faft trogige Selbftüberhebung, die 
anderen in trübe Vereinfamung und feelenverbitternden Mißmut verfallen. Dies 
leßtere ift insbefondere in der Epigonenzeit, von der wir jest reden, fo ganz 
eigens der Fall, daß man die Klagen des Dichters über Verkennung jeitens 
der Mitlebenden, über die Abnahme der Gunft der großen Welt gegen Dichter 
und Dichtungen ohne weiteres als ein Erkennungsmerkmal ihres Zeitalters 
benugen kann; finden wir diefe Klagen bei einem Dichter, deffen Zeit man 
fonft nicht zu beftimmen weiß, jo kann man mit der zuverläffigften Gewißheit 
annehmen, daß er nad 1240 oder mwenigitens 1250 gelebt haben müſſe. 
Ähnliche Erfcheinungen zeigen ſich auch ſpäterhin; fo in der Epigonenzeit Opitzens, 
in der fogenannten zweiten fchlefifhen Schule, jo auch in der Epigonenzeit, 
welcher wir ſelbſt angehören, und einige der joeben angeführten Züge finden auf 
einen der bebeutendften unferer Epigonen, den Grafen Platen, jogar geradezu 
ihre Anwendung. — Daß in diefen Elementen der Dichterzeit zweiten Ranges, 
wie ich diejelben nur flüchtig andeuten durfte, zugleih aud die Elemente des 
Verſinkens, des Unterganges der Poefie liegen, dürfte ſchon an und für fi 
einleuchten; ich werde jedoch um die Erlaubnis bitten müfjen, bei der Schilderung 
der folgenden Periode, der Periode des eigentlihen Verfalles der Dichtkunft, 
wiederholt darauf zurüdfommen zu dürfen. Meine gegenwärtige Aufgabe ging 
nicht weiter, als dahin, an der bequemften Stelle — an dem vorzüglichiten 
Repräfentanten der Epigonenzeit des 13. Jahrhunderts, da, wo er ung zum 
erftenmal begegnet - - den Charakter diejer Zeit zu jchildern. 

Es ift uns nunmehr noch die fünfte Gruppe der auf fremden Elementen 
beruhenden Kunftdichtung übrig: die der geiftlichen oder kirchlichen Sagen, 
der Legenden. Faft unüberfehbar ift das Heer der Legendendidhtung aus 
dem 12. und 13., wie noch jpäter aus dem der folgenden Periode zufallenden 
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14. und 15. Sahrbundert. — Kaum giebt es einen nur irgend bebeutenden 
Heiligen, der nicht auch in beutjcher Zunge, in deutſchem Liede wäre gefeiert 
worden, von der heiligen Familie und insbefondere der Jungfrau Maria herab 
bis auf die glänzende Heilige der Gegenwart, Elifabeth von Ungarn, Land— 
gräfin von Thüringen. In allen diefen Legendendichtungen wird man feine 
Welt von Handlungen und Heldenthaten, feine Welt von Leidenfchaften, von 
Minne und von Race, überhaupt feinen hoben Schwung der Dichtkunft und 
feine erhabenen Ideeen ſuchen dürfen; es find reine, anmutige Bilder ftiller 
Scenen, aus einem liebenden, dem lieben Heiligen ganz bingegebenen, treuen 
Sinne geflofjen. Wenn e8 aber Ziel und Weſen aller Poeſie ift, fih von 
einem Gegenftande ganz erfüllen und liebend burdbringen zu laffen, wenn 
einfache Darftellung unerlogener, wahrhafter, warmer Empfindungen zu ihren 
ſchönſten Zierden gehört, wenn die gläubige Richtung des ftillen, frommen 
Herzens auf das Unfichtbare und Ewige der Boden ift, auf welchem zu allen 
Zeiten die lieblichſten Dichterblumen fproßten, jo werden auch diefe Poefieen in 
ihrer liebevollen Herzlichkeit, in ihrer anſpruchloſen Beſchränkung, in ihrer 
Einfalt und Rube, in ihrer ftillen Milde und ihrem frommen Sinne einer 
freundlichen Anerkennung nicht entbehren dürfen. Wer hätte jemals die frommen 
Bilder in den Brevieren und Gebetbüchern des Mittelalters — die ſchmuckloſe 
Unfchuld, die Demut und zarte Reinheit der Jungfrau Maria, die ftille Geduld 
in den Gefichtern der Märtyrer, die ruhige, himmlifche Klarheit in den Figuren 
der heiligen Engel — wer hätte fie jemals betrachtet, ohne angezogen zu werben 
von der einfachen Unfchuld und Demut diefer von frommer Künftlerhand ge- 
bildeten Geftalten? wer hätte fie betrachtet, ohne ftille Freude an dem milden 
Glanze, der über fie ausgegofien ift, ohne innige Teilnahme, ja ohne eine gemifje 
Bewegung und Rührung? Und derjelbe Geift, der diefe Bilder jchuf, hat auch 
jene Dichtungen geichaffen, derjelbe Geift frommen Glaubens, inniger Andacht, 
bimmlifcher Sehnſucht. Vergegenwärtigen uns die Heldengefänge der Volks— 
Dichtung und die ritterlichden Epen der Kunftpoefie die Heerfahrten und Kriegs- 
thaten und Kreuzzüge, fo ift die Legendenpoefie die Dichtung der demütigen 
Pilgrime, die mit Mujchelhut und PBilgerftab einfam unter leifem Gebete den 
langen und miühevollen Weg wandern gen Serufalem, bis fie am Grabe des 
MWeltheilandes niederfnieen dürfen, und dann zufrieven, die heilige Erde mit 
ihren Lippen berührt zu haben, arm wie fie gegangen, aber voll feligen 
Troftes wieder zurüdkehren in die ferne Heimat. Iſt die ritterliche Poefie 
die Poeſie des glänzenden Weltlebens voll heiterer Freude, voll Saitenfpieles 
und Gefanges, voll der Reigen und fröhlichen Feite, die Poefie der irbifchen 
Minne für irdiſche Bräute, fo ift die Poefie der Legenden die Poeſie des frei- 
willigen armen Lebens, die Poefie der einfamen Klojterzelle, des ftillen, hoch— 
ummauerten Kloftergartens, die Poefie der himmlifchen Bräute, die ohne Klage 
um bie freude der Welt, deren fie nicht bebürfen, in ftiler Andacht und 
frommer Ergebenbeit ihre Freude haben an ihrem Heiland, dem Bräutigam 
aller einfamen und verlaffenen Seelen, die mit der heiligen Anna und dem 


£egenden. Wernher. 147 


beiligen Joachim ihre Hochzeitfeier begehen, mit der heiligen Mutter Gottes 
das Magnififat fingen und thränenvoll mit ihr unter das Kreuz treten, um 
das Schwert auch durch ihre Seele gehen zu laſſen, die mit der heiligen Cäcilie 
das Saitenjpiel der Engelicharen vernehmen und mit der heiligen Therefia auf 
den Auen des Raradiefes wandeln. Iſt endlich die Minnepoefie die zarte 
Huldigung, welde der Schönheit und Milde, dem Liebreiz und der Anmut 
der edlen Frauen diefer Welt dargebracht wird, jo ift die Legendenpoefie die 
Huldigung, die der Frau aller Frauen, der jungfräulicden Mutter des Gottes» 
johnes, der Königin des Himmels fih zu Füßen legt und die irdiſche Minne 
in eine bimmlifche und ewige verflärt; — denn das 12. und 13. Jahrhundert, 
die Zeit des Frauenkultus, wie nicht vorher und nachher ein ähnlicher beftanden, 
tft auch die Zeit der innigften und zugleich einfachften, der tiefiten und wahr- 
haftigften, der begeiftertften und treueiten Verehrung der Jungfrau Maria. — 
Vermögen wir es, und auf den Standpunkt des finblichen, poetifchen Glaubens 
jener Zeit zurüczuverfegen und die Vergröberung und Übertreibung des Marien- 
und Heiligenfultus, welches die nächſten Jahrhunderte brachten, und gegen 
welche die in der Reformation eingetretene Reaktion unvermeidlich) wurbe, hin- 
wegzudenken — und es wird damit doch noch ein guter Teil weniger verlangt, 
al3 wenn, wie doch allgemein zugeftanden ift, man fid) für die Würdigung 
der griechifchen Poeſie auf den Standpunkt der griechiſchen Mythologie, für die 
Würdigung unferer älteften Sagen auf den Standpunkt des Naturmythus 
zurüdverfegen fol — vermögen wir heute in unferer, dem ftrengen Begriffe 
und der nüchternen Dialeftif zugewandten Zeit uns in jene Jahrhunderte der 
Empfindung und der Dichtung zurückzuverſetzen, vermögen wir alle jene Dinge 
für etwas mehr, als harmloje Spielereien, vermögen wir fie ald wahrhaftigen 
Lebensinhalt jener Zeit anzuerkennen, dann werden wir dieſe Legendenpoefie 
nicht nur im allgemeinen richtig zu würdigen, jonbern fie au als ein 
notwendiges Glied in dem Perlenfranze unferer alten Dichtung zu betrachten 
willen. Die Poefie des 12. und 13. Jahrhunderts wäre das nicht, was fie ift, 
wenn fie feine Legendenpoefie hätte. 

Bei der ungemein großen Anzahl von Legenden der heiligen Familie — 
Erzählungen, welche durchgängig aus den apokryphiſchen Evangelien geflojien 
find — von Heiligenlegenden und Mariendihtungen darf ich es nicht einmal 
verfuchen, diefe Maffen in Gruppen zu fondern und nur dieſe Gruppen zu 
überfichtliher Betrachtung vorzulegen; e8 wird genügen, das eine und andere 
Beifpiel anzuführen, um den Inhalt und die Darftellung diefer Dichtungen 
nur einigermaßen kenntlich zu machen. 

Schon aus dem 12. Jahrhunderte, aus der Vorbereitungsperiode unferes 
Beitabjchnittes, ift eine ziemlich anfehnliche Reihe von Legenden vorhanden. 
Eine der älteften ift ein Lobgedicht eines Pfaffen Wernher auf die heilige 
Jungfrau, oder vielmehr eine Legende ihres Lebens bis zu dem Zeitpunkte der 
Geburt des Heiland. Wernher (wohl nicht Mönd zu Tegernfee in Bayern) 
dichtete fein Werk im Jahre 1272; ein Teil desfelben ift uns nicht allein in der 
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urſprünglichen Geſtalt, ſondern in des Dichters eigener Handſchrift erhalten 
worden; etwas, doch nur wenig ſpäter erfuhr dasſelbe eine Umarbeitung in 
drei Liedern oder Abjchnitten??,. Dieſes Gedicht hat den feſten Schritt und die 
ftrenge, faft ftarre Haltung mit den übrigen Gebidhten der Vorbereitungszeit, 
diesmal wieder entjchieden zu feinem Vorteile, gemein; e8 erhält auf diefe Weiſe 
eine gewiffe Würde, ja einen Schwung, welcher den jpäteren Legenden oft ab- 
geht. ‚Wie gnädig’, heißt es u. a. gleich eingangs, ‚wie gnäbig muß die Magd 
fein, der ihr Kind fitet bei, welches beide, Löwe und Lamm ift, ob allen Dingen 
zu oberift, beides Leben und Tod, Hirt und lebendiges Brot, Tau und Blume, 
Lohn und Ruhe, vor allen Sünden ſicher, un ſer Vater, Gottes Sohn, voller 
Einfalt und voller Weisheit, groß und Fleine, das ift alles der eine, der uns 
in unjern Nöten erichien; er nahm bier Fleifh und Bein, und die reine 
Menſchheit erhob er durch feine Gottheit von der Erde hinauf in den Himmel 
auf den Thron feines Vaters; da war die Hölle zerbrochen, und wir wurben 
gerochen an dem Teufel, der uns band — das loben wir den Heiland’. Und 
al3 Maria geboren wird, das reine Magadin, da ‚wird erlöfchet der Zorn über 
die Unmwürdigfeit, zu Gott zu gelangen, und die fleiichliche Gier, da wird auch 
der Menſch geladen zu Gottes Tiſche, zu dem lebendigen Brot, das die Seele 
nimmt aus der Not; der Menſch warb Engelsgenoß, Honig und Milch aus 
der Erde floß; Gott die Welt da jegnete, und Heil vom Himmel regnete, Weih- 
rauch, DI und Myrrhe; das Schaf, das eh’ fuhr irre, das fand nun Krippe 
und Stall. Da Gott leuchtete überall, da kam die Weintraube, die wahre 
Turteltaube ward gehört überall in der Chriftenheit. Der Tag, da fie geboren 
ward, der ift lieb, wert und zart allen den Leuten, die mit der Gottesbraut 
begehren, aus Sünden ſich zu ſchwingen und unter ihre Fahne zu dingen’ (ſich 
zu ftellen, um zu Dienen). 

Sn demjelben Stile ift eine Litanei aller Heiligen aus derjelben Zeit; 
auch fie ift nicht ohme echte Begeifterung, nicht ohne lebhaften und würdigen 
Ausdrud; fie beginnt mit der Anrufung Ehrijti, welcher u. a. angerebet wird: 
‚Du heißeft Weisheitbrunne, du Schlüffel der Erbarmung, der Armen Tröfter, 
reiner Herzen Minner, Weg zum ewigen Leben, Markſtein des Himmelfteiges, 
du behüteft und verfühneft, du brenneſt und Fühleft, du feuchteit und dürreft, du 
jchließeft auf und fchließeft zu, bu bleibeft und flieheft, du ftärkeft und machſt 
erichroden, du befriedeft und behütejt, du erquideft und pflegeft, du wiegeft in 
den Schlaf und erwedelt, du dedeft zu und offenbarft — mit diefen Gaben gieb 
deinen Geiftesregen unfern dürren Herzen, daß wir reichliche und ewige Frucht 
bringen’. Nachdem hierauf die heilige Jungfrau, die Erzengel, Johannes ber 
Täufer und die Apoftel angerufen find, werden auch die Märtyrer alfo an- 
geredet: ‚Süßer Vorfehter aller Gottes Märtyrer, der du die erfte Fahne auf- 
hobſt und fie zur Marter trugft, ba du mit den Steinen wurbeft erſchlagen, aus 
allen Nöten erledige, Herre St. Stephan, beide Weib und Mann, wer an ber 
Seele verjchieden ift, und aud du St. Laurentius, der du gebraten wurbeft auf 
dem Rofte, fomm und Armen zum Trofte; mit euch wollen wir den geijtlichen 


Philipp. Konrads goldene Schmiede. 149 


Krieg Eriegen, mit euch den geiftlichen Sieg fiegen; ihr habt das Kreuz ung 
vorgetragen, helfet, daß wir auf eurer Spur es nadhtragen’ ®°, 

Aus der Mitte des 13. Jahrhunderts ift unter mehreren Legenden von 
der heiligen Familie die befanntefte eine, unzähligemal abgejchriebene, über- 
und umgearbeitete und bis in das 16. Jahrhundert gelefene, weldhe von einem 
Karthäufermönd, Bruder Philipp, verfaßt ift; ein einfaches, herzliches, 
anfpruchlofes, und eben darum wenigſtens in feinen befferen Stellen jehr an- 
fprechendes Gedicht‘. Das befte diefer Art ift die ‚Kindheit unferes Herrn' 
von Konrad von Fußesbrunnen, aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts, 
dem Namen nad) zwar längit befannt, aber auch längſt verloren geglaubt und 
erit im Jahre 1840 wiedergefunden und herausgegeben 9. 

Unter den zahlreihen Glorififationen der heiligen Jungfrau, beren viele 
Iyrifch find und bei der Betrachtung der Minnepoefie noch eine kurze Erwähnung 
finden fönnen, zeichnet fich vor allem aus die goldene Schmiede unjeres 
Konrad von Würzburg, neben feinen Erzählungen eins feiner vollenbetiten, 
oder wohl überhaupt das vollendetfte feiner Werke. Er ftellt ſich in demfelben 
dar als einen Schmied, der aus Gold und edlem Geitein den herrlichen Schmud 
der himmlischen Jungfrau funftreich zufammenfüge, und in der That hat er den 
Glanz jeiner Diktion, die Fülle jeiner Rede, den Schimmer feiner Bilder hier 
wie in feiner feiner Dichtungen vereint und der Himmelsfaiferin, wie damals 
Maria häufig genannt wurde, zu Füßen gelegt. Wenn’, jagt er im Anfange, 
‚ih in der Tiefe der Schmiede meines Herzens ein Gedicht aus Gold jchmelzen 
und lichten Sinn als Karfunkel in das Gold fafjen könnte, jo wollte ich ein 
durchſichtig Teuchtendes, glänzendes Lob deiner Würde, hohe Himmelsfaiferin, 
fowie ich wünſchte, jhmieden. Aber wenn auch meine Rede auf zu Berge flöge 
wie ein edler Aar, über dein Lob hinaus vermöchten die Schwingen meiner Worte 
mich nicht zu tragen, eber wird Marmor und Edelftein von einem Halm, ber 
Diamant von weihen Blei durchbohrt, ehe ich zu der Höhe des Lobes gelange, 
welches dir gebührt; wenn man ausrechnet das Geftirn, und der Sonnen Staub 
und allen Sand und alles Laub vollkömmlich bat gezählet, dann erſt wird bein 
Preis recht gefungen’. Und nun ergeht fich der Dichter in einer langen Reihe 
der glänzenditen, zum Teil auch der treffendften Bilder der Reinheit und Keujch- 
heit, der Demut, der Herrlichkeit und der ewigen Glorie der Gottesgebärerin. 
Eine nicht geringe Anzahl diefer Bilder ift übrigens aus der heiligen Schrift 
jelbft entlehnt, zumal aus dem Alten Teftament, in welchem Aarons grünende 
Rute, Gideons Lammfell, die verfchloffene Pforte des Tempels zu Jeruſalem 
und vieles andere ſchon längſt auf Maria gedeutet, auch fchon vor Konrad in 
deutfchen Liedern bejungen war, jo daß ihm nicht die Erfindung, wohl aber die 
glänzende Darftellung diefer herfömmlichen Bilder und Gleichniffe zum Verdienſte 
angerechnet werden muß. Eine Zufammenftellung diefer oft prachtvollen und 
bochpoetifchen Figuren aus Konrad und anderer mittelhochbeutiher Marien: 
dichter Gefängen und Gedichten hat Wilhelm Grimm 1840 vor feiner neuen 
Ausgabe der goldenen Schmiede gegeben. — Konrads Gedicht blieb zwei Jahr: 
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hunderte lang in hohem Anfehen; von faft allen folgenden Dichtern, welche ihr 
Talent dem Viarienkultus widmeten, wurde es bewundert, angeftaunt und jo 
aut als möglich nachgeahmt. 

Bon der fat unzählbaren Schar Legendendichtungen, deren Gegenftand ein 
einzelner Heiliger ift, erlaube ich mir einige wenige auszuheben, infofern teils 
der Name des Dichters, teils der Stoff jelbft, teild auch äußere Umſtände 
einiges Intereſſe zu gewähren fcheinen. 

Zu den verbreitetften und poetiſchſten Legenden gehört die vom heiligen 
Gregor auf dem Steine, welde von Hartmann von Aue, dem Dichter 
des Erec und wein, ſpäter als das erftere, früher ald das letztere Werk, 
bearbeitet worden ift und das anmutige Erzählertalent dieſes Dichters im ſchön— 
jten Lichte zeigt. Der Inhalt diefer, noch bis in das 16. Jahrhundert in den 
Kirchen vorgelefenen Legende ift Furz der, daß Gregor unmifjend feine eigene 
Mutter geheiratet hat und, um diefe Sünde, al3 er deren inne wird, zu büßen, 
ſich fiebzehn Jahre lang auf einem öden Felfen im Meere anfchmieden läßt. 
Nah Verlauf diefer Zeit wird bei einer Papftwahl den Römern offenbart, daß 
unter ihnen feiner würdig jei, den heiligen Stuhl zu befteigen; im Meere auf 
einem Steine fige ein Mann fiebzehn Jahre, zu büßen unfreimwillige Sünden, 
den follten fie nah Rom holen. Dies geſchieht, und aud Vater und Mutter 
des neuen Papites, zwei Gejchwifter, erlangen Vergebung ihrer Sünden: ‚bi 
disen guoten maeren’, jchließt Hartmann, ‚von disen sündaeren, wie si 
näch grözer schulde erwurben gotes hulde, dä ensol niemer an dehein 
sündiger man genemen boesez bilde, — daz er iht gedenke alsö: nü 
wis (jei) dü frevel unde vrö; sit daz dise sint genesen näch ir grözen 
meintät, sö wirt din als guot rät: — swer üf den wän sündet, swen 
des der tiuvel schündet (antreibt), den hät er überwunden, in sinen 
gwalt gebunden’, der fündige Mann folle vielmehr das felige Bild aus diefer 
Geſchichte nehmen, daß nur dann für feine Sünden Rat werde, wenn er Reue 
und wahre Buße übe, 

An einer anderen Legende bewundern wir das gemütliche Erzählertalent 
eines anderen, auch jpäter nod zu erwähnenden Dichters der guten Zeit, Ru— 
bolfs von Ems; es ift die Legende von der Belehrung des heibnifchen 
Königs Barlaam durh den dhriftlihen Jüngling Joſaphat. Befonders 
verdient diejelbe, ohnehin eine der verbreitetiten Legenden und in allen Sprachen 
vielfach bearbeitete, ald Mujter der aus führlicheren Legendenerzählung der 
beſſeren Zeit (fie fällt noch in die dreißiger Jahre des 13. Jahrhunderts) er- 
wähnt zu werben ®*, 

Zwei andere Legenden zeigen uns den Glanz der Sprade und die Fülle 
ber Darftellung des uns bereits mehr befannten Konrad von Würzburg; die 
eine it die von dem heiligen Sylveſter, Papſt zu Rom, wie er über die 
das Chriftentum beftreitenden Juden durch das Wunder fiegt, einen wilden 
Stier, den das Haupt der Judenſchaft durch Ausjprehung des Namens Jehovah 
getötet hat, durd die Kraft Chriſti wieder lebendig zu machen, worauf die 
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Juden und auch Kaifer Konftantins Mutter, Helena, das Chriftentum an- 
nehmen‘. Die andere ift vom heiligen Alerius, eine fehr verbreitete, in 
diefer und der folgenden Periode nicht weniger ald ahtmal bearbeitete firchliche 
Sage**, die jedoch in ihrer einfachiten Geftalt, welche von einem unbefannten, 
der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts angehörigen Dichter herrührt, fich noch 
befjer ausnimmt, als in der geihmücdten Darftellung Konrads. Alerius, der 
Sohn eines vornehmen Römers Euphemianus zu den Zeiten des Kaiſers Theo- 
doſius des Großen, wird einer edlen Jungfrau, Adriatica, vermählt. Am Abend 
des feitlihen, mit Saitenfpiel und Pofaunenklang, mit großen Aufzügen und 
herrlichen Gaben gefeierten Hochzeittages fieht Alerius in das brennende Licht, 
das zwifchen ihm und der Braut fteht, und er denkt an bie Nichtigkeit aller 
irdifhen Dinge; er blidt zu feiner blühenden Gemahlin auf und fagt: ‚Sieb, 
Adriatica, wie das Licht vor uns hell brennt, das doch fchnell dahin fein wird — 
fo ift es um die Welt beftellt, jung und alt wird zulegt zu Staube, ber 
Menſch ift ein Schatten, der bald dahinfährt, und eine Blume, die jchnell ver- 
welfet. Das thut der Tob: heute ſchön und Flar, morgen mißgefärbt und der 
Erde gleih. So zergehet alle Herrlichkeit der Welt. Darum wollen wir ung 
vor der Welt erretten, unferer Seele pflegen, und der vergänglichen Freude, der 
wir jest entgegengehen, abſagen'. Und er zieht ben goldenen Ring von der 
Hand, und giebt ihn der Braut zurüd, um ſich zeitlich für immer von ihr zu 
icheiden. ‚Gott wolle deiner in Gnaden pflegen’, antwortet die gottergebene 
Braut, ‚er wolle dich behüten auf Straßen und auf Wegen; ich bleibe dir treu 
immerdar’. Und Alerius zieht von bannen — die Braut aber finkt in Ohnmacht 
nieder. Alerius wandert nad Piſa, wo er jein reiches Gewand mit ärmlichem 
Kleide vertauſcht und willig Not leidet, bis daß fein lichtes Antlig erbleichte, 
jein lodiges Haar dünne wurde, und niemand ihn erkannte. Auch die Boten, 
die der Vater nad dem jchmerzlich Vermißten ausfendet, ſehen ihn zwar in 
Piſa unter den Armen, die eine Gabe erflehen, figen, aber fie erfennen ihn nicht; 
fie bieten ihm Almofen an, und er nimmt fie, fein eigen Gut. Bon dannen 
zieht Alerius nad Edeſſa und weiter nad Serufalem und blieb im Morgen- 
lande zwölf Jahre. Unterdeifen Elagten Vater und Mutter, auf dem Eſtrich 
fitend, um den Sohn, und die Braut beweint, wie eine Turteltaube des ver- 
forenen Gatten harret, den Geliebten mit ftillen, heißen Thränen. Alerius fommt 
zurüd nah Lucca, wo er vor dem Erlöferbilde dürſtend und darbend fitt, 
bis Gott jeine Heiligkeit offenbaren wollte. Dem Kirchenhüter wird durch eine 
bimmlifhe Stimme verfündigt, vor dem Kirchenthore liege im Gebet ein armer 
Mann — den folle er hereinführen in die Kirche; Gott bebürfe feiner für das 
Himmelreih. Al nun Mlerius in die Kirche fommt, läuten alle Gloden diefer 
und aller anderen Kirchen der Stabt von felbft, und alle Welt läuft zufammen, 
zu fragen, was gejchehen ſei, und, als fie es vernommen, Gott zu loben die 
ganze Naht. Aber Alerius will der Ehre, vor der ihm grauet, entgehen, er 
befteigt ein Schiff, um nad Afrika zu fegeln; doch Gott will es anders, er 
will ihn noch härter prüfen und läßt das Schiff durch Stürme nah Rom 
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verfchlagen werben. Alfo fam er nicht allein in die Stabt, ſondern au in 
das Haus feines Vaters, der ihn nicht fannte und ihm unter der Treppe des 
Palaftes ein Lager, als einem Bettler, bereiten ließ. Da hatten die Truchſeſſe 
und Diener ihren Hohn mit dem Armen und befchütteten ihn im Borbeigehen 
mit den heißen Brühen, die fie trugen, er aber litt alles gebuldig, Schwerer 
war es, auch Vater und Mutter, am jhwerften, die Geliebte täglich vor fich 
vorübergeben zu jehen; am allerfchwerften, fi von Vater und Mutter und ber 
Geliebten anreden und fi von ihnen nach ſich felbft fragen zu laffen. Da er- 
zählte er denn der unwandelbar Treuen von dem Alerius, den er wohl gekannt, 
und mit welchem zugleich er Almofen empfangen habe; ‚gedachte er auch mein?’ 
fragte die Getreue. Ja, er dachte des Ringleins, welches er dir beim Abſchiede 
gegeben, und deiner Traurigkeit; auch fein Herz war voll Kummer um Bater, 
Mutter und um dich; doch hatte er auf alles Verzicht geleiftet um des ewigen 
Lebens willen’. ‚Hat er gedacht, je wieberzufommen?’ ‚Das habe ich nie von 
ihm gehört’. ‚Hat ihn feine Wanderfchaft jemals gereuet?’ Niemals’. ‚So 
(aß bir ihn, o Herr Gott, auf deine große Treue und Gnade befohlen fein’. 
So redeten fie täglich miteinander, und das ſüße Leid der treuen Braut erneuert 
fih mit jedem Gejpräde; er aber getröftete fich der Treue feiner Gemahlin. 
Dod nicht allzulange dauerte fein ſelbſterwähltes Leiden; es ging zu Ende, und 
Alerius ſchrieb auf ein Pergament feinen ganzen Lebenslauf nieder und ſchloß 
die Urkunde feit in feine Hand, dann ftarb er. In dem Augenblide begannen 
alle Gloden im Lateran und in allen Kirchen Roms überall von felbft zu 
fäuten, Gott jelbjt war des Alerius Meßner. Und es wird verkündet, in des 
Euphemianus Haufe liege der heilige Tote. Euphemianus findet unter ber 
Treppe den armen Mann verftorben, deffen Totenantlig in englifcher Verklärung 
leuchtet. Er findet audy den Brief in des Toten Hand, aber der Tote giebt 
den Brief dem Vater nit. E3 kommen die beiden Kaifer, Arkabius und 
Honorius, und verfuchen, den Brief aus der Hand des Toten zu ziehen, um: 
fonft; es fommt der Bapft, auf Erden der Höchite, fnieet nieder und will unter 
Gebet des Briefe mächtig werden, der Tote hält den Brief unwandelbar feit. 
Da tritt auch unter Thränen Adriatica heran — und ihr allein öffnet fich 
die erjtarrte Hand. Das laute Weinen und Klagen, weldes nun folgt, da 
Vater, Mutter und Geliebte jet erit erfahren, wer der Bettler unter der Stiege 
gemwejen, beendigt der Papft; der Leichnam wird in das Münfter getragen und 
Wunder ohne Zahl gejchehen an dem Sarge. Nach zwei Jahren ftarb der Vater 
und ward zur einen Seite, bald auch die Mutter und ward zur anderen Seite 
des Sohnes begraben; zulegt ftarb auch Adriatica, und ihr Leichnam wird auf 
ihre Bitte zu dem Leichnam des Geliebten in deſſen Sarg gelegt, und das zu 
Staub zerfallende Gebein bewegte ſich noch einmal, um dem reinen Leibe ber 
Treuen neben fih eine Stätte zu geben. 

Auch die heilige Elifabeth hat in diefer Zeit, wenn auch erft an der 
Grenze unjerer Periode, einen Dichter gefunden, welcher das Leben diejer glän- 
zendften Heiligen des Mittelalter8 mit voller Liebe und Hingebung in guter 
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Sprade und reinem Stile beſchrieben bat, und faum dürfte ein Zeugnis für 
das Leben der frommen Fürftin gefunden werben, welches uns jo ganz umd 
gar in jene Zeit, in den Gedanken- und Anfchauungsfreis jener Zeit verjeßte, 
als dieje, in ſechs Bücher abgeteilte und lange Zeit unbelannt gebliebene Legende 
(welche übrigens mit einer über hundert Jahre fpäteren, fchlechten Reimerei 
gleichen Inhalts nicht zu verwechfeln iſt). Schon der eine Zug, mit welchem 
der Anfang ihres chriftlichen Lebens geſchildert wird, ift bezeichnender für das 
Innere der hriftlichen Frau, als vieles andere, was jemals zu ihrem Lobe und 
zu ihrem Tadel gejagt worden ift. Verflärten Antliges niet einjt Elifabeth im 
Gebet in der Kirche bei Ausfpendung des Saframentes; ‚erhoben von Minne, 
fchwebend in Süße, mit Freuden übergoffen, von Klarheit rings umſchloſſen'; 
ihre Wonne iſt nicht auszufprechen, fie hat Gottes Wunder mit innerlichen 
Augen gejehen; darauf ſchlummert fie in ihrer Gefährtin Iſentrut Schoß ein; 
bald lächelt, bald weint fie im Schlafe, und als fie erwacht, ſagte fie: Ja Herre, 
du wilt fein mit mir, mit dir will ich auch immer fein, von dir nicht fcheiden, 
Herr mein’ — fie hat, fo erzählt fie auf Befragen, im Geifte den Herrn Jeſum 
gefehen; jo oft diefer troftreichen Antliges fie anfchauet, hat fie gelächelt, ſobald 
er fi wieder abgewandt, geweint; endlich hat der Herr zu ihr gejagt: 
Wilt du mit mir denn immer fein, fo will ich immer fein mit dir’; und fie 
antwortet mit innigliher Sehnfuht: Ja Herre, wilt du fein mit mir, jo will 
ih immer fein mit dir, in immerwährendem Immer; von bir gefcheide ich 
nimmer‘. Ebenjo gehören die Stellen des Gedichtes, welche ihre Sterbejtunde 
und den bimmlifchen Gefang, der im Augenblide ihres Todes ertönte, ihre 
Aufnahme in den Himmel und ihre Verberrlihung als Heilige erzählen — 
Kaifer und Fürften haben fie im Tode gehoben und getragen, dafür, daß fie 
im Leben föniglihe Ehre verfchmähete — mit zu dem bejten unferer ganzen 
Zegendenpoefie ©. 

Zu den älteften in deutſcher Sprache bearbeiteten Legenden ift vielleicht 
(außer einem Bruchftüde von der im 13. Jahrhundert mehrfach gedichteten Sage 
vom heiligen Georg, welches noch dem 9. Jahrhundert angehört ®, die Legende 
von Pilatus zu rechnen, welche ziemlich früh in der Vorbereitungszeit unferer 
Periode eine der Mariendichtung des j.g. Wernher von Tegernfee und der Litanei 
aller Heiligen jo der Zeit wie der Behandlung nad ähnliche Bearbeitung ge- 
funden hat. Doch ift diefer Umftand — auch ein Zeugnis der Legendendichtung 
aus diefer Anfangszeit beizubringen — nicht der, welcher mich veranlaßt, dieſer 
Legende hier Erwähnung zu thun. Vielmehr ift an diefer Legende die eigen- 
tümlihe Mifhung chriſtlicher, deuticher und, wenn man will, vielleicht auch 
feltiicher Sagenelemente zu einem Ganzen bemerkenswert. Zu Mainz, fo jagt 
die Legende, ſaß ein deutfcher König, Tyrus oder Zirus genannt, der über 
die Maas, den Rhein und Main herrſchte und einen unechten Sohn hatte — die 
Mutter desjelben war die Tochter eines Müllers in einer einfamen Waldmühle — 
Pilatus, der feinen Bruder, den echten Reichgerben, umbrachte und von feinem 
Vater ald Geifel nah Rom geihidt wurde. Dort beging er abermals einen 


154 Alte Seit. 


Mord, und ward nun nah Pontus gejandt (denn fo wird beitändig der 
Name Bontius, ſchon in der altſächſiſchen Evangelienharmonie, erklärt), wo er 
die wilden Völfer bezwingt und deshalb fpäter auch zur Bezwingung der Juden 
gebraucht wird. Soweit reiht nur das lediglich als Fragment vorhandene 
Gedicht des 12. Jahrhunderts; die Legende aber lautet weiter: nad) Chriſti Tod 
wegen feines ungerechten Urteilsfpruches zur Verantwortung gezogen, brachte er 
fih in Rom jelbft um das Leben, und es wurde jein Leichnam in die Tiber 
geworfen; als böfer Geift aber regte er den Fluß zu großen Überſchwemmungen 
auf; man fuchte den Leichnam wieder aus dem Waſſer hervor und jenkte ihn 
in die Rhone; aber auch hier-tobte der böſe Geift des Chriftustöters, ſodaß 
man den Leichnam auch aus der Nhone herausholen und in den See des noch 
heute nad ihm genannten Pilatusberges in der Schweiz verfenten mußte, wo 
er liegt bis an den jüngiten Tag, Sturm und Wetter auf dem Bergeshaupt 
erzeugt und den See zu wilden Fluten aufwühlt, wenn man etwas hineinwirft. 
So hat Pilatus feiner Geburt nad) fi an eine vielleicht Hiftorifche, vielleicht 
aber auch mythiſche Begebenheit der deutſchen Welt angelehnt — eine Ber- 
mifhung, die ihrem Grunde nad dunkel, vielleicht ſchon durch die zweiund- 
zwanzigfte römiſche Legion, welche zur Zeit der Zerftörung von Jerujalem in 
Paläftina fand, nicht lange darauf aber nach Mainz verlegt wurde, vermittelt 
worben ift; mit diefer Legion famen vielleicht die erften Chriften nad) Deutſch— 
land, die ihren paläftinenfiihen Pilatus etwa in der Namensähnlichkeit mit 
dem beutfchen grimmen Königsfohne, der nachher nad) Rom gekommen, wieder- 
fanden. Seinem Ende nad) aber lehnt fih Pilatus an die vielleicht auch 
deutſche, wahrjcheinlich jedoch mehr keltiſche Sage von böfen Fluß:, Brunnen- 
und Seegeiftern an®. Ebenſo hat die Legende vom heiligen Oswald fi 
mit einer nicht geringen Anzahl altvollsmäßiger Züge, zum Teil fogar mit 
Reminiscenzen aus der alten nationalen Helben- und Mythuswelt ausgeftattet ? ; 
und die Legende vom heiligen Brandanus und feinen Reifen ftellt faft, wie 
die Sage von Herzog Ernft, die Wunder- und Märchenwelt des Mittel- 
alter3 dar ”!, 

Noch merfwürdiger ift es, daß an eine auch ſchon der älteren chriftlichen 
Welt befannte NReliquienlegende von dem ungenäheten Rod Ehrifti, ber 
im Jahre 1512 zu Trier wiedergefunden fein joll, ſich, vielleicht bereits im 12. 
Sahrhundert, die älteſte Heldenjage unferes Volkes, älter noch als die Sigfrids- 
fage, angeheftet, man möchte faft jagen, angellammert. Eben wegen diefer 
Verbindung, die fie mit ber Legende eingegangen ift, habe ich derfelben bei der 
Darftellung der Heldenſage nit, und um fo weniger Erwähnung gethan, als fie 
außer Zujammenhang mit der übrigen Heldenſage dafteht als eine einfame 
Auine aus der graueften Vorzeit. Die in ziemlich roher, den ftarren Stil des 
12. mit der Ungefchlahtheit des 15. Jahrhunderts verbindender Form abgefaßte 
Legende’? erzählt nämlich, der graue Rod Chrifti jei einem König Drendel 
und jeinem Weibe Breida zu teil geworden; Drendel jei von feinem Vater, 
König Eigil von Trier, ausgezogen, habe eine Meerfahrt unternommen, auf der- 
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jelben Schiffbruch gelitten, fich dabei nur durch Feithalten an einer Schiffdiele 
gerettet, fi dann in die Erde ein Loch gegraben, ferner Aufnahme bei einem 
Fiſcher, Meifter Eifen genannt, gefunden, darauf den ungenäheten Rod Ehrifti 
und dann die von Tempelherren umgebene Frau Breida, aller Weiber jchönfte, 
gewonnen, mit welcher er nad Trier zurüdfehrt, dann aber nach furzer Zeit, 
einer Verkündigung eines Engelö zufolge, geftorben fei. Nun aber berichtet der 
Anhang zum Heldenbucdhe von einem Helden und König zu Trier, Erntelle 
und feiner Frau Brigita, als dem älteften Helden, der je geboren war, und 
auch Aventin weiß in feiner Chronif von noch zu feiner Zeit umgebenden 
Liedern von dem Herold, wie er ihn nennt, al3 einem geiftlihen Bifchof und 
König oder Hohenpriefter zu Trier, und feinem Weibe Pyrga; — und den 
Namen des Vaters des Helden, Eigil, tragen die in der Rhein- und Mofel- 
gegend vorfommenden Eigiljteine bis auf diefen Tag. Doch nit allein in 
Deutfchland ift diefer Name Orendel vorhanden; der nordifche Mythus Fennt 
einen Orvandil, deſſen Fußzehe von Thor an den Himmel geworfen und 
bort zum leuchtenden Geftirn geworben ift, wie denn auch im Angelfächfiichen 
earendel die Bezeihnung eines glänzenden Geftirnes if. Arundel oder 
Arumentil, wie der Name urfprünglic mag gelautet haben, muß num den 
Pfeilſchützen bedeuten, und alles dies zufammengenommen gewährt nicht nur 
die Gewißheit, daß wir hier wirklich einen uralten mythifchen Helden vor und 
haben, jondern auch die jehr augenjcheinliche Mutmaßung, daß uns hiermit die 
Aufklärung der dunfeln Erzählung des Tacitus in der Germania gegeben ift, es 
jeien Ulyfies und deſſen Vater Laertes auch an den Rhein gefommen, hätten 
Aseiburgium erbauet, und es jei dort einft ein Altar mit Laertes’ Namen 
geweien. Tacitus, der in Wuotan den Merkur, in Donar den Jupiter, und 
zwar richtig, jomweit überhaupt eine Vergleihung zuläffig ift, wiederfand, 
fonnte, wenn ihm von dem Arumwentil und deſſen Bater Eigil Kunde zukam, 
in diefen Helden fchlechterdings nur Ulyſſes und Laertes, in den Eigilfteinen 
nur Zaertesaltäre finden — wenn nicht gar, worauf ich nur binzubeuten wage, 
die Odyſſeusſage einen jo tiefen Hintergrund hat, daß fie unjere Altväter noch 
mit ben Griechen gemeinſchaftlich bejaßen ”®. 

Wir haben hiermit die verjchiedenen Gruppen unſeres Kunftepos in flüch- 
tiger Überfiht durchlaufen, und es bleibt uns jegt noch übrig, die große Zahl 
von einzelnen nicht auf einem größern Sagenkreife beruhenden Erzählungen, 
die bald aus der einen, bald aus der anderen diefer Gruppen entitanden find, 
bald mehreren verjelben zugleich angehören, einer ebenfo flüchtigen Mufterung 
zu unterwerfen. 

Es find dieſe poetifchen Erzählungen gleihjam die von dem Hauptftamme 
des Kunftepos ſich ablöfenden Wurzelfhößlinge, die, ohne den Zufammenhang 
mit einer ganzen Sagenmwelt feitzuhalten, ſich ihre eigene Stätte und ihren 
eigenen Boden juchen; teils geiftlihen Inhalts: legendenartige Dar- 
jtellungen, ohne doch dem kirchlichen Gebiete anzugehören, oder ohne wenigſtens 
ausfhließlich auf demfelben zu verweilen, oder bibliſche Dichtungenz; teils 
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weltlihen Inhalts: bald find es ältere fagenhafte, bald hiſtoriſche, bald 
auch der Gegenwart angehörige, bald endlich auf der Erfindung eines Dichter- 
individuums beruhende Stoffe; größtenteils von ernithafter, zum Teil auch 
fcherzbafter Haltung. Dem größten Teile nach ftellen diefe poetiichen Erzählungen 
im 13. Jahrhundert ungefähr das vor, was die Romane und Novellen im neun: 
zehnten; auch haben fie mit den Romanen wirklich das gemein, daß nur eine 
Hauptbegebenheit erzählt, nur eine Hauptperfon oder nur ein Abjchnitt aus dem 
Leben diefer Hauptperfon geſchildert wird, wogegen die bis dahin aufgezählten 
Epen, ſowohl die der Volks: als der Kunftpoefie angehörigen, entweder eine 
ganze Reihe von Hauptperſonen und großen Begebenheiten barftellen, oder 
wenigftens einen reihen, tiefen Hintergrund von Sagen vorausjegen, aus 
welchen etwa nur die eine oder andere Perſon befonders hervortritt, ohne ſich 
jedoh von der Sagenwelt abzulöfen. Dieſe Ablöfung von dem lebendigen 
Ganzen eines großen Sagenkörpers, welcher in der einen Hälfte diefer Erzählungen 
vollzogen ijt, der völlige Mangel an Zufammenhang mit einer an dichterifchen 
Figuren reihen, farbigen, auf lebendiger Volks- oder mwenigftens Dichter: 
überlieferung beruhenden Sagenmwelt, welcher in der anderen Hälfte fich zeigt, 
ftellt diefe Erzählungen allerdings um einen Grad, ja um mehrere Stufen 
tiefer, als das eigentliche Kunftepos; noch deutlicher als bei dieſem tritt in 
diefen Erzählungen die Bedeutung des bichteriichen Individuums hervor; ob 
diefelben poetiſchen Wert haben oder nicht, ift faft lediglich durch das Vorhanden- 
fein oder den Mangel poetijcher Befähigung des einzelnen Dichters bedingt; 
bemächtigt fi nun eine Maſſe mittelmäßiger oder gar geringer Talente diejer 
Erzählungen, jo ift damit zugleich das Sinken und der Verfall diefer Dichtungs- 
gattung gegeben; muchern vollends dieſe Erzählungen jo ftark, daß die echten 
alten, zumal vollsmäßigen Sagenitoffe darüber in Vergeſſenheit fommen, jo ift 
mit dem Berfalle diefer Dichtungsgattung zugleich auch der Verfall der ganzen 
Dichtkunſt verbunden. Dies ift in der That im Laufe der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts der Fall gewejen: die Dichtkunft ruhete zulegt faſt lediglich 
auf den Individuen, zumal auf den Erzählern, nicht mehr auf überlieferten, 
edlen poetifchen Stoffen, nicht mehr auf ver Dihtung, nur auf dem Dichter; 
ja zulegt wurde augenſcheinlich, wie heutzutage nur zu viel geſchieht, überhaupt 
nicht einmal mehr die poetiſche Kunſt und der Kunftgenuß, ſondern die 
Unterhaltung und der Zeitvertreib von den Erzählern gefordert und 
gewährt. Hiermit hört dann auch das litterarhiftorifche Intereffe, injofern dasfelbe 
einer Gejhichte der Kunſt zugewandt ift, auf; es hört auf, wenigſtens ben 
einzelnen Erfcheinungen gegenüber, und fann etwa nur den Gattungen — den 
Klafjen von Erzählungen — gewidmet bleiben. Wir werben diejen Grundfag, 
welchem fich die Gejchichte der Litteratur, infofern fie vorzugsweife Kunit- 
geſchichte und niht Büchergefchichte fein will, unmöglich entziehen kann, ſchon 
jegt, wir werden ihn noch mehr in ber folgenden Periode und fortan in 
immer ausgebehnterer Weiſe während der folgenden Jahrhunderte bis auf die 
neuefte Zeit in Anwendung zu bringen haben. 
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Schließen wir denn, um der Gleichartigfeit willen, mit dem zuleßt behan- 
beiten Stoffe, der Firchlichen Sage oder Legende, an bieje Legenden zunächſt 
die geiftlihen Erzählungen an, die teils den allgemeinen Boden der Legende 
beibehalten, zugleich aber auch in die weltliche Erzählung, und zwar meiftens in 
die Geſchichte, jowohl die heilige als profane, übergehen, teils nur im all» 
gemeinen geiftlichen Inhalts find, ohne aus der Wurzel der firchlichen Sage 
entiprofjen zu fein. 

An die Spike diefer Erzählungen ftellen wir billig, wie bisher öfter, eine 
bedeutende Dichtung aus dem 12, Jahrhundert: das unter dem Namen des 
Annoliedes befannte Gedicht. Es feiert dies im 12. Jahrh. verfaßte fogenannte 
Lied (denn es ift fein Lied, ſondern, wie alle nicht Iyrifchen Erzeugnifje der 
BVorbereitungsperiobe, eine in kurzen Reimpaaren abgefaßte, alfo zum Lejen oder 
Sagen beitimmte Erzählung) in legendenmäßiger Weife das Leben und bie 
Wunder des Erzbiihofs Anno von Köln, welcher auf diefem erzbifchöflichen 
Stuhle von 1045 bis 1075 geſeſſen hat; doch bleibt e8 nicht bei der Perfon 
feines geiftlichen Helden ſtehen, jondern ſchickt vielmehr eine dichteriihe Schil- 
derung einiger Hauptmomente ber biblifhen Geſchichte von der Schöpfung an, 
ſowie der Weltgefhihte, zumal die Gejhichte Julius Cäfars, gewiſſermaßen 
als Einleitung voran. Die Darftellung ift in vielen Stüden echt volfsmäßig, 
und mitunter trefflih. So beginnt es mit einer Stelle, welche Zug für Zug 
aus dem alten nationalen Heldengefang abftammt: Wir hörten ie dicke 
singen von alten dingen, wie snelle helide vuhten, wie sie veste burge 
brechen, wie sich liebe winiscefte scheiden, wie riche künige al zegiengen. 
Nu ist zit daz wir denken wie wir selbe süllen enden. Es ift faum ein 
Zweifel, daß mit diefem Eingange der Inhalt unferes Nibelungenliedes gemeint 
ift. Ebenfo echt vollsmäßig, mit den Schilderungen in Lamprechts Alerander 
verwandt und von dem frifchen, Fühlen Hauch des ältejten Kriegsgeſangs an- 
geweht ift die Stelle, welche von dem Kampfe Cäſars gegen Pompejus, der 
Schlacht von Pharfalus handelt: ‚Cäfar bejendet die guten Helden aus dem 
deutfchen Lande ſich zur Hülfe, und da fie vernahmen jeinen Willen, da fammelten 
fih da alle, aus Gallia und Germania famen Scharen manige, mit ſcheinenden 
Helmen und feften Halsbergen, fie brachten manchen Schildrand, wie eine Flut 
fuhren fie in das Land, und als fie gen Rom zogen, da begannen fich zu fürchten 
Pompejus und der Senat, denn fie fahen leuchten fo breite feine Scharen, fie 
flohen bis gen Agyptenland, fo gewaltig war der Heerbrand. Wer möchte zählen 
die Menge, die Cäfar entgegeneilten vom Dftenlande? wie der Schnee fällt auf 
den Alpen, mit Scharen und mit Volfen, wie der Hagel fährt aus den Wolfen. 
Mit geringerem Heere wagte Cäfar fih an die Menge, und da ward der hehrite 
Volfwig, der in diefem Merigarto (in der vom Meere umflofjenen Welt, ein 
altes ſchönes und damals noch jehr übliches Wort) jemals gefämpft wurden. 
Hei, wie die Waffen klungen, da die Helden zufammenjprungen, die Heerhorne 
erichaflten, Bäche Blutes flofjen (herehorn duzzin, beche blutis vluzzin); bie 
Erde unten dröhnte und derAbgrund zitterte, da die Gemwaltigiten in der Welt 


158 Alte Zeit. 


fie fuchten mit Schwertern. Da lag da mande breite Schar mit Blut beronnen 
gar, da mochte man ſehen touwen (jterben, da3 Stammmwort unjered Wortes 
Tod) durch die Helme zum Tod gehauen des reichen Pompejus Mann, da 
Cäjar den Sieg nahm’, Aber auch geiftlihe Schilderungen find einfad und 
wohlgelungen; wie Anno vor feinem Tode von feinen baldigen Eingange in den 
Himmel träumt: er fei gefommen wie in einen viel königlichen Saal, da jei alles 
behangen gewefen mit Golde, ‚viel edle Steine leuchteten überall, Sang und 
Wonne war groß und mannigfalt; da jaß die Menge der Bifchöfe, fie glänzten 
wie die Sterne zufammen; Biſchof Bardo war ihrer einer, und Bifchof Arnold 
und St. Heribert glänzte wie ein Goldftern, allefamt eines Leben? und eines 
Sinnes, und ein Stuhl fteht noch ledig in diefer Verſammlung der heiligen 
Herrn — er ift zu Annos Ehren geſetzt, und bald foll auch er dort figen, 
fobald der Fled der Sterblichkeit an ihm getilgt iſt'. 

Durch die Erhaltung dieſes Gedichtes hat ih Martin Opitz ein Ver— 
dienjt erworben, welches neben feinen übrigen Verdienſten um die Litteratur 
nicht als das geringfte zu betrachten ift. Die Herausgabe des Annoliedes war 
fein Schwanengefang; im Juli 1639 erſchien es, am 20. Auguft ftarb Opis an 
der Veit, und feine Papiere, mit ihnen die foftbare Handichrift, welche dies 
Gedicht enthielt, wurden verbrannt, jo daß uns, da eine zweite Handſchrift bis 
jegt noch nicht wieder entdedt wurde, das Annolied bloß duch den von Opik 
bejorgten Drud erhalten iſt“. 

Sn einer bis jet noch nicht völlig aufgeflärten Verwandtfchaft zu dem 
Annoliede fteht ein ungefähr gleichzeitiges Werk, die jogenannte Kaiſerchronik, 
welche eine ganze Reihe von Stellen mit dem Annoliede gemeinſchaftlich befikt, 
jei es, daß fie aus dem, wie es jcheint, etwas altertümlicheren Annoliede, oder 
daß beide zufammen aus einer noch älteren Duelle gejchöpft haben. Es ift 
dieſes in mehrfacher Beziehung äußerft merkwürdige, noch im 13. Jahrhundert 
mehrfach überarbeitete Werk eine Legende aller Heiligen (menigftens einer 
großen Anzahl der bebeutendften) und zugleich eine nur jehr jeltiam zufammen- 
geftellte und wunderlich verwirrte, aber faft überall in gutem altem poetischen 
Stil erzählte Profangeſchichte ”®. 

Ebenfo großen Beifall, oder nod größeren, als die jogenannte Kaiſer— 
chronik fand fiebzig Jahre fpäter ein ähnliche8 Unternehmen des ung bereits 
als Legendendichter aufgejtoßenen Rudolfvon Ems, eines fruchtbaren Schrift- 
ſtellers, der eben an ber Grenze der guten Zeit fteht und den Übergang zu 
den Epigonen macht. Außer einem bis jetzt noch nicht wiedergefundenen 
Trojanerfrieg, einer Alerandreis, dem Barlaam und Yofaphat, der Legende vom 
Euftahius und zwei nachher zu ermwähnenden Erzählungen, Wilhelm von 
Dourlens oder Drlienz und der ‚gute Gerhard’, dichtete er nämlich) vor dem 
Jahre 1264 für den Hohenftaufen Konrad IV. die ganze Geſchichte des Alten 
Teftaments bis auf Salomo, wo der Tod jeine Arbeit unterbrad. Der Ton 
diejer Dichtung ift äußerſt gefällig — aus Gottfrieds von Straßburg Schule — 
anmutig und einfah, oft für die Größe der dargeftellten Gegenftände faſt zu 
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gefällig und höfiſch. Mit diefer Gefchichte des Alten Teftamentes aber verband 
Rudolf zugleih auch eine Gejchichte der heibnifchen Völker, jo daß man fein 
Werf mit dem Namen Welthronif zu bezeichnen pflegt”. Welche ſehr 
bedeutende dichteriiche Vorzüge Rudolf hat, wird man am beften inne, wenn 
man fein Gedicht mit dem gleichzeitigen, größtenteils faft roh zu nennenden 
Werke gleichen Inhalts des Johann Enikel, eines Vftreichers, oder mit 
einem dem Rudolfiſchen nachgeahmten, faft durchaus hölzernen Reimmerfe eines 
ungenannten, am thüringifchen Hofe lebenden Dichters, auch aus derjelben Zeit, 
vergleicht". — Rudolf Weltchronif ift dadurch übrigens noch beſonders be- 
merkenswert, daß fie bis auf Luthers Zeit das einzige Werk war, aus welchem 
der Laienftand Kenntnis des Alten Teftaments ſchöpfen konnte und geſchöpft hat. 

Die großen Reimchronifen, welche die ganze profane und heilige Gefchichte 
in fi) zu vereinigen und gewiffermaßen als Stoff eines höfifch-geiftlichen Epos 
zu behandeln fuchten, find gleichfam als wuchernde Zweige des eigentlichen 
Kunftepos zu betrachten; der Stoff mußte notwendig die Form weit überbieten, 
da zu einer freien Geftaltung der Materie durch ein dichterifches Talent 
höfiſcher Schule gar feine Möglichkeit vorlag. Eine Umdichtung des Alten 
und Neuen Teftaments läßt ſich lediglich als Umdichtung in ein eigentliches 
Volksepos, wie wir dies am Heliand im 9. Jahrhundert fahen, mit Erfolg 
bewerfftelligen; als Kunftepos verfällt es leicht auch in den beiten Händen einer 
gewiffen Gebehntheit, Breite und Mattheit, in ſchlechten Händen dem gedanken— 
lofen Reimen. 

Ohne und deshalb länger bei diefen Werken aufzuhalten, möge e8 mir 
erlaubt fein, aus der großen Anzahl Eleinerer geiftliher Erzählungen einige 
nambaft zu machen und mit einigen Striden, wenn auch nur obenhin, zu 
harafterifieren. 

Eine eigentümliche Verbindung ift die Legende eingegangen mit einer jehr 
weltlichen, ja leichtfertigen Erzählung in dem Gedichte vom Kaiſer Heraflius, 
welches nad) einem welſchen Mufter von einem gewiſſen Otto gegen bie Mitte 
des 13. Jahrhunderts, vielleiht gar erft in der zweiten Hälfte (nicht aber, wie 
der Herausgeber diefes Gedichtes, Prof. Maßmann, jeltfamerweife annimmt, 
von Dtto von Freifing im 12. Jahrhundert) gedichtet ift und fich durch Fluß 
und Reinheit der Diktion vorteilhaft auszeichnet”*. Die Fabel diefer Dichtung 
ift, daß Heraflius, der Sohn reicher Eltern, bei feiner Geburt die Gabe erhält, 
aller Steine Kraft, aller Rofje Tugend und aller Weiber innerſten Sinn und 
geheimes Thun zu erkennen. Nach des Vaters Tode läßt ſich diefer Wunder- 
fnabe, nachdem feine Mutter mit feiner Zuftimmung alle Güter zum Heil der 
Seelen an die Armen gegeben und fich felbft dadurch in tiefe Dürftigfeit ver- 
ſetzt hat, nach damaliger Nömerfitte, wie es heißt, an einen reichen Mann ver- 
faufen, da er in feiner Weisheit doch hinreichende Duellen zu feinem Lebens- 
unterhalte befige. Er wird an einen Diener des Kaiſers, einen Truchſeß, 
verfauft, und giebt nun in Gegenwart des Kaiſers wunderbare Proben von den 
beiden erften feiner Fähigkeiten; er jucht unter vielen Taufenden von koſtbaren 
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Steinen den unfcheinbarften, unter taufend edlen Roſſen das fcheinbar elendeſte 
heraus, und thut mit Stein und Roß Wunder, wie mit feinem anderen Steine 
oder Nofje geihehen können. Aber auch die dritte feiner Fähigkeiten erprobt er, 
indem er für den Kaiſer, welcher eine Gemahlin jucht, eine Jungfrau niedrigen 
Standes als die ſchönſte und Feufchefte auswählt — während alle die Scharen 
von Sungfrauen hohen Standes, welche fih am faiferlihen Hofe befinden, 
namentlich die legte Eigenfchaft vor des Heraflius jcharfem Blide vermiffen 
lafjen. Jahrelang lebt der Kaifer, Phokas genannt, in glüdlichem Frieden mit 
jeiner Athenais, als er einen weiten Kriegszug unternehmen muß und fich wider 
des Heraflius Rat entjchließt, feine Gattin während feiner Abwefenheit, um 
ihre Treue defto befjer zu hüten, in einen feiten Turm zu verfchließen. Gerade 
diefe ‚Überhut’, dies Übertreiben der gegen die Frauen angewandten Sorgfam- 
feit — ein bei den mittelhochdeutichen Dichtern, wie ich fchon aus Gottfriebs 
Triftan einen Beleg mir mitzuteilen erlaubte, beliebter Stoff — reizt ber 
KRaiferin Untreue und bringt fie durch Beihülfe einer alten Frau, Morphea, 
zur Vollendung. Dies alles ift von dem Dichter faft mit Gottfriediſchem 
Schmucke, wenigſtens in Gottfried Sinne und Stile erzählt. Als der Kaifer 
und mit ihm Heraflius von feinem Zuge zurüdtehrt, kann fich die Kaiferin 
vor dem in bie Tiefen bes Weiberherzens blickenden Heraflius nicht verbergen; 
fie thut Buße und wird auf des Heraflius Nat, welcher dem Kaifer nicht mit 
Unrecht die Schuld des Vorgefallenen giebt, von dem Kaifer gefchieden und dem 
Geliebten vermählt. Durch dieje glänzende Bethätigung feiner Weisheit fteigt 
nun Heraflius immer höher, bis er zulegt jelbjt Kaifer wird und den Perfern 
in einem furdhtbaren Kriege das von ihnen geraubte heilige Kreuz wieder ab- 
gewinnt, eine Begebenheit, welche in dem Feſte der Kreuzerhöhung noch heute 
von der Kirche gefeiert wird. — Zum Teil ift die erfte Hälfte diefer Erzählung, 
welche, wie man leicht fieht, auf willfürliher Verbindung einer weltliden Er- 
zählung mit der befannten Legende von der Kreuzerhöhung beruhet, entlehnt aus 
einer älteren (nod) dem 12. Jahrhundert angehörenden) und weit edleren Erzählung 
Srescentia”?, welde aud von ihrem Gatten während defjen Abwejenheit der 
Hut feines Bruder anvertraut wird, von dieſem aber zur Untreue verlodt 
werben ſoll; fie leiſtet jedoch Widerſtand und fließt den ungetreuen Schwager 
dur Lift in einen feften Turm ein. Nach des Gatten Rückkehr verleumdet 
der Bruder die Gattin bei dem Gatten, und dieſer verftößt die Unfchuldige in 
das Elend, welches fie geduldig trägt, bis ihre Treue erfannt, und fie dadurch 
heilig wird; es find dies die Grundlagen vieler anderen ſpäteren Erzählungen 
und, wie man jieht, die Grundjtoffe unferer, freilich dur) moderne Sentimen- 
talität bis zur Verzerrung entitellten, Grifeldis. 

Von ganz anderer Art, als diefe das Kirchlich-Heilige mit dem Gemein- 
MWeltlichen ſeltſam vermifchende Erzählung vom Heraflius, die eben in diefer 
Miſchung von der nah und nad eintretenden Verweltlihung des Firchlichen 
Lebens ein nicht unbebeutendes Zeugnis giebt, ift eine andere des kirchlichen, 
eigentlich legendenmäßigen Hinterarundes zwar entbehrende, aber dejto tiefer 
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geiftliche, im beften Sinne moralifhe oder fromme Erzählung: ber arme 
Heinrih von Hartmann von Aue, nächſt dem Iwein das jüngfte unter 
den Werfen dieſes Dichter, mithin in ben legten Jahren des 12. Jahrhun- 
derts gebichtet. Im Mittelalter, zumal im 12. Jahrhunderte, aber auch 
noch lange hernach bis in das fechzehnte, herrſchte in Europa die Seuche des 
Ausfages in furchtbarer Allgemeinheit, wie denn von biefem Schrednis bie 
überall außerhalb der Städte angelegten und meift noch heute fortbeftehenden 
Sonderfiechenhäufer Zeugnis geben. An diefe für die damalige Kunft unheilbare 
Krankheit, an deren Urfprung und mögliche Heilung, hefteten ſich mandherlei 
Volksſagen geiftlicher und weltlicher Art; eine davon, und eine noch heute nicht 
ganz auögeftorbene, war die, daß der Ausfak nur durch Menfchenblut und 
zwar durch das Blut einer reinen, ſich freiwillig opfernden Jungfrau geheilt 
werden könne. Auf diefe, wie man fieht, halb heidnifche Sage ift die zarte, 
innige, wahrhaft fromme und vortrefflich gehaltene Erzählung Hartmanns 
gegründet. Ein reicher Herr, der des Glüdes reiche Fülle befigt, wird vom 
Ausfate befallen und geplagt, wie der fromme Hiob im Alten Teftamente. Aber 
er trug fein Unglüd nicht wie Hiob mit Gebuld, fondern ftatt, wie Hiob, 
Gott zu loben, ergrimmte er ob feines fchmählichen Leidens und verwünſchte 
Tag und Stunde, da er geboren war. Kein Arzt vermochte ihm zu helfen, 
und jelbft die Arzte zu Salerno in Stalien, wohin er hülfeſuchend gezogen 
war, hatten feine Arznei für ibn — nur den Rat, deſſen ich vorhin erwähnte. 
So war er denn zwar heilbar, aber doch konnte er nimmermehr geheilt werben, 
denn wo fände ſich eine Jungfrau, die ihr Leben für einen Ausjägigen opfern 
wollte? Alſo wandert der arme Heinrich traurig wieder in die Heimat nad) 
Schwaben, giebt feine Befigungen auf und zieht fi auf ein wildes Gereute 
(einen einfamen Meierhof) zurüd. Da jammert des Elenden das zmölfjährige 
Töchterlein des Meierd, und e8 pflegt fein treulih und kindlich, gleich als ſei 
der Herr nicht unrein und ein Sceufal vor aller Welt. Nach einiger Zeit 
erfährt dad Mägdlein auch, woburd der Kranke geheilt werben kann, und als— 
bald geht es ihr durch das Herz, fie fei es, die den Herrn heilen fünne. In 
nächtlicher Stille pflegt fie unter Thränen diefer Gedanken, und die Willigfeit, 
ihr junges Leben zu opfern, die Innigkeit ihrer Sehnſucht, dem Kranken zu 
helfen, die Reinheit und die Fejtigfeit ihres Willens, welche fie dem Vater und 
ber Mutter und dem Kranken jelbit, der im Anfang ihr Anerbieten für einen 
findlichen Einfall hält, und die fie jämtlich von ihrem Vorhaben abzubringen 
ſuchen, entgegenjegt, ift ganz vortrefflich geſchildert. Sie zieht mit ihrem 
franfen Herrn nah Salerno, erſchrickt nicht vor dem Arzte, ber fie nod 
beſonders ausforſcht, ob nicht Drohungen von jeiten des Herrn oder fonftige 
Gründe, ob vielmehr ganz reiner freier Wille fie zur Selbftopferung beftimmen, 
nicht vor den Zubereitungen zum Abjchlachten, nicht vor dem gezüdten und 
eigens vor ihren Augen erft gewetzten Meſſer. Kaum wirb es jemals wieder 
möglich fein, die reine, völlig uneigennügige, fich ganz hingebende Liebe eines 
Bilmar, Ratiomal-Litteratur. 25. YWuflage. 11 
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tiefen und reinen weiblichen Herzens fo treffend, fo anſprechend und wahrhaft 
ergreifend zu fchildern, wie Hartmann dies in unferem Gebidhte gethan hat. 
Als nun das Kind ſchon auf dem Seciertifche liegt, da wird endlich durch biefe 
reine Güte auch das Herz des Kranken bewegt, daß er nicht mehr, wie früher, 
leidenſchaftlich nach Heilung ftrebt — fein Herz ergiebt fih Gott, da er fiebt, 
wie dies Kinderherz ſich Gott im Tode freiwillig ergiebt; er bemütigt fich und 
nimmt nun feine Krankheit willig als Fügung Gottes an. Das Kind, verlangt 
er nun, fol nicht fterben. Der Arzt erfüllt das Verlangen des Kranken, und 
er zieht mit der Geretteten, die indes darüber, daß fie das vermeintliche Ziel 
ihres Lebens nicht erreiht hat, bis in den Tod betrübt ift, in feine Heimat 
zurüd, und fiehe da, nachdem er num fich gebemütigt hat, nimmt Gott den 
Ausfag von ihm. Späterhin wird das Mägdlein die Gemahlin des durch fie 
nicht allein geretteten, jondern in der Seele umgewandelten Herrn. 

Ühnlicher Tendenz, wenngleih noch etwas mehr nach weltlicher Form, 
ift die Erzählung von Rudolf von Ems, welche unter dem Namen der gute 
Gerhard längft befannt, aber verloren geglaubt war und erjt durch Haupt 
zugänglich geworden ift®!. Handelte es fih im armen Heinrich Hartmanns 
um die Darftellung uneigennügiger, fich ſelbſt opfernder chriftlicher Liebe auf 
der einen, eines ungebuldigen, zur Ergebung befehrten Herzens andererjeits, 
fo ift der gute Gerhard Rudolfs eine Schilderung der anſpruchsloſen Be- 
fcheidenheit und der das gejchaffene eigene Gute vernichtenden Selbitgefälligkeit. 
Kaifer Otto der Rote,. wird uns hier erzählt, war ein weijer, gerechter Kaifer, 
feine Gemahlin, Dttogebe, eine milde Frau, welche ihren Herren dazu beftimmt, 
daß er fein große® Gut zu milden Sweden anmendet und namentlid das 
Bistum Magdeburg ftiftet. (Die Erzählung verwechjelt übrigens hier Otto den 
Großen mit feinem Sohne Dtto II., welcher von feinem roten Haare den Bei- 
namen der Note führte.) Aber der Kaiſer dünkt fih, damit etwas Gutes und 
Großes geftiftet zu haben, und erfreut fich dieſes Gedankens in vollem Behagen ; 
er rücdt Gott feine Gaben vor, jagt der Dichter. Da wird ihm offenbart, daß 
all fein Ruhm nunmehr zunichte jei, und Gott feine Gaben ferner nicht mehr 
anfehen werde; weltlicher Preis möge ihm bleiben, aber der geiftliche und ewige 
fei dahin. Er hätte follen thun, wie ein guter Kaufmann, der niemals Fürften- 
namen getragen habe, dennoch aber im Buche der Lebendigen verzeichnet ftehe; 
es fei dies der gute Gerhard in Köln. Der Kaifer zieht hin gen Köln, diejen 
geringen Mann, der ihn doch foweit übertreffe, felbit zu fehen; Gerhard jagt 
dem Raifer auf deſſen Befragen, er habe ja nichts Bejonderes gethan — es jei 
‚ver gute Gerhard’ nur ein zufälliger Beiname, den ihm die Leute aus übler . 
Sitte beilegten. Aber er jol erzählen, woher er benjelben trage, und er 
entſchließt ſich, jeine Geſchichte mitzuteilen, doc nur erft, nachdem er ernftlich 
im Gebete gerungen, ob e8 auch recht jei, daß er foldhes erzähle. Die jetzt 
folgende ausgedehnte und mit allem Schmude ritterlicher Poefie ausgeftattete 
Erzählung ift nun ein wahres Mufter der Darftellung einfacher, anfpruchslofer 
Beicheidenheit: wie er ehedem nach Reichtum, und beſonders danach getrachtet, 
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daß man feinen Sohn wieder, wie ehedem feinen Water, den reihen Gerhard 
nennen möge, wie er aber einjt nach einem großen Handelsgewinne im Heiden- 
lande dieſen ganzen großen Gewinn bingegeben, um gefangene engliſche Ritter 
und eine norwegifche Königstochter aus der Sklaverei loszufaufen; wie er die 
Jungfrau, die einem im Seefturme mit feinem Schiffe verfhwundenen englischen 
Könige Wilhelm verlobt war, jahrelang bei fich in Köln beherbergt, um fie auf 
ihren Bräutigam warten zu lafjen; wie dann, nachdem alle Hoffnung, daß 
König Wilhelm noch am Leben ſei, aufgegeben ift, er diefe Königstochter feinem 
Eohne zu vermählen im Begriffe ftehet, als eben der verlorene König, freilich 
im Bettleraufzuge, erfcheint, und Gerhard feinen Sohn alsbald zur Verzicht: 
leitung auf Minneglüd und hohe Ehre beftimmt; wie er den König Wilhelm 
wieder nad) England geleitet, und mun er jelbft, von dem englifchen Landesherrn 
wiebererfannt, zum Könige fol gewählt werben, wie er dies nicht allein, ſondern 
allen Zohn, alle Anerkennung ausfhlägt und nur ‚um des roten Mundes ber 
fhönen Königin, feiner Pflegetochter, willen’ einen Fürjpan (Bruftgefchmeide) 
und einen Ning für feine Gattin annimmt und einfach als einfacher Kaufmann 
wieder nach Köln zurückkehrt — alles dies ift mit folcher Herzlichfeit und 
Ratürlichkeit erzählt, daß wir die thatkräftige und dennoch demütige, die groß- 
berzige, aber durchaus anfpruchlofe Figur des Kölner Kaufherrn lebendig vor 
uns zu fehen glauben. Diejes in der That imponierende Beifpiel wirkt denn 
auch auf Kaifer Dito, was es nad Gottes Willen foll; ‚wie er ſich doch jo 
tleinen Gutes gerühmt und gegen Gott vermefjen’; er kehrt nach Magdeburg 
zurüd und erfennt, daß das Gute, was man thue, um Gottes willen gejchehen 
müffe, um gut zu fein; er thut Buße feines Rühmens wegen, und nun bleibt 
ihm neben dem zeitlichen auch der ewige Preis, 

Diefe Erzählung mag unter den Werfen Rudolfs von Ems das feinen 
Fähigkeiten am meiften entjprechende, das befte und zugleich das ältejte fein; 
von geringerem Werte ſchon ift fein ehevem viel befprochener und hochgerühmter 
Wilhelm von Dourlens oder Orlienz°*?, die aus einem welſchen Driginal 
umgedichtete und mit Sagenelementen mancher Art vermifchte Geſchichte eines 
brabantifchen Fürſten — zugleih die, mit welcher ih zu den weltliden 
Erzählungen übergebe, die ich aber auch zu übergehen mir erlaube, um 
nicht durch Schilderung von Gedichten mittleren Ranges die Zeit und die Geduld 
meiner Leſer auf ungehörige Weife zu verfchwenden. Ich darf auch von ben 
übrigen, ungemein zahlreichen weltlichen Erzählungen nur anführen, daß fie 
ihrem Urfprunge nach zu einem nicht geringen Teile ausländijch find und zum Teil 
noch in das 12. Jahrhundert zurüdreichen, wie das Bruchftüd einer anſprechenden 
und im guten Stile der Vorbereitungsperiode erzählten, das Leben der Kreuzzüge 
darftellenden Gefhichte vom Grafen Rudolf, weldhes Wilhelm Grimm ber: 
ausgegeben hat *®, beweilt. Verwandt oder wenigftens ähnlich find die Gedichte 
Darifant, Demantin und Erane (fonft Affundin genannt), fämtlic von 
einem Dichter, Bertolt von Holle, aus der Mitte des 13. Jahrhunderts 

11* 
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verfaßt **. Andere find vaterländifchen Urfprungs, wie die von Konrad von 
Würzburg fehr gut erzählte befannte Sage von Kaifer Dtto mit dem Barte*® 
(dem Noten, eine abermalige Verwechſelung mit feinem Vater, Dtto dem Gro- 
Ben), von dem die Sage eigentlich umgeht, wie er einem Nitter, Heinrich von 
Kempten, der ihm feinen Truchſeß erſchlagen, bei feinem Barte (Dito des 
Großen gewöhnlicher Schwur) Rache gejchworen, dieſer aber alsbald des Kaiſers 
Bart ergreift, den Kaifer nieberwirft und ihn zwingt, ihm das Leben zu 
fchenfen, deshalb aber für immer aus dem Angefichte des Kaiſers verbannt wird, 
wie er dann in einem italienifchen Feldzuge dem Kaifer das Leben rettet und 
von ihm Begnadigung und hohe Ehren erlangt. Ebenfo find zwei in mehr- 
facher Beziehung merkwürdige vaterländiſche hiſtoriſche Gedichte vorhanden auf 
König Albreht und Adolf von Nafjau und die Schlaht am Hajenbühl 
am 2. Juli 1298, von denen ba3 eine gleichzeitig ift und eine Reihe alter, 
damals in der Poefie faft ganz abhanden gefommener volksmäßiger Züge ent- 
hält, wie u. a. ein Ritter Siegfried von Lindau erwähnt wird mit dem Beifage: 
er fei ein gewaltiger Schmied in ber Schlaht geweſen — mit unverfennbarer 
Beziehung auf Siegfried den Drachentöter; oder wenn Ritter Dietrich von 
Kirnsberg dem anderen Dietrich verglichen wird, der von Berne war genannt; 
fein Schwert, heißt e8, das ging an feiner Hand, daß Gott jelbft um Kunde 
fragte, wer jener Ritter wäre, und daß die Engel lachten, daß er foldhe Thaten 
thun konnte; und zu eines anderen Ritter8 lautem Schwertesflang lachte froh 
ein roter Mund, der ihn zum Kampfe bat gejanbt‘*. Volksmäßig ift ferner 
noch und jehr wichtig ald Schilderung des deutſchen Bauernlebens im Anfange 
des 13. Jahrhunderts die Erzählung von dem Meier Helmbredt, verfaßt 
von einem öftreihifchen Dichter, Werner dem Gärtner; doc erlaube ich 
mir, auch auf dieſes Gedicht nur dur Nennung des Namens binzubeuten®”. 

Nur einer diefer Erzählungen darf ich etwas mehr als eine bloße Erwähnung 
de3 Namens widmen, ba fie nicht allein noch mehr, als die zulegt angeführte, 
dem Stile der vollsmäßigen Darftellung fi nähert, ſondern auch ihrer Ge- 
ftaltung nad zum Teil mit unferer Heldenjage übereinftimmt, ja eine von 
den wenigen alten Sagen ift, welche fi aus dem großen Ruin aller nationalen 
Dichtungen und Erinnerungen bis auf ben heutigen Tag, wenn ſchon in ver- 
fümmerter Geftalt, in den Händen des Volles erhalten hat: es iſt das Gedicht 
vom Herzog Ernſt. Es war biefe Sage, zwar wohl gewiß nicht ala Lied, 
vielmehr als gelefene (gejagte) Erzählung bereit? vor dem Jahre 1180 vor- 
handen; von biefer älteften Geſtalt jedoh find nur zwei bürftige Fragmente 
übrig; in der Mitte des 13. Jahrhunderts wurde fie dann umgebichtet, und von 
diefer Umdichtung ift uns eine boppelte Recenfion erhalten. Für den Verfaffer 
galt lange Zeit Heinrich von Veldeke; daß er Verfaffer der Umbichtung 
nicht fein kann, begreift ſich leicht, da Veldeke, der um das Jahr 1181 in 
höchſter Blüte ftand, kaum über den Anfang des 13, Jahrhunderts hinaus gelebt 
haben wird; aber auch hinfichtlic bes älteren Gebichtes ift feine Autorfchaft 
großen Zweifeln unterworfen ®®, 
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Die Sage ift die: Herzog Ernft ift der Sohn einer bayerijchen Herzogin 
Adelheid, welche fpäter auf den Rat eben diefes ihres Sohnes den Kaifer 
Dtto den Roten heiratet. — Wir begegnen diefem Kaifer hiermit fchon zum 
dritten Male, und zum dritten Male in der Verwechjelung mit feinem Vater, 
Otto dem Großen; aber wir werben diesmal fogar nicht bei Dtto dem Großen 
ftehen bleiben können; benn, fo erzählt dad Gedicht weiter, Exrnft wurde bei 
feinem Stiefvater dur den Pfalzgrafen Heinrich verleumbet und auf die Ber- 
leumbung bin feiner Güter entfeßt; es entbrennt eine Fehde, und da Ernit 
erfährt, daß Pfalzgraf Heinrich der Urheber feines Mißgefchides ift, ſchlägt er 
denjelben im Palaſte des Kaiſers. Er muß barauf fliehen und unternimmt 
einen Zug nad) Serufalem in Gefelljchaft feines treuen Dienftmannen, des Grafen 
Wetzel. Nun giebt es in der Gefchichte zwei aufrührerifche Grafen oder Herzoge 
Ernft, der erfte wirklich ein Bayer, zu den Beiten Ludwig des Frommen, ber 
andere ein Schwabe, zu den Zeiten Raifer Konrad des Saliers, im 11. Jahr— 
hunderte, und wirklich biejes Kaiſers Stieffohn, der Sohn feiner Gemahlin 
Giſela; beide hatten zu Helfern in ihrer Empörung einen Grafen Wernber, 
wovon der Name Wesel bekanntlich nur eine Abkürzung if. Wir feben alfo 
bier drei ziemlich weit auseinander liegende Zeiten mit ihren Berfonen in 
ähnlicher Weife zufammengefhoben, wie wir dies ſchon in unferer Heldenjage 
hinſichtlich Attilas und des gotifchen Dietrih wahrnahmen; es ift ein fpäter 
Verſuch einer Sagenbildung, gemiſcht aus Erinnerungen an die Kerlinger, an 
die fächfifhen Ditonen und an die Salier, doch ift der hiftoriiche Stoff aus 
dem letzten Kreife in der Sage der vormwiegende. Ausgebildet und erhalten 
baben aber kann fi bie Sage vom Herzog Ernſt und feinem Dienftmanne 
Wetzel als ruhmwürdigen Helden nur in Lebensregionen und Gegenden, welche 
der Leitung und dem Verlaufe der Weltbegebenheiten fernftanden — offenbar 
nur da, wo der empörerifche Ernft feine Partei hatte — im Volke, dem er 
vermutlich näher ſtand und lieber war, als fein Stiefvater, der falif he Konrad, 
und fo ift aus ihm kaum hundert Jahre nad) feinem Tode (er ftarb zu Konftanz 
im Jahre 1030) ein Sagenheld des Volkes geworben auf eine lange Reihe von 
Jahrhunderten. Doc ift es dieſer Umftand nicht allein, ja nicht einmal vor- 
zugämeife, weldher den Herzog Ernſt zu einem noch heute aus bem vielgelejenen 
Bolfsbuche befannten Helden gemacht hat; es ift der zweite Teil der Sage und 
des Gebichtes, welcher ihm die Folie gegeben hat, aus welcher er fich noch jetzt 
glänzend hervorhebt. An ihn bat fi nämlich die Kunde von den Fabeln und 
Wundern des Drients angeheftet, wie fie das Bolf aus den Erzählungen ber 
Kreuzfahrer und aus den gelehrten Mitteilungen ber Geiftlichen ſchöpfte und 
auffaßte. Auf feiner Fahrt nach Jerufalem gelangt Herzog Ernft zu einer 
einfamen, prächtig erbauten und ausgefhmüdten Burg, deren Bejchreibung in 
manchen Zügen an den Graltempel und die Gralburg erinnert, aber die Burg 
it, mwenngleih mit Lebensmitteln reichlich verfehen, ganz menfchenleer. Die 
Kreuzfahrer thun fich mehrere Tage gütlih an den reichen Speifen, an dem 
fühlen Wein und an dem mwohlthuenden Bade in goldener Badekufe, in welche 
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das Waſſer aus filbernen Röhren fpringt; da endlich erhebt fich eines Morgens 
rings um die Burg ein wüſtes Gejchrei, ald wenn ein unzählbares Heer 
Kraniche in die Burg fi niederlaffen wolle, und dort reiten fie auch ſchon 
ber, die Schnabelleute, mit langen, dürren Hälfen und jpigen, ellenlangen 
Schnäbeln, reih und prädtig in Seide gefleidet und eine aus Indien geraubte 
Sungfrau in ihrer Mitte führend, die wie eine betauete Roje unter Thränen 
in der Mitte diefer Ungeheuer einhergehet. Der Schnabelfönig bietet ihrem 
roten Mündlein feinen langen Schnabel dar, und das rauhe Gejchrei der Kraniche 
ift feine zarte Liebesrede. Zornig über diefe Unbill fallen Ernſt und jeine 
Mannen über das ‚Schnabelvieh’ her, ſchlagen ihnen ihre langen Hälfe ab, und 
es entbrennt ein hitiger Kampf, in welchem auch Ernſt viele Leute verliert 
und dennoch die Befreiung der geraubten indiſchen Königstochter nicht erlangen 
fann, denn das Kranichvolf fticht fie mit jeinen Schnäbeln tot. Die Helden 
gehen wieder zur See und jehen von fern einen hohen Berg, um melden ein 
Wald von Schiffsmaften jtarret — es ift der Magnetberg im Lebermeer (dem 
geronnenen Meere), der alle Schiffe an fich zieht, und an den bald auch das 
Schiff Herzogs Ernft anrennt, indem es Frachend über die vermoderten Trümmer 
der längft hier feftgehaltenen und num jchon zerfallenen Schiffe hinfährt. Nur 
fieben jeiner Begleiter bleiben in diejer Not dem Herzog Ernſt übrig; von 
Greifen läßt er ſich nebſt fünf anderen, nachdem fie fich in Seehundsfelle ein- 
genähet, von dannen auf einen fernen Feld tragen; nur einer, feines Todes 
doch gewiß und an Rettung verzagend, bleibt zurüd und läßt das Wrad des 
Schiffes fein Grab fein. Dann kommt Herzog Ernft zu den Arimafpen, bie 
nur ein Auge haben, und für deren König er gegen die Plattfüße ftreitet, die 
über Moos und Sumpf laufen, wo weder Rob noch Mann fortlommen können, 
und beim Unwetter ihre breiten Füße als Schirme über ihre Häupter legen, 
ebenjo gegen das Volk der Langohren, die ihre Ohren als Kleidung brauchen 
und fi in diefelben einwideln, und gegen ein Riefengefchleht, dem Herzog 
Ernſt nur bis an die Kniee reicht. Überall ift Ernſt ſiegreich; einen der Riefen 
fängt er ein und bedient ſich desjelben in einem anderen Kampfe, in welchem 
der Niefe mit feiner Stange kurzweg ganze Stüde aus den gejchlofienen Ge: 
ſchwadern ber Feinde weghaut. Zulegt gelangt der wunderbare Held noch nadı 
Serujalem, thut auch hier große Thaten und wird endlich von feiner Mutter 
nad Deutihland zurüdberufen, wo er am Chriftmorgen, da alle Welt fi} der 
Geburt des Heilandes freut, und der Friede vom Himmel kommt, als der 
Biſchof das Evangelium anhebt: Exiit edietum a Caesare Augusto, auch von 
dem in der andächtigen Erinnerung an den Heiland verjöhnten Kaifer Frieden 
und Verzeihung erhält. — Es find alle diefe Ungeheuerlichkeiten übrigens 
feineswegs willfürliche Erfindungen des deutichen Dichters, jondern faft durch— 
gängig alte orientaliihe Märchen, größtenteils in der Erzählung von Sindbad 
dem Meerfahrer enthalten — eine Art orientalijch -germanifcher Odyſſee, mie 
einer folchen die Dichtung jeder Zeit, jedes Volkes, jeder Bildungzftufe bebürftig 
ift, und wie wir ja jelbit eine Zeit lang nichts lieber gelejen haben, als von 
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Chinhaggud, von Hawfeye, von Unkas, von Conandet, von den Wundern 
der Suöquehannaquelle und der Steppe. Ein eigentümlicher Zauber aber muß 
gerade dieſen orientalijch » deutjchen Märchen eigen fein, daß fie mit fo zäher 
Lebenskraft jo viele Veränderungen der Bildung, der Litteratur, des Geſchmackes 
baben überdauern und noch immer fich wirkſam beweifen können. Im 15. Jahr- 
hunderte wurde denn auch unfer Gedicht in ein lange Zeit gejungenes Volkslied 
umgelleidet, welches jo beliebt wurde, daß der Berner Ton, in dem es verfaßt 
war, von ihm aud den Nebennamen: Herzogs Ernſts Ton erhielt. Das im 
16. Jahrhunderte entitandene und noch jest umgehende Volksbuch vom Herzoge 
Ernft ift jedoch nicht aus unferem Gedichte, jondern aus einer lateinijchen 
Duelle hervorgegangen ®°, 

Noch find diefen Erzählungen zum Schluffe diejenigen anzureihen, welche 
gleichfalls (wie Herzog Ernft) volksmäßige Stoffe, jedoch Therzhafter Art 
und zum Teil auch in voll3mäßiger Form daritellen. Das eine dieſer 
Stüde ift Salomon und Morolf. Aus jehr alter, wahrfcheinlich jüdifcher 
Tradition rührt die Aufitellung des Gegenjages vollsmäßiger, weltlicher, närrifcher 
Weisheit gegen die ernfthafte, erhabene — wenn man will, gelehrte — heilige 
Weisheit des Königs Salomo ber. Der Träger der erfteren iſt Morolf, ein 
Eluger Narr, der in einem Geſpräche mit Salomo jeden Spruch des weijen 
Königs in eine Narrheit verkehrt. Schon im 6. Jahrhunderte finden ſich Zeug- 
nifje, daß ein ſolches Wechjelgeipräh zwiihen Salomo und Morolf bekannt 
gewejen ei, und im 13. Jahrhunderte ift dasjelbe ſchon fo allgemein verbreitet, 
dab Morolf ſprichwortsweiſe angeführt wird. Aus dieſem gnomiſchen Geſpräch— 
ipiel, oder vielmehr aus der Rolle, welche Morolf in demfelben jpielt, bildete 
fh aber nun ſchon in früher Zeit, jedenfalls vor der Mitte des 12. Jahr: 
hundert3, zuerft ald Anhang, aud) eine epiſche Erzählung im Volkston und 
in vollsmäßiger Form, in welcher Morolf als ein liftiger Diener (das Gedicht 
nennt ihn Bruder) Salomons erjcheint, der dem letteren die ihm duch Lift 
zweimal geraubte Gemahlin zweimal durch größere Lift wiedergewinnt. Dieſe 
Erzählung ift uns in volfsmäßiger Daritellung des 12. Jahrhunderts noch 
übrig und zugleich das einzige uns überlieferte Beiſpiel vollsmäßigen VBortrages 
aus diefem Jahrhundert, in welchem fonjt nur die Kunftpoefie herrſcht, wenigſtens 
allein auf uns gefommen ift. Ein Volksſänger des 12. Jahrhunderts hat ſich 
dieſes, doch fremdländiſchen, Stoffes bemächtigt und denfelben wohl nicht zum 
Gefange, in welder Form doch die Volfsjänger damals alles vorzutragen 
pflegten, fondern zum VBortragen (zum Sagen) eingerichtet, hierbei aber die 
Form der erzählenden Kunjtpoefie auf eine eigene, nachher lange Jahrhunderte 
beibehaltene Weiſe mit der Geftalt des Volksgefanges verſchmolzen. Es befteht 
nämlich dies Gedicht aus furzen Reimpaaren, wie die Erzählungen der Kunt- 
poefie, aber e8 ift zwijchen bie je dritte und vierte Neimzeile eine reimlofe 
Zeile eingejchaltet und dadurch aus den Reimpaaren ein fünfzeiliger Strophenbau 
geworben, welcher bis in das 17. Jahrhundert einer der beliebteften Töne des 
Volksgeſanges blieb*°. Übrigens hat dieſes Gedicht von Salomo und Morolf, 


168 Alte Zeit. 


welches den zweimaligen liftigen Raub der Gemahlin Salomons und bie zwei- 
malige liftige Wiedergewinnung berjelben durch Morolf fchildert, mehr nur 
biefen litterarhiftorifchen (freilich bedeutenden), weniger poetiſchen Wert, 
weshalb ich mich einer Nuseinanderjegung des Inhaltes überhoben halten darf. — 
Das Geſprächſpiel zwifchen Salomo und Morolf, aus welchem eben biefes er- 
zählende Gedicht hervorgegangen ift, muß zwar im 13. Jahrhunderte ſchon in 
beutfchen Berfen vorhanden gewejen fein, doch ift ung dasſelbe nicht in ver — 
gewiß troß des derben Scherzes, ber von demfelben unzertrennlich it — edleren 
Form des 13. Jahrhunderts, fondern in einer oft rohen und gemeinen, ja 
unflätigen Geftalt, die aus ber verwilderten Volfspoefie im 14. oder beffer im 
15. Jahrhunderte ſtammen muß, übrig geblieben. Belannt ift uns ja allen, 
wenn auch nicht das profaifche, noch jetzt umgebende und vor wenig Jahren 
erneuerte Volksbuch von Salomo und Markolf (wie nachher der Name um- 
geftaltet wurbe), doch der eine oder andere Zug aus dieſem alten Gedichte, wie 
z. 8. der, daß Markolf (behauptet, Natur gehe über Gewohnheit (oder 
Kunft) — ein Sag, der eigentlih Markolfs Weſen und feinen Gegenfat zu 
Salomo ganz im allgemeinen treffend bezeichnet — und diefe Behauptung be- 
weiſen, oder, wo er bies nicht fönne, fterben fol. Da hat Salomo nun eine 
Lieblingsfate, die bei Tiſch neben ihm figt und mit den Vorberpfoten bag 
Licht zu halten gewohnt ift, und Markolf läßt aus feinem Armel eine Maus 
über den Tiſch dahin laufen. Die Kate zudt, aber der König drohet, und bie 
Kunft ift ftärker als die Natur; eine zweite Maus läuft unter Markolfs Ärmel 
hervor, und das Kätzchen wankt und ſchwankt unter feinem filbernen Leuchter, 
aber noch einmal trägt durch des Königs Drohworte die Gewohnheit den Sieg 
über die Natur davon; da läuft die dritte Maus — und hin fährt der Leuchter, 
und mit dem Leuchter Becher und Teller und Schüffel und — die Gewohnheit. 
Als Probe des übrigen Geſpräches mag nur folgendes dienen: 

Salomo: Bon dem Geihleht Juda Marlolf: In dem blinden Lande, des 

bin ich geboren, fei gewiß, 
Und über Israel als König erkoren. Ein Einäugiger ein König ift. 

S. Gott hat mir Weisheit gegeben M. Wer böje Nachbarn um fich bat, 
Bor allen Menfchen, die da leben. Der lobe felbft fi, ift mein Nat. 
©. Wer da hat, dem wird gegeben, M. Wer wenig hat, den foll man 

Solange als er hat fein Zeben. pflüden, 
Und dem Habenden zujchiden. 
&. Niemand foll davon Schaden han, M. Der Fuchs, der ſich des Mauſens 


Was er mit Ehren kann begän. ſchämt, 
Vor Hunger er ſich härmt und grämt. 
S. Ein gut Weib und ſchöne, M. Einen Topf mit Mil man fol 
"Die ift ihre8 Mannes Krone. Hüten vor den Katzen wohl. 
S. Wein bringt Unkeuſchheit, M. Den Armen machet reich der Wein, 


Wer trunfen ift, der ftiftet Leib. Drum follt der allzeit trunfen fein. 
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€3 hängt, wie wir fehen, diefe Erfcheinung mit den gnomiſchen Dichtungen 
zufammen, welchen wir nachher noch eine befondere kurze Betrachtung zu widmen 
haben werben. 

Das zweite der hierher gehörigen Gedichte ift der Pfaffe Amis. Hier 
mit fommen wir nun auf eine volllommen vollsmäßige, epifhe, wenn man 
will, mythifche Perfon zurüd; der Pfaffe Amis ift eine ber Formen bes 
vielgeftaltigen Helden der Schelmenftreiche und Schwänke, des Lügens und Leute- 
betrügens, der im beutfchen Volke jeit vielen Jahrhunderten unter mancherlei 
Namen umgegangen ift, als Amis und Pfaffe vom Kalenberg, ala Peter Leu 
und Bochart, der zulegt feine Proteusnatur in Till Eulenspiegel abgelegt 
bat und in diefer Geftalt noch heute unter uns umgeht. Wie der Ernft des 
finnenben, tiefinnerlihen Geiftes feinen Mythus bat und fein Epos, feine 
ftarfen Helben und gewaltigen Heldenthaten, fo hat auch der Scherz des heiteren 
Gemütes feine nicht erfundenen und nicht erfindbaren Sagen, feine Geſchichten, 
die niemald und nirgends gefchehen find und doch überall und zu jeder Zeit 
fi zutragen; feine Schwänfe und Streiche, die auf- und abgetragen werben 
von ber fröhlichen Luft des Erzählens durch alle Lande, zerftreut und vereinzelt 
lange Zeit, bis fie, gleihfam auf einen geiftigen Ruf, fich plöglich zufammenthun 
und um einen Helden bes Scherzes und der Laune fi verfammeln, gleichwie 
auch in der metalliihen Auflöfung die zerftreuten Teilen des reinen Silbers 
auf den Auf der chemiſchen Verwandtichaft fich plöglih fammeln, um zum 
edlen glänzenden Kryftalle anzufchießen. Ich werde mir fpäter erlauben müffen, 
auf diefen Gegenftand bei ber Erwähnung bes Eulenfpiegels und feiner Ber- 
wandten zurüdzufommen. Der Pfaffe Amis, deſſen Name und Stand 
wahrſcheinlich aus England ftammt, deſſen Schelmenftreiche aber auf deutſchem 
Grund und Boden gewachſen find, ift eine der ergöglichften diefer Figuren; er 
durchzieht Land und Sand, um feine Schelmenftüdchen auszuführen, ift bald in 
Frankreich, bald in Lothringen, bald wieder in England, bald in Konftantinopel, 
und überall ift er gleich bereit und gleich geſchickt, bie Albernen zu belügen 
und die Einfältigen zu betrügen, fich felbft aber den Sedel aus den Tafchen 
dev Angeführten reichlich füllen zu laffen. In der äußerft geſchickten, launigen 
und witigen Darftellung, in welcher wir ihn befigen, ift er ein Geiftesfind des 
Striders, besfelben Dichterd, welder fih auch, aber mit geringem Erfolge, 
an der Umbichtung des Rolandsliedes verfucht hat; bier, auf dem Boden ber 
Laune und bes Scherzes, ift er beijer an feinem Plate, ebenfo wie auch in den 
fleinen Erzählungen, bie ich zu übergehen mir erlaubt habe, und in ber 
Fabel, wo wir ihm noch auf einen Augenblid wieder begegnen werben”, — 
Gleich zum Eingange tritt uns ein guter alter Bekannter entgegen: der Pfaffe 
Amis hat eine allzureihe Pfründe, und dieſe will fein Bifchof ihm nehmen, 
wenn er ihm nicht gewiſſe verfängliche Fragen beantwortet; es ift Bürgers 
Abt von St. Gallen, den Bürger von Burkard Waldis im 16. Jahrhunderte, 
B. Waldis aber aus ber lebendigen Bolfstrabition des Scherzes, die wir 
bier nun einmal an den Pfaffen Amis angelnüpft ſehen, entlehnt hat. Da 
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fommen denn nun Fragen vor, wie die: Wieviel Tage von Adam her verflofien 
jeien? Und Amis antwortet: ‚Sieben, wenn die um find, fommen diefelben 
fieben wieder’. Wo die Mitte der Welt jei? ‚Die Kirche’, jagt Amis, ‚die 
ih von euch habe, liegt eben recht in der Mitte, laßt es eure Knechte mit 
Seilen mefjen, und wenn ein Halm breit fehlt, jo ſollt ihr die Kirche mir wieder 
abnehmen’ — ein Schwanf, der noch heute an den Namen eines niederheififchen 
Dorfes als Spottfage geheftet ift. Wie weit der Himmel von uns ſei? So— 
weit ein Mann rufen kann; jteigt hinauf, Herr Biſchof, und wenn ihr da oben 
mich nicht von hier unten rufen hört, will ich verloren haben’. Da alles dies 
nichts an dem liftigen Schelm verjchlägt, jo joll er einem Eſel lejen ehren 
bei Verluft feiner Stelle. ‚Zwanzig Jahre’, jagt Amis, ‚braucht ein Menſch, 
um etwas Nechtes zu lernen, für einen Ejel muß ich dreißig Jahre haben’. Es 
wird ihm zugeftanden, und er kauft fich ein Eſelchen. Dem Tieren legt er 
ein altes Buch vor und jtreut Hafer zwilchen die Blätter. Das hungrige 
Langohr ſucht und jucht und jchlägt im Suchen nach dem Hafer die Blätter 
um. Bald fommt der Bifchof, um die Eſelſchule zu vifitieren. ‚Er kann ſchon 
viel’, fagt Amis, ‚Blätter umfchlagen im Buche hat er ſchon gelernt’. Damit 
führt Amis feinen grauen Schüler in das Zimmer an den Tifch und legt ihm 
ein großes neues Buch, aber ohne Hafer, vor. Und das Efelchen jucht wieber, 
jucht und findet nicht, fchlägt ein Blatt nad) dem anderen um, aber der Hafer 
will nicht fommen, und jo madt er feinem Unmute durch lauten Eſelsgeſang 
Luft. ‚Seht, Herr Bifchof’, jagt Amis, ‚das Blattwerfen kann er gut, nur ift 
er noch im ABE und kann eben erjt das A, das A aber kann er, wie ihr 
hört, und euch zu Ehren hat er ſich recht darauf befonnen, und darum es jo 
laut und kräftig mit wieberholtem Nahdrud ausgeſprochen'. — Wie wir jehen, 
haben wir eben hiermit den wahrhaftigen Eulenfpiegel in einem feiner befann- 
teften Streihe. Nachher, ald Amis anfängt, auf feine Kunft zu reifen, hört 
er num vollends auf, fich zu grämen und zu ſchämen, und auch mit heiligen 
Dingen treibt er feinen Spott und Spuk. Bezeichnend genug für den Gegenjas, 
in weldhem in England früher ſchon, in Deutfchland doch nach der Mitte des 
13. Jahrhunderts (aus welcher Zeit unfere Erzählung ftammt) die Laienwelt zu 
der Geiftlichfeit zu ftehen begann, ift folgender Streich, den ich aushebe, um 
ein Zeitbild auch von diefer Art aufzuftellen. Amis ſucht fich eine reiche .und 
alberne Gut3befigerin auf dem Lande aus, deren Mann eben nicht zu Haufe 
it. Dieſer ſtellt er fich als einen ungemein frommen und heiligen Mann dar 
und bietet ihr an, eine Nacht in ihrem Haufe mit Gebet zuzubringen, und die 
Frau ift der Ehre froh, daß ein fo heiliger Mann auf ihr Haus Heil bringen 
wolle. Zum Opfer für fein Gebet erbittet er fich nur den Haushahn der Frau, 
und eiligft wird das Tier geſchlachtet, kaum kann die Frau erwarten, bis er 
gebraten ift. Amis zehrt ihn rein auf — nur die Knochen läßt er liegen — 
und verheißt, es jolle vor dem Hahnenjchreie doppelte Vergütung, zeitliche und 
ewige, für den Hahn werden. Vorher hat aber der liſtige Schelm bereits einen 
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Hahn Faufen laffen, der dem gejchlachteten ganz gleich fieht, und ala num bie 
Zeit des Hahnenjchreies heranfommt, läßt er den gefauften Hahn auf die Stange 
fliegen und fein Morgenlied frähen. ‚Euer Hahn ift wieder da, das Zeichen 
ift geſchehen, es iſt zeitlich bereit? vergolten und nach diefem Zeichen mögt 
ihr auch des ewigen Heil gewiß fein’, ruft er der anbächtigen Hausfrau zu, 
und num fingt er bei dreißig Lichtern, die er um fich ftellt, herrlich die Mette 
und eine Meſſe dazu und erteilt ſolchen Ablaß, daß der, welcher nach dem 
Ablaß auch den ftärkften Appetit hatte, daran Genügen gehabt hätte: alle 
Sünden, die gethan waren und noch gethan werben jollten und wollten durch 
dad ganze Leben, die wurden von dem Pfaffen alle vergeben. Auf Anbringen 
der Frau nimmt er nun ein Stüd feiner weißer Leinwand von hundert Ellen 
zur Belohnung und zieht von bannen. Aber faum hat der Schelm den Rüden 
gewandt, fo fehrt der Hausherr zurüd und erfährt, wie fich feine thörichte 
Frau hat anführen lafjen. ‚Weiß Gott’, ruft er, das Tuch fol er wieder her- 
ausgeben’ und fo figt er zu Pferde und jagt dem Landfchelm nad. Aber 
Amis fieht ihm längſt fommen, und eilig jtedt er brennenden Zunder in das 
Stüd Leinwand. Zornbleich rennt ihn der Reiter an: Ihr Betrüger, ihr 
habt gelogen und betrogen, ber mit dem Tuche'! Demütig bittet Amis, es 
ihn nicht entgelten zu lajjen, was feine Frau um Gottes willen gethan; fie habe 
es ihm ja aufgebrungen. Da ſei das Tuch, er molle e8 nicht behalten ohne 
jeinen Dank. Wer ift frober als der Ritter, da er fein Tuch wieder fieht? 
Er läßt den Schelm ziehen, fchenkt ihm die zugedachten Schläge und reitet 
jelbftvergnügt wieder zurüd. Aber bald fängt e8 um ihn an, nach Brand zu 
riehen, das Tuch fängt an zu rauchen und ftärker und jtärker zu dampfen; 
der Ritter wickelt es auseinander und helle Lohe fladert empor. Da jchlägt 
dem armen Mann das Gewifjen, daß er eine Gottesgabe genommen; die Strafe 
Gottes fieht er aus dem Tuche brennen; voller Schreden ſchleudert er die Lein- 
wand in das Gras, läßt brennen, was da brennen will, und bat er vorher 
den Pfaffen nachgejagt, in noch jtärkerem Rennen ftreicht er jegt hinter ihm 
drein und bittet ihn bei Gottes Ehre und der Chriften Treue, jeine Reue und 
Buße anzunehmen und ſich den Schaden doppelt vergüten zu laffen. Sanft- 
mütiglich läßt der jchlaue Gauner fich die Reue des Herrn gefallen und noch 
beſſer den doppelten Erfah, den ihm Frau und Mann gewähren. Um diejer 
offenbarten Heiligkeit willen kauften ſich die Nachbarn in großer Zahl in das 
Gebet des heiligen Pfaffen ein, und ‚dem Pfaffen that das gar janfte. Auch 
diefe Erzählung ift fpäter unter mehrfacher Variation wieder aufgetaucht, nament: 
ih in den Streichen der fahrenden Schüler im 15. Jahrhundert, wo der 
Töffel im Paradieſe augenjcheinlich eine Umkeidung derfelben ift®. 

Wir find mit diefen Erzählungen, die wir zum Teil und die legten dem 
Stoffe nad ganz in die Volkspoeſie übergehen fjehen, zum Abſchluſſe des 
höfiſchen und ritterlihen Kunſtepos gelangt und zugleich zum Abſchluſſe des 
auf der Heldenfage — der einheimifchen und fremden in ihren verfchiedenen 
Berzweigungen und Ausläufern — beruhenden Epos überhaupt. 
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Wir wenden uns nunmehr zu ber Tierfage, einem Stoffe, welcher mit 
den zulegt abgehandelten, wenigftens in feiner weitern Ausbildung, in gewiſſer 
Beziehung verwandt ift und und wieder ganz in den Kreis unferer volfs- 
tümlichen Anfchauungen, Sagen und Dichtungen zurüdverjekt. 

Daß die Sage von ben Tieren, von Reinhart dem Fuchs und Iſengrim 
dem Wolfe eine uralte, bereit3 von den Franken im 5. Jahrhunder befefjene 
und von ihnen mit über den Rhein genommen fei, ift bereits in der Scil- 
derung ber erften Periode unferer Litterargefchichte berührt worben; auch fann 
man ohne alle Übertreibung behaupten, fie fei jo alt wie das Volk, dem fie 
angehört ®®, 

Die Wurzeln dieſer Sage liegen in der harmlofen Natureinfalt der 
älteften Gejchlechter, in dem tiefen und liebevollen Naturgefühl eines gefunden, 
fräftigen Naturvolfes. Wie ein folches Volk fih mit Innigkeit, ja mit 
leidenſchaftlicher Empfindung an die Naturerfheinungen anjchließt — wie 
e3 mit dem Frühling und Sommer jauchzt, mit dem Herbfte trauert, mit dem 
Winter fih in den Feſſeln ſchwerer Gefangenſchaft fühlt — wie es diefen Natur- 
erjeheinungen die eigene Geftalt, bie eigenen menfchlichen Empfindungen leihet 
und dieſe Perfonififationen der Naturweien zu großartigen Mythen, bald 
Tieblich-freundlicher, bald furchtbar⸗prächtiger Geftaltung ausbildet, wie in 
Sigfrid und Brunbild, fo fchließt es ſich auch eng und liebevoll der näher- 
ftehenden, näherbefreundeten Tierwelt an; — ja e8 fchließt ſich der Tierwelt 
nicht bloß an, es fchließt ſich ihr auf, es ziehet fie im fich felbft, in fein 
eigenes Leben, feinen eigenen Verkehr, als einen gegebenen und notwendigen, 
nicht gemachten, nicht erfonnenen, nicht erfünftelten Bejtandteil feines eigenen 
Dafeind herein. Es ift die reine harmlofe Freude des Naturmenfchen an den 
Tieren — an ihrer ſchlanken Geftalt, ihren funfelnden Augen, ihrer Tapferkeit 
und Grimmigfeit, ihrer Lift und Gewandtheit — es ift die Freude an dem, 
was er an ben Tieren und mit den Tieren erfährt und erlebt, die Quelle 
der Erzählung von den Tieren, der Tierfage, des Tierepos. Etwas an und 
mit ben Tieren erleben und erfahren aber fann der Menſch nur dann, wenn er 
einmal ſich in ruhiger, liebevoller Hingebung in die Tierheit verfenkt, das Tier 
in feinem innerften Wejen, feiner geheimnisvollen Eigentümlichfeit belaufcht 
und dann, wenn er zugleich, wie er an dem Mefen bes Tieres teilnimmt, 
das Tier wieder an feinem eigenen, menfchlichen Wefen teilnehmen läßt, es 
zu fi emporhebt, ihm Gedanken und Sprache, feinen Trieben Abſicht und 
Bedeutung leihet. Das wechfeljeitige Austaufchen des Tierifchen mit dem 
Menjhlihen und umgekehrt ift die notwendige Bedingung der Tierfage: die 
Tiere des Tierepos find nicht nadte Tiere, dem Menfchen fremd und außer 
pſychiſcher Gemeinſchaft mit ihm, aber noch viel weniger find fie verfleidete 
Menſchen, denen etwa aus bloßer Willfür nur tierifche Geftalt geliehen worden ; 
im erjten Falle würde das Tierleben vielleicht überall fein Gegenftand der 
Poefie — höchſtens etwa der Naturmalerei — fein, wenigſtens bes echteften 
Stoffes der Poefie, der Handlung entbehren; im legten Falle wäre alle Erzählung 
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von den Tieren nur eine langweilige Allegorie. Der Reiz der Tierfage Liegt 
eben in dieſem dunkeln Hintergrunde der Tiermenjchheit und Menfchtierheit, den 
wir nicht willfürlih mit unfern Verftandeslichtern der heutigen Welt erhellen 
bürfen, ohne das Ganze des Tierepos unmwieberbringlich zu zerftören. 

Es begreift fich hiernach von felbft, daß die Tierfage nur in den älteften 
Verhältniffen, in dem unbefangenften und ftillften Naturleben eines Urvolfes 
entftehen fönne, in Zeiten, wo der Friede mit der Natur noch verhältnismäßig 
wenig geftört war, und mwenigitens in gewiſſer Weife der Wirklichkeit dem 
Verkehr mit der Tierwelt entſprach, welchen das Tierepos fchildert; wo noch 
die Gedanken des Hirten- und ägerlebens einen großen Teil des geiftigen 
Horizontes des Volkes erfüllten, wo nicht allein Wald und Feld des Wildes 
voll waren, fondern ber Hirt auch noch einen mächtigen, ihm in Kraft und 
Geſchicklichkeit ebenbürtigen und auf feine Herde gleich ihm felbit berechtigten 
Gefellen in dem gefräßigen Wolfe; einem überlegenen, Wald und Heide be 
berrfchenden Helden in dem grimmigen Bären ſah; wo für den Säger, ber 
einfam dur die dunkeln Tiefen und die fonnigen Halden des Urmwaldes ftreifte, 
der graue Wolf auf grüner Heide und der rotbärtige Schleicher am Waldfaume 
Säger waren wie er, umb die er darum außer ihrem eigentlichen Tier-Namen 
mit menſchlichen, gleichfam Gefellen-Namen benannte. Es war aber auch für 
Jäger und Hirten der Waldeinjamkeit gut, fih mit diefen Waldgefellen auf 
freundlichen Fuß zu ftellen, denn es war damals nicht jo fehr das äußere 
Grauen vor der Gefahr, welche die Waldräuber bringen fonnten, als das 
innere Grauen vor dem Dämon, der in dem Tiere lebt, vor der unheimlichen, 
aus den zornfunfelnden Augen des Wolfes hervorleuchtenden Wolfsfeele, noch 
in feiner vollen Stärke mächtig. Das Tier des Waldes war noch gleichſam 
mehr, als ein bloßes, dem Menſchen untergeorbnetes, wenigſtens unterliegendes 
Tier; & war eine Berförperung der unheimlichen, finftern und feindlichen 
Naturkraft, mit Zauber angetban, und darum, wie auf der einen Seite dem 
Menſchen durch größere Ebenbürtigfeit in der Kraft näher ftehend, fo auf der 
andern Seite wieder über den Menfchen erhaben und nicht durch die phyſiſche 
Gewalt allein zu bändigen. Haben doch die Hirten bei uns, folange e8 noch 
Wölfe gab, fich ängftlich gehütet, den Wolf bei feinem Namen zu nennen, fo 
hieß der Wolf u. a. Golbfuß, der Fuchs Blaufuß; bier in Heſſen hieß der 
Wolf oft Hölzing, aber am gewöhnlichften nannten ihn unfere Hirten und 
Jäger mit dem verjtellten, jegt noch als eine Art Schimpfwort übriggebliebenen 
Ausdrud Wül oder Wulch, ebenfo wie man auch den Gottfeibeiung nicht 
mit feinem ‚rechten Namen’, fondern unter allerlei Verkleidungen noch heute zu 
nennen pflegt. 

Es wird hiernach weiter von felbft einleuchten, daß die Tierfage ihrem 
Weſen nad) eine, in ihrem Urfprunge fi felbft unbewußte Naturpoefie ift, 
bie auf gegebenen Berhältniffen und Zuftänden, auf einem eigentümlichen 
Drganismus bed Vollsgeiſtes ruhet und zu deſſen wefentlichen Bebürfniffen 
gehört, wie alle Naturpoefie, ja alle wahre Kunft überhaupt nicht ein willfür- 
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liches Spiel, fondern ein tiefes Naturbebürfnis des gefunden Volfsgeijtes- ift. 
Alles, was man in früheren Zeiten, in welchen die Geheimniſſe der echten Poeſie 
unter den brüdenden Mafjen unbehülflicher Gelehrſamkeit vergraben lagen, über 
fatirifche Tendenzen und didaktiſche Zwecke des Neinefe Vos — welches 
Bud man allein kannte — vorgebradt hat, fällt in fih zufammen. Die 
Tierfage will fo wenig etwas erzielen und bezweden, wie bie Heldenfage; ſie 
will nur fich jelbft ausfprechen in voller harmlofer Ruhe und ungeftörter Gemüt: 
lichkeit; die Satire dagegen tft ihrer Natur nach unruhig und ungemütlich, voller 
Anspielungen und den Stoff überall ihrem Zwecke mit Bewußtfein unterorbnend, 
auch überall an biftorifche Beziehungen mit Beftimmtheit angefmüpft. Dem Tier- 
epos werben wir jo wenig wie dem Heldenepos eine gejchichtlihe Wahrheit 
zujchreiben Fönnen, und was für beide übrig bleibt, wird fi auf hiſtoriſche 
Anlehnungen beſchränken müfjen; nur find die geſchichtlichen Haltpunfte des 
Heldenepos überall fefter und greifbarer als die wenigen allenfallfigen biftorifchen 
Anlehnungen des Tierepos, die e& jemals gelungen ift und gelingen wird auf: 
zufinden; im ganzen können die Verfuche, die man gemacht hat, der Tierjage 
biftorifchen und jomit fatiriihen Boden zu verfchaffen, als völlig mißlungen 
betrachtet werben. Ein anderes iſt es, daß fich fatirifche Beziehungen an die 
Tierfage anfnüpfen, mit ihr verwebt werben fünnen; und dies iſt aller- 
dings geſchehen und zwar jchon im 12. Jahrhundert; gerade dies aber beweiit 
faft fchlagend, daß die Tendenz der Tierfabel eben nicht fatirijcher Natur ſei. 
Und wenn die Tierfage lehren joll — was foll fie lehren? Daß die ränfe- 
volle Schlauheit über die ehrliche, dumme Freßgier den Sieg davon trage? 
Das wäre doch ein Sak, der nody um ein gutes Teil trivialer wäre, al3 wenn 
man bas Nibelungenlied auf die Lehre angelegt glaubte, daß der Mord bejtraft 
werben müffe, oder die Ddyffee darauf, daß die Weiber ihren Männern treu 
fein follen. Das heißt alle Poeſie bis auf die Wurzel vernichten. Wer nit 
an ben Liften des Fuchles und an ber Raubgier des Wolfes, an den Ver— 
widelungen der Fabel, an der Handlung der Tiere jelbft jeine Freude haben 
fann, für den ijt die Tierfage gar nicht vorhanden. 

Doch ich unterbreche vorerft diefe Polemik, bie ich hier nicht umgehen 
fonnte, aber auch nicht vollenden darf, da ich fie nachher von einem andern 
Geſichtspunkte wieder aufnehmen muß, um vorerft wieder zu unjerer Tierjage 
zurüdzufehren und fie in ihrer einfachen urjprünglichen Geitalt und Bedeutung 
noch weiter im einzelnen zu ſchildern. 

Wie die Heldenfage nicht jehildert und malt, jondern Handlungen 
erzählt, jo find der Tierfage Handlungen notwendig, dort von menjchlichen 
Helden, bier von Tierhelden volljogen. Zu ſolchen jelbjtthätig und als 
Hauptperfonen auftretenden und die Handlung tragenden Tierhelden aber 
find nicht die allzunahe an den Menſchen gerücdten und in deſſen Dienftbarfeit 
geratenen Tiere, es find nicht die dem Menſchen allzufern ftehenden Geſchlechter 
der Vögel, auch nicht die Eleineren Tiere zu gebrauchen; es müffen freie Tiere, 
e3 müfjen beldenmäßige, es müſſen Kampftiere, es müſſen Raubtiere jein; 
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aber wiederum können es nur einbeimifche, dem Wald- und Feldverkehr des 
Menſchen nahe ftehende Raubtiere fein; und dies ift in der urfprünglichen 
Faffung der Tierfage wirklih der Fall: Wolf und Fuchs find die Haupt: 
perfonen, und als dritter Träger der Fabel tritt jeßt zwar der Löwe, aber in 
der älteften Geftalt der Sage der Bär hervor, welchem in den deutfchen Wäldern 
das Königreich zukam. Alle übrigen Tiere find Nebenperfonen, gleihfam das 
Heergefolge jener Helden, und treten in ber urfprünglichen Tierfage niemals 
felbftändig auf; wo dies geichieht, da ift die Tierfage verlaffen und das Gebiet 
der funftmäßigen Erfindung und Schilderung, wie in der griechifchen 
Batrahomyomadhie, oder ver Allegorie, Satire und Komik betreten, wie 
in Fiſcharts Flohag, dem Ameifen- und Mückenkrieg u. dergl. 

Durch die Beſchränkung der Sage auf jene deutfhen Waldtiere zeigt fich 
uns die Tierfage ald eine echt und urfprünglich deut ſche Sage; mögen wir 
diefelbe auch im früheften, jenfeit aller Gejchichte Liegenden Anfange mit unfern 
Stammesverwandten, den Indiern und Griechen, geteilt haben — bei diefen 
find nur Zweige und einige vereinzelte Blüten des Fräftigen Sagenftammes 
übrig geblieben, welcher auf dem Boden der deutfchen Poefie allein gemwurzelt 
bat; alles andere, was unfere Poeſie darbietet, teilen wir mit andern Böl- 
fern der Erde: Mythus, Heldenepos, Lyrif, Didaktik, Drama — und in man- 
em find uns andere Nationen überlegen — die Tierfage und das Tierepos 
haben wir ganz allein. Nur von den Deutſchen gilt das, was ich vorher 
von dem Naturfinne, der Liebe zu der Natur und der Fähigkeit, ſich Liebevoll 
der Natur anzufchließen, fagte, in feinem ganzen und vollen Umfange; dem 
griehifchen und römiſchen Altertume war dies Naturgefühl völlig fremd, bei 
dem Hinbu ift e8 zum Naturbienft und zur Naturfnechtfehaft geworben, einzelne 
Seiten desfelben haben gewiſſe ſlaviſche Stämme, ſowie die Litauer und 
Letten. Allen diefen Völkern fehlt darum die Tierjage und das Tierepos 
gänzlich, oder doch in dem Zufammenhange, der die Sage zur Sage macht und 
das Tierepos geitalten Hilft. Doch nicht einmal allen germanifchen Stämmen 
darf Teilnahme an diefem Zweige der Naturpoefie zugeiprochen werden; es find 
bauptjächlich nur die Franken, denen er angehört; unfere nördlichen Stammes» 
brüber, die Angelfahien und Skandinavier, entbehren der Tierfage, wie es 
jcheint, ebenſo gänzlich, wie die Feltifchen Nationen. — Ihre Heimat ift die 
Mitte des weſtlichen Deutſchlands, Norbfranfreich mit Flandern (wo beutfche 
Elemente vorherrjchend blieben und dem Dialekt und der Poefie diefer Gegend 
den Sieg über die weichere und tönendere provengalifde Mundart und Dichtung 
verſchafften; in das füdliche Frankreich ift die Tierfage niemals gedrungen) und 
fpäter wieder das nördliche Deutichland. 

Aber auch die Namen jener Träger de Epos, nicht bloß das Vor: 
bandenfein eben diefer Träger, des Wolfs, des Fuchjes und des Bären, beweifen 
die urfprüngliche Deutfhheit unferer Sagen und wehren dem Verdachte, als 
fönne die Dichtung etwa auf fremdem Boden entjtanden und zu uns ein- 
gewandert fein. Der Wolf erhält den epiichen Namen Isangrim, eifen- 
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grimmig, ganz wie im Heldenepos die epijchen Beiwörter herugrim und 
fpäter swertgrim gebraucht werden, eine treffende Bezeichnung der wie bie 
grimme Eifenwaffe einfchneidenden Raubluft, des zermalmenden Gebijjes bes 
Wolfes; der Fuchs heißt Reginhart, der kluge Ratgeber; der Bär endlich 
Brüno, ber Braune Diefe Namengebung, die das Tier gleihfam zum 
Gejellen des Menſchen erhebt, da mit eben diefen Namen bekanntlich früh und 
fpät auch Menfchen benannt wurden, ift ein einleuchtender Beweis für bie 
urjprünglich epifche Auffafjung der Tierwelt; man hat die Tiere jelbft, in ihrem 
wahrhaftigen, leiblichen Leben, nicht etwa bloß ein Abftractum des Tieres, eine 
Allegorie desfelben im Auge, wenn man ihm fo lebendige, treffende Beinamen 
giebt; in der Tierfabel und allegorifchen Darftellung erfältet fich diefe epifche 
Wärme alsbald, und ftatt der treffenden, lebendigen Eigennamen treten die 
Appellativa in nadter, Falter Allgemeinheit auf, der Fuchs ift ein Fuchs, ber 
Wolf ein Wolf. Eben diefe deutjchen Eigennamen nun, renard, isangrim und 
bruns, tragen die Helden der Tierfabel auch in der franzöfiichen Abfaffung der 
Sage. Dagegen haben einige Nebenperjonen bes Tierepos, wie ber Hahn, in 
der Nüdführung der Sage aus Franfreih nad Deutichland den franzöfifchen 
Namen beibehalten (Chanteclör, in Reinefe Vos Cantard und Creiant neben 
dem beutfchen Henninc), dasjelbe ift der Fall mit dem Löwen, feitdem dieſer 
des Bären Stelle ald Tierfönig eingenommen bat. Doc heißt der Löwe der 
älteften Faffung nad nicht Noble, vielmehr in dem nachher zu erwähnenden 
lateinif hen Gedicht Rufanus, im älteften deutfchen Gediht Vrevel. Dieſe 
Veränderung der Stellung des Bären und die Einfegung des Löwen als Tier- 
fönig ift überhaupt unter franzöfiihem Einfluffe zuftande gefommen: im 
10. Zahrhundert, etwa um das Jahr 990, fteht in einer von Fromund von 
Tegernfee erzählten Fabel das Königreich des Bären in Deutjchland noch feit, 
in ber Mitte des 12., ald wir die Tierfage aus Frankreich zurücdbelommen, 
ift der Löwe bereit3 an feine Stelle getreten. Die echtefte ältefte Tierfage hat 
nur einheimiſche Tierhelden, wie die echte vollsmäßige Heldenfage nur von 
einheimifchen Helden getragen werben kann. — Ebenjo bezeichnend find die 
meiften übrigen Namen der Nebenfiguren, wenngleih nicht durch alle Zeiten 
fo ftreng feitgehalten, wie die der Hauptperfonen; ber Ejel heißt Baldemwin 
(ein auch in der franzöfifchen Fafjung feitgehaltener Name, der noch heute als 
baudet vom Ejel gilt), d. h. der Fröhliche, Unbefümmerte, der in feiner Stumpf- 
heit Selbjtvergnügte, der die Welt Welt fein läßt, wenn er nur feine Difteln 
zu fpeifen hat, bie er mit feinem Freudenlied (hügeliet) begrüßt; die Wölfin 
heißt Herisuintha (vrowe hersant in franzöfifcher Abftumpfung des beutjchen 
Worts), d. i. bie Heerfchnelle, die dem Heere Folgende, nad den alten epijchen 
Bezeihnungen des Wolfes, oder die wie ein Heer jchnelle, die mächtige Räuberin 
— ein menjchlicher Eigenname, wie aud der des Wolfgemahls Iſangrim; 
ber Heher heißt noch im Neinefe Vos Markwart, der des Holzgeheges (ber 
Mark) Pflegende, der Holzförjter u. |. w. — Wie der einheimischen Namen von 
lebendiger Bebeutung, jo bedarf auch die echte Tierfage örtlicher Anknüpfung 
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eben wie die Heldenfage, welche auch nicht in unbeftimmten und unbeftimmbaren 
Gegenden umberjtreift, jondern je nad ihrem Fortfchritt und ihrer Geftaltung 
unter den einzelnen Volksſtämmen ſich an beftimmte Örtlichfeiten anlehnt, wie 
wir im ganzen Nibelungenlieve, aber auch insbejondere an Sigfrid geſehen 
haben. Ebenjo lofalifiert fih die Tierfage, wie fie in Flandern auftritt, 
bort, in Arras und ber Umgegend, wo fie in Deutjchland erfcheint, an dem 
Rhein, in welchem der Nibelungen Hort liegt u. ſ. w., Züge, welche der Lehr- 
fabel gänzlich abgehen und abgehen müfjen, in der Allegorie aber und Satire 
abfichtlich gejucht werden, um die Pointen anzubringen, während fie hier ganz 
unabſichtlich, ungeſucht und von felbft dargeboten, gleihjam zufällig auftreten. 

Erwägen wir endlich noch die ruhige, einfahe, Handlung an Handlung 
anreihende Erzählung unferes Tierepos, wie fie fogar nod) im jpäteren Reinefe, 
wenigitens in der eriten Hälfte desjelben vorfommt, die Vermeidung alles 
Schmudes, aller Mbfichtlichleiten, aller Schilderungen, die nicht ganz geringe 
Zahl alter epijcher Züge und Wendungen, die gleichfalls ſelbſt im Reineke noch 
nicht ganz verwifcht find — wie wenn Schantecler jagt: er wolle fingen, wie 
ihn jein Vater gelehrt habe, oder wenn der an der Kufe des Möndhhofes 
trunfen gewordene Iſangrim in feines Vater Weife ein Lied fingt, und ihm 
dafür von den Stangen der Mönde Unminne eingeſchenkt' wird (eine Erinnerung 
an das Minne trinken zum Schluffe eines Gaftmahls, wie bei dem Gajtmahl in 
Etzels Saal), oder wenn es heißt, daß Sippeblut im Wafjer nicht verdirbt, u. 
dgl. mehr — erwägen wir dies alles, jo kann e8 feinem Zweifel unterliegen, 
wir haben ein Epos vor uns, ruhend wie jede Epos auf der Wahrheit der 
Natur und vielhundertjähriger Überlieferung, mit taufend Fäden an das Leben 
angefnüpft, mit dem Volke innig verwachſen, von niemandem erfunden, aber 
weiter erzählt von Gefchlecht zu Gejchlecht in forgjamer Bewahrung des von den 
Vätern und Vorvätern überfommenen Stoffes. 

Welhe Form in der allerälteften Zeit die deutfhen Sagen von 
Reinhart, Iſangrim und Brun mögen gehabt haben, ift ſchwer zu jagen, ba 
aus jemer älteften Zeit, wie jchon früher bemerkt worden, feine litterarifchen 
Überrefte der Tierfage, jondern nur Zeugniffe für ihr Vorhandenfein uns auf- 
bewahrt worden find; doch ift foviel nicht allein erlaubt, jondern faft geboten 
anzunehmen: es find auch einzelne Erzählungen von Fuchs und Wolf gewefen, 
die in alter Liedesform, vielleiht in jehr kurzer Faffung umgegangen find; 
jpäter jehen wir mehrere und immer mehrere diejer Einzelgefchichten zufammen- 
rinnen zu dem Ganzen, welches wir in unjerem deutſchen Reinhart Fuchs und 
noch ausführlicher in dem franzöfifchen Renart, jowie in dem nieberländifchen 
Reinaert vor uns haben; es find, wenn ich mid) jo ausbrüden darf, Jagd- 
lieder gewejen, wie die Heldengefänge, aus denen das Heldenepos erwachſen 
it, Kriegslieder waren; Erzählungen von Jagdfahrten mit einem Tiermythus 
verihmolzen und dadurch in dichterifche Beleuchtung geftellt, wie die Heldenlieber 
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Einer Analyſe der Tierfage darf ich mich bei der allgemeinen Verbreitung 
des Reinefe Vos für überhoben halten und nur kurz die Geſchichte der bier 
einichlagenden litterariihen Erzeugniſſe aufführen. 

Nachdem die Tierjage eine lange Reihe von Zahrhunderten in dem Volke 
unaufgejchrieben und eben darum in deſto treuerer Überlieferung cirfuliert hatte, 
mit den Franken über den Rhein gewandert und dort fejtgewurzelt war, wurde 
fie zuerft auf niederländifchem Gebiet aufgezeichnet. 

Die früheite Abfaffung eines Stüdes ber Tierfage ift lateinifch, unter 
dem Titel Isengrimus von einem gewiffen Magijter Nivardus in Sübdflandern 
im Anfang des 12. Jahrhunderts, wo nicht am Ende des 11. verfaßt. Diefer 
Iſengrimus enthält nur zwei Wolfgeihichten: die vom kranken Löwen, der durch 
das dem Iſengrim abgezogene Fell geheilt wird, und von der Betfahrt (Wall- 
fahrt) der Gemje, welder ſamt ihrer Gejellichaft SHengrim nachgeftellt hat. Wir 
fehen bier den Anfang der auch in der Aufzeichnung vor ſich gehenden Ver— 
bindung ber einzelnen Sagen, bie freilich in der Kenntnis und Tradition des 
Volkes an fich längft verbunden waren. — Eine zweite, etwa 50 Jahre fpätere 
Aufzeihnung ift gleichfalls lateiniſch in Nordflandern verfaßt und führt 
den Namen Reinardus; fie bat diejelben beiden Erzählungen, welche auch der 
Iſengrimus bat, außerdem aber noch zehn andere. In diefem Gedichte treten 
die ſatiriſchen Nebenbeziehungen, zumal auf das Kirchenregiment und den 
Papſt jelbft, ſodann aber auch auf die äußerft feindjelig behandelten Eiftercienfer 
und ihren Stifter, den heiligen Bernhard felbft, hervor; der Verfaffer muß dem- 
nah ein Benediftiner gewejen jein. Zu gleicher Zeit müſſen auch franzöfiiche 
Abfaffungen vorhanden geweſen fein, doch find dieſe verloren. 

In der Mitte des 12. Jahrhunderts, um dieſelbe Zeit, als in Flandern 
der Reinardus verfaßt wurde, gelangte die Tierfage auf dem Wege franzöfifcher 
Abfafjung in ihre Heimat, nad Deutjchland, zurüd, und wir haben alfo hier 
ungefähr dieſelbe Erſcheinung wie bei dem kerlingiſchen Epos: deutſche Stoffe 
gehen nach Frankreich und gelangen durch fremde Organe wieder in ihre Heimat 
zurüd. Nur find im der Tierfage die Stoffe doch reiner deutſch — fie waren, 
wie fih I. Grimm ausdrüdt, in der Überlieferung weit zäher — als in dem 
ferlingifhen Epos; wir erhalten deshalb das Tierepog ohne alle fremd- 
artige Beimifhung, wenn man die vorher jchon berührten Namen aus- 
nimmt, wieder zurüderftattet nach der Ausborgung in die Frembe. 

Der Dichter, welcher bei ung in der Mitte des 12. Jahrhunderts dieſe 
Rüderftattung dur Umdichtung eines franzöfifhen, uns verlorenen Driginals 
vollzog, nennt fih Heinrid der Glihejäre — ob jo mit wirflihem oder 
veritelltem Namen geheißen, bleibt zweifelhaft; Glichefäre bedeutet einen, ber fich 
veritet, fremde Geftalt, fremden Namen annimmt — und war im Elfaß zu 
Haufe. Sein Gedicht umfaßt zehn Erzählungen vom Fuchs und vom Wolf 
und ift ganz in dem ältern jtrengen Stile des 12. Jahrhunderts abgefaft. 
Zunfzig bis höchſtens ſechzig Jahre jpäter, im Anfang des 13. Jahrhunderts, 
wurde dieſes Gediht, Reinhart Fuchs, von einem Ungenannten in die 
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reineren Formen, welche jeit Heinrih von Veldele in der beutfchen Poeſie 
geltend geworden waren, umgefhmolzen, doch rührte der Umbichter nicht nur 
den Stoff nicht an, jondern änderte auch die Form nur fehr ſchonend und vor- 
ſichtig. Wie alle Gedichte der Vorbereitungszeit haben dieſe beiden Recenfionen, 
fowohl das Driginal Heinrich® des Glichefäres, als die Umgeftaltung des Un- 
genannten, die übliche Form der Erzählung, die kurzen Reimpaare; es fonnte, 
zumal da eine Übertragung aus dem Welſchen die Aufgabe war, eine andere 
Geftalt nicht gewählt werden. Mochten auch in ganz alter Zeit die Erzählungen 
vom Wolf und Fuchs in Liedesform verfaßt fein, diefe Form der Lieder ift 
unmwieberbringlich für uns verloren; doch find alle jene Eigentümlichkeiten und 
Vorzüge, die ic) vorhin an der Tierfage auszuheben mir gejtattete, hinreichend 
auch in diefer Geftalt des Epos wahrzunehmen. 

Die Umdichtung des Ungenannten war feit längerer Zeit (feit 1810) dem 
Namen, jeit 1816 auch dem Inhalte nach befannt; das Driginal Heinrich® des 
Glichefäre dagegen galt für verloren, bis ſich vor wenig Jahrzehnten ein 
Drittel desjelben in dem heſſiſchen Städtchen Meljungen wiedergefunden bat, 
wo ein unbarmberziger Rentmeifter die ſchöne Pergamenthandſchrift im Jahre 
1515 zerfchnitten hatte, um zu haltbaren Umfchlägen für jeine Rentereirechnungen 
zu gelangen ®*. 

Gegen Ende des 12. Jahrhunderts, im 13. und 14. folgt nun eine Neibe 
franzöfifcher Bearbeitungen des Tierepos in verjchiedenen Abftufungen; dem 
Inhalte nach find dieſe franzöfifchen Gedichte die reichften — fie umfafjen 
27 branches oder Erzählungen. Um das Jahr 1250 folgt auch eine nieber- 
ländifche (holländifche) Abfaffung des Reinhart von einem gewiſſen Willem, 
gewöhnlich die Matoc genannt, und dieſe Arbeit Willems wurde, jedoch in weit 
ſchlechterem Stile, von einem Ungenannten in der Mitte des 14. Jahrhunderts 
fortgejeßt ”. 

Aus dieſer nieverländifhen Abfaffung kehrte nun das Tierepos zum zweiten- 
male zu uns zurüd — freilich erft in der nächſten Periode unſerer Litteratur- 
geſchichte, doch erlaube ich mir, um nicht unnötigerweife auf diefelben Punkte 
zurücdzufommen, die Gefhichte unſerer Tierfage jetzt gleich bis zum Erde durch— 
zuführen. — Am Ende des 15. Jahrhunderts wurde das holländifche Gedicht 
Reinaert des Willem die Matoc, nachdem es in Bücher abgeteilt worden war, 
von einem Weitfalen in Lübeck, angeblih Nilolaus Baumann, in das 
Plattdeutſche überfegt, und dies ift das unter dem Namen Reinefe Vos 
befannte Gedicht, durch welches die urjprüngliche hochdeutſche Abfaffung, ja ſogar 
der urſprüngliche hochdeutſche Name Reinhart für den Träger der Tierfage 
völlig in Vergefienheit fam. Diefem im Jahre 1498 gedrudten und im Driginal- 
drud nur noch in einem einzigen Exemplare vorhandenen Gedichte Flebt allerdings 
— für und Hochdeutſche ſchon der Sprache wegen — etwas Komifches an, was 
die urfprüngliche Abfaſſung, wenigſtens in der Art, nicht hat, auch find bie 
fatirifchen Nebenbeziehungen dem niederländifchen Originale gemäß etwas ftärker 
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aufgetragen, al3 der Tierfage dienlich ift und ohne Vergleich abfihtliher und 
häufiger vorhanden, als in der alten hochdeutfchen Faffung. Daraus bildete fich 
nun in einer Zeit, welche, wie ich Fünftig darzuftellen haben werde, der Satire 
vorzugsmweife zugeneigt war, im 16. Jahrhundert die Anficht, al3 jei das Ganze 
eine Satire, — nad einer freilich nicht allein völlig unzuverläffigen, fondern 
lächerlihen Kunde, noch dazu eine beitimmte gegen den jülichſchen Hof gerichtete 
Satire, da der vermeintliche Verfaſſer Baumann oder nad) einer anderen Verfion 
Heinrich von Alkmar (welcher aud, aber ganz ohne Grund, für den Ver- 
fafier des Neinefe ausgegeben wird) von jenem Hofe beleidigt worden fein follte; 
und jo hat jich denn der Gedanke an eine Satire wie ein böjes Erbübel immer 
weiter bis auf unjere Tage fortgepflanzt; feit 3. G. Eccard hat man bis auf 
Mone in Karlsruhe nicht abgelaffen, dieſer vorgefaßten, auf gar feinem 
erjichtlichen Grund ruhenden und bloß aus ber (in allen ſolchen Dingen un- 
glaublich großen) litterarifhen Unkunde des 16. Jahrhunderts gefhöpften Mei- 
nung zuliebe überall hiftorifche Anfnüpfungspunfte für diefe vermeintliche Satire 
zu fuhen*). — Im 16. Jahrhunderte betrachtete man das Gedicht ala ein 
speculum vitae aulicae (Spiegel des Hoflebens) und that ihm die damals fait 
unerhörte Ehre an, e3 in das Lateinifche zu überjegen. Wie viel es dabei ge- 
wonnen, ift leicht abzunehmen. Der Driginaldrud ift zweimal wiederholt wor- 
den: einmal von Hackmann im Jahre 1711, das zweite Mal von Hoffmann 
von Fallersleben 1834 mit einem jehr guten Wörterbucdhe. — Umarbei- 
tungen find dem Reinefe außer der erwähnten lateinischen Überfegung im 16, 
Sahrhunderte mehrere, im 17. Jahrhunderte eine unter faurer Mühe der Hars- 
dörferifchen Versmacherei zuftande gefommene, im 18. eine durch den zu einer 
folchen Arbeit wenig befähigten Gottfched, zulegt durch Goethe zu teil ge- 
worden; Goethes Gedicht entbehrt jedoch zu ſehr der Naturgemäßheit (‚der 
natürlichen, einfachen Bertrautheit’ jagt 3. Grimm), als daß man aus bem- 
jelben eine vollftändige und richtige Anſicht von der Tierjage jchöpfen fönnte®*, 

Wir bemerften bei dem auf der Heldenfage ruhenden Epos, baß einige 
Sagen nicht in den größeren, breiteren Strom des Heldenliedes vom erften 
Range mit aufgenommen wurden, vielmehr vereinzelt ftehen blieben, und daß 
andere, wenn jchon ihrem Wejen nad in die Hauptdichtung übergegangen, ben- 
noch neben derſelben fich jelbftändig zu erhalten wußten — von der erften 
Gattung gab u. a. Eden Ausfahrt, von der zweiten das Lied vom hörnen 
Sigfrid einen Beleg ab. Eben diejelbe Erjcheinung zeigt fih nun auch in dem 


*) Noch immer tauchen, fo wenig dies auch nad dem jahre 1834, in welchem die 
volltommen abſchließenden Forfhungen J. Grimms über die Tierfage veröffentliht wurden, 
alaubfih und möglich ſcheint, Stimmen auf, welde die Tierfage nicht allein ‚durch und 
durch Satire, Berfiflage einer beftimmten Zeit’ nennen, ſondern aud in dem Tierepod ‚Ver- 
farvung bed Menfchlichen’ finden, und darum unfern Reinhart Fuchs mit einem albernen 
modernen italienifchen Werle, Casti, animali parlanti, zu vergleichen fein Bedenken tragen. 
Schwerlih haben diefe Stimmführer den Reinhart Fuchs jemals gelefen, gewiß hat keiner 
unter ihnen von J. Grimm etwas lernen mögen. 
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Tierepos: auch bier finden ſich mehrere Tierfagen, welche in die zufammen- 
bängende Erzählung vom Wolf und Fuchs nicht aufgenommen mwurden, und 
andere, welche, wenn ſchon in dem Tierepos enthalten, dennoch auch neben bem- 
jelben, in befonderer Bearbeitung, meift in etwas abweichender Form ftehen 
bleiben. Wenn nun in einem Bolfe das Naturgefühl, welches ebenjo mit 
dem Tiere zu leben weiß, wie es die Tiere an dem eigenen menſchlichen Leben 
teilnehmen läßt, entweder nicht vorhanden, oder was jedenfalls richtiger ift, 
früh erlojchen ift, jo daß fich gar fein Tierepos hat bilden können, gleichwohl 
aber die an fich unzerftörbaren Stoffe der Tierfage ſich in diefem Volke erhalten 
baben, jo bemächtigt fich diefer abgejonderten, vereinzelt gebliebenen Teile ber 
Tierfage das refleftierende Vermögen des Menfchen, vermöge deffen er das Tier 
al3 ein ftreng von dem menjchlichen Leben gejchiedenes Wefen betrachten muß 
und nur eine äußerliche Analogie zwifchen Tier und Menſchen gelten lafjen 
darf. Die Kunſtpoeſie ergreift die Stoffe der Naturdichtung von den Tieren 
und behandelt diefelben ihrem Weſen gemäß als Abbilder ver Menſchen— 
natur und des Menfchenlebend. Aus der unmittelbaren Wahrheit des 
Tierlebens werben Gleichniſſe für menſchliche Zuftände, aus der abjichtslofen 
Darjtellung der tierifchen Handlung wird eine mit klarem Bemwußtjein auf ein 
beftimmtes Ziel gerichtete Erzählung. Aus der vielfaher Anwendung fähigen, 
diejelbe aber niemals geltend machenden Tierfage wird eine beitimmte Anmwen- 
dung gezogen und ausgeſprochen, und bie epiiche Ruhe und Breite des Epos 
in möglichiter, anfchaulichfter Kürze diefer Anwendung, als ihrem nunmehrigen 
Ziele, entgegengedrängt. Aus dem Tierepos wird nun die Fabel geboren. 
Jede diefer beiden Dichtungsarten, das Tierepos wie die Fabel, hat ihr gutes 
Recht für fih; ein ebenfo gutes, wie die Natur- oder VBolfspoefie und die 
Kunftpoefie nebeneinander zu eriftieren Recht und Bebürfnis haben. Dem 
griechifchen Geifte, welcher ſich ausschließlich der Betrahtung und Darftellung 
des Rein-Menjchlichen zumandte und das Eingehen auf die Natur verjchmähte, 
it es ganz gemäß, das Tierepos ganz, oder wenn man bie faum dahin zu 
rechnende Batrahomyomadhie mit in Anjchlag bringen will, faft ganz vernad)- 
läffigt und lediglih die Fabel, die unter dem Namen der äfopifchen befannt 
ift, ausgebildet zu haben. Aber es wird ſich die Fabel auch da, wo ein Tier- 
epos beſteht, aladann bilden, wenn die Kunftpoefie zu voller Ausbildung oder 
gar zur Herrichaft gelangt, und dies ift in der deutjchen Dichtkunft ſchon im 
Laufe des 13. Jahrhunderts der Fall: es laufen in unferer Poeſie die beiden 
Schöpfungen, dad Tierepos und die Tierfabel, jahrhundertelang und 
bis auf den heutigen Tag parallel nebeneinander fort, gleichfam die Tochter neben 
der Mutter, jedoch beide mit gejondertem Haushalt. Die Naturwahrheit wird die 
Tochter zu aller Zeit von der Mutter borgen müſſen, die ruhige Behaglichkeit 
und epijche Fülle aber wirb fie nicht zu gleicher Zeit aus dem Mutterhaufe mit 
binübernehmen dürfen; ihr bejonderes Verdienſt wird im Gegenteil ein ganz 
anderes, das der Gebrungenheit, des jcharfen und kurzen Zielens und bes 
rihtigen Treffens fein. Es ift mir faum zweifelhaft, daß auf diefem Wege 
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durch genaue Erwägung des in der Gejchichte aller Poeſie ungemein fruchtbaren 
Gegenjages zwiſchen Natur- und Kunftpoefie jowohl die Darftellung, welche 
Leffing (dem das Tierepos noch nicht aufgefchloffen war, und welder eben 
darum die Bedeutung des Neinefe Vos verfannte) von der Fabel gegeben hat, 
ergänzt, als die bis dahin refultatlos gebliebene Diskuffion zwifchen den 
Brüdern Grimm und Gervinus über die Selbjtändigfeit oder Unjelbftändig- 
feit der Fabel erledigt werben ®. 

Die Fabel führt im 13. Jahrhundert den Namen bispel, heutzutage Bei- 
jpiel; d. 5. nebenher gehende Rebe, Gleichnisrede (denn das Wort Spiel in 
Beijpiel ift nicht das Wort ludus, jeu, wie in Kinderspiel u. dgl., ſondern 
nur durch Mißverjtand mit demfelben gleichgeftellt worden, es heißt Erzählung, 
Rede, wie in dem englifchen Gospel jtatt Godspell, gute Rede, Evangelium) 
und bezeichnet fich jelbit hierdurch in ihrem Weſen auf das hinlänglichſte. 
Alles das dagegen, was Epos ift oder als Erzählung nur überhaupt mit dem 
Epos in Verbindung fteht, was feinen Zweck in ſich felbft trägt, heißt in der 
alten Sprade maere, und jo fündigt der Reinhart Fuchs ſich als maere, 
nicht als bispel an. Diejen Unterſchied, welchen wir heutzutage nicht gleich 
furz und treffend, wie in ber alten Sprache wiedergeben können, bezeichnen 
wir am bequemjten durch die Ausdrüde Tierepos und Tierfabel, zwei 
Richtungen der Poeſie, welche jtreng auseinander gehalten werden müfjen. 

Der Tierfabel- oder bispel-Dichter haben wir in der erften Blütezeit drei, 
von denen der erfte der in der Mitte des 13. Jahrhunderts blühende Strider, 
der Berfafjer der Umdichtung des Rolandslieves und des Pfaffen Amis, ſowie 
einer Anzahl Eleiner Erzählungen ift. Die beiden andern liegen bereits auf der 
Grenzſcheide unjerer Periode, ſogar jenjeitö derfelben, am äufßerften Ende des 
13. Jahrhunderts und im vierzehnten, müſſen jedod noch mit hierher gerechnet 
werben, ba ihre Darftellung im ganzen noch das Gepräge diefer Periode trägt, 
und fi) nad) einzelnen Jahren die Perioden ber Litterärgejchichte nur felten ab- 
grenzen lafjen. Sie find der Schweizerbichter Boner und der etwas fpäter, 
in der Mitte des 14. Jahrhunderts Iebende Nieverbeutihe Gerhard von 
Minden, von denen legterer zugleich eins der wenigen Beifpiele einer Dichtung 
in mittelniederdeuticher (altplattdeutiher) Sprache gewährt. Alle drei zeichnen 
fich durch einfahen, gewandten und gefälligen Erzählerton aus: der Vorrang 
gebührt jedoch, wie fih aus der Zeit, in melde jeine Blüte fällt, ſchon ergiebt, 
dem Strider, wenngleich einzelne feiner Fabeln noch etwas zu viel von dem 
Tierepos haben und die gebrungene Kürze der epigrammatijchen. Fabel ver- 
mifjen laffen. Seine Sammlung von Fabeln erhielt, vielleicht durch ihn felbit, 
die treffende Bezeichnung: die Welt, da die Fabel es nur darauf abfehen 
fann, Zuftände bes Weltlebens, allgemeine aus dem Laufe der Dinge fich 
ergebende Erfahrungsjäge in möglichiter Vielfeitigfeit durch Beifpiele aus der 
belebten und unbelebten Natur zu verfinnlihen®®. Boner, welcher feine 99 oder 
100 Fabeln zu Anfang des 14. Jahrh. dichtete, hat nicht ganz mehr den gewandten, 
zierlihen Stil der älteren Zeit; meiftens find die Stoffe derfelben aus Aſops 
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Fabeln entlehnt. Er gab feinem Werke den Namen der Edelftein, und & 
blieb diejes Buch zwei Jahrhunderte hindurch ein Lieblingsbuch der Lejewelt; 
es gehört unter die allerälteiten Erzeugniffe der Buchdruckerkunſt und ift ſogar 
wahrjcheinlich das ältefte deut ſche Buch, welches gedruckt worden ift (ſchon 1461 
zu Bamberg)”. Gerhard von Minden ift ebenfalls ein Bearbeiter des 
Hop; fein Werk ift erft in der neueren Zeit entbedt und erjt Fürzlich voll- 
ftändig befannt gemacht worden ?®, Dieje Dichter, die Repräfentanten der Lehr- 
fabel oder äſopiſchen Fabel im 13. und 14. Jahrhundert, find nun nicht allein 
die Borgänger, ſondern aud die Vorbilder der Fabeldichter des 16. Yahr- 
hunderts, Erasmus Alberus und Burfard Waldis, und biefe wieder 
Vorbilder für Hagedorn, Gellert, Lihtwer, Zachariä, zum Teil für 
Leſſing und alle die, welche ihm gefolgt find, bis herab auf den Fabeldichter 
unjerer Zeit, A. €. Fröhlich. 

Diefer didaktifchen Fabel werben fich vielleicht nicht unpafjend die übrigen 
didaktiſchen Gedichte unjerer Periode anfchließen, welche, wenn auch nicht 
im Fabelgewande, darauf ausgehen, Lebensweisheit zu lehren, bie Sitten, 
Anjhauungen, Zuftände ihrer Zeit zu jchildern, vor dem Schlechten zu warnen, 
zu Zudt und Ehre zu ermahnen; melde bald aus dem Munde des Wolfes 
die aus der Gejamt-Erfahrung des Weltlebens jelbft gefloffenen Sprüche der 
Weisheit aufzeichneten und in funitreiche Form verarbeiteten, bald aus dem 
Schatze ihrer eigenen Erlebniffe Klugheitsregeln und Sittenlehren zufammen- 
ftellten. 

Schon im 12. Jahrhundert hat es ſolche Spruchdichter und Lehrer der 
Lebensweisheit in poetifher Form gegeben; wir befigen von einem gewifjen 
Heinrich, einem öftreichiichen Dichter, ein vor dem Jahr 1163 verfaßtes, aus 
zwei Teilen bejtehendes Gedicht ; der eine ijt von dem Dichter vom gemeinen 
Xeben, ber andere von des Todes Gehügede (von der Erinnerung an 
den Tod) benannt worden; beide find in guter Diktion, voll Emft und Ein- 
bringlichkeit, abgefaßt, doch hauptſächlich nur in geiſtlicher Richtung !9., 

Weltberühmt dagegen ift eine andere Sammlung von Sprüchen geworben, 
welche, im erften Viertel des 13. Jahrh. verfaßt, unter dem Namen Beſcheiden— 
beit des Freidank auf uns gefommen ift. Das Wort ‚Bejcheidenheit” be- 
zeichnet in der älteren Sprache joviel als die Fähigkeit, das rechte Maß und die 
rechte Haltung zu bewahren, Weltflugheit und Ehrenhaftigkeit zugleich; der 
Name Freidant mag leicht ein angenommener fein; nicht unbegründete, von 
W. Grimm aufgeitellte Vermutungen führten ihn darauf, daß unter demjelben 
der größte der lyriſchen Dichter feiner Zeit, Walther von der Vogelweide, 
verborgen liege!”. Dieſes Buch enthält zu einem, und zwar größeren Teile 
Spridmwörter des Volles — ſolche, welche damals üblih waren und nod 
heute, nad) mehr als fjechshundert Jahren, gäng und gäbe find — in vor- 
treffliher Faſſung und noch vortrefflicherer Zufammenftellung, in ungemein 
ihlichter, einfacher, aber eben darum befto eindringlicherer Sprache; zum anderen 
Teile, welchen man dem übrigen Inhalte nicht nachlesen kann, Betrachtungen 
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eines in ben hödhiten, wie in den niederen Kreifen bes Kirchenlebens, des Staats- 
und Volksweſens mwohlerfahrenen, gereiften Mannes, der mit ungemeinem Nad)- 
drud und feitem Ernſte, aber ohne Schadenfreude, wie ohne Bitterfeit und 
Grimm die Gebrechen feiner Zeit aufdedt und rügt. Mögen wir ihn begleiten 
zu der Schilderung der geſchwätzigen Zunge, die fein Bein hat und doch Stein 
und Bein bricht, welche die Treue zu ſcheiden vermag, daß die Liebe der Liebe 
verleidet wird — oder zu der Darftellung der Hoffart, die den furzen Mann 
zwingt, daß er muß auf den Zehen gehen — zu den Sprüden von Lügen 
und Trügen, die am Hofe werter find als Fürftenfinder und bei allen Herren, 
nur nicht bei Gott, willfommene Boten find, oder zu denen vom Pfennige und 
von der guten Pfennigjalbe, die das ftarrite Gemüt lind zu machen vermag; 
mögen wir feine Urteile über die Kreuzfahrten (denen der Verfaſſer unter dem 
Hohenſtaufen Friedrich II. felbft beigemohnt), oder über Rom und das geiftliche 
Regiment der Weltjtabt vernehmen — mögen wir und an den heitern Scherz: 
reden erfreuen, daß es nicht gut fei, mit den Bären fich zu fragen, meil die 
Hand danach jchwären fönne, oder dem tiefen Ernfte zuhören, der und von 
Gott und Ewigkeit, von Antihrift und jüngftem Tage lehrt — überall treffen 
wir dieſelbe fernige, durch und durch gejunde, aus bem edeliten Boden der 
deutichen Nation aufgewachjene Gefinnung, den echten vollsmäßigen Ernft, der 
aus unbefangener Heiterkeit, und den echten, eblen, volfamäßigen Scherz, der 
aus tieferniter Gefinnung hervorgeht. Man fann das Buch ein Epos ober 
vielmehr das Epos der deutjchen Volksweisheit nennen, fo gar nichts Gemachtes, 
Gezwungenes, Breites und Schleppendes, nichts Überflüffiges und Ermüdendes 
findet fih darin, jo raſch und kurz, fo treffend und einjchlagend folgen Zug auf 
Zug bie finnvollften und wahrhaftigften Sprüche, gleihjam lauter lebendige 
Handlungen und Thaten. Und dies ift auch wohl der einzig mögliche Stand- 
punkt, welchen didaktiſche Gedichte einnehmen fünnen, wenn fie noch wahre 
Gedichte bleiben wollen, während das auf Lehren angelente Gedicht ſich 
notwendig in feinen poetifchen Elementen zerftört. Schon jehr bald nad) ihrer 
Abfaffung hatte Freidanks Beicheidenheit allgemeines Anfehen erlangt; bereits 
die Dichter der vierziger Jahre des 13. Jahrhunderts berufen fih auf Freidank 
und führen feine Sprüche an — es ift, als ob er, wie ein echter Heldenfänger, 
nur das ausgejproden und in gejchidte Worte gefaßt, was in dem Herzen und 
in dem Munde vieler Taufende bereit? vorhanden war — und jo blieb fein 
Anfehen auch durch die folgenden Jahrhunderte ungefchmälert; er gehört zu den 
wenigen der alten Zeit, die wenigftens bis in das 17. Jahrhundert, wo freilich 
alles Gute vergefjen wurde, niemals aus dem danfbaren Andenken der Nachwelt 
verfhwanden, man nannte fein Werk nicht mit Unrecht die weltliche Bibel, 
und noch heute kann es als ein tägliches Vademecum zum Nuten und Ergögen 
gebraucht werden. Einen zweiten Edelftein, wie Freidanks Beſcheidenheit, befigen 
wir weder in alter noch neuerer Zeit. 

Ein anderes, um etwa dreizehn Jahre älteres Gedicht ift der welſche 
Gaft, von einem Friauler, dem die deutiche Sprache urfprünglich fremd war, 
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Tomafjin von Zirklaere, um 1216 verfaßt. Auch diefes Werk verdient 
um feiner Gefinnung wie um feiner Darftellung willen Auszeihnung, doch hat 
e3 weder bie Vollsmäßigfeit noch die Friſche von Freidanks Befcheidenheit; es 
ift mehr eine höfiiche und zum Teil, wenn man will, philoſophiſche Zucht- und 
Sittenlehre!®, 

Ein drittes Werk ähnlichen Inhaltes ift der im Jahre 1300, alfo eben an 
dem Schluſſe unjerer Periode, verfaßte Renner eines gewiffen Hugo von 
Trimberg, welcher Schullehrer zu Teuerftabt, einer Vorſtadt von Bamberg, 
war. Diefes Werk teilt mit Freidank die Vollsmäßigfeit, doch nicht die edlen 
Formen, noch weniger die finnvolle Kürze, in welcher dort die vollsmäßigen 
Sprüche erfcheinen; es ift ſehr oft gedehnt oder vielmehr willfürlich ausgeredt, 
es erjcheinen lange Betrachtungen, auch nicht wenig Fabeln und einige Erzäh- 
lungen als Belege der Sprüche und Marimen. Dazu fommt, daß — wovon 
früher, in ber beiten Zeit und eben bei Freidank, feine Spur erſcheint — nicht 
wenig Gelehrſamkeit eingemifcht ift. Den etwas feltfamen Titel bat das Buch 
einem ziemlich krauſen Einfalle jeines Berfaffers zu verdanken: es follte hin— 
rennen durch alle Lande und die Weisheit verfünden überall. Das ift aller- 
dings in Erfüllung gegangen; neben dem Freidank war und blieb der Renner, 
wenn auch mit Freidank nicht in gleihem Anſehen, eines ber verbreitetften und 
gelefeniten Bücher bis in das 16. Jahrhundert. Sonft wäre ber Titel ber 
erjten Arbeit Hugos, die ihm aber verloren ging, worauf er denn eine neue, 
eben den Renner, begann, für diefes weitläufige Kompilationswerk pafjender 
gewejen; er hatte biejes erfte Werk den Sammler genannt !%4, 

Unter den didaktiſchen Gedichten pflegen nach berfümmlicher Weife, und im 
ganzen mit Recht, aufgeführt zu werden des Königs Tyrol von Schotten 
Lehren, die er feinem Sohne Friedebrant!”® erteilt, ſowie eine ähnliche 
Unterweifung, die ein Vater jeinem Sohne giebt, unter dem Titel der Wins- 
befe, und ein bibaftifches Gejpräd einer Mutter mit der Tochter, die Wins- 
befin!‘® genannt; doch find diefe Gedichte nicht in der Eposform, fondern in 
lyriſcher Strophe abgefaßt, und außer ihnen giebt es in der Lyrik des 13, Jahr⸗ 
hunderts noch eine große Anzahl dibaktifcher Gedichte, jo daß man auch biefe 
mit hinzunehmen müßte, wollte man die Didaktik dieſer poetifhen Periode 
unter einem und demjelben Gefidhtspunfte abhandeln. 

Ohnehin gelangen wir nunmehr an die foeben erwähnte legte poetifche 
Erſcheinung dieſes eriten Blütenalters unferer Dichtkunft, an die Lyrif oder’ 
Minnepoefie, welcher ich eine, wenn auch bei dem kaum zu bemältigenden 
Reihtume des Stoffes, nur verhältnismäßig jehr kurze und bei weiten nicht 
erihöpfende Schilderung widmen muß. 

Auf den alten Heldengefang, welcher die Thaten eines ganzen Volles aus 
dem Munde des ganzen Volkes befingt, folgt bei allen Völkern ein Gejang, der 
ftatt aus dem Gemüte des Ganzen, aus dem des Einzelnen hervorquillt*); — 
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es folgt eine Poejie, welche nicht mehr Thaten, fondern Empfindungen und 
Gefühle, welche Leid und Freude des einzelnen Menfchen, des eigenen Herzens 
befingt. Diefe Lyrik im engeren Sinne — denn im weiteren Sinne kann 
man auch ben .Heldengejang mit zur Lyrik zählen, ſoweit er überhaupt noch 
Gejang ift, und ihn zufammen mit dem Liebesliede, ven Erzählungen, dem 
‚Sagen’, nad dem Ausdrude unjerer älteren Sprade, gegenüberftellen — ift 
jedod wieder von doppelter Art: entweder werden Empfindungen und Ge- 
fühle befungen, welche Gemeingut find, von jedem geteilt werden, die Herzen 
aller in gleicher Weife bewegt haben und noch bewegen: dies ift dag Volks— 
lied, welhem mir in der nächiten Periode eine bejondere Betrachtung werben 
zu widmen haben; oder es find die ausjchließlichen Erlebniffe eines einzelnen, 
welche, wie fie das Herz in mannigfahen Wechſel bewegt haben, nun auch in 
vielgeitaltigen Weiſen und tiefbewegten Yiedern austönen; es find die Freuden— 
töne des Glüdlihen und Fröhlichen, es find die Wehmutsklänge eines traurigen, 
einfamen Herzens, welche nad Teilnahme und Mitgefühl ſuchen, und durch 
die reine Form, in welde Leid und Freude im Liede gefaßt find, Teilnahme 
und Mitgefühl gewinnen. Dies ift die Kunſtlyrik, welde, wie das Epos 
in feinen verjchiedenen Geftaltungen und Abftufungen, im Laufe des 13. Yahr- 
hunderts bei den Deutjchen ſich in einer ungemeinen Fülle der Tieblichften, 
zartejten, farbenreichjten und duftendſten Blüten entfaltete; e8 ift die Minne- 
poefie, der Minnegefang des heiteren Frühlings unferes Dichterlebens, welcher 
in jener reihen, glüdlichen Jugendzeit, wie der Nachtigallengefang in einem 
jungbelaubten Maienwalde, in allen Hainen und auf allen Heiden, auf allen 
Burgen und in allen Städten unſeres Vaterlandes aus taufend fröhlichen, 
taufend fehnenden Herzen feine anmutigen Lieder erjchallen ließ. Es ift die 
Minne, von der dieje Poeſie mit Recht als ihrem Hauptgegenftande ben 
Namen führt, die Minne der glücklichen Jugendzeit, die aus den Liedern der 
Minnefänger jpricht: die deutihe Minne, das heißt, das ftille, jehnende Denken 
an die Geliebte, das ſüße Erinnern an die Holde, deren Namen man nicht 
auszuſprechen wagt; und wie wir bei allen Völkern der Erde umfonft nach dem 
Ausdrude fuhen, welcher dem Worte Minne entſpräche, jo haben wir auch das 
Sugendlich- Träumerifche, das Zarte und Innige, das Tiefe und insbefondere 
das Reine, was in diefem Worte ausgejprochen ift, unter allen Nationen 
allein ala unjer Eigentum. 

Unverfennbar, und befonders bei der erften Befanntichaft, welche man mit 
den Minnefängern macht, ungemein anziehend ift die Jugendlichkeit dieſer 
Moefie. Wie wir im Parcival den getreuen Typus des deutſchen Jünglings 
ſahen, der aus ftiller Beſchränkung und Einſamkeit mit einemmale heraustritt 
in die glänzende Welt voll Ereigniffe, Thaten und Wunder und ftaunend und 
fehnend, verlangend und ſchüchtern diefer fremden Welt gegenüberfteht — jo 
jehen wir das Helldunfel der erften Jünglingszeit auch über die Minnepoefie 
ausgebreitet; von ferne nur wird der Geliebten nachgeſchaut; Faum ein ftummer 
Blick wird auf das Antli der Minniglihen gewagt, und begeanet ihr Auge 
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dem träumerifch fejtgehefteten Auge bes Liebenden, jo finkt der Blick mädchenhaft 
verſchämt zu Boden, ja heimlich (tougenlich) wird die Geliebte viel lieber 
und viel länger angeichaut, als wenn jie es bemerkt; die jpiegellichten Augen, 
der rote Mund und das innigliche, minnigliche Lächeln des holden Mägdleins 
begleiten den Sänger überall, und nur einen Gruß, einen freundlichen (lache- 
lichen) Gruß erjehnt er von der Barten, die ihm das Herz verwundet; nur 
dann erhebt fich der helle Jubel des liebenden Herzens, wenn im fröhlichen Mai 
unter der grünen Linde die jchönen Kinder zum zierlichen Reigen fich verfammeln; 
dann wird der blöde Träumer bingeriffen in die laute Freude, und die Regel 
des Ringeltanzes zwingt ihn, ein Baar mit der Geliebten zu bilden. Der Name 
der Geliebten wird niemals genannt; es ift diefe zarte, echt deutfche Zurüd- 
haltung in der ganzen Minnepoefie und Minnefitte der damaligen Welt eine 
jo feite und unverbrüchliche Anftandsregel, daß wir in der ganzen ungemein 
großen Anzahl von Minneliedern, welche ſämtlich, wie gar nicht bezweifelt 
werben fann, wirklichen Herzenszuftänden der Sänger ihr Daſein verbanfen, 
aud nicht einmal einen Namen genannt finden; ja die Sänger vermeiden es 
fogar, fich ſelbſt in ihren Liedern allzufenntlich zu machen, jo daß Walther 
von der Vogelweide nur einmal feine Geliebte Hildegund nennt, um durch 
die Anspielung auf das damals befannte Volksepos Walther von Wafichenftein 
und Hildegund feinen Namen zu veritehen zu geben. Es war eben die ſtumme, 
zurüdhaltende, blöde Liebe der erften Yugendzeit, die mit den roten Blumen 
auf dem Anger und der Heide erwacht, mit dem jungen Laube des Maien- 
waldes grünt und mit den Böglein der Frühlingszeit jubelt und fingt; die 
mit der falb werdenden Linde, mit den wegziehenden Waldjängern, mit dem 
fallenden Laube trauert und mit dem trüben Reife und Schnee des Winters in 
ichmerzliche Klagen ausbriht. Frühlingsfreude und Sommerluft, oder Herbft- 
trauer und Winterflage find die unzähligemal wiederholten Anfänge der Minne- 
lieder. Eben diefes innige, bald freudig erregte, bald tief wehmütige Mitleben 
mit der Natur, diefe Freude an Laub und Gras und Blumen und Walbvöglein, 
an den langen lichten Sommertagen und der hellen wonniglihen Sommerzeit, 
diefe Trauer um die verwelften Blüten, die gefallenen Blätter und bie in Reif 
und Schnee erjtarrte Erde, welches fih in einer großen Menge von Minne- 
lievern ebenfo einfah und unfchuldig, als zutraulih und lieblich ausfpricht 
und einen der beftimmtejten Charakterzüge diefer Poefie ausmacht, ift allerdings 
ein jugendlidher Zug, welden die heutige Dichterwelt befanntlich zum be» 
fonderen Ziele ihres Spottes gemadht hat, und den wir in der That in unferer 
Zeit nur in der früheren Jugend an uns tragen; aber es ift ein für allemal 
ein wahrer Zug, nicht alldin in der ftillen Herzensgefchichte der faum der 
Kindheit entwachienen Jugend, fondern ein wahrhaftiger Zug unferer nationalen 
Vhyfiognomie, über den niemand fpotten darf, ohne fich jelbft ein bedenkliches 
Urteil zu ſprechen; es ift die uralte, in den Vorzeiten zum Mythus gejtaltete 
Naturpoeftie unferes Volkes, die zu feinen tiefften und darum edelften Anlagen 
gehört. Und daß unjere Dliinnepoefie diefen Typus der Naturpoefie jo jtarf 


188 Alte Zeit. 


ausgeprägt an fich zeigt, gerade dies macht fie zu einer wahrhaften, nationalen 
Poeſie, zu einer Poefie, der man Weichlichfeit und Spielerei nur dann vor- 
werfen wird, wenn man verfennt, daß fie eben nur die eine Seite unjeres 
Dichterlebensd repräfentiert und erjt mit dem tiefen Sinne unſeres Kunftepos 
und mit dem mächtigen Heldengejange unferer vollsmäßigen Epopden das Ganze 
unſerer dichterifchen Perſönlichkeit darftellt. Haben wir aber durch unjer Stuben- 
leben unter dem Wuft von PBapiergejchäften und Bücherweisheit, unter der Laft 
von Gelehrjamkeit und antifen Studien, oder durch den Verkehr in den Salons 
der modernen Societät und gegen dieſe einfahen und unſchuldigen Natur- 
eindrüde, gegen unfer eigenes deutjches Lebensgefühl abgeftumpft, jo kann freilich 
bie naive und einfache Minnepoefie Fein günftiges Urteil erwarten. Sie erklingt 
aus einem friſchen, unverfünftelten Jugendherzen und will von einer gleich- 
geftimmten Seele aufgenommen fein. Ich habe darum faum nötig zu bemerken, 
daß von einem überreizten, franfhaften Naturgefühle, wie fich dasfelbe, dem 
Naturgefühle der Minnefänger äußerlich in einzelnen Punkten ähnlich, innerlich 
grundverſchieden, aus Dffianifhen Reminifcenzen und unter dem Einfluffe 
Rouffeaufcher Natürlichkeiten in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
zu der befannten Sentimentalität und Empfindelei ausbildete, die im Werther 
unübertrefflich gejchildert und im Siegwart in gröbjter Maffenhaftigkeit nieder- 
gelegt ift, hier auch nicht die leifefte Spur gefunden wird. 

Ebenſo, wie ih im Augenblide die Minnepoefie ala eine jugendliche 
zu jchildern verjuchte, hat man fie im beften Sinne und mit Recht eine 
frauenhafte Boefie genannt. Und in der That, in dem verborgenen Blühen 
diefer innerlihen, diefer Herzens liebe, wie fie im Minneliede ſich darftellt, 
in dem ftillen Glanze, ber über den ganzen Minnegejang ausgebreitet ift, in 
dem ruhigen Fürfichfein, welches alles Heraustreten aus den gezogenen engen 
Schranken, alle Ausbrüche der Leivenfchaftlichfeit vermeidet, welches, fo wenig 
eö auch fich vernehmen läßt, doch fchon zuviel gejagt, gleihjam zuviel gedacht 
zu haben fürchtet, jpricht fih die Zartheit und Reinheit des Frauenfinnes, die 
Zartheit, Reinheit und Innigkeit ber Frauenliebe oft mit überrafchender Wahr- 
beit bi8 zum NRührenden aus. Gar manche dieſer Lieder könnten geradezu 
ftatt von Männern von Frauen gedichtet gelten, und wir müfjen ohne Frage 
die Eriftenz der Minnepoefie dem überwiegenden Einfluffe des weiblichen Ge- 
ſchlechtes und nicht im allgemeinen der mildernden, verjöhnenden und ver- 
edelnden, jondern aud im befonderen der poetifchen Einwirkung desſelben 
auf die damalige Zeit zufchreiben. Jene Einwirkung ift bei den Deutfchen 
immer vorhanden gewejen und fehlt feinem Volke ganz, wenn fie gleich nirgends 
fo beftimmt und eingreifend hervortritt, wie bei dem auf das Familienleben 
angewiejenen deutſchen Volke; diefe aber, die poetifche Einwirkung der Frauen, 
trat damals zuerjt und eben darum in größter Stärke, Fülle und Reinheit in 
das Leben ein. Es ift unzähligemal wiederholt worden — und die Wahrheit 
büßt durch die Wiederholung nichts ein —, die moderne Welt des Occidents 
unterjcheide fi wefentlid dadurch von der antifen, daß in ihr die Frauen 
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die ibeale und poetiſche Seite der Geſellſchaft bildeten; war auch hierzu bie 
Grundlage bereit3 in den älteften Zuftänden, in dem sanctum et providum, 
dem Heiligen und Ahnungsreihen, was nah Tacitus in dem Weſen der 
deutfchen Frauen lag, gegeben, und waren dieſe Anfänge durch das Chriftentum 
ausgebildet und vollendet worden, jo trat doch eben jeßt, als die deutjche Welt 
ſich vollftändig in das Chriftentum eingelebt hatte, dieſes Heilige und Ahnungs- 
reiche des weiblichen Gefchlechtes, es trat die zarte Scheu vor der innigen Tiefe 
und der unberührbaren Reinheit des weiblichen Gemütes, die Ehrerbietung gegen 
die edlere und höhere Seite der menfchlihen Natur, die in dem reinen Weibe 
fih offenbart, zuerft in das volle Bewußtjein der chriftlichen Völker des 
Abendlandes und vor allen des deutfchen Volkes ein, und, gleich allem Neuen 
mit einer Stärke, weldhe das ganze Leben erfüllte und beherrſchte, e8 war bie 
Huldigung, welche die abendländifche Welt ſeitdem bis jegt den Frauen dar- 
bringt, damals ein wahrer Frauenfultus, welcher mit der ritterlihen Zucht 
und Ehre, mit der feinen Sitte und edlen Zier des Rittertums auf der einen 
und mit der Innigkeit und Lebendigkeit des chriftlichen Glaubens und bes 
fichlichen Lebens auf der anderen Seite auf das genauefte verbunden war. 
Wie wir uns num in jeden Gegenitand unferer Achtung, Verehrung und Liebe 
hineinleben und nad dem Grade unferer Verehrung auch deſſen Weſen in 
unfere eigene Natur aufnehmen, fo wurde auch in der Zeit des Frauenkultus 
die Poeſie frauenhaft — niemals hat fich die Männerwelt inniger und tiefer 
in die Gedanken- und Gefühlswelt der Frauen eingelebt, niemals fi für 
alle poetifchen Motive jtärker von der Frauenwelt infpirieren lafjen, als in der 
legten Hälfte des 12. und im Anfange des 13. Sahrhunderts. Won den Kon— 
fliften des Liebelebens, die wir in unferer heutigen Poefie faft für unerläßlih 
halten — von leichtem Flatterſinne, von Eiferfuht, von Untreue, von gebrochenen 
Schmwüren, die aber doch nur durch die Männerwelt und deren Leidenfchaftlich- 
feit in diefe Poefie eingeführt find, weiß die Minnepoefie ganz und gar nichts, 
fie fehnet fih nur und hofft, fie blühet fill für fih und ift treu, unverbrüchlich 
treu, weil fie nicht anders kann. 

Diefer Grundcharafter unferer Minnepoefie ift e8 denn nun au, der fie 
von der wenig älteren und meiſt gleichzeitigen fübfranzöfifchen Liebespoefie, von 
ben Dichtungen der Troubabours durchaus und völlig abjcheidet, oder vielmehr 
fie derfelben gerabezu entgegenjegt. Die Poefie der Troubadours ift eine durch 
und durch männliche Liebespoefie, ift die Dichtung eines ſüdlichen, unrubigen, 
glühenden Männergejchlechtes, in welchem eben die Züge, welche in der deutſchen 
Minnepoefie gar nicht vorfommen, der Leihtfinn, die Untreue, die Eiferfucht, 
die Trennung, dad Wiederverföhnen unter Zweifeln und Vorwürfen, und das 
MWiedertrennen, mit einem Worte die heftig aus ſich felbft herausgehende und 
fich rückſichtslos bloßgebende Leidenfhaft — gerade die Hauptjache ausmachen, 
welcher dagegen die harakteriftiiche Phyfiognomie unferer Liebesdichtungen, die 
ftile Milde, das Sehnen und Hoffen, bie Beſcheidenheit und Zurüdhaltung 
gänzlich fehlt. Es ift darum an ein Entlehnen des deutichen Minnegefanges 
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von ber Troubadourpoefie, von dem man viel zu erzählen wußte, ehe man bie 
eine und bie andere Dichtungsgattung gehörig Fannte, auch nicht im entfernteften 
zu denken; Minne und Dinnegefang find nichts Romantifches, fondern eben 
etwas ganz und gar Deutfches. Etwas anderes iſt e8, wenn es ſich um bie 
allgemeine Infpiration handelt, welche für diefen Zweig der Dichtung 
von Frankfreih aus und nad Deutfchland übergegangen ift; dieſe mögen wir 
zugeben, wiewohl wir auch dafür nur die allgemeine, naheliegende Bermutung, 
feine Beweise vorzubringen haben!, 

Eine andere Eigentümlichkeit, weldhe an dem Minnegefange ganz befonders 
hervorgehoben werden muß, ift das Melodiſche und Klangvolle besfelben. 
Die Minnelieder find nicht zum Lejen beftimmt, auch niemals in ihrer Blütezeit 
weder mit dem Munde, nod mit den Augen gelejen, fie find nur gefungen 
worden, gefungen in Begleitung der Saiteninftrumente, der Zither oder Geige; 
gefungen zunächſt von dem Dichter felbft, bald in dem glänzenden Kreife zu- 
bhörender edler Frauen und Sungfrauen, unter denen feine Erwählte fich befand, 
bald zum fröhlichen, zierlichen Reigentanze. Und fo ift denn auch diefe ganze 
Poeſie in ihrer klangreichen, vollen Sprache, in ihren zierlihen Neimgebäuden, 
ihren bald kurz abgebrochenen, in einer Reihe von Schlagreimen bejtehenben, 
bald Ianggezogenen Zeilen, felbit nichts anderes als Geſang und Mufif, dem 
Liede der Feld- und Waldfänger, dem Lerchentriller und Nachtigallenfchlag ver- 
gleihbar; und Nahtigallen nannten diefe Sänger ſich jelbft; ein Grundton, 
eine Grunbmelodie geht durch den Schlag aller diefer Frühlingsfänger hindurch, 
aber jedes einzelne Vöglein mobuliert die Töne und Säte feines Gefanges 
wieder anders; ebenjo fteht die Grundlage des Versbaues bei den Minnefängern 
nad unmandelbarer Kunftregel feſt; zwei gleichen Teilen der Strophen folgt 
ein dieſen erften beiden ungleiher als Abſchluß (jene heißen die Stollen, 
diefer der Abgejang; und es ift diefer dreiteilige Strophenbau feit- 
dem bis auf diefen Tag die ganz unbewußt feitgehaltene Regel unferer Lieder 
geblieben); die Zahl der Zeilen, die Länge derfelben, die Ordnung der Reime 
dagegen find faft in jedem einzelnen Liede verfchieden und bleiben der Willkür 
der Dichter überlafjen. Und jo find denn ihre Lieder reine, belle Natur- 
laute, frei, wie der Gejang der Walbvöglein, und dennoch, wie diefer durch 
den Naturinftinkt, vermöge der Kunft in jehr bewußte und fefte Formen 
eingefügt. Neben diefer Form des breiteiligen Strophenbaue® gab es noch 
eine freiere, lediglich nach der Muſik fich richtende Liederform (mogegen im 
dreiteiligen Strophenbaue die Mufif nach dem Liebe fich richtete, wie bei ung 
jest noch), und dies find die Leiche, urjprünglich eine geiftliche Liedesform, 
die fih aus den lang fortgezogenen Modulationen des kirchlichen Halleluja, 
ober vielmehr nur der letten Silbe besfelben hervorbildet und als Firchliche 
Form Sequenz heißt. Schon gegen das Ende des 12. Jahrhunderts aber 
wurde fie auch zu weltlichen Liedern, zum eigentlichen Minnegefange, verwendet 
und bietet num bier oft die reizendften Reimverſchlingungen und die zierlichften 
muſikaliſchen Säge in lebhafter, feilellofer Bewegung. — Wir pflegen bie 
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Staliener um ihre melodifhe Sprade und um die mufifalifche Haltung ihrer 
Verje zu beneiven, und, die Sache von unferer heutigen falten und ftumpfen 
Sprache aus angejehen, mit Recht; — wir werben fie nicht mehr beneiben, 
wenn wir die Klänge bes Minnegejanges uns befannt und vertraut gemacht 
haben, denn melodifcher und Elangreicher ift vielleicht faum jemals und faum 
irgendwo gebichtet und gejungen worden, als im Anfange des 13. Jahrhun- 
derts in Deutichland, als auf dem Minnefängerfaale zu Wartburg, wo den 
füßen Liedern Heinrichs von Risbah und Heinrichs von Ofterdingen, Wolframs 
von Eihenbah und Walthers von der Vogelweide das wunderbare Königsfind 
gelaufcht hat, deffen Herz durch diefe melodifchen Klänge irdifcher Minne früh 
binaufgezogen wurde zu bimmlifcher Minne, deſſen Leben ein kurzer Liebestraum 
war von tiefem irdiſchen Leid und hoher göttlicher Freude, an deſſen Sterbe- 
bette zu Marburg im Heffenlande die Engel ihre Paradiejeslieder fangen, und 
auf deſſen Grabe fih ein Lied von Stein erhoben hat, ein zum großartigen 
Bauwerke verförpertes Triumphlied der Gottesminne, welches uns beſſer, 
als meine ſchwache Zunge vermag, in feiner Majeftät und in feiner Lieblichkeit 
von den Wımdern jener wunberreichen Zeit erzählt, und aus der Funftreichen 
Harmonie feiner Säulen und Bogen die ſüßen Harmonieen der Lieder ver- 
nehmen läßt, die damals find gefungen worden in irdifher Freude und 
irdifher Sehnfucht, wie in der Freude an Gott und in der Sehnſucht nad 
dem Himmel. 

Denn nicht ganz ausichließlih find die Lieber der Minnejänger ber 
irdifchen Minne gewidmet, wenngleich diefe in Verbindung mit ber Naturfreube 
den Hauptgegenftand ihrer Dichtungen ausmacht; es fehlt nicht an fchönen, 
begeifterten Liedern der himmlischen Minne, an Loblievern auf die heilige 
Jungfrau, an Liedern, welche in begeifterten Tönen bie Kreuzfahrten preijen, 
und an eigentlichen geiftlihen Liedern, die der frommen Betrachtung der gött- 
lichen Weisheit und Werke überhaupt gewidmet find. Manche diefer Dichtungen 
gehen noch einen Schritt weiter und befingen oft in jehr ernften und eindring- 
lihen Tönen die Lage der weltlihen Dinge, Kaiſer und Rei) und Lehns- 
mannen, Papſt und Kirche und Geiftlichkeit, die Sitten und den Lauf der 
Welt und die Eitelfeit alles zeitlichen Lebend. Sie gehen hiermit in das 
didaktiſche Gebiet über, wohin die von mir bereits erwähnten Lehrlieder König 
Tyrols von Schotten an feinen Sohn Friedebrand und des Winsbefe und der 
Winsbekin ganz eigens gehören. Es ift darum ber Gejang wie das Leben ber 
ritterlihen Dichter des 13. Jahrhunderts ſchon fonft eingeteilt worben in 
Frauendienft, Herrendienit und Gottesdienft, als die drei Kreife, 
in denen ihr ganzes Daſein beſchloſſen war und fi in aller Fülle, Kraft und 
Innigkeit offenbarte. 

Bei weitem die meiften diefer Dichter find ritterlihen Standes, 
und ihre Kunft ift eine höfiſche Kunft, die in den höheren Kreifen bes 
Lebens, auf den Burgen der Fürften, Grafen und Edlen geübt und gepflegt 
wurde, während das Voll, wenn es auch diefer Art von Poeſie nicht ganz 
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fern fand, doch verhältnismäßig geringeren Teil an berfelben hatte und fich 
vorzugsweife an dem alten Heldengefange der fahrenden Leute, der blinden 
Volfsjänger, ergögte. Darin hatte aber der Minnegefang doch mit dem Volks— 
gejange etwas Gemeinfames, daß, wie ich vorher bemerkte, die Lieder ber 
Minnefänger aud nur gefungen, nicht aufgefchrieben und gelefen wurden, viel- 
mehr durch die mündliche Tradition des lebendigen Gefanges ſich fortpflanzten, 
die meiften ritterlihen Dichter, wie Wolfram von Eſchenbach felbit, Fonnten 
weder lejen noch fchreiben, und Ulrih von Lichtenftein mußte ein Brieflein 
feiner Geliebten wochenlang in der Tafche mit fich herumtragen, weil er eben 
feinen Schreiber zur Hand hatte, der es ihm hätte vorlefen können. Manche 
Dichter hatten auch einen Knaben oder Süngling in ihren Dienften — ihr 
Singerlein genannt — ben fie ihre Lieder und Weifen lehrten und zu- 
weilen auch an die Geliebte abjandten, um ihr im Namen des Senders deſſen 
Lieder vorzufingen. Erjt jpäterhin, als die jchönfte Zeit des Minnegefanges 
bereit3 im Erlöfhen war, ſorgte man für Aufzeichnung der von den einzelnen 
Sängern erhaltenen Lieder und brachte fie in große Liederfammlungen, ge 
wiffermaßen Anthologieen, von denen die volljtändigjte durch eine unglüdliche 
Fügung aus der Schweiz — Zürich ift ihre eigentliche Heimat und der Name, 
unter dem fie befannt ift, die Maneſſiſche Liederhandſchrift — erſt nad 
Heidelberg, dann aber nah Paris geriet, wo fie mit ihren glänzenben 
Miniaturen, welde Bild und Wappen der einzelnen Sänger daritellen, jebt 
eind der beiten Schaugeridhte im Handjchriftenfaal der großen Bibliothek aus- 
macht. Alter ift die ehedem dem Klofter Weingarten gehörige, jegt zu Stutt- 
gart befindliche, ſowie die Heidelberger Liederhandichrift; beide find in ber 
neuejten Zeit, die eritere auch mit Nahahmung ihres Bilderſchmuckes, diplomatiſch 
treu abgedrudt worden '"». 

Man erfieht aus diefen Sammlungen, welche offenbar nur das Befte, 
am allgemeinften Gejungene enthalten, wie groß die Anzahl der fingenden 
Ritter jener Zeit muß gemweien fein, aber auch, daß außer den Herren 
(den Rittern) ſchon in ziemlich früher Zeit fih Meifter, Leute bürgerlichen 
Standes und Gewerbes, mit der Minnepoefie befaßt haben — ja es erfcheint 
unter den Minnefängern fogar ein Jude, Süßfind mit Namen —, daß 
aljo die Verbreitung diefer Kunft ſchon zeitig eine große Ausdehnung, und 
mit bderfelben die Kunſt ſelbſt ohne Zweifel eine gewifje, wenn auch nur 
traditionelle, Negel erhalten haben muß, womit denn die Erſcheinung, welche 
wir in der folgenden Periode betrachten werden, der Meiftergefang, ſchon 
eingeleitet und vorbereitet iſt. 

Die Zahl der Minnefänger, von denen ung Lieber erhalten find, beträgt 
an einhundertundjedhzig; es kann hiernach nicht möglich fein, fie alle, 
nicht einmal ausführbar die bedeutendften, vollitändig zu charakterifieren; nur 
einzelne der ausgezeichnetiten Erjcheinungen mögen eine überſichtliche Schilderung 
in Anjprud nehmen und auf wenige Augenblide zur geneigten Betrachtung 
empfohlen werben !®®, 
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Noch älter als Heinrih von Veldeke, mit weldem um das Jahr 
1184 mie die ritterliche Poeſie überhaupt, jo auch die Minnebichtung in ihre 
Blütezeit eintrat, oder ihm wenigftens gleichzeitig, find einige Sänger, wie 
der von Kürenberg, Dietmar von Eift u. a.; biefe fingen nod in ein- 
jacheren, augenjcheinli vollsmäßigen Wein — meiftens ber Nibelungen: 
ſtrophe — und zum Teil auch noch in der rhapſodiſchen Darftellung der 
Volksſänger, in Furzen Minnefprücen von einer oder von zwei Strophen; bie 
Haltung ihrer Dicktung hat noch etwas Feſtes, Heldenmäßiges, und nur um 
jo anziehender ftehen neben biejen ftärferen Zügen die zartejten Bilder höfiſcher 
Poeſie. So ift diejen ältejten Minnefängern noch das Bild von dem Falken 
geläufig, wie es im Anfange des Nibelungenliedves vorkommt: Ich z0g’, läßt 
der Kürnberger feine Geliebte fingen, ‚ich zog mir einen Falken länger denn 
ein Jahr; da ich gezähmt ihn hatte, wie ich ihn wollte haben, und ihm jein 
Gefieder mit Gold wohl ummwand, da hob er ſich viel hohe und flog in andre 
Land; ſeitdem jah ich den Falken in Glanz und Schönheit fliegen; er führt 
an feinem Fuße feidene Riemen, und war ihm fein Gefieder allrotgülden — 
Gott jende die zufammen, die gern Geliebe (ein Baar) wollen fein’. — Und 
ebenfo läßt Dietmar von Eift feine minnigliche Frau fingen, bie allein 
ftehet und über die Heide die Ankunft ihres Geliebten erwartet; da fieht fie einen 
Falken fliegen und ‚wohl dir Falke’, ruft fie ihm nad, ‚du fliegejt bin, wohin 
dir lieb ift, einen Baum im Walde haft du dir erwählt, der dir gefällt; fo habe 
auch ich gethan, meine Augen wählten fih einen; darum beneiden mich fchöne 
Frauen, doch warum laffen fie mir nicht meine Freude? Ich begehre ja feinen 
von ihren Geliebten’. — Ein anderes Mal hört des Kürnbergers Geliebte den 
Sänger fingen, da fie des Abends fpät auf der Zinne ihres Burgturmes fteht: 
‚das ift des Kürnbergers Weife’, ruft fie — ‚bie fingt ein Mann, ber muß von 
binnen weichen, oder ich kann ihm nicht länger wiberftehen’. ‚Nun bringt mir’, 
antwortet im Minnegefpräch der Ritter, ‚bringt mir her viel balde mein Roß 
und Eifengewand; ich muß um einer Frau willen weichen aus dem Lande, fie 
will mich zwingen, daß ich ihr hold fei’. Doch nur die Welt foll das heimliche 
traute Minnefpiel nicht wiflen; ‚der Abendftern’, fingt der Geliebte fogleich 
weiter, ‚ver Abenditern der birget fi, fo thue auch bu, du fchöne Frau, wenn 
du mich fiehjt; lenke deine Augen hin nad) einem andern Manne, daß niemand 
e3 erfahre, wie unter und zweien es gethan ei’. — Etwas fpäter, und ſchon 
ein Nachfolger Heinrihs von Veldeke, ift Friedrich von Haufen, ein 
edler und tapferer Ritter aus der Rheingegend, ber lange feinem holden Mägbdlein 
minniglide Lieder jang und in ihr Anfchauen und in bie füße Erinnerung 
an fie fo verloren war, daß er guten Morgen bot, wenn es Naht war, und 
er die Abendgrüße der Vorübergehenden nicht verftand — der lange Zeit feiner 
Holden fang, daß fie allein jein Herz gefangen habe, doch ‚alleine wollt’ 
fie’3 glauben nicht, daß fie fein Auge gerne fieht' — bis er das Kreuz nahm 
und mit Kaiſer Friedrih dem Notbart nad dem Morgenlande 308; da nennt 
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fie ihn ihren Aneas, mit Beziehung auf Veldekes Aneide, die damals in der 
ganzen gebildeten Welt Deutichlands den Spiegel der Minne aufgeftellt hatte; 
bob, des folle er ficher fein, fie werde nimmer feine Dido. Und ber Ritter 
fingt, nachdem er das Kreuz auf das Sturmgewand gebeftet hat: ‚Mein Herze 
und mein Leib, die wollen jcheiden, die miteinander waren fo manche lange 
Zeit; der Leib will gerne fechten wider Heiden; jedoch dem Herzen ein Weib 
fo nahe liegt, vor allem was in der Welt mag fein; das mühet mid, daß 
fie einander nicht folgen wollen; die Augen haben mir den Schaden gethan, 
und Gott allein kann biefen Streit entſcheiden. Da ih dich, Herz, nicht 
wenden fann, noch beine Trauer enden, jo bitt’ ich Gott, daß er geruh’, dich 
ſenden an eine Stätte, da man dich wohl empfange. Ich dachte, ledig würd’ 
ich meiner Liebesforge, da ich das Kreuz zu Gottes Ehren nahm, allein mein 
Herz befümmert wenig fi darum, wie mir's fol an dem Ende gehn; ich habe 
fie fo oft geflehet und gebeten; doch that fie immer, als verjtünd ſie's nicht; 
ihr Wort war unftät flüchtig, wie einft der kurze Sommer meiner Freuden, 
den in Trier ich verlebte. Und der Nitter ziehet dahin von der, bie er 
umfonft gebeten und geflehet, und fendet übers Meer von feiner weiten Fahrt 
noch manchen heißen Gruß an die Geliebte, er denfet unterweilen, wenn er ihr 
nahe wäre, was er ihr wollte jagen, das fürzte ihm die Meilen; ihm war 
daheime weh und bier wohl dreimal mehr, und wie er auch die Lande auf- und 
abfährt, ihr gebenft er nahe, den Troſt foll fie ihm laffen, und will fie fein 
Andenken freundlich aufnehmen, fo freut er fich deffen auf feiner weiten Fahrt, 
denn ‚er vor allen Mannen ihr je war unterthan’. So zeigt und auch das 
Bild des edlen, trefflihen Sängers, das die Minnefänger-Handfchriften ent- 
halten, in treuer dichterifcher Auffafjung feines Sängerlebens ihn, wie er fühn 
und frei auf dem ſchwankenden Schiffe fteht und ein Blatt, einen Liebesgruß 
an die ferne Geliebte, in die See wirft, daß die hochaufwogenden Wellen es 
bintragen follen in ihre Heimat, in die Heimat feine Herzens. Friedrich 
von Haufen fehrte nicht wieder; wenige Tage vor feinem großen Kaifer fiel 
der im ganzen Kreuzheere hochgeehrte und gefeierte Held vor Philomelium in 
Kleinafien nah tapferem Kampfe und glänzenden Siege am Montage nadı 
Himmelfahrt im Jahre 1190, und das ganze Heer erhob jtatt des Siegesgefchreies 
laute Klage um den gefallenen Helden !°®, 

Unter diefen älteren Minnefängern ragt als ein Sänger der göttlichen 
Minne ein Dichter, Spervogel genannt, hervor, defjen geiftliche Lieder zum 
Teil den Charakter einer wahrhaften Erhabenheit tragen: ‚die Wurze (Kräuter) 
des Waldes’, fingt er, ‚die Erze des Goldes und alle Abgründe, die find dir, 
Herr, kunde; die ftehn in deiner Hand, und alle himmlischen Heere mögen 
dich nicht voll loben an ein Ende’; oder: ‚Er ijt gewaltig und ſtark, der zur 
Weihnacht geboren ward; das ift der heilige Chrift, den lobt alles was bier 
ift; wer die Heimat in der Finfternis hat, bei denen, die den Chrift nicht loben 
wollen, dem jcheint die Sonne nicht licht, und der Mond hilft ihm nicht und 
nicht die leuchtenden Sterne; — im Himmelreih ein Haus fteht, ein güldner 
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Meg dahin geht, die Säulen find marmorn und von unferın Herrn mit edlem 
Geftein geziert, in dies Haus gehet ein, wer von Sünden ift reine’. — Daß 
aber ſchon eben diefe älteren geiftlichen Liederbichter auch anmutige Lieder 
weltliher Minne fangen, mag uns der Kloftergeiftliche Wernher von Tegernfer, 
eben der, welder das früher erwähnte Leben ber heiligen Jungfrau gedichtet 
hat, beweijen; er fang: ‚du bist min, ich bin din, des solt du gewis sin; 
du bist beslozzen in minem herzen, verloren ist das slüzzelin, du muost 
immer dar inne sin’ — eine Strophe, die vielleiht mancher von uns eher 
dem Tirolerbub unferer Zeit zugetraut hat, als dem Mönch Wernher von 
Tegernfee, um das Sahr 1173. 

Nicht viel anders ift es mit den Übrigen, uns bereit? befannten Dichtern 
biefer Zeit. Gottfried von Straßburg dichtete eins der jehönften Lieber 
von vierundneunzig Strophen zum Lobe der heiligen Jungfrau (der Anfang 
it: Du NRofenblüte, du Liljenblatt, du Königin in der hohen Stabt, wohin 
fein weiblih Weſen, al3 nur du getreten, du Herzensfreud für alles Leid, bu 
Freud in rechter Bitterfeit, dir fei gefagt, gejungen Lob und Ehre)''°, und 
Wolfram von Ejhenbadh fang ausgezeichnet ſchöne Tage- oder Wächter: 
fieder, deren Gedanke der ift, daß der Wächter auf der Zinne den kommenden 
Tag verfündigt und die Liebenden an das Scheiden mahnt, eine Dichtungsform, 
die bald ſehr populär, jpäterhin auch, fo wenig Geiftliches aud in ihr lag, 
vielleicht aber eben darum geiftlich umgedeutet wurde und als geiftliches Wächter: 
lied nicht allein der Neformationgzeit, fondern noch bis auf diefen Tag gejungen 
wird; das letzte diefer geiftlichen Wächterlieder ift das befannte erhabene Lied 
Philipp Nicolais: Wachet auf, ruft ung die Stimme. — Ebenfo gehört auch 
Hartmann von der Aue nicht allein unter die erzählenden Dichter, jondern 
auch unter die Minnefänger, und zwar ijt er der vorzüglichiten einer. 

Einer der ausgezeichnetiten Minnefänger jevoh, wenn nicht der aus- 
gezeichnetfte, und zwar einer, der bloß Minnefänger war, es fei denn, daß 
Freidanks Bejcheidenheit von ihm herrühre, ift Walther von der Bogelweide. 
Reben den zarteften und innigften, zuweilen auch heiterften und mutwilligiten 
Minneliedern fang er in erniten, tiefen Tönen, nicht nur wie andere, zugleich 
das Lob des Herrn und der Mutter Gottes, ſondern aud die Vergänglichkeit 
der irdifchen Dinge, die Ehre des deutfchen Volkes, die Pflichten und Würden 
des Kaiſers, die Obliegenheiten der Fürften und Lehnsmannen, das Recht und 
das Unrecht bes Papſtes gegen Kaifer und Reich und die Herrlichkeit der wahren 
Kirche, die nicht nach zeitlichen Gute trachtet, oft in dem Tone der erniteften, 
aber zugleih wohlwollenden, von aller hämifchen Tadeljucht weit entfernten 
Rüge. Hätten die proteftantifchen Theologen des 16. Jahrhunderts, die fo eifrig 
nach Reformatoren vor der Reformation, nah ‚Zeugen der Wahrheit’ fuchten, 
Walther von der Vogelweide gefannt, fie hätten ihn vor vielen andern in die 
‚Wolfe von Zeugen’, die fie zufammenbradten, einreihen müfjen, denn offenbar 
ipriht fih) in Walther weder eine unruhige Neuerungsſucht, oder eine gereizte 
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Stimmung, noch — und viel weniger — die gereizte Stimmung eines einzelnen, 
vielmehr die einfache, ruhige Wahrheit aus, wie fie damals nicht etwa in ber 
großen wüſten Maſſe, die heute oft Volf oder Publitum genannt wird, fondern 
in der Gefinnung des ausgemwählteften, beften und nad) Rang wie nah Einficht 
ebeliten Teiles der deutſchen Nation lag. Walthers früheſte Dichterzeit fällt 
noch in die neunziger Jahre des 12. Jahrhunderts, wo nicht noch früher; aus 
diefer Zeit find feine Minneliever. Nach dem Tode des Kaifers Heinrich VI., 
im Jahre 1197, wendet er fich mehr den öffentlichen Angelegenheiten zu; er 
fteht bei dem Kaifer Philipp dem Hohenftaufen bis zu deſſen Tod durch bie 
mörberifhe Hand Dtto von Wittelsbach; dann wendet er fich zu dem nunmehr 
allein rechtmäßigen Kaifer Dtto IV., bis auch dieſer das Reich verlor, und 
wir nunmehr Walther auf der Seite des Hohenftaufen Friedrich II. fehen. 
Zweimal während biefes Zeitraumes hat er fih am thüringifchen Hofe des 
Landgrafen Hermann und auch noch nad) defjen Tode, alfo 1215 oder 1216, 
bei dem jungen Landgrafen Ludwig, dem Gemahle der heiligen Elifabeth, auf- 
gehalten. Seine leßten Lieder find etwa aus dem Sahre 1228 zu der Zeit, 
als Friedrih IL. feinen Kreuzzug vorbereitete, weldhem er, wenn er mit dem 
Verfaffer des Freidanf eine und diejelbe Perfon ift, beigemohnt haben muß. 
Friſche und Jugendlichkeit bewahrte er in feltenem Grabe bis in das höhere 
Alter, denn zu den Zeiten des eben erwähnten Kreuzzuges muß er ein Sechziger 
geweſen fein. — Walthers Gedichte gehören zu den wenigen aus dem Dichter: 
walde der Minnefänger, welde in anjprechender und größtenteils in fehr 
geſchickt entſprechender Form in unfere jegige Sprache übergetragen find; ber 
Überfeger der Nibelungen und des Parcival, Karl Simrod, begann feine 
verdienftvolle Überfegerlaufbahn mit der Überjegung der Lieder Walther im 
Jahre 1832 und es find derfelben treffliche Erläuterungen von Wilhelm 
Wadernagel beigegeben. Außerdem ift eine vortrefflihe Schilderung der Poeſie 
Walthers von Ludwig Uhland aus dem Jahre 1821 vorhanden. Ungeachtet 
num diefer Dichter hiernach wohl zu den zugänglichften und befannteften unferer 
ganzen älteren Dichterzeit gehört, jo trifft mich vielleicht dennoch fein allzu: 
ſcharfer Tadel, wenn ih an einige Gedichte diefes ausgezeichneten Sängers 
wenigftend im Worbeigehen erinnere. So ift unter jeinen Minneliedern mit 
Recht befannt und berühmt fein Lob der Frauen in ber ſchönen Strophe: 
Durchſüßet und geblümet find die reinen Frauen; es gab niemals jo Wonnig- 
liches anzuſchauen in Lüften noch auf Erben, noch in allen grünen Auen; 
Lilien und der Rojen Blumen, wo bie leuchten im Maientaue dur) das Gras, 
und Fleiner Vögel Sang, find gegen diefe Wonne ohne Farb und Klang, jo 
man fieht fchöne Frauen. Das kann den trüben Mut erquiden und löfchet 
alles Trauern an berjelben Stund, wenn lieblich lacht in Lieb ihr füher, roter 
Mund und Pfeil aus jpiel’nden Augen jchießen in Mannes Herzens Grund’. 
Eines feiner politifchen Lieder ift das an Kaiſer Philipp gerichtete, nicht minder 
al3 jenes erfte berühmt gewordene: Ich jaß auf einem Steine und bedte Bein 
mit Beine (fchlug finnend ein Bein über das andere), darauf ſetzt ich den 


Walther von der Dogelweide, 197 


Ellenbogen; ih hatt’ in meine Hand gejchmogen (eingebrüdt, gejchmiegt) das 
Kinn und eine Wange, Da daht ich mir viel ange (beforglich), wie man zu 
Welt bier jollte leben; und feinen Rat ich konnte geben, wie man drei Dinge 
erwürbe, ber feines nicht verbürbe. Die zwei find Ehre und fahrendes 
Gut, das oft einander Schaden thut, das dritte ift Gottes Hulde, der zweien 
Übergulde (mas beide weit übertrifft); die wollt ich gern in einen Schrein, 
Sa leider, das kann nimmer fein, daß Gut und weltliche Ehre und Gottes 
Hulde mehre (jemals) zujammen in ein Herze fommen. Stieg und Wege find 
ihnen benommen; Untreu ift in der Säße (Hinterhalt), Gewalt fährt auf der 
Straße, Friede und Recht find fehre mund. Die drei zuſammen haben fein 
fiheres Geleite, nur zwei, die werden ehr gefund. — Ich hört ein Waſſer 
dießen (braufen, tofen) und ſah die Fifche fließen, ich jah, was in der Welt 
nur war, Feld, Wald, Laub und Rohr und Gras. Was kriechet und was 
flieget und Bein zur Erden bieget, das jah ich, und ich ſag euch das: der feines 
lebet ohne Hab. Das Wild und das Gewürme, die ftreiten ftarfe Stürme 
(Kämpfe); fo thun die Vögel unter ihn (fi), nur daß fie haben einen Sinn: 
fie Schaffen ftarfe Gerichte, fonft würden fie zunichte. Sie wählen Könige und 
Reht und fegen Herrn und auch Knecht. D meh dir deutjche Zunge, wie stöt 
din ordenunge! Daß nun die Müd ihren König bat, und daß deine Ehre 
aljo zergebt — befehre dich, befehre! Die Zirkel (Hauptreife, Diademe ber 
feinen Fürften) find zu hehre (nehmen ſich zu viel heraus), bie armen Könige 
dringen dich (Berthold der Reiche von Zähringen, Bernhard von Sadjen, 
Otto der Welf); Philipp, ſetz den Waifen auf (die deutiche Königskrone mit 
dem großen Diamant, welcher als der einzige feiner Art diefen Namen führte, 
der jagenhafte Herzog Ernft hatte ihn mit aus dem Zauberberge gebradht) und 
beiß fie treten hinter fich (zurüd). Ich fah mit meinen Augen Mann und 
Weiber taugen (verborgen heimlich), dab ih da hörte und auch fah, was 
jeder that und jeder ſprach. Zu Rom da hört ich lügen und zwei Könige triegen. 
Davon hob fich der meifte Streit, der eh war und immer feit, da fi begannen 
zweien die Pfaffen und die Laien. Das war eine Not vor aller Not: Leib 
und Seele lag da tot. Die Pfaffen ftritten fehr, doch war der Laien mehr. 
Die Schwerter legten fie nieder und griffen zu der Stole wieder, fie bannten, 
die fie wollten, und nicht den, den fie follten; da jtörte man das Gotteshaus. 
Sch hörte fern in einer Klaus gar großes Ungebär (traurige Klagen und 
Händeringen); da meinte ein Klauſenär (Einfiedler), er klagte Gott jein Leid: 
o weh, der Papſt ver ift zu jung, hilf Herr deiner Ehriftenheit’. — Und wie 
er bier in fanfter Klage den Streit um die Kaijerfrone und das politifhe Treiben 
des römischen Hofes tadelt, fo klagt er in tiefer Wehmut der Vergänglichkeit 
alles deſſen, was fein eigenes Leben ihm lieb und wonniglich gemacht: O weh, 
wohin geihmwunden find alle meine Jahr! Hat mir mein Leben geträumet oder 
it es wahr? Was ich je wähnte, daß es wäre, ift das icht (etwas)? Darnadı 
bab ich gefchlafen, und ich weiß es nicht. Nun bin ich aufgewacht und mir ift 
unbefannt, was einft vertraut mir war wie meine andre Hand. Leut und Lande, 
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da ich von Kindheit bin erzogen, bie find mir fremb geworben, ald wär es 
all erlogen. Die mir Gefpielen waren, bie find träge und alt, und öde liegt 
das Feld, verhauen ift der Wald — nur daß das Waſſer fließet, jo wie es 
weiland flog, — wenn ich gedenfe manchen wonniglichen Tag, der mir geronnen 
ift, wie in da$ Meer ein Schlag: Immer mehr o weh’! — Walther von der 
Vogelweide ftarb zu Würzburg und liegt im Lorenzgarten des dortigen neuen 
Münfters unter einem Baume begraben, von dem die Nadhtigallen herabfangen 
auf fein Grab. Seinem Namen zulieb und den gefieverten Frühlingsfängern, 
die er jo oft im ſchönen Mai mit feinen Liebern begrüßt hatte, ftiftete er ein 
Bermähtnis für die Nachtigallen; in feinen Leichenftein ließ er vier Löcher 
hauen und täglich Semmelkrumen dareinftreuen zur Weide für bie Böglein. 
Lange Zeit wurde das Vermächtnis des Lieblichen Sängers geehrt und tag» 
täglich auf dem Grabe des von der Vogelweide ven Vöglein ihre Weide geftreuet ; 
bis jpäter in der gierigen Zeit des 15. Jahrhunderts die Chorherren es bequemer 
fanden, die Semmeln jelbft zu eſſen, als fie den Vöglein hinzuftreuen. Von 
den Nachtigallen verlaffen ftand danach noch der einfame Grabftein mit feinen 
Futtergruben mandes Jahrhundert, und erft in unferer Zeit ift er überichüittet 
und zertrümmert worden !!, 

Von einem Minnejänger haben wir eine vollftändige Bejchreibung jeines 
eigenen ganzen bdreiundbbreißigjährigen Minne- und Ritterlebens; es ift dies 
Ulrich von Lihtenftein, ein reicher Landherr von Öftreih, ein Vorfahr 
des jet fürftlichen Haufes Lichtenftein. Zwar ift diefes Buch, der Frauen- 
dienft, durch die Bearbeitung Tiecks wahrjcheinlich den meiften meiner Leer 
längft befannt, doch darf ich an demjelben um fo weniger ganz vorbeigehen, als 
es den Übergang der Poefie in die Wirklichkeit, die Vermiſchung reiner idealer 
Zuftände mit dem gemeinen Leben, die Verwirklihung der Poeſieen eines 
Gottfried von Straßburg — eine Art genialer Lieberlichfeit — und ſomit 
den drohenden Untergang der Minnepoefie jehr beſtimmt darftellt. Das Werk ift, 
ungefähr in Gottfrievs Weife, im ganzen ſehr geſchickt und mit der allernaivften 
Unbefangenheit in poetifcher Form gefchrieben, und in dasjelbe find zahlreiche 
Minnelieder, deren Veranlafjung zugleih erzählt wird, und jogenannte 
Büchlein, d. h. Liebesbriefe eingeflochten, wie wir folder Büchlein aus jener 
Zeit noch viele, auch einige von Hartmann von der Aue gedichtet, übrig haben. 
Uri hört ſchon als Knabe, während er noch auf der Gerte reitet, vorlejen 
und fingen, daß fein Mann in feinem Leben Würdigfeit gewinnen möge, wenn 
er nicht guten Frauen ohne Wanken zum Dienfte bereit wäre, wenn er nit 
eine Frau, die ihrer Tugend nad) ein rechtes Weib wäre, lieb hätte wie fein 
eigenes Leben — das gehöre zur Ritterehre und Ritterpfliht. Und der fteden- 
reitende Knabe merkt fich diefe Weisheit jo gut, daß er, als man ihn im 
swölften Jahre (etwa 1211) einer hohen fürftlihen Frau (mwahrfcheinlich einer 
Prinzeffin von Meran, einer der legten ihres Haujes und naher Gemahlin 
Herzogs Friedrich des Streitbaren von Oſtreich, jpäter aber gefchieden) als 
Edelknaben beigiebt, nichts Eiligeres zu thun hat, als fich in die Gebieterin zu 
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verlieben, ihr Blumen zu bringen und fi, wenn fie diefelben annimmt, zu 
freuen, daß ihre weiße Hand auf der Stelle liegt, wo eben noch die feinige 
gelegen, — aber auch das Wafler, das über ihre zarten Händlein gegofien 
worden, heimlich bavonzutragen und es zu — trinken Nah fünfjährigem 
Verweilen im unmittelbaren Dienfte feiner Herzensgebieterin lernt er die ritter- 
lihe Kunft, das Reiten und Speerftechen, dient als Nitterfneht und wird 
endlich bei der Hochzeit einer öſtreichiſchen Fürftin Ritter, um von nun an all 
feine ritterlihen Thaten im Dienfte feiner Frau und ihr zu Ehren zu vollbringen. 
Eine feiner Verwandten entlodt ihm auf geſchickte Weife fein Geheimnis und 
bietet fich zur Vermittlerin an. Die Prinzeffin nimmt zwar den Dienft des 
Nitterd an, jedoch von einem näheren Verhältnis will fie nichts wiſſen und 
wendet unter anderem vor, Ulrich habe doch einen gar zu häßlihen Mund. Das 
mar nur zu wahr, denn Ulrich hatte drei Lippen ftatt zwei. Strada, mie 
dem Verliebten dies binterbradht wird, reitet er gen Gräz in Steiermark und 
läßt fih von einem Chirurgen die mwulftige dritte Lippe herzhaft abjchneiben ; 
der Ehirurg will ihn binden, aber um feiner Frau willen hält er ohne Zuden 
den Schnitt und fünfwöchentliches Krankenlager in Folge der Operation mit gleicher 
Standhaftigkeit aus. Darauf willigt nun zwar bie Herrin ein, ihn zu fehen 
und fi von ihm anreben zu laffen, aber doch nur, damit fie jehe, wie ihm 
feine Lippe nunmehr zu Geficht ſtehe. Die ganze Erzählung bis hierher, 
namentlich aber, wie er num hinter der Prinzeffin herreitet, und dieſe natürlich 
erwarten muß, er werde bie Gelegenheit benutzen, mit ihr zu reden, wie er auch 
gern reden will, und jein Herz ihm zuruft ‚nu ſprich, nu ſprich', nu ſprich', und 
wie ihm, als er aus Blödigkeit doch nicht gefprochen hat, die Vrinzeffin in bem 
Augenblide, da er fie vom Noffe hebt, eine Haarlode zur Strafe für feine 
Feigheit ausrupft, gehört zu dem lebendigften und naivften, was man immer 
liefen kann. — In einem der vielen Speerftehen, welche Ulrih nachher zu 
Ehren feiner Frau, und um ihre Aufmerffamfeit und ihren Dank zu gewinnen, 
befteht, wird ihm der Fleine Finger der rechten Hand abgeftochen, jo daß ber- 
felbe nur noch mit der Haut an der Hand hängt, und der fürftlichen Frau die 
Kunde gebradht, Ulrih habe in ihrem Dienfte einen Finger verloren. Gie 
beflagt ihn, hört aber bald, daß der Finger doch noch an der Hand fite und 
zeihet ihn darum der Lüge. Kaum bat Ulrich dies erfahren, jo ift er kurz 
entichlofjen; er jet das Meffer auf den inzwifchen geheilten, aber verfrümmten 
Finger und heißt einen feiner Freunde herzhaft zufchlagen; diejer ſchlägt, und 
der Finger fpringt ab. Da wird nun der abgehauene Finger in ein Föftliches 
Futteral von grünem Sammet mit golbnem Dedel und goldnen Schließen, die 
zwei ineinander geſchlungene Hände voritellen, ſamt einem Büchlein (Liebesbrief) 
gelegt und der Herrin zugefandt, und Ulrich tröftet fi) auf das wohlgemuteſte, 
daß nunmehr doch feine Frau feiner gedenken müſſe. Es bleibt aber aud) 
wirffih nur bei dem Gedenken, und jede weitere Annäherung, die ber 
phantaſtiſche Nitter von Lichtenftein gehofft hatte, unterbleibt. Da läßt er 
wunderichöne Frauenkleider verfertigen, legte diefe ſelbſt an, bietet eine Menge 
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feiner Diener auf, die er in köſtliche Gewänder hüllt, und zieht num als Frau . 
Minne oder Frau Venus weit und breit in den öftreichifchen Landen umber 
unter ungeheurem Menfchenzulauf und fast unaufhörlichem Speerftechen (Punieren), 
zu dem ſich Edle und Freie, Grafen und Fürften herbeibrängen, denn die Frau 
Minne zog umber, um den treuen Minnedienft der Herren zu erproben, und 
teilte golbne Ringlein an alle aus, welche mit ihr einen Speer gebrochen hatten, 
Ringlein, welche die Kraft hatten, Minne zu erwerben und die Minne treu zu 
erhalten. Alles dies gejchah einzig und allein zu Ehren feiner Herrin, bie 
damals ſchon verheiratet war, geſchah von Ulrich, der gleichfalls zu derjelben Zeit, 
wie er jelbft ganz unbefangen und fogar herzlich erzählt, ein liebes Gemahl 
und Kinder hatte; e8 war ein welſcher Triftan oder Lanzelot in der deutjchen 
Wirklichkeit. Doch des deutſchen Trijtan Geliebte war feine Iſolde, des deutfchen 
Lanzelots Herzensherrin Feine Ginevra; Ulrichs Phantaftereien, die in ärgerlichen 
Anftoß überzugehen drohten, fcheiterten an dem reinen, feiten Sinn der fürft- 
lihen Frau; eine Zufammenktunft gewährt fie ihm, aber nur, um ihn auf bie 
liftigfte und lächerlichſte Weife zu dem Fenſter, durch welches er kaum herein- 
gekommen, wieder hinauszufpedieren, und er rollt unter lautem Owehgeſchrei 
den Burgwall zwifchen den Steinen, die hinter ihm ber walzten, mit jo argem 
Gepolter hinab, daß der Burgwächter auf der Zinne meint, der leidige Valand 
fahre mit gellendem Dweh Dweh aus der Burg aus, und ſich Freuzigt und 
fegnet. Solches ift gefchehen in der Nacht des 14. Juni 1227. Aber der 
phantaftifhe Minneritter ift durch dieſe Procebur nichts weniger als geheilt; 
er will verzweifeln, fi in das Waſſer ftürzen und fängt doch wieber an, feine 
Minneliever zu dichten und feine Büchlein zu jchreiben. Seine Frau (bier hat 
Frau immer den Sinn von verehrter Herzensgebieterin; die Gattin heißt 
Weib oder Gemahel) läßt in ihn bringen, er möge über Meer fahren, d. h. 
fih an ben eben vorbereiteten Kreuzzug Kaifer Friedrichs anſchließen, aber zu 
ſolchen Thaten ift Ulrich in überfchwenglicher Minne erlahmter Geift zu ſchwach; 
noch vier Jahre fleht er um die Huld der Fürftin, bis diefe endlich, um ihn los 
zu werben, ihm einen noch derberen Poſſen fpielt, als die Fenftererpedition, 
wenigftens einen für Ulrich jo fränfenden, daß er ihn nicht zu erzählen wagt. 
Bon diejer Thorheit war Ulrich nun geheilt — er dichtete jegt Trauerlieder und 
Sceltliever auf die ungetreuen Frauen — aber nicht von der Thorbeit über- 
haupt. Bald erwählt er fich eine neue Gebieterin und zieht num für dieſe 
zweite, wie für die erfte ald Frau Minne, jegt ald König Artus im Lande 
umber mit zahlreicher Begleitung und in glänzender Pracht; feine Rittergefellen 
nennt er Gawein, Zanzelot, wein, Kalogreant u. j. w., und fie erhielten die 
Namen ald Ehrenzeihen, wenn fie drei Speere, ohne zu fehlen, auf König 
Artus verjtochen hatten, denn diefer Artus Fam geradesweges aus dem Paradieſe, 
um die Tafelrunde wiederberzuftellen. Und all diefen feltfamen Spuf erzählt 
ung ein Mann von jehsundfunfzig Jahren mit all der naiven Freude und 
dem naiven Leid das vor funfzehn, zwanzig, dreißig Jahren Erlebte jchildernd, 
als hätte er es eben erit erlebt. Ob Ulrich flug geworden ift, fteht darum 
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ſehr zu bezweifeln; Zeit genug hatte er dazu, denn er erreichte ein Alter von 
75 oder 76 Jahren us. Jedenfalls ſehen wir aus dieſen Ereigniſſen, die aller- 
dings in joldher Ertravaganz nur für vereinzelte gelten müflen, doch ganz 
allein gewiß nicht geftanden haben, welchen zerftörenden Einfluß die britifchen 
Vhantafieen, insbejondere Gottfrieds Triftan, auf die Wirklichkeit zu äußern 
vermochten; wir begreifen, wie e8 möglich wurde, daß das Wort Minne jchon 
im 14. Jahrhunderte vorzugsweife ein unfittlihes Verhältnis bezeichnete, 
und daß es im 15. Jahrhunderte nur in der allerübelften Bedeutung gebraucht 
wurde, jo daß man es zulegt gar nicht mehr über die Lippen bringen durfte, 
und ber Gebrauch besjelben völlig erloſch. Drei Jahrhunderte, die inzwijchen 
verfloffen find, haben die unverdiente Schmad, die weljcher Unrat ihm aufgeladen, 
von ihm abgewafchen, und e3 eritand wieder in der urfprünglichen Reinheit feines 
Sinne in der alten Würde, das innerjte und wahrjte Leben des deutſchen 
fiebenden Gemütes auszufpredhen. 

Haben wir in Ulrichs von Lichtenftein Leben und Dichtung bereits eine 
Kehrjeite des Minnegejanges betrachtet, jo ftellt fi uns in den zahlreichen 
Gedichten des Ritters Nithart eine andere Kehrfeite desfelben vor. Nithart, 
wahrſcheinlich zum Gejchlechte der Herren von Fuchs gehörend, aus Bayern 
gebürtig, nachher in Oſtreich anſäſſig und in ber Stephanskirche zu Wien 
begraben, wo jein Grabdenkmal noch heute zu fehen ift, gehört derjelben Zeit an, 
wie Ulrich, nur daß er noch etwas früher blühete und gewiß vor 1246 geftorben 
ift. Auch feine Lieder beginnen, wie die Lieder der übrigen Minnefänger, mit 
Naturfehilderungen, mit dem Preife des Frühlings und der Blumen, jehr oft 
in der wahrften, lebendigiten, farbenreichiten Darftellung; auch feine Lieder 
wenden fih von dem Maigejange dann, wenigftens zum Teil, zum Minnegefange, 
zum Preiſe der fchönen Frauen; aber bald gehen fie der großen Mehrzahl nad) 
in die Schilderung des Bauernlebens jener Zeit über, befonders der Bauern- 
boffart in der Kleiverpraht und dem Prunken mit Waffentragen, wodurch fie 
e3 den Rittern auf tölpelbafte Weiſe gleich zu thun fuchten (unfer heutiges 
Tölpel ift nur eine Umgeftaltung von dem alten.dörper, dem Schlagworte 
Nitharts, was nichts anderes bedeutet, ald einen Dörfer, Dorfbewohner). Am 
fiebften und gefchidteften jchildert Nithart die Iuftigen Bauerntänze und bie 
anfehnlihen Brügel, mit denen jeder Bauerntanz — und je luftiger er war, 
defto gewifler, und nicht bloß zu Nitharts Zeit — beichloffen wurde, bie 
Streiche, die er ben Dörpern fpielte, und die, bie ihm zur fehulbigen Ver— 
geltung wieder von dieſen gefpielt wurden. Die Lieber Nithart3 ſchildern dem— 
nah nicht, wie die übrigen Minnejängerlieber, bloß die innerlihe Welt, bie 
bloß das zarte, aus Maienduft und Blumenglanz, aus ftilem Hoffen und 
füßem Sehnen gewobene Phantafieleben der Minne, jondern die bare, wenn 
man will gemeine Wirklichkeit, die nur durch den glüdlichen Humor, mit 
welchem er dieſelbe darftellt, zu einem nicht felten äußerſt ergößlichen poetifchen 
Dbjekte wird. Der Takt feiner Gedichte ift größtenteils ein ungemein munterer, 
oft faſt hüpfender, das Springen und Schwenken der Tänze, die fie fchildern, 
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und den ganzen tollen Jubel folcher Feftlichkeiten des Dorfes höchſt glücklich 
nachahmender; feine Schilderung ift fräftig, zuweilen derb und ftreift fehr oft 
ganz dicht an den eigentlichen Volkston an oder geht geradezu in denjelben 
über; die Sprache hält nicht überall die höfifchen Komvenienzformen der übrigen 
Minnefinger und Kunftbichter ein, fondern hat gleichfalls vieles, was in ber 
gebildeten Sprache der damaligen Zeit für veraltet galt und nur noch in 
den gleichzeitigen Volksgedichten gefunden wird. Gleichwohl fang Nithart feines- 
wegs etwa für das Volk; jeine Gedichte find Spottgedichte, durch die er ſich 
teil3 an den Bauern rächen, teild aber die höfiſchen Kreife, in denen er lebte, 
ergögen wollte; aber allerdings ſchlug er einen Ton an, welcher das höfifche 
Minnelied einesteils mit der Komik, anbernteil3 mit dem Volksgeſange ver- 
band, und der nicht allein von einigen ſpäteren Minnefängern, jondern auch in 
vollsmäßigen Darftellungen der folgenden Jahrhunderte nachgeahmt und bei- 
behalten wurde; er ift eine Brüde, von dem Minnegefange nach dem Gebiete 
des Volfsliebes hinüber geichlagen, welches uns in der nächften Periode beſchäftigen 
wird. Nithart3 Lieder blieben Sahrhunderte lang berühmt; im 15. und noch 
tief im 16. Jahrhunderte wurden fie gedrudt, freilich vielfach mit jpäteren Liedern 
vermijcht, und liefern noch zu Fiſcharts Komik nicht unbedeutende Ingredienzien. 
Er felbft wurde durch feine Streiche mit den Bauern eine Art mythijcher Perſon; 
man gab ihm den Namen Bauernfeind (ein noch heute im Dftreichifchen 
befannter Familienname), übertrug eine ganze Reihe alter und neuer Schwänfe 
auf ihn, machte ihn mit dem ein Jahrhundert jpäter lebenden, poijenreißenden 
Pfaffen vom Kalenberge zu einer Berfon und nannte ihn jogar wohl den andern 
Eulenjpiegel. Als Vertreter der Komif und Satire diefer unferer Periode 
und Vorbote diefer Dihtungsgattungen für die kommenden Jahrhunderte muß er 
aber allerdings neben dem Pfaffen Amis und Morolf betrachtet werden; wie 
der Strider im Pfaffen Amis die höfiſche Erzählung in das Gebiet der Volfs- 
fomif herabführte, jo Nithart die höfifche Lyrif"®, 

Aus der jehr großen Zahl der Epigonen von 1250—1300 nenne ih nur 
einen Namen: Heinrih von Meifjen mit dem Beinamen Frauenlob. 
Alle Eigenſchaften der Epigonenzeit, die wir früher uns vergegenwärtigten, 
finden fich bei ihm, wie bei Konrad von Würzburg, der auch zu den Minne- 
fingern gehört, wieder: große Meinung von der eigenen Perfon, von dem hohen 
Wert der eigenen Dichtungen, Klagen über Berfennung und Tadel der Mlitwelt, 
und vor allem ein Auskramen von großer Gelehrfamfeit, welche an die Gelehr- 
ſamkeit unferer heutigen Epigonenpoefie nicht jelten jtarf erinnert, die gleich- 
falls alle möglichen hiftorifchen Kenntniffe vorausfegt und ſich befonders höchlich 
brüsfiert zeigt, wenn man nicht alle Anfpielungen auf litterarifche Zuftände und 
Anefvoten von Lejfing an bis auf den Verftorbenen und den Lebendigen herab 
fofort im Kopfe hat. Um die Vergänglichkeit aller Dinge zu beweifen, fängt 
Frauenlob bei Artus an, und außer Ahasverus, Salomon und Simfon, geht 
er von Arijtoteles und Alerander bis auf Sigfrid und Rüdiger, Dietrich und 
Egge, Parcival und Kantolan und jonft alle möglichen befannten und 
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unbekannten Sagen» und Romanhelden herab. Dazu kommt eine große Künft- 
lichkeit der Form; Strophen von zwanzig fünftlich verfchlungenen Reimen find 
bei Frauenlob ſchon gewöhnlich, fein jogenannter zarter Ton hat einund- 
zwanzig, jein überzarter aber nicht weniger al3 vierundbreifig Reime in 
der Strophe; beides zufammen, wunberliche, fpigfindige ſcholaſtiſche Gelehr- 
jamteit und wunderliche Künftlichfeit, findet fi bis zum Monftröfen vereinigt 
in feinem Leich auf die heilige Jungfrau. Auch er war, wie die meiften der 
fpäteren Winnefänger, fein Ritter, fondern ein fahrender Sänger mittleren 
Standes, nicht aber, wie die Tradition jagt, ein Doktor der Theologie zu 
Mainz. Seinen Beinamen erhielt er von dem Lobe, welches er, der nun faft 
verbraudten Sitte gemäß, den Frauen, oder auch dem Namen Frau im Gegen- 
fa gegen Weib zollte. Damald, am Ende des 13. und im Anfange des 
14. Sahrhunderts nämlich, bildete ſich bereits der heutige Sprachgebrauch 
menigftens in feinen Anfängen aus. Weib hieß ehevem, nur in gutem ehrenden 
Sinne, ‚das rechte weibliche Weib’, wie die alten Minnefänger fagten; Frau 
bedeutet nur Herrin, im befonderen Herzensgebieterin; in biefem letteren 
Sinne, als dem beliebteften, ließen fih nun die Frauen am liebiten auch im 
allgemeinen bezeichnen, und fo ſank ber eigentliche Name unverbient herab, der 
uneigentliche erhob fi), getragen durch die Gunjt der Zeitverhältniffe. Genug, 
Frauenlob, der feine letzten Jahre in Mainz zubrachte, auch für den Stifter der 
dortigen Meifterfängerfchule gilt, ftand bei den Frauen feiner Zeit und vor 
allem feiner Stadt im größten Anfehen; und nachdem er am Anbreasabende 
des Jahres 1318 in Mainz geftorben war, trugen Mainzer Frauen feine Leiche 
aus feinem Wohnhaufe nad) dem Grabe unter ftrömenden Thränen und lautem 
Wehklagen und goffen Wein auf fein Grab in folcher Menge, daß derfelbe um 
die ganze Kirche herumfloß. Noch vor wenigen Jahren ijt jein Andenken in 
Mainz neu belebt worden !', 

Größtenteild in der gelehrt »Fünftlichen Weife diefer fpäteren Epigonenzeit, 
welcher Frauenlob angehört, ift aud) der Wettgejang gedichtet, welden wir 
unter dem Namen des Sängerfrieges auf der Wartburg noch übrig 
haben. Daß ein folder Wettgefang auf der Wartburg im Jahre 1206 oder 
1207, dem Geburtsjahre der heiligen Elifabeth, ftattgefunden habe, wird ſchwer— 
lich jemal3 ganz wegzuleugnen, freilich auch ſchwer zu beweifen fein; bie Um— 
ftände, welde die Sage von diefem Sängerwettftreite berichtet, find dagegen 
ohne Zweifel ſämtlich erdichtet und für nichts anderes zu halten, als für einen 
fpäteren, gleichjam halbwehmütigen Nachllang der Erinnerung an eine dichteriſch 
große, reiche, belebte und durch die Poefie bis in ihre innerften Tiefen bewegte 
Zeit, die aud Leib und Leben an die Poefie, deren Herrlichkeit und Ehre zu 
jegen imftande war. Möglich kann es fogar fein, daß der erite Teil des Wart- 
burgfrieges, welcher das Lob des Herzogs von Oftreich, Leopolds, und das des 
Sandgrafen Hermann von Thüringen, eriteres aus Ofterdingens, letzteres aus 
des Schreibers und Walthers Munde, befingt, eine echte Reminiscenz an den 
1207 auf Wartburg wirklich vorgefommenen Sängerftreit enthält; aber auch diefer 
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Teil des Gedichtes ift ficher erit aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. 
Noch weit fpäter it der zweite Teil, in weldem ber durchaus mythiſche 
Klingfor aus IUngarnland auftritt und mit Wolfram von Ejchenbad in 
fünftlihen Rätjeln feinen Scharffinn oder vielmehr feine Spigfindigfeit mißt. 
Das einft vielbefprochene, fogar berühmte Gedicht enthält namentlich in biefem 
zweiten Teile auch nicht einen Anklang aus jener glänzenden, in gleicher Frifche, 
in gleichem Reichtume, in gleicher Herrlichkeit nur einmal vorhandenen Dich— 
terzeit, an die dasſelbe erinnern will, und von welcher wir hiermit Abſchied 
nehmen 8, 

Es bleibt mir nichts mehr übrig, als noch einige Worte über die Profa 
diefer erften klaſſiſchen Periode unferer Litteratur zu jagen. Es war dieje Zeit, 
von beren Bejchreibung wir in diefem Augenblide fcheiden, eine Zeit jo jugend- 
licher Friſche, ſo reiner Harmonie, eine Zeit, jo ganz eingetaucht in Lied und 
Geſang, fo voll der reidhiten Sprachtöne und jo gewiß des edelften Rhythmus, 
daß wir ald Form poetifher Shöpfungen eben nur Rhythmus und Reim, 
Lied und Gefang zu fuchen haben — e3 gab dafür gar feine Profa. Wie 
unfere eigene Jugend (war fie eine glüdlide — oder vielmehr war fie eine 
reine, wahre Jugend —) feine Proja fannte, wie fie in Liedern, wenn auch 
unausgejprochenen, träumte, und alle unfere Gefühle jener Zeit, unfer jugend- 
liches Sehnen und Hoffen, unjer jugendliche Web und Leid fih unabläffig auf- 
und abwiegten in Rhythmus und Geſang — Jo hat ein ganzes Volk, fo hat 
unfer Volk eine jchöne Jugendzeit gehabt, allein und ganz erfüllt von Gefang 
und Liedestönen; das Leben war Poefie, und Poefie war das Leben. — Und 
felbft diejenigen Sprachdenkmäler jener Zeit, welche in ungebundener Rede ver- 
faßt find — Denkmäler, welche zum größten Teile bier gar nicht genannt wer: 
den können, weil fie nicht dem freien Spiele der Dichtung, fondern der ftrengen 
Arbeit des Lebens angehören: unjere Rechtsbücher: der Schwabenjpiegel, der 
Sadjfenfpiegel und andere — wie find doch auch fie angehaucht von dem poeti- 
ſchen Geifte jener Zeit! Vollends aber diejenigen Werke, welche mehr hierher 
gehören, die Erzeugniffe der Rebelunft, die Predigten, welche Weichheit, welche 
Biegjamleit der Sprache zeigen fie, welche bichterifche Erhebung bei allem Ernfte 
der Lehre, welche Zartheit der Daritellung bei aller Kraft und aller Würde, 
die den heiligen Dingen ziemt, welche tiefe Innigkeit, welche Lieblichkeit, felbft 
welche Heiterkeit bei aller Strenge der kirchlichen Zucht, die fie üben! Da ift 
nichts Gejuchtes, nichts Blumenreiches, nichts auf die Rührung oder Erjchütte- 
zung Berechnetes; es ift der einfache Ausdrud der firhlichen, den Nebner ganz 
erfüllenden, begeifternden Wahrheit, der in feinen Predigten zu Tage liegt, ohne 
allen Schmud als den, welchen einem von feinem Gegenftande ganz erfüllten 
Herzen diefer Gegenjtand jelbft giebt. In mancher Beziehung können demnach 
dieſe Predigten des 12, und 13. Jahrhunderts, deren wir einen ziemlichen 
Vorrat überliefert erhalten haben, ſelbſt der heutigen Zeit, die doch, zumal in 
rhetoriſcher Hinficht, um von dem rijtlichen Standpunkte zu fchweigen, eine ganz 
andere Richtung eingejchlagen hat, als jene Jahrhunderte, geradezu als Vorbilder 
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empfohlen werden. — Damals zogen einzelne Prediger der Mendikantenorden 
vol tiefen und regen Volk3gefühles, voll der Vollsanſchauungen und der Volfs« 
bebürfnifje, voll des Mitleides mit dem armen, im Ehriftentume unwiſſenden 
Volle, dem weder Benediktiner noch Weltgeiftlicher predigen mochte, auf und 
ab in Deutjchland und predigten bald in den Münftern, bald vor den Kapellen 
auf den Außenkanzeln, bald auf einem Berge, bald unter einer grünen Linde, 
vor viel Taujenden von Zuhörern. Der Francisfaner Berthold von Regens- 
burg war einer dieſer Reifeprediger, und es follen nicht jelten an zwanzigtaufend 
Menſchen feinen Predigten zugehört, und Hunderte, ja Taufende ihn von Ort 
zu Ort begleitet haben, um ihn aber- und abermals zu hören. Bon ihm find 
uns die meilten Predigten, die wir von einem und bemjelben Redner befigen, 
überliefert worden, und von manden berjelben wird es auf ben erſten Blid 
begreiflih, mie fie den Eindrud machen konnten, welchen fie wirklich gemacht 
haben. Mit dem Andenken an diefen frommen und begabten Bruder Berthold 
von Regensburg ſei e8 geftattet, die Darftellung dieſer Periode zu beſchließen !1°, 


Die Periode unferer Litterargefchichte, zu welcher wir nunmehr übergehen, 
vom Anfange des 14. bis zu dem Ende bes 15. Jahrhunderts, zeigt uns in 
allen Punkten nichts al3 den traurigen Verfall aller der Dichtungsherrlichkeit, 
in welcher das 13. Jahrhundert geglänzt hatte. Es ift ein weites Gefilde voll 
wild durcheinander geworfener Trünmer ehemaliger Größe und Herrlichkeit, und 
je weiter wir vorbringen in biefes Gebiet der Zeritörung, deſto öder werben 
die Felder, deſto fahler die Berge, auf denen jene Trümmer umhergeftreut find, 
deſto trüber und dunkler wird der Himmel, welcher über diefem Graus der 
Verödung ſich ausbreitet; kaum, daß noch hier und da an bie alten zerfallenden 
Mauern ein einfames Hüttchen fi angebaut hat, in welchem die Sage von 
einer verfchwundenen befjeren Zeit in leifen Klagelauten erzählt, und die Hoffnung 
auf eine glüdlichere Zukunft ftil gepflegt wird für die kommenden Gejchlechter; 
es ift eine poetifhe Wüfte, welche wir zu durdhjchreiten haben, und in der nur 
fparfam eine grüne Dafe hervorragt, um dem mübden Wanderer eine Stätte ber 
Ruhe und Erguidung zu bereiten. Beſchleunigen wir deshalb unfere Schritte, 
um biejes Gebiet fo ſchnell als möglich zu durchmeſſen und darum auch an den 
Nuheftellen, welche dasjelbe darbietet, nur folange zu verweilen, als unum- 
gänglich nötig fein wird. 

Welche Veränderung mit dem Untergange des Haufes der Hohenitaufen 
in der politifchen Lage unferes Vaterlandes vorging, ift befannt; es begann die 
Zeit, von welcher der Graf Platen fagte: ‚Freilich gefchehen ift viel, aber es 
mangelt die That’ ; unzählige Beftrebungen, Anftrengungen, Kämpfe, aber jäntlich 
ohne ein großes, mit Elarem Bewußtſein in das Auge gefaßtes und mit über- 
legener, des Siege bewußter Kraft verfolgtes Ziel; ſämtlich ohne ein bie 
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Maffen durchfäuerndes, bewegtes, erhebendes Refultat; — was von Ziel und 
Erfolg feitdem in Anfchlag gebracht werden kann, ift das Streben nad Sicherung 
und Vermehrung des Beſitzes und der eigenen politifchen Geltung; war doc 
Rudolf von Habsburg ſelbſt teild durch die gegebenen Berhältniffe, teils durch 
jeine Neigung mehr auf die Vergrößerung feines Privatbefiges, als auf die 
Mehrung des Reiches, mehr auf das Wadhstum feines Haufes, als auf das 
Wahstum der beutfchen Ehre bedacht — und feltfam genug ift es, daß man 
ben mißverftandenen Titel ‚allezeit Mehrer des Reiches’ den römischen Kaifern 
deutfcher Nation eben von der Zeit an beigelegt, jeitden fie aufaehört hatten, 
das Reich und angefangen den Reihtum zu mehren. Eine jolde Gefinnung, 
wie fie in Rudolf und feinen Nachfolgern fich zeigte, die lediglich auf das Er- 
werben, das Verwalten, das Drbnen, das Haushalten gerichtete Aufmerkſamkeit, 
war nicht geeignet, große Thaten hervorzurufen, an denen wie das politijche, jo 
das poetifhe Bewußtſein des Volkes wieder hätte erftarfen fönnen; eine ſolche 
Geſinnung war nicht einmal geeignet, der Poeſie nur Aufmerffamfeit oder An: 
erfennung zu ſchenken; neben den vielen Gejchäften und Sorgen des Eleinen 
Lebens ift für die Poefie fein Raum, während fie unter den Gejchäften, Sorgen 
und Thaten des großen Lebens am bejten gebeihet; im Eleinlichen Leben der 
Hausforgen erſcheint die Dihtkunft als ein müßiges, unnützes, bejchwerliches 
Spielwerf. So eben jah Kaifer Rudolf fie an; voll zuverfichtlier Hoffnung 
und freudiger Erwartung eilten die Minnefänger der Epigonenzeit dem neu— 
erwählten Kaifer entgegen, der eine neue, befjere Zeit für Deutſchland und, wie 
fie dachten, auch eine neue glänzende Zeit für die Dichtkunft, der Hohen- 
ftaufenzeit ähnlich, zu verfprechen ſchien — aber wie jehr fanden ſich die armen 
Sänger in Rudolf getäufht; Rudolf wollte wohl Oſtreich haben, auch wohl 
Oſtreichs Minne, aber nicht Oſtreichs Minnegefang; er wollte wohl etwas geben, 
aber nur, wenn er etwas Handgreiflicheres dafür wiebererhielt, als Minne- 
gefang und Bitherflang; — die Sänger, die fich in den erjten Jahren freudig 
um ihn verfammelt hatten, mußten ungeehrt und unbegabt, traurig und ärmer 
als fie gefommen waren, von feinem Hoflager wieder abziehen, und die Lieder 
aller Sänger, die diefen bitteren Verfuch gemacht haben, find des herben Leides 
und ber fhmerzlihen Klagen voll. Und wie das Haupt der deutſchen Fürften 
ſich zeigte, fo zeigten fi) auch bald die übrigen Landesherren; in das gefchäftige 
Leben, das doch feine That, in die Verwidelung der Parteien, die doc) fein 
Rejultat hatte, Hineingezogen, ließen fie den Gefang in ihren Burgen ver: 
ftunmen, oder hörten faum noch mit halbem Ohre auf die Lieder der Sänger, 
welche, ſchon längft nur zu viel durch äußere Gunſt emporgetragen, bald ihren 
Gejang jehweigen ließen, dem fein geneigtes Obr, fein wohlwollendes Herz mehr 
entgegenfan. Und im Fortgange der Zeiten mußten alle diefe ungünjtigen 
Berhältniffe ſich verftärfen und verfchärfen; nachdem die legten Negungen der 
Kreuzzüge aufgehört hatten, und der Blick der Ritterfchaft durch feinen größeren, 
höheren, entfernteren Gegenjtand mehr gefeſſelt, ihr Inneres durch fein Ideal 
mehr gehoben wurde, blieb das nadte Ich und bie nadte Sorge für das Ich 
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allein übrig, für das Ich, welches nicht einmal durch eine fräftige allgemeine 
Herrſchaft, durch ein Reichsregiment und eine Kaiferherrfchaft in Schranken ge 
halten wurde; daher denn bie NRitterbündnifie, die zahllofen Fehden, das Fauft- 
vecht und Raubleben, welches bejonders feit der zweiten Hälfte des 14. Jahr⸗ 
hunderts einriß und das ganze 15., zum Teil das 16. Jahrhundert erfüllte. 
Bon den Höfen und aus ber Ritterwelt verfchwand im Laufe des 14. Jahr— 
hunderts bie Poefie völlig, um dem baren, rohen Egoismus des äußeren Lebens 
Plag zu machen. Diefe rohe Eigenfucht, die nur in dem Gebanfen an ſich und 
den heutigen Tag lebte, befam Vorſchub durch die furchtbaren Weltereigniffe, 
welche die Mitte des 14. Jahrhunderts bezeichnen: Hungersnot und entjegliche 
Seuchen durchzonen Europa, beſonders Deutſchland, von einem Ende zum an- 
deren, und eine umngeheuere Angft durchzitterte die Welt, eine Angſt, durch 
welche bier die einen zu fanatifcher Buße in den berüchtigten Geißlergefell- 
Ihaften, dort die anderen, wie e8 zu geichehen pflegt, zu deito roherem 
Genuffe aufgejtachelt wurden. In einer ſolchen Zeit ift fein Raum für Poeſie; 
diefe Zeit aber ift es, von welcher man die Begriffe, die man fich unter der 
Bhrafe ‚die finfteren Zeiten des Mittelalters’ zu fammeln gewöhnt 
hat, ausfchließlich entlehnt, um fie in der ungerechteiten Weife auch auf die 
hellen, heiteren, fröhlichen Zeiten des 12. und 13. Jahrhunderts zu übertragen. 
Freilich das 14. Jahrhundert ift trüb und wird von feiner Mitte an immer 
trüber, und zum Teil in noch weit dunflerem Schatten fteht das 15. Jahrhun- 
dert, denn nicht allein das politifche Leben ſank zur Vielgeſchäftigkeit, aber 
Thatenlofigfeit, zum Egoismus und zur Roheit herab — das kirchliche und 
fittliche Leben hatte gleiches Schidjal. Wurde doch feit dem Anfange bes 
14. Jahrhunderts die Chriftenheit irre an ihren Päpiten, fpaltete doch ber 
Streit König Ludwigs des Bayern mit dem Papfte, der das Interdikt auf das 
deutfche Reich legte, das Herz des frommen, Firchlich - gläubigen Deutjchen bis 
in feine innerften Fugen hinab; wurde doch die Kirche mehr und mehr durch 
diefelbe Vielgefchäftigkeit und diejelbe Thatenlofigkeit, durch denfelben Egoismus 
und biefelbe Roheit geſchändet, welche auch das politifche Leben befledten; ver- 
loren doch die Träger des Evangeliums je mehr und mehr das Bemußtfein 
ihre Berufes und mit diefem Bewußtfein auch die mweltbeherrichende Kraft, 
durch welche fie früher der Verwilderung der Sitten, der Barbarei der Kriege 
und Fehden, der Tyrannei des weltlichen Armes geſteuert hatten; ja, gingen 
fie nicht, zumal im 15. Jahrhunderte, in diefer Verwilderung der Sitten, in 
Genußſucht und Egoismus fogar den Weltleuten voran? — Es wankten die 
zwei Säulen der deutſchen Poefie: die deutſche Treue und der chriſtliche 
Glaube, und mit den Säulen mußte auch der Ffunftreihe Bau der Poefie 
wanken, der allein auf dieje Säulen gegründet war. 

Sehen wir uns auf anderen Gebieten des damaligen Lebens um, fo begegnen 
und, wenn auch ſonſt erfreulichere, für die Poefie, die vaterländiſche 
Poeſie, ebenjowenig günftige, ja noch ungünftigere Erfcheinungen. Das Wadjs- 
tum der bildenden Künfte während bes 14. umb 15. Jahrhunderts, ber 
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Baufunft und Malerei, kann zum nicht geringen Teile als ein Erzeugnis ber 
Poefie der vorangegangenen Periode angejehen werben, und basjelbe ift aller- 
dings ein Troft in jener trüben Zeit, ein heller Lichtblid, welcher feinen Schein 
weithin verbreitet und uns vor allzubilliger Abſchätzung jener Jahrhunderte, 
zu welcher die politifhe und poetifche Verwilderung derjelben Anlaß geben 
könnte, nachdrücklich warnt; aber wie wir in den Zügen der Kinder die Züge 
des längft verftorbenen Baters, der früh verblichenen Mutter auffuchen, und bei 
der freude an dem Wiederfinden der lieben Züge in ben heiteren Kindergefichtern 
doch der Berftorbenen in tiefer Wehmut gedenken, fo gedenken wir auch bei dem 
Genufje der Baumerfe des 14., der Malerei des 15. Jahrhunderts wehmütig 
der hingeſchiedenen Eltern dieſer heiteren Kinder, bes ftarfen Heldengejanges 
und ber lieblihen Minnedihtung. Mit dem Sinken der politifhen Macht des 
Kaifers, der Landesherrn, der Ritter, erhoben ſich bekanntlich die Städte, die 
Stäbte mit ihrem Gewerbe und ihrem Handel; aber unter Handel und Gewerbe 
ift noch niemals die Poeſie gediehen; höchitens, daß einzelne Zweige derſelben 
eine Zeit lang von dem Gewerbitande gepflegt werden — im Gegenteile ift bie 
höchſte Regſamkeit des Handels und Verkehres, im großen wie im Eleinen eine 
ſolche, welche die freie Bewegung des Geiftes, wie fie ſchon der Wiſſenſchaft, 
noch mehr der Poeſie unerläßlih ift, unmöglid madt. Ebenjowenig günftig 
war der Poefie die in der Mitte des 14. Jahrhunderts hervortretende und immer 
ftärfer werdende Richtung der Welt auf die Bewältigung der Natur, auf Er- 
findungen und Entdedungen; eben das, was das 14. und 15. Jahrhundert 
groß macht: die Erfindung des Kompafjes, des Schießpulvers, der Uhren, die 
Seereifen und die Entdeckung neuer Erdteile, ja die Erfindung der Buchdrucker— 
kunſt — alle diefe großartigen Richtungen und weltbemegenden Schöpfungen des 
menjchlichen Geiſtes machen das 14. und 15. Jahrhundert in der Gefchichte der 
Poeſie, ſogar in der Geſchichte der Kultur, klein. Die Zeit, in welcher ber 
menschliche Geift ſich mit ausjchließlichem Eifer und glüdlihem Erfolge auf die 
Bewältigung der Natur, auf den Ausbau und die Anwendung der fogenannten 
eraften Wiffenjchaften wirft, ift niemals weder eine fittlich große, noch eine 
poetiſch große Zeit; neben jenen großartigen Erfindungen und Entdedungen, 
denen wir, was weltbewegenden, weltumgeftaltenden Einfluß betrifft, in unferer 
doch auch an ähnlichen Erfcheinungen nicht ganz armen Zeit bei weitem nichts 
Aufmwiegendes an die Seite zu ftellen haben, ging bie tieffte fittliche, die tieffte 
poetijche Verwilderung her; und gerade auf dem Höhepunkte des materiellen 
Strebens, am Ende des 15. Sahrhunderts, ift die Formlofigkeit und Inhalts— 
leere unſerer Poejie, die Gefchmadlofigkeit und die Roheit in allen poetijchen 
Dingen, gerade bei den Trägern der Zeitkultur, bei ben regierenden Ständen, 
der Geiftlichkeit und der reicheren Bürgerfchaft, zu einer Höhe gebiehen, von ber 
unfere ganze Kulturgefchichte Fein zweites Beifpiel aufzumweifen hat. Auch die 
Buchdruderkunft war dem Gebeihen der Poefie, zunächſt der Kunftpoefie, 
entſchieden nachteilig; was bis dahin nur in Eleineren, dem Dichter und ber 
Dichtung geneigten, gleichgelinnten, für das Verftändnis der Poeſie empfänglichen 
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Kreifen gefungen worden war und in die Hände ber Teilnahmlofen und 
Abgeneigten kaum oder gar nicht gelangte, das wurde nun mit einemmal an 
Fremde, Unempfängliche, Gleichgültige, Feindfelige hinausgegeben; das Gefühl 
bes Daheim- und Vertrautfeins, welches zur echten Poeſie mwefentlich gehört, 
wurde zerrüttet, das fchon vorher vorhandene Hinzubrängen Unberufener zur 
Dichtkunſt in das Unglaubliche gefteigert, die Poefie noch mehr, als fie es ſchon 
war, zum Gefchäft, zum Handwerk gemacht; der Dichter hatte num nicht mehr, _ 
wie biöher, beitimmte Perfonen vor fi, denen er nur dies und jenes vorzu- 
tragen wagen durfte; er hatte, daß ich mich jo ausbrüde, nicht mehr wirkliche 
Gefichter vor fi, denen er in das Auge fehen, und vor denen er Scheu tragen 
mußte — nun fand nur noch eine formlofe Mafje aus allerlei Volk, ohne 
beitimmte Phyfiognomie, Publitum genannt, ihm vor den Augen oder vielmehr 
vor der Feder, ein Publikum, dem man bieten fonnte, was man wollte, und 
dem gegenüber man fi aud in rüdfichtslofer Nachläſſigkeit, in grober Keckheit 
und Frechheit darzuftellen feine Scheu tragen durfte. Diefer Übelftand, an 
welchem die Poeſie des 15. Jahrhunderts bis tief in das jechzehnte hinein leidet, 
ift fpäter, wenn auch bis auf den heutigen Tag nicht ganz, doch in der Haupt» 
fache überwunden worden, weit weniger der, an dem unfere Poefie bis jetzt 
noch frank liegt, daß fie nun eine Poefie für das Auge, für das flumme 
Leſen wurde, welches der Tod aller wahrhaftigen, lebendigen Poefie ift, während 
fie bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt eine Poeſie, die ihres Namens wert 
war, für den Gefang und für den Vortrag gewejen war. Weber eine 
Ilias und Odyſſee, noch ein Nibelungenlied würben vorhanden fein, hätte das 
Menſchengeſchlecht in jener Zeit die Buchdruckerkunſt gehabt. Seit der Herrihaft 
der Prefie hat die Poefie aufgehört eine Tradition zu haben, und der Unter- 
gang unferer Heldenpoefie hält mit der Ausdehnung der Buchdruderkunft auf 
das genaufte gleihen Schritt. Merkwürdig iſt e& zumal, daß die einzig echte 
Poefie, welche das 15. und 16. Jahrhundert befigen, bei denen zu Haufe ift, 
welche weder lefen noch jchreiben können — das Volkslied. 

Die Buhdruderkunft diente zunädhft der Gelehrſamkeit, und mur eben 
diefe müſſen wir auch unter den Feinden unſerer Poefie feit dem 14. Jahrhundert 
aufzählen; wir fahen fie bereits im 13. Jahrhundert brohend nahen, fehen fie im 
14. Jahrhundert zerftörend wirken, im 15. Jahrhundert zur tödlichen Feindin 
werben, und biefe Feindfchaft weit über die Grenze unferer Periode hinaus bis 
in das 17. und 18. Jahrhundert hinein fich erftreden, bis fie erft in ber zweiten 
Haffifchen Periode unferer Dichtkunft befiegt, doch aber bei weitem nicht über- 
wunden wurde. Die Wunden, bie fie unferer Poeſie gejchlagen hat, find noch 
nicht vernarbt, fie bluten noch heute und werben noch lange bluten. Die fpig- 
findige, von den romaniſchen Mifchvölfern erzeugte und mit bewundernsmwürbigem 
Scharfſinne kultivierte Philofophie, die Scholaſt ik, begann im 13. Jahrhundert 
auch in Deutichland befannt und von bedeutenden Geiftern vertreten zu werben, 
früh im 14. Jahrhundert aber einen ihrer Sige, wenn nicht in Deutfchland, 
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doch in einem zum Deutfchen Reiche gehörigen Lande, in Prag, ſodann in 
Heidelberg, im Anfange des 15. Jahrhunderts in Leipzig aufzujchlagen. 
Das Wiffen fing an ein Übergewicht über das Leben zu befommen, wie 
es dasjelbe in einem gefunden Volkskörper niemals erhalten darf; es begann fich 
eine Scheidung im Bolfe zu bilden, welche weit tiefer und weit nadhteiliger in 
das innerfte Leben besfelben eingreift, ala die Scheidung der weltlichen Stände, 
als die Scheidung zwijchen Geiftlichen und Laien: die Trennung zwiſchen 
Wiffenden und Unwiffenden, von denen die eriteren nad) dem auch hier 
geltenden Sprude: ‚das Wiſſen blähet auf’ die anderen verachteten und ala 
unwürdig und unfähig des hohen Standpunftes, den fie jelbft einnahmen, der 
tiefften Barbarei gleichgültig überließen — nichts, und namentlich Feine Poefie 
anerkannten, injofern nicht alles, und eben auch die Roefie mit ihrem Weisheit3- 
ftempel bezeichnet war; abgejehen davon, was hierher nur zum Teil gehört, daß 
fie bloß von Thaten wußten und wiffen wollten, welche auf dem Papier gefchehen, 
dagegen Reich und Kirche dahin fahren ließen, wohin fie wollten. Daher finden 
wir in biefer Periode, bejonders in deren erſter Hälfte, eine zweiteilige Poeſie: 
die eine fünftlich, gelehrt, ſpitzfindig, hochtrabend, wie wir fie ſchon bei Frauenlob 
bezeichneten, die andere roh, formlos, täppifch, ungeſchlacht; jene im Dienfte der 
Wiffenden, diefe der Unwifjenden. Doc die eritere fonnte mit der immer höher 
fteigenden Weisheit nicht Schritt halten, und nur die andere blieb übrig, die, 
zumal infofern fie vaterländifche Stoffe behandelt, dem alten Heldengefang 
angehörte und denſelben fortzujegen verfuchte, von feiten der Wiffenden mit 
ber tiefften Verachtung, als alte Märchen und läppifche Poffen, belegt wurde. 
Im ganzen läßt ſich wirklich der Charakter der Poeſie unferer Periode dahin 
beftimmen, daß fie zu größerer Volksmäßigkeit zurückzukehren ftrebte. 
Sn der Zeit nun, als auf dem bier bezeichneten Wege die Poefie ſchon tief 
genug gefunfen war, im 15. Jahrhundert, trat das fogenannte Wiedererwachen 
der Wiffenfchaften, d. h. die Bekanntfchaft mit den Originalen der griechifchen 
und römischen Litteratur, ein, und neben diefen jpielte allerdings unfere damalige 
Poeſie die ärmlichfte Figur. et war es vollends um unfere vaterländifche 
Poefie, es war um unfer Nationalgefühl, um unfer Nationalbewußtfein gefchehen. 
Von nun an galt nichts mehr, wurde nichts mehr gelefen, nichts mehr geübt 
und getrieben als lateinifhe Poefie; die Gelehrten ſchämten fih nunmehr 
im eigentlichen Sinne ihrer Mutterſprache und waren naiv genug, fich felbft 
als Barbaren zu bezeichnen, welche gar nichts geweſen, nichts gewußt und nichts 
vermocht, bis das Licht der griechifchen und lateiniſchen Poeſie bei ihnen auf: 
gegangen. Die alte Herrlichkeit des beutfchen Kaifers, die alte Herrlichkeit des 
Deutſchen Reiches, die alte Herrlichkeit der deutfchen Poeſie wurde vergeffen, 
als jei fie niemals vorhanden gewesen. Die philologiſche Poeſie ſetzte 
fi auf den verlafjenen Thron und beherrichte drei Jahrhunderte lang die Welt 
mit jhönen Phraſen. Die andere Seite diefer Erfcheinung, die Notwendigfeit 
bes Emporwachſens einer philologifchen Gelehrſamkeit auh im Intereſſe der 
deutſchen Poefie, werde ich jpäter zu fchildern haben. 
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Aber wir müfjen zurüdfehren von diefen äußeren Feinden, un auch bie 
inneren Feinde unferer Poefie näher kennen zu lernen. Niemals ift ein Volt 
von einem anderen unterjocdht worden, wenn es nicht ſchon vorher der Gefinnung 
nah von ihm überwunden und bie Partei des Feindes im eigenen Lande ftärker 
war als vielleicht die feindliche Heeresmacht; ähnlich verhält es fih auch auf 
unferem Gebiete: in unferer Roefie jelbit war ſchon der Feind aufgewachſen, ber 
ihr in dem materiellen Streben, in dem politiihen Verfall, in der Philoſophie 
und fremden philologiſchen Gelehrſamkeit äußerlich entgegentrat. Die Keime 
des Verfalles von innen heraus liegen zum Teil ſchon in der Geſchichte der 
vorigen Periode zu Tage; fie dürfen faft nur aufgezählt werden. 

Wir haben ſchon früher zu bemerken Gelegenheit gehabt, daß zeitig im 
13. Sahrhundert, während der höchſten Blüte unſerer Poeſie, die edelſten und 
begabteften Geifter fi nicht den edelſten Stoffen hingaben; daß fie ftatt die 
unvergänglichen und unverwüftlihen Stoffe des Volksepos zu ihrem Eigentume 
zu machen und zu neuen, von bem glänzenden Lichte ihres Genius durd- 
leuchteten Schöpfungen zu geftalten, fih an geringen, trivialen, ja ſchlechten 
Gegenftänden fremden Urjprunges bald nur verſuchten, bald ſich verherrlichten; 
an der nationalen Heldenjage, dem nationalen Epos gehen fie meiftens achtlos, 
zuweilen halb verachtend, mit Achfelzuden gleihfam, vorüber. Dies Verſchmähen 
ber edlen, lebenskräftigen, vollsmäßigen Sagen- und Dichtungselemente mußte 
fi) fpäter notwendig rächen, dad Wagftüd, wenn ich fo jagen darf, die ganze 
Poeſie auf die Spige von Dichter-Subjeften, von Individualitäten zu ftellen, 
ftatt fie auf das Dichtungsobjeft und auf das mitdichtende und mitfingende 
Volk zu gründen, mußte mißlingen, da nicht jedes Menjchenalter, ja nicht jedes 
Sahrhundert wahrhaft große Dichter erzeugt, aljo die Kunftpoefie notwendig 
ihrem Verfalle entgegengeht, mithin, ift die Volfspoefie nicht gleichzeitig gepflegt, 
die ganze Poejie ohne Rettung zu Grunde gehen muß. Hätten ſich nicht 
ſchon im Beginne des 13. Jahrhunderts Volkspoeſie und Kunftpoefie jo ſcharf 
geihieden, ein Verfall unjerer Dichtkunft in dem Grade, wie er wirklich eintrat, 
wäre unmöglich gewejen. Daß aber ein trauriger Verfall drohe, war ſchon an 
der Epigonenpoefie des 13. Jahrhunderts deutlich zu bemerken: das Übergewicht 
der Form über den Stoff, weldes in der Kunftpoefie von Anfang an geſetzt 
ijt, wird hier ſchon zur Förmlichkeit; bald wird die ganze Poefie zur leeren, alles 
Stoffes beraubten, zur ftarren, toten Form, und wie die Form ohne Inhalt 
fi nicht behaupten kann, jo verliert fi) auch zulekt das am längften haftende 
Bewußtjein der alten Maße und Regeln, und die Form verfnöchert fo ganz, 
wird jo ganz unbehilflih und ungeſchlacht, daß fie ſchlechterdings verlafjen 
werben muß, wenn noch) irgend ein Funke poetiihen Bewußtjeins im Volke übrig 
geblieben if. Ebenjo war in ber Neigung der Epigonenpoefie zum Schildern, 
zum Buntmalen, ein ficheres Vorzeichen des Verfalles gegeben; bald werden bie 
bisher nur bunten Farben grel und ſchreiend, und auf dem allernatürlichiten 
und ebenften Wege tritt an die Stelle der feinjten Zier und des ebeliten 
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Schmudes, welchen wir an Wolfram, Hartmann, Gottfried bewundern, bie 
plattefte Alltäglichfeit und plumpfte Gemeinheit. Der edle, aber eben nur dem 
Dichter, welcher ihn zuerft gebraucht, naturgemäße und wohlanftehende Ausdruck 
wird ſchon in der Epigonenzeit zur Phrafe, bald in der Zeit des Verfalles 
zur unbeholfenen, zulegt zur völlig finnlofen Redeweiſe, gerade wie unfere früheren 
Epigonen und Goetheforare das als leere Phraſe draſchen, ‚was Goethe ſprach 
und Schiller’, und wie unſere Epigonen von 1838 bis 1848, in denen man 
ohne große Sehergabe ſchon die Totenvögel und Leihenhühner unferer neueften 
Klafficität jehen kann, die Freiheitsworte von 1813 und 1814 zu ber finnlofeiten 
Phrafeologie herabgewürdigt hatten. 

Nehmen wir noch hinzu, daß ber feine, edle, volltönende Dialekt, welcher 
im Anfang bes 13, Jahrhunderts fich zur Gemeinfprache der gebildeten Welt 
erhoben hatte, teil3 in der allgemeinen äußern Roheit der beiven folgenden 
Jahrhunderte fich vergröberte, teils aber auch nicht einmal feine ausschließliche 
Herrfchaft behauptete, da die Dichtung diefe Heimat verließ, um unftät überall 
herumzufchweifen, um fich bald diefem, bald jenem ungebildeten Dialekt in die 
Arme zu werfen, jo werden wir ben Untergang unferer Poefie, wenn auch mit 
tiefem Bebauern, bemerken, doch jehr begreiflih, ja fait in jeder Hinſicht not- 
wenbig finden. 

Teilen auch nit alle Dichter unferer Periode alle bier aufgezählten 
Übelftände und Gebrehen in ganz gleihem Maße, ift namentlich zwifchen 
denen ber erften Hälfte des 14. Jahrhumdert3 und denen, welche ber zweiten 
Hälfte besfelben angehören, ein bebeutender Unterfchied zu bemerken, und findet 
fih eine auch noch größere Kluft zwifchen dem 14. Jahrhundert überhaupt und 
dem fünfzehnten — im ganzen läßt fi ein günftigeres Urteil nicht fällen, 
und an ber Zerrüttung ber Form haben alle Dichter des 15. Jahrhunderts jo 
ganz gleichen Anteil, daß man faft verfucht wird, für dieſes Jahrhundert den 
Namen Dichter ganz zu verbannen und die Bezeichnung ungefhidte Reimer 
an defjen Stelle zu fegen. In den Worten wankte die richtige, während des 
13. Jahrhunderts fo äußerft feine Betonung, in den VBerszeilen das Maß, 
fo daß bald eine Hebung zu wenig, balb eine oder gar zwei zu viel erjcheinen; 
in ber Verbindung der Berfe, zumal der kurzen Reimpaare, verſchwand bie alte 
feine Regel, mit dem Reimgebände nicht auch den Sinn abzuſchließen, vielmehr 
ven letzteren an je zwei Reimgebände zu verteilen; jeit dem 14. Jahrhundert 
macht ungeſchickterweiſe faft jede Verszeile au einen Sat aus, fo daß bie 
in Hartmanns, Gottfrieds, Wolfram: Munde jo wohlklingenden Reimpaare eine 
ermübende und doch holpernde Eintönigfeit erhalten. 

Dagegen erhebt fih nun, ganz im Gegenfage zu der früheren Periode, 
die Proſa teild zu ausgebehnterem Gebrauche, teils zu einer nicht ganz zu 
verachtenden Gewanbtheit und Gefchmeidigfeit; ja manche Proſawerke bes 15. 
Jahrhunderts, gerade aus dem tiefften Verfalle der Poefie, haben etwas ungemein 
Zutraulihes, Anſchmiegendes, Herzlihes, einen Klang der Sprache und einen 
vollen, runden und weichen Bau der Süße, daß das jechzehnte, dieſes in der 
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Brofa ſchöpferiſche Jahrhundert wohl Urſache hätte, die ältere Zeit um 
dieſe Eigenjchaft zu beneiben. 

Durdlaufen wir denn in möglichit eilendem Schritte die einzelnen Er- 
ſcheinungen, welche bie Poefie des 14. und 15. Jahrhunderts aufzumweifen hat. 

Das Volfsepos, die vaterländifche alte Heldenjage, dauert im Bewußtſein 
und Gefange des Volkes, aber freilich des, von den beften jeines Kreifes ver- 
laffenen und immer fchärfer abgeſchiedenen, alfo in zunehmendem Fortfchritte 
roher werdenden Volkes unverminbert durch die ganze Periode hindurch. Hierher 
gehören die Bearbeitungen der Ravennafchlacht, des Rojengartens, des Könige 
Laurin und anderer Sagen aus dem Sagenkreife von Dietrich von Bern, deren 
wir ſchon früher Erwähnung gethan haben; die feite zufammenhängende Geftalt 
der Sagen gerät in biejen Bearbeitungen bes 14. Jahrhunderts mehr und mehr 
in Verwirrung, die Fugen löſen fih und die Darftellung wird unbeholfener, 
breiter und doch zugleich dürftiger. Nur in einem Punkte ift eine organifche 
Fortbildung des Bolfsepos zu bemerken: in Anfehung der Bersform. Aus 
der alten Langzeile der Nibelungenftropbe, die nur in ber älteren Sprache zu— 
gleich ihr Daſein behaupten kann, bildete fi) nad) dem Vorgange ber neueren, 
in unferem Nibelungenlieve, wie es zulegt rebigiert wurbe, bereits vorliegenden 
Strophen, eine Strophe von acht Kurzzeilen, fämtlich untereinander reimend, 
die ungeraben mit weiblichen, die geraden wie bisher mit männlichen Endbreimen. 
Zugleich wurde die vierte Hebung in ber zweiten Hälfte der ehemaligen vierten 
Zangzeile, in der nunmehrigen achten Kurzzeile, unterbrüdt, jo daß alle Zeilen 
der Strophe eine gleiche Anzahl Hebungen befamen. Diefe Form, welche wenigftend 
im 15. Jahrhundert bereits bie herrſchende war, führte urfprünglicd den Namen 
Hildebrandston von dem Hildebrandsliede, welches vorzugsweiſe der Liebling 
des Volles geblieben war, und es wurden in demjelben die meiften, wenigſtens 
die gejungenften Volkslieder des 15. und 16. Jahrhunderts abgefaßt, woher es 
tam, daß im 16. Jahrhundert auch andere Bezeichnungen diefer Strophe üblich 
wurben, 3. B. ber Benzenauer Ton, von einem nachher noch zu erwähnenden 
Hiftorifchen Volkslieve; Herzlich thut mich erfreuen, von einem anderen 
Boltzliede diefes Anfangs, Wilhelm von Najjau u. dgl. m. Diefe wohl- 
Hingende Strophe hat das Volk mit treuer Beharrlichkeit durch alle Jahrhunderte 
feftgehalten bis auf den heutigen Tag, denn fie ift diejelbe, in welcher noch jetzt 
die Marktjänger und Drehorgelmänner ihre Mordgeſchichten abfingen. Belanntlich 
iſt fie auch in die kirchliche Poeſie der Proteftanten übergegangen und wird in 
dem Liede: Befiehl du deine Wege noch heute in unfern Kirchen gefungen; 
auch unferer modernen Kunftpoefie ift die alte Strophe unjeres nationalen 
Heldengefanges nicht fremd geblieben, denn die Lieder: Friſch auf zum 
fröhliden Jagen, Dir folgen meine Thränen u. a. find in dieſem 
alten der Volksüberlieferung angehörenden Heldentone abgefaßt. 

In diefer Strophe wurden aud während ber eriten Hälfte des 15. Jahr— 
hunderts, nicht das Nibelungenlied, denn diefe® lag dem der Verwilderung 
verfallenden Sinne des Volkes ſchon zu hoch und zu fern, wohl aber die Gedichte 
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zweiten und britten Ranges: Drtnit, Hug- und Wolfdietrich und ber 
Rofengarten umgebichtet, wobei allerbingd gar mandje von den Schönheiten 
des Driginald dem Reime aufgeopfert wurbe; doch find die beften Züge unver- 
jehrt erhalten, und das Ganze macht, ungeachtet mancher Ungeſchicktheiten und 
Plumpheiten der Darftellung und VBersform, dennoch auch in diefer Abfaffung 
einen nicht unangenehmen Eindrud; Frifche und Lebendigkeit läßt fich diefer 
Umarbeitung wenigftend nicht abſprechen. Diefen drei Gedichten wurde noch 
der König Laurin hinzugefügt, und biefe vier Stüde nannte man das 
Heldenbud. Diefes wurde im 15. Sahrhunderte zweimal, ſodann im 16. Jahr» 
hundert noch mehreremal gedruckt! und erhielt die Erinnerung wenigjtens 
an einige Teile der alten Heldenfage und Heldendichtung bis zu dem Ende 
des Jahrhunderts lebendig, bis denn im 17. Jahrhundert auch das Helden» 
buch als völlig veraltet in Verachtung und Vergeſſenheit geriet, und die lebte 
Spur ber Erinnerung an bie alte große Zeit gänzlich erlofh. — Später, um 
das Jahr 1472, wurben eben diejelben Stoffe, der Ortnit, Wolfdietrid, 
Rofengarten, aber auch noch eine nicht geringe Anzahl anderer, dem Etzel⸗ 
und Dietrihsfreije angehöriger Sagen von einem fränkiſchen Vollsſänger 
(wahrſcheinlich ein Marktfänger oder Bänfelfänger, fo genannt, weil fie bei 
ben Volksverſammlungen auf Bänke zu fteigen und von bier aus ihre Probufte 
abzufingen pflegten) Kafpar von der Roen aus Münnerftadt, abermals 
umgebichtet, und auch dieſe Umarbeitung ift, jedoch erft von dem Herausgeber 
derjelben, Herrn von der Hagen, dad Heldenbud genannt worben!!®, 
Dieſe zweite Umdichtung gehört zu den traurigften Zeugnifien unjerer Volks» 
poefie des 15. Jahrhunderts; fie überbietet an Geſchmackloſigkeit und Unform faft 
alles, was man ſich vorftellen kann; der Volksfänger verwifcht, gleichſam ab» 
fihtlih, alles Gute, Echte, poetifh Wirffame, was er in den älteren Liedern 
vorfand, und thut fi, jeiner ausdrüdlihen Erklärung zufolge, nicht wenig 
darauf zu gute, daß er ‚viel unnüger Worte’, wie er jagt, weggefchnitten und 
die Zahl der Strophen auf die Hälfte ober gar ein Drittel herabgejegt habe. 
Nur von einem feiner Genoffen, welcher alsbald angeführt werben joll, wird 
Kaſpar noch übertroffen. 

Was das Kunftepos angeht, jo find die alten Gedichte von Karl dem 
Großen ganz ober faft ganz vergefjen!%; neu aus dem Niederländifchen herüber- 
geführt, meift nur überſetzt, werden bie jpäteren Gedichte von den Haimons— 
findern, von Dgier von Dänemarf, Malagis dem Zauberer, Valentin 
und Namenlos und andere Gedichte, mit deren Schilderung und Analyfe ich 
meine Leer nicht aufhalten darf!?°, dagegen dauern die Bearbeitungen der 
Aleranderfage in zunehmender Verwirrung, Bergröberung und Zerjtücdelung, zum 
Teil daneben in denjelben Werken in ermüdender Weitfchweifigkeit fort; — im 
Gral- und Artusfreife machte man im Anfange des 14. Jahrhunderts die wichtige 
Entdedung, daß Wolfram viele Abenteuer Parcivals ausgelafjen habe, und nun 
hatte ein Gönner der damaligen ftoffhungrigen Poefie, ein Freiherr von 
Rapoltjtein nichts Eiligeres zu thun, als diefe Ergänzungen des Wolframfchen 
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Parcival im Jahre 1336 dur zwei Dichter, einen Schreiber und einen 
dolmetjchenden Juden, aus dem franzöfifchen Werke des Menessier in deutjche 
Verſe überfegen und dem Wolframſchen Parcival anhängen oder einfügen zu 
laſſen. Kaum hat es etwas Bezeichnenderes für die poetifche Bewußtloſigkeit 
diefer doch verhältnismäßig noch befjeren Zeit gegeben, als diefe Procedur; gerade 
das, was Wolfram mit ficherem bichterifchen Takte verſchmähet hatte, in fein 
Gedicht aufzunehmen, das wurde jebt als eine Hauptfache, al3 ein unverant- 
wortlich vernadhläffigter Dichterſchatz betrachtet '?!, 
Abber dies ift noch nichts gegen die Umdichtung der Artusfagen zu einer 
Art von cyklifhem (die fämtlichen einzelnen Sagen zufammenfaffenden und 
im Zufammenhang erzählenden) Gebichte, welche etwa einhunbertundvierzig 
Jahre fpäter, im Jahre 1478, ein bayrifcher Dichter, feines Handwerks ein Wappen- 
maler, Ulrich Fütterer (oder Fürterer) mit Namen, in der Titurelftrophe 
mit faurer Mühe zuftande brachte. Hier geht nun die Dichtung, wenn wir nad 
den Stellen urteilen follen, welche aus diefem glüdlicherweife nicht gebrudten 
Monftrum befannt geworden find, geradezu in Unmverftand und Unfinn über. 
Es bemeift der Umftand, daß ein ganz roher Reimer fi an die fünftliche Titurel- 
ftrophe, der nur ihr tieffinniger und ſprachgewandter Erfinder, Wolfram von 
Eſchenbach, gewachſen war, wagen und getroften Mutes zwei Foltobände ber 
abenteuerlichften Dinge in derjelben durchreimen konnte, die gänzlihe Maßlofigfeit 
und Bemwußtlofigkeit der Zeit!??, Beſſer find die Bearbeitungen in Proja, 
welche bejonders von Trijtan und Iſolt nach der älteren Recenfion, gleichfalls 
in den fiebziger und achtziger Jahren des 15. Jahrhunderts im Drude erfchienen. 
Die Legendenpoefie der vorigen Periode dauert durch die ganzen zwei 
Sahrhunderte unjeres Zeitraumes fort, und im Anfange des 14. Jahrhunderts 
bringt fie noch manches Anmutige hervor: dahin gehört ein großes Baffionale, 
welches nicht allein die Lebensgejchichte der heiligen Jungfrau und Chriſti, 
jondern auch ber Apoſtel und einiger jpäteren Heiligen enthält und ſich mit 
manden ähnlichen Erjcheinungen des 13. Jahrhundert? wohl mefjen kann !*®; 
fodann die Geſchichte der Bekehrung eines heidnifchen Königs, der Littomwer 
genannt, von einem gewiſſen, fih Schondoch nennenden, fonft unbekannten 
Dichter; es ift die alte, anmutige Sage, die fonft auch von dem Sachſenherzog 
MWittefind erzählt wird, wie er in feindlicher Abſicht gegen den hriftlichen König 
und gegen das Chriftentum fich in der Verkleivung eines Bettlers in eine Kirche 
begiebt und hier ihm, indem der Priefter die Monjtranz erhebt, aus der Hoftie 
ein Kind von wunderbarer Schönheit und Herrlichkeit entgegentritt, das doch 
außer ihm feiner fieht, — wie er dann ergriffen und vor den chriftlichen König 
geführt wird, und wie num fein Herz bewegt ift, daß er, ber als Feind der 
Taufe gelommen war, die Taufe jegt zuerft nimmt und die Seinigen gleichfalls 
bewegt, fidh vor dem Herrn des Himmels zu demütigen — das alles ift einfach 
und anmutig erzählt und verfehlt feines Eindrudes nicht! Die aus der 
zweiten Hälfte bes 14. Jahrhunderts und aus dem 15. ftammenden, zum Teil 
niederbeutjchen Legenden werden dagegen immer übertriebener (fo wird Konrads 
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von Würzburg goldene Schmiede durch einen goldenen Tempel Hermanns von 
Sachſenheim nachgeahmt und überboten) immer derber, ungeheuerlicher, unge- 
ſchlachter; eine der gelefenften ift die ſchon vorher erwähnte von den Reifen bes 
heiligen Brandanus, in welde alle nur möglichen, oft ganz finnlojen Aben- 
teuer, weit mehr nocd als im Herzog Ernit, zufammengehäuft find; e8 muß 
ältere Abfaffungen diefer Legende gegeben haben, aber es ift von denfelben bis 
jeßt Feine zum Vorſchein gefommen!?, Will man fich auf eine vecht augenfällige 
Weife von dem großen Unterjchiede überzeugen, der zwifchen der Legendenpoefie 
des auögehenden 13. Jahrhunderts (alfo nicht einmal der beiten Zeit!) und ber des 
15. herrſcht, fo halte man neben das ältere Gedicht von der heiligen Elifabeth, 
welches id} früher bezeichnete, die armfelige Reimerei des Johann Rothe von 
1430, die freilich weit befannter ift, al3 das ältere Werf!?*, Am Ende des 
Beitraumes geht die Legendenpoejie in Legendenprofa über. 

Daß das Tierepos in Reineke Vos jetzt zum zweitenmal zu uns zurüd- 
fehre, ift an feinem Drte bemerkt worben; ich wiederhole jene Anführung bier 
nur darum, um zu bemerken, daß Reineke Vos weitaus das befte aller er- 
zählenden Gedichte ift, welche wir aus dem 15. Jahrhundert übrig haben. 

Sehr reich ift die Zeit an einzelnen, nicht auf einem größeren Sagenfreije 
ruhenden Erzählungen, wie das damals, als man die größeren Sagenfreije 
nachgerade zu vergefjen begann, nicht anders fein konnte; man griff nad dem 
Neuen, noch Unbearbeiteten, dabei aber möglichſt Wunderbaren, Seltjamen, 
Fernliegenden und, wenn nad dem Gejhichtlichen, nad den mit der völligften 
Willkür ſagenhaft ausgefhmüdten, oft dadurch völlig verzerrten biftorifchen 
Stoffen, zulegt aber mit ganz befonderem Eifer nad der Allegorie, deren 
Eriftenz jedesmal das Zeichen einer in Krankheit und Abfterben begriffenen 
Dichterzeit if. Ich würde mir gewiß nicht den Dank meiner Leſer verdienen, 
wollte id) auch nur einige diejer Werke einer genaueren Erörterung unterwerfen 
und etwa von der Bearbeitung ber alten, fchon im Morgenlande ausgebildeten 
Sage von Apollonius von Tyrus, feinen Schidjalen und Fünftlichen 
Rätſelſpielen (eine Lieblingsleftüre der damaligen Zeit, wie ſchon der Wart- 
burgkrieg gezeigt hat), die im Anfange des 15. Jahrhunderts ein gemifjer 
Heinrih von der Neuitadt aus Wien verfaßt hat!?"; — von Herzog 
Wilhelm von Oſtreich, eine fhon im Anfang des 14. Jahrhunderts bear- 
beitete und fehr gern gelejene Gefhichte!?? — von Friedrich von Shwaben!*® 
und anderen Erjcheinungen des Breiteren erzählen. Ja die Bearbeitung der Sage 
von den fieben weiſen Meijftern, einer alten indifchen Erzählung, die aus 
dem Indiſchen in das Arabiſche, aus dem Arabifhen in das Griechiſche, aus 
dem Griehifchen in das Lateinifche, aus dem Lateinifchen in das Franzöfiiche, 
und daraus endlich unter den Händen eines der bejjeren Dichter des angehenden 
15. Sahrhunderts, Hans Büheler, in eine deutjche, gereintte Erzählung über- 
ging, und bie in Proja noch heute als ein nicht ganz zu verachtendes Volksbuch 
umläuft, darf ich eben nur nennen 12%; dagegen aber wohl anführen, daß bin und 
wieder in biefen formell äußerft verwahrloiten Gedichten ein jehr danfbarer, aud 
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von den großen Dichtern der Neuzeit mit Erfolg benupter dichterifcher Stoff 
vergraben liegt. So ift aus einer der Mitte des 14. Jahrhunderts angehörigen 
Erzählung Peter von Staufenberg und die Meerfei!?! der Stoff zu 
einer der lieblichften Märchenerzählungen gefloffen, welche unfere Zeit gefchaffen 
bat: Fouques Undine; ebenfo beruhet Schillers Gang nad dem Eifenhammer 
und anderes gleichfalls auf Erzählungen jener Zeit. | 

Am größten ift übrigens die Anzahl ber Fleineren, anekdotenartigen 
Erzählungen, und wohl kaum geringer, als biefelben von der vorigen Periode 
hervorgebracht worden waren; auch ſagte diefe fürzere Form ben Fähigkeiten 
diefer Jahrhunderte mehr zu, ald die längeren Darftellungen, welche faft durch— 
gängig verunglüdt genannt werben müfjen, während in biefen fleineren Stüden 
felbft noch gegen das Ende des 14. Jahrhunderts, ja hin und wieder ſogar noch 
im 15. eine glüdlihe Erfindung, zum Teil auch eine verhältnismäßig ge- 
ſchickte Darftellung herrſcht. Ihrem Inhalte nach zerfallen fie in brei, aus 
dem 13. Sahrhundert überfommene Klaffen, deren Bezeichnungen noch bis 
gegen bas Ende diefer Periode feitgehalten werben: ernfthafte, vorwiegend leb- 
bafte Erzählungen wirklicher Begebenheiten (maere, woher es gefommen: ift, 
daß fpäterhin Märe, Märchen, nur von fürzeren Erzählungen, freilich nad 
und nad in uöllig abweichendem Sinne, gebraucht wurde) mutwillige 
Schwänke (aventiure, Abenteuer, mit welchem Ausbrude noch bis tief in 
die Dpisifche Zeit hinein willfürliche Geiftesipiele, im Gegenjage gegen 
die Wirklichkeit, bezeichnet wurden), unter welchen ſich übrigens auch manche 
bevenklihe, von der fittlihen Zerrüttung der Periode traurige Zeugnis 
ablegende Stüde finden, und endlich Allegorieen (bispel, mit welchem Aus- 
drude man auch fortwährend die ber Allegorie zunächſt verwandte Fabel 
bezeichnete). Den gewandteſten Stil und bie präcifefte Darftellung haben die 
dem Gejchmade und der Fähigkeit der Zeit am meiſten zujagenden Aben- 
teuer 182, 

Unter den allegoriſchen Gedichten, die fih in langer Reihe durch das 
14. und 15. bis in den Anfang des 16. Yahrhunderts hinziehen, zum Keil 
auch ftrophifch verfaßt find und infofern ſich mit der Lyrik berühren, wie ein 
allegorifhes Jagdgediht von der Minne eines gewiffen Hadamar 
von Zaber!?, gehe ich zwar auch der vielgenannten Mörin des Hermann 
von Sadhjenheim!*, melde die Reife in ben Venusberg, ben hriftlichen 
Widerftand des in diefen Berg entrüdten Ritters und die Treue bes treuen 
Edart ſchildert, vorbei, darf es jeboch wohl nicht umgehen, ein anderes, noch) 
weit berühmteres Buch aus der äußerften Grenze diefer Periode wenigftens mit 
einigen Worten zu ſchildern. Es ift dies der berühmte Teuerdank, befien 
Verfaffer dem Stoffe und zum Teil wohl au der Form nad Kaiſer 
Marimilian if. Marimilian oder jein Kaplan, Melchior Pfinzing, 
welchem er die Redaktion übertragen, ſchildert in diefem ungemein unbehilflichen 
und trodenen Reimwerke feine eigenen Jugendſchickſale unter dem allgemeinen 
Bilde einer Brautfahrt des Teuerdanks (feiner jelbft, Marimilians) nad 
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Ehrenreih (Maria von Burgund), König Ruhmreichs (Karls des Kühnen) 
Tochter. Auf diefer Fahrt fommt er an drei Engpäffe, an deren jedem ihn ein 
Feind erwartet; an dem erſten Fürwittig, an dem zweiten Unfalo, am 
dritten Reidelhart; alle drei fuchen ihn an der Gewinnung der fchönen 
Ehrenreich zu verhindern und trachten ihm nad dem Leben. Der Sinn dieſer 
wohlfeilen Allegorie ift nicht ſchwer zu entdeden: Fürwittig fol die Unbejonnen- 
beit der Jugend, Unfalo die Unglüdsfäle, Neidelhart die politifchen Feinde 
bezeichnen, aber ſchwer ift es zu glauben, daß ber Kaiſerliche Poet uns zumutet, 
Geſchichtchen binzunehmen wie die, daß Fürwittig den Teuerbanf verleitet, feine 
ipigen Schnabelfhuh unter den umlaufenden Granititein einer Poliermühle zu 
halten, worüber denn mit dem Schuh beinahe (do nur beinahe!) der Fuß 
und das Bein und der ganze Marimilian-Teuerdbant unter den Polierftein ge- 
raten und zerquetfcht worden wäre. Ebenſo müſſen wir alle Hirjch-, Gems- und 
Bärenjagden mitmachen, und faum werben wir hier und ba in der Geſchichte 
der politiijhen Kämpfe (gegen Neidelhart) jpärlich entjchädigt. Am Ende be 
fiegt denn Teuerdank feine Gegner, und fie werden ald Verbrecher gerichtet 
(eine jaubere poetifche Gerechtigkeit!), Fürmittig gelöpft, Unfalo gehenkt, Neibel- 
hart von der Mauer herab zu Tode geftürzt. Was nod das Beite an dem 
Ganzen ift, find die jehr harafteriftiichen und zum Teil vortrefflihen Holzſchnitte. 
Außerdem verdient faum etwas, ald der von den lombardifchen Sagen (Rother, 
Ortnit, Hugdietrich) entlehnte Gedanke, das Ganze unter den jagenmäßigen 
Bug einer Brautfahrt zu bringen, einige Anerkennung. Aber es war das 
Werk eines Kaiſers, eines vielbewunderten Kaiſers, das Buch wurde mit ver- 
jchwenderifcher Pracht in nur vierzig Eremplaren auf Pergament gedrudt, es 
ftedte voller Geheimniffe, zu denen man ſich anftrengte den Schlüffel zu finden, 
und über weldhe anjehnlihe Kommentare zuftande famen; und fo fand es denn 
Lefer und Bewunderer genug. Drei Ausgaben des Driginal3 erjchienen von 
1517—1537;; darauf leiftete der Hefe B. Waldis dem Buche den Dienft, 
die argen Verſe ein wenig zu forrigieren, und diefer Walbis-Marimilianifche 
Teuerdant erlebte abermals vier Auflagen, ja jpät im 17. Jahrhundert wurde 
er noch einmal auf faft unerhörte alberne Weife umgebichtet; in Auktionen mit 
Hunderten von Dukaten bezahlt, galt das Buch für eine Koftbarkeit erften 
Ranges es. Seht ruhet der Teuerdank im Staube der Bibliothefen, wie der 
eble Marimilian in dem Moder jeiner Kaifergruft. Laffen wir fie ruhen, den 
großen- Kaifer und fein Fleines Bud). 

An gefhihtlihen Reimwerken ift fein Mangel; das ältefte, dem An- 
fang diefer Periode angehörige, ift eine öftreichijche Reimchronif eines gewiſſen 
Ottaker, gewöhnlid von Horned genannt’?*; auch diefe zeigt ſchon auf- 
fallende Verwilderung der Form; ſpätere Reimchronifen, z. B. eine, welche das 
Konzil zu Koſtnitz jehildert, find faum lesbar. 

Wenden wir und überhaupt von der erzählenden Boefie, von ber id 
ſchon zu viel gejagt zu haben fürchte, wiewohl ich nicht den zwanzigjten Teil 
des Vorhandenen namhaft gemacht habe, zur Lyrik, welde ung mehr, und 
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in mander Beziehung auch weit erfreulihere Stoffe zu Betrachtungen 
gewährt. 

Im Anfange diefer Periode wird die Minnepoefie, die Lyrik bes 
12. und 13. Jahrhunderts, noch in gewohnter Weife fortgefegt — woher es 
kommt, daß in manchen Lehrbüchern der deutſchen Litteraturgefchichte bald die 
erite Hälfte des 14. Jahrhunderts, bald jogar das ganze 14. Jahrhundert mit 
zu ber vorigen Periode gerechnet wird — ja, es giebt noch bis in den Anfang 
des 15. Jahrhunderts einzelne edle Herren, welche fih, und nicht ganz ohne 
Glück, mit der Minnepoefie bejhäftigen, wie Heinrih von Mügeln!" 
aus Meiken, Graf Oswald von Wolkenftein!®, Graf Hugo von 
Montfort!?®, welcher legtere bis in das 15. Jahrhundert lebte und nad 
alter Ritterfitte, des Leſens und Schreibens unfundig, feine Lieder zu Roffe, 
auf der Jagd, im Felde und Walde dichtete und durch feinen Jäger, Burk 
Mangolt, auffchreiben ließ; doch find dies nur vereinzelte Erfcheinungen, bie 
mit dem 15. Jahrhunderte völlig erlofhen. Die Ritterwelt hatte fi, wie 
gejagt, im ganzen von ber Poefie losgefagt, und die Kunftlyrif geriet aus den 
Händen der Herren in bie der Meifter, in die Hände der Bürger in ben 
reich aufblühenden Städten: aus dem Minnegejange wurde ber Meifter- 
gefang, der nad feften Regeln ſchulmäßig gelernt und fehulmäßig geübt 
mwurbe. Als folche, die ſchon längft überfünftliche Strophen des Minnegefanges 
zur Fünftlichen Spielerei ausbildenden Meifter, die jedoch noch nicht den eigent- 
lihen fpäteren Meifterfängern angehören, find vor allen Muscatblüt?* und 
Michael Beheim!t zu nennen. = 

Wir wiſſen nit ganz genau, wann dieſes Inſtitut der Meifter- 
fänger und ihre Zünfte oder Geſellſchaften in den Städten entftanden 
find; F$rauenlob gilt für den Stifter der Mainzer Meifterfängerfchule als 
der älteften, doch ift dies fait unzweifelhaft eine Fiktion, wenigjtens eine 
Berwechjelung einer firhlihen Singſchule mit einer bürgerlichen; foviel 
ift gewiß, daß fie in der Mitte des 15. Jahrhunderts bereits eriftierten und 
gegen das Ende besfelben als ein jehr altes, in graue Borzeit und fagenhaftes 
Dunkel fich verlierendes Inſtitut galten?*. Ihre Site waren vorzüglich bie 
fübdeutihen Städte, vor allem Mainz, ſodann Augsburg, Nürnberg, Mem- 
mingen, Kolmar, Ulm und andere, auch Fleinere Orte. Hier ſchloſſen fich teils 
die Meifter eines und desfelben Handwerkes, wie in Kolmar die Schuhmacher, 
in Ulm die Weber, teild aber, und in den meiften Stäbten, die gejangluftigen 
und geſangkundigen Meifter aus verfchiedenen Handwerken zu einer Sänger: 
zunft aneinander, wiewohl fie nicht für eine eigentlihe Zunft, fondern nur 
für eine (freie) Gefelljchaft gelten wollten. Ehrbar, fittlih, ftreng und fromm 
übten die Meifter ihre Kunft als eine, vorzugsweife heiligen Zweden ge 
widmete; ja, in den jpäteren Jahrhunderten nad der Reformation durften den 
Gejängen nur bibliſche Terte untergelegt werben; und wenn fie darum auch 
nicht die Poefie repräfentieren, jo vepräfentieren fie dafür in deſto erfreulicherer 
Weiſe das befte des damaligen jocialen Lebens: bie ftrengfte Ehrbarkeit, bie 
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fittlihe, ernſte Haltung, die ftille Genügjamfeit und zufriedene Häuslichkeit, 
das fefte Zufammenhalten und die treue Einigkeit de3 deutſchen Bürgerftanbes. 
Wenn der Handmwerfsmeifter jein Mebfchifflein in Ruhe geitellt, Ahle und 
Pechdraht beifeite gelegt, die Nadel aufgejtedt und die Schere an den Wand- 
haken gehängt hatte, dann übte er fich in ber einfamen Stille jeines Kämmer— 
leins in der Nahbildung oder Erfindung künſtlicher Gefänge, und fam dann 
der Sonntag heran, jo wurde die mit bunten Schildereien gezierte Shul- 
tafel ausgehängt, zur Ankündigung, daß Sonntags nachmittag nad den 
Gottesdienftn Schule gejungen werden follte auf dem Rathauje oder — 
wie zumal fpäterhin gewöhnlich war — in der Kirche. Es verfanmelten ſich 
dann die Meijter der Sängergefellihaft, die Singer und Dichter, die Schul- 
freunde und Schüler bderjelben und ein großer Kreis von Bürgern und 
Bürgerinnen; die Meifter, um ihre neu erfundenen Töne, neue Gedichte in 
neuer künſtlicher Reimverfhlingung und Fünftlicher Weife, die Singer und 
Dichter, um die Nahdichtungen fremder und berühmter Töne, die Schulfreunde 
und Schüler, um die Gejänge der Meifter zu eigener Übung hören zu laſſen; 
und tiefes, ehrerbietigesg Schweigen herricht in der oft ungemein zahlreichen 
Verfammlung. Dbenan ſaß ber Vorftand der Gefellichaft, das jogenannte 
Gemerf: der Bühjenmeifter (Kaffierer), ver Schlüffelmeifter (Ber- 
walter), der Merfmeifter und der Kronmeifter. Neben dem Merfmeifter 
ftanden die Merker (ein ſchon in der fpäteren Minnepoefie vorfommender 
Ausdrud), d. h. die Kritiker, Richter, welche jeden Fehler forgfältig auf- 
merften und am Schluffe des Gejanges das Urteil über die Sänger ſprachen. 
Der vorzüglichite Sänger der diesmal abgehaltenen Singichule wurde dann 
von dem Kronmeifter mit einem, oft recht koſtbar gezierten (dev Geſellſchaft 
zugehörenden und verbleibenden) Kranze gekrönt, ihm auch wohl ein jogenanntes 
Kleinod an einer Kette um den Hals gehängt. In manchen bevölferten und 
reihen Städten befaß die Meifterfängergefellichaft einen jehr anſehnlichen Schatz 
von Pretiofen (zufammen auch Kleinod genannt), jo daß diejenigen Meifter, 
welche früher ſchon gekrönt worden waren, in jeder Singſchule mit ihren 
Zierden ausgeitattet erfcheinen Eonnten. Gekrönt und mit dem Kleinod verjehen 
zu werben, war für den Gefrönten jelbit, für Gattin und Kinder, für die 
ganze zahlreihe Verwandtfchaft und für die Zunft jelbft, welcher der gefrönte 
Meifter angehörte, die höchite Ehre und Freude. Die vorzüglichiten Gedichte 
wurden dann in ein großes Buch zujammengejchrieben, und dieſes von dem 
Schlüffelmeifter jorgfältig aufbewahrt. Das waren die Feierabend - und Syeier- 
tagsbefchäftigungen, die Sonnabend» und Sonntagsvergnügen der Handwerker 
der Vorzeit, das waren bie Erholungen und Freuden ber alten Bäter bes 
beſcheidenen Handwerfes, und — wer mit mir von den Handwerkerfamilien 
jener Zeit abſtammt — unferer Bäter, deren wir uns wahrlih nicht zu 
ihämen haben in ihrer bejchränften Häuslichkeit, ihrer jtrengen Züchtigfeit und 
beicheidenen Ehrbarkeit, während der höhere Bürgerjtand oft in Genußjucht 
und Prachtliebe fich verzehrte, der Bauer zum großen Teile in geiltiger und 
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phufifcher Niedrigkeit am Boden lag, bie Gelehrten dem Genius und dem 
Weine dienten, zahllofe Müßiggänger und fahrende Leute einer maßloſen 
Trunkſucht frönten, und bie Ritterfhaft in blutigen Händeln und rohen 
Fehden ihr edles Erbteil vergeudete. — Jahrhundertelang dauerte die Übung 
dieſes Meiftergejanges; im 16. Jahrhunderte war er am lebendigften, aber aud) 
das fiebzehnte mit feinen breißigjährigen Kriegsftürmen vermochte ihn nicht zu 
zerftören; er dauerte tief in das 18. Jahrhundert fort, und nachdem er am 
früheften in Mainz, der älteften Heimat, erlofhen war, wurde in Nürnberg, 
der zweiten Heimat, um bas Jahr 1770 die legte Singfchule gehalten’, Nur 
in Ulm überbauerte der Meiftergefang fogar die Schreden der franzöfifchen 
Revolutionskriege; noch waren daſelbſt im Jahre 1830 zwölf alte Singmeifter 
übrig, welche zuweilen no, nachdem fie erft vom Rathaufe aus ihrer ‚Schau- 
ftube’, dann aud aus einem anderen ftäbtifchen Lokale ausgetrieben worden 
waren, in den Hanbwerferherbergen zuweilen noch ihre alten Töne fangen, 
ohne Noten und ohne Tertbücher, bloß aus dem treuen Gebädtniffe, fo daß 
es unbegreiflih erſchien, wie ſich die Ffünftlichen Terte und noch fünftlicheren 
Weifen jo lange Zeit dur bloße Tradition hatten erhalten können. Im 
Sabre 1839 waren mer noch vier diefer alten Männer übrig, das Gemerk: 
der Büchjenmeifter, der Schlüffelmeifter, der Merkmeifter und der Kronmeiiter, 
und diefe haben am 21. Dftober 1839 den alten Meiftergefang feierlich be 
ſchloſſen und beftattet; ihre Lade, ihre Schultafel mit den Gemälden, ihre 
Tabulatur, Sing» und Liederbücher dem Liederfranze zu Ulm durch förmliche 
Urkunde mit dem Wunfche übermacht, ‚daß, gleichwie der Meifterfänger Tafel 
Sahrhunderte herab die frommen Väter zum Hören ihrer Weifen lud, jo Jahr- - 
hunderte hinab bie Banner des Liederfranzes wehen und feine Lieder ſpäten 
Enfeln tönen mögen’ ’*, 

Die Poeſie diefes nunmehr völlig verflungenen Meiftergefanges war frei- 
lich nicht viel mehr als eine Reimkunſt in ftrengen Formen, nad unverbrüd;- 
lihen Regeln, in welcher eine freie Bewegung bes dichtenden Geiftes kaum 
möglih war; ja es murbe, eben recht handwerfsmäßig, auf ben Geift ber 
Dichtungen, wenn nur feine ‚faljhe Meinungen’ (anftöhige undpriftliche, 
jpäter auch, da die Meifterfänger in evangelijhen Städten ihren Sit hatten, 
unevangelifche Gedanken und Stellen) oder ‚blinde Meinungen’ (Undeutlich- 
feiten) vorfamen, vielmehr alles recht deutlich, verftändig, plan und orbinär 
gefaßt war, gar nicht, jehr viel aber auf bie Worte und Silben 
gejehen, über die es zweiundbreißig Strafregeln gab. Der Strophen- 
bau war ftreng der der alten Minneſänger, der dbreiteilige, mitunter 
bis zur Ungeheuerlichkeit, zu einhundert Neimen die Strophe ausgedehnt, 
und mit ben wunberlichften Namen bezeichnet; fo gab es nicht allein einen 
blauen und einen roten Ton, fondern auch eine gelb Veielein » Weife, 
eine rot-Nuß-blüh- Weis, eine geftreift - Safranblümleinweis, eine warme 
MWinterweis und eine englifche Zinnweis, eine gelb» Löwenhautweis, eine furze 
Affenweis und eine Fett-Dachsweis. Am Ende des 17. Jahrhunderts waren 
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folder verfchiedener Bauarten der Singftrophe oder Töne (Meifen) in Nürn- 
berg nicht weniger als zweihundertzweiundzwanzig in voller Übung. 
Als die Anfänger ihrer Kunft verehrten fie eine Zwölfzahl von alten Meiftern, 
zum Teil wirflihen Minnefängern der alten Zeit, wie Walther von ber 
Vogelweide, Wolfram (der fich freilich zu einem Wolfgang Rohn mußte 
machen laffen), Reinmar von Zmweter (aus weldem ‚ber Römer von 
Zwidau’ wurde), den Marner, Regenbogen und vor allen Frauenlob. 
Der Inbegriff aller diefer Regeln und Ordnungen hieß die Tabulatur, und 
diefes Wort ift ung ja noch jest geläufig, um in der Redensart: ‚da geht’3 
ganz nach der Tabulatur’ auszubrüden, daß es jo recht ftreng und fteif regel- 
recht hergehe. So ging es denn auch wirklich in der Meiftergefangspoefie 
ber: der Meiftergefang war etwas aus aller Entwidelung der Poeſie Heraus: 
tretendes, mit der Zeit in feinem Kontakte Stehendes, ausſchließlich das Alt- 
überlieferte formell Fefthaltendes; darum hat er auch nur als das langhin- 
gedehnte Ende des Minnegefanges, nit um feiner jelbjt willen, in ber 
Litteraturgefchichte Bedeutung; weit wichtiger ift er, wie fich bereit3 ergeben 
hat, für die Kultur» und Sittengefchichte. 

Dem Meiftergefange gegenüber, gerade am anderen Pole der Iyrifchen 
Dichtkunſt, Tiegt nun in dieſem Zeitraume eine andere Lyrik von ungleich 
höherer Bedeutung: das weltliche Volkslied. Iſt der Meiftergefang die 
bis zum Erjtarren getriebene Form der alten Kunſtlyrik, des Minnegejanges, 
fo bricht nun hier der ungefünftelte, frifche, oft derbe und heftige, aber immer 
lebendige und nicht jelten hochpoetifche Laut der Volksfreude und des Volks: 
leides hervor; es ftrömt die alte Volkspoeſie, wenn auch nicht al3 Epos, 
fondern als Lyrik mit wunderbarer Kraft aus tief verborgen liegenden Quellen 
an das Licht; fie ſtrömt aus mit fo gefundem, reinem Lebenswafjer, daß an 
den Ufern ihrer Bäche und Ströme die edelſten Blüten aller Lyrik ſproſſen 
fonnten, die auf Erden jemals fich entfaltet haben; fie jtrömt aus mit folcher 
Gewalt und Stärke, daß fie jpäter, abermals auf zwei Jahrhunderte verfchüttet, 
mit neuer Kraft hervorbrach und die Dichterauen dieſer fpäten Jahrhunderte 
tränfen, daß ein Herder und ein Goethe aus ihr jhöpfen und zum Teil 
duch fie für ſich und ihre Zeit und für uns das werden fonnten, was jie 
geworben find. 

Sch habe mir joeben gejtattet, die Gejchichte des Meiftergefanges alsbald 
bis zum Ende durchzuführen; ich bitte für die Gejchichte des Volksliedes um 
gleihe Vergünſtigung, die jedoch etwas ausgedehnter wird fein müſſen, als die 
ih für den Meiftergefang erhalten habe; diefer iſt jich ſtets ſelbſt gleich und 
bat feine Entwidelung; das Volkslied aber entjteht im 14., wächjt im 15. und 
blühet im 16, Jahrhunderte, aljo in einer Zeit, welche jenjeit3 der Grenzen 
unſerer Periode liegt; indes der Stoff ift, joweit er das weltliche Volkslied 
befaßt, untrennbar, und fo dürfte es am bequemjten fein, das Ganze da ab» 
zuhandeln, wo die Gejchichte feines Entftehend und Wachstums erzählt werden 
muß; nur einen Zweig des Volksliedes, der fih auf einem anderen Boden 
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verpflanzt, werben wir erft in der Litteraturgejchichte des 16. Jahrhunderts zu 
betrachten haben. 

Daß bereits in der älteren Zeit, im 12. Jahrhunderte, ein Volkslied 
in dem Sinne, wie wir es bier betrachten, müſſe eriftiert haben — daß es 
Lieder müſſe gegeben haben, welde die Erlebniffe und Empfindungen des 
Individuums mit einfaher Treue und Wahrheit, eben darum aber auch mit 
der größten Intenfität und Stärke ausfpradhen, zugleich jedoch nur eben bei 
den allgemeinjten, von jedem anderen bereits gemachten Erfahrungen und fofort 
von ihm geteilten Empfindungen ftehen blieben, ohne fih, wie die Kunftpoefie 
des Minneliedes, auf die umftändliche und zufammenhängende Schilderung der 
nur den einzelnen berührenden Ereignifje einzulaffen — daß ein folches Volks— 
lied bereit3 im 12, Jahrhunderte müffe eriftiert haben, und daß dasjelbe fogar 
eine der bedeutendften Grundlagen der Minnepoefie müfje gewefen fein, das ift 
mehr als wahrjcheinlih und fogar, namentlich aus den Erzeugnifjen der älteiten 
Minnefänger, zur Genüge nachweisbar. Mögen ſelbſt dergleichen Lieder oder 
Liederftrophen, Laute der augenblidlihen, ſtarken Empfindung, des regften 
Lebensgefühles, gleihfam nur Rufe und anfhlagende Töne, neben der 
Minnepoefie fortgedauert haben in den Kreifen, zu welchen die Kunftpoefie der 
Minnefänger nicht herab gelangte, jo find fie wenigitens, der Natur der Sache 
nah, damals nicht aufgezeichnet und in der Litteratur von dem Gefange der 
Nitter und Hofleute gleihfam erdrüdt worden. Später, nachdem diefe Kunft- 
poefie der höheren Stände abftarb, im 14. Jahrhunderte, und der Minnegefang 
allmählich verſtummte, drängen ſich jene Naturlaute wieder hervor, geminnen 
feften Boden und beherrfchen im 15. und 16. Yahrhunderte die ganze Lyrik 
(wenn man den faum in Anfchlag zu bringenden Meiftergefang ausnimmt) 
ausfchließlih. Daß es im 14. Jahrhunderte ſolche Lieder gegeben habe, welche 
allgemein, auf allen Straßen und in allen Herbergen, von Rittern und Knechten 
zu Stadt und Land gefungen und ‚gepfiffen’ worden feien, erzählt die Lim- 
burger Chronif unter Angabe des Anfanges folder Lieder ausbrüdlich; es 
ſcheinen dieſe Lieder ein Mittelglied zwifchen der Minnepoefie und dem Volks— 
gejange zu bilden — fie ſcheinen Minnelieder mit vollsmäßigen Stoffen — 
wie biefe Berührungen zwifhen Minnegeſang und Volfsgefang auch noch im 
Verfolge nachgewiejen werben follen. 

Das Volkslied unferer Periode hat ganz biefelbe Grundlage wie bie 
alten Bolfzliever, aus denen das alte Epos entitanden ift: das wirklich Er- 
lebte, wirflid Erfahrene, das mwahrhaftige Leben ift fein Stoff, wie 
der Stoff der alten, epiſchen Vollsgejänge; nur mit dem bedeutenden Unter: 
ſchiede, daß jegt nicht Thaten und Erlebniffe des ganzen Volkes gefungen wer: 
den, jondern das, was der einzelne erlebt hat und ihm widerfahren ift, beides 
aber mit gleicher Unmittelbarfeit der Anſchauung, beides mit gleicher Wahrheit; 
bort find es Thaten, bier Empfindungen, welde dargeftellt werden, 
aber beidemale nicht erdichtete Thaten oder durh Betrahtung angeregte 
Empfindungen, nicht Thaten und Empfindungen, für welche erft Teilnahme 


224 Alte Zeit. 


gewonnen werben müßte, fondern ſolche, welche diefe Teilnahme wirklich be 
fiten, weil fie vor dem Liede bereits vorhanden waren; e3 find Empfindungen 
von folder Einfachheit, Wahrheit und Allgemeinheit, daß fie jeder jhon in fi 
trägt, in gleicher Weife, wie das Lied fie darjtellt, und daß alfo auch biejes 
Volkslied nichts anderes thut, als Vorhandenes auszuſprechen. Diefe 
wirklich erlebten Zuftände, dieſe Empfindungen, von denen das Herz voll ift, 
werden von dem Volksliede im Augenblide des Erlebens und Empfindens 
raſch und bewegt, wie das Herz in biefem Momente jelbft ift, ausgeſprochen, 
rhapſodiſch hingeworfen, ohne fih um ben Zufammenhang ber Erlebnifie 
und Gefühle untereinander zu kümmern, wie denn im Momente ber lebhaften 
Empfindung niemand fi Rechenſchaft darüber zu geben verfucht oder imftande 
ift, wie die Empfindung entitanden, und wie bie eine aus ber anderen bervor- 
gegangen fein möge. Nur bie bewegteiten Momente werben feitgehalten, und 
diefe gleichſam ſtoßweiſe im Liebe ausgeſprochen, wie aud ung die Gefühle 
im Zuftande lebhafter Erregung — wie Liebe und Leid den in wahrhafte Liebe 
und tiefen Abſchiedsſchmerz wirklich Eingetauchten — ſtoßweiſe bewegen. Auf 
die Ausfüllung der Mittelgliever, auf die Darftellung der Gedanken, auf 
die Färbung der Begebenheiten, auf die Ausmalung und Schilderung — lauter 
Eigenfhaften der Kunftpoefie — legt das Volkslied auch nicht den geringften 
Accent; alles Fonzentriert fi in der einfachen, wahren, ftarfen Empfindung. 
Daher ift das Volkslied, eben wie das alte Epos, voll fcheinbarer Sprünge 
und Lüden, denn was fi von jelbft verfteht und verftehen ſoll, wird eben 
nicht erzählt, nicht befungen; unverweilt und rafchen, aber fräftigen Schrittes 
eilt es vorwärt3 von Moment zu Moment und reißt den Hörer gewaltfam mit 
fich fort. Dies ift das, was Goethe als den kecken' Wurf des Volfslieves jo 
fehr und mit dem vollften Rechte bewunderte; und es ift biefer fede Wurf 
eben nichts anderes, als bie volle, reine, ftarfe Naturwahrheit, welche aus den 
Liedern jpriht. Mit dem Texte berjelben aber ift notwendig verbunden und 
gleihfam zuſammengewachſen die Melodie, ebenfo kunſtlos, ebenjo einfach, 
ebenſo bewegt und ergreifend wie der Tert ſelbſt; alle fünftlichen Mittel, 
namentlid der Sarmonie, verjehmähend oder berjelben geradezu wiberftrebend, 
ift fie eben nichts als reine Melodie, aber in foldher wunderbaren Zufammen- 
ftimmung mit dem Terte, daß, wie allgemein zugeftanden ift, auch die größten 
Künftler mit bewußtem Streben nur äußerft felten eine dem Volksliede nahe 
fommende Übereinftimmung der Muſik mit dem Terte erreicht haben. Nicht 
gefungene Volkslieder find halbe Volkslieder oder gar feine. 

Und wer hat diefe Lieder verfaßt? und wo find fie gebichtet worden? 
Niemand, könnte man antworten, niemand hat fie verfaßt, und nirgend find fie 
gedichtet worben, von allen vielmehr und überall. Es ijt hier eben wieder wie 
mit dem vollsmäßigen alten Epos; es ift fein Name erhalten, und kann fein 
Name erhalten fein, weil Zuftände und Erlebniffe, Gefühle und Empfindungen 
bejungen werben, welche nicht einem allein unb befonders, ſondern allen, bie 
demjelben Volke entfprofjen find, allen, in denen gleiches Blut fließt, in ganz 
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gleicher Weife angehören, und an welchen jeder mithin feinen Teil Dichtung in 
Anſpruch nimmt. Der Dichter ift auch hier nur das Organ, durch welches die 
große Menge der Gleichempfindenden, Gleichgeftimmten, zum Geſange gleich 
Befähigten fih ausſpricht, und der eben darum in der großen Menge ſich not« 
wendig verliert. Finden ſich doch biefelben Volksliederſtoffe an den entgegen- 
gejegten Enden Deutjchlands vor, lauten fie doch in den verfhiedenften Gegenden 
einander ganz ähnlich, jedesmal aber find fie dem lofalen Sinne, dem befonderen 
Dialekte, der provinziellen Sitte genau affimiliert und dadurch im einzelnen 
wieder voneinander verjchieden. Wer foll diefe Lieder gebichtet Haben? — Zudem 
wifjen wir, daß überall, wo noch bis jegt urfprünglicher, nicht durch die moderne 
Bücherpoefie angefreflener Volksgeſang vorhanden ift, die neuen unter dem Volke 
umlaufenden Lieder von Geſellſchaften verfaßt werben; einer bichtet, ober 
fingt vielmehr eine Strophe; ein anderer jet die zweite, ein dritter bie 
dritte hinzu, wie e8 die Stimmung und die Luft des fröhlichen Augenblids dem 
einen oder anderen eingiebt; wir wiſſen dies von den Keimgarten (Abendgefell- 
ihaften des Volkes) in Tirol, wir finden e8 aber auch anderwärts ebenfo; 3.8. 
ift Oberheffen einer der wenigen glüdlichen Landftriche in Deutfchland, wo noch 
das Volk fingt, ohne Mildheimifches Liederbuh, ohne Großheim, Gleim und 
Abela, oder vielmehr trog diefer Zerftörer unferes Vollsgefanges; auch hier 
entftehen die noch heute oft gar nicht unglüdlich erfundenen Liebchen in den 
Spinnituben, wo, nachdem der Vorrat von Liedern der Vorfängerin erfchöpft ift, 
der dichtende Trieb bei drei, vier und mehr Perfonen angeregt wird, fo daß fie 
gleihjam in die Wette Strophe auf Strophe reimen. Manche diefer neueren 
Volkslieder find vielen der älteren und älteften in der Haltung fo auffallend 
ähnlich, daß wir eine gleiche Entitehung auch bei diefen anzunehmen gezwungen 
find; andere find durch Hinzubichtungen zu einzelnen, oft lange ſchon im Munde 
des Volkes umgelaufenen Strophen entitanden, alle aber haben das miteinander 
gemein, daß bie erregte Empfindung, wie ein ftarfer elektrifcher Funfe, von 
Sat zu Sat, von Strophe zu Strophe überfpringt, und wo er hinfchlägt, 
erſchüttert und zündet. 

Die Stoffe diefer Volkslieder find teil, und zwar in der älteren Zeit fehr 
häufig, biftorifch; es werben Begebenheiten gefungen ‚von einem, ber aud) 
dabei geweſen', wie e8 oft in joldhen Liedern am Schluffe heißt, gefungen nad 
dem nächſten und wahrften Eindrude, den die Begebenheiten auf den einzelnen 
hervorbrachten, und durch die einfache Wahrheit der Schilderung diefes Eindrudes 
verbreiteten fich folche Lieder auch weit hinaus über den Kreis, dem fie urfprünglich 
angehörten. So wurde der Raubritter Eppelin von Gaila und ber Land- 
fahrer Shüttenfamen zunächſt in und bei Nürnberg ſchon im 14. Jahrhunderte, 
ferner der Lindenfhmidt, gleichfall ein Räuber, zunähft im Breisgau, 
dann aber auch weit und breit in ganz Deutfchland befungen; fo blieb das Lied, 
welches auf die Eroberung der Feſte Kufftein in Tirol und die Hinrichtung 
ihres Befehlshabers, Hans Benzenauer, durch Marimilian I. F a 1505 
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gebichtet wurde, ein volles Jahrhundert im Munde bes Volkes durch ganz 
Deutihland, gab die Melodie zu vielen anderen Liedern her und Anſtoß zu 
anderen Dichtungen ähnlichen Inhaltes. So fangen fi die Landsknechte ihre 
Lieder auf die Pavierſchlacht jelbft im fröhlichen Jubel des Sieges, und 
diefer Siegesjubel und die kecke, fröhlihe Tapferkeit der Anechte Georg Frund- 
bergs, die aus dieſen Liedern tönten, klangen gleichfalls ein volles Jahrhundert 
duch alle deutſche Gaue hin und aus allen deutfchen Gauen wieder. Eben- 
dahin find die alten Schweizerlieber auf die Sempadher und Murtenſchlacht 
zu rechnen; ebendahin die Lieder vom Möringer, von Heinrich dem Löwen, 
vom Ritter Trimunitas und viele andere, 

Der größte Teil der Volkslieder aber befteht aus Liebesliedern, bie 
zugleih Natur- und Wanderlieder find, aus Abjchiedslievern, Liedern von ber 
Treue und von der Untreue, vom Scheiben und Meiden, vom Wieberjehen 
nad) dem Wandern, das fieben Jahre gedauert bat, und vom Nimmermehr- 
wiederjehen, es find Grüße an die Geliebte, zur Beftellung aufgetragen ber 
lieben Frau Nahtigall, die das Bächlein entlang lauft, es ift die Trauerflage 
um die geftorbene Braut, die folange dauern wird, bis daß alle Waſſer zu 
Ende gehen, und, da alle Wafjer nimmermehr vergehen, auch jelbft nimmermebr 
fein Ende nehmen wird. Es kann faum etwas Ergreifenderes geben, als dieſe 
einfachen Gruß- und Abjchiedslieder mit ihrer innigen Melodie: Insbruck, ich 
muß dich laſſen, ih fahr dahin mein Straßen, in fremde Land hinein’; — 
oder ‚Warum bift du denn jo traurig? Bin ich aller Freuden voll? Meint 
ih follte dich vergefien? Du gefällt mir gar zu wohl — Laub und Gras 
das mag vermwelfen, aber treue Liebe nicht, fommft mir zwar aus meinen 
Augen, aber aus dem Herzen nicht’; — oder ‚Soviel Stern’ am Himmel 
ftehen, an dem blauen güldnen Zelt’, oder Es jteht ein Baum im Odenwald, 
der hat viel grüne Aeſt', oder das Lied von der Untreue. Es ftehen brei 
Sternlein am Himmel’ und von der Treue. Es ftund eine Linde im tiefen 
Thal’, und fo viele andere, von denen oft ein einziges ganze Bände fünftlicher 
Poeſie voll erlogener oder nachgeahmter Empfindung aufwiegt. Und welche 
Macht ſolche Volkslieder und alte Volfsmelodien befigen, wie fie augenblidlich 
wieder einichlagen und alle Herzen erfüllen und auf allen Lippen jchweben, ſo— 
wie fie nur wieder erwedt werden, das haben wir jelbjt vor längeren Jahren 
gejehen — wie griff die Melodie des Mantelliedes mit einemmal jo allgemein 
und fo mächtig durch, und es war dies die aus dem 16. Jahrhunderte ftammende 
Voltsmelodie eines Volksliedes, deſſen Anfang lautet: Es waren einmal drei 
Grafen (Reiter) gefangen. 

Andere Volkslieder find Wein: oder Gefellichaftslieder voll echter, un— 
gefünftelter Luft, vol Witz und Humor, voll aufjprudelnder Fröhlichfeit, voll 
beiterer Unbeforgtheit: ‚Der liebite Buhle, den ich han, der liegt beim Wirt im 
Keller, der hat ein hölzin Rödlein an und heißt der Mustateller' ; oder ‚Wo 
fol ich mich hinkehren, ich dummes Brüderlein? wie joll id mich ernähren, 
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mein Gut ift allzu klein' — fämtlih eben fo wahr, fo naturgetreu und einfach, 
wie die Liebes-, Abjchieds- und Naturlieder. 

Manchen diefer Lieder fehlt es nicht am fcharfen Eden unb berben 
Natürlichkeiten, wie das faum anders fein fann; aber roh ift, zumal unter 
den älteren Volksliedern, wohl fein einziges. Der Umftand ift dagegen ſchon 
öfter geltend gemacht worden, daß biefe Lieder das bewegte, unruhige, wander⸗ 
luftige Zeben des 15. und 16. Jahrhunderts, den bewegten Sinn und forg- 
lofe Unabhängigkeit der unftäten Gefellen jener Zeiten abfpiegeln, und e8 war 
jene Zeit, ganz befonders die Neformationgzeit, eine fo unrubige, fo wanber- 
Iuftige, fo umftäte, wie fie bei uns nur werben kann, wenn Qunderte von 
Eifenbahnen die Kreuz und die Duer durch Deutfchland werben gezogen fein —; 
daß die Volkspoeſie fait ganz und gar eine Männerpoefie ift, während 
die vorangehende Kunftlyrif, der Minnegefang, vorzugsweife eine Frauen- 
poefie war. Verlangen wir für dieſe in ihrer Milde und Stille, in ihrer 
Verſchämtheit und ihrem ruhigen, allmählichen Entfalten der Herzendempfindungen, 
mit einem Worte, verlangen wir für diefe in ihrer Frauenhaftigfeit 
Anerkennung, fo werben wir der Poeſie, die wir jegt betrachten, auch in ihrer 
Rafchheit und Kräftigkeit, in ihren ftarfen Accenten, ja in ihrer Heftigfeit, 
Kedheit und Derbheit, alfo in ihrer Männerhaftigfeit, Anerkennung nicht 
verjagen können. 

In diefer Volkslyrik hat nun die zweite Hälfte des 14., hat das 15. 
und vor allem das 16. Jahrhundert fich bewegt, und faſt zahllos ift die Menge 
der Lieder, die damals alle Herzen und alle Lippen erfüllten, die das Sind 
Thon mitlallte, und in die der ergraute Greis noch mit innigem Wohlbehagen 
einftimmte; die, nur in ftärferen Klängen, als breihundert Jahre früher bie 
Minnepoefie, alle Dörfer und Straßen und alle Städte und Märkte erfüllte; 
der fih ſogar manche der lateinifchen Dichter nicht ganz entziehen Fonnten. 
Die höchſte Blüte der Volkspoefie fällt in den Anfang des 16. Jahrhunderts, 
zu der Zeit, als noch diefe Lieber bloß mündlich Eurfierten oder höchftens auf 
einzelnen Blättern gedruckt zu haben waren; in der Mitte des 16. Jahrhunderts 
wurden ſchon Sammlungen veranftaltet, und im legten Viertel besfelben begann 
nad und nad) die von dem echten Volksliede gänzlich ausgeſchloſſene Gelehr- 
famfeit, die Reflerion und vor allem bie Frembländerei auf basjelbe Einfluß 
zu üben; Produkte des angehenden 17. Jahrhunderts erinnern bereits an bie 
modernen Verfuche, das Volkslied nachzuahmen, die bekanntlich Johann Heinrich 
Voß fo übel gelungen find, und zu denen jogar Schiller den rechten Ton 
nicht finden fonnte: es find ſchon Lieder beinahe für das Voll — einer der 
ihlimmften Auswüchſe unferer ganzen Poetafterei — Statt Lieber aus dem 
Volle. In der Zeit der gelehrten Poefie des 17. und der Reimerei des an- 
gehenden 18. Jahrhunderts war das Volkslied völlig vergeffen und verachtet. 
Da wies zuerft Herder in feinem Buche von deutjcher Art und Kunft und 
in feinen Völferftiimmen wieder auf die edlen Perlen unferer Poefie bin und 
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Goethe bemächtigte fih mit der ganzen Stärke feines Dichterbewußtſeins 
biefer Stoffe, die unter feinen lyriſchen Gedichten mit befonderm Glanze hervor» 
leuchten, wie denn Goethes Größe überhaupt in ber Behandlung von Gegen- 
ftänden mit vollsmäßiger Grundlage fih am hervorragenditen zeigt; — 
Bürger entlehnt von Volksliedern feine beften Züge, feine fehlechteiten 
von der an fih unmöglichen, willfürlihen Nachahmung bderjelben (Lenore iſt 
volfsmäßig, des Pfarrers Tochter von Taubenhain ift das gerade Gegenteil 
von Bollsmäßigfeit, eine der unglüdlichjten Nachäffungen); doch dauerte es 
noch lange, bis das Volkslied allgemein zu dem Einfluffe gelangte, ben es, 
ift das poetifche Gefühl des Volkes gefund, notwendig haben muß. Die Auf: 
klärer der lebten Decennien bes vorigen Jahrhundert? — und die Aufflärerei, 
ihrer Natur nad gefhmadlos, ift felten eine Freundin ber Poefie, gewiß immer 
eine erbitterte Feindin der Volkspoeſie — hatten nicht Worte genug, um ihren 
Ärger über die läppiſche, rohe Dichtkunſt und über beren Gönner, zumal 
Herder und Goethe, auszufpredhen; und wie wollte das beutfche Volkslied wohl 
anders wegkommen, da ber befannte Schulrat Campe den Erfinder bes Spinn- 
rabes für einen unvergleihbar größeren Mann erklärte, als den Dichter der 
Ilias und Odyſſee; — ber Buchhändler Nicolai verjpottete das Volkslied 
förmlih in zwei Almanaden, welche freilih die entgegengefegte Wirkung 
thaten ’*, und volle dreißig Jahre dauerte e8 nach Herder, bis Clemens Bren- 
tano mit Achim von Arnim das Wunderhorn herausgab und durch dieſe voll 
bes tiefften poetifchen Sinnes veranftaltete Sammlung dem Volfsliebe die fichere 
und herrfchende Stellung in unferer Poefie erwarb, welche dasſelbe ſeitdem in 
den Augen aller Urteilsfähigen behauptet und für alle Zeiten behaupten wird. 
Dan hat diefer Sammlung den Vorwurf gemacht, fie biete faft nirgends echte 
Terte dar, und biefer Vorwurf ift gegründet, ihr Verdienſt befteht aber, aud) 
bei den unechten, willkürlich verfchmolzenen, mit eigenen Dichtungen vermijchten 
Terten der alten Volkslieder, ungefchmälert fort und zeigte fih in dem fajt 
bewunderungswürdigen Takte, mit weldem fie das poetiſch Wirkſamſte aus« 
gewählt, gewiffermaßen nur den Duft biefer Volfspoefie des 15. und 16, Jahr- 
hunderts in ſich vereinigt hat. Eine vortrefflihe Auswahl alter Volkslieder 
in echten Terten hat Ludwig Uhland herausgegeben; biftorifche Bolfs- 
lieder find in der neueren Zeit, wenngleich” weder gehörig vollitändig noch 
mit richtiger Auswahl, von Wolf, Soltau und Körner, vollftändig und 
mit eingehenden Erläuterungen von R. v. Liliencron gejammelt worden, 
Unter den neueren bedeutenden Dichtern ift nur einer, welder das alte 
Volkslied und zwar auf die vortrefflichfte Weife zu reprobuzieren verjtanden 
hat: Hoffmann von Fallersleben'**. 

Kehren wir jetzt wieder zurüd zu der Gefchichte unferer Poefie im 14, 
und 15. Sahrhunderte, weldhe die erften Keime des Volksliedes hervortrieb. 

Zwiſchen der abjterbenden Minnepoefie und dem Volksliede, die ih als 
die beiden Gegenfäge dieſes Zeitraumes nebeneinander geftellt habe, finden ſich 
mancherlei Zwiſchenglieder, welche den Übergang aus der ruhigen, finnenden, 
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ſchildernden, den Ausdruck wählenden höfiſchen Poeſie ber älteren Zeit in ben 
bewegteren, lebhafteren, unvermittelten und feden Ton ber Volkspoeſie darftellen. 
Schon die früher genannten fpäteften Minnefänger, die Grafen von Wolfenftein 
und von Montfort, ſchlagen mitunter Töne an, melde an da3 bald laut 
mwerbende Volkslied erinnern; dazu fommen bie Gefprächliever zweier Liebenden, 
melde in biefer Zeit nicht felten erfcheinen und jchon ganz den traulichen, 
herzlichen, belebten Ton des Volksliedes haben: 3. B. das Lieb, welches ein 
‚Empfahen’ überfchrieben ift, indem das Mädchen beginnt: Willkommen mein 
liebftes Ein. Er: Genab (der übliche Gruß damaliger Zeit gegen Höherftehende 
und Hochgeachtete) traut Fräulein rein. ‚Sag an bein Gelingen, wo bift du 
folange gewejen, du Wandrer, von mir?’ Mich hat nie jo ſehr verlanget als 
die Zeit nad dir. ‚Wie ift e3 dir gegangen anderswo?’ Mich freute nichts, 
wieviel ich Freud’ anfah. ‚Haft du either je gedacht an mi?’ Mein 
Gedanke fteht allzeit, Frau, an did. Ohn Gefähr in ganzer Stätigfeit?’ 
Sicherlih, auf meinen Eid. Gewiß, bes bin ich froh’. Frau, dem ift alfo. 
— Mande diefer Geſprächlieder waren zugleich zur Begleitung mit dem volks— 
mäßigen Inftrumente, der Trompete (oder dem Waldhorne), eingerichtet und 
nahmen fi in dem den abgejtoßenen Tönen dieſes Anftrumentes angepaßten 
Versmaße ungemein gut aus, — Ebenjo beginnen jet die in der jpäteren 
Volfspoefie, wie bemerkt, eine nicht unbebeutende Rolle jpielenden Weinlieder, 
von denen bie frühere Minnepoefie und überhaupt die ganze Dichtung des 
13. Jahrhunderts, mit Ausnahme einer fcherzhaften unter dem Namen Wein» 
ſchwelg befannten Dichtung, faft feine Spur zeigt, die auch, wenngleih noch 
in der Form des Minneliedes, dem Stoffe nach ſchon jet ganz vollsmäßig 
find, 4 B. ‚Wein, Wein von dem Rhein, lauter, klar und fein. Dein Farb 
giebt gar lichten Schein, wie Kryftall und Rubin. Du giebft Medizin für 
Trauren. Schenk du ein! Trink gut Kätterlein. Mahft rote Wängelein. 
Du föhnft, die allzeit pflegen Feind zu fein; ben Auguftin und die Begin. 
Ihnen beiden fcheiden kannſt du Sorg und Pein, daß fie vergeffen Deutfch 
und aud Latein’. — Hiermit verwandt find die fehr zahlreihen Weingrüße 
und Weinfegen, die zwar in ber Form ber ſagenden Poefie (in kurzen Reim- 
paaren) gedichtet find, aber dieſer vollsmäßigen Weinpoefie ganz und gar 
angehören; 3. B. folgender Weinfegen von dem Schwankdichter Hans Rojen- 
blüt: ‚Nun gejegn dich Gott, du lieber Eidgejell; mit rechter Lieb und Treu 
ich nad) dir ftell, bis daß wir wieder zufammenfommen; dein Name der heißt 
Kütelgaumen. Du bift meiner Zunge eine füße Nafhung und bift meiner 
Kehle eine reine Waſchung; du bift meinem Herzen ein edles Zufließen und 
bift meinen Glievern ein heilfam Begießen und ſchmeckſt mir baß, denn alle 
Brunnen, die aus dem Feljen je find gerunnen, denn ich die Enten nicht 
leiden mag. Behüt di Gott vor St. Urbanus Plag (dem Podagra) und 
beihirm dich aud vor dem Strauchen, wenn ich die Stiege hinab muß 
tauchen, daß ich auf meinen Füßen bleib und fröhlich heimgeh zu meinem 
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Meib und alles das wife, was fie mi frag. Nun behüt mich Gott var 
Niederlag’ 14, 

Eine nähere Verwandtihaft der alten Lyrik mit dem neuen Volksliede, 
wenn jchon auf einer ganz anderen Seite liegend, zeigt fich in dem geiftlidhen 
Liede, welches in dieſer ganzen Periode, doch hauptjählid am Ende des 14. 
und im Anfange des 15. Jahrhunderts mit Glüd fultiviert wird. Die alte 
Minnepoefie hatte bekanntlich ihre geiftliche Seite, hauptfählih in den Lob— 
gejängen und Leichen eines Gottfried von Straßburg und vieler anderer; es 
waren Betrahtungen und Schilderungen ber göttlihen Dinge, als die 
eigentlichen Elemente des geijtlihen Liedes, der Kunſtdichtung. Sept 
werben dieſe Lieder mehr wirkliche Lieder, fie treten zum Teil aus ber 
Betrachtung, dem Sinnen und Schildern, heraus in die wahrhafte Empfindung, 
in die Darftellung des im eigenen Herzen Erfahrenen und Erlebten, wie 3. B. 
in dem jchönen Liede, welches anhebt: Himmelreich, ich freu mich dein, daß 
ih da mag ſchaun Gott und die liebe Mutter fein, unjer fchönen Frauen, 
und die Engel mit den Kronen, die da fingen alle jchone; des freuen fie ſich; 
Gott der ift jo minniglich’ "4, Dasjelbe ift, wenn auch nicht in allen, doc 
in mehreren Liedern der geiftlihen Dichter Heinrih von Laufenberg und 
des Mönchs von Salzburg zu bemerfen, melde in das Ende des 14. und 
in den Anfang des 15. Jahrhunderts fallen’®. Aber ganz im Bollstone, troß 
der halblateiniihen Abfafjung (die ſchon früh Sitte war und fi vom 10, 
bis in das 16. Jahrhundert hinzieht) ift das Weihnachtslied: ‚In dulei jubilo 
Nun finget und feid froh, unferes Herzens Wonne liegt in praesepio; und 
leuchtet wie die Sonne matris in gremio. Alpha es et O, Alpha es et O”. 
Aus diefem um die Mitte des 15. Jahrhunderts, vielleicht noch etwas früher, 
entitandenen Liebe jpricht der volle, wahre Jubel der Chriftenfreude und aus 
einer, ihm wie einem echten Volfsliede eigens angehörigen, prachtvoll jauchzen- 
den Melodie der helle, laute Freudengefang einer ganzen Gemeinde, eines 
ganzen Chriftenvolfes, welches dem Frohloden, das alle Herzen in gleicher 
Stärke durchzittert, durch weithinſchallende Yubeltöne Luft machen muß. Darum 
ift denn auch dies Lieb unverändert in die evangelijche Kirche mit hinüber- 
genommen worden, hat in der Mette (Lichterfirche) auf Weihnachten, wo e3 
vorzüglich gejungen zu werden pflegte, jahrhundertelang viel taujend Herzen 
erfreut und erhoben, und erſt in den Zeiten unjerer Großväter und Väter find 
jeine Jubelklänge verftummt!®!, 

In naher Verbindung mit der Igrifchen Poefie fteht, wie bereit3 im vorigen 
Zeitraume, die didaktiſche Poefie; auch fie zeigt jehr deutlich den Charakter 
der ganzen Periode: den Übergang von der funftmäßigen zu der vollsmäßigen 
Darftellung und das endliche Überwiegen der legteren. Im 14. Jahrhunderte 
find noch zwei Dichter übrig, welche bei vielen Steifheiten in Stoff und Form 
dennoch am lebhafteſten faft unter allen Dichtern diefer Periode an die gute Zeit 
des 13. Sahrhunderts erinnern: der Gnomifer Heinrich der Teichner, ein 
Öftreicher, ein zarter und finniger Spruchdichter!°?, und ber etwas fpätere, 
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gleichfalls Oftreich angehörige Peter Suhenmwirt, deſſen Lehrgedichte zwar 
in der Form fchon vieles vermifjen lafjen, um ihres Inhaltes willen aber größten- 
teils Auszeichnungen verdienen !®?, Volfsmäßiger, Iebhafter, fräftiger, aber in der 
Form bei weitem mehr verwildert find folche Lehrgebichte, in welchen 3. 3. 
die Pflichten der ſtädtiſchen Beamten dargeitellt werden; volfsmäßig find die ſchon 
jeit dem 14. Jahrhunderte vorfommenden Rätjel- und Lügengedichte, wie das 
jogenannte Traugemundslied (b. h. Dolmetfcherlied), in welchem zum Teil 
diefelben, zum Teil ganz ähnliche Fragen aufgegeben werden, wie in bem be- 
fannten Terte zum Deflauer Marjche, doch großenteils poetifcher als in diefem. 
‚Run fage mir, Meifter Traugemund, zweiundfiebjig Lande find dir fund; 
durch was ift der Rhein jo tief? durch was find die Frauen jo lieb? durch was 
find die Matten jo grüne? durch was find die Ritter jo fühne? Fannit du mir 
das aut (etwa) jagen, jo will ich dich für einen ftolzen Anappen haben’. ‚Das 
haft du gefragt einen Mann, der dir's wohl gejagen fann. Bon manchem Urfprung 
(Quelle) ift der Rhein jo tief, von hoher Minne find die Frauen lieb, von 
manchen Wurzen (Kräutern) find bie Matten grüne, von manchen ftarfen Wunden 
find die Ritter kühne' !°*, Cine bejondere und bis zum Ausgange des 16. Jahr- 
hunderts jehr üblich gebliebene, ja noch in der jegigen Zeit nicht ganz vergefjene 
Form, in welche fich feit dem 14. Jahrhunderte die Volksweisheit einkleidete, 
find die Briameln, eine Reihe von Vorderfägen — meift aus Aufzählungen 
beitehend — denen ein oft unerwarteter, furzer Schlußfag nachfolgt; der Name 
ift au$ praeambulum, Vorſpiel, Vorbereitung, entftellt. Dergleihen find 3.8. 
‚Wer einen Raben will baden weiß und barauf legt feinen ganzen Fleiß und 
an der Sonne Schnee will dörren und allen Wind in einen Kaſten fperren und 
Unglüd will tragen feil und Narren binden an ein Seil und einen Kahlen 
will beſchern — der thut auch unnüg Arbeit gern’. Ober: ‚Ein böhmiſch Mönch 
und ſchwäbiſch Nonn, Ablaß den die Karthäufer bon, ein polnifh Brüd und 
wendiſch Treu, Hühner zu fehlen, Zigeuner Reu, der Welfchen Andacht, Spanier 
Eid, der Deutſchen Faften, köllniſch Maid, eine jchöne Tochter ungezogen, ein 
roter Bart und Erlenbogen, Für dieſe dreizehn noch fo viel, giebt niemand gern 
ein Pappenftiel”. In manchen diefer Priameln liegt neben freilich oft jehr großer 
Derbheit ein ganz ungemeiner Wis und jchlagende Wahrheit 159, 

Am Schluffe diefer Periode fängt denn auch die Satire an ſich zu regen; 
doch verfpare ich das Eingehen auf diejelbe lieber auf die Schilderung des 16. Jahr- 
hundert, des eigentlichen Zeitraumes beutfcher Komik und Satire; eben dahin 
verlege ih auch die Erwähnung der bereit in diefer Periode vorfommenden 
Schwänke und Poſſen, fowie der Volksbücher, lauter Erfcheinungen, die 
erit das 16. Jahrhundert ſich völlig angeeignet und zur Blüte gebracht hat. 

Dagegen darf ich nicht übergehen, daß in dieſer Periode die Anfänge der 
dramatiſchen Poeſie unjeres Volkes liegen. Auch bei den Deutichen ift, 
wenngleih unter ſonſt weit abweichenden, ja widerſprechenden Verhältniffen 
dennoch, gleichwie bei den Griechen, dad Drama aus dem religiöfen Kultus 
hervorgegangen. In der Baflionszeit wurde die Geſchichte des Leidens und des 
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Todes Chrifti nach der Erzählung der Evangelien vorgelefen, und zwar ſchon 
fehr früh von verfchiebenen Perſonen, an welche die Reden der Apoftel, bes 
Herodes, des Pilatus, der Hohenpriefter, des jübifchen Volkes u. ſ. w. verteilt. 
wurden, während ber Priefter die Reden Chrifti vortrug, eine Einrichtung, welche 
von dem 12, Jahrhunderte an bis in das 17. in katholiſchen und evangelijchen 
Kirchen ftattfand. Bald fam, und zwar gleichfalls ſchon im 12, Jahrhunderte, 
ein Koftüm der vortragenden Perfonen hinzu und ohne Zweifel mit dem Koftüm 
auch zugleih die Handlung. Die Sprade war in den Hauptitüden bie 
lateiniſche, der Ort der Aktion, wie fi von ſelbſt verftand, die Kirche. Daß 
man bei dem Terte der Evangelien nicht ftreng ftehen blieb, vielmehr Abkürzungen, 
Veriififationen und zum Teil Erweiterungen aus ber firchlihen Tradition bald 
auch Ausfhmüdungen vornahm, begreift ſich von jelbit. Die Verfaffer diefer 
Pajfionsterte waren, wie die Drbner und Führer der ganzen Darſtellung, die 
Geiftlihen. An einzelnen Stellen wurden auch ſchon früh deutſche Geſang— 
ftüde oder Necitative eingeſchoben, wie es fcheint, zuerft, um die Klage der 
Maria unter dem Kreuze barzuftellen. So ift ber Anfang unfere® Dranıas 
ein religiöfer, er ift der Natur der Sache gemäß ein tragijcher Anfang. 
Doch ſchon im 14. Jahrhunderte verband fich mit diefem tragijchen Elemente aud) 
das komiſche. Diejes wurde vertreten teil durch den gewinnfüchtigen Judas, 
teild durch den Kaufmann, bei dem die nach dem Grabe Ehrifti gehenden Weiber 
ihre Spezereien fauften, und welcher ganz in dem Koftüme und in der Haltung 
eines landfahrenden, aufjchneidenden Krämers, eines Duadfalbers oder Marft- 
fchreiers auftrat. Diejer Profanation der firchlichen und heiligen Dinge fonnte 
die Kirche nicht mit Stillſchweigen zufehen; es find aus dem 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderte zahlreihe Verbote von jeiten der Provinzialiynoden und einzelner 
Biſchöfe vorhanden, durch welche die Aufführung der Schaufpiele in der Kirche, 
die dabei jtattfindenden Vermummungen und die ärgerlichen Poſſen ftreng 
unterfagt wurden. Demungeachtet erhielten fih die Schaufpiele, nur daß fie 
außerhalb der Kirche in das Freie verlegt und hierdurch noch vollsmäßiger 
geftaltet wurden — die lateiniſche Sprade fiel gänzlich) oder faſt ganz weg, 
um deutſchen Neimen Plag zu machen, und dieje Volksjpiele duldete die Kirche, 
ja fie fcheint fie unter Umftänden, folange fie unter Leitung der Geiftlichen 
und weltlichen Obrigkeit blieben, ſogar begünftigt zu haben, wie denn dergleichen 
Paſſions- und Auferitehungsipiele an einzelnen Orten bis tief in das vorige 
Sahrhundert fortgejegt und in dem gegenwärtigen Jahrhundert mit nicht un- 
günftigem Erfolge im füblichen Bayern wieder erneuert worden find’. Neben 
der Aufführung der Paſſions- und DOfterjpiele fanden auch Darftellungen der 
mit der Geburt Chriſti verfnüpften Begebenheiten — des Lobgejanges der Engel, 
die Auffindung Chriſti durch die Hirten, der Anbetung ber heiligen drei Könige 
ftatt, und auch der Inhalt einzelner Gleichnisreden Chrifti gab Stoff zu 
dramatiſchen Darftellungen, wie u. a. im Jahre 1322 die Gejchichte der fünf 
Mugen und fünf thörichten Jungfrauen zu Eiſenach von den Predigermönden im 
Tiergarten aufgeführt wurde; das hoffnungslofe Ausgejchloffenfein der thörichten 
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Sungfrauen machte auf den zufchauenden Markgrafen Frievrih von Meißen 
einen ſolchen Eindruck, daß er in dumpfes Hinbrüten verfiel und nach wenigen 
Tagen vom Schlage gerührt wurbe!#’, Späterhin, doch immer noch im 14. Jahr» 
hunderte, kamen zu diefen Darftellungen biblifcher Stoffe auch Aufführungen der 
Geſchichte einzelner Heiligen hinzu. Dan pflegt ſolche geiftlihe Schaufpiele 
Myfterien zu nennen, wiewohl biefer Name wohl nur in Franfreih und etwa 
in Stalien, doch niemals in Deutſchland üblich geweſen ift, mo immer bie 
Bezeichnung Spiel gegolten hat. 

Soviel Zeugniffe nun auch, beſonders aus Mitteldeutfchland, über die 
Aufführung folder geiftlihen Stüde vorhanden find, fo daß man annehmen 
muß, es feien dergleichen, zumal der Paſſions- und Dfterfpiele, fogar auf den 
Dörfern jehr gewöhnlich gejpielt worden, jo hatten ſich doch bis auf die neuefte 
Zeit verhältnismäßig nur wenig vollftändige Terte derſelben auffinden laſſen. 
Inhalt und Form des Dialogs mochten traditionsmäßig feftftehen, fo daß man 
das Aufſchreiben desfelben nicht bedurfte; oft war nicht? mehr nötig, als nur 
den Gang des Stüdes und die Anfänge der Neben aufzuzeichnen, wie wir 
eine ſolche lateiniſch gefchriebene Anmeifung mit den Anfangsworten der 
deutfhen Verfe von einem in Frankfurt aufgeführten Paffionzfpiele noch übrig 
haben; nur die funftreicheren, ausgeführten Partieen wurden vollftändig auf- 
gezeichnet, wie etwa bie Klage der Maria, oder ſolche Stüde, welche im 
ganzen von dem hergebradhten einfacheren Typus ſich entfernten und zu einer 
größeren Fülle und Ausführlichkeit fi) zu erheben verſuchten. Was ſchon feit 
fängerer Zeit von biefen Dramen in vollftändigen Terten befannt war, 
bejchränfte fich auf einige Dfterfpiele'® und einige Heiligenfpiele!®%; gerade die 
gangbarften Stüde, die Paffionsfpiele, wollten ſich nicht wieder auffinden Laffen, 
bis im Jahre 1842 fih das erfte, einit zu Alsfeld aufgeführt, der langen 
Berborgenheit entzog, welchem bann einige Jahre fpäter noch mehrere andere 

gefolgt find!®; 

Große Kunft dürfen wir in allen diefen Stüden nicht ſuchen, im Gegen- 
teile tragen fie fämtli den Stempel biefer Periode, die Berwilderung der 
Sprade und bed VBersbaues, oft in jehr jtarf ausgeprägten Zügen, an fid. 
Das befte, was noch ber Kunft ber alten und befjeren Zeit angehört, ift bie 
Klage der Maria, welche im ganzen eine gute Haltung und viele einzelne 
vortrefflihe Züge hat; 3. B. O weh Tod, diefe Not konnteſt bu wohl enden, 
Menn du von dir Her zu mir Deine Boten mwollteft enden: D weh ber Leibe, 
der Tod will uns fcheiden; Tod, nimm uns beide, daß er nicht alleine zum 
Sammer von mir ſcheide. Herzenskind, deine Augen find bir fo gar verblichen. 
Deine Maht und deine Kraft ift dir fo gar gewichen. D weh lieber Sohn 
mein! D meh der großen Marter dein! O weh wie jämmerlich du hängeft, 
o weh wie du mit dem Tode ringeft! D weh wie bebet bir dein Leib! DO 
meh was fol ih arınes Weib, jeit ich dich, liebes Kind mein, leiden jah fn 
große Pein. Des ftiht mich zu diefer Stund ein Schwert durch meines 
Herzens Grund. Simeons grimmig Schwert hat mich wohl gefunden; reichlich 
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it mir Rein gewährt in dieſen felben Stunden. Ach liebes Kind, fprich mir 
doch zu ein Wort, ob ich deine Mutter bin! Ach er kann nicht, er ift dahin. 
AH du harter Kreuzesbaum, wie du deine Arme haft zerthan, wovon ich großen 
Sammer han. Ach wüßteft du zu diefer Stat, wad man an dir zerjperret hat, 
du thäteft deine Arme zufammen fint (alsbald) und ließeft ruhen mein liebes 
armes Kind’. Johannes führt die Flagende Mutter von dem Kreuze des 
Sohnes abwärts, aber faum ift fie entfernt, fo ruft der Herr: Eli Eli 
lammah afabthani, und es ift von fat erfchütternder Wirkung, wie die Mutter 
num auffchreit: D wehe, ich höre einen Ruf — das war mein Kind Jeſus, 
ber in feinen Angſten rief! und wie fie nun zum Kreuze zurüd eilt, um 
auszuhalten bi$ zum Consummatum est. — Das befte, was der neuen 
Zeit in diefen Stüden angehört, ift das berb Volksmäßige, das Komijche, 
wie wenn ber Kaufmann, der an Maria Magdalena und Maria Salome bie 
Salben verhandelt, fi mit jeinem Weibe zankt und prügelt, oder wenn Judas 
mit Kaiphas um bie dreißig Silberlinge hadert, die ihm Kaiphas in jchlechter 
Münze auszahlt, oder auch — und dies ift wenigſtens in dem Alsfelder 
Raffionsfpiele eine der beiten Stellen — wenn Maria Magdalena vor ihrer 
Bekehrung der Weltfreude hingegeben, 3. B. fi vor dem Spiegel ſchmückt, 
luftige Volksliedchen fingt, ausgelaffen tanzt, und nachdem fie einen Tänzer 
müde getanzt hat, fpricht: ‚jo, jo Herr jo! Ihr feid ſchon müde worden do! 
Mas will ih euch Geſellchen tanzen aufs Stroh! Wären ihr mehr, ich thäte 
ihnen allen alfo!’ 

Als eine ganz befondere Art von Myfterie ift zu erwähnen ein feltfames 
Stüd, welches von der Päpftin Johanna handelt, ‚ein jchön Spiel von Frau 
Autten’, deffen Verfaffer ein Stabtpriefter, Teodorich Schernberg, geweien 
fein fol. Das Stüd ift übrigens nicht, wie man benfen könnte, komiſch, jon- 
dern jehr ernſthaft angelegt: eine Schar Teufel mit ſeltſamen, auch im Als- 
felder Paſſionsſpiele wieder erjcheinenden Namen verführt die Päpftin zu ihrer 
Unthat, darnach aber thut fie ernjthaft und feierlich Buße!*. 

Bon dieſen geiftlihen Stüden, welche, wenn aud in kirchlich unzuläffiger, 
doch keineswegs vom poetifchen Standpunkte unorganiſch zu nennender 
Verbindung, noch beides zufammen in ſich trugen, Tragödie und Komödie, Löfte 
fih, wiederum in gejegmäßiger Weife, die legtere, die Komödie, ſchon in 
unferem Zeitraume zu felbftändigen Probuften ab; es find dies die, auch noch 
in die folgende Periode Hinüberreihenden Faſtnachtsſpiele, Schwänfe und 
Poſſen voll des treffendften, aber freilich auch des berbiten, oft niedrigen und 
ihmugigen Volkswitzes. Auch von dieſen Faftnachtsfpielen find uns wenigſtens 
von zwei Dichtern oder Reimern ziemlich zahlreiche Proben übrig geblieben: von 
Hans Rojenblüt, einem Nürnberger, der vorher fchon bei den Weingrüßen 
und Weinfegen erwähnt wurde, einem Wappenmaler, auch von feinen [ofen 
Reben der Schnepperer genannt!®, und von Hans Folz, einem aus 
Worms gebürtigen, aber gleichfalls in Nürnberg anfäffigen Barbierer'®, 
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Sollen wir die Zeit der Entftehung unſeres Drama nad der Zeit 
beurteilen, wann bei den Griechen. das Drama entitanden ift, fo weift ſich 
biefelbe als die vollflommen naturgemäße Epoche aus; das Epos ift vollendet, 
abgeſchloſſen und hat jeinen Kreis im Volke durchlaufen; dem Epos ift die 
Lyrik gefolgt, und nun fommt die Zeit, im welche fich objektive und jubjeftive 
Dichtung in der dramatifchen Daritellung durchdringen. Aber wir ftehen in 
dem jchweren Nachteile gegen die Griechen, daß die erften Keime unferes Dramas 
in eine Zeit der Vermwilderung und in dem noch fehlimmeren, daß fie in eine 
Zeit des Sich - felbft- Vergefiens, des Unterganges der alten nationalen Er- 
innerung fallen; in eine Zeit, in der, um noch einmal auf den fthon an- 
geführten Spruch zurüdzulommen, viel gejchehen, aber nicht3 gethan worden 
ift. Die Keime, dürfen wir daher erwarten, werden in fich jelbft erjtiden; 
und leider it dem jo — es hat fich bei uns fein nationales Drama ge 
bildet, und wir werden in den folgenden Perioden Gelegenheit haben, zu 
bemerfen, wie wir in jedem Beitraume aber und abermal einen neuen Anlauf 
zum Drama machen und jebesmal wieder innehalten mitten im Anfange; wie 
wir von biefem Anfange zu jenem Anfange und wieder zu einem britten An» 
fange überfpringen, ohne jemals über den Anfang hinauszufommen. Selbft 
in der zweiten klaſſiſchen Periode werden wir noch von dieſer Bemerkung An- 
wendung machen fünnen. 

Es bleibt mir nur noch übrig, einige Worte von der Profa unferes 
Zeitraumes zu fagen. Zu eigentlih poetiſchen Schöpfungen wird aud 
in biefer Periode die Proſa noch nicht oder faum verwandt, und ich darf deö- 
balb um fo fehneller über diejelbe hinweggehen. 

Vor allem ift zu erwähnen, daß in diefer Zeit fich zuerft eine geſchicht— 
liche Profa bildet, die in zahlreichen Chroniken des 14. und 15. Jahrhunderts 
zu Tage liegt. Wenn es ein Verdienſt der Gejchichtichreibung ift, in einfacher, 
anjpruchlofer Daritellung einfach die Thatjahen zu erzählen in einem Stile, 
welcher fih den Thatjachen genau anbequemt — ein Verdienſt, welches freilich 
beutzutage ſehr gering angejchlagen wird, da wir die epijhe Unmittel- 
barfeit der Geſchichterzählung teils durch die unvermeidbliche Lage der Dinge, 
teil3 aber auch durch eigene Willfür, um nicht zu jagen durch Superflugheit, 
wie es jcheint unwieberbringli, eingebüßt haben — wenn es aber überhaupt 
noch für ein Verdienſt gelten kann, jo gebührt diefes Verdienſt einer großen 
Anzahl von Ehroniffchreibern des 14. und ſogar des 15. Jahrhunderts in hohem 
Grade. Doch haben die älteren Gejchichtjchreiber in Anſehung der fließenden, 
gejchmeidigen Darftellung im ganzen den Vorzug vor den jpäteren, dem 
15. Sahrhunderte angehörigen. Da es unmöglich ift, auch nur die bebeutenditen 
derjelben nur mit Namen hier aufzuführen, fo begnüge ich mich, unter ihnen 
die duch ihre fließende Darftellung vor allen ausgezeichneten Straßburger 
Chroniften, Friedrich Elojener aus ber Mitte!**, Jakob Twinger von 
Königshofen aus dem Ende des 14. Jahrhunderts’, zu nennen und zu er 
wähnen, daß in den nächſten Rang nad) ihnen die oben gelegentlich erwähnte 
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Limburger Ehronif!“*, fobann ein von einem ungenannten Hersfelder 
bearbeiteter Abjchnitt aus der hersfeldifchen Gejchichte, die freilich nur in einer 
fpäteren Umarbeitung vorhandene heffiiche Ehronif des Johann Riedejel!*" 
und der dem 15. Jahrhunderte angehörige fchlefiiche Geſchichtſchreiber Peter 
Eihenloer!‘* zu jtellen find. In bärterem Stile find fchon die Schweizer 
Chroniken von Diebold Schilling und Betermann Etterlin!, aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, abgefaßt und noch ftarrer, oft geradezu wunderlich 
ift das in ſeltſame Allegorieen gefleidete Geſchichtwerk, welches die Negierungs- 
geihichte Kaifer Friedrihs IIL und Kaifer Marimilians I. unter dem Namen 
‚ver Weißkunig' ſchildert. Der Verfaffer auch diefes Werkes ift urfprüng- 
ih wie von dem Teuerdanf, Kaifer Marimilian felbft, und nur die Redaktion 
übertrug er, wie bort feinem Hofkaplan Pfinzing, bier feinem Geheimfchreiber 
Treigfauerwein. Das befte find auch bier die vortrefflichen Holzfchnitte von 
Hans Burgmaier. Manuffript und Holzfchnitte lagen faft drei Jahrhunderte 
unabgedrudt und find erft im Jahre 1775 unter die Preffe gefommen To, 
Nächſt der Hiftorifhen Proſa, und diejelbe an Feinheit, Weiche und Ge- 
fügfamfeit noch überbietend, ift die Didaftifch-ascetifhe Profa zu nennen. 
Diefe wird hauptſächlich vertreten von der damaligen myftifhen Theologie, 
während die [holaftifche Theologie ſich nur der lateinischen Sprache bebiente. 
Diefe Schule der Myitifer drang, im Gegenfage gegen die ausſchließlich auf 
das Wiffen und die Gelehrjamkeit fich richtenden Scholaftifer, vorzugsweife auf 
die Ausbildung des inneren Menfhen; fie wollten, um es kurz zu bezeichnen, 
mehr Chriftum felbft haben al3 von Ehrifti Lehre viel wiffen; dieſe 
Innerlichkeit, diefe Stärke und Wahrheit der Empfindung drängte fie zu dem 
ausſchließlichen Gebrauche der Mutterfpradje hin, in welder allein der Menich 
innerlih wahr fein kann, gab ihnen aber zugleich auch eine Richtigkeit, Gemanbt- 
beit und Durchſichtigkeit des Ausdrudes, den wir noch heute nur bewundern 
fönnen, und eine poetifche Färbung der ganzen Rede, welche der ganz ähnlich 
ift, die wir früher dem Francisfaner Berthold zugefchrieben haben. Unter den 
vielen Abhandlungen, Sammlungen von tiefen Ausfprühen und von Regeln 
für ein innerliches, beichauliches Leben, unter der großen Zahl von Erbauungs- 
büchern (die hauptfächlich in den Nonnenklöftern gern gelefen wurden) und ber 
anſehnlichen Menge von Predigten diefer myftiihen Schule — eine Vorläuferin 
der Reformation wenigftens von einer Seite her — darf ih nur an wenige 
erinnern. Aus ber eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts find befannt die Häupter 
diefer Schule in Deutihland, Heinrih Seuße, gemöhnlih Suſo genannt, 
deſſen Schriften faft vor allen anderen eine tiefe, zarte Innigfeit, eine treue, 
fromme unb heitere Gottesliebe atmen, und deren Stil mit zu dem mwohl- 
Elingendften, gejchmeidigften und gebilvetften gehört, was die ganze Periode 
aufweifen fann!"!; ſodann ber berühmte Predigermönd zu Köln, dann zu 
Straßburg, Johann Tauler (wie er gewöhnlich genannt wird), eigentlich 
wohl Täler, deſſen Predigten eine Eindringlichkeit, Wahrheit und Tiefe haben, 
wie fie faum einmal in Jahrhunderten erreicht wird, jo daß fie noch heute ala 
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ein ſchwer zu erreichendes, in ihrer Art niemals zu übertreffendes Mufter gelten. 
Die folgende Zeit ber Streittheologie und der wiſſenſchaftlichen, oft abftrufen 
Dialektif verfennt ihn — in ganz gleicher Weife urteilen der befannte Johann 
Ed, das Haupt der Scholaftifer des 16, Jahrhunderts auf fatholifcher Seite, 
und Theodor Beza auf der proteftantifchen (reformierten) Seite nur jehr ge 
ringſchätzig von Tauler; erft die fpätere Zeit, zumal Ph. 3. Spener, erkennt 
feinen hohen Wert wieder vollitändig an!"?, In der jüngften Zeit find bie 
Shriften beider merkwürdigen Männer, ſowohl Seußes al Taulers, er- 
neuert worden, wobei freilih die zarte Haltung der Sprache und des Stiles 
bin und wieder hat darangegeben werben müffen. 

Weniger bekannt find die freilich oft in ermüdende Allegorieen verfallenden, 
aber in ihren beiten Stüden ganz vortrefflihen Andachtsbücher: Hermanns 
von Fritzlar Heiligenleben !"?; Dttos von Paffau vierundzwanzig Alten 
ober der güldene Thron der minnenden Seele, aus dem 14. Jahrhunderte; 
die vierundzwanzig Harfen, eine Nahahmung von Ottos von Pafjau Werke; 
der Schagbehalter oder Schrein der wahren Reichtümer, aus dem 15. Jahr» 
hunderte, u. a. m. !74, 

Am Schluffe diefer Periode fteht noch ein merkwürdiger Prediger, gleich- 
fall8 wie Tauler ein Straßburger und ebenjomwohl ben legten Zweigen ber 
myftifhen Schule angehörend, Johann Geiler, genannt von Kaifers- 
berg'”", Seine höchſte Blüte fällt in das legte Decennium bes 15. und in 
das erfte des 16. Jahrhunderts (er ftarb 10. März 1510 und liegt zu Straßburg 
im Münfter unter der für ihn gebauten Kanzel begraben), und fein Ruhm war 
dem des 150 Jahre älteren Tauler gleih. Im ganzen fchließt fi fein Stil 
an ben feiner Schule an — berfelbe ift in vielen feiner erbaulichen Schriften, 
3. B. in ber eriten Hälfte feines Buches, welches er Granatapfel nannte, wo 
er vom anhebenden, zunehmenden und volllommenen Menfchen handelt, dem 
Stile Taulerd fehr ähnlich, doch unterjcheidet er fi in der Sache von Tauler 
und ben älteren Myſtikern durch genaueres Eingehen auf die bibliſche Geſchichte 
und infolge davon durch eine bejtimmtere Einwirkung auf das äußere Leben; 
darum ift fhon in dieſem Werke fein Stil etwas fräftiger, feiter, auch volfs- 
mäßiger und berber, als bei feinen Vorgängern, noch mehr in anderen, in 
welchen er gegen das ververbte Weltleben in feiner Zeit, gegen die Zerrüttung 
ber Sitten, den Luxus und die wilde Genußſucht, gegen die Verweltlihung des 
geiftlihen Standes eifert. Nicht ganz felten kommen Darftellungen bei ihm vor, 
bie uns höchſt feltfam, ja poffierlich erfcheinen. So rührt von ihm ber durch 
das ganze 16. Jahrhundert fortgetragene und unzähligemal wiederholte, am 
beften von Fifchart eingefleidete Einfall ber, den er ganz ernſthaft auf ber 
Kanzel vorbradte: ‚Woher wohl der Name Bifchof komme? Er halte dafür, 
es heiße Beißſchaf, weil heutzutage die Biſchöfe ihre Schäflein ftatt fie zu 
weiden, wie bie Hunde und grimmigen Wölfe biffen und verzehrten. Ein 
anderes Beifpiel ift, daß er das Leben eines Chriſtenmenſchen mit dem Leben 
eines Hafen vergleicht und in einer Reihe von Predigten alle Eigenfchaften des 
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Hafen auf den Chriften anwendet; ‚das Häslein läuft beifer den Berg hinauf 
als hinab, alfo jol aud ein Chriſtenmenſch und befonders ein Kloſtermenſch 
eifriger und beſſer den Berg hinauf zu Gott dem Herrn in guten Werfen laufen, 
al3 den Berg wieber hinab nach feinen Lüften; — das Häslein hat lange 
Ohren; alfo joll auch ein Chriſtenmenſch und bejonders ein Kloftermenfch Tange 
Ohren haben — um zu hören, was Gott jpridt; man foll das Häslein braten — 
aljo ſoll auch das geiftliche Häslein gebraten werden im Feuer der Widerwär- 
tigeit; man fol das Häslein fpiden, da es ein gar dürres, mageres Tierlein 
ift — alſo muß auch das geiftige Häslein, damit es nicht verbrenne im Feuer 
der Leiden, gejpidt werden mit dem Fette der Andaht und Liebe. — So 
jeltfam und barod indes dies alles nicht allein fcheint, fondern allerdings ift, 
fo vergißt man doc ſehr bald die Munderlichkeiten, von denen der fromme 
Prediger ausgeht, nicht allein über feiner treuen, herzlichen Sprache und feinem 
reinen, wahrhaft hriftlichen Eifer, fondern auch über feiner äußerft gewandten 
und treffenden Ausführung der an ſich jo ungereimten Vergleichungen. — Es 
gab eine Zeit, in welcher man nur von biefem einen Prediger, welcher vor 
Luther vorhanden geweſen fei, wußte oder wiſſen wollte; daß dem nicht fo ift, 
haben wir ſelbſt bereit gejehen, doch ijt ſoviel allerdings richtig, daß Geiler 
faft der einzige vollsmäßige Redner in der nächften Zeit vor Luther ift, von 
dem wir Predigten übrig haben. Die volksmäßigſten Züge müfjen übrigens 
in denjenigen Predigten Geilerd aufgefuht werden, welche von dem FFrancis- 
faner Johann Pauli nadhgefchrieben worden find. 

Mit der Profa, welche in der Gejchichtichreibung und in der geiftlichen 
Beratung und Rede herrſcht, kann ſich die übrige Profa, können fich ins- 
befondere die Überfegungen, welche nunmehr beginnen (denn früherhin 
fannte man die Objektivität, die zu einer Überfegung gehört, gar nicht; es 
gab von allem Fremden nur Bearbeitungen), nicht meſſen. Nur die alte, vor- 
lutheriihe Bibelüberfegung, die in vierzehn Ausgaben bis zum Jahre 1520 
erſchienen ift, trägt, al3 unverkennbar aus der myſtiſchen Schule hervorgegangen, 
in der Hauptſache deren Gepräge; fie ift im ganzen, zumal in ben früheiten 
Ausgaben (1466 — 1474), wenngleih der lateinifhen Vulgata allzumörtlich 
folgend, weicher al3 Luthers Überfegung (nicht härter und ungefchlachter, , wie 
die herfömmlichen Anführungen derjelben irrigerweife befagen), und ftehet eben 
dadurch, wenn ihr auch einzelne Vorzüge vor Luthers Überjegung zukommen, 
doch im ganzen derjelben unverkennbar nad. Die übrigen Überjegungen 
ringen fichtlich mit der fremden Sprache und nehmen fi darum, dem freien, 
leichten, natürlichen Erguffe in den Chroniken und geiftlichen Schriften gegen- 
über, etwas fteif und unbeholfen aus. Dies ift ſelbſt der Fall mit den 
Schriften des Albredt von Eybe, des Nikolaus von Wyl und mit 
der alten Überjegung de Boccaz — welche Werke zu den hervorragenditen ge» 
hören; — die Aufzählung diefer ziemlich weitjchichtigen Litteratur werden mir 
meine gütigen Leſer erlafjen ?7®, 
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Haben wir in der Periode, welde wir foeben flüchtig durchliefen, ben 
Verfall der nationalen Poeſie, wie fie aus älterer Zeit überliefert war, ihr Ver: 
finfen in fich ſelbſt betrachtet, jo zeigt fih ung in dem Beitraume, weldem wir 
nunmehr unjere Aufmerkjamkeit zuwenden, im 16. Jahrhunderte und in ben 
eriten vierundzwanzig Jahren des fiebzehnten der Kampf einer hereinbrechenden 
neuen Zeit mit biefen fchon abgeftorbenen Elementen der vorigen Jahrhunderte; 
ein Kampf, welcher damit endigt, daß bie wenigen Reſte des Alten völlig zer- 
treten, die noch kaum auflodernde Flamme des alten poetifchen Nationalbewußt- 
jeind gänzlich ausgelöfht wird. Sahen wir jenen Verfall ſchon dadurch vor- 
bereitet, daß no in der guten Zeit, im 13. Sahrhunderte, die Kunftpoefie ein 
ungehöriges Übergewicht über die Volkspoefie erhielt; fahen wir, daß dieſer 
Sieg der Kunftpoefie über die Volkspoeſie fi durch einen ſchmählichen und 
gänzlichen Verfall der Kunftpoefie im 14. und 15. Jahrhunderte rächte, und 
daß dagegen in dieſen Jahrhunderten eine neue volfsmäßige Poefie empor- 
wuchs, freilih der alten an Umfang, Tiefe und Fülle nicht vergleichbar, aber 
doch friih und kräftig, wie alles natürlich” Gewachſene und aus den Säften 
eines gejunden Bodens Genährte — fo werden wir in diefem Zeitraume den 
völligen Untergang der nur noch fümmerlich gepflegten alten Volfspoefie und 
das gänzlihe Vermodern der Kunftpoefie — wir werden auf der anderen. Seite 
das jchnelle und Fräftige Anwachſen und die volle Blüte der im vorigen Zeit: 
raume emporgefeimten neuen Bolfspoefie und Bolfslitteratur überhaupt zu 
bemerken Gelegenheit haben. Aber auch diefe neue Bolkslitteratur kann ſich 
der eindringenden und bald eine ausschließliche Herrichaft ufurpierenden Ge 
lehrſamkeit, fie kann fich der immer fchärfer hervortretenden Scheidung zwijchen 
Gelehrten und Ungelehrten, fie kann fich der alle Kräfte in Anſpruch nehmenben 
Theologie mit ihren Streitigkeiten, fie kann ſich dem eingeführten fremben 
Rechte und den zum Teil durch den Einfluß desjelben herbeigeführten veränderten 
Staatöverhältniffen — fie kann fich diefem allen gegenüber nicht behaupten. 
Von allen Seiten angefochten, eingeengt, zurüdgebrängt, veradhtet, verjpottet, 
unterdrüdt, wird fie zulegt von der Gelehrjamfeit völlig er drückt, und an 
die Stelle der alten Kunſtpoeſie und der alten und neuen Volkspoeſie tritt bie 
gelehrte Poefie der modernen Zeit mit Martin Opitz. Nur ein einziger 
reiner, deutfcher Klang ift ftärfer als das verwirrte Getöfe der mancherlei 
Spraden und dringt rein, klar und fcharf durch den irren Lärm ber fremden 
Töne hindurch: das evangelifche Kirchenlied. 

Diefes gewaltige Ringen der neuen, hereinbrechenden Zeit mit ber alten, 
welches ſich während des 16. Jahrhunderts auf den Gebieten der Religion 
und der Kirche, der Sitte und des öffentlichen Lebens, ber Politif und 
der Rechtsverhältniffe in ähnlicher Weife darftellt, wie auf dem Gebiete der 
deutſchen Nationallitteratur, offenbart fih auf diefem letzteren aber nicht 
allein negativ, durch das Vernichten des Alten, fondern auch pofitiv, 
dur Erſchaffung neuer Dinge, und zwar vor allem durch zwei hervoritechende 
Erſcheinungen, welde nit vorher, nit nachher in gleicher Weife und mit 
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gleicher Energie auftreten: einmal durch das Entjtehen einer neuen weltbeherr- 
chenden Proſa, als Ausdruck eines neuen Weltbewußtſeins; eine Proſa, 
welche auf Kahrhunderte hinaus für alle fommenden Erſcheinungen ber Litteratur 
Maß und Regel gab — fie noch heute giebt und zuverläffig noch auf länger 
als ein Jahrhundert geben wird; und durch das Emporblühen der Komik und 
Satire, die jedesmal, wenn fie bedeutend aufgetreten tft, das Zeichen war, 
daß zwei Welten, eine alte und eine neue, fi) voneinander zu jcheiden ſtrebten; 
mit Ariftophanes nahm die alte Welt Griechenlands ein Ende, es ſchloß ſich 
bie Welt der bellenifhen Thaten und es begann die Welt der hellenifchen 
Gedanken; ebenjo jtehet als Markſtein in der deutſchen Litteratur zwiſchen 
ber alten und neuen beutjchen Welt Johann Fifhart. Hat doch ſelbſt die 
römifche Litteratur auf der Grenze zwiſchen der alten Weltherrfchaft und dem 
neuen griehifch-römifchen Leben ber Kaiferzeit gleichfalls ihre litterarifchen 
Grenzpfähle: Perſius und Juvenal. 

Diefe beiden Erjcheinungen find dem 16. Jahrhunderte jo mwefentlich eigen- 
tümlich und unterjcheiden es ſcharf von der vorhergehenden Zeit, daß dasfelbe 
notwendig als eine bejondere Periode von den beiden vorigen Jahrhunderten, 
mit denen e8 fonft jo vieles gemein hat, ausgefondert werden muß. 

Schon aus dem Bisherigen ergiebt fi, dab der Vorwurf, welcher beſonders 
in der neueften Zeit, meijt von fatholifcher Seite, dem 16. Jahrhunderte gemacht 
worden ift, als habe erft diefes Jahrhundert ganz willfürlich und aus revolutio- 
närem Kitel alle Erinnerungen an die befjere alte deutfche Zeit geftört, als 
babe es bie alte große Litteratur aus Haß gegen das Papſttum abfichtlich 
ignoriert und unterdrüdt, einen hiftorifhen Jrrtum, wenn nicht ein hiftorifches 
Faljum enthält; die Herrlichkeit der alten Litteratur war ſchon längft abgeblüht, 
die deutſche Welt hatte jich ſchon längſt abgeftumpft gegen die edlen Genüffe, 
welche die Poefie der früheren Jahrhunderte ihr darbot, fich ſchon längft unfähig 
gemacht, auf dem betretenen Wege fortzufchreiten; das 16. Jahrhundert hat 
nichts weiter gethan, als dieſe Bahn vollftändig zum Ziele durchſchritten; es hat 
die welken Blüten weggeworfen, da unverftändlich Geworbene gänzlich befeitigt 
und langer Vergefienheit gleichgültig preisgegeben, den nicht mehr fortzufegenden 
Weg verlaffen und ſich einem neuen zugewendet. Wir können diefe allerdings 
gewaltjame Unterbredung unjerer nationalen litterarifchen Kultur tief beflagen; 
wir fönnen noch tiefer beflagen die Zerrüttung unjeres nationalen Gefamtbemußt- 
feind, die gänzlihe Vernichtung aller altnationalen Erinnerungen — beflagen 
den Verluſt unferer politifhen Größe, und was mehr ift, unferer politifchen 
Treue; das Zerreißen der alten Bande ber Liebe und des Dankes zwiſchen 
KRaifer und Fürften, und Fürft und Abel, und Adel und Bauern — denn alles 
dies liegt allerdings im 16. Jahrhunderte in den legten Zügen, dem Tode 
nahe; nur daß wir nicht auf das 16. Jahrhundert und deſſen kirchliche Er- 
eignifje allein oder nur hauptſächlich die Schuld diefer Zerftörung werfen. 

Der Feind vielmehr, welcher uns auf diefem unferen Gebiete ber deut- 
ichen Nationallitteratur zunächſt und fo entjchieven entgegentritt, daß wir 
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alle übrigen Gegner (mie namentlich bie theologiſche Streitgelehr- 
ſamkeit) nur als Berbünbete dieſes Hauptfeindes anzujehen haben — ein 
Gegner, welcher uns ſchon in der vorigen Periode als ein gefährlicher 
erſchienen ift, jetzt als ein fiegenber, übermütiger, vernichtender Feind über 
den Trümmern der nationalen deutſchen Poefie fait hohnlachend ftehet — biejer 
Feind ift die fogenannte klaſſiſche Gelehrjamleit, die griechifch-römifche 
Philologie. Diefe wurde damals mit einem Eifer, einer Energie, einer Auf- 
opferung ergriffen, welche Bewunderung erregt, fo daß das 16. Yahrhundert 
befanntlih als das goldene Zeitalter der Philologie gilt und gelten muß; 
doch von all diefem Fleiße, diefer Regſamkeit, dieſer ungemein gefteigerten 
geiftigen Aufregung, welche die Philologie hervorbracdhte, fam im 16. Yahr- 
hundert der deutſchen Poeſie nichts zu gute, alles zum Schaben. Aber jchon 
jest find wir an einem Punkte angefommen, welcher gebieterifch fordert, auch 
die andere Seite hervorzuheben, und die dringende Berechtigung dieſes Feindes, 
die Notwendigkeit feines Sieges über ung, wenn auch vorerft noch nit in 
allen, doch in den nächften und wichtigften Beziehungen zu betrachten. 

Es ift eine ganz allgemein zugeitandene Wahrheit, daß ein Volk, welches 
fih beharrlich gegen alle fremde Elemente fträubt, ſich von dem Verkehr mit 
dem Geifte anderer Völker eigenfinnig abjperrt, fi der Anerkennung des 
Fremden hartnädig verjchließt und weigert, — allmählich in fich felbit erftarrt 
und verfnöcert, ja noch mehr, daß es zu trauriger, namentlich auch fittlicher 
Fäulnis verfumpft und vermobert. Hat doc das Volk der Griechen felbft Fein 
anderes Schidfal gehabt. Nur durch einen regen Anteil an bem allgemeinen 
Völferleben vermag das bejondere Volfsleben ein Leben zu bleiben, und nad 
diefem Anteile mißt fich fein Anteil an Einwirkung auf andere Völker, feine 
geiftige und fogar feine politifche Macht ab. Ein gänzliches Abfperren gegen 
die fremde und insbejondere gegen jene ältere Kultur war deshalb bei einem 
gefunden und mit einem jo bedeutenden Berufe ausgeftattten Volke, wie das 
deutſche ift, auf feinen Fall zu erwarten; es war nicht zu erwarten, baß es 
fih für alle Zeiten damit begnügen würde, die Griechen und Römer nur aus 
der britten, vierten Hand entjtellt und verfäljcht und gleichſam nur durch einen 
trüben Nebel hin zu erkennen. Es mußte eine Zeit fommen, in welcher die 
Duellen jelbjt eröffnet wurden, eine Zeit, in welcher neben dem ftarfen Be- 
wußtſein des eigenen Lebens und ber eigenen Gefchichte auch das Bemwußtfein 
fremden Lebens und fremder Geſchichte erwachte; eine Zeit, in welcher von 
dem mit jedem Jahrhundert zufammengetragenen Neuen und Neueren auch ein- 
mal auf das Alte, das Alteſte zurüdgegangen wurde. Dieſe Zeit ift das 
15. Jahrhundert, in welchem man, wie die wahrhaften Quellen der Kirche, jo 
auh die wahrhafte Duelle der alten Kultur des Menfchengefchlechtes wieder 
entdedte. Nun aber war damals das Bewußtjein des eigenen Lebens im 
deutſchen Wolfe nicht mehr ein ſtarkes, e8 war die Erinnerung an bie eigene 
Geſchichte, diejes inftinktartige, aber darum Fräftige Erhalten und Benugen des 
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alten Erbes ſchon im Erlöfchen; mit defto entichiedenerer Energie trat nun das 
Bewußtfein eined fremden Lebens, die Erinnerung an die fremde Gefdhichte 
und die Kenntnis von berfelben in das Leben des beutichen Volkes ein; es 
trat die Berechtigung des individuell Vollsmäßigen gleihfam freiwillig, fait 
möchte man jagen ermüdet, vor der Berechtigung bed allgemein Menſch— 
fihen, der bejondere Beruf vor dem allgemeinen, zurüd. Nehmen wir hinzu, 
daß zu eben diefer Zeit das materielle Streben, oft in volliter Roheit, auf 
das Vol eindrang, und daß das Volk — abgejehen von den religiöjen Heil- 
mitteln, an denen ich jett, al8 einem anderen Gebiete angehörig, vorbeigehe — 
eben feine Hülfsquellen mehr in fi hatte, feine geiftigen Gegengemwichte mehr 
befaß, um fie neben dem Materialismus in die Wagſchale zu werfen, jo müfjen 
wir biefes, wenn auch übermädhtige und gar mande edle Elemente in jeine 
Fluten begrabende Hereinbrechen der fremden Gelehrjamkeit für jene Zeit 
fogar als ein ungemein mohlthätiges und auf weltlichen Gebiete ſelbſt als das 
einzig mögliche Heilmittel betrachten — fei es auch, daß wir es vorerft nur 
als eine Art Gegengift wollen gelten laffen. Aber wenn wir endlich beventen, 
daß die deutjche Poeſie bereits im 15. Jahrhunderte fo in fich verjunfen war, 
daß fie aus fich felbft etwas nad) größerem Maßſtabe Angelegtes, gleich der 
älteren PVoefie, etwas wahrhaft Bedeutendes, das ganze Volk Bewegendes zu 
erzeugen für unfähig erflärt werden muß — fo werden wir nit umhin 
fönnen, einzugeftehen, daß nicht allein durch Einführung von fremden und 
edlen Stoffen überhaupt, jondern auch durch energifche, imperatorifche, und 
wenn man fo will, deſpotiſche Einführung deſpotiſch herrichender Stoffe eine 
neue Zeit der Poeſie heraufgeführt werden konnte, Es läßt fich freilich neben 
der ausſchließlichen Herrichaft des Einheimifchen und dem ebenjo unbefchräntten 
Regimente des Fremden noch ein drittes benfen, und findet ein drittes wirklich 
ftatt: die Verfchmelzung des Einheimifchen und des Fremden zu einem einigen, 
organifchen Ganzen; aber diefer Weg der Verſchmelzung ift ein langer und 
mübevoller Prozeß. Er ift allerdings gemacht, er iſt vollendet worden, aber 
erit im Laufe von faft drei Jahrhunderten; das Refultat desjelben ift eben 
unfere zweite klaſſiſche Dichterperiode; und es wird bei der Schilderung derjelben 
von diefen Gegenftänden abermals, unter einem wiederum etwas veränderten 
Gefihtspunfte die Rebe fein müſſen. Alsdann wird fich vielleicht ſogar aus- 
mweifen, daß diefe zweite Glanzperiode unferer Dichtkunſt nicht möglich ge- 
weſen wäre, wenn nicht die Alten, die Griechen und Römer, jahrhunderte- 
lang über ung den eigentlichen deſpotiſchen Schulftab geführt hätten. 

Dabei können und follen jevoh die Nachteile, welche die im 16. Jahr: 
hundert zur ausſchließlichen Herrſchaft gelangte griechiſch-römiſche Philologie 
unferm nationalen Zeben und unjerer nationalen Dichtfunft insbefondere damals 
und für die Folge zugefügt hat, keineswegs verjchwiegen oder beſchönigt werden. 
Allerdings wurde eine Vorbereitung für das Leben, was die Beihäftigung 
mit dem klaſſiſchen Altertum ift, mit einer Arbeit bes Lebens jelbjt, was 
fie nicht ift, verwechfelt, aus dem öffentlichen Leben wurbe eine große lateinifche 
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Schule gemacht, in welcher Schulfünfte, lateiniſch reden und lateiniſch fchreiben 
und Iateinifche Verſe machen, das einzig Geltende, zu Ehren und Anfehen 
Bringende waren; ftatt bed natürlichen Ausbrudes eines wahren Gefühles, 
welches fih gar nicht hervorwagen durfte, galten nur angelernte, nadgeahmte 
und am Ende erlogene Phrafen in fremder Sprache; die Welt der Handlungen 
und der Thaten trat tief in den Schatten vor einer Bücherwelt, welcher alle 
Beziehung auf das wirkliche Leben in Staat, Gejellihaft, Kirche und Poefie 
fehlt; das Volk galt für eine armfelige, rohe Maſſe, der etwa nur dadurch 
aufzubelfen jei, daß man fie ihren casum und terminum richtig fegen lehrte, 
und die, wo bie nicht gelinge, der Barbarei preisgegeben werben müffe; bie 
Poeſie diefes Volkes galt für etwas nicht viel befferes als die Poefie der alten 
Deutihen den Römern gewejen war; ſchon im 16. Jahrhundert war die Be- 
zeichnung ‚ein beuticher Poet’ eine Art Schimpfwort; — der geiftige Blid 
wurde ganz gefliffentlih nur auf die allernächiten Gegenftänbe, wie in Schulen 
freilich Löblih und nüglich ift, gerichtet und daran bergeftalt gefeffelt, daß alles, 
was außerhalb bes Bücherfreifes fiel, ganz naiv als allotria bezeichnet wurbe; 
eine durch lebendige Überlieferung weiter getragene, im Blut unb Herzen ber 
jungen Generation fejtgewachfene Gejchichte des eigenen Volkes gab es hinfort 
nicht mehr, nur noch ein ſchulmäßiges Kompendium von Gefchichte Fremder 
Völker, was aus einem Buche gelernt werben mußte und am Ende natürlich 
zur fable convenue wurde. Und nicht allein diefe Nachteile, unter denen eine 
gefunde, nationale Poeſie unmöglich gedeihen fonnte, durch welche auch der letzte 
Reft von urfprünglihem Dichterbewußtfein und angeborner Dichterkraft ausgetilgt 
werden mußte, auch noch andere nahe verwandte Nachteile diefer antifen Ge- 
lehrfamfeit dürfen nicht außer acht bleiben, wenn wir den Untergang alles echt 
deutfchen, nationalen Gefühl und Bewußtſeins begreifen wollen, wie er am 
Ende ber Periode, von welcher wir reden, eintrat. Unter biefen möge e3 ge- 
nügen darauf binzuweifen, daß das in aller Unbefangenheit und Ehrlichkeit 
verfolgte Streben, die Römer- und Griechenwelt zu dem ausſchließlichen Zebens- 
inhalt unſeres Volles zu machen, uns aus unjeren Denk, Gefühls- und 
Anjhauungskreifen hinweg in ben Kreis der Gedanken und Anfhauungen der 
antifen Heidenmwelt zu verfegen, dem chriftlich-firchlichen Leben die aller- 
fchwerften, noch heute bei weiten nicht geheilten Wunden gejchlagen hat; unfere 
Poeſie aber wird entweder gar nicht vorhanden fein, gar nicht gebeihen, ober 
wenigjtens feine vollendete Poefie fein, wenn fie den wejentlichen Lebensinhalt 
unferes Volkes, den chriftlichen, aus den Augen verloren bat. Auch dieſen 
Gipfel des Tadels der klaſſiſchen Philologie, der fie auf dem Gebiete unferer 
Litterargefchichte trifft, werde ich neben dem vorhin angedeuteten Gipfel des 
Lobes derjelben zu feiner Zeit aufzuftellen haben. 

Ihren nahen Tod nicht ahnend, treibt fi die deutſche Poefie in ihrem 
alten vollsmäßigen Gewande noch einmal in ber vollften, heiteriten Unbefangen- 
beit, in fröhlichfter Luft und Laune, die faum jemals jo luftig, nedifh und 
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zügellos geweſen war, auf und ab in dem auch bereits feinem Untergange 
geweiheten Deutjchen Reiche; unbefümmert um die tiefe Verachtung, welche von 
feiten der Gelehrten auf ihr laftete, unbefümmert um die Kälte und Gleich- 
gültigkeit, mit welcher die höheren Stände faft ohne Ausnahme ihr begegneten, 
fang die Poefie des Volkes jelbftvergnügt ihre Weijen, reimte ihre Schwänke 
und ließ ihre Poffen ausgehen in die Welt. Sit die alte Volkspoeſie auch 
geftorben, um nicht wieder zu erftehen, fie ift wenigftens eines heitern und 
fröhliden Todes geitorben. Selbft die Spaltung, welde im 16. Jahrhundert 
durch das Herz des deutſchen Volfslebens hinſchnitt, die religiöfe und Firchliche 
Trennung, welche befonders zwiſchen Süd- und Norddeutſchland eintrat, Eonnte 
im 16. Sahrhundert der deutjchen Volfspoefie noch nicht viel anhaben; im 
Gegenteil, die Laune wurde durch diefelbe nur gewedt und geſchärft, und bie 
alten Neminiscenzen, da3 Volkslied vor allem, hatten noch aus der alten Zeit 
Proteftanten und Katholifen gemeinſchaftlich. Erſt gegen bad Ende des 
16. Jahrhunderts fangen die Wunden an zu jehmerzen und die geiftige Gemein- 
ſchaft zwiſchen den Gliedern der nunmehr getrennten Kirchen auch auf bem 
Gebiete der Dichtung fich zu löfen, und fehen wir ſchon in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts das Übergewicht der poetifchen Kräfte ſich auf die Seite 
der Protejtanten und ſogar ſchon von Norbdeutfchland werfen, vom 17. Sahrhun- 
dert an und fo weiter bis in die neuere Zeit hinein ift die Gemeinjchaft der 
evangeliſchen Kirche, und ift Norbdeutichland der faft ausfchließliche Boden, 
auf welchem deutſche Poefie, ja deutfche Litteratur überhaupt wächſt, gedeihet 
und blühet. 

Gehen wir nunmehr auf die einzelnen Erjcheinungen der Litteratur, zu- 
nächſt der Poeſie dieſes Zeitraums ein, fo finden wir das alte vaterländifche 
Epos in vollftändigem Abfterben begriffen; nicht allein, daß nichts Neues in 
diefem Kreife mehr gebichtet wurde — jelbft nicht einmal in dem Stile eines 
Kafpar von der Roen am Schluffe des 15. Jahrhunderts; auch das Vorhandene 
wurde nachgerade völlig vergeffen: vom Nibelungenlied und von der Gudrun 
hat im 16. Jahrhundert Schwerlic jemand ein Wort gewußt, als Kaifer Mari- 
milian und jein Schreiber, oder der gelehrte Hiftorifer Wolfgang Lazius; das 
Verſtändnis war gänzlich erlofchen. Das Heldenbuch wurde zwar noch mehrere- 
male gebrudt und im Laufe bes 16. Jahrhunderts noch gelefen, aber bei allen 
Gelehrten war e8 ein barbarum, ein Altweiberbuh, und am Ende des Zeit: 
raums, im Anfange des 17. Jahrhunderts galt es für eine wunderliche Anti- 
quität, für ein Kuriofum, wofür es ja noch heutzutage mancher hält, ftatt in 
ihm ein Stüd von dem eigenen Leib und Leben anzuerkennen. Auch mande 
von den Einzelfagen wurden noch fortgefungen und ſogar gebrudt!?", aber 
diefe Drude der Dietrichsfagen ftanden bei der hohen Gelehrtenwelt in noch 
üblerem Geruche, als das Heldenbuch; dies war doch noch in Folio gedrudt 
und flößte durch feine wohlbeleibte, anſehnliche Statur noch einigen Reſpekt ein 
bei den Folio- und Duartgelehrten; die Dietrichsſagen hingegen waren im 
Heinften Dftav, und ſchon die Format war damal3 nur für den ungelehrten 
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Pöbel beitimmt; das Lieb von Sigfrids Dradenfampfe aber befand ſich nun 
vollends auf einem fliegenden Blatte, und diefe Drude ftanden bei der gelehrten 
Welt in nicht befjerem Anfehen, als bei uns Maueranſchläge und Komödienzettel. 
Das alte Kunftepos erlifcht gleichfalls in jeinen legten, faum noch aus ber 
Aſche emporglimmenden Funken; die freubige, helle Flamme, in der es ehedem 
loderte und leuchtete, war ja ſchon im vorigen Jahrhundert zufammengefunten. 
Daß man noch am Ende des 16. Jahrhunderts die Umdichtung der Metamor- 
phofen des Dvib von einem Dichter aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts 
Albredt von Halberſtadt“s und die liebliche Erzählung von Konrad 
von Würzburg, Engelhart und Engeltrut!“s, abvrudte, will wenig ober 
nicht8 jagen; das erftgenannte Werk bat ja ohnehin die ihm zugemandte 
Neigung lediglich feinem römifch-Elaffiihen Inhalte zu verdanken. Merkwürdig 
iſt es übrigens, daß ung von diefen beiden Werken jo gut wie gar feine Handſchriften 
erhalten find, wir fie faft nur aus dieſen Druden des 16. Jahrhunderts kennen. 
Die Befanntichaft mit dem Stoffe der Artusfage dauert indes fort, nur nicht 
mit den Gedichten der alten Zeit, welche diefe Sage behandelten, die Kenntnis 
derſelben wurde aus den beutfchen profaifhen Bearbeitungen der franzöfifchen 
Gedichte dieſes Kreifes gefchöpft. Mit dem Ende diefer Periode aber, um das 
Sahr 1620 ift, wie von dem volflsmäßigen Epos, fo auch von dem Kunftepos 
die legte Kunde erlofchen, und nur ala Volksbücher frifteten einige diefer alten 
Sagen auf den Krammärkten der fleinen Städte und Marktfleden ein kümmer⸗ 
liches Dafein bis auf unjere Tage herab, wo die allerneuefte Weisheit fie auch 
von da vertrieben hat, damit der Bauer und Bürger ftatt diefer alten guten 
Sachen Norbhäufer Schauerromane und noch Schlimmeres zur Hand nehme. 
Selbft die einzelnen poetiſchen Erzählungen fließen jest ſparſam; ber 
fruchtbarfte unter allen Erzählern dieſes Jahrhunderts, der vollsmäßigfte, launigſte 
und lebenbigfte ift der Nürnberger Schufter und Meifterfänger Hans Sad; 
ber beſte, welcher freilich nur eine, aber eine ganz vortreffliche poetifche Er- 
zählung gejchrieben hat, iſt Johann Fifhart, dem wir nachher bei ber 
Satire auf feinem eigentümlichen und fruchtbaren Felde begegnen werben. 
Hans Sachs entfaltete dagegen feine Eigentümlichkeit am vollitändigften 
und vorteilhafteiten in der Erzählung, der ernithaften und fcherzhaften, von 
denen er jene unter dem Titel Hiſtori und Geſchicht', diefe als Fabeln und 
gute Schwenk' in jeinen Werken aufführt. Diefem merkwürdigen Manne, der 
unter allen Dichtern des 16, Jahrhunderts noch heute nicht allein der befanntejte, 
fondern faft allein befannt, wenn auch nicht gefannt it, müfjen wir bier, wo 
wir ihn zum erjtenmale und zwar gleich in jeiner eigentlichen Dichterheimat 
begegnen, wenigftens einige Worte der Betrachtung widmen. Als Dichter, 
das Wort im höchſten Sinne gefaßt, als jchöpferifches, die poetifche Welt ge» 
ftaltendes oder umgeftaltendes, die Zeit beherrichendes ingenium kann Hans Sachs 
allerdings nicht gelten; wohl aber ift er ein ungemein glüdlich begabtes Talent, 
in der Auffafjung des Gegebenen jchnell und ficher, in der Daritellung leicht 
und üngezwungen, dem Stoffe in der Behandlung fait immer entſchieden über: 
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legen, milde und gemäßigt, dabei von heiterer Laune und höchft ergetzlichem 
Humor. Am heroorftehendften zeigen fich diefe guten Eigenjchaften in feinen 
weltlichen Erzählungen und ſodann in feinen Dramen, welche nachher beſonders 
erwähnt werben müfjen; weit weniger in feinen geiftlihen Dichtungen, 3. B. 
den in Erzählungsform umgereimten Pjalmen und fonftigen biblifchen Stüden, 
denen man das allzeit fertige Neimen, die oft handwerfsmäßige und mit dem 
Stoffe es wenig genau nehmende Fertigkeit allzufehr anfieht; noch weniger in 
feinen Meiftergefängen, in denen er jich von den übrigen Meifterfängern nicht 
beſonders unterfcheidet. Auch zeigt fich in feinen Verſen, daß die hergebradhte 
alte Form der furzen Reimpaare durch ihn nicht wieder geadelt werden konnte, 
wenn dies überhaupt in der neuen Sprache möglich war; der Verfall der 
dichterifichen Technik tritt bei Hans Sachs zuweilen fo auffallend hervor, daß 
man recht wohl begreift, es fonnte eine gänzliche Umgeftaltung der deutjchen 
Versfunft, wie fie nachher durch Opitz eingeführt wurde, unmöglich ausbleiben. 
Demungeachtet bleibt jeinen Erzählungen ihr Verdienft ungeſchmälert; alle künſt— 
lihen Produkte des folgenden fiebenzehnten, und die ganze bezopfte Schar der 
Dichterlinge im Anfange des 18. Kahrhunderts, die mitunter gar hochmütig 
auf den Nürnberger Schufter herabjahen, werben weit von ihm übertroffen; 
ja er überragt an Xebendigfeit und Rajchheit der Darftellung, an gefunden 
Gefühle und natürlichem, treffenden Ausdrude noch um ein jehr Anfehnliches 
unjern Gellert, und vollends wird heutzutage in unferer von neuem ber 
Künftlichkeit und Abfichtlichfeit zugewendeten Zeit ihm fo leicht niemand gleich- 
fommen. Wie einfah und doch wie lebhaft, wie ganz ohne ausgejprochene 
Tendenzen, und doch mie treffend für jo mande Erjcheinungen jeiner Zeit ift 
jein befannter Schwanf vom Schlaraffenlande, mit dem er alle früheren hoch— 
und nieberbeutichen Darjtellungen desjelben Gegenftandes weit hinter ſich läßt! 
Mie naiv und herzlich, in weldem anfprechenden Tone, und mit welcher 
ſcharfen Zeichnung verjehen find jeine Erzählungen von St. Peter mit der Geif 
und von dem faulen Bauernfnechte! und wie vortrefflich ift die polternde Ge- 
ihäftigfeit einer hadernden, zänkifchen Frau im Kifferbesfraut gejchildert! 
Ein Gartenliebhaber fragt nämlih um Rat, was für Blumen und Gemüfe er 
in feinen Garten pflanzen folle, und unter vielen Sämereien zur Zier und zum 
Nuten werden ihm denn auch zulegt Kifferbfen (Sommererbjen, Aufmacherbfen) 
empfohlen. Aber der Ratfragende fängt bei diefem Namen an, laut auf- 
zuichreien: ‚o nur feine Kifferbjen, feine Kifferbjen! Kifferbesfraut (im Doppel: 
finne: das Keiffraut, Zankkraut) wächft mir jchon genug in Hof und Haus, ift 
mir wie Unkraut noch nie verdorben, nicht im falten Winter erfroren, nit im 
heißen Sommer verborrt, es wächſt in meinem ganzen Haus, im Keller und 
im Bad; in Küche, Stube und Kammer madt SKifferbesfraut mir Sammer, zu 
oberft auf dem Boden oben thut das Unkraut oft wüten und toben; was meine 
Frau arbeit und thut, das arg Unfraut bei ihr nicht ruht, ob fie die Kinder 
badt und zwecht (wäſcht), Waffer trägt und Küchlein becht, in der Küche auf- 
räumt und fpült, das Haus fehrt und in den Betten wühlt, daß fie Federn Lieft 


Dans Sadıs. 247 


oder hechelt, oder Flachs in ber Sonne aufwechelt (aufitellt), fegt Pfannen 
oder hat ein Wäſch, da wächſt das KHifferbesfraut gar refh, dab ich in dem 
Kraut mich verirr und endlich gar mich drin verwirr; — meine Frau füllt 
mich früh und jpat überflüffig, voll und fatt, daß ich wünſcht, das Kifferbes- 
fraut nie wäre gejäet oder gebaut, jondern daß dieſes Krautes Frucht wüchs 
nimmermehr und wäre verflucht und verbürb, Blätter famt dem Stroh, des 
würd mancher guter Gefell herzfroh'. Eben wie folche häusliche Scenen werden 
auch die bürgerlichen Handwerksfcenen auf das vortrefflichite geſchildert: wie der 
Schneider mit großen Stüden Zeugs nach der Maus wirft (in die Hölle wirft, 
wie wir jonft jagen), und ihm dann im Traume zu feiner großen Angſt vom 
Teufel eine ungeheuere Fahne von all den Lappen gezeigt wird, die er jemals 
nach der Maus geworfen, und mie er da hoch und heilig gelobt, nie wieder 
nah der Maus zu werfen, wie ihn dann fpäter die Gejellen an die Fahne 
erinnern, und er lange Zeit das Werfen einitellt, bis er einmal ein gülden 
Stüd (Goldbrofat) zu verarbeiten befommt; als ihn auch jegt die Gefellen an 
die Fahne mahnen, meint er: ein ſolches Stüd fei gar nicht in der Fahne 
geweien, und bin fliegt ein großes Stüd nad der Maus. Endlich ftirbt das 
Schneiderlein, und St. Peter läßt ihn aus Barmherzigkeit dodh im Himmel 
hinter dem Dfen figen. Da fieht er aber einit, als er hinter dem Himmels— 
ofen hervorfrieht, auf der Erde eine Frau ein Tüchlein ftehlen und flugs 
wirft er unſeres Herrgottes Fußfchemel nah der Frau, daß fie frumm und 
budelig wird. Es fommt indes bald aus, wohin der Schneidereifer ben Fuß— 
jchemel gefchleudert, und der Herr fpricht zu ihm: O Schneider, Schneider, 
und ſollt ich allemal haben geworfen dic) mit meinem Fußſchemel bei bein 
Tagen, wenn bu den Leuten ab haft tragen, die Fleck geworfen nad) der Maus: 
meinft nicht, e& wäre auf deinem Haus längft fein Ziegel mehr auf dem Dad, 
auch hätteft du längſt durch meine Rach auch müſſen gehen an zwei Krüden, 
mit Frummem Bein, gebognem Rüden, wärft längft geworben zu eim Krüppel; 
was wirfft denn du, du grober Diüppel?’ — Überhaupt hält fich unfer ehr- 
licher Dichter ganz in dem engeren Kreiſe bürgerlicher Sitte und Anſchauung, 
und eben in diefem Maßhalten, in dem Bewußtfein feiner Schranken, was fo 
vielen fehlt, zeigt er fich feiner Dichtergaben würdig. Seine beiten Stoffe find 
auch in der That aus dem wirklichen bürgerlichen Leben, fonft aber auch aus 
alten und neuen, damals durch Überfegungen befannt gewordenen Schriftitellern 
entlehnt, und bei ber gerechten Verwunderung, die uns ergreift, wie nur ein 
Schuſter das alles habe lefen können, fefjelt ung zugleich das Erftaunen über 
das angemefjene Gewand, welches er feinen erborgten Stoffen zu leihen verfteht. 
Es hätten die Erzählungen unjeres trefflihen Hans Sachs, die fhon öfter mit 
zwedmäßiger, jedoch jparfamer Auswahl herausgegeben worden find und in 
größerem Umfange zur Herausgabe vorbereitet wurden, eine regere Teilnahme 
verdient, al3 ihnen das deutſche Publitum zu teil werben ließ. In der Refor- 
mationdzeit vertrat Sachs gewiffermaßen die Autorität des der Reformation 
zugewendeten Bürgerftandes und ftand felbft bei den Neformatoren, mwenigftens 
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bei Melanchthon, in gutem Anfehen (befanntlic hat er die Reformation in 
einem Gedichte: ‚Die Wittenbergifche Nachtigall’ ſchon 1523 begrüßt und zur 
Verbreitung berjelben unter den Bürgern Nürnberg viel beigetragen); bie 
folgende gelehrte Dichterzeit begann ihn zu verachten, fo daß Hans Sad faft 
geradezu das deal aller ſchlechten Reimer wurde, und der Spottreim auf ihn 
geſchmiedet werben fonnte: Hans Sachſe war ein Schuh-Macher und Poet dazu; 
doch ſchon Hoffmannswaldau weiß ihn recht wohl zu würdigen, und befanntlich 
war es wieder Goethe, welder, wie auf das Volkslied, fo auch auf Hans 
Sachs mit allem Nachdrucke hinwies. Indes auch Wieland, mit dem doch 
Hans Sachs wenig Verwandtfchaft hat, erkannte feinen Wert wohl. — Von 
welcher Fruchtbarkeit unfer dichtender Schuhmachermeifter war, kann man daraus 
abnehmen, daß er 3. B. in den Monaten Juli, Auguft und September bes 
Jahres 1563, alfo in feinem neunundfechzigften Jahre, nicht weniger als vier- 
unddreißig Gedichten und Schwänfe und außerdem noch ſechs geiftliche 
Stüde, die Meiftergefänge nicht gerechnet, gedichtet hat, und daß mande von 
diefen Schwänfen mit zu feinen beiten gehören; — dieſe Thätigfeit feste er 
fünfundfünfzig Jahre lang, vom Jahre 1514 bis zu dem Jahre 1569, aus 
welchem die legten feiner Gedichte find, fort, und jo wird es begreiflih, daß 
er noch zwei Jahre vorher, ehe er jein Dichten einftellte, im Jahre 1557, zmwei- 
bundertundadht Komöbdieen und Tragödieen, fiebzehnhundert Schwänfe und vier- 
taufendzweihundert Meifterfchulgefänge, im ganzen aber fechstaufendundachtund- 
vierzig Produkte feiner Mufen zählen konnte. Er konnte dies um fo leichter 
genau ausrechnen, und wir ohne Mühe ihm nachzählen, da er mit echt bürger- 
liher Pünktlichkeit nicht allein allen feinen Gedichten fein ‚Hans Sad’ an- 
bängt, ſondern auch gewiffenhaft Tag und Jahr der Verfertigung angiebt. 
Taß unter dieſer Maſſe viel Eilfertiges, bloß Handwerksmäßiges fih finden 
müfje, läßt fich erwarten, doch trifft diefer Tadel die gebrudten Sachen am 
mwenigften, da er biefe mit großer Sorgfalt, faft mit Ängſtlichkeit auswählte 
und namentlich verordnete, daß von allen feinen Meiftergefängen fein einziger 
gedrudt werben jollte: eine Beſcheidenheit und Selbftfenntnis, die man vielen 
unberufenen Dichtern des 17. Jahrhunderts und noch viel fpäterer Zeit gar 
ſehr wünſchen möchte, — Am Ende feines Lebens, im achtzigften Jahre, wurbe 
ber noch als betagter Greis fo rührige Mann geiftesfhwach, Gehör und Sprad: 
vermögen verſchwand. Da ſaß er denn, nad) der Erzählung eines feiner dank⸗ 
baren Schüler, fchneeweiß und grau wie eine Taube an Haar und Bart, hinter 
feinem Pulte vor feinem großen Buche und neigte nur noch das weiße Haupt 
gegen die Bejuchenden und fah fie mit feinem milden, liebreihen Greijenantlig 
freundlih an, bis er im zweiundachtzigiten Jahre feines Lebens, am 25. Januar 
1576, janft entjchlummerte 18°, 

Der andere Erzähler, der im 16. Jahrhunderte nennenswert ift, gehört 
zu den erften Geiftern diefes Jahrhunderts überhaupt: Johann Fifchart, 
genannt Menzer; fein hierher gehöriges Gedicht enthält die Bejchreibung der im 
Juni des Jahres 1576 ftattgefundenen Reife der züricheriſchen Büchſenſchützen⸗ 
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gejellihaft von Zürih nah Straßburg, welche biefelbe zu Schiffe in einem 
Tage vollendete, und die zum Zeugniſſe diefer fchnellen Fahrt einen Keffel mit 
Hirfebrei, der in Zürich gekocht worden war, noch warm nach Straßburg 
brachte — eine ſchon früher einmal ausgeführte Schifferthat. Das Gedicht führt 
ben Titel: ‚Das glüdhafte Schiff von Züri’, und ift durch Wahrheit 
und Lebendigkeit der Schilderungen, durh edle und gewandte Sprache, durch 
Körnigkeit und Gedrungenheit des Ausdrudes, ſowie durch die Höhe des Stand- 
punftes, auf welden ſich der Dichter ftellt — e8 gilt ibm darum, die Stärfe 
des Willens, die Rührigfeit der Arbeit, die ihres Zieles und Erfolges gewiß ift, 
den ehrenhaften bürgerlihen Sinn der Eidgenofjen und die Bedeutung des 
freundfchaftlichen Verfehres der Städte untereinander zu ſchildern — es ift durch 
diefes alles nicht allein das hervorragendſte erzählende Gedicht dieſes Zeitraumes, 
fondern auf zwei folgende Jahrhunderte hinaus ohne Frage das vorzüglichite, 
mithin eins ber beften Gedichte feiner Art, die wir überhaupt befigen !*, 

Die übrigen erzählenden Gedichte unferes Zeitraumes erlaube ich mir mit 
Stillihweigen zu übergehen, indem feins derſelben fi über das Gemwöhnlichite 
erhebt, und felbft Balentin Andreäs Ehriftenburg, aus dem Enbe biefer 
Periode, fih zwar an Fiſcharts Darftellungsweife anzuſchließen ſucht, aber 
durchaus auf Allegorie gegründet ift und deshalb zum großen Teile fi in er- 
mübdender Breite verliert !®?, 

Das Tierepos, dur Neinede Vos bekannt, erhielt fih in diefem Jahr— 
hunderte im Beifalle der Zeitgenofjen, wenn ſchon unverjtanden und nad) der 
vorwiegenben Neigung des Zeitalter bloß von der fatirifchen Seite aufgefaßt 
oder dahin umgebeutet; von diefer Seite ber nahm fogar die gelehrte Welt 
einige Notiz von biefer Poeſie. Daß fie aber wirkſam war, jehen wir daraus, 
daß in diefer Periode fi aus berfelben eine ganz neue Dichtungsgattung ent- 
widelte, welde, wenn auch dem eigentlichen Tierepos bei weitem nicht gleich 
zuftellen, dennoch ihre eigentümliche Bedeutung hat und ihre Wirkung auf 
die Zeitgenofjen, ja auf die folgenden Gejchlechter, bis auf den heutigen Tag, 
in ſehr merklicher Weife äußerte. Es ift dies das fogenannte allegorifch- 
fatirifhe Tiergedicht, ein Mittelglied zwiſchen Tierepo® und Fabel, 
welches in unferer Periode, der es ganz eigens angehört, durch den Froſch— 
meujeler Georg Rollenhagens, den Flöhhag Fifcharts, den Ameifen- und 
Müdentrieg des Chriftoph Fuchs, den Ganskönig des Wolfhart Spangen- 
berg und den Ejelfönig Rojes von Kreuzheim (dies Werk ift jedoch in Profa 
verfaßt) vertreten wird, anderer mehr neben» und untergeorbneter Erſcheinungen 
diefer Art zu gejchweigen. 

Nicht auf alle diefe Gedichte paßt der Name, welchen man für biefelben 
in Gang gebracht hat: allegorijch » fatirifches (Tier- oder gar Lehr -) Gedicht; 
wenigftens ift das bei weitem originelljte, lebendigfte und witzigſte unter ihnen, 
Fiſcharts Flöhhag, ein rein komiſches Gedicht, zumal in feiner erjten Hälfte, 
und nichts weniger als ſatiriſch oder gar allegoriſch, am allerwenigiten lehrhaft. 
Diejenigen Plagen der armen Menjchheit, die dem Touriften Nicolai den 
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Aufenthalt in Stalien zur Hölle zu machen vermochten, und bie Lebens» uud 
Tobesleiden der nicolaitifchen Tierchen find hier mit einer Wahrheit, einer Zeb- 
baftigfeit, einer Laune gejchildert, welche unübertrefflih ift, und kaum wird es 
einen Stoff geben, in welchem ber zu allem Komifchen erforderliche Gegenjag 
bes unmöglichen und dennoch geforderten Mitleidens in jo voller Wahrheit und 
Schärfe herausträte, wie in diefem Gedichte Fifcharts. Daß es von Natürlich- 
feiten und Derbheiten voll, ja übervoll ift, darf bei einem Gedichte diefer Art 
nicht befremden; vergleihen Dinge find von der Komik und Satire überhaupt 
unzertrennlich, vollends von der niederen Komik, die gar nit wäre, was fie 
ift, gar nicht eriftierte, wenn ihr das Gebiet der Derbheiten und Unfauberfeiten 
verſchloſſen werden follte. Freilich ift dies feltfame und feltene Buch darum 
auch feine Lektüre für alle, und ſchwerlich würden heutzutage, wie im Jahre 1577, 
die Eremplare dem Druder unter der Preſſe weggeriffen werden, ſchwerlich würbe 
die heutige Zeit es fürmlich verfchlingen und im buchftäblichen Sinne zerlejen, 
wie es die ladhluftigen Kinder des 16. Jahrhunderts thaten — woher es fommt, 
daß trog wiederholter ftarfer Auflage nur wenige Eremplare durch die lefenden 
Hände der Zeitgenofjen hindurch bis auf unfere Tage fich gerettet haben !*®. 
Genauer und wohl am genaueiten trifft die Bezeichnung allegorifch-Jatirifches 
Lehrgedicht auf den befannten Froſchmeuſeler zu, welder in den fechziger 
Sahren des 16. Jahrhunderts von Georg Rollenhagen gedichte, aber erft 
1595 zum erjtenmale (feither jehr oft) gebrucdt worden if. Dies Gebicht ift 
der eigenen Angabe des Verfafjers zufolge auf eine Art Weltjpiegel angelegt und 
aus der Homerifhen Batrahomyomadie für diefen Zweck umgearbeitet worden. 
Der Eingang ber Erzählung ift übrigens vollkommen epiſch, mit traulichem und 
oft fogar zartem Anjchmiegen an die Tierwelt, beſonders an das Gejchlecht der 
Mäufe, gedichtet; bald aber wird diefer Weg des Tierepos verlaffen, und die 
nunmehr auftretenden Tiere find lediglich verkleidete Menjchen, welche über alle 
geiftlichen und weltlichen Dinge auf Erden umftändliche Unterhaltungen pflegen, 
das Papſttum wie die Alchimie, das Schatgraben wie den Vorzug der Mon- 
archie vor der Ariftofratie und Demokratie beiprechen und mit reichlichen Bei- 
fpielen aus der Fabelwelt belegen. Erſt der Schluß des Ganzen, die zmeite 
Hälfte des dritten Buches, in welchem die zwifchen den Mäufen und Fröfchen 
gelieferte Schlacht befchrieben wird, ift wieder eine Anlehnung an die epiſche Er- 
zählung. Zum Überfluß wird noch in den Überfchriften der drei Bücher gefagt, 
daß das erſte vom Privatitande, das zweite vom geiftlichen und meltlihen Res 
gimente und das dritte von den Kriegsfachen handele, auch der geneigte Lefer in 
der Vorrede zum dritten Buche erinnert, daß, obwohl hier von Mäufen, Fröfchen 
und Hafen die Rebe fei, doch immer Menſchen abgemalet und gemeinet feien. 
Trotz diefer bewußten und die poetifche Wirkung oft geradezu zerftörenden Allego- 
rieen ift jedoch der Stil diefes Gedichtes größtenteils fehr lebhaft, die Schilderung 
anſchaulich und jorgfältig, die Sprade rein und der Versbau geſchickt, jo daß 
der Frofehmeufeler ohne Bedenken als eins der beiten poetifchen Produkte bes 
16. Jahrhunderts betrachtet werden kann und feineswegd mit Unrecht folange 


£ehrfabel. 251 


Zeit fat allein unter allen Gedichten des 16. Jahrhunderts in jo hohen Ehren 
geftanden hat. Auch heute noch wird fi das Leſen menigftens des größten 
Teiles diefer Dichtung nicht übel lohnen '**. 

Die noch übrigen Gedichte haben weniger Anſpruch auf unjere Beachtung: 
ber Ganskönig von Wolfhart Spangenberg, einem Sohne de3 bekannten 
Theologen und Geichichtsichreiber8 Eyriafus Spangenberg, ift nur eine Lobrede 
auf die Gans, nämlich die gebratene Martinsgans, und bloß der erfte Teil, in 
welchem die Vögel fich über den zum Königtume in ihrem Neiche Würbigften 
beraten, hat eine Anlehnung an das Tierepos, doch enthält eben diefe Abteilung 
faft nichts als Reden, feine Handlung. Das Büchlein ift übrigens nicht un- 
geichidt geichrieben, in guter Sprache und fließenden Verjen, und fteht fchon an 
der Grenze unferer Periode, denn e8 erfchien zu Straßburg im Jahre 1607 186, — 
Der Ameifen- und Mücdenkrieg von Johann Chriftoph Fuchs aus dem 
Schmalfaldiihen, naher verändert von dem Pfarrer Balthafar Schnurr von 
Lendfiedel, ift eine nicht unebene Bearbeitung eines lateinifchen oder vielmehr 
mafaronifhen (aus italienifchen und lateinifchen Wörtern gemifchten) Gedichtes, 
und hat darum noch weniger Anſpruch auf Beachtung in einer deutſchen 
Litterargefhichte!*, Der Ejelkönig ift eine profaifche, doch auch nicht mißlungene 
Satire auf die zweibeinigen Namensvettern, die ohne Verdienft zum Anſehen, 
Ehren und Reichtum gelangen; im einzelnen enthält e& manche, wie e& jcheint, 
volfsmäßige Züge; das Ganze kann in feinen großen Betracht kommen #7, 

Die an das Tierepos fich anjchließende Lehrfabel hat in unferem 
Sahrhunderte zwei Vertreter, Erasmus Alberus und Burkhart Waldis, 
zwei Helen, der eine aus Staben in der Wetterau, der andere aus Allendorf 
an der Werra gebürtig, beide Theologen, Alberus Pfarrer zu Sprendlingen und 
nachher an vielen anderen Orten, zu Neubrandenburg in Medlenburg geftorben ; 
Maldis, nachdem er früher Mönch gemwejen war und nachher ein unftätes Reben 
geführt hatte, Propft und Pfarrer zu Abterode am Meisner (nicht aber Kaplan 
der Margareta von der Sal, wie die litterargejhichtlichen Elementarbücher noch 
immer angeben). Das Verdienſt beider Dichter beiteht übrigens nicht in der 
Erfindung neuer Tierfabeln, vielmehr nur in der bei E. Alberus etwas weit: 
läufig angelegten, aber in defto ftrengerem Stile gehaltenen, bei Waldis höchſt 
lebendigen und launigen Darftellung. Des Alberus Fabeln find nur neunund- 
vierzig'?*, Waldis dagegen hat dreihundert fremde Fabeln behandelt. Doc; fängt 
jegt noch mehr, ala früher bei dem Strider, die äſopiſche und phäbrianifche 
Sitte an überzugreifen, unter dem Titel Fabeln, auch furze epigrammatifche Er- 
zählungen aus der Menjchenwelt, Pollen und Schwänfe zu mifchen, und dieſe 
finden fih auch jchon in den breihundert Fabeln, welche Waldis erborgt hat. 
Das vierte Hundert feiner Fabeln aber ift faft ganz jein Eigentum, an Stoff und 
Form, nur befteht dasjelbe, mit Ausnahme weniger Stüde, unter denen eins (Die 
Betfahrt des Ejels in Gejellfehaft des Fuchſes und Wolfes) dem alten Tierepos 
angehört, aus lauter luftigen Erzählungen, aus Schwänken und Anekdoten, 
welche meiftens der Zeitgeichichte angehören, zum Teil aber aus der lebendigen 
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Bolfstradition entnommen find, wie die Erzählung von dem Saubirten, der ein 
Abt wird, die, wie früher bereits erwähnt, zum Teil fchon der Sage vom 
Pfaffen Amis angehört, und aus welcher Bürger feine befannte Dichtung ‚der 
Kaifer und der Abt’ fchöpfte, ſowie früher jhon Hagedorn, Gellert und 
Zadhariä eine ihrer beiten Quellen in dem Fabelbuche des alten Pfarrers 
von Abterode fanden !*®, 

Der Lehrgedichte und beſchreibenden Dichtungen giebt es in dieſem 
Beitraume eine ſehr große Anzahl, doch find diefelben bei weiten zum größten 
Teil Neimereien ohne irgend ein Verdienit, und außer Hans Sachs, in deſſen 
Werfen fih einzelne, nicht übel geratene Lehrgedichte vorfinden, 3. B. ein 
Landknechtsſpiegel, welcher das Leben und Treiben diejes wilden Gejchlechtes 
ſehr treffend fchildert — find nur Fiſchart und Bartholomäus Ring- 
wald zu nennen. 

Fiſcharts bejchreibende und lehrende Gedichte find bis vor Furzem von 
faft allen, und eins der vorzüglichiten geradezu von allen Bücher fchreibenden 
Litteratoren unbeachtet geblieben, und doc gehören fie mit zu den beiten Pro- 
dukten der befchreibenden und lehrenden Dichtkunft, die wir nicht allein aus dem 
16. Jahrhunderte, jondern auch aus den folgenden Zeiten befigen, jo daß jelbit 
die neuefte Zeit in den meiften Beziehungen faum, in manchen gar nicht mit 
ihm wetteifern fann. Einige derjelben jind feinem philofophifchen Ehezucht— 
büchlein einverleibt, welches zur einen Hälfte eine Überfegung von Plutarchs 
Lehre von dem ehelichen Leben, zur anderen aber eine treffliche eigene Abhand— 
lung Fifharts über Haus- und Familienleben enthält. Es iſt zu bewundern, 
mit welcher Zartheit und Feinfinnigfeit diefer größte Satiriker unferer Nation 
das Glück und den Frieden des häuslichen Lebens, die jtille Eingezogenheit, die 
unermübliche Thätigkeit, die ruhige Milde der wahren Hausfrau ſchildert — 
doch er wäre ja eben nicht der wahrhaft große Satiriter, er wäre nur ein 
Spaßmacher, wenn nit auf dem Grunde feiner Seele der tiefite Ernft und 
der zartefte Sinn wohnte, den er uns in dieſem Werke, dem Ehezuchtbüchlein, 
auf die anſprechendſte und oft ergreifendite Weiſe in der Proja, wie in den 
Verjen, offenbart. Ich will mich zum Belege für mein Urteil nur auf zwei 
Stellen berufen, welche übrigens nebenher auch auf die Sprachgewalt dieſes 
merkwürdigen Geiftes, die bei der Schilderung jeiner Komik zur Erwähnung 
fommen muß, vorzubereiten geeignet find *0. 

‚Derhalben joll ein Mann fein wohnen Mit Vernunft beim Weib, und 
jr jchonen, Soll nicht ausrichten all mit Räuhe, Sonder gelindiglid und mit 
Treue: Dann Räuhe machet doch nur Scheue Und Sceue bringt alsdann 
Untreue, Alſo bringt Räuhe alsdann Reue, Wann fie fieht, wie fie nicht3 gedäue. 
Aber Sanftmut und Gelindigkeit Bringt willig Treue, jchafft willig Leut. Ein 
Dann joll nit ein Sturmmwind fein, Der im Haus einsmals all werf ein, 
Sondern brauchen der Sonnen Witz, Die allgemad wirkt durd jr His. Soll 
nicht einsmals alls wölln demmen, Sondern allgemah das bös hinnemen 
Und wo die Kält nichts will erhalten, Da joll die Wärm jr Statt verwalten, 
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Dann wo man alles nur will ftürmen, Da dringt man die Leut fich zu fchirmen’. 
Und wiederum von den Frauen: ‚Wenn er fchreiet, Sie nur ſchweiget, Schweigt 
er dann, Rebt fie jn an, Iſt er grimmfinnig, Iſt fie fülfinnig, Sft er vilgrimmig, 
Sit fie ſtillſtimmig, Iſt er ſtillgrimmig, Iſt fie troftftimmig, Iſt er ungftümig, 
Iſt fie Heinftimmig, Tobt er aus Grimm, So weicht fie jm, Iſt er wütig, 
So ift fie gütig, Mault er aus Grimm, Redet fie ein jm. Er ift die Sonn, 
Sie ift der Mon; Sie ift die Naht, Er bat Tagsmadt: Was nun von der 
Sonnen am Tag ift verbronnen, Das fühlt die Nacht durch des Mons Macht: 
Alfo wird geftillt Auch was ift wild. Sonft gern geſchicht, Gleich wie man 
ſpricht: Zwen harte Stein Maln nimmer Hein. Ein gejcheidt Frau laßt den 
Mann wohl wüten; Aber dafür fol fie fih hüten, daß fie ihn nicht lang 
maulen laffe, ſondern durch Linde Weis und Maße Und durch holdfelig freundlich 
Geſpräch bei Zeiten jm den Mund aufbredh'. 

In demfelben Sinne und in derjelben Weife, wie hier über das Verhältnis 
der Ehegatten, rebet er in feiner Anmahnung zu Hriftlider Kinderzudt 
über das Verhältnis der Eltern zu den Kindern. Vielleicht ift niemals herz- 
liher, zarter, liebreiher und doch zugleich eindringlicher und ernfter über bie 
Kinder und. findliches Leben, über Elternfreude und Elternpflicht gebichtet 
worden, als in diefem Fleinen, faum zweihundert Verſe faffenden und bis vor 
furzem unbekannt gebliebenen Gedichte Fifcharts!". Ebenſo gehört fein Lob 
des Landlebens und fein Lob der damals beliebten Laute zu dem anfchaulichiten, 
heiterjten und anmutigften, was man lefen fann, und feine ‚ernftliche Ermahnung 
an bie lieben Deutjchen’ ift anerfanntermaßen das Kräftigfte, Nachdrücklichſte 
und Ernitefte, was in beinahe drei Jahrhunderten über deutſche Ehre und 
deutihen Sinn — Fiſchart nennt ihn ‚das deutfche Adlersgemüt' — ift ge 
dichtet worden, und ein unvergänglicher Denkjtein des edlen Johann Fifchart, 
wie für die Gegenwart des heutigen Tages, fo für alle kommenden Gejchledhter. 
Da dieſes vortrefflihe Stüd u. a. in Wilhelm Wadernagels Leſebuch 
aufgenommen ift, fo kann ich mich der Mitteilung desfelben überhoben halten 
und nur wünjchen, daß an demfelben unfere heranwachjende Jugend den Dichter 
und vor allem des Vaterlandes Ehre lieb gewinnen möge. 

Der andere, etwas fpätere Lehrbichter ift Bartholomäus Ringmwald, 
ein Pfarrer zu Lengefeld bei Sonnenburg in der Altmark. Von ihm befiten 
wir zwei Lehrgedichte: Die lautere Wahrheit, wiefich ein weltlicher und geift- 
licher Kriegsmann in feinem Berufe verhalten fol; ein anjchauliches Bild der 
Zeit und ihrer Sitte, der Uneinigkeit in Deutfchland, der Trunkſucht, der 
Kleiderpracht, des Leichtfinnes, vol ernften Sinnes und doch voll Gutmütigfeit 
und Laune, faft durchgängig voll lebhafter Schilderung in einer reinen Sprache 
und ziemlich geläufigen Verſen. Es wurde zumal in Norddeutſchland ſchnell 
ein Lieblingsbuch der leſenden Welt; zwijchen den Jahren 1585 und 1598 erlebte 
es zehn Auflagen. Das zweite Lehrgebicht ift der treue Edart, eine Bifion 
von Himmel und Hölle, in welcher gleichfalls äußerft gelungene Sittenfchilde- 
rungen, 3. B. von einem eitlen Putzdämchen damaliger Zeit, vorkommen, an 
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deren einfacher und treffender Wahrheit wir uns füglih noch heute, und beſſer 
al3 an hunderten der modernen Produkte fein jollender poetifcher Schilderung, 
ergögen und erfreuen können 1, 

Die Lyrik umferer Periode zeigt die beiden in dem vorigen Zeitraume 
bereit gefchilderten Erſcheinungen, den Meiſtergeſang in feiner ehrbaren, 
aber fteifen und unbeilbarer Verfnöcherung entgegengehenden Weife, und das 
Volkslied, defien Anfang in der vorigen, deffen Blüte und Untergang in der 
jegigen Periode liegt. Nur ein einziger Dichter findet fih, welcher die alten 
fünftlihen Formen des alten Minnegefanges noch mit einem Hauche wahren 
Lebens zu befeelen vermocht hat, es ift dies der jchon genannte heſſiſche Dichter 
Burkhard Waldis. Er dichtete den ganzen Pfalter in Lieber des kunftreichen, 
frei nach alter Minnejängerart, aber ftreng durchgeführten dreiteiligen Strophen- 
baues um, durchgängig in gebildeter, würdiger, oft edler Spradhe, ohne an 
die gleichzeitige ungeſchickte Steifheit, die bald der Worte zu viel, bald zu wenig 
befitende Unbehülflichkeit und Mattigfeit, an die ängitlihe Peinlichkeit und 
Silbenftecherei der Meifterfänger auch nur durch bie leifefte Anlehnung zu 
erinnern. Eine ganze Reihe diefer Waldisihen Pfalmen wurde im 16. Jahr— 
hunderte in den evangelifchen Kirchen gejungen, viele erhielten fih im Kirchen- 
gefange dur das 17. Jahrhundert und einige jogar bis auf unfere Tage, 
Neben diefem gejchidten, aber ohne Nachfolge gebliebenen Rüdgriffe in bie 
Kunft der älteren Zeit ftehen jedoch auch ſchon Anticipationen der neuen Zeit, 
die erft fünfzig Jahre jpäter mit Opitz kommen follte: es zeigen fi die Vers- 
maße der alten, fowie die der romanischen Poefie, verbunden mit dem Verfuche, 
den Reichtum an Epitheten, an willfürlich gewählten, jtarf gefärbten Bezeich— 
nungen, welche die damals blühende Nahahmung der Alten in lateinifchen 
Poeſieen entfaltet hatten, auch für die deutſche Sprache zu benugen; und der 
erite bedeutende Verfuh, die gelehrte Poefie bei uns einzuführen, ging von 
einem jehr befähigten Dichteringenium aus: Paul Meliffus, eigentlich 
Schede genannt, dichtete in ben fechziger Jahren des 16. Jahrhunderts die erften 
deutichen Sonette und Terzinen und verjuchte fich zuerit in größerem Maßſtabe 
an jogenannten Jamben und Trochäen, überall mit fichtlichem Streben nach der 
Eleganz der modernen lateiniſchen Poeten, oft zwar in einer gefuchten, zuweilen 
geihraubten, fat monitröfen Sprade, aber nicht felten auch in treffenden 
und wahrhaft dichterifchen Ausdrüden. Daneben fucht er mit echt gelehrter 
Sculmeifterlichkeit jeden Vokal der deutſchen Sprache nad Länge und Kürze 
durch ein befonderes Zeichen Fenntlich zu machen, wobei er übrigens in der 
Sade ſelten fehlgriff, vielmehr nur in den Mitteln irrte. Sein hauptjächlichites 
Dichterwerk, welches auf uns gekommen ift, befteht in einer Umbichtung ber 
eriten fünfzig Pſalmen ?%%, 

Das bedeutendfte, großartigfte und auf alle kommenden Jahrhunderte 
hinaus wirkjame Erzeugnis ber Lyrik des 16. Jahrhunderts ift jedoch das 
evangeliſche Kirchenlied, die ebelite Lyrik, welche das deutſche Volk überhaupt 
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geichaffen hat, das Tebendigite Zeugnis für den lebendigen Glauben der evan- 
gelifchen Kirche und ihr köftliches Kleinod. 

Sn den älteften Zeiten befchränfte fih die Teilnahme der Gemeinde am 
Kirchengefange auf das Singen des Kyrie eleifon der Litanei, fpäter auf kurze 
Reimftrophen, namentlich bei Bittfahrten (Proceffionen), und die glänzende 
Dichterzeit des 13. Jahrhunderts förderte, lediglich der Kunftpoefie zugewandt, 
die Teilnahme des Volles am religiöfen Gejange ganz und gar nicht; dieſe 
Periode brachte es bloß zum geiftlichen Liede, zu der finnenden Betrachtung 
der göttlichen Dinge, zur tief imnerlihen Verſenkung in die Geheimniffe der 
Schöpfung und Erlöfung, zur kunſtreichen und glänzenden Schilderung ber 
heiligen Dreifaltigkeit, der bimmlifchen Anmut und Erhabenheit der Mutter 
Gottes und der Herrlichkeit des ewigen Lebens, Gedichte, deren Einführung in 
die kirchliche Liturgie weder beabfichtigt, noch auch nur möglich fein konnte. 
Der Kirchengefang war und blieb lateinifh, den Sängerhören und kirchlichen 
Singihulen an den Domftiften angehörig, und der Inhalt diefer lateiniſchen 
Gejänge war Hymnik, eine, wenn man fo will, mehr epiſche Abzweigung 
der Lyrif, die fih darauf beſchränkt, die Thaten Gottes, die Schöpfung, Er- 
löfung und Heiligung, an und für fich darzuftellen, ohne auf die Wirkung 
dieſer göttlichen Thaten im Herzen der Menſchen einzugehen; welche ausgezeid)- 
neten Dichtungen eben in dieſer Befchränfung die lateiniſche Hymnik hervor- 
gebracht hat, ift befannt. Aber Schon gegen die Mitte des 14. und mehr im 
Anfange des 15. Jahrhunderts ging das geiftliche Lied mit der Lyrik mehr 
auf den Anjchauungsfreis des Volkes ein, indem e8 teils in einfacher Sprade 
ſowohl die allgemein-hriftlihen Wahrheiten, nicht bloß das abgejonderte Denken 
und Sinnen der einzelnen, als auch das chriftliche Leid und die chriftliche 
Freude zu befingen anfing, teils ſchon in der äußeren Form fich dem Vollks— 
liede gleichjtellte, indem eine ganze Neihe weltlicher Volkslieder in demjelben 
Tone und mit beibehaltenem Gedankengange in geiftliche Lieder umgefleibet 
wurden. Bon biefer Art find die früher erwähnten Lieber des Mönchs 
(Johann) von Salzburg und Heinrihs von Laufenberg!"; eben- 
dahin gehört das Lied In dulei jubilo. 

Die Reformation, deren Leben und Wejen darin befteht, bie Erkenntnis 
ber Sünde und die Erlangung des Heils in Chriftus zu der eigenen Herzens⸗ 
angelegenheit eines jeden einzelnen zu machen — und hiermit, nad Joſeph 
Görres’ eigenem Geftändniffe, das vollflommenfte im Ehriftentume zu erftreben, — 
welche den ganzen Accent der göttlichen Offenbarung und der Kirche auf bie 
eigene Erfahrung von der Sünde und von der Gnade legte, und welche 
die Scheidewand zwiſchen Klerus und Laien niederriß, indem fie bei aller 
Verfchiedenheit der geiftlihen Gaben auch für den Begabteften feine anderen 
Gnabenmittel anerkennt, als für den Unbegabteften, vielmehr beide in gleicher 
Sünde und in gleiher Erlöfung, in gleihem Leid und in gleicher Freude bed 
höheren Lebens zufammenfaßt, ift eben darum eine wahrhafte, und im edelſten 
Sinne volksmäßige Erfcheinung, eine volksmäßige Geftaltung der Kirche, 
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wie benn überhaupt in dem mwahrhaften Volksleben die wahrhafte Kirche, dem 
Keime nad) und der Entwidlung bedürftig, vorgebildet liegt. Der entwidlungs- 
fähigen edlen Voltselemente, welche die Reformation vorfand, hat fie ſich eben 
darum auch, als ber ihr ganz eigens zuftehenden Mittel mit der folgenreichiten 
Energie bebient: der Brofa, durch welche fie jogar auf Gebieten herrſchend 
geworben ift, die ihr kirchlich gegenüberftehen, und des volksmäßigen 
Gejanges, dur den fie ihre Glaubensartifel gleihwie mit lebendigen Buch— 
ftaben in die Herzen aller ihrer Glieder für Gegenwart und Zukunft ein- 
geichrieben hat. Volksmäßig aber tft diefer Gejang, vollsmäßig ift das evan- 
gelifche Kirchenlied in dem ftrengiten Sinne, den wir früher für vollsmäßige 
Dihtung, für das Volksepos wie die Volfslyrif, feitgeftellt und fejtgehalten 
haben: e8 wird nur das wirklich Erlebte, das wirflid Erfahrene, und zwar 
das, und nur das Erfahrene und Erlebte ausgeſprochen, was alle andere in 
ganz gleicher Weife erlebt und erfahren haben; raſch und bewegt, wie der Augen- 
blid der lebhaften Empfindung die Seele erfchüttert, wird das wirklich erlebte 
Herzengleid der Sünde in tiefen Schmerzenslauten, die wirklich erfahrene Er- 
rettung, die himmlifche Herzensfreude, das ‚denn du bift mein, und ich bin dein, 
uns foll der Feind nicht fcheiden’, in hohen Jubeltönen tief aus Herzensgrund 
ausgefungen; das Stillftehen und Rüdbliden, das Schildern und Ausmalen, 
der figürliche Ausdrud und die Lehrhaftigkeit find dem echten evangelifchen 
Kirchenlieve eben fo fremd, wie dem alten vollsmäßigen Epos und dem welt- 
lichen Volkslied auf ihrem Gebiete. Und wie das evangelifche Kirchenlied dem 
Inhalte und der Darftellung nach vollsmäßig ift, jo ift es auch vollsmäßig 
hinfichtlih der äußeren Form: der Hildebrandston, als die Geftalt des alten 
Epos in jegiger Zeit und des hiftorifchen Volksliedes, der breiteilige Strophen» 
bau und die nun längft volksmäßig und fingbar gewordenen furzen Reimpaare 
find die Formen, in welchen fich das echte Kirchenlied ausfchließlich bewegt, 
und die dasfelbe felbft in der folgenden Periode, wo fremde Formen fonft 
allgemein herrſchend waren, in feinen beiten Produkten jtreng feitgehalten hat. 
Dazu fommt, daß nicht wenige diefer Kirchenlieder fich dem Tone und Gang 
und fogar der Melodie nah an wirkliche weltliche Volkslieder der damaligen 
Zeit anfchließen; fo ift das Lied O Welt, ich muß dich laffen’ feinem Anfange 
und fogar den Grundelementen jeiner Melodie nach (derjelben, die wir heutzu- 
tage als die Melodie von ‚Nun ruhen alle Wälder’ bezeichnen) eine direkte 
Anlehnung an das Volkslied ‚Insprud, ic muß dich lafjen’; jo ift ‚Herzlich thut 
mich verlangen’ eines ber köſtlichſten Sterbeliever aus dem Ende unjerer Periode, 
eine Erinnerung an das frühere geiftliche Lied „Herzlich thut mich erfreuen’, und 
diefes, eine Schilderung der ſeligen Ewigkeit, eine geijtlihe Umbicdhtung bes 
ſchönen weltlihen Sommerliedes ‚Herzlich thut mich erfreuen die liebe Sommer» 
zeit’; und felbft in des Paul Speratus Liebe Es ift das Heil uns kommen ber’ 
finden ſich ganz direkte Beziehungen auf den damals noch im Volke umgebenden 
alten Heldengejang!®, Die Freude, die das Volk jahrhundertelang an feinen 
lieben irdijchen Königen und Helden im Liebe bewahrt und ausgejungen hatte, 
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diefe herzinnige Seelenfreude wurde nun im Kirchenliede erhoben zur Freude 
an dem bimmlifchen Könige und dem ftarfen Helden, der auch den Tod be- 
zwungen hatte; bie weltliche Sehnſucht wurde zur himmlifchen, der weltliche 
Schmerz des Scheibens zur göttlichen Traurigkeit, die Treue gegen ben irbifchen 
Geliebten zur Treue gegen den himmlifchen Bräutigam der Seele verklärt — 
der Bolfögefang wurde durch das Evangelium geheiligt, wie überhaupt das 
Ehriftentum niemals die natürlihen Gaben und Kräfte der Individuen wie 
der Nationen vernichtet, fondern fie vielmehr erhält, pflegt, durchbringt und 
heiligt. Die eigentliche Umkleivung, die fogenannte Kontrafaktur der weltlichen 
Stoffe in geiftliche, welche die Sache einer bewußten Kunft, oft der Künftlichkeit, 
ift, hat übrigens das evangelifche Kirchenlied nicht angenommen, vielmehr ift 
überall nicht der rohe Stoff, fondern nur der geiftige Duft des Volksliedes, 
die zu Grunde liegende und der chriftlichen Veredelung fähige wahrhafte 
Empfindung in das Kirchenlied hinübergegangen. Bor allem ift endlich noch zu 
beachten, daß eben wie in dem weltlichen Volksliede fih auch in dem firchlichen 
die Melodie auf das engite an den Tert anjchmiegt, und das Kirchenlied ala 
bloß gejprochenes ober gar nur gelejenes Lied nur ein halbes Lied ift; ganz 
it es das, was es ift, nur durch den Gefang und zwar durch den Gefang 
der Gemeinde. Es ift mithin ein wahrhaftes Volkslied, es ift das heilige 
Volkslied, und eben darum hat es im Reformationgzeitalter jo ungemeine, 
fat erftaunlicde Wirkungen hervorgebracht, daß es, kaum gebichtet, jofort vor 
allen Thüren gefungen wurde, und die Volksmaſſen jih um den einzelnen Sänger 
verfammelten, um, ehe er noch vollendet, in die legte Strophe des ihnen eben 
erit befannt geworbenen Liedes mit fröhlicher Stimme lautfingend einzuftimmen, 
daß es alsbald in alle Kirchen und in alle Häujer drang, und ganze Städte 
wie mit einem Schlage dur das Kirchenlied für den evangelifchen Glauben 
gewonnen wurden. Luthers Lieder Nun freut euch liebe Ehriften gmein’, ‚Aus 
tiefer Not jchrei ich zu dir’, des Paul Speratus Es ift das Heil uns kommen 
ber’, des Nikolaus Decius föftliches Gloria in excelsis: ‚Allein Gott in der 
Höh fei Ehr’ flogen wie von Windesflügeln getragen von einem Ende Deutfch: 
lands zum andern, jtanden alsbald, nicht gelejen und gelernt, nur gehört und 
mit heilsbegierigem Herzen aufgenommen, in dem Gebädhtnifje auch der Männer 
des niederen Volkes, ja der Weiber und Kinder feit, feit für eine lange Tradition 
auf eine lange Reihe von Generationen, ergriffen und erhoben alle Herzen und 
ergreifen und erheben fie noch heute; feiner folgenden Zeit ift e8 möglich 
gewejen und wird es möglich fein, etwas auf gleiche Weife Wahres, Wirk— 
james, ber Gemeinde jo ganz Angehöriges, etwas jo Urfprüngliches, Gemeinde- 
bildendes zu erzeugen; unjere Zeit, wie alle folgenden Zeiten werben im 
evangelifchen Kirchenliede auf die ältefte Periode desjelben als auf das unver- 
änderlihe Maß und die bleibende Richtfchnur der wahrhaft kirchlichen Lyrif 
zurüdgehen müffen. 
Dilmar, Rational + Litteratur. 5. Aujlage. 17 
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Übrigens gilt das Geſagte eben nur von ben eigentlih evangelifhen 
Kirhenliedern und zwar unter biefen im vollften Umfange wieder nur von 
denen, in welchen das Lebenselement der evangelifchen Kirche, das ‚ich bin bein 
und bu bift mein’, bie preifende Verkündigung der Thaten Gottes und bie 
Aneignung von feiten des Menfchen zum vollften Ausbrude gekommen ift; 
anders verhält es ſich ſchon mit ben zu manchen Zeiten, auch neuerlich weit 
über Gebühr gepriefenen Liedern der böhmifchen Brüder; die Lieber biefer 
Gemeinde find, dem Charakter der legteren gemäß, bei weitem mehr Lieber der 
Erpofition und Lehre, fo daß fie gar oft zur Weitſchweifigkeit und Trodenheit 
berabfinten (nur eins unter ihnen ragt weit hervor und wirb im Jahre 1900 
noch ebenfo in der evangelifchen Ehriftenheit gefungen wie im Jahre 1540: 
Run laßt uns ben Leib begraben’); — anders verhält es fi auch mit manchen 
jpäteren Liebern der evangelifchen Lyrik, welche teils nur Repetitionen des ſchon 
längft beffer, frifher und lebendiger Gefungenen enthalten, teils fih von der 
berrichenden Reimfucht, teils von ber herrſchenden Gelehrſamkeit influieren laſſen. 
Die beiten Lieber haben wir von Luther felbft, von Baul Speratus, Rifolaus 
Decius, Johann Graumann und Baul Eber aus ber erften Hälfte 
und der Mitte des 16. Jahrhunderts, fodann von Nilolaus Hermann, 
Nikolaus Selneder, Martin Schalling, Bartholomäus Ring- 
wald, Ludwig Helmbold, Philipp Nicolai, Ehriftopb Knoll und 
Balerius Herberger aus ber zweiten Hälfte bes 16, und aus dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts. — Der gemeinfchaftliche Charakter dieſes Kirchenliedes 
ber älteren Zeit, gegenüber den Erfcheinungen der folgenden Periode oder noch 
fpäterer Zeiten ift ber des allgemeinen evangelifhhen Befenntniffes 
ohne Anwendung besjelben auf bejondere Lebensverhältniſſe; die ſchwere Zeit des 
folgenden Jahrhunderts, die Pet und ber breißigjährige Krieg erzeugten bie 
innigen Kreuz- und Troftlieder, durch welche fich die fonit poetifch ganz 
unfruchtbare Zeit des 17. Jahrhunderts auszeichnet 19". 

Ehe ich meine Leſer bitte, mich zu der zweiten bebeutenden Erjcheinung 
diefer Periode, zu der Komik und Satire zu begleiten, möge es mir erlaubt 
fein, nur einen Augenblid bei der Entwidlung des Dramas unferes Zeit- 
raumes zu verweilen. Der naturgemäße Fortichritt von den religiöfen Dramen 
ift, wollen wir auf die bier einzig gültigen, ja genau genommen einzig vor- 
bandenen Maßftäbe und Mufter der Griechen zurüdgehen, ber, daß nunmehr 
die Heldenjage des Volks dur die Bühne in das wirkliche Leben eingeführt, 
mit demfelben umkleidet oder vielmehr verſchmolzen werde. Wäre nun unjer 
Volksbewußtſein teils an ſich ftark genug geblieben, teils nicht Durch das übermächtige 
Eindringen fremder Stoffe und durch die Gelehrfamfeit wie durch die higigen 
religiöfen Kämpfe geſchwächt worben, jo hätten wir im 16. Jahrhundert bie 
Sagen von Siegfried, Dietrih und Hildebrand in ähnlicher Weife auf unferer 
Bühne erbliden und zu Meifterftüden der dramatifchen Kunft ſich geftalten fehen 
müffen, wie durch Sophofles und Euripibes bie Helden der Sage vom Trojaner: 
frieg und ber Sage vom Odipus auf die Bühne traten, jegt fat als bas 
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einzige Beifpiel echt dramatiſcher Vollaftoffe, alsdann vielleicht mit Rivalen 
des beutfchen Dichtergeiftes, wie auch neben das griechifche Epos in dem beutfchen 
Epos ein wenn jchon uneiferfüchtiger Nebenbuhler geftellt iſt. Das rechte, volts- 
mäßige, die reinfte Geftaltung und bie burchgreifendfte Wirkung zulaflende 
Drama muß nämlid — fo lernen wir von den Griechen, von denen wir bier, 
wie die Sachen jegt ftehen, nur zu lernen und alles zu lernen haben — dem 
Epos gleih, allgemein bekannte Stoffe, in dem ganzen Volk noch lebendige, 
großartige, dichterifche Motive enthalten, jo daß dem dramatiſchen Dichter nichts 
weniger als die Aufgabe geitellt ift, feinen Stoff zu erwählen ober zu erfinden, 
vielmehr nichts übrig bleibt, als dieſen Stoffen nur einen lebendigen, bühnen- 
gerechten Leib und ein in gleicher Weife der vollsmäßigen Tradition wie ber 
Gegenwart anpafjendes Gewand zu geben. Ich begreife wohl, daß e8 nicht leicht 
ift, aus dem Kreife unferes Theaterlebens heraus, in weldhem dad Erfinden 
des Stoffes, und zwar neuen und immer neuen Stoffes, mit zu den Requifiten 
eines dramatifchen Dichter gerechnet zu werben pflegt, ſich auf einen allen 
nun ſchon faft herklömmlich geworbenen Anſichten ganz fremden, ja wiber- 
ftrebenden Standpunkt zu verfegen; doch darf ich wohl daran zu erinnern mir 
erlauben, daß die größten Dramen unferer neuen Flaffifchen Periode auch nicht 
auf Stofferfindung jeitens der Dichter beruhen, daß ihnen vielmehr, und 
eben den beften vorzugsweife, überlieferte und zwar vollsmäßige, fogar 
fagenhafte Stoffe zu Grunde liegen; jo Goethes Götz von Berlidingen, fo 
Schillers Wallenftein und Wilhelm Tell, jo vor allem Goethes Fauft. Und 
doch hatten beide große Dichter das Hindernis zu überwinden, biefe, wen ſchon 
volf3- und trabitionsmäßigen, aber beinah abgeftorbenen, Stoffe wieder zu 
beleben und zugänglich zu maden; welche ganz andere Geftalt würben biefe 
Dramen angenommen unb welche unvergleichbar größeren Wirkungen würben 
fie hervorgebradht haben, wären Berlichingen und Wallenftein, Tell und Fauft 
dem ganzen deutſchen Volke noch fo lebendig gegenwärtig geweſen, wie den 
Athenern ihr Aias und Odyſſeus, ihr Odipus und ihre Antigone. — Daß 
wir num zu einem echten, vollamäßigen, mit bem griehifhen Drama in 
Parallele zu fegenden Drama nicht gelangt find, hat eben feinen Grund darin, 
daß zu ber Zeit, als fich dasfelbe den poetifchen Naturgefegen, um mich fo aus- 
zubrüden, gemäß hätte entwideln müffen, gerabe die hochpoetifchen, dem ganzen 
Volke gemeinfamen Stoffe, die Elemente der Heldenjage, in dem Bewußtfein 
bes Volkes abftarben und von den begabteiten geradezu verſchmähet und ver- 
achtet wurden. Die Zeit, in welcher es möglich war, eine nationale Bühne zu 
fchaffen, ging ungenugt vorüber, und wir haben nad) unzähligen Verſuchen, 
nah unaufhörlich wieberholtem Springen und Taften bald nach dieſem bald 
nad jenem Stoff bis auf ben heutigen Tag noch feine nationale Bühne, ja 
ſelbſt Schiller und Goethes Vorgang fcheint beinah umfonft geweſen zu fein. 
Ich bin fonft fein Freund von der brotlofen Kunft, in ber Gejchichte durch 
Wenn und durch Aber aus Häderling Gold machen zu wollen, diesmal aber 
17° 
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fann ich die allzunahe liegende Bemerkung doch nicht unterbrüden: hätten bie 
beiden größten lateinifhen Dichter des 16. Jahrhunderts Eobanus Heſſus aus 
Bodendorf und Euricius Cordus aus Simtshaufen, hätte noch Friſchlin, 
der ja lateinische Dramen dichtete, ihre bedeutenden bichterifchen Talente, ftatt 
auf elegante lateinifche Verje, die doch niemand mehr lieft und leſen kann, 
auf die deutſche Dichtkunſt und zwar, wohin damals alles drängte, auf das 
deutſche Drama gewandt, hätten fie oder ihresgleichen und den Tod Siegfriebs, 
oder den Markgraf Rüdiger, oder den Tob der Söhne Etzels, oder ben alten 
Hildebrand mit feinem Sohne, oder auch nur Otnit und Hugdietrich, oder jelbft 
nur den Herzog Ernft auf die deutfche Bühne gebracht — melde ganz andere 
Geftaltung würde unfer Drama erhalten haben! Möglih, daß das Ende bes 
16. Jahrhunderts dann auch ung, wie damals den Engländern, einen Shakeſpeare 
gebracht hätte! Und daß in diefen hier nur beifpielsweije genannten Gegen- 
ftänben bie reichften dramatiſchen Stoffe und Motive liegen, wird niemand 
verfennen, wenngleich fo viel angemerkt werden muß, daß das Nibelungenlied 
durch feine dramatiſche Haltung gewifjermaßen dem Drama vorgegriffen hatte. 

So blieb es denn bei untergeordneten, gänzlich fruchtlofen und bald völlig 
vergefjenen, weil von vornherein verachteten Berfuhen. Aber Berjuche, 
ganz richtige Verſuche, zu einem nationalen Drama zu gelangen, find in jener 
noch zur Erzeugung eines folhen Dramas äußerlich befähigten Zeit allerdings 
gemacht worden. Der gejunde Sinn und richtige Takt eines Hans Sachs 
ergriff unter vielen andern vollsmäßigen Stoffen, aus welchen er feine, freilich 
ungefügen und unbeholfenen, weil von ber Gejamtentwidlung der Nation ab- 
getrennten, Dramen bichtete, wirklih den Tob Siegfrieds ala Gegenitand bes 
Dramas; in der Schweiz mwurbe zu berfelben Zeit, im Jahre 1545, die Ge- 
jhichte ihres fagenhaften Nationalhelben, des Wilhelm Tell, aufgeführt 9, 
und noch am Ende der Periode, im Anfang des 17. Zahrhunderts, nahm ein 
anderer Nürnberger, Jakob Ayrer, den Dinit und Hugbietrih ala Stoffe 
zweier feiner Dramen auf. Alles dies fiel in der lediglich der antifen Gelehr- 
famkeit zugewandten und fogar fchon mit dem modernen Auslande buhlenden 
‚Zeit gänzlih wirkungslos zu Boden; e8 waren Samenkörner, bie auf ben 
harten Weg geftreut und von den Füßen der Vorübergehenden zertreten wurden; 
diefe Dramen, in denen wir jet die merkwürdigſten Zeichen ihrer Zeit erkennen, 
blieben damals unbefannt, unbeachtet, oder wurden roh, barbarifch und we— 
nigſtens längft veraltet ald ‚alt Weibermärchen’ in hochmütiger Befchränktheit 
verachtet. Dafür mußte denn die folgende Zeit mit dem Drama wieder 
ganz von vorne anfangen, um bald wieder ebenfo am Boden zu liegen, wie bie 
ältere, und ein abermaliger dritter Verfuh im 18. Jahrhundert hatte fein 
befjeres Schidfal, nur ein verbienteres, bis endlich Leſſing ben einzigen noch 
möglichen Weg einjchlug, wenn auch nicht zu einem nationalen, doch mwenigftens 
zu einem Drama zu gelangen. 

Ich glaube hiermit von dem Drama des 16. Jahrhunderts fcheiden zu 
dürfen und will nur noch bemerken, daß die beiden Dramatiker diefer Periode, 
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Hans Sachs und J. Ayrer bei aller Kunftlofigkeit ihrer dramatifchen Pro- 
dufte oft einen fo lebhaften, anjprechenden Dialog, ja mitunter eine fo gelungene, 
raſche Handlung haben, daß man ihre Werke, jelbit von dem heutigen Stand- 
punkte aus, keineswegs verachten fann; vor allem gilt dies von H. Sachs und 
am meilten freilich von feinen Faſtnachtsſpielen; Ayrer ift in manden 
Stüden ſchon derber, fogar roher als H. Sah3!", 

Es ift uns noch übrig, die für dieſen Zeitraum am meiften cdharafte- 
riſtiſche und demjelben ſogar eigentümlich zugehörige litterarifche Erſcheinung, 
die Komik und Satire, zu betrachten. Diefe ift mit Ausnahme der mehr 
epiihen Volkskomik, die ich bei dem Pfaffen Amis fchon berührte, und auf‘ 
welche ih nachher alsbald zurüdfommen werde, feine Erfcheinung, welche ſich 
durch mehrere Jahrhunderte hindurch in ftetigem Wachstum zur böchften Blüte 
entfaltet, und an melde man den Anſpruch machen darf, daß fie von allen 
Zeiten in gleicher Weife gepflegt, fortgebildet und durch neue Schöpfungen 
bereichert werden müſſe. Sie gehört nur beitimmten Verhältniffen und Weltlagen 
an, die Komif einem lebens- und genußfrohen, heitern und forglofen, aber 
zugleich gemütsfräftigen und willensftarfen Zeitgefchlehte — denn die bloß 
äußerliche Lebensluft erzeugt nichts als oberflächliche Scherze und nur zu bald 
triviale Späße; beide, Komik und Satire (und beide werden, in der Theorie 
getrennt, in der Wirklichkeit immer zufammen vorkommen) gehören einem Zeit: 
geſchlechte an, welches mitten inne geftellt ift zwifchen das Größte und das 
Kleinfte, das Höchſte und das Niedrigſte, zwifchen den unbefümmerten Genuß, 
der nur für den Tag lebt, und bie höchſten Ideen, welche auf Jahrhunderte 
hinaus die Welt geitalten und beherrjchen, zwijchen eine alte Zeit, die troß ihrer 
Kraft in fi jelbft verſunken, unbebilflih und fich ſelbſt unverftändlich geworben 
it, und eine neue Zeit, welche unter fräftigen aber oft ungefügen Schlägen 
das edle Metall aus dem tauben Gejtein heraus zu hämmern jucht, welches 
mitten hinein geftellt ift zwiſchen das altererbte Nationalleben und zwijchen 
fremde Spradhe und Sitte, zwiſchen Anfprüde, denen die Kräfte ſich geltend 
zu maden, und zwijchen Kräfte, denen Anfprüche und Berechtigungen fehlen. 
So ftand einft die Ironie des Sofrates, fo ftand die unfterbliche Komik eines 
Ariftophanes an dem Scheidepunkte zweier Welten der griechiſchen Kultur, fo 
jteht auch das 16. Jahrhundert mit feinem Brant, Hutten, Murner, Fifchart, . 
mit feinen Scwänfen und Anekdoten, feinem Eulenjpiegel und Lalenbuch, 
jeinem Fauft und Fortunatus auf dem Sceidepunfte zweier Welten des 
deutjchen, ja des europäifchen und chriftlichen Kulturlebens. Es hat fein Jahr: 
hundert gegeben, in welchem gleich unerfchöpflihe, unauslöſchliche Lachluft 
herrſchte, wie in dem aller bittern Kämpfe und Stürme vollen 16. Jahrhundert; 
fein Jahrhundert, in welchem neben der ungebundenften, materielliten Genußfucht 
einer unerjättlihen Eß- und Trinfluft fi ſoviel Lebensernft und Gemütstiefe, 
joviel ftrenge Gelehrjamkeit und unermüblicher Eifer, foviel Fähigkeit zur 
Refignation und Aufopferung gefunden hätte; in welchem neben der zügel: 
loſeſten, bis zur Lübderlichleit herabgehenden Unfitte joviel Bewußtſein von 
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Zucht und Ordnung, neben bem eleganteften fremdländiſchen Geſchmade foviel 
Roheit und Tölpelhaftigfeit des äußeren Verhaltens, neben der gemeinften Gelb- 
bungrigfeit foviel Gleihgültigkeit gegen Gelb und Gut und geficherten Beſitz, 
neben dem ftillen Heimatögefühl eine fo raftlofe, faft geipenfterhafte Unruhe 
aufgetreten wäre. Die Gegenjäge ließen fich leicht verboppeln und verbrei- 
fachen, ohne den Gegenftand zu erfchöpfen — und bis auf dieſen Tag iſt & 
noch nit einmal verſucht worden, ihn zu erichöpfen, noch harret das 
16. Jahrhundert feines Kulturhiftorifer, denn das, was von Schilderungen 
besjelben vorhanden ift, erregt bei dem, ber das Jahrhundert fennt, kaum mehr 
als ein mitleidiges Lächeln — foviel aber wird aus den Aphorismen, bie ich 
zu geben wagte, jchon einleuchten, daß es ein Jahrhundert war, welches zur 
Komik und Satire gebieterifch herausforberte, und daß, ſowie ſich ein hervor- 
ragender Geift fand, welcher ſich dieſer Gegenfäge bewußt zu werben und zu 
bemächtigen vermochte, eine Komik und Satire erften Ranges fich geftalten 
mußte. Freilich dürfen in einer ſolchen Komik die Gegenjäge nicht gemildert 
und abgeftumpft erjcheinen; za hm kann eine Komik folder Zeiten, eine Komik 
erften Ranges nicht jein; fie ift jprubelnd, übermütig, heftig, derb, fed, entzieht 
fi den Unjauberfeiten ber Zeit feineswegs und gilt darum in Zeiten ber 
Zöpfe und Reifröde, in Zeiten der Superflugheit und Sentimentalität, ober 
der trodenen Philifterhaftigfeit als gemein, als niedrig, als pöbelhaft und 
narrenhaft. Wer aber mit leben fann in jenen Gegenjägen, fich eintauchen in 
die MWiderfprüde eine mit Riefenkräften in fi jelbft und mit fich felbit 
ringenden Zeitalter, der jchöpft auch aus ber Komik desjelben einen reichen, 
unaufhörlich fich erneuernden und ftets gefteigerten Genuß. 

Der Chorführer der Satirif unferes Zeitraumes ift der Straßburger 
Stadtſyndikus (Kanzler) Sebajtian Brant, ben wir auch fchon zu dem 
vorigen Zeitraume hätten rechnen fönnen, da jein Narrenjhiff im Jahre 
1494 erſchien, bequemer aber und am ſich richtiger, da bier nah Jahren 
faft unmöglich gerechnet werben Tann, bier an die Spihe ftellen, weil er den 
Ton anfhlug, welcher durch das ganze 16. Jahrhundert hindurchklingt. Sein 
Bud nannte er darum das Narrenjchiff, weil der Narren fo viele feien, daß 
Karren und Wagen fie nicht zu führen vermöchten; er müffe hiermit ein Schiff 
ausrüften, fie unterzubringen, und nun ſei fchon ein Laufen und Nennen von’ 
allen Seiten, ja fie wateten durch das Waſſer und ſchwömmen nad dem 
Narrenſchiff, weil fie fürchteten zu jpät zu fommen. Doc wer fich für einen 
Narren halte, werde nicht aufgenommen; nur wer fich für wigig halte, der jei 
Herr Fatuus, fein Gevattermann. Da werben denn nun einhundert und breis 
zehn Narrenforten in das Narrenfchiff geladen, jedem feine Kappe gejchnitten 
und lange Scellenohren barangejegt; den Reigen führt Brant jelbft, als 
Vertreter der neuen Büchergelehrjamfeit, ald Büchernarr, der viele Bücher habe 
und immer neue kaufe und fie doch weber lefe noch verftehe; dann fommen 
Geiznarren und Pußnarren, Ehrnarren und alte Narren u. f. w., alle mit 
den treffendften Zügen, meift fnapp und ſcharf, zumeilen freilich faft troden 
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und unlebenbig gefchilbert. Der Versbau ift die aus den Fugen geratene und 
verwilderte Form der kurzen Reimpaare, die Sprache der ziemlich harte und 
rauhe elfäffifche Dialekt; fie vergütet aber diefen Mangel durch einen ungemei- 
nen Reichtum an jpöttifchen Bezeichnungen, mit dem es dazumal fein Dialekt 
Deutſchlands fcheint aufnehmen zu können. Das Buch hatte unglaublichen Er- 
folg; binnen wenig Jahren erſchien eine lange Reihe von Ausgaben und Nach— 
druden; es wurde in das Plattveutfche und in das Lateinifche überfegt und 
lateinifch und deutfch nachgeahmt; die Sprüche und Einfälle desfelben waren 
bald in aller Leute Munde, und Geiler von Kaiſersberg legte es fogar einer 
ganzen Reihe feiner Predigten zum Grunde. Und zu biefem Erfolge war 
dad Buch ſchon als treuer Sittenipiegel und rüdfichtslofer Strafprediger be- 
rechtigt, wenn wir auch ben ſatiriſchen Wert desjelben weniger in Anfchlag 
bringen wollten (was wir jedoch bei einem genaueren Verſtändnis der Sprache 
und der befonderen Beziehungen, auf denen alle Satire ruht, nicht werden thun 
dürfen) und ben poetifchen Wert allerdings nur jehr mäßig nennen können. 
Schade, daß die für einen größeren Leferkreis bejtimmte Ausgabe diefes Buches, 
die von Strobel in Straßburg, fo wenig, oder weniger als wenig, für das 
Berftändnis hat thun wollen?”., 

Noch zu Brants Lebzeiten, welder im Jahre 1521 ftarb, trat ein an 
ſchneidendem Witze, an poetifcher Lebendigkeit, an fatirifher Schärfe und zum 
Teil fogar an Umfang des Gefichtsfreijes, aber aud an Rüdfichtslofigkeit und 
Derbheit ihm überlegener Nebenbuhler auf: der Franzisfanermönhd Thomas 
Murner, gleihfallse aus Straßburg. Ein unrubiger, faft wilder Charafter 
trieb fih Murner unftät an den verfchiedenften Orten umber, voller Entwürfe 
und Pläne, voll Neid und Mißgunft, voll Hochmut und Dünfel, überall Streit 
und Händel anfpinnend; und diefen Charakter der Ungebundenheit, des trogigen 
Selbftgefühles, der Unftätheit und Roheit verleugnen auch feine Werke nicht. 
Das hindert jedoch nicht, ihn als eins ber bebeutenbften jatirifchen Ingenien 
unferer Nation zu betrachten. Dffenbar angeregt durch Brants Narrenſchiff 
bichtete er, nach feiner eigenen Angabe?" um das Jahr 1508, eine Narren- 
beihwörung, bie übrigens nichts weniger als eine ſtlaviſche Nachahmung 
von Brants Narrenſchiff ift, wie die Litteratoren annehmen und auch Ger- 
vinus fagt, im Gegenteile fehr viele fpeziellere und überall weit lebendigere 
Züge enthält, als Brants Narrenihiff; darauf folgte die Shelmenzunft, 
wie die Narrenbeſchwörung voll des beißendften, aber auch derbften Witzes und 
mitunter vol Derbheiten an Stellen, wo fie wenigftend nicht nötig find, auch 
nicht ohne Ausbrüche blind um ſich fchlagender Roheit. Dieſes legtere Werl, 
die Schelmenzunft, bdichtete er als einen Auszug aus Predigten, die er zu 
Frankfurt am Main gehalten hatte, und die nach feinen eigenen Außerungen 
grob genug gewejen fein mögen. Mit am ſtärkſten griff er feinen eigenen 
Stand, den geiftlihen, und vor allem den Mönchsſtand in feiner fcheinbaren 
Heiligkeit auf das bitterjte und fchonungslofefte, aber auch auf das treffendite 
an. Es folgten noch einige jatirifche Werke von ihm, als die Badenfahrt, 
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die Geuhmatte, die Mühle von Shmwindelsheim; da trat Luther auf 
und bald warf fih Murner, der noch Luthers Schrift von der babylonifchen 
Gefangenschaft in das Deutjche überfegt hatte, nachdem er die Überzeugung 
gewonnen zu haben meinte, Luther fei ein Verführer des Volkes und ein Yer- 
ftörer des Glaubens, mit aller Kraft feiner Satire auf Luther und deſſen An- 
bänger. Seine früheren Werte überbot er bei weitem durch das merkwürdige, im 
Sabre 1522 gejchriebene Bud: Von dem großen lutherifhen Narren, 
wie ihn Dr. Murner befhmworen hat. Seit langen Jahren war diejes 
bebeutendfte Gedicht Murners den Litteratoren nicht wieder zu Geſicht gefom- 
men, da fih nur äußerit wenig Eremplare erhalten haben, und daher mag 
das teils jchiefe, teild ganz falfche Urteil rühren, welches die Verfaſſer der 
gangbaren litterargejhichtlihen Handbücher, offenbar nad oberflächlichen Leſen 
einiger Abſchnitte aus feiner Narrenbefhwörung oder Schelmenzunft, über 
Thomas Murner fällten. Es ift nicht allein das bei weitem bedeutendfte Bud) 
Murners, in welchem er in ftrengem Zufammenhange und von allen Seiten 
eine bee verficht und zwar mit ungewöhnlicher Kraft und jchneidenden Waffen 
verfiht, fondern auch die bebeutendfte ſatiriſche Schrift auf die Reformation 
überhaupt, welche jemals erſchienen ift, jo daß ihr proteftantifcherfeitö nur die 
Werke Fiſcharts gegenübergeftellt werben können. Freilich übertrifft der weit 
gebilbetere und feinere Fiſchart mit feiner unverwüftlichen Heiterfeit und feiner 
aus bem Gefühle fiherer Überlegenbeit hervorgegangenen, lächelnden Ruhe den 
berben, wilb um fich ſchlagenden, erbitterten Francisfanermönd bei weiten, 
aber e3 wird nicht geleugnet werden können, daß Murner, der freilich auf das 
innere Weſen ber Reformation nicht eingeht, die ſchwachen Außenwerfe der- 
jelben, das Bilderftürmen,, das gemwaltfame Auflöfen aller kirchlichen und ge- 
fellfchaftlihen Ordnung, welches man von Hutten vertreten meinte (gegen 
Hutten ift die Schrift Murners zum Teil fpeciell gerichtet), das leere Wort- 
geflingel, welches die rohen Haufen mit den Schlagwörtern der Reformation: 
Freiheit, Wahrheit und Evangelium trieben, mit den wirkfjamjten Waffen und 
den treffendften Hieben angreift. Allerdings fommen ganz ungewöhnliche Derb- 
beiten vor, aber ſelbſt die ärgften und anftößigften Stellen. find nicht ganz 
ohne poetifche Rechtfertigung, und ein Pasquill wird mit Gervinus biefes 
Buch nur der nennen, der ed nie gejehen oder wenigjtens nicht durchgeleſen. 
Die Diktion und Darftellung ift ungemein lebhaft, in rafchem Schritte, Schlag 
auf Schlag wirkend; die Sprache aber noch weit rauber und der Versbau noch 
ungefügiger, als bei Brant. — Gegen dieſe poetifhe Schrift Murnerd wider 
die Reformation ftehen jeine profaifchen Werke gleicher Tendenz und ber be- 
rüchtigte Holzihnitt: ‚Der lutherifhen evangelifhen Kirchendieb und Ketzer 
Kalender’ an Inhalt und Umfang weit zurüd *0%, 

Neben Murner ift auf der gegenüberftehenden Seite aufzuführen Ulrich 
von Hutten, deſſen mweltberühmte Satiren übrigens faum der deutſchen 
Litteraturgefchichte anheimfallen, da fie urjprünglich lateinifch gefchrieben waren, 
und fih alfo, wie die epistolae obscurorum virorum, an denen Hutten 
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teil hatte, gar nicht überſetzen laſſen, oder, wie die Geſpräche, in der von 
Hutten ſelbſt beſorgten Überſetzung, das beſte Salz verlieren. Auch iſt ſeine 
Klagrede weit mehr eine Strafſchrift, als eine Satire, ſo daß eine Cha— 
rakteriſtik dieſes merkwürdigen Mannes faſt ganz aus unſerem Gebiete heraus 
und dem der deutſchen Kulturgeſchichte zufallen muß. Mehr Berückſichtigung 
würde er an der Stelle, an der wir ſtehen, von unſerer Seite finden müſſen, 
wenn es ſich beſtimmt erweiſen ließe, daß einige proſaiſche Schriften ſatiriſchen 
Inhaltes, wie namentlich der Karſthans (Bauer mit der Hacke), durch welches 
Büchlein Murners foeben erwähnte Schrift hervorgerufen wurde, wirklich Hutten 
zum Berfaffer hätten *%®, 

Die überaus große Menge Heiner ſatiriſcher Schriften in Poeſie und Profa, 
in deutſcher und lateiniſcher Sprache, welche durdh die Vorgänge Murners und 
Huttens in Sachen der Reformation hervorgerufen wurben, barf ich übergehen 
und nur fo viel bemerken, daß manche derjelben gar nicht? Satirifches und 
KRomifches enthalten, ala den Titel, durch welchen in der Zeit, als bie Litterar- 
geihichte hauptſächlich in einer Gefchichte der Büchertitel beftand, viele verleitet 
mworben find, nüchterne, gelehrte, polemiſche Schriften des 16. Jahrhunderts 
unter die Rubrif der Satire zu bringen; dies gilt 3. B. von des Erasmus 
Alberus Buche: ‚Der Barfüher Mönde Eulenfpiegel und Alkoran', von 
Cyriakus Spangenbergs Werke: ‚Wider die böfen Sieben ins Teufels 
Karnöffelfpiel’, und von unzähligen anderen. Zumal in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts fuchte man fi in ſolchen abenteuerlihen, fragenhaften 
und zulegt völlig geihmadlofen Titeln theologifcher Streitjchriften zu überbieten, 
oft in thörichter Nahahmung Fiſcharts, bis denn diefe Satirif und Polemik 
ber Büchertitel um das Jahr 1630 erloſch ?%*. 

Dagegen tritt nun mit dem Jahre 1570 der ſchon vorher und noch fo- 
eben wieder genannte Johann Fifhart, genannt Menzer, ald das größte 
fomifche und fatirifche Talent feines Jahrhunderts, als das größte ber deutſchen 
Nation überhaupt, auf den Schauplag; und zugleich fchreiten wir aus der 
Darftellung der poetifchen Litteratur unferes Zeitraumes in die der proſaiſchen 
Litteratur hinüber, da Fiſchart in Poefie und Profa zugleihd Satirifer ift, 
jedoch in der Proſa feine eigentliche Größe und Bedeutung hat, ohnehin aud 
in der Satire bie ftrenge Sonderung der Poeſie von der Profa nicht ausführ- 
bar ift. Auch Fiſcharts Wohnort war, wie feiner Vorgänger, Brants und 
Murners, Straßburg, fo daß das Eljaß als die eigentliche Heimat unferer 
Satire betrachtet werden muß, um fo mehr, als wir im 17. Jahrhunderte 
noh einmal einem eljäffifhen Satirifer begegnen werden. Seine fatirifche 
Thätigkeit begann mit kirchlichen Stoffen; 1570 ſchrieb er den Nachtraben oder 
die Nebelfräh gegen einen Jakob Rabe, welcher von der evangelifchen Kirche 
zu der fatholifchen übergegangen war, und in den nächitfolgenden Jahren Spott- 
gedichte auf die Francisfaner und Dominikaner (‚der Barfüßer Sekten- und 
Kuttenftreit” und ‚von St. Dominici des Predigermöndes und St. Francisci 
artlihem Leben’), fämtlih in Neimen, die geiftlofe Erotteftifche römifhe Mühle 
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and anderes, was zum Teil noch jet nicht wieder aufgefunden ift; im Sahre 
1579 aber die weltberühmt gewordene Überfegung und Erweiterung des hollän- 
diſchen Buches: Byencorf roomischer kerke, von Philipp Marnir von 
Aldegonde, unter dem Titel: „Bienenkorb des heiligen römifchen Immen— 
ſchwarms, feiner Hummelszellen oder Himmelszellen, Hurnaufßnefter, Brämen- 
geihwürm und Wespengetös“: — ein Werk, welches eine ungewöhnliche Anzahl 
von Auflagen und Nachdrucken erlebte und unter allen Schriften Fifcharts die 
befanntefte und am menigften feltene ift; enblich im Jahre 1580 das vierhör- 
nige Sefuiterhütlein, in Reimen, die beißendfte, witzigſte und treffendfte 
Satire, die jemals gegen die Jeſuiten gefchrieben mworben ift?®. Sehr bald 
aber wandte er fi auch anderen, weltlichen Stoffen zu und leiftete hierin, 
indem er fih an Rabelais anlehnte, noch bei weitem Größeres, als in ber 
firhlichen Satire. Schon vor dem Jahre 1573 verfaßte er eine ungemein 
wigige Satire auf die damalige Mode der Aftrologie, des Nativitätftellens, 
Prognofticierens, Praktikſchreibens *) und Kalendermachens, zwar nad Rabelais’ 
Borgange (der übrigens wieder einen älteren Deutfchen zum Vorgänger hatte), 
aber benjelben durch Umfang wie durch Inhalt weit überbietend. Der Titel 
dieſes Buches ift (in der dritten Ausgabe): ‚Aller Praktik Großmutter, das 
ift, die didgebrodte pantagruelifhe Betrugdide Proddid oder Pruchnaftidag, 
Laßtafel, Bauernregel und MWetterbüchlein auf alle Jahr und Land gerechnet 
und gericht, durch den mohlbefhidten Mausftörer Winhold Alcofribas MWüft- 
blutus von Ariftophans Nebelftatt. Im Jahre 1575 erjchien das bebeutenbfte 
jeiner Werke, eine Umarbeitung eines Teiles de8 Gargantua und Panta— 
gruel von Rabelaid unter dem Titel: ‚Affenteurliche und ungeheurliche Ge- 
ſchichtſchrift', oder wie er denſelben einige Jahre jpäter bei einer neuen Ausgabe 
umgeftaltete: ‚Affenteurliche naupengeheurliche Geſchichtklitterung, von Thaten 
und Raten der vor kurzen langen Weilen vollen wohl befchreiten Helden und 
Herren Grandgufier, Gargantua und Pantagruel’. Wenig jpäter ſchrieb er 
jein fomifches, merkwürbigerweije von allen Unzartheiten und Derbheiten völlig 
freies Podagramiſches Troftbüdlein’, gleichfalls nad älteren Vorbil— 
dern, doch nicht nach Rabelais. — Endlich widmete er noch kurz vor feinem 
frübzeitigen, im Winter 1589 erfolgten Tode eine eigene Satire der monftröfen 
Büchergelehrfamkeit und Bücherwut feiner Zeit in dem Catalogus Catalogorum, 
gleichfalls nach Rabelais, aber gleichfalls an Fülle und Reichtum des Witzes 
diefen größten Satirifer der Franzofen weit hinter ſich laffend. 

Die am meiften in die Augen fallende Eigentümlichkeit Fifcharts ift feine 
große Gewalt über die Sprache; freier, fühner, diftatorifcher, man könnte faft 
jagen despotiſcher, hat noch niemand die deutſche Sprache behandelt, als er; 
zu den jeltfamften Begriffen muß fie ihm neue Wörter, zu den abenteuerlichften 


*) Praktif ift der alte Titel ber die Regel für bad Mberlaffen und — an⸗ 
gebenden Kalender. 
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Einfällen nie gehörte Sapgefüge, zu den ausſchweifendſten Gebanfenverbindungen 
die halsbrechendſten Perioden liefern. Und wiederum fallen die feltfamen, aben« 
teuerlihen und ungeheuerlichen Wörter zuerft in das Auge, fo daß man in der 
Zeit, da man nichts las als Büchertitel, die Titel der Fiſchartſchen Werke als 
Kuriofitäten anführte und fie ganz ehrlich ald Beleg gebrauchte, ‚was doch ein 
närrifcher Kopf für närrifche, ftachlichte, kurzweilige Wörter und Unwörter 
machen fönne?®, a, wer Fifchart nicht Lieft, fondern nah Bouterwedg 
Rat nur in ihm blättert, meint wohl noch jet, die ganze vorgebliche Kunft des 
gepriefenen Mannes beftünde im fchlechten Wortwigen. Doc nur eine geringe 
Bekanntſchaft mit ihm offenbart die Gewalt, welche er in diefen Wortbildungen 
auf die Leſer ausübt; er hat die Narren feiner Zeit, er hat die Narren aller 
Welt in diefe Wörter gebannt, und diefe führen nun in diefen Wörtern den 
grandiofeften Faſching auf, den man fich denken kann, fo dat man mittanzen 
muß den tollen Wörtertang, man mag wollen ober nit. Denn man fühlt es 
wohl, daß hier nit ein Narr, fondern ein Meifter der Narren zu uns, ja zu 
dem eigenen Narren in uns fpricht, wenn er nach einer langen Vorrede voll der 
jeltfamften Wörter und finnverwirrendften Bilder uns anredet: ‚Wohin meinft 
aber, du mein furzweiliges Geſchöpf, daß dies vorgefpiegelte, vorgetrabte, vor- 
gelaufene an= und vorgebaut werde? Gewiß zu nichts anderem, ala daß du, 
mein Sünger, und etliche andere beiner Mitnarren nicht gleich nad) dem äußeren 
betrüglihen Schein urteilen lernet; alſo, daß wenn ihr einmal von der Bibel 
über etliche Titel von Büchern unſeres Gefpunftes kommt, die euch wunderlich 
frabatifch in die Ohren lauten, al3 aller Praktif Großmutter, der Praftifmutter 
erftgeborener Sohn, Flöhhatz, die Kunfel- oder Rodenftub, Fagtragbrief, Bachuc, 
Flaſchtaſch, Taſchflaſch, Schwalm: und Spagenhat, die Göffellöfflichkeit, Frofch- 
goſch, Anatomie der Knadwürfte, Trollatiihe Träume und andere dergleichen 
Winholdifh und elloposkleroniih Sauerwerk — daß ihr, fag ich, nicht gleich. 
darauf fallet und meint, e8 werde nicht? anderes als Spottwerf, Narrerei und 
anmutige Zügen darin gehandelt, fintemal die Rubrik und Titel einen fo an- 
laden. D nein, meine lieben Kinder, es hat weit die Meinung nicht — es 
fann fih im Markolfiihen Eſopo auch ein Salomo verbergen; ihr pflegt doch 
jelber zu jagen: das Kleid macht feinen Mönd, und mancher ift verfappt in 
eine Mönchskutt, trägt doch ein Mönch Ilſaniſchen Landsfnehtsmut, mancher 
trägt ein Pfaffenſchlappen, trüg billiger ein Reutersfappen, mancher, ber nie 
fein Pferd befchritt, fingt doch ein Reiterlied, non est venator jeber durch cornua 
flator, es jagen nicht alle Hafen, die Hörner blafen. So nun dies nicht nad 
dem äußerlichen Schein anzufehen, fo will ſich auch gebühren, daß man hie dies 
Büchlein recht eröffne und dem Inhalte gründlich nachſinne, fo wird fich befinden, 
daß die Specerei darin von mehrerem und höherem Werte ift, ald die Büchſe 
von außen anzeigt und verheißet, das ift, daß die fürgetragene Materie nicht jo 
närriſch und aus der Abweife gefhaffen, wie die Überjchrift vielleicht möcht 
fürwenden’. Ich habe hier den Satirifer fich felbft charakterifieren laſſen, und. 
kann nur hinzufügen, daß er, auch in jeinen jeltfamen Wörtern, wie er verlangt, 
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fehr genau will gelejen fein, um mit Überraſchung und ftet3 gefteigerter Luft 
zu entbeden, wie dies wunderliche Wortgetöfe keineswegs ein willfürliches 
Fragenfpiel ift, fondern alle dieſe Wörter die fpigigften und oft feinten fatirifchen 
Stahel enthalten. Und ſelbſt bevor man dieſe feineren Beziehungen nad) 
längerer Bekanntſchaft auffindet, gewährt e8 ein eigentümliches Vergnügen, ſich 
von biefen ſchwirrenden und Flirrenden Tönen, gleihfam in einen Traum ein- 
wiegen, und wie es im wirklichen Traume gefchieht, von diefen unausſprechbaren 
Wortkobolden auf: und abjchaufeln zu laſſen. Ebenfo ift Fiſcharts Stil höchſt 
eigentümlih und in jeiner Art ein mahrer Mufterftil für die Satire: in der 
Regel eine lange Reihe Vorderſätze, die priamelartig aufeinander gehäuft werden, 
und in ber lebhafteften Bewegung der Komik reimend aneinander ſchlagen, bis 
fie envlih in einen ſcharf zugeipigten, oft unerwarteten Schlußſatz auslaufen. 
Bald jchießt er wie eine Harpune pfeilichnell dahin, eine lange Reihe von 
Wörtern und Säten in ſchnurrendem Wirbel binter ſich herziehend; bald gaufelt 
er, links und rechts und recht und links fi) wendend, plößlich verjchwindend 
und ebenfo plöglih wieder auftauhend, wie ein Gnome, vor uns herum; bald 
erhebt er ſich ſtolz und fühn mit edler Stimm und mit durchdringendem Blide 
uns feſſelnd, um im nächſten Augenblide am Boden zu liegen und fi im 
Sande zu kugeln, bald ſchmiegt er ſich traulich und mit lächelndem, kindlichem 
Munde fojend an und, um im Momente zurüdzufpringen und uns anzu- 
grinfen; bald jieht er und wehmütig, innig an, um alsbald in ein helles 
Gelächter auszubrechen; bald ift er ehrbar, ernft und troden, bald mutwillig 
bis zur Ausgelaffenheit und Ungezogenheit. Er hat alles, weiſe Narrheit und 
närrifche Weisheit, Zorn und Sanftmut, Milde und Strenge, Weichheit und 
Härte, nur eins hat er nit: Thränen, und ſchon hieraus ift abzunehmen, 
wie unglaublich ſchief die Parallele ift, welche, wenn ich nicht irre, Franz 
Horn zwifhen ihm und Jean Paul gezogen hat. Damit gejchieht beiden 
Unrecht, dem jugendlichen, zarten, faft minneſängeriſch träumenden Sean Paul, 
daß man ihn neben bieje derbe, edige, durchaus ihrer jelbit bewußte und jcharf 
verjtändige Natur eines geborenen Satirikers — dem feinen Stoff in ftrenger 
Herrſchaft meifternden, imperatorifchen Fiſchart, daß man ihn neben die weiche, 
in Formlofigfeit fat zerrinnende, von dem Stoffe beherrjchte Natur eines ge 
borenen Gefühlsdichters ftellte. 

Fiſchart fteht mitten in jeiner Zeit, die ganze Größe und die ganze 
Kleinheit der damaligen Verhältniffe, die ganze Hoheit und die ganze Niedrig- 
feit Deutjchlands, die unbehilflihe Bücherweisheit der Stubengelehrten und die 
Roheit des großen Haufens, die neue Welt der fremden Kultur und die älteften 
vaterländifchen Erinnerungen, die Neigung zu jener und die Liebe zu diejen 
itehen in feinem Bewußtſein in gleich Elarer und jcharfumrifjener Form feit und 
jprechen fi in feiner Darftellung in gleich berechtigter Weiſe mit überrafchender 
Objektivität aus; er jchildert mit eben der unübertrefflichen Laune die ſchwer— 
fällige, umſtändliche, ſuperkluge Beredfamfeit der damaligen, mehr als halblatei- 
nischen Staatsmänner, wie das wilde Getös und Geſaus eines abenteuerlichen 


Fiſchart. 269 


und mitternächtlichen Zechgelages. Zumal aber hat ſich das ganze Volksleben 
bed 16. Jahrhunderts noch einmal in ihm konzentriert, und er ift eine uner- 
ſchöpfliche und wahrhaft föftliche Fundgrube für alles das, was in Sitte und 
Sprade, in Liebe und Haß, in Spott und Scherz, in Anekdote und Sprid- 
wort, in Gefang und Lied damals noch im deutfchen Volke vorhanden war. 
Darum ift er denn, wie von einem echten Satirifer freilich nicht anders erwartet 
werben fann, der Beziehungen und Anfpielungen vol und übervoll und fann 
nicht verftanden werden, wenn man micht mit ihm fich mitten in jene Zeit 
bineinftellt, und ſich mit dem ganzen Anjchauungsfreis des 16. Jahrhunderts 
befannt gemacht hat, jo baß heutzutage allerdings eine längere Bejchäftigung, 
ja für mande Partien ein eigenes Studium erforderlich ift, um ihn vollftändig 
zu veritehen, dann aber auch auf das vollftänbigfte, oft glänzenbfte belohnt 
zu werden. Ä 

Eine Analyje feines Hauptwerkes, des Gargantua, zu geben, ift bier 
weber rätlich noch möglich; ich darf mich darauf beſchränken, zu erwähnen, daß 
Gargantua eine Figur aus der altfranzöfifhen Riefenfage ift, welche Rabelais 
in moderner Form einführte, um das Unförmliche und Berkehrte, das Maßloſe 
und Abenteuerliche feiner Zeit daran zu ſchildern; Fifchart benugt den von 
Rabelais entlehnten Gargantua ebenjo, doch in viel ausgedehnterem Maße wie 
Rabelais, jo daß man, kehrt man von Fiſchart zu Rabelais zurüd, diefen kaum 
für einen Satirifer gelten zu laffen Luft bat. Da werden nun von Fiſchart 
nacheinander mit beißender Lauge übergoffen die Thorheiten der Genealogien und 
Stammbäume, die Schwelgerei und die Trunkſucht, die Kleiderpracht und 
unvernünftige Kindererziehung, die fuperfluge Gelehrfamfeit, die Händel- und 
Prozeßſucht und fo fortan, alles in den lebendigiten, wahrften, wärmften Ge- 
ftalten, voll des frifcheften, unmittelbarften Lebens, ohne auch nur ein einziges- 
mal aus dem Tone, aus ber Rolle zu fallen. Das Bud) ift eine Welt, eine 
Welt vol unerfhöpflihen Reihtums, mag man e8 vom Gefichtspunfte ber 
fatirijchen und komiſchen Kunft, oder vom Standpunkte des Geſchichtsforſchers, 
zumal des Kulturbiftorifers, betrachten; denn es joll fich niemand rühmen, bas 
16. Sahrhundert zu kennen, wer nicht Fiſcharts Gargantua kennen und ver- 
jtehen gelernt hat. 

Vortrefflih ift au fein Bienenforb, wiewohl ihm bier der Stoff weniger, 
und felbft bie freilich ganz ausgezeichnete Einkleidung nur zum Teil angehört. 
Dies Buch fteht, wie ich bereits bemerkte, ebenjo einzig auf protejtantijcher 
Seite wie Murners Iutheriiher Narr auf fatholifcher Seite; nur daß Fiſchart 
in heiterem, lächelndem, fiegendem Spott dafteht, während gegenüber ein 
erbitterter, der Sache noch nicht volllommen mächtiger, und eben darum diejelbe 
nicht zu fünftlerifcher Rundung bringender Gegner in zornigen Worten und 
grimmigen Gebärden einer fatirifchen Laune den ungehemmteiten Lauf läßt. 
Eine genauere Parallele mit Murner läßt dagegen jein Jefuitenhütlein zu. 

Fiſcharts Werke wurden, mit Ausnahme des Bienenkorbes, in dem nächſten 
Sahrhundert übermütiger Schulgelehrfamkeit vergejjen, und felbft fein Name war 
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faft unbefannt, weil er ihn vor feinen Werken, infofern fie fatirifch find, unter 
allerlei feltfame Pſeudonyma verftedt. In feinen kirchlich-⸗ſatiriſchen Schriften 
nennt er fi Jeſuwalt Pidart; im Gargantua, im Flohatz u. a. Huldrich 
Ellopoffleros (Überfegung von Johann Fiſchart), in der Praktik Winhold 
Alkofribas Wüftblutus, ja fogar vor dem glüdhaften Schiff giebt er fich den 
Namen Huldrihs Mansehr von Treubach. Vollends verachtet war er zu Gott- 
ſcheds und Adelungs Zeit, die jeden Scherz, wie Tied jagt, bei namhafter 
Strafe verboten hatten; Adelung erklärte ihn kurzweg für einen Hansmwurft und 
einen Affen von Rabelaid. Erft am Ende des vorigen Jahrhunderts lernte 
man ihn wieder fennen und nad und nad auch in feiner Eigentümlichkeit achten 
und bewundern. Leider find feine Werke, deren er über funfzig gejchrieben hat, 
äußerft felten geworben. 

Es bleibt mir noch übrig, die zahlreihen Sammlungen von Schwänten, 
Anekvoten und Poſſen, an denen das Jahrhundert jo reich ift, ſowie ber 
Volksbücher mit einigen Worten zu gebenfen. Die erfteren, die Anefvoten- und 
Schwankſammlungen, beginnen jhon mit dem Anfange des 16. Jahrhunderts, 
zu welcher Zeit ein lateinifches Werk eines gewiſſen Bebel, Facetiae genannt, 
erihien und großen Anklang fand. Meiftens enthält dasſelbe längft im Volke 
furfierenbe, oft höchſt naive und ergögliche Schnurren, unter ihnen mandhe, die 
noch heutzutage umlaufen; auch viele von denen, welche fich nachher fpeciell an 
die Schilbürger, den Eulenfpiegel und andere angefchloffen haben. Wenig 
fpäter ala Bebels Facetiae erſchien ein gleichfalls äußerft beliebt geworbenes 
Bud, Shimpf (Scherz) und Ernft betitelt, von dem Franzisfanermöndh 
Johann Pauli, einem ehemaligen Juden und eifrigen Zuhörer Geilers von 
Kaiferöberg, auch Herausgeber feiner Predigten, verfaßt. In welchem Geifte 
biefe ihres Namens würdige und zum Teil trefflihe Sammlung, die gleichfalls 
zum großen Teile Züge der lebendigen Volfstrabition auffaßt, gejchrieben ift, 
mögen folgenbe beide den Scherz und den Ernſt repräfentierende Erzählungen 
darthun: Ein Mann hatte drei Töchter, jede Tochter einen Freier; zugleich 
aber konnte er fie nicht ausftatten, aljo follten die Töchter lofen, welche zuerft 
heiraten follte, und dies bewerfftelligte der Vater dadurch, daß er ihnen befahl, 
bie Hände zu wafchen und an der Luft ohne Gebrauch des Handtuches trodnen 
zu laffen. Die, deren Hände zuerft troden fein würden, ſollte zuerft einen 
Mann haben. Das gejhieht; das jüngfte Töchterhen aber wehrt und ficht 
beftändig mit den naffen Händen: ‚ich will feinen Mann, ich will feinen Mann’ 
und des Töchterchens Hände werden durch das Wehen zuerft troden und es 
befam zuerft einen Mann. — Eine VBürgersfrau hatte ein Vergehen begangen, 
für welches fie öffentliche Strafe am Halseifen leiden follte. Ihr Mann aber 
hatte fie aus der Maßen lieb und konnte es nicht ertragen, daß feine liebe Frau 
öffentlih alſo follte gehöhnt werben. Deshalb fam er mit dem Strafhern 
überein, gab Geld und bradte & dahin, daß er für fie bie Strafe tragen 
durfte und an das Halseifen geftellt wurde, welchen Hohn und Schmad er 
um feines lieben Meibes willen geduldig ertrug. Wenn & ſich aber fpäterhin 
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begab, daß die Haderſucht in dem Weibe überhand nahm und fie mit ihren 
Ehegatten uneind wurde, warf fie ihm feine erlittene Strafe vor und ſprach 
Öffentlich vor den Leuten: Ich habe doch nicht am Halseifen geftanden, mie 
du.’ Es kann kaum eine Daritellung geben, durch welche die verſunkene Selbit- 
fucht, die biabolifche Jchheit genauer und ergreifender geſchildert würde als durch 
dieje einfache, treuherzige Volksanekdote. — In den fünfziger Jahren erfchienen, 
zum Teil wieder im Elfaß, eine Reihe foldher Büchlein, in benen jedoch der 
Ernft allzufehr fehlt, die dagegen aber von ber Volkskomik jener Zeiten ein 
anfchauliches Bild geben: die Gartengefellfhaft von Frey, der Weg- 
fürzer von Montanus, dad Raftbühlein von Lindner, das Roll- 
mwagenbüdlein von Widram (von dem wir noch anbere Probufte, eine 
Art Vorläufer der Romane haben: den Goldfaden und: von Willibald 
dem unfaubern Knaben) und die Kapipori, die fi als Lieblinge der 
von der Gelehrfamkeit nicht berührten Lejewelt bis tief in das 17. Jahrhundert 
hinein erhielten. Das befte unter diefen fpäteren Schwanfbüchern ift jedoch von 
einem Helen, Hans Wilhelm Kirhhof, Burggrafen zu Spangenberg, 
1562 gejchrieben und führt den Titel Wendunmut; in diefem tritt ber Ernft 
neben dem Scherz wieber in fein gebührendes Recht, und die Erzählungen, unter 
denen viele heſſiſche Schwänke vorkommen, find zum größten Teil fehr gut, zur 
Kenntnis der Sittengefchichte bes 16. Jahrhunderts unentbehrlid. — Die lebte 
diefer Sammlungen ift, wie bie erfte, wieber lateinifch von einem Lehrer an 
dem Pädagogium zu Marburg, Dtto Melander, unter bem Titel Jocoseria 
in elegantem Stile verfaßt, größtenteild aus den Vorgängern, zumal aus Kirch— 
hofs Wendunmut, entlehnt, übrigens zwar voll Skandals und jchlechter Witze, 
fo weit der Verfaſſer aus ſich felbft ſchöpfte, aber für die Zeitgeichichte doch 
auch nicht ohne Bedeutung. Gerade diefe Sammlung war unter allen ihren 
Verwandten die befanntefte ?07, 

Ein weit längeres Leben, als dieſe größtenteils zwar vollsmäßigen, zum 
Teil aber auch aus dem Anekdotenſchatze der alten und modernen Gelehrtenwelt 
entlehnten Anefootenfammlungen, die nah hundert und hundertundfunfzig 
Jahren zum Teil fehr unverbient in völlige Vergefjenheit gefommen und von 
ber Acerra philologica und ihresgleichen verbrängt waren, haben die eigent- 
lien Volksbücher gehabt, bie faft durdhgängig im 15.—16. Jahrhundert 
ihre Entftehung fanden und befanntlich noch heute umgehen, ja in der neuejten 
Zeit, nachdem das Vorurteil gegen fie angefangen hat zu weichen, verjchiedent- 
ih, bald mit, bald ohne Einficht erneuert worden find. 

Ein Teil diefer fogenannten Volksbücher enthält alte Heldenſagen, bald 
einheimifche, wie das Büchlein vom gehörnten Sigfrid, vom Herzog Ernſt u. dgl., 
bald fremde, wie Triftan, Dectavian, Magellone, Melufine u. a. Doch darf 
ich auf dieſe, als unferem Zwecke ferner liegend, nicht einmal durch vollftänbige 
Nennung der Namen eingehen. Näher liegen uns vorerjt bie volksmäßigen 
Schwank- und Poſſenbücher; unter diefen ift der Pfaffe vom Kalenberg 
eins ber älteften, da die Gefchichte diefes luſtigen, voll der poffierlichften, wenn 
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auch mitunter derbften Streiche ftedfenden Geiftlichen noch dem 14. Jahrhundert 
angehört. Er ift dem Pfaffen Amis nicht unähnlich, nur daß er eine wirkliche 
biftorifche Perfon, vom Kalenberge bei Wien, ift, und für einen Hoflfaplan, 
wenn man will, zugleich Hofnarren, des Herzog Otto des Fröhlichen, 
Kaifer Rudolf von Habsburg Enkel, gilt. Ohne Zweifel find jedoch gar 
mande Schwänfe, die längft im Volke von Geiftlichen folder Art umliefen — 
die, um mit Fifchart zu reden, zwar eine Pfaffenjchlappe trugen, aber beſſer 
eine Reiterfappe getragen hätten — an biefem Pfaffen vom Kalenberge haften 
geblieben ?°®, Später, im 16. Jahrhundert, befam er ein Seitenftüd an Beter 
Leu, einem Schwaben, der, eigentlih ein Zohgerberfneht, bloß burch jeine 
Dummheit enblih ein Priefter wird und nun allerhand ſchnackiſche Streiche 
verübt 2%, Beide Werke, vom Kalenberger und von Peter Leu, find in Reimen, 
das erfte von Philipp Frankfurter, das andere von Achilles Widman 
verfaßt und im 16., ja noch im 17. Jahrhunderte öfter gebrudt; nachher, ala 
die Erinnerung an die alte Pfaffenwirtichaft im Gedächtnis ber Proteftanten 
erlofch, gerieten fie in Vergeſſenheit, wiewohl einzelne Züge aus bemfelben noch 
immer vielgeftaltig umlaufen, wie 3. B., daß der Kalenberger feine Bauern 
an einem heißen Sommertage zufammenruft, weil er ihnen anzeigen wolle, wie 
er von dem Kirchturm herab über die Donau fliegen fönne; die Bauern kommen 
und müflen in der Sommerhige lange auf das Fliegen warten; bei ber Ge- 
legenheit trinfen fie dem Pfaffen jeinen fahmigen Wein für ihr gutes Gelb, 
worauf es abgejehen war. Als es zum Fliegen gehen foll, fragt er die Bauern, 
ob fie ſchon jemals gefehen, daß jemand flöge. Nein, antworten fie, das ſei 
unerhört. Eben darum, jagt der Kalenberger, fliege ich auch nicht. Gebt 
heim, und fagt, ihr jeid all hier gewejen. — Ober wie Peter Leu feine Predigt 
in drei Teile teilt: den erjten verfteht ihr nicht, den andern fann ich nicht, 
und den britten veriteht ihr nicht und fann ich nicht u. dgl. 

Am Anfang diefes Zeitraumes entftand auch das Buh vom Eulen- 
fpiegel, welcher jeitbem eine ftehende Figur des Volkswitzes geworben ift 
und es ohne Zweifel noch Jahrhunderte lang bleiben wird?!, Bei weitem 
die bedeutenbften Streihe des Till Eulenjpiegel waren ſchon früher befannt 
und an luſtige Perjonen anderer Namen geheftet, wie an den Pfaffen Anis, 
den Minnefänger Nithart, den Pfaffen vom Kalenberge und andere; andere 
find die traditionellen Wie einzelner Stände und Gewerbe, wie das Armel- 
einwerfen, das Leberverjchneiden zu Schuhen, groß und klein wie fie der Hirt 
zum Thore hinaustreibt, und dergleichen und können nur von dieſem Stand» 
punfte aus in ihrer Lächerlichkeit und Luftigkeit recht gewürdigt werben. Es 
ift der Wi der Landfahrer und wandernden Handwerksgeſellen, der, nicht 
gemacht und nicht erfunden, fondern mit dem Handwerk felbft erzeugt, wirklich 
erlebt und erfahren ift und fi unter den mannigfaltigften Geitalten unauf- 
börlich wiederholt, der dem Buche vom Eulenfpiegel fein Dafein, feine unver 
wüjtlihe Dauer und auch feinen unleugbaren komiſchen Wert gegeben hat. 
Nun mag es in Norbbeutichland irgend einen durch jeine Streiche und Witze 
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hervorragenden Landfahrer gegeben haben, an den fich in bortiger Gegend 
gleihfam notwendig die längit umlaufenden Wite anhefteten, der vielleicht 
manche berjelben abfichtlih oder unabfichtlich wiederholte, und deſſen Leben dann 
die Beranlaffung zur epifhen Zufammenfaffung der bis dahin vereinzelt um- 
laufenden Hiftorien gab. Till mag er geheißen haben und zu Möllen im 
Medlenburger Land mag er im Jahre 1350 wirklich begraben fein (wie denn 
vor noch nicht langen Jahren auf diefem Grabe eine Linde ftand, in melde 
jeder mwandernde Handwerksburſche einen Nagel zum Wahrzeichen einfchlug); 
Eulenjpiegel bat er gewiß nicht geheißen, da diefer Name auf der im 
16. Jahrhundert ftändigen Redensart beruhet: ‚der Menſch erkennt feine Fehler 
ebenfomwenig, wie ein Affe oder eine Eule, die in den Spiegel ſehen, ihre eigene 
Häßlichkeit erfennen,’ und neben Eulenspiegel auch die Bezeichnung Affenjpiegel 
für ben doch vergeblichen Tadel der menjchlichen Narrheit vorfommt, alfo diejer 
Name zu deutlich die Eigenſchaft des thörichten MWeifen bezeichnet, in dem 
die Welt ihre eigene Thorheit belacht, ohne diefelbe zu bemerken, als daß wir 
ihn für den wirflihen Namen halten könnten. In Sübdeutfchland war auch, 
obgleih das Buch Eulenfpiegel wohl bereit3 am Ende des 15. Jahrhunderts 
gebrudt wurde, der Name Eulenipiegel noch gegen die Mitte des 16. Jahr— 
hunderts faft gänzlich unbefannt, und e8 galt dafür der Name Bohart*!, 
Erft feit diefer Zeit, Mitte des 16. Jahrhunderts, begann der Name Eufen- 
ipiegel allgemein zu werben und alle früheren Namen und Narrennamen völlig 
zu abforbieren. 

Eine ähnlihe Bewandtni® hat e& mit dem Bude von den Schild— 
bürgern, dem fogenannten Lalenbuche. Lange Zeit waren bie Streiche 
der Stäbter, die Einfalt und alberne Großthuerei, die Verfehrtheit und Un- 
behilflichkeit der Bürger und Magiftrate abgelegener Ortſchaften wie großer 
Städte, ebenfall3 weder erfonnen noch gemacht, jondern wirklich vorgekommen, 
Gegenftand des Volkswitzes geweſen; ſchon aus Dichtungen des 13. und 
14. Jahrhunderts laſſen fich mehrere der bezeichnenditen diefer Streiche nachweifen. 
Erit am Ende des 16. Jahrhunderts wurden fie gefammelt?'? und der Stabt 
Schilda angeheftet, doch nicht ſo allgemein, wie die Landbfahrer- und Hand» 
werferwite fich an Eulenspiegel anhefteten; jedes Land hat, wenn auch erft feit 
diefer Zeit, fein Abdera: Bayern fein Weilheim, Braunfchweig fein Scheppen- 
ftedt, Hefien fein Schwarzenborn u. f. w. 

Und wiederum ift es faft ebenfo um den Dr. Fauſt beitellt, über ben 
die Sage feit dem 16. Jahrhunderte umgeht und auch in der zweiten Hälfte 
des 16. Sahrhunderts das befannte Volfsbuch gefchrieben worden ift*"?, Da 
e3 einen Johann Fauft gegeben habe, welcher ſich mit allerlei magifchen 
Künften beſchäftigt und durd feine wunderlichen Streihe berühmt gemacht, 
ift völlig unzweifelhaft; er lebte in den erften breißig Jahren des 16. Yahr- 
hundert und war ber ficherjten Überlieferung zufolge aus Süddeutſchland, 
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welche er ausgeführt haben fol, zum Teil auch noch weit älter find und ihm 
nicht ausfchließlid angehören, 3. B. fein ſchwarzer Hund, in dem der Teufel 
verborgen gewejen, nicht allein dem gleichzeitigen Cornelius Agrippa von 
Nettesheim, jondern auch dem Papite Sylveſter IL. beigelegt wird, ja daß 
mande, wie der Wintergarten, bis auf den Scholaftifer Albert den Großen 
zurüdgehen, ift ebenjo ausgemadht. Wie Eulenfpiegel der Held der Handwerks: 
und Landfahrerwige, die Schildbürger die Helden der Stadtverwaltungswige, 
fo ift Fauft der Held der Witze des Aber: und Wunderglaubens; drei epifche 
Geftalten, um bie fich zulegt die vereinzelten lächerlichen oder abenteuerlichen 
Sagen gleichſam kryſtalliſiert fammelten. 

Eine andere Sage, die freilih nicht, wie die bisher erwähnten, Deutich- 
land allein angehört, auch ſchon weit tiefer in das Altertum und jedenfalls tief 
in das 13, Jahrhundert zurüdreicht, die fih aber dennoch eben um dieje Zeit 
vorzugsmweife in Deutſchland geftaltet, wenigſtens gefeftigt hat, ift die Sage 
vom ewigen Juden, melde ſich auch an eine wirkliche, in der Mitte des 
16. Jahrhunderts im Norden Deutichlands, 3. B. in Hamburg auftretende Perſon 
zu feften Formen anjegte, in denen fie der Nachwelt als fruchtbarer poetijcher 
Stoff überliefert werden konnte *«. 

Ich babe hier nur die wichtigiten und umfangreidhiten der deutſchen Volfs- 
bücher namhaft und zwar eben nicht mehr ala nur namhaft machen fünnen; 
andere, in mehrfacher Beziehung merkwürdige, muß ich übergeben, und 3. 8. 
den Fortunatus mit feinem Sedel und Wünſchhütlein, ber vielleicht 
bretagnijchen Urfprungs, vielleicht aber auch feiner Grundlage nad von hohem 
Alter und der deutfchen Mythologie angehörig ift, und den ſeltſamen Schwanf 
vom Finfenritter, ber das unmäßige Lügen der Landbfahrer des 16. Jahr— 
hunderts trefflich harakterifiert, und vielleicht von Fifchart, vielleicht auch noch 
älter, übrigens aber ein Vorläufer des Kapitän Rodomond unb des 
Schelmufski im 17., fowie des Mündhaufen im 18. Jahrhundert ift, 
wie denn ber Verfafler des Mündhaufen (Raspe) für diefen Lügenhelden 
eine Menge Züge eben aus der Litteratur entlehnt hat, welche im Augenblide 
aufgezählt wurde ?’®. 

Wir fehen in allen biefen Werfen das Beſtreben des deutfchen Geiftes, 
in der letzten Zeit feiner unvermittelten dichteriſchen Selbftändigfeit, gleichfam 
mit dem Bemwußtjein und ficheren Vorgefühl, daß es die legten Zeiten feien, in 
denen er ganz er felbft jei, mit fich ſelbſt abzufchließen und das Erbe auch 
der Heinen Dinge, der leichten Spiele, der luftigen Phantafiegebilde und der 
launigen Scherze, in feiten Geftalten, jozujagen gezählt und fapitalifiert, den 
Kindern und Enfeln zu übermachen, damit Diefe, einer anderen Welt angebörig, 
als der greife Ahn, das von ihnen verachtete Spargut des Ältervaters wenigitens 
den Urenkeln unangetaftet überliefern könnten und müßten, diejen vielleicht zu 
größerer Freude als den undanfbaren Kindern und Enkeln. Es ift fo gejchehen ; 
wer ſpricht noch von dem ftelsfüßigen Geverjel und Geſchreibſel des 17. und 
bes angehenden 18. Jahrhunderts? Der Eulenfpiegel und die Schildbürger und 
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ber Fauft aber find in aller Munde geblieben, und noch heute finden wir darin 
poetifhen Genuß, den wir im ganzen 17. Jahrhunderte völlig umjonft fuchen. — 
Doch erft das 19. Jahrhundert hat wieder volle Freude und wahren Nugen 
gewonnen auch an und aus biefen Fleinen Dingen, als den legten, aber nicht 
am wenigiten eigentümlichen wertvollen Bermädhtniffen der legten Zeit, da die 
Deutihen noh ganz Deutiche und nichts als Deutſche waren. Wir haben 
begreifen gelernt, daß in diefen Volksſagen der legten Tage der alten Zeit ein 
Neihtum poetifcher Stoffe liege, unverarbeitet und ımter Sand und taubem 
Geftein vielfach vergraben, aber in fait überreicher Fülle und der föftlichiten 
Verarbeitung fähig, fobald die rechten Meifter fich der Arbeit unterziehen; 
Klinger, Schlegel, Tied und vor allem Goethe haben die Erbfchaft an- 
getreten und wie aus den Schachten der unfcheinbaren Erbmännlein eitel 
funtelndes Geftein der edeliten Dichtung zu Tage gehoben. Und noch find 
nicht alle diefe Stoffe vernugt: daß fih aus ben Schildbürgern etwas machen 
lafje, jehen wir an Wielands Abderiten; was hätte daraus werben fönnen, 
wenn Wieland fie zunächſt oder ganz deutſch, ftatt griechifch gefaßt hätte! 

Die übrige Proſa diefes Zeitraums geftatte ich mir zu übergehen, da ein 
Eingehen auf die Proja Luthers, deſſen reine, edle, zugleich aus der Härte des 
Volksdialekts der ſüdlichen und der Weichheit der nördlichen Gegenden Deutſch— 
lands gebildete Sprade, die neuhochdeutſche, deſſen voller gebrungener, 
ferniger, fräftiger Stil noch heute die Sprade und der Stil des deutjchen 
Geiftes ift — ung auf Gebiete führen würde, welche von unſerem bermaligen 
Ziele allzumeit entfernt liegen. Nur das geftatte ich mir anzuführen; nad) dem 
einftimmigen Zeugnis aller Zeitgenoffen ift Luthers Bibelüberfegung bie 
für unfere Sprache und unferen Stil ſchöpferiſche That des Reformators gemejen, 
und diefe Bibelüberfegung wurde e8 dadurch, daß Luther fich ganz und gar, 
mit Leib, Seel und Geift diefem göttlichen Stoffe öffnete und bingab: das 
gänzliche Hineinleben in den Sinn der Offenbarung, das völlige Mitleben mit 
derjelben, wovon aud Luthers übrigen Werke hinreichendes Zeugnis ablegen, das, 
und nur das hob Luthers Werke jo hoch über feine Vorgänger und drüdt ihm 
den Stempel der unvergänglihen Dauer auf. Luther hat im Schreden der 
Sünde und im Trofte des Evangeliums die Bibel überfegt, und darum ijt, 
wie die Bibel weltumgeftaltend und mweltbeherrfchend, jo die Überjegung 
iprahumgeftaltend und ſprach beherrſchend geworben. 

Nur eine Richtung im 16. Jahrhunderte fchließt fih noch aus von ber 
Einwirkung der Profa Luthers. Es ift dies der noch übrige Zweig der alten, 
nun abfterbenden myſtiſchen Schule (die mit Luther nicht zufammenftehen 
wollte, weil er, wie fie fagte, ein neues Babfttum aufrichte, während fie in ber 
Behaglichkeit der Subjeftivität und Beichaulichkeit zu verharren begehrte), vor- 
züglich repräfentiert duch Kaſpar Schwenffeld von Oſſig und noch beftimmter 
duch Sebaftian Frank von Wörd. Diefe, zumal der legtere, halten die 
alte MWeichheit des Stild der Myitifer noch feit und leiften darin in der That 
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Vorzüglihes. Namentlich ift Sebaftian Frank ſowohl in feinen hiftorifchen 
als in feinen theologijchen Schriften, unter diefen am meiften in feinen Para- 
boren und Wunderreden, ein Mufter bes philoſophiſchen Stiles, voll Milde, 
MWeichheit und Gefügigkeit. Der merkwürdige Mann, der faft gegen jede Er- 
fheinung der Reformation von feinem Standpunkte aus Dppofition machte, 
intereffiert und übrigens außer feinem Stile allenfalld noch als der Verfaffer der 
erften Welthiftorie in deutſcher Sprache, mehr ald Sammler von Sprid- 
mwörtern, die er mit feinem Sinn auszulegen verjtand?’®, und worin er in 
bem befannten Agricola von Eisleben einen Vorgänger, in dem fräntifchen 
Pfarrer Euharius Eyering zu Streufborf am Ende des Yahrhunderts 
einen Nachfolger hatte?. Dieſe Spridwortfammler vertreten in diefer Periode 
bie alten gnomiſchen Dichter, einen weljchen Gaft, einen Freidank, einen Nenner, 
und aud in diefem Bejtreben jehen wir das Abjchließen, das Teitamentmachen 
und Vermächtnisüberliefern der alten Zeit an jpäte Enkel, der alten Zeit ganzer, 
ftarfer, ungebrochener Deutjchheit, von welcher unjere Schilderung in diejem 
Augenblide Abſchied nimmt. 
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Die zweite große Abteilung unferer Litteraturgefchichte, die neue Zeit, 
welche wir mit Martin Opig und zwar diesmal mit einer genauen Jahreszahl, 
mit dem Jahre 1624 beginnen, hat ihren eigentümlichen Charakter, durch 
welchen fie ſich von der alten Zeit ftreng und auf allen Punkten unterfcheibet, 
darin, daß fie eine Verfchmelzung fremder poetifcher Elemente mit den 
deutſchen erftrebt und auf ihrer höchſten Stufe, in ber zweiten Blüteperiode 
unferer Litteratur, erreicht. Die alten Traditionen werben aufgegeben, die alten 
Wege, auf denen bie Poefie unjeres Volkes achthundert Jahre lang gewandelt 
hatte, verlaffen; es wird mit der alten Zeit förmlich und gänzlich gebroden, 
fo daß faum noch eine Hiftorifche Kenntnis derfelben, aber fein einzige von all 
den früheren lebendigen poetiſchen Motiven übrigbleibt, fein Ton, fein Hauch 
aus unferem eigenen früheren Leben herüber bringe. Wir vergeffen unjer 
eigenes Leben, und es ift für uns verloren, ala hätten wir es nie gelebt. 
Allerdings ein Schade, welcher niemals wieder gut zu machen ift, der auch 
durch die höchfte Blüte, zu welcher die Poefie auf einem anderen Wege, als dem 
ehemaligen, fich erhebt, nicht hat erjegt werden fünnen, und welcher in ber 
politiſchen Geſchichte unferes Volkes noch weit greller und fchneidender hervor: 
tritt, als in der Gejchichte der Poeſie, — dennoch aber war der deutjche Geijt 
ftarf genug, nachdem er einmal die Brüde hinter fi abgebrochen, die Schiffe 
zur Rüdfahrt verbrannt hatte, wenn auch nach langem und mühjeligem Kampfe 
wieder ein neues Eigentum zu erobern auf fremdem Gebiete, ſtark genug, aus 
dem Sklaven de fremden Herrn, in deſſen Botmäßigfeit er in der Zeit des 
Taumeld und der Trunfenheit geraten war, ſich emporzufchwingen zum Haus- 
genoffen des fremden Gebieter® und zum gleichberechtigten Mitbefiger feiner 
Habe und Güter; er war ſtark genug, nad) dem Taumeljchlafe fich auf fich ſelbſt 
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zu befinnen und ftatt des großartigen, herrlichen Baues, den er einft in feiner 
fröhlichen, ſtarken Jugend erreicht hatte, und zu welchem er nicht zurüdtehren 
fonnte, auch in feinen jpäteren Jahren, auch mit fremden Stoffen und in fremden 
Maßen, aber nad feinen Gedanken und feinem Plane ein neues, glänzendes 
Gebäube zu errichten, weniger erhaben als das frühere im einfamen Wald auf 
hoher Bergipige majeftätifh thronende, aber mwohnlicher erbaut und gajtlicher 
gelegen an der großen Heeritraße des europäifchen Bölferverfehres. 

Ehe wir jedoch zu der Schilderung ber Errichtung dieſes Neubaues unferer 
PVoefie, zu der Schilderung des Sieges über das Fremde und des Bündnifjes 
mit demjelben gelangen, müffen wir der Zeit des ſchweren dumpfen Schlafes, 
der Befinnungslofigfeit und der ſchmachvollen Knechtſchaft unfere Blide zu- 
wenden. Wir werden zunächſt die Herrichaft der fremden Elemente in unferer 
Poeſie während eines vollen Sahrhunderts, von 1624 bis 1720 (1730), bie 
Zeit unferer tiefften Schmach und der ärgſten Zerrüttung unjerer Dichtkunft, 
ſodann die Vorbereitung zur Wiederkehr eines befjeren Zuftandes, von etwa 
1720 bis gegen 1750 oder 1760, und zulegt bie befiere Zeit, bie zweite 
klaſſiſche Periode unjerer Dichtkunft ſelbſt, oder die Zeit von etwa 1750 (60) 
bis 1832 zu betrachten haben. 

Nachdem ſchon in den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts die Poefie 
allgemach anfängt zu erlöfchen, zumal die lauten vollsmäßigen Stimmen derfelben 
eine nad) der anderen zu verftummen beginnen, und aus dem freien, frifchen, 
natürlihen Volksliede, fogar ein gemachtes, erzwungene Luftigfeit darftellendes 
und ſchon mit allerlei gelehrtem Kräufelmerf verbrämtes Gejellihaftslien*'® 
(wie Hoffmann von Fallersleben dieſes jpätere Volkslied nicht unrichtig benannt 
bat) geworden war, trat am Ende bed 16. Jahrhunderts der Sieg, ben bie 
Gelehrſamkeit — die klaſſiſche Philologie, die gelehrte Theologie, die gelehrte 
Jurisprudenz — über alles, was noch deutjch genannt werden modte, davon⸗ 
getragen hatte, in feiner ganzen Vollftändigfeit und in allen feinen unbeilvollen 
Folgen auf allen Gebieten des deutſchen Lebens und mit am auffallendften auf 
dem Gebiete der deutſchen Poefie an den Tag. Es trat heraus die, wie es 
fcheint, unheilbare, wenigftens big auf diefen Tag noch nicht geheilte Spal- 
tung zwiſchen Gelehrten und Ungelehrten, zwijchen einem hinter Bücher ver» 
grabenen und dem Leben entfremdeten Gejchlechte auf der einen, und einer 
fenntnis- und leider auch willenlofen Mafje auf der anderen Seite, eine 
Spaltung, die jo groß war, daß jeitdem die Intereſſen, die Sprache, die Sitten 
diefer beiden Regionen einander nicht mehr berührten, daß jeitbem der jo- 
genannte Gelehrte und Gebildete die Sprade, die Poefie, ja den Glauben, 
mit einem Worte das ganze Leben und ben ganzen Anjchauungsfreis des 
Volkes verachtete, das Volk nicht allein völlig gleichgültig und falt gegen alles 
war, was in das Leben der ‚Gelehrten und Großen’ gehörte, jondern auch 
mißtrauijch gegen alles, was von da ausging; verftand e& doch nicht mehr 
die Sprade, die jeine Fürjten und Herren, feine Richter und Geijtlihen unter 
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fi, verftand es doch nicht mehr die Sprache, bie feine Pfarrer von der 
Kanzel zu ihm jpradhen — wie hätte es Empfindung und Empfänglichkeit, wie 
hätte es Zutrauen, wie ein Herz für das haben fünnen, was bieje Kreife 
felbft als ihr ausſchließliches Eigentum, ihren Standesvorzug und ihr Vorrecht 
betrachteten! Schon zwei Jahrhunderte, das 15. und 16., Hatten an biejer 
Spaltung gearbeitet und nach Kräften ben Ri vergrößert, ja jogar die Re— 
formation, welche wenigſtens das ärgfte Übel verhütete — die Ausſcheidung 
des Bolfes auch von ber gemeinfamen Duelle de Glaubens, der Bibel — 
ſchlug doch in ihrer meiteren Entwidlung auch felbft wieder den unbeilvollen 
Weg, der die Kirche mit der Theologie verwechjelnden Gelehrjamkeit ein, ben 
fie faum verlaffen hatte, und zerftörte zur einen Hälfte in ihren gelehrten 
dogmatifhen Streitigkeiten ihr eigenes Werl. Da trat denn am Ende bes 
zweiten Jahrhunderts der Erfolg ein, der nicht ausbleiben fonnte, und der Riß 
wurde größer, die Kluft tiefer, als fie e3 jemals im 15. und 16. Jahrhunderte 
gewejen waren. Aber ein weit ärgered, dieje Wunde vergiftendes Übel trat 
eben zu berfelben Zeit mit dem Ende des 16. Jahrhunderts hinzu, der fchon 
in ber erften Hälfte diefes Zeitraumes begonnene Einfluß des weſtlichen und 
füblichen Auslandes, vor allem Frankreichs, auf unjere Kultur» und Geiftes- 
zuftände. Die deutfche einfache Sitte und nachgerade auch die deutjche Sprache 
verfchwanden von den Königs» und Fürjtenhöfen, aus den Streifen des höheren, 
bald auch des niederen Adels, der höheren Gelehrten» und Beamtenwelt und 
felbft des reicheren Bürgerftandes, und es trat jElavifche und darum lächerliche 
Nachahmung der franzöfiihen Sitte, Sprache und Ausdrudsweife ein; es fam 
das à la mode-Beitalter, wie e8 gleichzeitige Schriftiteller fpottend und 
firafend, und dennoch jelbit in demjelben befangen, nennen, mit wunderlichen 
fteifen Redensarten, abenteuerlihen Komplimenten, unerhörter Sprachmengerei, 
bald das Zeitalter Ludwigs XIV., das völlige Deutſchfranzoſentum, die Zeit 
der Perücken und Reifröde, die Zeit der Wichtigthuerei, der Ceremonieen , der 
Etikette und Heuchelei, und alles dies zufammen machte das deutiche Volk von 
der Mitte des 17. bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts wenigſtens in feinen 
oberen Schichten zu dem unglüdlichiten, verfehrteiten und geihmadlofeften Volke 
in Europa. — Und der Stempel aller diefer Zuftände ift auch ber Poeſie 
diefes Zeitraumes nur zu jcharf und erkennbar aufgeprägt. 

Die nächfte Folge von diefem Siege der Gelehrjamkeit und ber franzöſiſchen 
Kultur war im Anfange des 17. Jahrhunderts, am Ende ber vorigen Periode, 
eine auffallende Unfruchtbarkeit auf dem Gebiete der Poejie. In beinahe 
dreißig Jahren, von 1590 — 1620, erfchien faum das eine oder andere, ohnehin 
nicht der Rede werte Gedicht in deutſcher Sprache. 

Da entwidelte fih denn mit dem Eintritte der zwanziger Jahre des 
17. Jahrhunderts im jchärfften Gegenfage gegen die jo ganz vollsmäßige und 
in ihrer Volksmäßigkeit zwangloje, ungebundene und oft zur Schrantenlofigkeit, 
zumeilen zur Niebrigfeit ausartende Poefie des 16. Jahrhunderts eine gelehrte 
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Poeſie; im fchärfiten Gegenfage zu der Eigentümlichkeit und Urfprünglichkeit, 
die noch im 16. Jahrhunderte, wenigftend in gewiſſen Kreijen der Litteratur jo 
ftarf wie nur jemals fich gezeigt hatte, eine jElavifhe Nahahmung. 

Hätte nun die klaſſiſche Philologie und deren Nachahmung in lateiniſchen 
Verjen, welche das 16. Jahrhundert beherrſchte, im 17. Jahrhunderte für die 
deutichen Dichter ſogleich die Frucht getragen, fih eng und ganz und un- 
mittelbar an die großen Mufter der Griechen und der Römer anzufchließen 
und dieſe mit allem Fleiße, wenn auch vorerft einem Eleinlichen und unzuläng- 
lichen, vorerft mit peinliher Mühe in der deutſchen Dichtkunft nachzuahmen, es 
würde wenigjtens der Ungefhmad nicht herrfchend geworden fein, welcher wirk— 
lich eintrat, es würde die allgemeine Zerrüttung des poetijchen Bewußtſeins 
unjeres Volkes nicht möglich gewejen fein, welche das 17. Jahrhundert zu dem 
traurigften Zeitalter macht, von dem die Litterargefhichte Deutjchlands zu be- 
richten hat. Aber ftatt ummittelbar zu den rechten Quellen zurüdzugehen, aus 
diejen mit durftiger Seele zu jchöpfen und fih von ihnen erquiden und ftärken 
zu laſſen, wandte man ſich zu den Nahahmungen der Driginale und nahm dieje 
Rahahmungen als Vorbilder an. Schon die lateinifche Poefie des 16. Yahr- 
hunderts zeichnet ſich dadurch zu ihrem entjchiedenen Nachteile aus, daß fie bie 
fpäteren lateiniſchen Dichter als Mufter benugte und fih von den älteren 
lateinifchen Dichtern wenig, von den Griechen fat gar nicht infpirieren ließ, 
alfo notwendig auf zierlihe Phrafen und völlig leeres Wortgeflingel geriet. 
Eben dieje lateinifhe, ſchon eine Nahahmung der Nahahmungen enthaltende 
Phrajenpoefie aber wurde das Vorbild unferer deutſchen Dichter im 17. Jahr: 
hunderte; die niederlänbifche, gefräufelte und gebrechjelte, Iateinifche und hollän- 
diſche Versmacdherei eines Daniel Heinfius war das übermäßig gepriejene, 
in fi ſelbſt wegwerfender Erniedrigung angebetete deal eine Dpig und 
Tiherning und Gryphius; und dazu fam als das Ärgſte, daß man die 
allen diefen Nahahmungen ſchon wieder nachgeahmte franzöfiiche Poefie eines 
Ronſard, Bartas und anderer ala den höchiten Gipfel moderner nationaler 
Poeſie betrachtete und diefe Nahahmungen der nachgeahmten Nachahmung noch 
einmal nachahmte. Wahrhaft Eläglih ift es anzufehen, wenn im 17. Sahrhun- 
dert ein beutfcher Dichter den anderen, wenn ber erſte den zweiten und ber 
dritte den vierten bald als beutichen Virgil, bald als deutichen Tibull, als 
deutſchen Properz, Horaz, Martial mit fteifen Büdlingen befomplimentiert, und 
wenn man nun die lächerlichen Produkte dieſer Tibulle, Horaze und Virgile 
mit den Originalen vergleidht oder gar mit ben älteren Erzeugniffen einer 
eigentümlichen deutichen Dichtung zujammenhält, die weder von Virgil noch 
Horaz etwas wußte Freilih war in diefen Thorheiten das 16. Jahrhundert 
ſchon vorangegangen, welches mit dem lateinifchen PBoeten Konrad Celtes, 
den man als den eriten Dichter in Deutjchland feierte, die Dihtkunft in Deutſch— 
land ihren Anfang nehmen ließ, welches den Helius Eobanus Heſſus den 
Virgil, den Enricius Cordus den Martial, den Georg Sabinus den 
Ovid der Deutichen nannte. 
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Bon nun an bewegte ſich die deutfche Dichtkunft lediglich auf dem Gebiete 
der Gelehrfamkeit; ihr hauptfächlicher, wenn nicht einziger Inhalt war nicht 
das, was man erlebt, erfahren, empfunden, mit eigenen Augen angefchaut und 
in das eigene Herz geichloffen, jondern was man gelernt und gelefen hatte, 
und eben dieje Gelehrjamkeit war es, welche die deutjche Dichtkunft feit Opitz 
auch wieder einigermaßen bei den gelehrten Zünften zu Gnaben brachte. Bor 
allem war es die römijche Mythologie, deren Gebraud jetzt allgemein herrfchend 
geworden, welche der deutſchen Poefie ihre Farbe und ihren Glanz verleihen 
mußte, und auf beren Einführung die deutfchen Dichter des 17. Jahrhunderts 
nicht wenig ſtolz waren. Wo nun bie lebendige Anſchauung nicht vorhanden, 
wo das Gefühl träge und die Phantafie lahm war, wo der Vers hinkte und 
der Reim ausblieb, da trat hülfreich alsbald Jupiter mit Juno, da traten 
Minerva und Apollo, die feufche Cynthia und Venus mit Amor ein, und biefe 
unglüdlichite unter allen poetifhen Mafchinerieen hat uns bis in die neuere 
Zeit auf die unverfhämtefte Weife geplagt, unfere Dichtung zur Neimerei ge 
madt und unfer wahres Gefühl in Lüge verkehrt. 

Natürlih wurde nun die Anfiht bald ganz allgemein, wie fie es im Kreife 
der Philologie längft geweien war, die Poefie fei eben nichts, als eine er- 
lernbare Fertigfeit, deren Regeln man nur kennen und längere Zeit üben 
müſſe, um bald ebenjo gut, wie jeder andere, den Dichterlorbeer ſich auf das 
Haupt fegen zu können. Nur das poetifche Handwerkszeug, die Mythologie, 
die aus der lateinifhen und franzöfifchen Poefie entlehnten und bort herfömm- 
lichen Rebensarten, die fogenannten finnreihen Beimwörter, die Tropen und 
Figuren und die Regeln des Versbaues mußte man zur Hand haben, dann 
konnte man Berje machen wie Schuhe und Gedichte wie Dberröde. Namentlich 
ftand das feit, dab man ein Epos, gleich den homerifchen Gebichten, ohne allen 
Zweifel, ja ein viel befjeres, zujtande bringen werde, jobald man es nur einmal 
ernftlih angreife, nur herzhaft arbeite, nur tapfer nachahme; hatte doch der 
gute Schulmeifter Homer (wie man im vollen Ernſte ſprach) ein jolches Gedicht 
zuftande gebracht, dem jo viele Fehler nachzuweiſen waren, warum follten die 
gelehrten Leute diefer gebildeten neuen Zeit nicht Gleiches, ja noch viel Voll— 
fommeneres jchaffen können? Es befand ſich mithin dieſe gelehrte Poefie, troß 
ihres ungemefjenen Dünfels auf ihre unvergängliche, den Römern und Griechen 
gewiß gleichftehende, wo nicht fie übertreffende Herrlichkeit, doch genau auf dem- 
felben Standpunfte, auf welchem die noch immer fortvauernde, unbejchreiblich 
verachtete Meifterfängerei ftand; nur freilich mit dem Unterfchiede, daß aller- 
dings in dieſer modernen gelehrten Poefie, wenn auch jo tief verborgen, ein 
Keim der Entwidlung, ein Samenkorn ber, wenngleich fpäten, Zukunft lag, von 
welchem indes die damalige dünkelhafte Weisheit in ihrer Selbjtgenügjamleit 
fih nicht3 träumen ließ. — Nur hieraus wird es begreiflich, wie im 17. Jahr— 
hunderte ein fo ungeheueres Heer gänzlich unberufener, ja bei weitem zum größten 
Teile armjeliger Dichterlinge auftreten und fi) ald Träger des poetifchen Geiftes 
der Nation trog ihrer unſäglichen Gejchmadlofigkeit betrachten Fonnte. 
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Eoeben erwähnte ich unter dem poetifchen Handwerkszeuge, worein die 
Dichter das Weſen der Poefie ſetzten, die fogenannten ſinnreichen Bei- 
wörter. Der Gebrauch berjelben verdient, als eins der bezeichnenditen Merk: 
male dieſer Dichterzeit, noch einige Worte ber Betrachtung. Die deutfche Poefie 
hatte bis zum 17. Jahrhunderte, hatte jelbft in ber Zeit des tiefen Verfalles, 
im 14. und 15. Jahrhunderte, die erfte Eigenihaft wahrer Dichtung, die epiſche 
Natürlichkeit und Einfalt nicht verloren, ja in der fi) wieder erhebenden Bolts- 
mäßigfeit der Poefie im 15. und 16. Jahrhunderte das durch die Herrichaft 
der Kunftpoefie Eingebüßte zum Teil wieder gewonnen; die Subjtantiva wurden 
mit ben ihnen zugehörenden, feititehenden Epitheten bezeichnet: da8 grüne Gras, 
der grüne Wald, der wilde Wald, bie finftere Nacht waren ausreichende 
und binlänglich dichterifhe Formeln. Das galt nun der an der phrafenhaften 
mobernen lateinifchen Poefie als ihrer Amme großgefäugten deutjchen Poeſie des 
17. Jahrhunderts für ‚alte rohe deutſche Art’; man fuchte nad) der ‚rei- 
nen Lieblichkeit' diefer lieben Amme, finnreiden Erfindungen, 
durchdringenden, gejhärften und Löbliden Beimwörtern, ar- 
tigen Befhreibungen, annehmlichen Säten und anmutigen Ver— 
Inüpfungen’ (e8 find dies bie eigenen Worte eines der Häupter der Dichtkunft 
im 17. Jahrhunderte) *'°, und der Gipfel der Poefie war erftiegen, ‚wenn man 
die rechte Reinlichkeit der Wörter, die eigentliche Kraft der Beiwörter genau . 
beobachtete, und dazu das Maß der Silben, richtige Neimendungen, gute Ber: 
fnüpfungen und finnreihde Sprüche jeinen Gedichten einverleibt hatte? — voll: 
fommen kindiſch, denn gerade dieſe Dinge find das Streben unserer Knaben, 
welche im vierzehnten Jahre vom poetiichen Kiel geftochen werben. Nun reichte 
es nicht mehr aus, zu jagen: der dunkle Abend, es hieß: der ſchwarze Abend, 
doch auch dies war noch nicht reinlich, Tieblich und dDurchdringend genug, es mußte 
beißen: der braune Abend, — und die entzüdende Bhrafe lief als ein Wunder 
poetifcher Erfindung von Mund zu Mund, und durch das ganze Jahrhundert 
blieb der Abend braun. So find denn jchon Opitzens Gedichte voll gejal- 
zener Zähren, gläjerner Gemwäfjer, Falter Rordfterne, ftiller und trüber 
Finfterniffe, bleiher Sorgen und ſchnöden Neides; ſchon bei ihm wagen 
Flüffe und Bäche nicht leicht ohne malerifche Beiwörter aufzutreten; es heißt 
der klare Bad, der friſche Bad, die falten Flüffe, abgejehen von dem 
Silberbade und Kryftallftrome, defjen wir noch heute nicht entbehren zu können 
meinen, ſchon bei ihm heißt die Erde oder Welt nicht leicht Erde und Welt, 
jondern Rund, großes Rund, jhönes Rund, wüftes Rund u. f. w., die 
Hand nicht leicht Hand, jondern Fauft, bad Meer das blaue Salz; — und 
doch ift Opitz der einfachfte faſt unter allen; ſchon feine nächften Anhänger be- 
ginnen mit aller Gewalt in dad Bunte und Grelle zu malen, bis denn in ber 
zweiten jchlefiichen Schule, beſonders unter Lohenſtein, diefe Epithetenwut ins 
ungeheure fteigt, das Buntmalen zur förmlichen Fledjenden Weißbinderei — zu 
dem noch immer ſprichwörtlichen Lohenſteiniſchen Schwulfte und Bombafte — 
wird. Eine Poefie, die feinen Inhalt hatte, mußte fi wohl auf diefe Jagd nach 
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durchdringenden Beiwörtern legen; ſie mußte, was auch reichlich und bis zum 
Elel geſchehen iſt, auf die Dnomatopoeſie, auf den Klingklang ber die Natur⸗ 
laute nachahmenden Verſe verfallen, wovon auch bei Opitz ſchon das bekannte 
Beiſpiel vorkommt: 

Die Lerche ſchreit auch: dir, dir, lieber Gott, allein 

Singt alle Welt; dir, dir, dir will ich dankbar ſein. 

Das bedeutendfte Verbienft, welches fich diefe Poefie, oder vielmehr eben 
nur Opig erwarb, war die neue Metrif, welche gleichjam mit einemmale 
entdedt, alsbald überall eingeführt, allgemein angenommen und berrfchende 
Gebieterin wurde bis auf den heutigen Tag. Dieſes Verdienſt gebührt, mie 
gejagt, ganz eigens Martin Opitz, wenn aud ſchon im Laufe des 16. Jahr⸗ 
bunderts wiederholte Verjuche gemacht wurden, zu einer anderen, geregelteren 
Versmeſſung zu gelangen. Zunächſt freilich bezieht fich diefe Veränderung nur 
auf die erzählende Poefie, da an der Lyrik nichts zu ändern und zu beflern, 
nur etwas Neues einzuführen war. Die alte Form der poetifchen Erzählung, 
die kurzen Reimpaare, wurde urfprünglic nur nach ber Zahl der Hebungen ge- 
meffen, nit nad der Silbenzahl, auch nicht nad) der Zahl der zwifchen den 
Hebungen ftehenden Senkungen; nad und nach war im 15. Jahrhunderte das 
urfprünglihde Sprachbewußtfein in Beziehung auf diefe Verſe erlofchen und im 
16. Sahrhunderte maß man bie Verſe nad) der Zahl der Silben ohne Rüdficht 
auf Hebung und Senkung ber einzelnen Silben, woraus denn namentlich bei 
Hans Sachs wahrhaft monftröje Verfe wurben (die beften des 16. Jahrhunderts 
find von Fifchart) *?%. Diefem Übelftande mußte abgeholfen werben — wie wir 
jegt gar leicht begreifen, dadurd, daß man Verſe bildete, in denen eine regel- 
mäßige Silbenzahl und zugleich eine regelmäßige, mit dem Wortaccente bar- 
monierende Abwechſelung der Hebungen und Senkungen ftattfand. Es ging 
bier wie mit dem Ei des Kolumbus; die einfache Sache wurde von allen bunfel 
geahnet, von feinem begriffen, bis M. Opitz durch ein Feines, aber Epoche 
machendes und bie alte Zeit unferer Poefie von der neuen für intmer ſcheidendes 
Büchlein ſchrieb: ‚Die deutſche Poeterei’, binnen wenig Wochen im Jahre 
1624 von ihm zuftande gebracht ?*?, Nach dem Datum dieſes Büchleins datieren 
wir mit Recht den Anfang unferer neuen Dichterzeit; denn es bezeichnet, wie 
wenig Bücher in der Welt, den Eintritt eines neuen Sprachbewußtjeins, es 
war das Wort, welches alle juchten, alle ſich auszuſprechen müheten, und feiner 
bervorzubringen vermochte; Opitz traf ed, und die ganze Welt ſprach es ihm 
nach und fpricht es ihm noch heute nach. Seine Lehre, die er in diefem Buche 
geltend macht, ift die, daß im deutſchen Verfe gerade jo regelmäßig abgewechſelt 
werben müfje zwiſchen Hebung und Senkung, wie im antiken Verje mit Länge 
und Kürze im trochäifchen und jambifchen Verſe, und feit diefer Zeit reden wir 
auch in der deutſchen Verslehre, wenngleich in jehr uneigentlidem Sinne, von 
Samben und Trochäen. Daftylen verwarf Opitz noch mit gefundem Sinne in 
den deutſchen Verſen gänzlih, ober erklärte fie vielmehr für unmöglid; bald 
nad ihm famen aber auch Daktylen, Amphibraden, Anapäfte, Eretici und das 
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ganze Heer der bloß für quantitativ, nicht für qualitativ gemeffene Verfe paljen- 
den Metra in der deutfchen Dichtung zu reichlicher Anwendung und mit ihnen 
außer dem Hexameter und Pentameter alle Zeilen und Strophenformen der 
griehifch römischen, wie der franzöfiichen und italienischen Poeſie. Die Um- 
änderung bed Versmaßes war in der That eine dringende Notwendigkeit, denn 
die furzen Reimpaare find wirflih nur brauchbar und mwohlflingend in einer 
wohlklingenden und fügjamen Sprache, wie die mittelhochdeutjche war; ſeitdem 
die Vorzüge des Lautes, des Reimes, des Satzbaues, deren das Mittelhod)- 
deutjche fich erfreuet, im Neuhochdeutichen aufgegeben waren, mußten die Zeilen 
der kurzen Reimpaare hart und ungefüge, faft Elappernd ausfallen. Der Vers 
mußte notwendig mit der Sprache fih in das Gleichgewicht jegen, und dies 
war im 16. Sahrhunderte, wo neben ber neuen Sprade noch der alte Vers 
herrſchte, nicht geichehen; der alte Vers mußte jegt endlich vor der neuen 
Sprade weichen. Seitdem gerieten denn auch die kurzen Reimpaare in tiefe 
Verachtung und wurden ſchon im 17. Jahrhunderte Knittelverfe genannt. 
Aber was durch Opitz nach dem Vorgange der Franzojen an die Stelle bes 
Verſes der kurzen Reimpaare gejegt wurde, war womöglich noch langmweiliger 
als diefer; e8 war der von den FFranzofen geborgte Alerandriner, welder 
mit feinen eintönigen Cäfuren und Reimen dem antiken Herameter gleichgeftellt, 
‚beroifcher Vers’ genannt und als die Vollendung des deutjchen Versbaues ge- 
priefen wurbe; ber Alerandriner, der bis auf Leifing geherrſcht hat und den 
neuerdings Rüdert und, mit nicht geringen Prätenfionen, al3 das ‚Wüftenroß 
von Alerandria’ Freiligrath uns wieder aufzujodhen verfuht haben, zum 
ficheren Zeichen, daß bie befte Zeit unferer Dichtung bis auf das legte Sand— 
forn ausgelaufen ift. — Außer diefer Anderung des Versbaues traf Opig durch 
jenes Buch auch eine Änderung in ber poetifchen Sprache, diefe jedoch zum 
Verderben der Poefie; die alten jchönen Fügungen: das Mündlein rot, die 
Händlein weiß’ fjollten nicht mehr gelten, und durch die Fügungen: ‚das rote 
Mündlein’ ein für allemal erjegt werben. Die Pedanterie wurde auch in diefem 
Punkte, wie in jo vielen anderen, Herrin der deutjchen Dichtkunft. 

Am auffallendften zeigt fih ihre Herrſchaft noch in einer, mit der Ge- 
ſchichte der Poefie zwar nur äußerlich verwandten, jedoch ſehr charakteriſtiſchen 
Erjcheinung: in der zu verjchiedenen Zeiten, an verjchiedenen Orten und unter 
ſehr voneinander abweichenden Verhältniffen zuftande gefommenen Stiftung von 
Gejellihaften, die fi die Erhaltung und Ausbildung der deutſchen Sprache, 
zumal die Pflege ihrer Reinheit, aljo wenigitens mittelbar auch die Pflege der 
Dichtkunſt zum Zwede jegten. Der Anfang der erften diefer Gejellichaften liegt 
in einem, wenn jchon unklaren, doc jehr ficheren Bewußtjein von einer großen 
Gefahr, welche der deutichen Sprache, zumal durch die Fremdländerei, drohe, 
und gegen die man ſich nur dur Zufammenthun und enges Aneinanderfchließen 
fügen könne; aber freilich, wie die ganze deutfche Welt damals eine Welt von 
gedankenlojen Nahahmern war, jo war auch die Stiftung der eriten und eigent- 
ih beften, wenn auch nicht am längften dauernden Gejellichaft, der frucht— 
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bringenden Gefellihaft oder des Balmenordend, nur eine zum Teil un- 
gemein geichmadloje Nahahmung höchſt geichmadlofer Vorgänger und von faft 
gar feiner Wirkung. Die Vorgänger waren die italienischen Akademieen, welche 
ſchon feit dem 15., vielleicht feit dem 14. Jahrhundert beftanden und teils bie 
Pflege der klaſſiſchen Philologie, teils der italienifhen Dichtkunft bezweckten, 
größtenteil® unter den äußerſten Geſchmackloſigkeiten, wie 3. B. die Afabemie 
der Arfadier zu Rom, in welder jedes Mitglied einen arkadiſchen Schäfer: 
namen führte und bei feiner Aufnahme durch ein im pomphaften Xmperatorenftil 
abgefaßtes Diplom irgend eine Stabt oder Gegend des alten Griechenlands 
zum Gejchen erhielt, wie z. B. noch Goldoni die phlegräifchen Gefilde, Fontenelle 
die Inſel Delos befam. Bon anderen Afademieen braucht man nur die Namen 
zu hören, um fofort zu begreifen, welche Mafje Unfinns darin ausgehedt werben 
modte; in Genua eriftierte eine Alademie der Schläfrigen, in Siena eine 
der Gefhmadlofen, eine andere der Dummen, eine dritte der vom Donner 
Gerührten, in Neapel eine der Müßigen, eine der Wütenden, in Macerata 
fogar eine der an Ketten Gefchloffenen; in Florenz aber außer den Afademieen 
ber Naffen (umidi), wo Mitgliedsnamen erſcheinen wie der ‚Durftige’, der 
Hecht', der Roche', der Unvernünftigen, Scheuen und Betäubten, bie Alademie 
ber Kleie (della Crusca), d. h. der Barbarismen, von welchen fie das reine 
Mehl, d. h. die reine italienifche Sprache abjondern wollte. Demgemäß war 
denn ihr Wappen eine Mühle, ihr Tifh im VBerfammlungslofal ein umgeftürzter 
Badtrog, die Site Mehllörbe u. ſ. w., die Namen der Mitglieder aber ins- 
gefamt vom WMüllergewerbe bergenommen. Diefe Pofjen der Kleienafademie, 
welche die gelehrteften Perſonen und der höchſte Adel Staliend ungemein ernft 
nahmen, gaben denn auch den Deutjchen Vorbild zur Stiftung ihrer frucht— 
bringenden Gefellfhaft, welche am 24. Auguft 1617 von drei Herzogen 
zu Sachſen, zwei Fürften zu Anhalt (von denen einer, Ludwig, das erfte Ober- 
haupt war) und drei Edelleuten, Kafpar von Teutleben, Friedrid von 
Krofigk und Chriſtoph von Kospoth (zu denen vielleicht noch ein vierter 
zu rechnen ift: Dietrih von dem Werder, hefjenkaffelicher Geh. Rat und 
erfter Überjeger des Taffo, nah von Hille??? auch des Arioft) zu Weimar 
geftiftet, befonders in ihren gefchmadlofen Bezeihnungen fi der Kleienakademie 
würdig zeigte. Jedes Mitglied hatte eine Pflanze oder ein Pflanzenproduft 
zum Symbol; fo der Fürft Ludwig zu Anhalt ein Weizenbrot, und die Be 
zeihnung der Nährende, mit der Devife: Nichts Befjeres’; von Teutleben 
Weizenmehl und die Bezeichnung ber Mehlreihe mit der Devife ‚Hierin findet 
ſichs u. ſ. w. Übrigens hat diefe nad) etwa fechzig Jahren wieder eingegangene 
Geſellſchaft zwar nicht das allermindefte geleiftet, doch aber für die bald folgenden 
Beitrebungen Opitens und feiner Schule ein günftiges Borurteil und mancherlei 
Förderung bei den Höfen und in ben höheren Lebenskreifen bewirkt. Dieſem 
vornehmen Beifpiel folgten denn auch die Eleinen Götter nad; es wurde eine 
aufrichtige Tannengejellichaft in Straßburg, eine deutſch gefinnte Genoſſenſchaft 
dur Philipp von Zeſen in Niederfachfen, ein Schwanenorden in Holftein durch 
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den Dichter Rift und in Nürnberg der gefrönte Blumenorden, ober die Gejell- 
ſchaft der Schäfer an der Pegnig, von Hars dörfer und Klai geitiftet, welcher 
letztere fih bis in die neuere Zeit erhalten bat und noch jetzt beiteht, ohne 
jemals etwas genügt zu haben. In ſolcher Scheinthätigfeit, leeren Prunkſucht 
und müßigen Geſchäftigkeit hat ein großer Teil der Beftrebungen des Jahr: 
hunderts, wenn man ja von Beitrebungen reden joll, beftanden; Formen ohne 
Weſen, Schalen ohne Kern, Armfeligfeit mit buntem Flitter ausgepußt find alle 
politifchen, alle jocialen Verhältnifje diefer trüben Zeit, find alle ihre Gedanken 
und alle ihre Poefieen; und nur ein einziger Ton wahrer Dichtung, echten, aus 
der Tiefe des Lebens hervorbrechenden Gejanges tönt durch dieſe weite jchatten- 
fofe und fonnenlofe Ode hin — das evangelifche Kivchenlied eines Paul Gerhardt 
und weniger anderen. Daß bin und wieder auch auf anderen Gebieten etwas 
Beſſeres und Anerfennenswertes zum Borfchein kommt, kann dieſem harten 
Urteil feinen Abbruch thun, vielmehr demjelben nur Beftätigung gewähren. 

Es fei mir vergönnt, nur die hauptſächlichſten Ericheinungen diefer Periode 
zu charakterifieren, da ein Eingehen auf das Einzelne, für jeden, der nicht 
fpecielle Fachſtudien in diefem Zweige der Litterargeichichte betreibt, die peinlichite 
Langeweile herbeiführen müßte, und bie allerdings mögliche Anführung einer 
langen Reihe von Armfeligfeiten und Lächerlichkeiten doch zulegt Fein anderes 
Refultat erzielen würde, als Überdruß und Ermüdung. 

Es bildeten fi in der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts, von 1620 bis 
1660 verjchievene Dichterfhulen oder Dichtergruppen, die fih am bequemiten 
nad Ländern unterjcheiden laffen; die erite ſchleſiſche Schule, die fih um 
Opitz fammelte, weitaus bie bebeutendite ift und auch auf die übrigen Gruppen 
teils anregend, teil® maßgebend einwirkte, wie fi denn der Autorität eines 
Dpig im ganzen 17. Jahrhundert niemand zu entziehen vermochte; die Königs- 
berger Schule eins Dad, Roberthin und Albert, die Nürnberger 
Schule Harsdöfers??*; die um Rift in Holftein fih jammelnde Gruppe 
eines Schwieger, Kindermann, Gödefe?’*, und die von Philipp von 
Zeſen? repräjentierte Schule. Nächſt diefen werben die mehr unabhängigen 
Dichter und dichterifchen Erjcheinungen zu jchildern jein; die zweite Hälfte, oder 
genauer, das legte Drittel des Jahrhunderts wird dann ganz von der zweiten 
fhlefifhen Schule, dem Epigonengeſchlechte Opitzens und deren Gegenjate, 
ber Poefie der Plattheit, unter dem Patronate des Ehriftian Weife ausgefüllt; 
nad; deren Untergang in den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts find die 
diefen Untergang herbeiführenden und eine neue Zeit anfündigenden Erfcheinungen 
zu betrachten. Die Profa wird fi allen diefen einzelnen Schulen und Gruppen 
unmittelbar anzureihen haben, mit Ausnahme des Romans, welcher, al3 über 
alle dieſe Erjcheinungen hinausgreifend, am Schluſſe eine abgejonderte Dar: 
ftellung erfordern wird. 

Schon vor dem Jahre 1620 hatte fih in dem von manden Stürmen 
bes 16. Jahrhunderts weniger als das übrige Deutſchland berührten Schleſien 
mehr als eine Spur nicht unbedeutender poetijcher Talente gezeigt, alle voll« 
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ftändig ber Gelehrfamfeit zugeneigt, welche ſeit Troßendorfs Zeiten in Schleſien 
blühete und dort um fo ficherer und ungeitörter fi auch der deutſchen Poefie 
bemädtigen fonnte, ala in Schlefien nicht, wie im übrigen Deutjchland, die 
volfsmäßige Dichtung während des 16. Jahrhunderts geblühet hatte; was wir 
aus Schlefien aus dem 16, Jahrhundert fennen, iſt geiftliche Poefie und be- 
fonders geiftlihe Lehrpoefie. Aus diefem Boden, fruchtbar an klaſſiſchem Wiſſen 
und Elaffifcher Fertigkeit, nicht überwachſen von dem Fräftigen wilden Kraute 
einheimifher Volksdichtung, wuchs die ‚Reinlichfeit der deutjchen Sprache, Berie 
und Reime’ in Martin Opitz heran, feineswegs duch ihn geichaffen, mur 
dur ihn eingeführt, ausgefproden, geltend gemacht und ausgebildet. Es tft 
ſchon unzähligemale wiederholt worden, dab Opitz nichts weniger geweſen jei, 
als ein poetifches Ingenium, nichts weniger als ein erfindungsreicher, gedanfen- 
und fprachgewaltiger Geift; er war ein Talent, wenn man will, eine Mittel- 
mäßigteit, gleich fo vielen mittelmäßigen Talenten zu. allen Zeiten, welche 
das in der Welt vorhandene geiftige Element geſchickt aufzufaffen und an den 
Dann zu bringen verftehen, die des Stihwortes ſich bemächtigen und es geltend 
zu machen wiffen; ein Talent, welches die übrigen Talente und fogar den großen 
Haufen nicht allzufehr überragt, jo daß fich die mittelmäßige Menge in ihm 
immer wieberfindet, und welches durch Anjchmiegen an alle nur irgend be» _ 
deutendere Perfönlichkeiten und durch das Segeln mit allerlei Winben ſich des 
Wohlwollens aller zu verfichern verfteht. Eine diefer Schwachen, gutmütigen, 
eiteln, in einer ftärferen Zeit verachteten, in Zeiten der Schwäche viel geltenden 
Naturen war Martin Dpit. Sein Charakter ift in ber neueren Zeit von 
Gervinus und nachher von Hoffmann von Fallersleben aus guten 
Gründen fehr hart angegriffen worden ??*, doch gehört dies nicht weiter hierher, 
als um den allgemeinen, ungemeſſenen Beifall zum großen Teil erklärlich zu 
maden, den er im Leben wie im Tode gefunden hat; er verbarb es mit niemand; 
zu gleicher Zeit überfegte er für den Burggrafen von Dohna ein zur Katholi- 
fierung feiner fchlefifchen Landsleute und Glaubensgenofjen beftimmtes katholiſches 
Buch, den Becanus, und für den Rat zu Breslau, den erbitterten Gegner 
Dohnas, des jogenannten ſchleſiſchen Seligmaders, des Hugo Grotius Gedicht 
von der Wahrheit der hriftlichen Religion; an alle Großen, an bie jchlefifchen 
Herzoge wie an die dänifchen Prinzen, an den Kaifer Ferdinand II. wie an 
den König von Polen und fpäter Orenftierna wußte er ſich anzufchließen — 
alle jang er gewifjermaßen der Reihe nad) an und galt eben darum bei feinen 
Schwachen, in lauter Nußerlichkeiten befangenen Zeitgenoffen fo fehr viel. Wenn 
wir aber auch einen Teil und zwar einen großen Teil feines Beifalls dieſer 
feiner Gefügigfeit und immerhin auch, wie Gervinus jagt, — feiner Kriecherei, 
die fi nicht vor dem Größten unter den Toten, aber vor dem Kleinften ber 
Lebenden gebüdt habe — wenn wir diefe Umftände in Anjchlag zu bringen 
haben, jobald es uns unbegreiflih bdünfen will — und das will e8 uns oft 
dünken — wie es möglich gewejen, daß fo gar mittelmäßige, unbedeutende 
Gedichte, die gegen viele des 16. Jahrhunderts geradezu in Nichts verſchwinden, 
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aus Dpig einen Heroen der Poefte, einen ‚Pindar und Homer und Maro feiner 
Zeiten’, wie ihm P. Flemming nachſingt, einen Vater der deutſchen Dichtkunft 
haben machen fönnen, jo müfjen wir doch bevenfen, daß damit eben nur ein 
Teil diefes Beifall erklärt werde. Der andere Teil bdesjelben ift jedenfalls 
wohl begründet; allerdings liegt er fait durchaus nicht in dem Stoffe ber 
Dichtungen, wohl aber in der Form derjelben, in welcher Opitz unbeftritten 
Meifter und Vorbild für die folgenden Zeiten der deutſchen Pofie war, fo daß 
auch unjere Zeit noch auf feinen Schultern fteht. Die Wiederauffindung oder 
wollen wir das Allermindeite jagen, die Wiedergeltendmadhung des natürlichen, 
ſprachgemäßen Fluffeg des deutichen Verfes, die Wiedergeminnung der abhanden: 
gekommenen Leichtigkeit der Darftellung, des verlorenen Wohllauts, des vergefjenen 
Mafes, das ift jein Werk, und es kann darum mit ber Gerechtigkeit nicht be- 
ftehen, wenn Gervinus Opitzens Verdienſt geradezu hohl nennt und es 
deutlich als ein bloß erfrochenes und erjchlichenes, aljo erlogenes, behandelt. 

Damit ift aber freilich auch ſchon ziemlich alles gejagt, was fih für Opitz 
fagen läßt; gegen ihn gilt alles das, was vorher von der unglüdlichen Poeſie 
dieſes unglüdlichen Zeitraumes gejagt worden ift, und was jetzt noch etwas 
fpecieller wiederholt werben muß. Seine Poefie giebt den Ton an für die ganze 
in ſich unwahre, auf willfürlicher Fiktion beruhende Poefie des nächſten Sahr- 
hunderts, bis auf Klopftod und Leſſing bin; die meijten Gefühle, um nicht zu 
fagen alle, find erheuchelt, find bloß dem Verſe und dem Worte zu Liebe da, 
find da auf dem Papiere, aber weder im Herzen bes Dichters noch des Lejers; 
e3 find ſchöne Phraſen, die doch nicht einmal immer ihre Maske fefthalten können, 
und gar oft in das Triviale, Matte, Armfelige herabjinten; es find gereimte 
Gedanken eines Stubengelehrten, der ſich vor Freude nicht zu laffen weiß, wenn 
er einmal aus feinen vier Wänden herausfommt und ein Kalb auf der Weide 
ipringen fieht, glatte Komplimente eines Höflings, der jedem Herrn zu dienen 
bereit ift, herzlofe Redensarten eines Halbhriften, dem der Glaube nur eben 
auf den Lippen ſitzt. Seine Poefie giebt den Ton an oder befeftigt und legiti- 
miert wenigftend den jchon herrfchenden Ton für die Gelegenheitsgedicte, 
diefe Gevatter-, Gratulanten- und Kondolentenpoefie, von der das 17. Jahr⸗ 
hundert bis zum äußerften Efel erfüllt ift. 

Bei weiten das beite, was er gejchrieben hat, find feine Troſtgedichte 
in Widerwärtigfeit des Krieges, faſt auch die ältefte feiner Poefieen, da fie 
jchon 1620 und 1621 gedichtet waren; freilich kamen fie erft 1633 an das Tages» 
liht, da fie ftarf proteftantifch gefärbt find, der Dichter ſich aber zunächſt die 
Lorbeerkrone bei Kaiſer Ferdinand IL. holen und bei Graf Dohna Danf ver- 
dienen wollte. Freilich oft voll Gelehrjamfeit und oft beinahe fo ausfehend, 
als wären fie aus dem Lateinifchen überfegt, haben fie doch, im Vergleich mit 
allen übrigen bejchreibenden Gedichten Opigens, allein Wahrheit. Nächſt 
diejer Gedichte dürften mehrere der Iyrifhen Stüde zu jegen fein; weit 
geringer find die anderen befchreibenden Gedichte, Zlatna oder von Ruhe des 
Gemüts, Vielguet oder vom wahren Glüde und befonder® Vejuvius, ein 
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jo langweilig bejchreibendes Gedicht, wie unter den beffern Dichtern der erften 
ſchleſiſchen Schule Fein einziger wieder eins geliefert hat; wie es fo ganz aus 
der Rolle der Poeſie heraus in die nüchternfte wiſſenſchaftliche Befchreibung hinein 
falle, giebt Opitz ſelbſt dadurch zu erkennen, daß er es in einen Wuft von 
gelehrten Anmerkungen eingehült in die Welt ſchickte. Armfelig fann man fein 
Singfpiel, Daphne, eine Schäferei (Schäferfpiel) betitelt, nennen, troden 
und dürftig find feine zahlreichen Bearbeitungen biblifher Stüde. Den größten 
Raum unter feinen Werken nehmen die Überfegungen (von Sophofles 
Antigone, Senefas Trojanerinnen, und von holländifhen und franzöfifchen 
Poeſieen) ein; doch gerade hierin ift er weniger zu tabeln als bei anderen 
Unternehmungen; die Kunft des eigentlichen, vom Umjchmelzen und Bearbeiten 
verjhiedenen Überfegens fremder Poeſieen ift von ihm nicht allein zuerft, 
fondern auch gleich; mit einem gewiffen Erfolge geübt worden; namentlich ift 
die Antigone noch heute ganz lesbar. Opitzens Verdienft um das Annolieb ift 
feiner Zeit erwähnt worden (S. 158). 

Mit Übergehung des an Dpik durch Freundfchaft und Geiftesverwandt- 
ſchaft zunächſt fih anfchließenden Buchner — eine ganze Reihe Nachahmer 
nicht gerechnet — muß nähft Opitz Paul Fleming, zwar fein Schlefier, 
aber am meiften in ben Geiſt der Dpigifchen Formen eingegangen, erwähnt 
werden. Fleming iſt hauptfählic Lyriker und als folder (mit Ausnahme 
eines noch heute in unferen Kirchen gefungenen Liedes: ‚In allen meinen Thaten 
laß ich den Höchften raten’) zwar nicht groß, faum bedeutend zu nennen, aber 
unvergleihbar viel wahrer als Dpig und als der ganze große Troß ber 
ſchleſiſchen Schule. Dft abgedrudt und gewiſſermaßen berühmt ift fein Liedchen: 
‚Wie er wolle gefüffet fein’, indes hat Gervinus ımit Recht darauf hin— 
gewiefen, daß doch in anderen Liedern, namentlih in dem auf die Hochzeit eines 
gewiſſen Schörfel gedichteten (es ift das erfte des dritten Buches feiner Oden) 
viel Bedeutendered zu finden fei, als in jenem vielbefprochenen Liedchen; — 
und in der That muß ihm das Verbienft angerechnet werben, daß er bie 
Gelegenheitspoefie, ftatt fie jo handwerksmäßig, wie Opig felbjt und bei weiten 
die meijten Folgenden zu treiben, poetifch zu befruchten und zu beleben verftanden 
bat. So find die beiden Gedichte an Deutfchland und an feine Stiefmutter 
wirflih gut, das befannte Sonett ‚An fich’ (Sei dennoch unverzagt, gieb dennoch 
unverloren) fogar trefflich zu nennen, und die Grabjchrift, die er (er jtarb im 
einunbbreißigiten Jahre feines Lebens zu Hamburg, ein halbes Jahr jpäter als 
Dpig) drei Tage vor feinem Tode felbit ſchrieb, giebt Zeugnis von jeiner hellen, 
ſtarken Dichterfreudigkeit, zu welcher fih zwar die Eitelkeit mifcht, mit der das 
ganze damalige Gejchlecht angeſteckt war, die jedoch bei ihm verzeihlicher ift, 
als bei vielen anderen, die fich oft größer dünkten und noch heute größer dünken 
als Fleming, ohne die Wahrheit und Lebendigkeit feiner Poeſieen zu er- 
reichen ?*”, 
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Andreas Gryphius, das dritte etwas jüngere Haupt der erften fchle- 
ſiſchen Schule, mit welchem diejelbe (1664) ausftarb, fteht als Lyriker Paul 
Fleming nur wenig nad, wenngleich die Stoffe feiner Lyrif ganz anders find, 
als Flemings; ftatt daß Fleming die heitere Seite des Lebens, im Vollgenuß 
fröhliher Jugend, in feinen Boefieen hervorhebt, vertritt Gryphius, oft mit 
nicht minderer Wahrheit, die ernite Seite desfelben; felbit in dem noch heute 
gejungenen Kirchenliede: ‚Die Herrlichkeit der Erden muß Staub und Aſche 
werden’ jpricht fich diefer Charakter feiner Lyrik der Flemingſchen Lyrik gegen- 
über aus, — berühmt find auch feine Kirhhofgedanfen, ein ausführliches 
Gediht von fünfzig Strophen, welches jedoch ſtark an dem Fehler der grellen, 
ſchon den Übergang in bie zweite fchlefifche Schule bezeichnenden Schilderung 
leidet. Noch ftärfer legt fich diefe Neigung zu greller Schilderung, zu langen 
und oft unnatürlicen Erflamationen und verfünftelten oder ſchwülſtigen Redens 
arten in feinen Trauerfpielen an den Tag, wiewohl er als dramatifcher Dichter 
der eigentliche Repräfentant der erften ſchleſiſchen Schule ift und fogar für 
den Bater unjerer dramatifhen Dichtkunſt gehalten wird. Richtig 
iſt dies Urteil allerdings injofern, als ſich durch Gryphius die Richtung unferer 
Tragödie auf fremde und moderne Stoffe, auf eine kunſtmäßig gelehrte 
Darftellung, ſowie auf das Vorwiegen der Subjeftivität des erfindenden 
Dichters feftftellte, richtig infofern, als durch ihm der bisher wenigitens noch 
nicht ganz verfchüttete Weg zu einem nationalen Drama abgejperrt, und das 
unfichere Taften und Greifen bald nad diefem, bald nach jenem Stoffe, bald 
nad) biefem bald nach jenem Vorbilde eingeführt und jo zur Gewohnheit gemacht 
wurde, daß wir noch heutzutage geneigt find, die Wahl jener fremden und 
modernen Stoffe, die Unficherheit in der Wahl felbit, die Neuheit der Erfindung 
und die Stärfe des Effekts als Regel und normalen Zuftand zu betrachten. 
Es ift auch jenes Urteil fiber Gryphius injofern richtig, als er zuerft eine 
Drdnung und einen Zuſammenhang der Begebenheiten, jowie eine Charakter⸗ 
zeichnung der dramatiſchen Perfonen wenigftens verfuchte — Eigenſchaften, die 
freilich in einem ganz oder hauptfächlich erfundenen Stoffe nicht entbehrt werben 
fönnen, während in einem aus fefter, lebendiger Überlieferung genommenen 
dramatifhen Stoffe, wie bei den Griechen, Ordnung und Zuſammenhang 
größtenteils und die Haltung des Charakters ihrer Grundlage nad ganz ge- 
geben und nit erfunden find. Unrichtig ift das Urteil aber, wenn es fo 
viel jagen will, es jei von Gryphius die rehte Bahn eröffnet worden, auf 
welcher unfer Drama einzig und allein fich habe entwideln können, als babe 
er und erſt zum dramatiſchen Bewußtſein verholfen — wovon gerabe dad Gegen- 
teil behauptet werben muß. 

Seine Tragödien behandeln zum größten Teil jehr entfernt liegende 
Stoffe, jo 3. B. Leo den Armenier, den am Weihnachtsfeſte des Jahres 
ahthundertundzwanzig ermordeten byzantinifchen Kaifer (es ift dies eins feiner 
älteften, auch beiten Trauerfpiele, ſchon 1646 verfaßt und 1661 umgearbeitet) 
und den Bapinianus, welchen Caracalla hinrichten ließ. Beide Stüde find 
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an Handlung verhältnismäßig arm, ſehr reih aber an fententiöfen Stellen, an 
Erflamationen und Rhetorit. Noch mehr rhetorifierend und eigentlich nur eine 
Art rhetoriiher Übung ift Karl Stuart, welhes Stüd die Verurteilung 
und Hinrichtung des Königs Karls des Erften darftellt, und wenig Günſtiges 
läßt fih über Katharina von Georgien jagen, deſſen Stoff ein ſehr 
entlegener und moderner, aus Chardin Voyage en Perse entlehnter ift. 
Ein fünfte Stüd, Cardenio und Gelinde, eines ber ſchwächſten, ift aus 
einer italienifchen Novelle entlehnt. In allen diefen Dramen ift nicht allein 
die noch heute feitgebaltene Einteilung in Scenen, fondern auch die Anwendung 
der griehifhen Chöre (Reigen genannt) verſucht. Lebtere werden durch 
Geifter (5. B. in Karl Stuart durch die Geifter der früherhin ermordeten 
englifchen Könige) oder durch allegorifche Figuren (in Katharina von Georgien 
außer den Geiftern der Ermordeten die Tugenden, den Tod und die Liebe) 
und nur im Leo Armenius allein dur die Priefter und Jungfrauen aus- 
geführt. Aber auch außerhalb der Chöre erjcheinen Geifter und allegorifche 
Berjonen, jo im Leo wenigſtens einer des Patriarchen von Serufalem, in der 
Katharina ift die Ewigkeit vom Himmel citiert, um den Prolog zu ſprechen. 
Sp lächerlih und dies alles vielleicht jest ſcheinen mag, fo lächerlich es ſich 
eben unter den ftolzen und prunkenden Redensarten auch wirklich ausnimmt, fo 
liegt doch in diefem Geifter- und Mllegorieenfpeftafel noch eine dunkle Erinnerung 
an den zu einem Trauerjpiel erjten Ranges völlig unentbehrlichen mythologifchen 
und fagenhaften Hintergrund; ſoll diefer freilih, wie hier von Gryphius, 
erfunden und gemacht werben, fo fann nichts anderes als Verkehrung und 
Verzerrung daraus entitehen. Wäre doch Goethes Fauft nicht was er ift, ohne 
diefen Hintergrund, welcher freilich der Alltagsbühnenwelt ein Anftoß und 
Greuel fein muß und fi mit unferem bürgerlihen Trauerfpiel, an welches 
wir feit Leſſings Emilie Galotti allein gewöhnt, vielleicht auch angemwiefen find, 
allerdings nicht verträgt. 

Weit bedeutender ift A. Gryphius im Luftipiel, worin wenigftens bie 
beiden originellen (denn die fremden Vorbildern nachgeahmten find von geringem 
Werte) ald in ihrer Art ausgezeichnet hervorgehoben zu werben verdienen. Es 
find die in Proſa gefchriebenen Stüde: Peter Squenz, ein Schimpffpiel, 
und Horribilifribrifar, ein Scherzfpiel, beide ein wirklicher Fortfchritt 
aus ber alten Faftnachtspoffe zu höherer Komik, zu umfaflender Geftaltung 
komischer Zuftände und zur beitimmteren Zeichnung komiſcher Charaktere. Das 
erfte dieſer Stüde fteht mit der bekannten Epifode in Shafejpeares Sommer: 
nadtstraum in umverfennbarer Verwandtſchaft; es war dieſer Scherz, ben 
vielleicht Shafejpeare auch nicht erfunden, fondern der Volkskomik entlehnt hat, 
fhon in den zwanziger Jahren des 17. Jahrhunderts in der Geftalt, welche 
ihr der Engländer Cor gegeben hatte, von Daniel Schwenter auf die 
deutjche Bühne gebracht worden, und daher hat Gryphius nad) feiner eigenen 
Erklärung den eriten Gedanken, aber auch weiter nichts, geborgt; die Ausführung 
gehört ihm ganz eigentümlich zu. Es ift eine höchſt ergögliche Darftellung ber 
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ungeſchickten Volkskomiker, die fih in ihrer nunmehr längft eingetretenen Ver- 
wilderung auf die thörichtfte Weife auch an gelehrten und mythologijchen Stoffen 
bier, wie bei Shafejpeare, an Pyramus und Thisbe verfuhhten: eine Komödie 
in ber Komödie, wo bie Schaufpieler felbft die fomifchen Figuren find und 
die lächerlichiten Streihe machen, jo daß ihnen am Ende von dem zufchauenden 
Könige (der nebit feinem Hofitaat das Publifum ausmacht) für die Komödie 
nichts, aber für jeden Fehler, den fie gemacht haben, fünfzehn Gulden zur Be- 
lohnung ausgezahlt werden. Im Horribilifribrifear ift die zufammen- 
bängende Handlung, durch welche ſich Peter Squenz auszeichnet, zwar nicht 
vorhanden, aber die beiden abgedanften Kriegshauptleute, der Kapitän Horri- 
bilifribrifar und der Kapitän Daradiridatumtarides find vortreffliche 
Zeichnungen der Prahlhänje und auffchneidenden Parteigänger des dreißigjährigen 
Krieges — der eine ſpricht mit lauter eingemifchten italienifchen, der andere 
mit dergleichen franzöfifhen Broden, daß einem Hören und Sehen vergeht -— 
und der abgedankte Schulmeifter Sempronius ift eine föftliche Karikatur der 
damaligen verſchrobenen Schulgelehrjamkeit, die in lauter Redensarten Ciceros 
und Virgils jprah und niemals vergaß hinzuzufügen: inquit Cicero, canit 
Virgilius. Daß es übrigens an Derbheiten auch in diefen Stüden nicht fehle, 
brauchte faum bemerkt zu werben, wenn nicht daran die weitere Bemerkung 
gefnüpft werben müßte, daß die Komik des Gryphius in diefen Stüden großen- 
teild aus der fteifen Einförmigfeit und Förmlichkeit der ſchleſiſchen Schule 
beraustritt und, was der jchlefifchen Schule fonft ganz fremd war, das wirkliche 
Leben zu jchildern unternimmt?®®, 

Auh in Epigrammen, damals Beifhriften genannt, verfuchte fich 
Gryphius, doch wurde er hierin bei weitem übertroffen von dem jchlefifchen 
Edelmann Friedrih von Logau, der ſchon im Sabre 1638 eine kleine 
Sammlung von zweihundert Epigrammen, im Jahre 1654 aber ein großes, 
dreitaufendfünfhundertunddreiundfünfzig Nummern enthaltendes Epigrammen- 
werk erjcheinen ließ. An Gewandtheit der Darftellung, wenigftens an Fluß 
der Rede fteht Logau den drei genannten Häuptern der erſten jchlefifchen 
Schule glei, aber an Wahrheit der Empfindung, an Ernſt der Gefinnung und 
an treffender Kürze des Ausdruds übertrifft er nicht allein Opig, der auch 
einige Sinngedichte jchrieb, bei weiten, jondern auch, fo weit hier eine Ver— 
gleihung zuläffig ift, Fleming und jeinen Zeitgenoffen Gryphius, deſſen 
Epigramme übrigens jünger fein müffen, als Logaus. Es ift leicht zu denken, 
dab nit alle dreitaufendfünfhunbertbreiundfünfzig Epigramme vorzüglich 
oder unbedingt gut fein fönnen, aber es läßt fi mit gutem Fug behaupten, 
daß die größere Hälfte von der Art fei, daß mir noch jet mit Stolz auf 
diefen unſern eriten Epigrammatiften ber modernen Zeit zurüdbliden dürfen, 
der neben Wernide, Käftner und Göckingk nichts verliert, neben Haug und 
den übrigen neueren Epigrammatiften ſehr viel gewinnt, ja der neben ben 
eritgenannten noch immer dadurch einen fehr bebeutenden Vorzug behauptet, daß 
jeine Epigramme nicht bloß auf litterarifche Zuftände, Privatnarrheiten und 
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Krähwinkelei, fondern auf die allgemein menschlichen, und was mehr fagen will, 
auf die damaligen öffentlichen Zuftände Deutichlands Bezug nehmen. — Und 
dieſen Dichter, einen der bebeutendften, wenn nicht geradezu ben bedeutendſten 
der ſchleſiſchen Schule, den, der am mwenigiten in ber engherzigen Gelehrjamteits- 
und Formelpoefie befangen war — diejen Dichter hat in feiner Zeit und 
fünfzig Jahre nachher niemand genannt, niemand gefannt. In der That bietet 
fein litterariſches Schidjal einen ungemein treffenden Gegenfag zu Opitzens 
litterariſcher Laufbahn und litterarifchem Ruhme und einen aus dem Gegenteile 
hergenommenen überzeugenden Beweis für das dar, was von dem Mege Opitzens 
zu Ddichterifcher Berühmtheit vorher ift gefagt worden. Logau verjchmähte das 
Dedifations-, Lobpreifungs- und Anfinge-Wejen feiner Zeit, er verjchmähte 
es jogar, feinen Namen zu nennen und gab feine beiden Sammlungen Epi- 
gramme unter dem Namen Salomo von Golau heraus. Wer kannte den 
Mann? Und wer hatte ein Antereffe, fih um ihn zu befümmern, der fih um 
niemand befümmern mochte? So wurde denn der Epigramme Logaus in dem 
eigenen Berzeichniffe der Schriften der Mitglieder der fruchtbringenden Gefell- 
Ihaft, zu denen Logau gehörte, nicht gedacht, Morhof, der Polyhiſtor, wußte 
Logaus wahren Namen nicht, und nahdem zwar ſchon im Jahre 1702 durch 
einen Ungenannten eine Auswahl aus jeinen Epigrammen war veranftaltet 
worden, bie jedoch das bejte weggelaffen, das befjere verborben, das geringere 
faft allein unverändert aufgenommen hatte, alſo zur Verbreitung des verdienten 
Ruhms unferes Epigrammatiften nichts beitragen konnte, machten Leſſing und 
- Ramler mit Nahdrud auf ihn aufmerfjam und gaben eine Auswahl aus 
jeinen Epigrammen — das bejte, etwa ein Drittel, heraus. Durch diefe Aus: 
wahl ift er auch noch jet befannt, wenigftens als Epigrammatift im engeren 
Sinne, eine vollftändige Bekanntſchaft mit ihm als Sittenſchilderer feiner 
Zeit kann jedoch aus dem Lejfing-Ramlerfchen Auszuge nicht, fondern nur aus 
dem vollftändigen Driginalwerfe gejchöpft werben ?*®, 

Als eigentliher Satirifer der Litteraturwelt, ober was dasjelbe ift, der 
eriten ſchleſiſchen Schule, tritt uns in poetifcher Form Joahim Radel, ein 
Norddeuticher, 1669 zu Schleswig geftorben, entgegen. Seine ſechs (oder wenn 
die zwei ſpäter erfchienenen echt find, wie wahrfcheinlich ift, acht) Satiren find 
fajt durchaängig im gelehrten Stile abgefaßt und können eben darum als 
Satire, die ihrer Natur nach durchaus originell fein muß, nicht durchgängig 
befriedigen; einzelne Züge find allerdings gut, und die Schilderungen, welche 
er von ber verborbenen Kinderzucht fowie von den allzeit fertigen Poeten giebt, 
(die vierte und achte Satire) dürfen, aus dem herkömmlichen Kreife ber ber 
Wirklichkeit fern ftehenden Gelehrſamkeit heraustretend, mwenigftend im ganzen 
treffend genannt werben, mwiewohl eben die Satire über die Kindberzucht eine 
Nahahmung von Juvenals vierzehnter Satire iſt und dadurch manche dem 
deutſchen Leben völlig fremde Züge befommen hat *0. 

In profaifcher Form wird die Satire durh Hans Michael Moſcheroſch, 
einen Elſäſſer, vertreten, deflen Gefichte Vhilanders von Sittewald fi 
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zu ihrer Zeit ungemeinen Beifall und noch heute, zum Teil nicht mit Unrecht, 
eines gewiſſen Rufes erfreuen. Ihren bedeutendſten Wert haben fie indes durch 
ihre Schilderungen der Zeitfitten; die eigentliche Satire, oder dad was Satire 
fein fol, löft fich fajt durdgängig in Allegorieen auf und wirb dadurch froftig, 
oft fogar ungemein langweilig; zwar finden ſich bier und da ganz gute jatirifche 
Einzelheiten und treffende Einfälle, aber das ganze macht nichts weniger als 
den Eindrud von Komik und Satire. Celtfam, daß gerade die Verfpottung 
ber juperflugen Gelehrſamkeit und der Fremdländerei, welcher die meiften der 
vierzehn Stüde dieſer Gefichte gewidmet find, fich eben in den Kreifen herum- 
drehet, die fie verjpotten will; das Werk ift übervoll — nicht etwa gelehrter 
Anspielungen wie Fiſcharts Werke, die gerade durch diefen Umſtand einen Teil 
ihrer ſatiriſchen Schärfe befigen — fondern voll Ausframung von Gelehrfamleit, 
voll lateinischer Verſe und voll franzöfifcher, jogar italienischer und jpanifcher 
Phraſen; während es die unnatürlice Steifheit und die alberne Pfiffigfeit der 
damaligen Welt verhöhnen will, ift es felbft jo fteifleinwanden und jo lächerlich 
fhlau, wie nur möglid. Mit der älteren Satire, wenigjtend mit Murner 
und Fifchart, läß: es ſich gar nicht, eher noch mit Brant vergleichen, indes ift 
es dur) und durch modern, ein Probuft der neuen Gelehrjamfeit. Der Ber- 
fafjer jagt zwar ausbrüdlih, er Habe die Sache darum mit griechifchen, 
lateinif hen und welſchen Broden durchſpickt, um die & la mode-Tugenden mit 
& la mode-Farben zu jchildern, aber diefe Schilderung ift jo wohl gelungen, 
daß fein Menſch mehr eine Berfpottung darin erkennen kann. Daß das Werk 
jedoch einen jehr bedeutenden Beitrag zur Geſchichte der Sitten damaliger Zeit 
enthalte, fogar einzelne Erjcheinungen des breißigjährigen Krieges in dem Stüde 
‚Solbatenleben’ in einer Weife jchildere, wie wir es nirgends wieder finden, 
muß wiederholt hervorgehoben werden. Driginal ift das Werk zwar jehr wenig, 
wie die meiften Stüde des Jahrhunderts, zumal der erften ſchleſiſchen Schule; 
es ift dem jpanifchen Werke Suenos des Quevedo nachgeahmt, doch ift dies 
fein geringiter Vorwurf oder gar feiner; es ift frei und mit beſtimmter Beziehung 
auf bie wirklichen deutſchen Verhältniſſe nachgebildet. Schon in den erften 
Jahren nah ihrem Erjcheinen wurden die Gefichte Philanders von anderen 
nachgeahmt; dieſe unechten Geſichte aber ftehen tief unter Moſcheroſchs 
eigener Arbeit und verdienen gar feine Beachtung, als von jeiten deſſen, 
der die Bücher des 17. Jahrhunderts fennen lernen will oder fennen lernen 
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Endlich bat denn diefe Schule auch ihren Anekdotenſammler, der die 
früheren Spridmwortjammler ebenjo vertritt, wie dieſe die älteren gnomifchen 
Dichter vertreten. Es ift dies Julius Wilhelm Zinkgref, ein Pfälzer, 
jeinem Wohnorte nad aber gleich Moſcheroſch ein Elſäſſer, der ältere und 
vertraute Freund von Opitz, deſſen Gedichte er mit den Produkten mehrerer 
anderen jchon 1624 herausgab, und dem eben genannten Moſcheroſch, ſowie 
überhaupt diefem ganzen Kreife geiftig nicht allein verwandt, ſondern geradezu 
angehörig. Er jammelte ‚Apophthegmata, ſcharfſinnige Sprücde der Deutjchen’, 
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eine Sammlung von Sentenzen aus dem Munde bebeutender Perfonen der 
älteren und neueren deutſchen Gefchichte, und gab ihnen eine ungemein paffende 
und gefällige Einkleivung, fo daß diefes Buch, welches mit Kaiſerſprüchen an» 
hebt und mit Narrenfprüchen endigt, noch heute eine eben fo nügliche wie an- 
ziehende Lektüre bildet. Später wurbe e8 von einem gewiiien Weidner jehr 
vermehrt herausgegeben; die Weidnerfchen Zuthaten aber unterfcheiden ſich jehr 
zu ihrem Nachteil von Zinkgrefs Driginal. — Eine nit übele Auswahl hat 
im Sahre 1836 Guttenftein in einem kleinen und unverbienterweife wenig 
beacdhteten Büchlein herausgegeben ?®*, 

Die übrigen Gruppen bedürfen, da fie ſchon an Perſonal weit Fleiner 
find und doch auch in den Hauptſachen fi an die fchlefiihe Schule anlehnen, 
nur einer kurzen Bezeichnung, um das Unterjcheidende mit wenig Worten 
hervorzuheben. 

Die Königsberger Gruppe wird faft allein durch Robert Roberthin, 
Heinrich Albert und Simon Dach repräfentiert. In ihren beiten Produkten 
hat fie mehr Iebendige Natürlichkeit, als die ſchleſiſche Schule und übertrifft 
in ber Lyrik, der fie hauptſächlich zugewendet ift, jogar zum Teil Fleming. 
Bon Albert wird ein treffliches Kirchenlied ‚Einen guten Kampf hab’ ich auf 
der Welt gefämpfet’, von Dad ein jehr lebendiges, faft vollsmäßig gehaltenes 
mweltliches Lied: Annchen von Tharau’ noch heute gefungen *®*. 

Der Gegenjag diefer mehr einfachen und natürlichen Poefie des äußerten 
Oſtens findet fih in Nürnberg, in dem Blumenorben oder in der Geſellſchaft 
der Pegnitzſchäfer. Hier wirb alles auf das fünftlichite gefchroben, verbreht, 
verjüßelt; auf den Klingklang in der Sprache und im Verfe, auf die Daktylen 
und Anapäfte wird aller Fleiß verwandt, darin das Weſen der Poefie geſucht. 
Die unglüdliche Grille des arkadiſchen Schäferlebens — eine aus Italien er- 
borgte — ber ſchon Opitz in jeiner Daphne gehuldigt hatte, wurbe hier, fo in 
der Geſellſchaft der Pegnitzſchäfer, wie in der Poeſie eifrigft Eultiviert; und dies 
unwahre, jüßliche, weichliche, weinerlihe Weſen entſprach der in ihrem tiefiten 
Grunde unmahren Zeit nur allzugut; nicht allein das ganze 17. Jahrhundert 
ift diefer fogenannten Idyllen, diefer Damötas und Phyllis, diefer Daphniffe 
und Daphnen voll, fondern auch noch das achtzehnte, in welchem wir in 
Geßner nod den letzten und ber modernen Leſewelt unglaublich behagenden 
Idyllendichter bekamen. Die Idyllen und bie Joyllenbichter find zwar aus ber 
Mode gefommen, aber ‚das idyllifche Leben’ und dergleichen gehört doch noch 
immer zu unferen ftehenden, gegenwärtig noch nicht wohl entbehrlichen Phrajen. 
Möglich find foldhe Poefieen in einer ganz trägen und jchlaffen, ganz ver- 
fünftelten und dem wahren, friſchen Naturleben völlig entfrembeten Welt; 
ihon die Zeiten der Poefieen Theofrit8 und Virgild, mit denen doch unfere 
arkadiſchen Idyllen noch bei weitem nicht verglichen werben dürfen, liefern dafür 
ausreichende Belege. — Ganz nahe mit diefer arkadiſchen Faullenzerbichtung 
verwandt ift die Neigung ber Nürnberger zu Singfpielen, in denen eben biefe 
Scäfereien angebracht zu werden pflegen; menig ober gar feine Handlung, 
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viel Worte und Gejang charakterifiert diefe, ſowie die zahllofen Singipiele, 
welche im 17. und im 18, Jahrhundert bis auf unfere Opern herab gebichtet 
und aufgeführt worden find. Der poetifhen, vorab der dramatiſchen Kunſt 
haben weder jene alten Singſpiele noch unfere modernen Opern jemald Nußen, 
wohl aber äußerft empfindlichen Schaden gebracht. — Die Häupter diefer Nürn- 
berger Schule find Georg Philipp Harsdörfer, ein angejehener Nürnberger 
Ratsherr, und Johann Klai, ein Pfarrer zu Kitzingen. Der lettere hat 
fich befonbers in geiftlihen Singfpielen (Herodes der Kindermörder, Engel- 
und Dradenftreit u. dgl.) und in dieſen trillernden, Elingenden, mwirbelnden 
Verslein verfucht, als z. B.: 
Wir holen Violen in blümichten Auen, Narziffen entfprießen von perlenen 
Tauen — 
Die beiten der Welten nun Blumen ausftreuen, bie Felder, die Wälder ihr 
Laubwerk erneuen — 
Die Blätter vom Wetter fehr lieblichen fpielen; es nilten und piften bie 
Vögel im Kühlen — 
wo die äußere Bewegung des Verſes den gänzlichen Mangel an innerer Be: 
wegung erfegen jolltee Der erite, Harsdörfer, ift fehr berühmt geworben 
durch feine Frauenzimmer-Gefprädfpiele, eineArt Damenfonverfationg- 
lerifon, noch berühmter aber durch die Erfindung eines Anftrumentes, welches 
wir wie einen Geift noch oft genug citieren, ohne fein habhaft werden zu 
fönnen: des Nürnberger Trichters, unter welchem Titel (der poetifche 
Trichter) er eine Anmweifung in ſechs Stunden die deutſche Neim- und Dicht— 
funft einzugießen, herausgab. Er widmete das Buch Moſcheroſch — der 
Spielende dem Träumenden, wie ihre Namen in der fruchtbringenden 
Gejellihaft lauteten — und ih habe dasfelbe aus dem Grunde anzuführen nicht 
unterlaffen dürfen, weil e8 ein Beleg für viele ift, wie man damals ganz ernft- 
lich nicht etwa bloß die Metrik, fondern das Dichten jelbft lernen zu können 
glaubte ?#, 

Die in Norddeutſchland durch Opitz geweckten und der neuen ‚beutfchen 
Bierlichfeit und reinlichen Zieblichkeit unferer uralten deutſchen Heldenſprache 
ſich befleißigenden Dichter’ ſammelten fih um den Pfarrer zu Webel in Holftein 
Johann Rift, einen in der Handhabung der Sprache und des Verjes, be- 
fonders des lyriſchen, äußerft gewandten, fonft aber ziemlich oberflächlichen 
und aus der Poeſie fait ein Gefchäft und Gewerbe machenden Dichter. Nur 
in ber geiftlichen Poeſie, der wir gleich nachher noch einige Worte der näheren 
Erwägung widmen müflen, war Rift wenigjtens größtenteil® wahr und zum 
fleineren Teile fogar originell; feine übrigen Gedichte find verdienterweije 
längft vergeffen und auch die Maffe feiner geiftlichen Dichtungen ift zu groß, 
als daß nicht viele darımter hohle Phraſe und eitle Neimerei fein müßte*®>, 
Unter denen, die fih an ihn anfchloffen, ift feiner der Erwähnung wert, ala 
Jakob Schwieger, der unter dem Namen Philidor der Dorferer eine 
große Menge lyriſcher Gedichte ſchrieb, von denen einige in den beiden Werkchen: 
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‚des Flüchtigen flüchtige Felbrojen’ und ‚die geharnifchte Venus’ fich über das 
Gewöhnliche erheben. Aber er fchrieb auch dramatifche Werke: ‚Trauer-, Luft- 
und Mifchipiele', wie er fie nennt, von denen einige auf fremder Erfindung 
beruhen (‚der verirrte Prinz’ aus dem Stalienifchen des Pallavicini, ‚Ernelinde’ 
aus dem Englifchen, wiewohl ich das Driginal nachzuweiſen nicht imftande 
bin) und von ihm namentlich in den fomifchen Elementen nicht ganz uneben 
in dramatifche Form gefleivet worden find; ein anderes, ‚die Wittefinden’ , ift 
ganz fein Eigentum, aber auch das traurigfte Beispiel der gänzlichen Ohnmacht 
in Erfindung und Darftellung, in welcher die dramatiſche Poefie der damaligen 
Zeit daniederlag?**. Wenn man in diefem Stüde die unbeſchreiblich alberne 
Figur des Hanswurft und die groben Poſſen besfelben, bie alles und jedes 
Witzes entbehren, gelefen hat und es weiß, daß dieſe Figur in ihrer ganzen 
ungeſchickten Plumpheit und Unfauberfeit, ja noch in gefteigertem Maße dieſer 
Eigenſchaften in den meiften deutſchen Stüden, bis tief in das 18. Jahrhun- 
dert hinein, fi auf ber Bühne erhielt, fo begreift man einmal, wie es möglich 
war, dab ſich die Anficht bilden fonnte, es dürften ehrbare Leute und zumal 
Geiftlihe, evangelifche Pfarrer das Theater nicht befuchen, fodann aber, daß 
Gottſched ein gewiſſes gutes Recht für fich hatte, den Hanswurft förmlich und 
feierlich auf ewige Zeiten vom Theater zu verbannen. 

Noch ift aus der Mitte des 17. Jahrhunderts eine Gruppe übrig, bie 
deutfh gefinnte Genoſſenſchaft oder Rofengefellihaft des Philipp 
von Zeſen, die eigentlich zwar nur durch dies ihr Haupt vertreten wird, 
übrigens aber teils mit den Norddeutſchen, teils mit den Nürnbergern in viel- 
facher Verwandtſchaft fteht. Diefe Schule hatte es, gleich der Nürnberger, auf 
klingende, zierliche Berslein, aber auf fünftlichere, al8 die Nürnberger, angelegt; 
die Mabdrigale, von Zeſen Shattenliedlein genannt, bie Rondeaur und der- 
gleihen Kuriofitäten der damaligen italienifhen und franzöfifchen krauſen und 
bunten Versmacherei wurden von ihr in zierlihen Dattelverjen, d. h. 
Daktylen, eifrigft kultiviert. Die Daktylen hielt Zefen für bie vortrefflichte 
deutſche Versart, welche alle anderen ebenfo überrage, wie die Palme bie übrigen 
Bäume Das eigentliche Ziel Zeſens aber war, die Reinlichkeit der beutfchen 
Sprade auf den höchſten Gipfel zu erheben; deshalb führte er in feinen Wer- 
fen nicht allein eine neue, erfonnene und auf den feltfamften Willfürlichfeiten 
beruhende Rechtfchreibung ein, jondern e8 wurden auch eine Menge längft ein- 
gebürgerter Frembmwörter auf die Iuftigfte Weife verbeutfcht ober vielmehr 
zerdeutſcht. Natur hieß Zeugemuttter, Kronprinz: königlicher Fürft, 
Theater: Schauburg, DObelist: Sonnenfpite, Pyramide: Feuerfpige 
oder Grabſpitze, Affelt: Gemütstrift, Perfon: Selbſtand (befamntlich 
in der neuen Schulweisheit lächerlicherweife wieder in Gebrauch gefommen), ein 
Vers: ein Dihtling, Benus: Luſtine, als Aphrodite: Shauminne, 
Ballas: Kluginne, Juno: Himmelinne, Lieutenant: Walthauptmann, 
Dberftlieutenant: Schalt: und Waltoberfter, eine Maske: ein Mumm: 
gefichte, eine Piftole: ein Reitpuffer, ein Fenſter: ein Tageleudter, 
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und fogar die Naje durfte nicht mehr Naſe beißen, fondern befam den Namen 
Löshhorn??, Wie mwunderlich ſich die Gebichte, mit all diefen Ausbrüden 
angefüllt, ausnehmen, kann man leicht denken. Zeſen gehört übrigens zu ben 
allerfruchtbariten Dichtern feiner Zeit und zu denen, bie am längften gelebt 
und am längften geverjelt haben; noch gleichzeitig mit Dpitz, im Jahre 1637, 
begann er, achtzehn Jahre alt, feine Laufbahn und dichtete noch in feinem 
fiebzigften Jahre 1688, als von allen Trägern der eriten ſchleſiſchen Schule 
fängft fein einziger mehr übrig war. So fehr er auch angefochten wurde wegen 
jeiner neuen DOrthographie und feines Purismus — der befannte Theolog 
Abraham Calov nannte ihn nie anderd als Corrumpuntius patriae linguae, 
Rachel ſchwingt in feiner Satire, ‚der Poet’, die Geißel nachdrücklich über 
ihn, und ein Zefianer zu beißen, galt lange Zeit für einen Spott — fo 
fand er doch auch viele Verteidiger und Nahahmer, und noch zu Gottfcheds 
Zeit waren die Zejianer nicht völlig ausgeftorben *8. 

Ehe wir zu der Schilderung ber zweiten ſchleſiſchen Schule und ihres 
Gegenſatzes übergehen, werden wir noch den in ber eriten Hälfte der Periode, 
dem zweiten Drittel des 17. Jahrhunderts, auftretenden und wenigjtend im 
ganzen ber erften ſchleſiſchen Schule gleichzeitigen, felbftändigen, von ber 
ſchleſiſchen Schule unabhängigen Erjcheinungen auf einige Augenblide unſere 
Aufmerkfamteit zuzumenden haben. 

Boran Steht billig das evangeliiche Kirhenlied, der einzige Ton 
ganz wahrer, der einzige Ton ebler volksmäßiger Poefie, der in dieſen 
Zeiten der Künftelei und Gelehrfamkeit, in diefer Zeit der gemachten Empfin- 
dungen und erlogenen Gefühle fich vernehmen läßt. Hatte doch der lebendige, 
vollsmäßige Ehriftenglaube, die einfache evangelifhe, an feine Schulmweisheit 
und feine Gelehrſamkeit gebundene chriftliche Wahrheit fo viel Gewalt, daß fie 
auch aus dem faft nur zu Fünftlichen Verſen, fteifen Oden und allegorifchen 
Phantafiefpielen fi öffnenden Dichtermunde Flemings und Gryphius’ bie 
beiden Lieder der chriftlichen Lebenserfahrung: ‚In allen meinen Thaten’ und 
‚Die Herrlichkeit der Erden’ hervorrufen konnte! Bergaßen fie doch in biefem 
Augenblide, wo die Kraft des Evangeliums dem einen in ber fernen, öben 
tartarifhen Steppe unter Leibes- und Lebensgefahren, dem anderen unter 
ichwerem Haus - und Familienfreuz nahe trat, was fie fonft niemals vergejjen 
fonnten, ihre fremden, Fünftlichen Bersformen anzuwenden und bichteten biefe 
Lieder in der altvollsmäßigen, altevangelifchen Liedesform. 

In der Hauptjache bleibt der Charakter des evangelijchen Kirchenlieves in 
unferer Periode derfelbe, den wir an den Kirchenliedern des 16. Jahrhunderts 
wahrnehmen: es ijt die unmittelbare Wahrheit des jelbit Empfundenen, ſelbſt 
Erfahrenen, nicht durch poetifche Divination Erratenen und durch eine erregte 
Phantafie VBorweggenommenen, welche fih auch in dieſen Kirchenliedern ausfpricht; 
es ift ein einfacher, naturgemäßer, inniger, aus dem Herzen kommender und 
wieder tief zum Herzen fprechender Laut, der aus ihnen hervortönt; es ift volf3- 
mäßige, es ift Firchliche, allgemein zugängliche, alle Stände und Bildungäftufen, 
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jebes Lebensalter und jede Lebensrichtung in gleicher Weiſe anjprechende Weis- 
beit, e8 ift vollsmäßige Freude und vollsmäßiges Leid, welches auch ein Fleming 
und Gryphius, ein Dad und Albert, welches Rinkart und Neumark, welches 
Heermann und Paul Gerhardt fingen. Der Unterjchied aber findet ſich ſehr 
beftimmt ausgefprodhen, daß in der früheren erften Periode des evangelifchen 
Kirchenlieves vorzugsweife da8 allgemeine evangelifhe Bemwußtfein, das 
Zeugnis, zur Darftellung kommt; dort wirb noch faum oder äußerft felten 
das befondere Lebensverhältnis und deſſen Geftaltung durch den evangelischen 
Glauben, durch den Troft und Frieden des Herrn Chriftus befungen; bier ift 
die Anwendung des evangelifchen Glaubens auf die befondere Lage, auf die 
Unruhe, die Not und Dual der wilden Zeiten des breifigjährigen Krieges, die 
Hauptſache; dort finden fich erft Sterbeliever am Ende bes 16. und im Anfange 
des 17. Jahrhunderts, am Schluffe der Periode, hier bilden Sterbelieder und 
Kreuz: und Troftliever die Mehrzahl und den eigentlichen Kern des evangelifchen 
Kirchengejanges, und die Hauslieder (Morgen- und Abendlieder) find in 
reicher Anzahl vorhanden. — Bei weiten die meilten der Kirchenlieder biejes 
Zeitraumes bleiben auch bei der althergebraditen, vollsmäßigen Form; die kurzen 
Reimpaare, aus der weltlichen Poefie völlig verdrängt, zeigen ſich noch in ber 
firhlihen Dichtkunft, und der von den gelehrten Dichtern verachtete, wenigftens 
verjhmähete Hildebrandston ift nebft der Form des breiteiligen Strophenbaues, 
von dem die Schlefier jonft gar fein Bewußtfein mehr hatten, die durchaus 
vorherrſchende Form. Ebenjo ift auch die Ausdrucksweiſe noch einfach und 
naturgemäß, ohne Tropen und Metaphern, ohne Schilderung und Malerei, ohne 
umftändliche Erpofition, ohne Abftraftion und Reflerion, worin doch gerade die 
Zeit ihre Stärke juchte und befaß; nur fließender, milber, weicher find die Lie- 
der des 17. Jahrhunderts gegen bie ftarken, oft faft rauhen, fräftigen, erhabenen 
Lieder des ſechzehnten ?*®, 

Alle diefe Züge verſtehen ſich zunächft, wie leicht begreiflih, nur von den 
beſſeren Kirchenliebern diejes Zeitraumes, eben denen, für welche die Gemeinſchaft 
der Gläubigen, die evangelifche Kirche, ihr Zeugnis abgelegt hat, als fir Lieber, 
die ihr angehören, die ihr innerftes Bewußtſein ausgefprochen haben, und bie 
darum von ihr zu den kirchlichen Schägen binzugethan und als foldhe durch die 
folgenden Zeiten bis auf den heutigen Tag bewahrt worben find; es verftehen 
fich diefe Züge jämtlih und in ihrem vollen Umfange eigentlich nur von einem 
Dichter, aber auch wie dem größten, jo auch faft dem fruchtbarften Liederbichter 
feiner Zeit, von Paul Gerhardt, befien ‚Ein Lämmlein geht und trägt bie 
Schuld’, Ich finge dir mit Herz und Mund’, O Haupt voll Blut und Wun- 
den’, Ich bin ein Gaft auf Erben’, ‚Nun ruhen alle Wälder’, ‚Befiehl du deine 
Wege’ nicht allein für die zwei ſeitdem verfloffenen Jahrhunderte ein Ehrenſchmuck 
der evangelifchen Kirche und der deutfchen Lyrif waren, fondern auch für alle 
fommenden Jahrhunderte die köſtlichſten Berlen in dem Kranze der deutſchen Dich: 
tung und bie ebelften Kleinode der evangelifchen Kirche bleiben werden. Gerhardt 
vor allen hat ſich in feinen hundertumdzwanzia Liedern, von denen allerbings- 
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mehrere ausgezeichnete, wie 5. B. ‚Geduld ift euch von nöten’, ‚Nicht jo traurig, 
nicht fo jehr’, geiftliche Lieder, nicht Kirchenliever find, an den einfachen, 
kindlichen, alten Volkston gehalten, den er nur noch durch den Hauch ber tiefiten 
Innigkeit weihte und vergeiftigte?*. Ihm zunächft ftehen die Lieder der Kur— 
fürftin von Brandenburg: Jeſus meine Zuverfiht’ und ‚Sch will von meiner 
Mifjethat zum Herren mich befehren’?*’, die einzelnen Lieder Rinkarts (Nun 
danket alle Gott), Neumarks (Wer nur den lieben Gott läßt walten), 
Nodigafts (Was Gott thut, das ift wohlgethan), Albinus (Alle Menjchen 
müſſen fterben) ** und Riſts, der eine größere Feierlichkeit und Lebhaftigfeit, 
als ſelbſt Gerharbt, befigt und ſogar zumeilen zum Erhabenen auffteigt (Auf, 
auf, ihr Neichsgenoffen, der König kommt heran; O Ewigkeit, du Donnerwort, 
o Schwert, das durch die Seele bohrt, o Anfang jonder Ende), wodurch er 
fi vor ſämtlichen Liederbichtern feines Jahrhunderts auszeichnet, der aber aud) 
aus feiner Schule viel Neiguug zum Schildern und Ausmalen mitbringt, wie 
eben das Lied O Ewigfeit’ ben Beweis liefert. Der ältefte Liederbichter _ 
diefer Zeit, Johann Heermann?** von Köben in Schlefien, ſteht zwifchen 
ber alten und der neuen Zeit des evangelifchen Kirchenliedes mitten inne; feine 
Lieder haben noch viel von dem Strengen, Objektiveren, Epifcheren der älteren 
Periode, aber zugleich auch ſchon das Betrachtende, das Lehrhafte der zu gleicher 
Zeit mit ihm emporlommenben erften ſchleſiſchen Schule und jogar bereits die 
neuen Versformen berjelben, 3. B. die damals übliche Form der ſapphiſchen 
Den in ‚Herzliebiter Jeſu, was haft du verbrochen' (worin er übrigens fchon 
Vorgänger hatte) und den Alerandriner in O Gott, bu frommer Gott’, den 
auch nachher Rinkart in ‚Nun danket alle Gott’ anwendete. Später finden 
fich auch die mit dem Weſen bes evangelifchen Kirchengejanges völlig unverein- 
baren Daltylen ein, wie in Neanders fonft gutem Liebe: Lobe den Herren, 
den mächtigen König der Ehren’, und die Subjeftivität, das Heraustreten des 
Dichters aus der Gemeinde auf feinen Privatitandpunft, das Dichten für das 
Volk ftatt aus dem Volke, das Dichten aus der hriftlichen Phantafie ftatt aus 
der chriftlihen Erfahrung, ja das Klingeln mit fhönen Worten und das oft 
in das Grelle und Schreiende getriebene Schildern und Malen machte fih nad 
Gerharbts Zeit auch im Kirchenliede geltend, ſo daß nad und nad) die Ge- 
meinde einen nicht geringen Teil ihres Bewußtſeins von dem echten Kirchen- 
liede verlor, und noch heute es jchwer hält, mande von dem wejentlichen 
Unterſchiede zwifchen Kirchenlied und geijtlichem Liebe zu überzeugen. Mit dem 
17. Jahrhunderte ftirbt, wenigſtens wenn wir nad Anleitung der Gejchichte 
und nicht nach fubjeltivem Belieben und individueller Zuneigung oder Ab- 
neigung urteilen follen, das evangelifche Kirchenlied aus, und nur geiftliche 
Lieder, Lieder des Betrachtens, Sinnens und Schilderns, Lejeliever, aber Feine 
Singlieder, werden noch probuciert, bis denn mit Gellert auch die Lehr- und 
Lejeliever ausftarben, und Neimerei, noch dazu antievangelifche und oft anti- 
chriſtliche Neimerei, in den edlen evangelifchen Kirchengejang eindrang, bie erft 
in unferen Tagen wieder zu weichen beginnt ?*, 
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Die übrigen von der ſchleſiſchen Schule mehr unabhängigen Erfcheinungen 
reihen an Umfang, Wert und Bedeutung zwar nicht entfernt an die größte des 
Jahrhunderts, an das evangelifche Kirchenlied, verdienen aber doch ſämtlich 
Beachtung und in vieler Beziehung eine aufmerffamere, als die ſchleſiſche Schule 
jelbft, in der man von einem Dichter oft alles gelejen hat, wenn man zwei 
oder drei feiner Gebichte gelefen hat. 

Der erfte mag der Jeſuit Friedridh von Spee jein, der in den zwanziger 
und im Anfange ber dreißiger Jahre des 17. Jahrhunderts ganz oder faft ganz 
unabhängig von der eben in Schlefien neu begründeten Dichterfchule beinahe 
noch in dem alten Tone des geiftlichen Liebes, wie es ehedem ber Mönch von 
Salzburg und Heinrich von Laufenberg gefungen hatten, und in vielen Punkten 
verwandt mit den geiftlichen Liederdichtern der evangelifhen Kirche, herzliche, 
anmutige und phantafievolle Lieder bichtete. Der eigentümlichfte Zug an feinen 
Liedern (die erſt vierzehn Jahre nach feinem Tode herausfamen und die er Truß- 
Nachtigall nannte, weil fie troß den Nachtigallen fingen follten) ift die Ver- 
einigung eines finblichen, innigen Naturgefühles mit inbrünftiger Liebe zu dem 
Heiland; in der eriten Beziehung erinnert er zumeilen, auch in ber Neigung 
zum Spielenden an die alten Minnefänger, in ber zweiten an die evangelifchen 
Liederbichter; beides zufammen hat er ganz allein. Leider hat ihn feine Kirche 
vergeſſen, vielmehr überhaupt niemals recht geachtet, und die Proteftanten nahmen 
gar feine Notiz von ihm, bis erft die romantische Schule ihn wieder in Erinnerung 
und zu wohlverbienten Ehren brachte. Spee war ein Mann der hriftlichen Liebe 
im vollften Sinne, deſſen Lieder aus dem reichiten Leben biefer Liebe hervor- 
quollen, und denen man die volle, oft rührende Wahrheit auf den erften Blid 
anfieht — weit unterjchieben von der Künftlichfeit der ihm unbekannten ſchleſiſchen 
Schule. Bekannt ift er als einer der älteren Belämpfer ber Hexenprozeſſe; fein 
darauf bezügliches Buch gehört nicht hierher, dab dasſelbe aber aus berjelben 
Gefinnung der Liebe hervorgegangen ift, aus welcher feine Poefieen hervor- 
wuchſen, bemweift die Antwort, bie er dem Domherrn Philipp von Schönborn, 
nahmaligem Kürfürften von Mainz, auf die Frage gab, woher er vor dem 
vierzigften Jahre ſchon eisgraue Haare habe? ‚Der Gram hat mein Haar grau 
gemacht’, antwortete Spee, ‚darüber daß ich jo viele Heren habe müſſen zur 
Richtſtatt begleiten und habe unter allen feine befunden, die nicht unſchuldig 
gemejen’ ?, 

Etwas älter ift Georg Rodolf Wedherlin, den man für einen Vor- 
fäufer der Opitziſchen Schule halten fann, da er eben die gelehrte Poefie, die 
Opitz zur Herrſchaft brachte, ſchon vor biefem übte und fogar die Meffung der 
Verſe, der Opitz Geltung verfchaffte, früher als Opitz felbjt in Anwendung 
gebradht hatte. Sein Stil und feine Sprade find allerdings härter, als bei 
Opitz, davon aber abgejehen würde MWedherlin, wäre er wie Opitz ſtets in 
Deutſchland anweſend gewejen (er hielt ſich meift in London auf) und hätte 
Opitzens Gemwanbtheit in der Gunftgewinnung der Zeitgenoffen gehabt ober 
haben mögen, ebenfomohl der Stifter diefer neuen Schule haben werden können, 
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wie Opitz. Da er fih ber Schule niemals anjchloß, ſondern feinen eigenen, 
von ihm felbitändig aufgefundenen Weg bis zum Ende verfolgte, fo fieht ihn 
die Koterie mit halb mitleivigen Augen an, und wenn ihn ja einer, wie z. B. 
Bejen erwähnt, jo heißt es von ihm: ‚Wäfferlin fingt fo gut er kann’ **, 

Zwar weniger ber Form, aber deſto mehr der Sache nad unabhängig 
von feinen Landsleuten ift der Schlefier, Johann Scheffler, befannter unter 
dem Namen, den er fich beilegte: Angelus Silesius. Auf der einen Seite tritt 
er ſchon ala Dichter geiftlicher Lieder, von denen ſich mande fogar im Gebrauche 
der evangelifchen Kirche bis auf unfere Zeit erhalten haben (wiewohl Scheffler 
fpäter zur fatholifchen Kirche überging) und die fih durch Innerlichkeit und 
Innigkeit jo bedeutend auszeichnen, daß fie zu dem Allerbeften gerechnet werben 
müffen, was in diefer Weife jemals gebichtet worden ift — aus dieſem Kreiſe 
der Gelehrjamkeit, Schulweisheit und Künftlerei heraus; ebenfofehr aber auch 
durch feine Sentenzen, die er in dem ‚herubinifchen Wandersmann’ nieberlegte, 
und in denen er eine Welt- und Kunftanfchauung ausſprach, welche mit der 
Art und Gewohnheit der jchlefiichen Schule im geradeften, ſchneidendſten Wider- 
fpruche ftand, wie wenn er 3. B. in dem Sprucde, welcher überfchrieben ift: 
Dhne Warum’ jagt: ‚Die Ros ift ohn Warum; fie blühet, weil fie blühet, fie 
acht nicht ihrer felbft, fragt nicht ob man fie fiehet. Im übrigen haben diefe 
Sprüche das Tieffinnige und Hochpoetifche, aber auch ſehr oft das ſchauerlich 
Übergöttlihe und darum Ungöttlihe, was dem theojophifhen Pantheismus, 
dem Scheffler anhing, eigen zu jein pflegt, 3. B. ‚Die Roſe, welche bier dein 
äußeres Auge fieht, die hat von Ewigkeit in Gott alfo geblüht’; oder: 

‚Bott lebt nicht ohne mid. 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben; 
Werd ich zunicht, Er muß von Not ben Geift abgeben’. 
Auf jeden Fall ift Angelus Silefius eine der hervorragendften Dichterperfönlich- 
feiten zweier voller Jahrhunderte, und, abgejehen von dem evangelifchen Kirchen- 
liede, ift ſchon er allein imftande, und mit dem traurigen 17. Jahrhundert 
einigermaßen auszuföhnen ?*®, 

Es find außerdem noch zwei Satirifer zu erwähnen, die von Opis und 
feiner Schule ſchon äußerlich unabhängig, mehr den Ton ber älteren Satire 
bes 16. Jahrhunderts feithalten und wiedergeben, aljo, wenngleich ihrem Stande 
und zum Teil ihrer Anjhauungsweije nad der gelehrten Welt angehörig, doch 
mehr auf dem Boden des Volkslebens ftehen. Der eine ift Johann Wilhelm 
Zauremberg aus Roftod, der legte unter allen deutfchen Dichtern, der etwas 
Selbftänbiges und Bebeutendes in plattdeuticher Sprache jchrieb (denn die 
fpäteren fünftlicheren Nahbildungen, de koker um 1711 und Hennic de 
Haan um 1730 fommen nicht in Anſchlag). Seine ‚veer olde berömebe Scherz- 
gedichte” haben zwar auch Alerandriner und in diefem Punkte der Zeit ihren 
Tribut entrichtet, aber der Inhalt, die Berjpottung ber Versmacherei um Lohn, 
ber & la mode-Zeit in Kleidern und Hauswejen u. j. f. ift echt fomifch und 
noch in alter Weife vollsmäßig. Am meiften gewinnt Zauremberg, wenn man 
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ihn neben Rahel hält, der ungefähr gleiche Gegenftände zu faft gleicher Zeit 
ober wenig fpäter im Stile der Opitziſchen Schule, und doch noch verhältnis- 
mäßig wenig dur die Schranken verfelben eingeengt, verjpottet hat; kaum 
wird man dann Rachel für einen Satiriler halten ?*, 

Der andere it Johann Balthafar Schuppius aus Gießen, zehn 
Sabre lang, von 1635 bis 1646, Profefjor der Geſchichte und Beredſamkeit in 
Marburg; ſpäter Hofprediger in Braubach, in welcher Eigenfhaft er bei dem 
weſtfäliſchen Friedensſchluſſe die feierliche Friedenspredigt zu Miünfter bielt, 
und zulegt Hauptpaftor zu Hamburg, wo er 1661, 51 Jahre alt, ftarb. Diefer 
thätige, lebhafte und launige Mann war ein erflärter Gegner der Opigifchen 
Poefie und nachgerade auch ein Gegner der ganzen befchwerlichen und unnüßen 
Schulmweisheit feiner Zeit. Seine Schriften find voll Humors und Witzes, in 
einem natürlichen, lebendigen Stile, der von der gefchraubten Profa feiner Zeit 
auf unglaubliche Weiſe abfticht, voll launiger Treuherzigfeit und treuberziger 
Zaume, voll Anfhaulichkeit und voll der glüdlichften Griffe aus dem wirklichen 
Leben — unter denen des 17. Jahrhunderts weit zu den beflen zu zählen, wenn 
fie nicht wirklich die beften find. Ebenfo waren auch feine Predigten, frei von 
der fteifen Gelahrtheit der Predigten aller feiner damaligen Kollegen im evange- 
liſchen Deutichland, vollsmäßig, treffend, zuweilen derb, aber höchft eindringlich 
und mitunter ergreifend; eine davon, eine der damals üblichen Neujahrs- 
gratulationen, hat joviel treffliche Züge, daß fie von dem der damaligen Sitte 
Angehörigen abgejehen, noch heute als ein Mufter von Volksberedſamkeit gelten 
muß. Gerade diefe Predigten aber erregten den Haß, wahrſcheinlich zunächft den 
Reid, feiner Hamburger Kollegen, und es entipannen ſich hitzige Streitigkeiten, 
denen wir eben die meiften feiner bumoriftifhen und jatirifchen Schriften zu 
danken haben. Im der neueren Zeit war er völlig vergefjen, bis Wachler ihn 
zuerft wieder in das Andenken unferer Zeitgenofien zurüdrief **0. 

Nach diefer flüchtigen Betrachtung derjenigen Erjcheinungen unferes Zeit: 
raumes, welche von dem allgemeinen Typus besfelben, und zwar wie wir jahen, 
größtenteild zu ihrem Vorteil, abweichen, fjegen wir die Schilderung der Ent- 
widlung und der Schidfale der Opitziſchen Schule fort. 

Es lag in derjelben, wie auf der einen Seite ber Keim zu einer regel- 
mäßigen, ſprachgerechten Entwidlung des Verſes, an welchem Gewinne wir 
noch heute teilhaben, jo auf der anderen Seite ein doppelter Keim der Krankheit, 
der inneren Zerrüttung und des Todes. Nach der gelehrten abftraften Seite 
bin war eine weitere, die Poefie im fich felbit vernichtende Entwidlung zwar 
nicht wohl möglich, da die Schule gleich bei der höchſten Spige und Blüte der 
damaligen Schulgelehrfamkeit angefangen hatte, alfo wohl ein Herabfteigen von 
diefer Höhe, aber fein Auffteigen zu erwarten war; aber die Richtung auf das 
Schildern und Malen, auf den äußeren Schmud der Dichtung, vermittelft der 
vorher erwähnten durchdringenden, löblichen Beiwörter' war allerdings weiterer, 
fi in fich ſelbſt zerftörender Entwidlung fähig; es ift diefer willfürlihe Schmud 
ſtets eine Krankheit der Poefie, die ihre Krifis, ihre höchſte Stufe erreicht und 
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dann nur durch eine gewaltfame Kur, durch eine Amputation, eine Unterbrechung 
der Entwidlung, geheilt werden kann. Der Gebrauch diefer ſchmückenden, bunt- 
malenden, j&hildernden und Elingenden Beiwörter und Ausdrüde mußte diefelben, 
wie fie, im Anfange noch bejcheiden und ſogar zum Teil nit unangemefjen 
von Opitz gebraudt waren, nad) und nad abnugen, und bas Verlangen, ja 
das Bedürfnis nach ftärferen Reizmitteln erweden. Das Deflamierende und 
Rhetoriſche der älteren Schule mußte bei einem jüngeren Geſchlechte, welches auf 
demfelben Wege fortfchritt, zum falfchen Pathos und zum Schwulfte führen, 
die bunten Farben mußten grell, die hohen Töne fchreiend werden — es mußte 
eine Unnatur, eine bis ins Abgejhmadte und Ungeheure, mithin zugleich in 
das Lächerliche gehende Übertreibung eintreten, die fi dann zulegt felbft ver- 
nichtete. Und dies ift wirklich die Entwidlung und das Schickſal der Opitziſchen 
Epigonenzeit, der fogenannten zweiten ſchleſiſchen Schule, jo genannt, 
weil ihre Häupter abermals, wie vierzig Jahre früher, Schlefier waren: Chriftian 
Hofmann von Hofmannsmwaldau und Daniel Kafjpar von Lohen— 
fiein. — Der zweite Kranfheitsteim, den ich gleich dem joeben erörterten 
ſchon früher oft berührt habe, war die durch die Natur der Opitziſchen Poefie 
felbft hervorgerufene und zu unzähligen Malen offen ausgefprochene, überall ver- 
fündigte und eingeprägte, ja durch eigene, zahlreiche Lehrbücher vertretene Anficht 
von ber Dichtkunft, als jei diefelbe etwas Erlernbares, eine Fertigkeit, das Werk 
der Schule und der Übung, ein Ingrediens des gebildeten Lebens, ein Mobe- 
artifel, den jedermann haben könne und, wolle er nicht zu dem Pöbel gerechnet 
fein, haben müſſe. Wird diefe Anficht konſequent verfolgt, jo muß aus ber 
Poeſie ein Zeitvertreib, ein Gewerbe werben; ihr Inhalt geht völlig unter, und 
es bleibt nichts übrig, als jchale, öde Neimerei, Salbaderei und Albernheit. 
Auch diefe nad) einer anderen Seite hin gerichtete Entwidlung ift der Opigifchen 
Schule geworden in einem großen Heere von wäſſerigen Alltagspoeten, als deren 
Führer wir den Weißenfeljer und nachher Zittauer Schulreftor Chriftian 
Weife betrachten Fönnen. Ungeachtet ihrer, oft bodenlofen, Armfeligfeit jollten 
doch fie in gewiſſer Weife den Anlaß geben, eine befjere Zeit heraufzuführen, 
da durch fie der Schwulſt der zweiten jchlefiihen Schule geftürzt wurde, Gottjched 
fih an fie anſchloß, und hieraus erit der unfere zweite klaſſiſche Periode vor- 
bereitende Streit der Schweizer mit Gottſched ſich entwideln Fonnte. 

Der ältere Repräjentant der zweiten ſchleſiſchen Schule, Chriſtian 
Hofmann von Hofmannswaldau®!, war nod in feiner Jugend per- 
jönlid mit Opitz befannt gewejen und hatte von ihm zwar nicht die erfte, aber 
doc immer eine bedeutende Anregung für die Poefie erhalten; mehr wirkten 
auf ihn, wie der Augenjchein in dem erften beiten feiner Gedichte lehrt und er 
jelbft ausdrüdlich verfichert, die Veijpiele des Auslandes, zumal der jpäteren 
Staliener, Guarini und Marini; ihre fühliche, ſchwülſtige, unreine Poefie, 
die oft nur auf den gemeinften Ohrenkitzel berechnet ift, und die fitten- und 
zügellofe Dichtung der Franzojen in dieſem Zeitraume bot den ftärkeren Neiz 
dar, den das entnerote Dichtergefchleht der damaligen Zeit begehrte und 
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bedurfte. Daher entlehnte denn auch Hofmannswaldau feine geſchärften' Bei- 
wörter, wie er fie felbft nennt, daher feine gehäuften ftarfen Ausbrüde, feine 
bis zum Efel füßlichen Bilder, feine forcierten Schilderungen, die aus dem 
Höchſten in das Niedrigfte, aus dem Erhabenften in das Gemeinfte ſich gewaltfam 
berabftürzen, baher auch die faft unbegreifliche Schlüpfrigkeit feiner Daritellungen, 
in denen er jedoch von feinen Nachfolgern, namentlich auch von Zohenftein, noch 
überboten wurde. Außer feinen einzelnen lyriſchen Gedichten find fein eigen- 
tümlichftes Werk die Heldenbriefe, in denen er eine Reihe geſchichtlich 
berühmter Liebesbegebenheiten (Karl V. und Barbara von Blomberg, Albert IIL 
von Bayern und Agnes Bernauerin, Graf von Gleichen mit feiner Doppelehe, 
Herzog Heinrich von Braunfchweig und Eva von Trott, Abälarb und Heloife) 
durch poetifche Epifteln, die er die Liebenden an einander richten läßt, nad 
Dvids Vorgange, ſchildert. Einige aus diefem Buch ohne Wahl herausgegriffene 
Stellen werben von dem ganzen Charakter diefer Schule einen befjeren Begriff 
geben ala eine umſtändliche Erpofition, die fie ohnehin an und für ſich nicht 
verdient. Karl den V. läßt Hofmann an Barbara von Blomberg fchreiben: 

‚Der Spiegel will, du ſollſt dich in dich felbft verlieben, 

Und dein Gefichte lehnt den Sternen Kraft und Licht; 

Es hat das Erben-Sahr vier Zeiten, du nur eine, 

Es blüht der Frühling ftets um deinen friſchen Mund; 

Kein Winter ift bei dir, für deiner Augen Scheine 

Iſt faft der Sonne felbft zu ſcheinen nicht vergunt. 

Die Tugend trägeft du in purpurreichen Schalen; 

Gezieret wie e8 ſcheint durch weißes Helfenbein; 

Dein Münblein ift ein Ort von taufend Nachtigallen, 

Wo Engelszungen felbit Gehülfen wollen fein’. ' 
Sn einer anderen dieſer Heroiden kommt folgende bie Hoffnung ſchildernde 
Stelle vor: 

Ach König willt du dich mit Hoffnungsfpeifen nähren? 

Sie blähen trefflih auf und geben feine Kraft; 

Wer ohne rechten Grund will allzuviel begehren, 

Dem wird auch was er hat noch endlich hingerafft. 

Kein Spiegel treuget mehr, als den der Wahn uns zeiget, 

Gefahr muß hier ein Zwerg, Gelüd ein Riefe fein; 

Man ſchaut wie unfre Luft aus Zuderrofen *) fteiget, 

Man jpüret feine Naht, nur lauter Sonnenſchein, 

Es zeiget fih allhier ein Jahrmarkt voller Kronen, 

Die Scepter ſcheinen uns wie ein gemeiner Stab, 

Die Lorbeerfränge find gemeiner ald die Bohnen; 


*) Eine fehr beliebte Hofmanndwalbauifhe Phraſe: BZudermünblein, Auderworte, 
Buderfilden u. f. w. 
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Hier ift fein Heldenfall und auch fein Totengrab. ey 
Doch endlich will uns nur das Luitichloß ganz — PER 
Der Fürbang fällt herab, das Spiel ift ausgemadt, 2, 
Die Lampen löſchen aus, es ift nichts mehr dabinten, ER 
Dan merket nichts als Rauch und fpüret nichts als Nacht. 
Dann fteht man ganz betrübt mit wunderſchlaffen Händen 
Und ſchaut was man gethan mit neuen Augen an; 
Wohl diefem, der fich nicht die Hoffnung läßt verblenden 
Und jeinen Irrtum noch vernünftig ändern kann'. 
In der Epiftel des Grafen von Gleihen an feine Gemahlin heißt es von der 
Türkin: 
Ein fremdes Weib, ſo dich und mich nicht weiß zu nennen, 
Verläßt des Vaters Burg und ihrer Mutter Schoß; 
Und macht, was ſelten iſt, du wirſt es ja erkennen, 
Nah langer Dienſtbarkeit mich meiner Bande los. 
Die Raubigkeit der Luft, Stein, Wafjer, Berg und Heden, 
Wild, Regen, Nebel, Schnee, Wind, Hagel, Eis und Froft, 
Durft, Hunger, Finfternis, Sand, Wüfte, Furt und Schreden 
Trieb ihren Fürfag nicht aus der getreuen Bruft’. 
Und Eva von Trott muß hier an Herzog Heinrih von Braunfchweig ſchreiben: 
‚Könnt ich in Honigfeim mir meinen Mund verkehren, 
Könnt ih in Schwanen doch verkleiden meine Bruft, | 
Könnt ich mit Linder Hand dir eine Luft gewähren, 
Die auch die Lieblichkeit zuvor nicht hat gefoft, 
Könnt ich als Balſam doch auf deinem Schoß zerfließen, 
So meint ih, daß das Weib, durch das die Sonne muß, 
(das Sternbild der Jungfrau) 
Mir an der Würdigkeit wohl würbe weichen müfjen, 
Denn ich bin mehr als fie, fie frieget feinen Kuß'. 

Doh Hofmannswaldau wurde noch bei weiten überboten durch Lohen— 
ftein?®®, einen jüngeren und phantafievolleren Zeitgenofjen, der in feinen Poefieen 
das Erflamieren, das bis zum Unfinn ausfchweifende Häufen von Bezeichnungen, 
das bis zu förmlicher Weißbinderei gebrachte Buntmalen durch grelle Epitheta — 
der auch die Unfauberfeit und Schlüpfrigfeit bis zu einem Grabe getrieben hat, 
der uns jet gottlob völlig unbegreiflih, ja unmöglih dünkt. Heutzutage 
müffen fich doch ſolche Auswürfe der Litteratne, wenigitens in Deutjchland, in 
die finfterften Winkel nichtswürdiger Leihbibliothefen verkriechen; damals wurde 
alles, was man in Frankreich freilich am hellen Tage that, hier am hellen Tage 
gejchrieben, verfauft, gelefen, und als der Gipfel der Poefie, als fogenannte 
galante Poefie über alles Maß gepriefen. Dabei ift e8 merkwürdig, daß Hof- 
manndwaldau ſowohl als Lohenftein im wirklichen Leben äußerft ehrbare, ernite 
Männer waren, die von den Mbfcheulichfeiten ihrer Poeſieen fi völlig un- 
berührt zeigten; übrigens ergriff diejes Gift damals bloß die höheren. Stände, 
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nicht das Vol, welches gerade nah dem dreißigjährigen Kriege bis zur fran« 
zöſiſchen Revolution vielleicht die bejte, ehrbarfte, frömmfte Zeit jeines ganzen 
bisherigen Dafeins erlebt hat. — Auch hinſichtlich Lohenſteins, der in mehreren, 
damals hoch bemwunderten Dramen jeine Kunft verjuchte, eine große Anzahl von 
befchreibenden und Igrifchen Gedichten (eins der bewundertiten der eriteren it 
Benus) und einen berühmten, nachher noch bejonders zu erwähnenden Roman 
jchrieb, wird es genügen, ftatt alles Raifonnements einige Stellen anzuführen, 
welche von dem lange Zeit jprichwörtlich gebliebenen Lohenſteiniſchen Schwulſt 
eine ziemlich) ausreichende Probe geben werden. In der Tragödie Agrippina 
wird die Ehrſucht folgendermaßen geſchildert: 

‚Die Flamme frißt fein Herz, das jcharfes Gift befledt; 

Die Gunftglut der Natur ift, wo die Ader ftedt 

Des Ehrjuchts:Gifts, eisfalt. Man brüdt auf toten Knochen 

Der Eltern, die die Fauft der Kinder hat erftochen, 

Den Irrweg auf den Thron; der eignen Kinder Blut, 

Wenn man auf Scepter zielt, ſchätzt man für Ebb' und Flut. 

Zwar man enthärtet Stahl, man fann die Tiger zähmen, 

Auf wilde Stämme Frucht, auf Klippen Weizen jämen, 

Die Gift in Arznei fehrn, das aber geht nicht an, 

Daß man der Ehrſucht Gift vom Herzen fondern kann, 

Wo fie gewurzelt’. 
Und in demjelben Trauerfpiel laſſen fih die Furien hören: 

Megära. Erz. Mörder! Wie die blutige Striemen, 

Die meine Schlangenrute ſchlägt, 

Dreftens ſchwarzen Naden blümen, 

Weil er die Mutter hat erlegt, 

So foll auch dich (Nero) mit zehnmal ärgern Schmerzen 

Die Peitſche röten, Glut und Schwefel ſchwärzen. 

Tifipbone Kommt Schweitern helft mir Ruten binden, 

Kommt leiht mir euer nattricht Haar, 

Helft Harz vom Phlegeton anzünden, 

Reiht Schwefel, Peh und Zunder dar. 

Entblößet ihn, braucht Fadel, Flamm’ und Rute, 

Bis fih der Brand löfcht in des Mörders Blute’. 
Der Anfang des älteften von Lohenftein verfaßten und vielleicht verhältnis: 
mäßig feines beiten Dramas, Ibrahim Baſſa betitelt, lautet in einem Monolog 
der Aſia alſo: 

Wehl weh! mir Aſien! ach! weh! 

Weh mir! ah! wo id; mich vermaledeien, 

Wo ich bei diefer Schwermutsjee, - 
Wo jo viel Ach ſelbſt mein bethränt Gejicht verjpeien, 
Mo ich mich jelbit mit Heuln und Zeter-Rufen * 
RAR 
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Dur ftrengen Urteilsſpruch verdammen kann! 
So nimm bies lechzend Ad, beftürzter Abgrund anl 
Beftürzter Abgrund! D die Glieder triefen 
Bol Angſtſchweiß! Ach des Achs, der laute Brunn 
Der dürren Adern jchwellt den Zäfcht der Burpur- Flut! 
Mein Blutfchaum fehreibt mein Elend in den Sand!’ 
Und in lieblihen Schilderungen läßt Lohenftein fi aljo vernehmen (das 
folgende Stüd ift aus feiner Venus): 
Ja felbft die Zeit wird Braut, die Blumengöttin ſchmücket 
Ihr fjelbft das Brautgewand, und ihre Kunfthand ftidet 
Der Tellus grünen Rod mit friſchem Rofenjchnee 
Und weißen Liljen aus. Hier wächſet fetter Klee 
Auf Hyblens Marmelbruft, dort büden die Rarcifjen 
Sid zu den Tulpen hin, einander recht zu Füffen. 
Hier ſchmilzt das Thränenfalz vom rauhen Hyacinth, 
Wo die Kryftallenbad aus hellen Klippen rinnt, 
Boll Luft fein herbes Leid darinnen zu bejpiegeln. 
Indeſſen feuchtet dort mit den betauten Flügeln 
Der zuderfühe Welt die Wiefe, die faft lechzt, 
Das weißbeperlte Gras, das in den Thälern wächſt, 
Bekränzt der Sternen Tau. Die Wälder werden büftern, 
Run fi der Wurzeln Saft den Aſten will verſchwiſtern; 
Das laute Flügelvolf, das ftumme Wafjerheer, 
Ja jelbft der kluge Menſch, und was Luft, Erb’ und Meer 
Bejeeltes in ſich hat, wird gleichſam jung und rege. 
Wenn ich endlich no eine Iyrifche Strophe eines Schülers diefer Bombaftfchule 
anführe, bie ziemlich den Gipfel aller Lächerlichkeit erreicht: 
‚Nektar und Zuder und faftiger Zimmet, 
Perlentau, Honig und Jupiter Saft, 
Balfam ber über der Kohlenglut glimmet, 
Aller Gewächſe verfammelte Kraft 
Schmedet zu rechnen mehr bitter als füße 
Gegen den Nektar der zudernen Küffe” — 
fo glaube ich zur Schilderung diefer zweiten fchlefifchen Schule, ihres Verhält⸗ 
niffes zur erften und auch bes zwifchen Hofmannswaldau und Lohenitein 
bemerfbaren Fortfchrittes in ben Unfinn hinein, ber feine weitere Steigerung 
zuließ, genug gethan zu haben. Nur das darf nicht unerwähnt bleiben, einmal, 
daß von dem Geifte ober Ungeifte diefer Hofmannswaldau » Lohenfteinifchen 
Dichtung eine nicht geringe Anzahl geiftliher Lieder der balliihen Schule 
angeftedt find, und daß bie frühere Zinzenborfifche geiftliche Poefie in vielen 
Punkten eben nichts anderes ift, als ein Lohenftein, der zum SHerrenhuter 
geworben; fobann, daß wir biefer Schule das Monftrum ‚poetiiche Profa’ ver- 
danken, welches felbft "durch umfere klaſſiſche Periode in gewiſſen Kreifen und 
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Schichten der Geſellſchaft nicht völlig ausgerottet wurde, und zu beffen Pro- 
duzierung gewiß mande meiner Leſer, gleich mir felbit, in ihrer Jugend in 
den Schulen find angehalten worden. 

Die Schule der Waſſerpoeten, wenn ich mich des Ausdrucks bebienen 
darf, der nüchternen, falten, handwerfsmäßigen Reimer, al3 deren Führer ich 
vorher Chriſtian Weiſe bezeichnete, bedarf nicht einmal der kurzen Schilderung, 
welche die eine Hälfte der Epigonen Opitzens, die eigens fogenannte zweite 
ſchleſiſche Schule doch erforderte; es genügt anzuführen, daß Weife in feinen 
‚notwendigen Gedanken der grünenden Jugend’ ausdrüdlich jagt: ‚Allein dieſes 
find meine Gedanken: jofern ein junger Menſch zu etwas Rechtfchaffenem will 
angewiejen werben, daß er hernad mit Ehren fi in der Welt kann fehen 
lafjen, der muß etliche Nebenftunden mit Veröfchreiben zubringen’, und daß hier 
Stüdhen für Poefie verkauft werden, wie folgende an einen gewiffen Schönfeld 
gerichtete Gratulation Weifes zur erlangten Magifterwürde: ‚Wohl dem, der 
langjam kömmt, kömmt er nur auch fo gut, Here Schönfeld, werter Freund, 
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Lefen und im Hören befchließen, wie er will; es geht fürwahr nicht an, baf 
man die Wiffenihaft, als wie ein blöder Hund den Nilus, in fidh rafft; bie 
großen Bäume liegen ja nicht auf einen Schlag, und die Soldaten fiegen nicht 
bald den erften Tag: die Zeit verdient den Ruhm, was bringt das Eilen 
ein?’ 258, — Weiſes ganz ernſtlich gemeintes, aus der eben angeführten 
Äußerung erfichtlihes Streben war &, die beutfche Poefie als einen Lehr- 
gegenftand in die Gyimnafien einzuführen — und warum hätte man nicht 
deutiche Phrajen in den Schulen jollen verarbeiten laſſen, da längft lateiniſche 
Phrafenversmacherei ein Hauptobjeft des Unterrichts war? Wirklich verjchaffte 
er burch feine neue Lehrart in Beredjamkeit und Poeſie dieſem Lehrgegenftande 
überall Eingang; es geſchah, was man gewünjcht hatte, er erzog ein Heer von 
Poeten, aber freilih was für Poeten! In jenem armfeligen Stile dichtete eine 
lange Reihe von Dichterlingen: Hunold, ber fih Menantes nannte, übrigens 
aber fpäter einen Inhalt für feine Poefieen zu gewinnen fuchte, und der Zohen- 
fteinifchen Üppigfeit, in Verbindung mit der Frankiſchen Schule zu Halle, der 
fogenannten Pietiſtenſchule, mit Erfolg entgegenarbeitete?®*, Poſtel, Henrici 
(Picander), Corvinus (Pſeudonym Amaranthes), Hanke, Barthold Feind, 
die kurfürſtlich ſächſiſchen Pritfchmeifter von Beijer und J. Ulrid König, 
deſſen Gedichte wegen ihrer reinen Form, die alles Inhaltes entbehrte, Gottfched 
hoch pries und herausgab?®, Daniel Wilhelm Triller, der Herausgeber 
ber von ihm verfäljchten Opitziſchen Werke, welcher noch 1739 den nachher zu 
erwähnenden Dichter Brodes alſo anfang ?’*: 

‚Wo will es, großer Brods, mit dir nody endlich Hin? 

Wie weit wird fich dein Ruhm noch als ein Adler jchwingen ? 

Denn deine Boefie, der Seelen Zauberin, 

Kann dur ihr Fräftigd Wort auch tote Herzen zwingen, 

Vornehmlih da die Welt nunmehr zum andern Mal 
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7 Dein gräßlich fchönes Werk, den Kindermord, empfängt, 

Wie er verbefjert ijt, und wie in größrer Zahl 

Gedichte von dir ſelbſt demjelben angehängt. 

D umvergleihlih Werk!’ u. ſ. w. — 
und noch viele andere, die am bejten völlig vergeflen bleiben. Die Hauptfige 
diefer Reimer waren Hamburg und Oberſachſen, beſonders Leipzig, und auf 
diejes jaubere Dichtergeſchlecht gründete fi zuerit der Ruhm Oberſachſens, 
Meißens, als das Vaterland deutfcher Poefie, deutjcher Kultur; der Ruhm, 
welchen Gottfched mit feinen breiten Baden in die Welt hineinpojaunte, fo daß 
er von ben übrigen Gegenden Deutjchlands höchſt verachtend als von ‚den 
Provinzen’ ſprach; auf biejes Poetenvolf gründete fi der Ruhm, von deſſen 
Unerfchütterlichteit noh Adelung fo feft überzeugt war, daf er in der Zeit — 
nicht allein der Klopftod imd Leffing, fondern der Goethe und Schiller — ſich 
nicht fcheute auszufprechen ?°”: ‚entweder hat Oberſachſen den guten Gejchmad 
von 1740—1760 gänzlich verfehlet, oder die Wege, welchen man ſeitdem in 
den Provinzen (d. h. durch Goethe, den Frankfurter, Schiller, den Würtem- 
berger) gefolget ift, find Abwege und Berirrungen’, und noch immer ift eine 
dunkle Reminiscenz an diefe Meifterjchaft Meikens vorhanden, wiewohl ihr be- 
reits Adelung das von ihm felbft nicht begriffene Todesurteil geſprochen hat. 

Zwiſchen der zweiten ſchleſiſchen Schule und diefen Reimern liegen nun 

mehrere Dichter in der Mitte, welche ſowohl den Schwulft der einen, als die 
Dürftigfeit und Wäfferigfeit der anderen teilen, doch aber den Bombaft nur 
mäßig verwenden und der faden Neimerei ſich nicht ganz und gar hingeben — 
das eine hält bei ihnen dem anderen die Wage und jeßt ihm Schranken. Auch 
finden fi mehrere, in deren Dichtungen fich nod die einfachere Darftellung 
der erften ſchleſiſchen Schule, wenn auch mur zum Teile wiederjpiegelt. Weije 
jelbft hat noch eine befiere, wenngleich mehr nur in der Profa hervortretende 
Seite, als die vorher gefchilverte; feine überflüffigen Gedanken ber grünenben 
Jugend enthalten Luftipiele, welche weit befjer find, als die Gedichte in feinen 
notwendigen Gedanken der grünenden Jugend, und ein ſatiriſcher Roman, den 
er unter dem Namen Gatharinus Eivilis ſchrieb: ‚die drei Erznarren’ gehört 
keineswegs unter die jchlechteften Produkte der Zeit?*s. Sonft aber find in die 
angegebene Mittelflaffe von Dichtern zu reinen Johann von Afjig und 
Hana Aßmann von Abſchatz, zwei Schlefier, von denen der leßtere in der 
Wahl des Stoffes ſtark mit Hofmannswaldau übereinftimmt, ſodann Benjamin 
Neukirch, gleichfalld ein Schlefier, aber in Ansbah wohnhaft, welcher unter 
diejenigen gehört, die der Lohenſteiniſchen Gejchmadlofigkeit überbrüffig wurden 
und ſich zu einer gemefjeneren, würbigeren Haltung befehrten; freilich fehlte mun 
aller und jeder Inhalt der Poefie, da man mit dem Schwulfte auch den Quellen 
desjelben, den Stalienern, entjagte, und die befjeren Mufter, nicht etwa der 
Griechen und Römer, fondern jogar der neueren Franzojen ein verjchlofjener 
Schatz, gleihjam ein zwar befanntes aber in einer fremden, unverftänblichen 
Sprade gejchriebene® Buch waren; deshalb wurden mun bie Gedichte jolcher 
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Bekehrten, wie eben Neukirchs, deſto trockener und leerer, je hochfahrender und 
bombaſtiſcher fie früher geweſen waren. Wie ſehr alles geſunde Urteil ab— 
handen gelommen war, kann man recht augenjcheinlih an Neukirchs Beifpiele 
fehen, der Fenelons Telemach alles Ernſtes für ein Epos, wenigitens für 
einen epifchen Stoff hielt und denjelben in deutſche Alerandriner umreimte, 
Eben dahin gehört auch der jüngere Gryphius, Ehriftian, Gymnafial- 
reftor zu Breslau, des Andreas Gryphius Sohn; dieſer verehrt zwar aud) 
Hofmannswaldau und hält ihn für weit vorzüglicher, als Opitz, aber der Ton 
feiner Gedichte ift doch mehr der Ton der älteren jchlefifhen Schule, und in 
der Schilderung trüber Ereigniffe und trauriger Stimmungen ift er feinem 
Bater nahe verwandt, wie namentlich in den Gedichten auf den Tod feiner 
beiden Kinder und auf das jammervolle, jchon von feinem Water befungene, 
Leiden feiner Schweiter ein Ton wahrer Empfindung durchſchlägt, den man 
in dem legten Drittel des 17. und in dem erften des 18. Jahrhunderts weit 
und breit umjonft jucht?®. Am wahriten ift, trog aller Hoffmannswaldauijchen 
Redensarten und aller flachen Gelegenheitsreimerei, der gleichfalld hierher zu 
vechnende Ehriftian Günther aus Striegau in Schlefien, deſſen Gedichte 
fih nod tief bis in Gellerts, Klopftods und Leffings Zeit hinein großen 
Beifall zu erfreuen hatten. Ein liederliches Genie mit gutem Herzen, wurde 
er von feinem Water verftoßen, und dieſes unglüdliche Berhältnis zu dem 
BVaterhaufe, welches durch alles Flehen des Sohnes nicht abgeändert werben 
fonnte, giebt feinen darauf bezüglichen Gedichten eine Wärme und Lebendigfeit, 
die ganz außerhalb der damaligen Poetenfitte lag; aber auch feine Liebeslieder 
und fogar mande Gelegenheitögebichte find weit frifcher und wahrer, als die 
Unzahl der gleichzeitigen Reimereien gleichen Inhaltes. ft, wie wahrfchein- 
lich, das Gedicht, welches eine Erinnerung an feine Jugendzeit enthält, echt, 
fo gehört dies zu feinen Ehrendenktmalen, jedenfalls aber zu den beiten PBro- 
dulten der ganzen Zeit, von der wir reden. Günther, der die Krankheit hatte, 
niemals nüchtern fein zu fönnen, unterlag dem Trunfe und dem Elende ſchon 
im Sabre 1723260, 

Der bejammernöwerte Zuftand unjerer Poeſie am Ende des 17. und im 
Anfange des 18. Jahrhunderts rief endlich eine Reaktion hervor, und es ent- 
ſpann ſich in den eriten Jahren des vorigen Jahrhunderts der erfte litterarifche 
Kampf, von dem umfere Litteraturgefhichte zu berichten hat. Chriſtian 
Wernide, zulegt dänischer Staatsrat, trat in einer Sammlung von Epigram- 
men (PBoetifche Verſuche in Überjchriften, 1697) gegen die Hofmannswaldau- 
Lohenfteiner, ſowie gegen die Weifefchen Reimereien auf. Seine Epigramme, 
nebft ober nächſt denen Friedrichs von Logau bie beiten biefer Zeit und für alle 
Beiten beachtenswert, trafen den Schaden in feiner Duelle, berührten die wunbe 
Stelle mit fchonungslofer, aber heilender Hand fchmerzlih und eben darum 
wohlthätig. ALS bezeichnend für die litterarifche Richtung derfelben mögen nur 
folgende zwei hervorgehoben werden, welche beide in gleicher Weife, die Lohen— 
fteiner wie der Handwerks- und Schulpoeten treffen: 
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‚Über gewiffe Gebichte. 
Der Abfchnitt? gut. Der Vers? fließt wohl. Der Reim? gefchidt. 
Die Wort? in Drbnung. Nichts, als der Verſtand verrüdt’. 
‚Auf ein gewiſſes Sonett. 

Es fchreibt Perikles ein Sonett, 

In welchem der Verſtand in fteter Irre geht; 

In welchem nad ber legten Zeilen 

Die dreizehn erftere wie in ihr Wirtshaus eilen. 

Denn ift gleich weber falfch, was vorher geht, noch wahr, 

So ift der Endſpruch dennoch klar: 

Er ſchließt durch ein grob Wort ſein dunkeles Gedichte, 

Und ſpritzt die Feder aus, dem Leſer ins Geſichte'. 
Über dieſe Epigramme waren natürlich bie zunächſt getroffenen Hamburger, 
Poſtel, Hunold u. a., ungemein erbittert; Poſtel antwortete auf Wernickes An- 
griffe Durch ein Sonett, worin er Wernide mit einem Hafen verglich, der auf 
dem toten Löwen (Hofmannswalbau) herumfpringt, und Wernide fchrieb hierauf 
ein komiſches Heldengedicht, Hand Sachs, worin er biefen waderen alten Dichter, 
den freilich jet niemand mehr fannte, als den König aller ſchlechten Poeten 
und ſeichten Reimer aufftellt und ihn zu feinem Nachfolger in dem Regimente 
der armfeligen Poeten den Stelpo (Poftel) krönen läßt. Darauf trat Hunolb 
in die Schranken mit einem biffigen, aber als Poefie betrachtet, wertlofen Pro- 
dukte: ‚Der Poefie rechtmäßige Klage gegen die gefrönten und andere närrifche 
PVoeten’, und als hiergegen Wernide eine wenig geziemendbe politifhe Rache an 
Hunold zu nehmen juchte, griff ihn Hunold abermals an in einem ‚Schreiben 
an einen gelehrten Freund von einigen ſchlimmen Poeten und anderen unzeitigen 
Stribenten’; Wernide antwortete in einer neuen Ausgabe feiner Epigramme 
buch ftarfe Ausfälle auf Hunold. Darauf nun fchrieb Hunolb die oft an- 
geführte derbe, aber ungefchidte und ohnmächtige Schmähfchrift: ‚Der thörichte 
Pritſchmeiſter ober ſchwärmende Poet, in einer Iuftigen Komödie über eines 
Anonymi Überfchriften, Schäfergedichte und unverſchämte Durchhechlung der 
Hofmannswaldauifchen Schriften’. Dieſer Streit wedte zuerft das ſchlummernde 
poetifche Bewußtſein und erjchütterte in allen Befjeren den bisher für unantaftbar 
gehaltenen Glauben an bie unvergleichliche Bortrefflichkeit der Hofmannsmwalbau- 
Lohenfteinifchen Poefie. Von jegt an mehrte ſich der Abfall von Jahr zu Jahr, 
und die trodenen Neimer begannen bie Oberhand zu gewinnen; auch wirkte, wie 
ih jchon früher bemerkte, der ſpäter vom Lohenſteiniſchen Gefchmade felbft be- 
fehrte Hunold nahbrüdlich gegen die Unjfauberfeiten biefer Schule, die auch 
in der That, zum Teil unter dem Einfluffe der religiöfen Schule Frankes, in 
ben zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts aus der Poefie verſchwanden. 

Doch mit diejer Negation, mit der Verbannung des nachgerade unerträglich 
gewordenen Bombaftes wäre nicht viel gewonnen gewejen, wenn nicht zugleich 
ein neuer Inhalt für die Poefie gefunden wurbe; fie mußte, wie bereits be- 
rührt worden, in biefer negativen Haltung lediglich auf leere Regelmäßigfeit 
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und Nüchternheit der Darftellung befchränft werben, wie eben in den Gebichten 
Benjamin Neukirchs zu ſehen ift, woher e8 denn auch fam, daß fo ganz 
leere Poefieen, wie die des vorher genannten Geremonienmeifter8 von Beffer 
eine Zeit lang als empfehlenswertes Mufter einer verjtändigen, formgerechten 
Dihtung gelten, und fogar weit bebeutendere poetifche Talente, ald von Beſſer 
war, zur Nachahmung reizen fonnten. Gemwonnen war aber allerdings etwas: 
diejenigen, welche bis dahin an Lohenftein gehangen und nunmehr fi von ihm 
befreit hatten, gleihwohl aber zuviel Talent befaßen, um fi dem Reimerhand⸗ 
werk eines Henrici, Corvinus und bergleihen Gefellen anzufchließen, ſuchten 
doch num wenigftend nach neuen Stoffen, juchten nach einer neuen, felbjtändigen 
und eblen Geftaltung der deutſchen Poefie; und dies Suchen ift wirklich ber 
erfte Schimmer der Morgenröte, bie nad) langer trüber Nacht ben hereinbrechen- 
ben zweiten Sonnen» und Sommertag unferer Poeſie verfünbigt. 

Zu biefen Sudenden und Tagverfündenden wird vor allen gerechnet 
Friedrih Rudolf Ludwig Freiherr von Canitz, ja er iſt höher zu 
ftellen: als neben Wernide der einzige feiner Zeit (er war geboren 1654 und 
ftarb bereits 1699), der von dem Strome feiner verberbten Zeit fih nicht hat 
mit fortreißen laffen und das erfte Mufter befjerer Poeſie gab, wenn er gleich 
bei feinen Lebzeiten auf feine Zeitgenoffen nicht in gleihem Grade wirkte, wie 
MWernide, da er feine poetifchen Grundſätze und Gedichte nur im Freundeskreiſe 
verbreitete, und bie letzteren erft nach feinem Tobe, 1700, durch den bekannten 
halliſchen Theologen, Joachim Lange, herausgegeben wurden. In feinen bibaf- 
tiſchen Gedichten fpricht er fich mit bem treffendften Nachdrucke ſowohl gegen 
bie Zibeth- und Ambrapoefie der Lohenfteiner, als gegen die bettelhafte Schul- 
und Gelegenheitspoefie der Weifianer aus, und wenn er auch felbft noch zu 
feinen bedeutenden Stoffen ‚gelangt, fo ift die Haltung, in welcher er das Leben 
und die Welt fchildert, eine jo ernfte und würbige, wie fie in ben Gebichten 
feiner Zeit nicht weiter, faum bei Wernide, vorfommt, und feine Sprache eine 
fo gemefjene, edle und zugleich reine und fließende, daß er hierin ohne weiteres 
vor Wernide den Borzug verdient. Bon den alsbald zu nennenden Dichtern 
mwurbe Ganig ald Vorbild gepriefen, und noch lange nachher galt er für eine 
der beiten Autoritäten?®. 

Um dieſe Zeit beginnt auch die erfte Regung der Poeſie wieder in ber 
furz darauf zu fo großer Bebeutung in ber Entwidlung ber deutjchen Poefie 
gelangten Schweiz durch einen Pſeudonymus, der fih Reinhold von Freien- 
thal nennt; feine Gedichte beweifen wenigitend foviel, daß das Joch ber 
herkömmlichen Poefie nachgerade allerorten umerträglih gefunden mwurbe, 
und ein naturgemäßerer, einfacherer und wahrer Ton überall fih Luft zu 
machen fuchte?*?, 

Der Hamburger Ratsherr Barthold Heinrich Brodes war einer ber 
erften, welder auf der von Canitz und MWernide eröffneten Bahn weiter zu 
fhreiten und einen Stoff für feine Poefieen zu gewinnen ſuchte. Er fand ben- 
felben in einer getreuen, liebevollen, aber freilich in ein ermüdendes Detail 
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und in Kleinlichkeiten eingehenden frommen Naturbetradhtung; fein Ird iſches 
Bergnügen in Gott’, neun Bände, enthält im einzelnen äußerft gelungene 
Schilderungen; im ganzen kann es allerdings nur für abjpannend und Tang- 
weilig erklärt werden; noch war der Wortreichtum, um nicht zu jagen bie 
Geſchwätzigkeit, der älteren Zeit nicht überwunden, noch zur Zeit nicht bie 
Keigung zum Schildern und Ausmalen; doch ift eine jehr weite Kluft befeftigt 
zwifchen der aller Empfindung baren Leere, der plappernden Eintönigfeit 
der Handwerksreimer und der treuherzigen Rebjeligfeit des Hamburger Rats- 
berrn, eine jehr weite Kluft zwiſchen der unmwahren, überlabenen, grellen 
Schilderung der zweiten fchlefiihen Schule und der wahren, wenn auch allzu- 
wahren, an jedem Flitter des mikroſkopiſch betrachteten Schneeflödchens und 
jeder Farbenichattierung der Nelken (Gegenftände, die Brodes bejang) Elebenden, 
der einfachen und gemäßigten Schilderung dieſes Dichters. Selbft in feinen 
Glückwünſchungsgedichten, deren auch Brodes nicht wenige gejchrieben hat, 
fogar in feiner Überfegung des Bethlehemitifchen Kindermordes von Marint, 
dem unglüdlichen italienischen Vorbilde der zweiten ſchleſiſchen Schule, berrjcht 
ein angemeffener, ernfter Ton, der jchon die neuere Zeit der Haller, Hageborn 
mb Uz verfünbdigt ?°®, 

Ihm ganz nahe fteht der gleichfalls der Stabt Hamburg angehörige Michael 
Richey, und im Süden von Deutihland, im Badiſchen, trat Karl Fried- 
rih Drollinger als ein fehr entjchiedener Gegner der alten Dichterfchulen, 
ein eifriger Verehrer von Canit und Brodes, freilich auch von Beffer, und 
als ein wirkſamer Worbereiter der neuen Zeit auf, der namentlich weisjagend 
im Jahre 1724 ſchon die Bedeutung der Schweiz für die deutjche Poefie vor- 
ausverfündigte, die fie in wenigen Jahren dur Bodmer und Breitinger, jomwie 
durch Albrecht von Haller erhalten jollte?®*. 

Es bleibt mir nur noch übrig, nachdem ich die Litterargejchichte des 
17. Jahrhunderts bis dahin nah Gruppen und Perfonen — freilich nicht ge- 
ſchildert, nicht einmal befchrieben, nur in flüchtiger, zum Teil einem Regifter 
nicht unähnlicher Skizze entworfen babe, eine Erjcheinung desſelben im Zu- 
fammenbange darzuftellen: den Roman, deilen Entftehung in unjeren 
Zeitraum fällt, der aber auch innerhalb desfelben jchon eine Reihe von Ent- 
widfungen erlebt, welche ihn für bie Gefchichte der Kultur, wenn auch nicht 
für die Geſchichte der Poeſie, höchft intereffant und wichtig machen, und deren 
Beratung für das Verftändnis der Geitalten, welche dieſe Gattung unjerer 
Dichtung in der neueren Zeit angenommen hat, unerläßlich ift. 

Die älteften Vorbilder und, wenn man jo will, Vorläufer defien, was 
wir heutzutage Roman nennen, find, wie jchon früher beiläufig erwähnt wurde, 
teild die auf fremden Sagenftoffen beruhenden Kunftepopden, teils die aus dem 
Zufammenhange der Sage ich ablöjenden und unabhängig von einer umfafjen- 
deren Sagenwelt fich bildenden poetiſchen Erzählungen und unter biefen 
wieder vorzugsweiſe Diejenigen, denen fremdländiſche, romanische Stoffe zum 
Grunde liegen. Mit dem Sinfen der KRunftpoefie ſank im 14. und 15. Yahr- 
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hunderte auch allmählich der Geichmad des hörenden und lefenden Publikums 
an ber poetiihen Form diefer Erzählungen, nicht jofort und zugleich aber auch 
an dem Stoffe berjelben; vielmehr fleivete fich derfelbe in die der damaligen 
Kulturftufe zufagende Geftalt der Profa, und fo haben wir denn fchon, wie 
gleichfalls erwähnt, außer einigen wenigen Spuren profaifcher Bearbeitungen 
fremder Epopden aus dem 13. Jahrhunderte, bereit3 aus dem 15. Yahrhun- 
derte projaiiche Erzählungen von Triſtan und Iſolt, von Wigalois, von Flos 
und Banfflos, ſowie von Bontus und Sivonia, Hugfchapler, Lother und Maller, 
Fierabras ?® und viele andere; auch unfere zum Teil früher erwähnten Volks— 
bücher von Kaifer Dftavian, von der Melufine, von der Schönen Magelone und 
Peter mit dem filbernen Schlüffel, von Herzog Ernft u. ſ. w. können mwenig- 
ftend zur einen Hälfte in diefe Kategorie gebracht werben. Im 16. Jahrhun⸗ 
berte mehrte fich in dem höheren, nach und nach vom Volksleben fich ablöfenden, 
ja demjelben fich entgegenjegenden Ständen der Geihmad an dem Fremd— 
ländifchen, an den wunderbaren, phantaftifhen und oft monftröfen Schil- 
derungen, welche die franzöfifche Litteratur ſchon in ihren älteren Poefieen und 
oft noch grotesfer in den jpäteren profaifchen Bearbeitungen derjelben darbot; 
eö wurde außer den vorher erwähnten Stüden, Triftan, Flos u. a., welche ber 
Buchhändler Feierabend zu Frankfurt im Jahre 1578 in dem vielgelefenen, 
auch noch zu unferer Zeit von v. d. Hagen teilweife erneuerten Bud der 
Liebe ſammelte, insbefondere der Amadis aus Frankreich eingeführt ?*®, 
und mit ihm die Bezeihnung Roman. Neben diefer Art von Erzählungen, 
die. auf altem epijchen Hintergrunde ruhen, bildete fih aber auch in Stalien 
die aus den Ereigniffen der Gegenwart hergenommene projaifhe Erzählung, 
eben darum Novelle genannt, bereits in der Mitte des 14. Jahrhunderts 
hauptſächlich durch Boccaceio aus; und auch diefe Novellen wurden, vor der 
Hand nur in Überfegungen, nicht in Nahahmungen, im 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderte in Deutfchland verbreitet ?. 

Als mit dem Anfange des 17. Jahrhunderts die deutiche Heldenfage und 
das deutfche Heldenlied völlig erlofhen, trat diefe von unferen weftlichen und 
füdlihen Nachbarn erborgte Litteratur der Romane ganz und gar an ihre Stelle; 
die Überſetzungen und Bearbeitungen mehrten fih, wie 3. B. des Franzoſen 
de Rofjet ‚Traurige Geſchichten' von dem bekannten PBolygraphen Martin 
Zeiller überfeßt und zu einem vielgelefenen Lieblingsbuche der lefenden Welt 
, der höheren Stände erhoben wurden; es begannen aber nunmehr auch felbftän- 
dige Nahahmungen der modernen franzöfiihen Romane, alle in dem gelehrten, 
verfünftelten, oft abgeichmadten Stile der damaligen Zeit, troden und weit- 
jchweifig bis zum Unerträglichen in Gemäßheit der älteren, geipreizt, auf- 
geblajen, ſchwülſtig nah Anleitung der jüngeren jchlefifchen Schule. 

Einer der eriten und beliebteften Romanjchriftfteller war der früher als 
Dichter und Stifter der deutichgefinnten Genoffenihaft genannte Philipp von 
Zejen. Er fhrieb im Jahre 1645 den erften deutfchen Roman, defjen Inhalt, 
ohne in eine jogenannte Schäferei eingefleidet zu fein, eine Liebes gefchichte 


816 Neue Zeit. 


war, unter dem Titel: ‚Die abriatifhe Rofemund Ritterholds von 
Blauen’ (eine Überfegung des Namens Philipp Zeſen). Diejes Heine, jehr 
wenig befannte, freilich wunderlide und jogar größtenteil® unglaublid ab- 
geihmadte Büchlein ift immer um feiner Priorität willen bemerkenswert. In 
der Vorrede äußert Zejen auf die naivjte und zugleich Lächerlichfte Weiſe feine 
Freude, daß die Liebesgefhihten nun aud in Deutjchland beliebt wür- 
den, während bisher nur Spanien, Welfchland und Frankreich fie bejeffen 
hätten; es fei nun Zeit, auch etwas Deutjches zu fchreiben, und zwar etwas, 
worin auch eine ‚lieblihe Ernithaftigkeit’ gemifchet wäre, da die Bücher folder 
Art in fremder Sprade verfajjet weder Kraft noch Saft, fondern nur ein 
weitjchweifige, unangemefjene® Geplauder enthielten. Dies Buch fol nun der 
erſte Verſuch fein, der Verfaſſer jelbit aber will auch mit diefem Verſuche 
befchließen und ‚feinen Pfadtretern diejen hulprich-ſanften Luſtwandel eröffnet 
binterlafjen’. 

Den Vorſatz, welchen Zejen bier ausfpricht, hat er übrigens nicht ge- 
halten; ja nicht einmal den Nat befolgt, nichts aus ben fremden Sprachen zu 
verdeutſchen. Er ſchrieb noch wenigftend zwei eigene Nomane aus biblischen 
und rabbinifhen Stoffen zufammen: Simfon, eine Helden» und Liebes- 
geichichte, und Aſſenat (es ift dies der traditionelle Name der Gemahlin des 
Batriarhen Joſeph); bejonders der letztere wurde lange jehr gern gelejen, und 
der Stoff noch weit jpäter (von Jung -Stilling u. a.) aufs neue bearbeitet. 
Zwei andere Romane aber überſetzte er, doch zugleich auch mit eigener Bearbei- 
tung verbunden, aus dem Franzöfiihen: Ibrahims und Iſabellas Wun- 
bergefhichte und die afrifanifhe Sophonisbe, und eben diefe Über- 
jegungen folgten der adriatiſchen Rojemund auf dem Fuße. Zeſens Stil zeichnet 
fih durch mancherlei, freilich oft fehr krauſe und wunderliche Eigentümlichkeiten 
aus; namentlich ift in feinen jpäteren Werfen (in der Rofemund am wenigſten) 
die Neigung zu den hüpfenden kurzen Verſen zu einer Neigung zu kurzen, ab- 
gebrochenen Süßen geworben, und es ift dies infofern merfwürdig, als er fich 
auf diefe Weife von dem breiten, pathetifchen, fchleppenden Stil feiner Kunft- 
brüder, der übrigen jpäteren Romanfchreiber, entfernt hielt; freilich aber wird 
dadurch fein Stil kindiſch und lächerlid, und nimmt man dazu feine abenteuer- 
liche Orthographie und feine noch abenteuerlichere Verdeutſchung der Fremdwörter, 
jo muß man jeine Werke zu dem Wunberlichjten und Verfehrteften rechnen, 
was man lefen kann; — nit darum gerade zu dem Langweiligiten; Zeſens 
Nachfolger auf dem Gebiete der eigentlichen Liebesgedichte, 3. B. Grimmels- 
baujen in feinem Prorimus und Lympida, übertreffen ihn in biejer 
Eigenjchaft bei weitem. Handlung haben diefe Nomane wenig oder gar nicht; 
ſchon in der Nojemund geht ein nicht Feiner Teil des Raumes mit der Erzäh- 
lung bin, wie Helden und Heldinnen fih anſchicken, Liebesbriefe zu ſchreiben — 
Federn zerbeißen und Papier zerreißen — und wenn endlich der Brief, für den 
manche heutige Brieftafche zu Elein fein würde, glücklich zuftande gebradt ift, 
jo wird er in feinem vollen Umfange mitgeteilt ?°8, 
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Schon die joeben erwähnten Romane Zeſens, Simfon und Affenat, fchil- 
dern nicht bloß eine Liebesgefhichte; Affenat führt auch den Titel: ‚Staats- 
(und Liebes-)geſchichte', und ift mit diefem Romane in der That auch 
auf die Schilderung des ägyptiſchen Staatäregimentes und Hofprunkes ganz 
beſonders abgefehen. Die alte Heldengefhichte, die Erzählung von großen 
Thaten, von Weltereigniffen — deren Notwendigkeit man auch für die Eriftenz 
eines Romanes noch dunkel fühlte — verfleidete ſich in die Beichreibung von 
Hof: und Staatsaktionen, in die Schilderung von dem Prunke und dem Gere 
moniell, von den feierlichen Audienzen, Aufzügen und Feten, durch welche das 
Zeitalter Ludwigs XIV. fi auszeichnete, und bie in beflagenswerter Nad- 
ahmung damals aud in Deutjchland die Herrfchaft zu gewinnen anfingen, um 
die alte Mannentreue und die alte Königstreue, die altväterlich Fönigliche Milde 
und bie ihr entſprechende Dankbarkeit des Gefolgabels fait bis auf die letzte 
Erinnerung zu verwijchen. So find denn die langen Reihen von Helben- und 
Staatdromanen, welche num folgten und vorzugsweife die Gunft der Lejewelt 
an ſich zogen, ein treues Abbild ihrer Zeit; — ja, e& find feitbem, von ber 
Mitte des 17. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, bis heute bie Romane ein 
vorzugsweife treuer Spiegel der Zeitideen und Zeitkultur, wenn nicht für alle, 
doch für gewiſſe Schichten der Gejellichaft, und gewiß für die große Maffe oder 
das fogenannte Publikum, geblieben. 

Die nächſten Romane nehmen noch einen heldenmäßigen Anlauf und fuchen 
fih noch einen großartigen Anftri durch gewaltige Thaten zu geben, die fie 
ihre Helden verrichten laſſen; hinter den Hof- und Staatsaftionen fteht noch 
ein beveutenber, ober als bebeutend herausgepußter Hintergrund. So in den 
beiden Romanen des braunfchweigifchen Hofpredigerd und Superintendenten 
Andreas Heinrih Buchholz: ‚Des hriftlich deutfhen Großfürften Her- 
fules und der böhmifchen Föniglihen Fräulein Valisca Wundergefhichte” — 
und Herkuliscus und Herfulabisla’, in welchen, zumal in dem erften (Herkules 
und Balisca), dem franzöfiichen Gefchmade an Amadis und dergleichen Büchern 
(den fogenannten Amadisſchützen) entgegengearbeitet und eine ‚Gemütserfrifchung” 
geliefert werben follte; ber Verfaſſer ftedte fi das Ziel, durch die in dieſem 
Romane gefchilderte Belehrung zum Chriftentume auch Erbauung zu befördern, 
weshalb die ganze weitihichtige Erzählung nicht allein voll geiftlicher Lieder, 
fondern auch voll Gebete if. Schon zu der Zeit, als dieſer Roman erfchien 
(1659), urteilte man über biefe feltfame Verbindung weltliher und geiftlicher 
Zwede ungünftig, troßbem aber und troß ber finnlofen Abenteuer und des 
oft noch finnloferen Geſchwätzes, das er enthält, erhielt er fich volle hundert 
Sahre, wenn auch feit 1744 verkürzt (mit Weglaffung der Lieder und Gebete), 
in der Gunft des lefenden Publikums faft aller Stände — er war ungefähr das, 
was man heute einen ‚hriftlichen Roman’ nennt — ja, noch im Jahre 1781 
wurde eine Umarbeitung desſelben verfertigt?*. Bald folgte der auch durch 
feine geiftlihen Lieder noch heute befannte und durch feinen im höchſten Alter 
erfolgten Übertritt zur fatholifchen Kirche merkwürdige Herzog Anton Ulrich 
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von Braunfhmweig mit den Roman: ‚Der durchleuchtigen Syrerin Aramıena 
Liebesgeſchichte', welcher auch nod im Jahre 1782 umgearbeitet wurde, und mit 
dem ungemein berühmt gewordenen Buche: ‚Dftavia, römische Geſchichte'. In 
diefem legten Werke erzählt der Verfaſſer die Geſchichte der römijchen Kaijer 
von Claudius bis auf Veſpaſian; doch war es nicht der eigentliche Hauptinhalt 
und der Erzählungsfaden, welcher dem Buche ein jo ungemeines Intereſſe ver- 
lieh und zum Teil noch heute verleiht; in die Geſchichte find in der eriten 
Ausgabe vierunddreißig, in der zweiten achtundvierzig Epiſoden eingewebt, oder 
vielmehr nur eingefchoben, in welden der fürftliche Verfaffer Anekdoten und 
Begebenheiten von den großen und Kleinen Höfen jeiner Zeit unter verſteckten 
Namen erzählt. Zu den meijten fehlt uns der Schlüfjel; jedenfalls aber find 
fie als Beiträge zur Sittengejhihte, zum Teil auch der politifchen Gejchichte 
ihrer Zeit nicht ganz unmwichtig?"°. In meit höheres Anjehen aber fam ein 
anderer, der Dftavia gleichzeitiger Roman, der länger als fünfzig Jahre der 
Liebling, ja dad Entzüden der Lejewelt war und volle hundert Jahre ſich im 
Gange erhalten bat; es iſt des frühverjtorbenen Heinrih Anjelm von 
Ziegler und Kliphauſen ‚Miatifche Banife, oder blutiges, jedoch mutiges 
Pegu', ein im volliten Glanze der Proja der zweiten jchlefiihen Schule ge- 
ſchriebener Roman, defjen Anfang ſchon binreichte, alle Herzen zu bezaubern: 
‚Blig, Donner und Hagel, als die rächenden Werkzeuge des Himmels, zer- 
fchmettere die Pracht deiner goldbebedten Türme, und die Rache der Götter 
verzehre alle Befiger der Stadt, welche den Untergang des königlichen Haufes 
befördert haben, Wollten die Götter! es könnten meine Augen zu Donner: 
ihwangern Wolfen und dieje meine Thränen zu graufamen Sündfluten werden, 
ih wollte mit tauſend Keulen, als ein Feuerwerk rechtmäßigen Zornes, nad) 
dem Herzen des vermaledeieten Bluthundes zumerfen und defjen gewiß nicht ver- 
fehlen’! Und welche Seele wäre ftarf genug gewejen, dem unnachahmlichen 
Zauber ſolcher Apoftrophen zu wibderftehen, wie die, mit ber eine liebende Prin- 
zeffin den fie verſchmähenden königlichen Liebhaber, den Dolch in der Hand, 
anrevet: ‚So jchaue demnach, unbarmherziger Tyranne, wie diejes verfprigte 
Blut auf ewig um Rache wider dich jchreien und dein empfindliches Herze Tag 
und Naht vor den Göttern verklagen jol. Rühme dich nicht, diamantne Seele, 
daß dich deine Prinzejfin bis in den Tod geliebet und um diejer Liebe willen 
ihre Bruft durchbohret babe, denn diefer Stich wird mir durchs Herze, dir 
aber durch die Seele dringen, mir kurze Schmerzen und dir ewige Dual ver: 
ſchaffen, weil dich mein blutiger Geift auch bis ans Ende der Welt verfolgen, 
ftündli vor deinen Augen jchweben und dir deine Graufamkeit vorrüden fol. 
Worauf fie den Stoß vollziehen wollte, welches aber die Hand eines vedlichen 
Soldatend verhinderte. — Mit welcher Befriedigung endlich lafen die teil- 
nehmenden Seelen das endliche Glüd des Kaiſers Balacin und feiner Prinzeſſin 
Banife, die nebit drei anderen Königspaaren nad) endlich erlangtem Siege über 
die Feinde noch im Lager ihre Hochzeit feierten! wie anmutig und zierlich war 
. die Schilderung: Indeſſen waren die munteren Generalsperfonen Pabude,, 
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Mangoſtan, Martong, Ragoa und andere bemüht, wie fie dieſe bemühete 
Helden durch eine anmutige Schuldigfeit beehren möchten, welches fie denn gar 
artig durch eine wohlgeſetzte Nachtmuſik bewerkftelligten, indem fie durch ſolche 
einen Streit zwifchen der Venus und dem Kriegsgotte vorftellig machten und 
dahero bie muſilaliſche Drbnung dermaßen einteilten, daß jene, auf feiten 
der Liebesgöttin, in Lauten, Harfen und anderen anmutigen Saitenfpielen 
nebft einer lieblihen Stimme von zwölf portugiefiichen Knaben, diefe aber, auf 
jeiten des Kriegsgottes, in Trompeten, Pauken und anderen Feldfpielen nebft 
einer rauhen doch angenehmen Stimme von zwölf erwachfenen Portugiejen be- 
ftunde’ ?"!, — Den Gipfel aller Romane follte indes ein Werk von Lohenſtein 
jelbft darftellen; nad feinem frühen Tode wurde es auch wirklich von befien 
Bruder herausgegeben und mit den jchmetterndften Bofaumentönen von allen 
Seiten begrüßt; es ift der berühmte Roman Arminius und Thusnelda*), 
welder 1689 erjchien; doch felbit die damalige Zeit hat ohne Zweifel biejes 
Buch mehr gepriefen als gelefen, und es für eine allzugroße Aufgabe gehalten, 
fih durch vier anfehnlide Duartbände hindurchzuarbeiten — eine Aufgabe, 
welche gewiß auch des romanluftigiten Leſers Romanluft und des gebuldigften 
und gedankenlofeften Blattumjchlagers Geduld und Gedankenlofigkeit überfteigt. 
Es erſchien nur noch eine Ausgabe, etwas über vierzig Jahre jpäter. Übrigens 
ift das Merk gewiß das bei weitem beite, was Lohenftein geſchrieben hat, und 
troß der ungeheueren Ausdehnung ift es namentlich im Stil ben bisher ge 
nannten Romanen unbedingt vorzuziehen ?"*, 

Aus dieſen Staats-, Liebes: und Helbengeihicdhten, deren bis in bie 
dreißiger Jahre des 18. Jahrhunderts eine große Anzahl geichrieben wurden (ber 
flinffte Verfertiger derfelben hieß Auguft Bofe und nannte fi Talander), 
entwidelten fih ſchon in den fiebziger Jahren des 17. Jahrhunderts mit der 
emporfommenden hohen Politik, geheimen Staatskunft und Diplomatie (deren 
Urjprung das Kabinett Ludwigs XIV., der permanente Reichstag, das Syſtem 
des jogenannten europäijchen Gleichgewichts und überhaupt die ganze Eleinliche, 
ehrfüchtige und engherzige, feige und prahlende Gefinnung ber damaligen Welt, 
und Deutjchlands insbefondere, waren), die hiftorifch-politifhen Romane, 
die fih etwa vierzig Jahre lang, bis gegen das Jahr 1720, jehr großen Beifalls 
erfreuten. In diefen wurde nun die Weisheit des Staatslebens, das Fünftliche 
Getriebe der Kabinette, das wichtige Geheimniß der ratio status (Politik) und 
der ganze Kram der damals mit unglaubliden Großfpredhereien und Wichtig: 
thuereien verhüllten Nichtigkeiten der politiſchen Begebenheiten jener Zeit mit 
ebenjo wichtiger Miene und ebenjo windiger Gejinnung beſprochen, wie jie 


*) Der, wie ber Titel eigentlich lautet: D. C's von Lohenftein grokmütiger Feldherr 
Arminius oder Hermann, als ein tapferer Beichirmer der deutfchen Freiheit, nebft feiner 
durchlauchtigen Thusnelda, in einer finnreihen Staate-, Liebed- und Heldengefchichte, dem 
Baterlande zu Liebe, dem deutſchen Adel aber zu Ehren und rühmlicher Nachfolge, in zwei 
Teilen vorgeftellet und mit annehmliden Aupfern geyieret. 
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in der Welt wirklich behandelt wurden; — meift unter verftedten Namen. Auch 
mwurben dieſe Romane zur Weltkunde, insbefondere zur politifchen Geographie, 
benutzt, nah und nad) gingen fie fogar in förmliche politiſche Chroniken über. 
Der ältefte derfelben ift Neyquam ober der große Mogul, d. i. chineſiſche und 
indiſche Staats⸗, Kriegs» und Liebesgefhichte, von einem gewiffen Hagdorn 
im Jahre 1670 herausgegeben. Es folgte auf ihn Eberhard Werner Happel 
aus Kirchhain in Oberheſſen, der fich in verfchiebenen Städten herumtrieb und 
das nicht erbauliche Litteratenleben führte, d. h. fich durch das Schreiben ſchlechter 
Bücher fein Brot erwarb; von ihm ift 3. B. ‚Der afiatifche Dnogambo, darinn 
ber jegtregierenbe große finefifhe Kaifer Zundius als ein umbjchweiffender 
Nitter vorgeitellet, deſſen und anderer afiatifcher (Helden) Liebesgefhichte, König- 
reiche und Länder bejchrieben werden’; ‚Der inſulaniſch Mandorell, d. i. eine 
geographiſch⸗ hiftorifch und politifche Beſchreibung aller Infuln, in einer Liebes- 
und Heldengeſchichte'; — ‚Der italienifche Spinelli oder jogenannter europäiſcher 
Geihichteroman auf das Yahr 1685 in einer Liebes- und Heldengeſchichte'; 
‚Der fpanifche Duintana’ (auf 1686); ‚Der franzöfifche Eormantin’; ‚Der otto- 
manifche Bajazet’; ‚Der beutfche Karl’ (in welchem Herr Happel u. a. auch fo 
gütig iſt, uns feine Lebensgefchichte zu erzählen) und viele andere, teil von 
Happel jelbit, teild von einem gewiffen Roft, teils von ungenannten Berfaffern. 

Diefe biftorifch - politifchen Romane wurden in den zwanziger Jahren des 
18. Jahrhunderts abgelöft durch die Robinjonaden?”®, Geſchichten abenteuernber 
Seefahrer, welche in unbefannte Länder und auf einfame Inſeln geraten und 
bier nun das Leben der Menſchheit, losgetrennt von aller focialen und politifchen 
Kultur, gleihfam von vorn beginnen. Der Urfprung diefer Romane ift aus- 
ländiſch; ber Engländer Daniel be Foe verfaßte am Ende feiner fturmvollen 
Laufbahn, 1714, das merfwürbige Buch ‚Robinfon Erufoe’, nad Anleitung 
einer wahren Begebenheit — ober mehrerer, denn man weiß von zwei ober 
brei Unglüdlichen, welche auf einer einfamen Inſel, von aller menſchlichen Hülfe 
entfernt, jahrelang verweilt haben, namentlidh von einem Spanier Serrano, 
von dem bie im weſtindiſchen Meere gelegene Inſel Serrano den Namen führt, 
und von dem Engländer Alerander Selcraig ober Selfirf, welcher auf Juan 
Fernandez faft fünf Jahre zugebracht hat. Diefes engliſche Werl, ‚Robinfon 
Srufoe’, erfhien ſchon 1720 in einer deutfchen Überjegung und rief bei ung, 
wie im übrigen Europa, die größte Bewunderung und ein fat unzählbares Heer 
von Nahahmungen hervor. Es erfchienen in den Jahren 1722 — 1755 etliche 
und vierzig Robinfone in Deutichland, die fämtlich mit wahrer Leſewut 
verſchlungen wurden: der deutſche Robinfon, der italienifche Robinfon, ber 
geiftliche Robinfon, der ſächſiſche Robinfon, der ſchleſiſche Robinfon, der frän- 
fie Robinſon, zwei weſtfäliſche Robinfons auf einmal, der moralifche, der 
mebizinifhe, der unfichtbare Robinfon; ja, aud die böhmifche Robinfonin, 
die europäifche Robinfonetta, Jungfer Robinfon oder die verfchmigte junge 
Magd, Robunfe mit ihrer Tochter Robinschen, oder bie politifche Standes- 
jungfer — und fo weiter in langer Reihe; die Bücher find fat durchgängig 
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noch weit abgefchmadter als die Titel. — Aus dieſen eigentlichen Robinfonaben 
entwidelten ſich bald die Gefchichten der Aventuriers, deren Mittelpunft eine 
der merfwürbigften und bedeutendften Nahahmungen des englifchen Robinſons 
war, bie in Deutfchland erfchienen find, nämlich das noch jetzt wohlbelannte 
Buch: Wunderliche Fata einiger Seefahrer, abſonderlich Albertii Julii eines 
geborenen Sachſen, weldher in feinem achtzehnten Jahre zu Schiffe gegangen, 
durch Schiffbruch jelbvierte an eine graufame Klippe geworfen, nach deren 
Überfteigung das fchönfte Land entdedet, ſich dafelbft mit feiner Gefährtin ver- 
heiratet u. j. w. von Gifandern. Der Berfaffer hieß Schnabel, und fein 
von 1731—1743 in vier Teilen erfchienene® Buch ift weniger unter feinem 
bier zum Teil recitierten weitläufigen Titel als unter dem Namen bie Infel 
Felfenburg befannt, auch nach beinahe hundert Jahren (1827) erneuert, und 
mit einer Einleitung von Ludwig Tied verfehen, wieder herausgegeben wor⸗ 
ben?’*, Diejem Buche folgten dann ber reifende Aventurier, der curieufe Aven- 
turier, der fchweizerifche, bremifche, Leipziger Aventurier und andere. 

Alle diefe Schriften waren das Entzüden der lefenden Modewelt und er- 
hielten fich in derjelben, unberührt von den höheren Richtungen der Litteratur 
und deren Streit und Widerftreit auf fait unglaublich jcheinende Weife; noch 
im Sabre 1788 erſchien die legte Robinfonade, der vielleiht mandhem meiner 
Leſer erinnerlihde Wenzel von Erfurt?”, und um dieſelbe Zeit wurbe von 
Campe ber alte Robinfon zu einem Kinderbuche abgekürzt und umgeftaltet, in 
welcher Form ſich die Reminiscenzen aus ber Robinfonswelt des vorigen Jahr- 
hunderts für viele unferer jüngeren Beitgenoffen allein erhalten haben", Die 
ganze Richtung dieſer Litteratur der Robinſonaden und Aventurierd entſprach 
bem Deismus, welder am Ende bed 17. und zu Anfang bes 18. Jahr- 
hundert in England und Frankreich ſich erhoben hatte, der Neigung, ſich von 
aller Gefhichte, von aller Sitte, von allem Erlernten, überhaupt von jeder 
Überlieferung loszulöfen und das menfchliche Leben gleichfam auf eigene Hand, 
willfürlih von vorn zu beginnen — eine neue Societät, eine neue Kultur, 
einen neuen Staat zu gründen; fie entſprach dem eifrigen und angeltrengten 
Streben der damaligen Zeit nad dem Sinnlich-natürlichen, als nad einem 
Gegengewicht gegen bie fteife, heuchelnde Konvenienz, gegen das verfünftelte, 
gepuberte, friefierte und beperüdte Leben in der damaligen Geſellſchaft und in 
dem damaligen Staate. Die Robinfonaben und Aventuriers thaten dasjelbe in 
den Mafjen der lefenden Welt, was Montesquieu und Rouffeau teils zu gleicher 
Zeit, teil fpäter in ber Welt der Gelehrten, in der Welt ber NRegierer von 
Staat und Kirche thaten, und lange noch fchleppte ſich, bis in unfere Zeit, die 
unklare Borftellung von einem Zurüdkehren zum Naturzuftande durch unjere 
Litteratur hin — Lafontaines Naturmenſch it noch immer ein Stüd aus 
den Robinjon-Rouffeaufhen Träumen und Lehren. Auf diefe Robinfonaden 
und NAventurierd folgten in dem nächiten Zeitraume die empfindfamen 
Romane, auf diefe in ber Sturm: und Drangperiobe und mit ber 
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berannahenden Revolution die Ritter- und Räuberromane, dann bie 
Familienromane, ald Ausdruck der von aller politifchen Bedeutung aus- 
geichloffenen und bloß auf das Haus verwiefenen deutjchen Ohnmacht, und 
hierauf endlich der hiſto riſche Roman, in deffen Entwidlungsphafen wir noch 
heute ftehen. — Alles dies zum deutlichen Beweife, wie dieſe Litteratur der 
Romane, im ganzen ohne Kunftwert und faum im einzelnen bier und da zu 
beachten, ald Moment der Kulturgeſchichte, da fie jede Stufe derſelben feit nun 
faft zweihundert Jahren treulich begleitet, nicht ohne Bebeutung ift. 

Nur auf einen diefer Romane müfjen wir noch mit einigen Worten ein- 
gehen oder zu bemjelben vielmehr nach diefer Anticipation jpäterer Zeiten 
zurückkehren, welcher zwar gewöhnlich als Vorläufer der Robinfonaden angejehen 
wird, aber feinem größeren und befjeren Teile nad aus allen diefen unter: 
geordneten Erfcheinungen heraustritt und im 17. Sahrhunderte fich fait vor allen 
anderen litterarifchen Produkten durch ein Element der Wahrheit und Natur: 
gemäßheit in dem Grade auszeichnet, daß er eine der bedeutendften Erſcheinungen 
der Litteratur des 17. Jahrhunderts überhaupt genannt zu werden verdient. Es 
ift dies der abenteuerlihe Simpliciffimus, der zwanzig Jahre nach dent 
Ende des dreißigjährigen Krieges, im Jahre 1669, als eine der lebensvollften 
und wahrhafteften Schilderungen des deutſchen Kriege, wie man benfelben 
damals nannte, und als die einzige poetifche Geftaltung desfelben im 17. Jahr- 
hundert, erfchien. Der Held des Nomans wird in der tiefiten Abgeſchiedenheit, 
auf einem Bauernhofe im Speifart, aufgezogen, als ein Bauern» und Hirten- 
junge, und die Schilderung diefes einfamen Bauernlebens gehört mit zu dem 
Vortrefflichften, was jemals ift gefchrieben worden. Dann folgen die Schilde- 
rungen der plündernden Schweden, eine Hauptquartiers berjelben in Hanau, 
ber Hin- und Herzüge der Truppen, bes Feldlagers und vor allem der Frei— 
corps und ihrer Streifereien in Weſtfalen. Alles dies hat ein jo frifches, echtes, 
in den meiften Punkten gefundpoetijches Leben, daß das ganze 17. Jahrhundert, 
allenfalls Schuppius’ Schriften ausgenommen, die doch einem etwas wer: 
fehiedenen Lebenskreife angehören, nichts neben dieſes Buch in die Wagfchale 
zu legen bat. Das letzte Buch dieſes Werkes aber erinnert allerdings ftarf ar 
die Zeit, der es angehört, und wäre, dem urjprünglichen Plane des Verfaſſers 
gemäß, befjer weggeblieben. Zu verwundern ift es, daß berjelbe Mann, der 
den Simpliciffimus gefchrieben hat, auch ganz abgeichmadte Liebesromane, wie 
Prorimus und Lympida hat zufammenjegen können, und nirgends jpricht fich 
wohl der grelle Unterfchied zwifchen dem wirklichen Leben und der hergebrachten 
fünftlihen Bücherkultuir greller aus, als in den Werfen dieſes Mannes — er 
hieß Chriſtoph von Grimmelshaufen, war aus Gelnhaufen gebürtig 
und ftand als ftraßburgifcher Amtsſchultheiß zu Renchen im jegigen Groß: 
berzogtum Baden ?’’; den Inhalt des Simpliciffimus hatte er jelbft erlebt, 
und er vermochte es, dieſe Erlebniffe- treu, wie er fie aufgefaßt hatte, wieber- 
zugeben, das andere war Erleſenes und Erlernteg; jenes poetiſch und lebendig, 
dieſes profaifch und tot. — Der Simpliciffimus hat immer als ein bedeutendes 
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Bud gegolten und ift deshalb nicht allein oft aufgelegt, ſondern auch zu 
wiederholten Malen im, vorigen Jahrhundert und nod in bem gegenwärtigen 
erneuert worden. 


Wir gelangen nunmehr zu den zweiten Blütenalter unferer Poefie, dem 
Blütenalter der Neuzeit, welches fih, wie wir gejeben haben, nicht glei dem 
Blütenalter der alten Zeit, jelbftändig, in voller Ruhe der Entfaltung ſchlum⸗ 
mernder Keime und Knoſpen, durch inneren, ficheren und feiner ſelbſt gewiſſen 
Raturtrieb entwidelte, jondern aus langem Irrtume, jchwerer Verwirrung, 
grober Verwilderung, auf dem Wege der Kritif, dur Streit und Wiberftreit, 
fich geitaltete. Jenes Blütenalter ift eine Walbheide, voll üppigen Graswuchſes, 
voll duftiger Walbkräuter, voll wilder Blumen, die vom Feljen herabhängen, 
aus dichtverwachjenem grünen Gebüſch halb heimlich hervorjchauen und bie ein- 
fame Waldwieſe am rauſchenden Gebirgsbach hinab in dichtgedrängten Gruppen 
mit ihren bunten zarten Köpfchen ſchmücken; Bienen jummen über die Heide 
und verbergen fih in ben tiefen blauen Kelchen der Waldglodenblumen; auf 
den Zweigen fingt das Rotkehlchen fein einfaches Lied über den Blumen, und 
aus dem Didicht ſchallt der fröhliche Gejang der Drofjel und der tiefe Schlag 
der Amfel. Diejes neue Blütenalter ift ein urbar gemachtes Grundjtüd, mit 
barter Arbeit der Wildnis abgewonnen und zum zierlichen glänzenden Garten 
umgeftaltet: über das Zunftreiche Gatter niden fremde, jeltene Sträucher mit 
föftlihen Blumendolden; eine reiche Fülle der evelften Zierblumen ift in Gruppen 
und Beete auf das gefälligfte zufammengeftellt; aus den halb geöffneten Glas- 
wänden des Gewähshaufes dringt dev aromatische Duft einer füblichen Pflanzen⸗ 
zone und ſeltſame Kaktus ftredien ihre ftachlichten Arme hervor, aus denen 
glühende Blumenflammen hervorjchlagen; Goldfiſche fpielen in Marmorbeden 
und aus einem Gebüfh von Gewürzitrauh und Eytifus winkt eine golbver- 
gitterte Voliere mit den glänzend befiederten Bewohnern der amerikanifchen 
Wälder. Nur allmählih und langjam fchritt die Arbeit vor, welche diejen 
wüften Grund urbar machte, nur nad) mannigfachen Verſuchen gelang es, die 
fremden Gewächſe in die mühſam vorbereitete Erde zu pflanzen und fie ba jo 
heimiſch zu machen, daß fie nicht bloß, wie bisher wohl, als armjelige;; ver- 
kümmerte Krüppel ein fieches Dafein hinjchleppten im fremben Lande und ftatt 
zu erfreuen einen wibrigen Anblid gewährten — fondern freudig grünen und 
blühen konnten, gleichwie in ihrer heimatlichen Erbe. 

Diefe erfte Arbeit, die Vorbereitungszeit, werden wir jegt zunädit 
zu betrachten haben; biefelbe wird charakterifiert duch die Gottſchedſchen Be- 
ftrebungen, dur den Streit Bodmers mit Gottſched und durch die von 
Gottſched ausgehende, von ihm aber nad und — ſich trennende, Klopſtock 
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fih zumeigende Schule, ſowie durch manche einzelne, in diefen Kämpfen ihre 
Selbitändigfeit bemahrende Dichter. Zunächſt handelte es fih, wie aus dem 
Vorhergehenden fich bereits im allgemeinen ergeben hat, darum, nach Ber- 
treibung des Bombaftes ber zweiten ſchleſiſchen Schule der zur Einfachheit und 
Nüchternheit, eben darum aber auch zur Wäfferigfeit und Blattheit zurückgekehrten 
Dichtung wieder einen Anhalt, es handelte fi darum, ihr Mufter und 
Regeln zu geben, und in diefem Suchen nad Stoffen, nach beſſeren Bor- 
bildern und Regeln ſahen wir jchon einige der bisher genannten Dichter aus 
dem Anfange des 18. Jahrhunderts, Canitz an ber Spige, begriffen. Noch 
aber wird man durch die leidige handwerfsmäßige Nahahmung der Tateinifchen 
Dichtungen in phrafenhaften Schulverfen, und was mehr jagen will, durch die 
feit hundert Jahren herrfchende Nahahmung der modernen ausländifchen Dicht- 
funft verhindert, freien und ficheren Blides und entfchievenen Griffes ſich der 
beiten Mufter, der Alten, und insbejondere der Griechen, zu bemächtigen; 
man gelangte vorerft nicht weiter, als nur beffere moderne Mufter zu gewinnen, 
die Staliener beifeite zu jchieben, zumal die von ihnen erborgten finnlojen 
Dpern, welde in den erften zwanzig Jahren des 18. Kahrhunderts allen Ge 
fhmad an Befjerem verborben hatten, zu flürzen und ftatt deren auf bie 
befferen franzöfifchen Dichter, die aus Lubwigs XIV. Zeit, die Corneille, Racine, 
Molidre und Boileau, zugleich aber auf die Engländer, Addiſons und Steelens 
Spectator, fodann auf Milton, feine Aufmerkſamkeit zu richten. Welche von 
biefen beiden, ob die Franzoſen oder die Engländer, ob bie franzöſiſche Regel- 
mäßigfeit oder die engliſche, zumal miltonifhe, Dichterfraft als Vorbilder für 
ung aufgejtellt werben fönnten, das ift der mejentliche Inhalt des Streites, 
welcher zwiſchen Gottjcheb und Bobmer geführt wurde, und ber, fo unter- 
georbnet auch der Gegenftand besfelben war, dennoch mwefentlich dazu beitrug, 
das dichteriſche Bewußtſein bei uns wieder zu erweden und bie neue Zeit ber 
Vollendung der deutſchen Dichtkunft herbeizuführen. 

Johann Ehriftoph Gottfhed — ein Name, der noch bei Lebzeiten 
des Mannes, der ihn führte, faft zum Sprichworte wurde, um aufgeblajene 
Gefhmadlofigfeit, Pedanterie und Grobheit zu bezeichnen, und auch noch 
heutige Tages in diefem Sinne nicht unbekannt ift — war das Haupt der 
einen, hauptſächlich auf die Franzoſen und deren Regelmäßigfeit hinweiſenden 
Bartei. Über feine unfreiwilligen Berdienfte um die deutſche Litteratur — 
daß an ihm, gleihjam einem Reibfteine, die befferen Kräfte ſich üben und 
erproben konnten und zum guten Teil mwirflih nur durch den Widerſpruch 
gegen ihn hervorgelodt wurden — über feine leeren Verſe, feine pedantifchen 
Regeln, feine lächerlihe Anmaßung und fein allem Dürftigen und Armjeligen 
in der Poefie mit Leidenfchaft zugewendeten Patronat find jeine wirklichen 
Verbienfte vergefien mworben. Dennoch können biefelben unter den Umftänden 
der Zeit, in der er auftrat, und der Örtlichkeiten, in welchen er feine Diktatur 
geltend machte, als nicht ganz unbeträchtlich bezeichnet werden. Er war es, 
der durch die Autorität, welche er ſich als Profefjor der Berebfamkeit in Leipzig 
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in weiten Kreifen zu verichaffen fich angelegen fein ließ, zuerſt innerhalb des 
Bannes ber Gelehrtenmwelt die bisherige Allgemeingültigkeit und ausjchließ- 
liche Herrichaft des lateiniſchen Versmachens — neben welchem die deutſche Poeſie 
feit zwei Jahrhunderten, trotz Opitz, eigentlih nur gebuldet worden war — 
zu brechen und die deutſche Dichtkunſt als gleichberechtigt und gleichen Ranges 
mit ber lateinifchen Schulpoefie, ja mehr als berechtigt und höheren Ranges, 
geltend zu machen wußte; innerhalb der höheren Stände, der vornehmen und 
gebildeten Welt aber war er es auch wieder, welcher die ausjchließliche Geltung 
der franzöfiichen Poefie, zumal auf dem Theater, zu Gunften der deutſchen 
Dichtung beſchränkte, indem er diefer feineren Welt nun doch auch deutſche 
Stüde zeigte, welche nach denjelben Regeln der Kompofition, des Stiles und 
der Sprache verfertigt waren, wie bie franzöfifchen Stüde. Er war &8, welcher 
der Roheit der damaligen, halb ber feinen Kulturwelt, halb der Hefe des Pöbels 
angehörigen, ebenfo unregelmäßigen als ſchmutzigen Theaterftüde ein Ende machte, 
indem er, nad) ber Aufführung einer Reihe regelmäßig fomponierter Dramen, 
im Sabre 1737 die Schaufpielerin Neuber in Leipzig vermochte, den Hans» 
wurft förmlich und feierlid von der Bühne zu verbannen. Damit ging 
freilich der letzte Reſt von der Vollsmäßigfeit unferes Theaters für mehr als 
ein Jahrhundert, vielleicht für immer und unmwieberbringlich verloren, aber daß 
auch bei der unglaublichen Verwilderung, in welche ſchon ſeit der Mitte des 
17. Sahrhunderts diefes allein übrig gebliebene vollsmäßige Element der beut- 
fchen Bühne geraten war, für Gottjched eine nicht geringe Berechtigung zu dieſer 
Procedur vorhanden war, fann unmöglich verfannt werden; es war eben nur 
ein ganz gemeiner Böbelhbanswurft, welchen Gottjched vom Theater vertrieb. 
Die Aufgabe wäre freilich die gewejen, diefe komiſche Vollsfigur umzufhaffen 
und zu veredeln, dazu aber war weber Gottſched noch ein anderer feiner Zeit- 
genofien befähigt. — Er that genug, indem er ber beutfchen Poefie, und vor 
allem dem Theater, nur einmal wieber zu der faft ganz verlorenen Haltung 
verhalf, mochte diefe auch vorerft noch jo fteif und hölzern fein; daß er befjere 
Borbilder aufftellte, beſſere mwenigitens als feine Vorgänger ein halbes Jahr⸗ 
hundert fich aufgeftellt hatten, mochten biefelben auch noch jo ungenügend fein, 
um an ihnen bedeutende Poeſie heranzubilden; es war genug, daß er nur 
wieder Regeln gab, mochte er auch, gleich den Vorfahren eines Jahrhunderts, 
in dem Wahne befangen fein, daß alle Poefie aus diefen Regeln fließe, und 
außerhalb derfelben gar feine Voefie denkbar fei. Diefer Wahn ftürzte ihn auf 
die lächerlichfte und fchmählichfte Weife, und ganz und nur wie er es ver- 
dient hatte; darum aber darf doch nicht vergejfen werben, daß er in feiner 
kritiſchen Dichtkunſt, die er im Jahre 1729 herausgab, eine allgemein 
willkommen geheißene und wirklich verbienftvolle Schranke zog gegen die weitere 
und abermalige Berberbnis ber Dichtkunſt, daß er kurz darauf in feinem dem 
franzöfifchen und engliſchen Vorbilde nadhgeahmten fterbenden Eato, jo trivial 
diefes Stüd auch ſchon zehn Jahre fpäter erjchien, dennoch der deutſchen Bühne 
gegen das liederlihe Proſageſchwätz der fogenannten Tragödie, gegen bie 
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dummen Späße der Komödien umd ben töllen Singjang der Opern damaliger 
Zeit den erften Haltpunkt in einer regelmäßigen, 'ernften, verfifizierten Tragödie 
darbot; noch weniger darf vergefien werden, in welchen weiten Kreifen er das 
Sintereffe für deutfche Sprache und Litteratur durch feine Zeitfchriften ?’® erregte, 
und wieviel Nütliches und noch heute Beachtenswertes in denjelben nieber- 
gelegt ift; am wichtigsten und noch heute unentbehrlich ift feine Litteratur älterer 
beutjcher Theaterftüde (Nötiger Vorrat zur Gefchichte der deutſchen dramatiſchen 
Dichtkunſt), und auch feine Grammatik, jo ungenügend fie freilich ala wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grammatik ift, und fo ftreng fie auch als Urheberin ber heute noch 
herrſchenden jchulmeifterlich-fuperflugen Behandlung der deutſchen Sprachlehre 
beurteilt werden muß, nimmt doch den näcdhftvorhergehenden und den gleich- 
zeitigen Beftrebungen gegenüber feine unehrenhafte Stelle ein. — Die Blütezeit 
Gottſcheds waren die dreißiger Jahre des 18. Jahrhunderts, in denen er als 
eine Art Diktator den deutſchen Gefhmad von Leipzig aus beherrichte; mit 
dem Jahre 1740 brach fein Streit mit Bobmer aus, der mit Gottſcheds völliger 
Niederlage endigte; als er dann aber, ftatt ſich als befiegt zu erkennen, ober 
neue Kräfte in den Streit zu führen, einige Jahre fpäter ben aus der Bodmerſchen 
Schule hervorgegangenen Klopftod und hierauf Leſſing mit den alten ftumpfen 
Waffen anzugreifen wagte, wurde er vollfommen lächerlih und verächtlich; 
er jtarb, nachdem er feinen einftigen Ruhm längſt überlebt hatte, im Jahre 
1766. 

Das Haupt der anderen, hauptfähli auf die Engländer, unter ihnen 
wieder beſonders auf Milton, Hinweifenden Partei war Johann Jakob 
Bodmer aus Zürih. Dichter war er jo wenig wie Gottfched, vielleicht, in 
Beziehung auf die Handhabung dichterifcher Formen, noch weit weniger, 
auch weniger durch den Einfluß Elaffifcher Gelehrfamfeit gebildet, als diefer; 
was ihm aber ein ungemein großes Übergewicht über Gottſched gab, war ein 
richtiges Bewußtfein von ben urjprünglichen Quellen und dem innerſten Weſen 
der Dichtkunft; daß ihre Duelle das lebendige Gefühl, die frifche, unverfünftelte, 
erregte Phantafie fei, und daß aud ihr Ziel Fein anderes fein fönne, als die 
Einbildungskraft zu befehäftigen — das ift, in geradem Gegenfate, nicht allein 
gegen Gottſched, ſondern genau genommen gegen bie ganze Poeſie des ab- 
laufenden Jahrhunderts, Bodmers und feines Freundes Breitingers Lehre, 
Gottſched ging dagegen, wie die lateiniſchen Schulpoeten des 16. und 17, Jahr— 
hunderts und wie die ganze Opitziſche Schule von der Überzeugung aus, daß 
die Poefie Sache des Verftandes, der ruhigen Überlegung, nicht aber Sache der 
Phantafie jei — die Phantafie war in der Gottſchedſchen Schule, welche in 
diefem Punkte ganz an der dürren Verjtändigfeit und trivialen Plattheit der 
Wolfſchen Philoſophie teilnahm, die von Gottfched auch jonft vertreten wurde, 
übel berüchtigt, ald die Mutter aller Unregelmäßigfeiten, Abentenerlichkeiten und 
Tollheiten —; daß man mithin erft die Regeln der Poefie, dann die Poefie 
jelbft gehabt habe und zum Behufe der Wiedererzeugung der Poefie in Deutjch- 
land auch erit wieber haben und dann fih nur fireng nad dieſen Regeln 
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richten müffe; ‚es kommt’, jagt Gottſched ausbrüdlich, im der Poeſie nur auf 
die Wiffenfchaft der Regeln an’. Bodmer hatte fi nom Anfange feines Auf: 
tretens an (1721 begann fein Sournal: ‚Discourfe der Malern’) an bie Eng: 
länder angefchlofjen, namentlich in diefem Journale den Spectator Addiſons und 
Steele nachzuahmen gejucht; noch aber blieb er beinahe neunzehn Jahre auf 
der einen Seite ohne fichtbare bedeutende Wirkung auf bie Zeitgenofien, auf der 
anderen auch in gutem Vernehmen mit Gotticheb, mit dem er in ber Verehrung 
für Opitz, ja zum Teil für den englifchen Spectator übereinftimmte, und deſſen 
fterbenden Cato er jehr freundlih und fehr anerfennend begrüßte. 

Da offenbarte ſich der tiefe und unverſöhnliche Gegenſatz, in welchem vie 
Schweizer und die Sachſen gegeneinander ftanden, im Jahre 1737 an der Be- 
deutung, welche die einen und die anderen Miltons verlorenem Paradieſe in der 
Dichtkunſt zufchrieben. Dem trodenen, franzöfierten Gottfched mußte Milton 
in innerfter Seele zuwider fein, und fo griff er benn deſſen Geltung in ber 
zweiten Ausgabe feiner kritiſchen Dichtkunft (1737) nad Voltaire Vorgange 
und mit beflen Waffen an und jegte diefe Angriffe in feiner Zeitfchrift (Bei- 
träge zur kritiſchen Hiftorie der deutfhen Sprade) fort. Dagegen fchrieb 
Bodmer 1740 feine die neue Zeit, in ber wir noch jetzt ftehen, eröffnende Schrift: 
‚Vom Wunderbaren in der Poefie’, auf welche Gottſched ſofort nachdrücklich und 
heftig und um fo heftiger antwortete, als er fich bereits gewöhnt hatte, als 
oberfter Geſchmacksrichter in Deutfchland, oder, was damals faft gleichbebeutend 
war, in Sachſen, betrachtet zu werben. Bodmer antwortete mit feinen ‚Bes 
trachtungen über die poetijchen Gemälde der Dichter’, und der Kampf entbrannte 
auf das higigfte in den Zeitfchriften und Flugblättern, weldhe von beiden Par⸗ 
teien herausgegeben wurden, geführt mit den Waffen des gründlichen Ernſtes, 
wie bed Spottes, der Satire und — ber Grobheit. Ein Eingehen auf bieje 
litterarifchen Streitigkeiten, glaube ich, werben meine Leſer mir erlaffen, das 
Refultat des Kampfes aber war, daß alle lebendigen jüngeren Talente von 
Gottſched ab und, wie es faum anders fein fonnte, Bobmer zufielen. Er hatte 
endlich wieder auf den geborenen, nicht gemachten, nicht durch ſchulmäßige 
Übung eingelemten Dichter, er hatte auf das wahrhaft Große und Erhabene, 
als den notwendigen Inhalt echter Poefie, er hatte auf das Naturgemäße und 
Ungefünftelte, er hatte auf eine große Aufgabe hingewiefen und gezeigt, daß 
diefe nur durch angeborene Dichterfräfte gelöft werben fünne. Wie große Ge- 
mälde auf den Beichauer wirkten — das war einer der am öÖfterften wieber- 
holten und der Grundlage nad ein volllommen richtiger Gedante Bodmers — 
fo müſſe auch die Poeſie auf den Hörer und Lejer wirken, und fo wurde das 
erite und wirkſamſte Ferment dichterifher Begeifterung — von welder man 
jeit länger denn hundert Jahren völlig abgefommen war — wieder in bie 
Herzen der zur Dichtung befähigten Jugend geworfen ?’®, 

In denjelben Jahren, in welchen diefer Streit durchgefämpft wurde, traten 
au äußere Umftände ein, welche die Autorität Gottſcheds brechen halfen. In 
Sadhfen war man doch auch feiner unleidlichen, fchulmeifterlihen Diktatur fatt 
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und müde, zumal ba er dieſelbe durch allerhand Fleinliche Mittel zumege zu 
bringen und zu erhalten fuchte; als er fi num 1759 mit ber Direktrice des 
- Reipziger Theaterö, der Madame Neuber, überwarf, brachte ihn diefe in einem 
Vorfpiele auf das Theater, zum allgemeinen Ergöten des Publikums, und ein 
junger Dichter, Roft, erzählte diefe Vorgänge in einem Gebichte, das Vorfpiel’ 
betitelt; ein anderer Sachſe, Pyra, fchrieb bie durch Bodmers Schrift angeregte, 
Gottſcheds Autorität faft vernichtende Abhandlung: ‚Beweis, daß die Gottjche- 
dianifche Sekte den Geſchmack verberbe’, welchen Beweis ber Berfaffer haupt- 
fählih durch Analyfe des fterbenden Cato führte; und je eifriger von nun an 
Gottſched die armjeligften Talente begünftigte und auf faft unbegreifliche Weife 
bie jchlechteften Reimer als unvergleichliche Dichter pries, um fo fchneller fielen 
bie jüngeren Talente, welche anfangs fich noch zu ihm gehalten hatten, nach— 
einander von ihm ab, fo daß er am Abende feines Lebens faft allein fand — 
fo, wie ihn uns Goethe, der ihn im legten Lebensjahre noch gejehen hatte, in 
feiner Biographie auf die lebendigfte und anziehendfte Weife gefchildert hat. — 
In den niederen Schichten der jogenannten gebildeten Geſellſchaft wirkte dagegen 
fein mit der franzöfifchen Dichterfchule verbundener Einfluß nicht allein während 
feines Lebens, fondern auch noch lange hernach fort — ganz natürlih, ba er 
ber Repräjentant der Mittelmäßigkeit, der Alltagspoefie war, die an den Leſer 
feine Anſprüche macht und ber natürlichen, menſchlichen Eigenſchaft, dem Neive 
gegen höhere Gaben, die zujagende Nahrung daburd gewährt, daß fie dieſe 
höheren Gaben als Ercentricitäten und Ertravaganzen auf die wohlfeilfte Art 
verfpotten und verachten lehrt, wie denn Gottſched 5. B. von Klopftod (ben er 
nie ander ala Klopfftod nannte, weil er ſchon in feinem Namen einen 
Sprachfehler zu entveden meinte) als dem ‚jehraffifhen Dichter mit mizraimi- 
[chen Gedanken’ teils felbit ſprach, teils durch feine Schilbfnappen fpredhen lie. 
Diefer Einwirkung Gottſcheds, welcher freilich die antipoetifchen Neigungen fo 
vieler Gegenden, Stände und Individuen Deutſchlands entgegenfamen, ift zum 
guten Teil zuzufchreiben, daß Leſſing und noch fpäter befonders Goethe nicht 
fofort die Einwirkung auf die Nation äußerten, die doch in der erften Blütezeit 
unferer Nation unferen großen Dichtern zur Seite geftanden hatte, und bie fie 
hätten äußern fönnen, wäre nicht der Boden, auf den ihre Poefieen fielen, von 
Gottſchedſchen Füßen hart getreten und mit Gottſchedſchem Geftrüpp und Un- 
fraut überwachſen geweſen. | 

An Bodmer fchloffen ſich dagegen die großen Geifter unferer zweiten 
klaſſiſchen Periode in ihrer Jugend auf das innigfte und dankbar auch noch in 
ihren jpäteren Lebensjahren an: jo Klopftod und die Seinigen, fo ber freilich 
nachher abgefallene Wieland, jo auch noch Goethe. Denn Bobmer lebte lange 
genug, um ben vollitändigen Sieg deſſen, was er einjt teils erſtrebt, teils 
dunkel geahnt, ſchöner und vollftändiger, als er ihn hatte vorausfehen Fünnen, 
noch mit eigenen Augen zu ſchauen; über vierundachtzig Jahre alt, ftarb er am 
2. Sanuar 1783 und bis in fein höchftes Alter blieb er für die Eindrüde der 
Dichtkunſt, auch für diejenigen, welche die Poefie auf ihren neuen großartigen 
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Bahnen hervorbradhte, offen und empfänglih. Bon feinen poetifchen Werfen, 
bie er erit im reiferen Mannesalter, angeregt durch ben jungen Klopftod, fchrieb, 
ift nichts zu berichten; das befanntefte ift das von der Sündflut handelnde 
fogenannte Epos: ‚Die Noahide’; es find ſamt unb fonders ſchwache, oft 
völlig verunglüdte Nahahmungen, die feinem Anfehen nicht förberlich waren. 
Was aber, wiewohl fchon früher mwieberholt erwähnt, bier noch einmal aus- 
gefprochen werben muß, ift das, baf er, wie überall voll Bewußtfeins, wo echte 
Poeſie fi finde, wenn auch ohne Kraft, felbft ein Dichter zu werben, auch die 
echte Poefie unferer alten Zeit zuerft in ihrem hohen Werte erfannte und wür- 
bigte und feine beiten Kräfte daran febte, ihr Anerkennung und Eingang zu 
verihaffen. Ihm verdanken wir nicht allein eine Ausgabe der Bonerfchen 
Fabeln, fondern auch die erfte Ausgabe der Minnefänger (bis zum Jahre 1838 
bie einzige), die Auffindung und Herausgabe des Nibelungenlieves und bie 
Vorbereitungen zur Herausgabe des Parcival. Diefe Bemühungen Bobmers 
waren jeboch nur im allgemeinen, nämlich dadurch förderlich, daß der Sinn ber 
Dichter wieder mehr auf das urfprünglich Deutfche, das Nationale gelenkt, ein 
deutſches Dichterbewußtfein erzeugt wurde; im befonberen, was die genauere 
Kenntnis und vollftöndige Würdigung biefer Gedichte angeht, war weder er, 
noch die Zeit, bie mit ſich felbft genug zu jchaffen hatte, etwas Bedeutendes zu 
feiften fähig; erft mußte eine zweite Blütezeit unferer Dichtkunft ihre Früchte 
getragen haben, ehe wir bie erfte zu begreifen fähig wurben. 

Um die eigentliche Gottſchedſche Schule nicht ganz mit Stilfehweigen zu 
übergehen, fo mögen aus berfelben wenigftens einige Namen genannt werben. 
Der erfte ift ber von Gottfchebs Gattin, Luiſe Adelgunde Viktorie, 
geborene Kulmus, die auch in ber Litteratur bie treue Mitarbeiterin, Ge- 
hülfin und Anhängerin ihres Mannes war, in deſſen Sinn fie aus dem Fran- 
zöfifchen (hauptſächlich Schaufpiele) und aus dem Englifchen (4. B. Popens 
Lodenraub) überjegte, felbft Bühnenftüde dichtete, Korrefpondenzen führte und 
Anhänger und Anhängerinnen warb. An Beweglichkeit und Gefchmeidigkeit 
des Geiftes war fie ihrem pebantifchen, regelfeften Gatten weit überlegen, auch 
wohl an dichterifhem Sinne und Geſchmacke. Ihre befte Hinterlaſſenſchaft find 
ihre Briefe ?®°, 

Ein zweiter Name ift der mit Gottſcheds Namen zugleich in litterarifchen 
Verruf gefommene Chriſtian Otto Freiherr von Shönaidh. An diefem 
jungen Küraffierlieutenant glaubte Gottfched den rechten Mann gefunden zu 
haben, um zu ber Zeit, ba fein Anfehen jchon geftürzt war, bem von ihm 
tödlich gehaßten Klopftod einen Helbendichter des wahren Gottſchediſchen Ge- 
fhmades gegenüberzuftellen, dadurch den Ruhm feiner Schule wieder zu er- 
wecken und meit über Klopftod und bie Klopftodianer hinaus zu erheben. 
Schönaich hatte ein vermeintliches Helbengedicht gefchrieben: ‚Hermann ober 
das befreite Deutichland’, und Gottfched eilte, dasfelbe dem Herrn von Voltaire 
im Manuffript zu präfentieren, fich von diefem ein Relommandationsfchreiben 
geben und ein folches auch für Schönaich felbit von Voltaire berausloden zu 
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laffen*), das Gedicht dann mit Kupferftichen verziert abzudrucken, dem Land- 
gtafen Wilhelm VII. von Heſſen zu widmen, und es endlich in der Vorrede 
mit den volliten Baden zu preifen. Das Gedicht würbe vielleicht bei unſerer 
allerjüngften Dichterzunft um feiner achtfüßigen Trochäen, bed beliebten Mode- 
versmaßes willen, einiges Glück machen, und der Anfang verfpricht außerdem 
durch feine frifche vaterländifche Gefinnung etwas nicht ganz Unbebeutendes: 

Bon dem Helden will ich fingen, deſſen Arm fein Volk beſchützt, 

Defien Schwert auf Deutichlands Feinde für jein Vaterland gebligt, 

Der allein vermögend war, des Auguftus Stolz zu bredjen 

Und des Erbenfreifes Schimpf in der Römer Schmach zu rächen, 

Hermann! dich will ich erheben, und dem fei mein Lied geweiht, 

Der einft Deutfchlands Unterdrücker, Gallien Geſchlecht zerftreut, 

Der, dem eriten Hermann gleich, unfer ſchnödes Hoch zerfchläget, 

Und ber ftolzen Lilien Pracht vor dem Adler niederleget. 
Aber leider find dieſe Verfe auch die einzigen guten in dem ganzen, unfäglih 
breiten, matten, fchleppenden Gedichte. Doch die Armſeligkeit fcheint dem Buche 
nicht gejchadet zu haben; e& kam im Jahre 1753 zum zweiten, im Jahre 1760 
zum dritten, und unglaublicherweife im Todesjahre Schillers, im Jahre 1805, 
zum viertenmale heraus. Zugleich diente Herr von Schönaih feinem Patron 
Gottſched, der ihn feierlich zum Dichter frönte, als Satirifer gegen Bobmer 
und Klopftod; er jhrieb: ‚Die ganze Afthetif in einer Nuß, oder Neologifches 
Wörterbuch, als ein ſicherer Kunitgriff, in vierundzwanzig Stunden ein geiftooller 
Dihter und Redner zu werben und fidh über alle fchale und hirnlofe Reimer 
zu fchwingen. Alles aus den Nccenten der heiligen Männer und Barden des 
jegigen überreichlich begeifterten Jahrhunderts zufammengetragen und den größten 
Wortſchöpfern unter denfelben aus dunkler Ferne geheiligt von einigen demütigen 
Verehrern der jehraffifchen Dichtkunft’. Und die Dedifation lautet: ‚Dem Geift- 
ichöpfer, dem Seher, dem neuen Evangeliften, dem Träumer, dem göttlichen 
St. Klopftoden, dem Theologen; — wie aud) dem Syndflutbarden, dem Pa- 
triarchendichter, dem rabbinifchen Märchenerzähler, dem Vater der mizraimijchen 
und heiligen Dichtkunft, dem zweihundertmännifchen Rate Bobmer, widmen biefe 
Sammlung neuer Accente die Sammler’. Es jollte hierdurch die neue, dem 
pedantifchen Gottſched ganz ungeheuerlich vorfommende Sprade Klopſtocks, die 
er in der Meffiade führt, lächerlich gemacht werben; fo wenig dies nun auch ge- 
lingen konnte, jo find doch manche, auch jeßt von uns als Überfchwenglichkeiten 
anerfannte Flopftodifche Eigentümlichkeiten nicht ganz übel geſchildert. Damals 
aber diente, und im ganzen mit vollem Rechte, diefe Satire nur dazu, Gottſched 
und mit ihm Schönaich völlig außer Kredit zu bringen, jo daß Schönaichs 


*) Voltaire unterſchrieb feinen franzöfifhen Wifh, indem er u. a. fagt, Gottſcheds 
und Schönaichs Sprache bürfe niemand unbelannt fein, der bie Litteratur liebe, zum Bes 
weife, dab er diefe Sprache Fenne, mit den Worten: Jh bin ohne Umftand fein gehorfamer 
Diener Voltaire. 
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Name fünfzig Jahre lang ſprichwörtlich für einen armfeligen Reimer galt. 
Den Freiheren und Senior des fürftlichen, gräflihen und freiherrlichen Ge- 
ſchlechts von Schönaidh - Earolath-Beuthen focht dies jedoch wenig an; er über- 
lebte alle feine Freunde und Feinde, Gottjched, Leſſing, Bobmer, Klopftod, Gleim, 
Herder, ja fogar Schiller, da er erſt am 15. November 1807 geftorben ift. 
Außer diefem Heldendihter und Satirifer hatte Gottſched ald Partner noch 
einen anderen Helvendichter, Naumann, der im Gottſchedſchen Stile ein Hel- 
dengediht ‚Nimrod’ ſchrieb und im langen Leben mit Herm von Schönaich 
gewetteifert hat, ſowie noch einen Satirifer, Schwabe, welder bie jüngeren 
Kräfte der älteren Gottſchedſchen Zeit in einem Journale (Beluftigungen des 
BVerftandes und Wiges) um ſich zu verfammeln fuchte, ohne fie jedoch feffeln 
zu können, und in ben Zeiten des Streites mit Bobmer eine damals jehr be 
rühmte Eatire jchrieb: ‚Vol eingefchenktes Tintenfäßl’, ja durch eine andere 
Satire: Kritiſcher Almanach' fogar den vorher erwähnten Gegner Gottjchebs, 
Pyra, zu Tode geärgert haben foll**, 

Ehe wir zu der überfihtlihen Schilderung der aus Gottſcheds Schule her» 
vorgegangenen, nachher aber fich von ihm zum Teil ober ganz losfagenden, ihn 
entweder fraft eigener Anlage ſchon überragenden ober gerabezu an Klopftod 
fih anlehnenden Dichter übergehen, find noch zwei Dichter und ein Satiriker 
zu erwähnen, welche, gleichzeitig mit bem Bodmer-Gottſchedſchen Streite, dennoch 
an demfelben feinen Teil nahmen, dagegen in felbitändiger Stellung die neue 
Zeit heranführen, wenigſtens vorbereiten halfen. 

Der erfte ift Albrecht von Haller, einer der früheften und glängendften 
Sterne an dem Gelehrtenhimmel der Univerfität Göttingen, welder, wiewohl 
auch, gleich feinen Beitgenoffen, in feiner Jugend mit Lohenfteinifcher Poeſie 
genährt, dennoch durch die Kraft feines Geiftes — und, können wir binzufeßen, 
feines Landes, welches nicht wie Schlefien und Sachſen durch die hunbert- 
jährige Reim» und Gelegenheitöpoeterei ausgefogen war — fich von biejen 
Feffeln befreit. Schon in jeinem einundzwanzigften Jahre vernichtete er alle 
Poeſieen feiner lohenfteinifchen Jugend, inbem er, wie er jelbft jagt, erfannt hatte, 
daß ‚Zohenftein in feinem gebläheten und aufgedunfenen Weſen auf Metaphern 
wie auf leichten Blafen ſchwimme', und wendete fich, gleich feinem Landsmanne 
Bobmer, den ernften Engländern, namentli ihrer moralifhen und philo— 
fophifchen, fowie ihrer befhreibenden Poefie zu, in welchen Gattungen 
er beſonders auf des Dichter Drollinger Zureden eine neue Periode feiner 
Dichtung begann. In ihnen herrſcht fajt durchgängig ein hoher und würbiger 
Ernft, der die Bildung und Erziehung des nationalen Lebens fi zur Aufgabe 
gejegt hat, in einer faum noch hier und da an bie Tropen ber lohenjteinifchen 
Zeit erinnernden, knappen und gebrängten Sprade. So Iehrhaft bie eine 
größere Hälfte berjelben auch ift, da fie fi an den höchften Problemen des 
menjchlichen Glaubens und Wifjens, 3. B. an der Darftellung des Urſprunges 
bes Übels, der Leibnigifchen Theodicee folgend, verfucht, fo erreichten fie doch 
in ihrer Weife gerade das, was ber damaligen Poefie vor allem not that: ihr 


332 Neue Zeit. 


einen würdigen, ernften und großen Stoff barzubieten, fie von ben Plattheiten 
und Albernheiten, in denen fie fich jo lange Jahre herumgetrieben hatte, hin— 
weg auf große Gedanken, edle Gefinnungen und wahrhafte Empfindungen zu 
weifen. Und eben darum muß Haller zunähft als Anfang der neuen 
Zeit, nicht bloß als Übergang aus der alten in die neue, gefaßt werben. Als 
Lehrdichter folgten ihm mehrere, bie bier zu nennen nicht nötig ift; einer ber 
befannteften ift v. Creuz mit feinem Gebidte: ‚Die Gräber’. Unter Hallers 
Gedichten ift das berühmtefte: ‚Die Alpen’, ein bejchreibendes Gedicht, wel- 
ches durch die Wahrheit jeiner Naturfhhilderungen, deren man längſt entwöhnt 
war, gleichfalls eine neue Bahn einſchlug und in mancher Beziehung noch heute 
beachtenswert ift, freilich aber zugleich auch Grundlage für die fpäteren Natur- 
maler und Soyllendichter wurde. Haller Beifpiel wirkte, wie ſchon Goethe 
bemerkt bat, in der Poefie befonders ſchlagend durch feinen großen wiflenfchaft- 
lihen Ruf, und ganz vorzüglih trug er dazu bei, die windige Gelegenheits- 
reimerei völlig zu ftürzen ?®*, 

Der zweite außerhalb des Kampfes ftehen bleibende und dennoch auf feine 
Beit jehr beveutend einwirkende Dichter — der einzige aus jener Periode, der 
noch heute in unferem Munde und Gedächtniſſe fortlebt — ift Friedrich von 
Hagedorn, ber Fabeldichter, dem nachher die Gellert, Lihtwer, Zahariä, 
Pfeffel folgten, der Dichter der heiteren Gejelligfeit und genügſamen Zufrie- 
benbeit, der Schöpfer der anafreontifch - horazifchen Poefie der Grazien, in befjen 
Fußftapfen nachher die Uʒz, Gleim, Wieland mit ihrem ganzen unzählbaren 
Anhange traten. Dies find die ihm eigentümlichiten Dichtungsgattungen; in 
feinen früheren Jahren an Brodes angeſchloſſen, dichtete er auch moralifche 
Lehrgebichte und Epigramme; die erfteren gehören kaum noch in ben Kreis ber 
Beit, von welcher wir reden, bie anderen dagegen (die Epigramme) haben einiges 
Borbildende für den jpäteren Göckingk. An fließender Sprache und Leichtigkeit 
ber Darftellung übertrifft Hagedorn nicht allein Haller, ſondern auch die meiften 
feiner Zeitgenofjen, ja nicht wenige der jpäteren, und an ihm ift wohl zuerft 
ber birefte Einfluß des längft gefannten, aber bis dahin von unferen deutſchen 
Dihtern nicht, wie man jagt, in Saft und Blut verwandelten Horaz zu be- 
merken; jeine Poeſie ift die erfte gute Frucht, welche die zwei Jahrhunderte lang 
nur ſchädlich, oft geradezu giftig auf unfere deutjche Poeſie einwirkende klaſſiſche 
Philologie getragen hat, und jchon darum muß er, wie Haller, an den Anfang 
ber neuen Zeit, nicht an den Schluß der alten (ſchleſiſchen) gejtellt, wenigjtens 
von Brodes und Drollinger jehr bejtimmt gefchieven werden. In der Sicherheit 
feiner dichterifehen Gaben und in der Behaglichkeit feines äußeren Lebens ver: 
ſchmähte es Hagedorn, fi auf den Kampf der Leipziger und der Schweizer 
einzulafjen; doch jteht er, wie wir aus bejtimmten Angaben in feinen Gedichten 
fehen, Bodmer näher als Gottſched. Ganz allgemein befannt find noch heute 
wenigjtens brei jeiner poetijchen Produkte; bie Fleine Fabel: ‚Ein verhungert 
Hühnden fand einen feinen Diamant’; fein Mailied: ‚Der Nachtigall reizende 
Lieder ertönen und loden jchon wieder — und vor allen jein ‚Johann, der 
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muntre Seifenfieber’ , deffen Stoff er übrigens, wie er jelbft nachweiſt, von 
Burkard Waldis entlehnt hat?*®, 

Der Satirifer diefer Zeit ift Chriftian Ludwig Liscomw, ber in den 
dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts, in genauer freundfchaftlicher Verbindung 
mit Hagedorn, von Lübel aus eine Reihe meift perfönlicher Satiren gegen 
nicht allein jet, jondern auch damals unbedeutende, jogar unbefannte Perfonen, 
wie gegen einen Kandidaten Sievers in Lübeck und einen Profeffor Philippi 
in Halle, ſchleuderte. Der in benfelben enthaltene farkaftifche Wit ift, wenn 
auch im ganzen etwas eintönig, doch meiftens fehr treffend, und die Satire 
erhält durch den Umstand, daß fie beftimmte Perfonen im Auge bat, eine Friſche 
und Wahrheit, welche den jpäteren Satiren Rabeners fo ganz abgeht. Die 
armfeligen Perfonen, gegen welche Liscomw ſich richtet, vertreten, wie das fein 
fol, eine ganz bedeutende Richtung ihrer Zeit, ja damals ganze Scharen von 
aufgeblafenen Halbwifjern und thörichten Großthuern, wie 3. B. die damaligen 
jungen Drthodoren und Wolfianer in ihrer Plattheit und Unfähigkeit, welche 
fie in den Kämpfen gegen die PBietiften und den hereinbrechenden Deismus an 
den Tag legten, in der Perfon des Sieverd gegeißelt werben; doch hat eben 
der Umftand, daß fie gar zu unbedeutend waren, der Beachtung der Liscowfchen 
Satire von jeiten des Publifums Eintrag gethan, und noch ſchlimmer war 
e3, daß durch biefelbe die perſönliche Satire — die zu einer rechten Satire 
niemals entbehrt werden fann — in üblen Geruch fam und mit dem Pasquill 
verwechjelt wurde, mit welchem fie noch heutzutage von Unkundigen leicht ver- 
wechjelt wird, woher denn das ängftliche VBerwahren, welches Rabener in feinen 
Satiren für nötig hielt, ‚baß er niemanden beſonders meine’, und bie ganze 
vage Allgemeinheit, Flauheit und Mattigfeit der Rabenerſchen Satiren ſich 
hinreichend erklärt. — Übrigens ift unter Liscows Satiren eine ber mehr im 
allgemeinen gehaltenen, das Lob ber ſchlechten Skribenten, die befte, wenigftens 
die, durch welche er fi am beftimmteften als den Mann ber Zukunft, ber 
neuen Zeit, bezeichnet. Eben dieſe neue Zeit jedoch vergaß ihn auf faft un- 
begreifliche Weife über dem weit tiefer ftehenden Rabener gänzlih, fo daß erft 
zwanzig und mehr Jahre nad) feinem Tode (Liscom ftarb 1760) fein Andenken 
wieder erneuert wurde, und er noch jeßt, wiewohl ſeitdem zu wiederholten Malen 
gewichtige Stimmen fein Lob verfündigt haben, und Müchler feine Satiren 
wieder herausgegeben hat, verhältnismäßig für ganz unbekannt gelten Tann, 
wenigſtens immer noch ımbefannter ift, al der nun ein für allemal zum 
Satirifer geftempelte Rabener?**. 

Wie bereits erwähnt, gehört diefer Vorbereitungszeit noch eine Gruppe von 
Dichtern und zwar eine ziemlich zahlreihe an, welde, aus Gottſcheds Schule 
entfproffen, fi nur im Anfange ihrer Dichterlaufbahn noch äußerlih an ihn 
hielten, im weiteren Verfolge berfelben aber nicht nur nicht an feine Partei 
angefchloffen blieben, jondern teils ſich entichieden von ihm losjagten, um ihren 
eigenen Weg zu gehen, und dann auf diefem Wege meiftend mehr auf Klopftod 
bingeführt wurden, teils wenigftens, wenn fie aud) den Geichmad ber Gott- 
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ſchedſchen Schule in der Hauptſache fethielten und mit dem Haupte derfelben 
in gutem äußeren Bernehmen blieben, dennoch unter die Schönaid und Nau- 
mann und Triller nicht gerechnet werben können, vielmehr durch eigene Er- 
findung ſich eine Stelle über Gottſched erwarben, 

Einer der getreueiten Schildfnappen Gottſcheds, der ſchon vorher erwähnte 
M. Johann Joahim Schwabe, ald Profeffor der Philofophie in Leipzig 
1784 geftorben, unternahm im nächſten Intereffe feines Meifters im Jahre 1741 
die Gründung einer Zeitſchrift: ‚Beluftigungen des Verftandes und Witzes' (in 
welcher Gottſched felbft einen Teil feines Kampfes mit Bodmer, namentlich 
durch dad Stüd ‚Der Dichterfrieg’ kämpfte), zu welcher fich eine Anzahl jüngerer 
Schüler Gottſcheds hielten: Gellert, Rabener, Gärtner, Käftner u. a. Bald 
war mehreren unter diefen jungen Männern bie bespotiiche Diktatur Gottfcheds, 
der neben ihnen auch die gefchmadlojeften Versſchmiede begünftigte, weil fie das 
Glück hatten, ihm, dem alleinigen Richter des Geſchmackes, zu gefallen, un- 
erträglich geworben und jo jagten fie fih, ohne Streit und Kampf, von bem 
näheren Berhältniffe zu Gottjched und von der Verbindung mit Schwabe los, 
um eine eigene Sammlung ihrer Auffäge zu begründen. Die für die Auf: 
nahme beftimmten Arbeiten follten erft nach gemeinjamer reifer Prüfung wirklich 
aufgenommen werden; eine kritiſche Beratung ber Freunde entſchied, billigend 
oder verwerfend oder zur Umarbeitung und Ausbefjerung anratend, über jede 
Arbeit, die in ihrem Kreife entftand. An die Spike desfelben ftellten fie den- 
jenigen unter ihnen, welcher zwar nicht der beite Dichter, aber der befte Kris 
tifer, der geihmadvollfte Kenner war, Karl Chriftian Gärtner (zu Braun- 
ſchweig im Jahre 1791, beinahe achtzig Jahre alt, geftorben); neben ihm 
ftanden Cramer und Adolf Schlegel (der Vater von A. W. und Friedrich 
von Schlegel), und jo traten denn die in unferer Litteraturgejchichte merkwür⸗ 
digen, den Gipfelpunft dieſer Vorbereitungszeit darftellenden ‚Neuen Beiträge 
zum Vergnügen des Berftandes und Witzes' mit dem Jahre 1742 an das 
Lit; man pflegt fie von dem Berlagsorte die ‚Bremer Beiträge’ zu 
nennen; und e3 darf nicht unbemerkt bleiben, daß dieſe Wochenſchrift die erfte 
war, welche e3 ausbrüdlich auf einen Lejerkreis von Frauenzimmern angelegt 
hatte. Zuerſt trat den Genannten noch Rabener bei, bald folgten Arnold 
Schmid, Ebert und Zachariä, fpäter Gellert und Giſeke; auch Hage— 
dorn, Gleim und zulegt Klopjtod jelbft beteiligten fich bei diefer Zeitfchrift, 
in welcher und zwar im vierten Bande (viertes und fünftes Stück) die brei 
eriten Gefänge des Meſſias zuerft erjchienen ?%, | 

Die Wirkjamkeit und Bedeutung mehrerer diefer Männer, ſowie einiger 
anderen, welche in ber nächſten Geiftesverwandtjchaft mit denſelben ftehen und, 
wie wir leicht bemerken, den Übergang von Gottjched zu Klopftod, ein Mittel: 
glied zwifchen beiden bilden, werben wir jet zunächſt zu fchildern haben. Eine 
vollftändige Darftellung diefer um die bremijchen Beiträge verfammelten 
Gruppen, wie man fie nennen kann, oder der ſächſiſchen Schule, wie man fie 
öfters wirklich genannt bat, würbe jedoch teild den Kreis, den wir uns hier 
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ziehen müffen, bei weitem überfchreiten, teils zu einer wenig erquidfichen Bucher⸗ 
geſchichte werben, eine Widerwärtigkeit, an welcher die Gefchichte unferer neueren 
Literatur ohnehin nur allzuviel leidet, und welche fie gegen bie ältere Zeit, die 
weit mehr eine reine Gefchichte der Dichtung gewährt, in empfindlichen Nach— 
teil ftellt. 

Stellen wir den befannteften dieſer Schule voran: Ehriftian Fürdte- 
gott Gellert?*, Abgefehen von jeiner uns bier nicht intereffierenden Wirk⸗ 
famfeit als Lehrer der praftiihen Philofophie, die er in feinen moralifchen 
Vorlefungen nod der Nachwelt bezeugt, werden wir ihn ald Dramatifer, als 
Romanfcriftiteller, als Fabeldichter und endlich ald Dichter von fogenannten 
Kirchenliedern zu betrachten haben. Seine Dramen find durchgängig im gott- 
ſchediſchen Gejhmade und zeichnen fi vor denen, welche Gottjcheds Frau in 
ihres Mannes Deutſche Schaubühne’ eingerüct hatte, durch nichts als ftellenweife 
durch etwas größere Beweglichkeit des Dialogs aus, der Stoff kann nur ärmlic 
und die Ausführung dürftig genannt werden; es ift eine nicht im beiten Sinne 
bausbadene Bürgerlichkeit, die uns aus diefen Drgond und Damons und den 
Frauen Damon und Orgon mit der äußerten Langmweiligfeit angähnt. Sein 
Roman, die fchwedifche Gräfin, lange Zeit in den mittleren Kreifen der deutfchen 
Leſewelt ſehr beliebt, giebt an Seltſamkeit und Unwahrfcheinlichkeit der Erfindung 
faum den Aventurierd etwas nad und wird durch den docierenden Ton vollends 
unerträglid. Als Fabeldichter ift GellertS Verdienſt allerdings größer, wenn- 
gleih bei weiten fo groß nicht, wie die ungemein weite Verbreitung feiner 
Fabeln und Erzählungen’ und die ungemein lange Dauer ihrer Geltung in der 
Litteratur erwarten lafjen follte. Ihrer Grundlage nad) find fie fait ohne Aus- 
nahme, der Form nad, gottſchediſch; anfchauliche Deutlichkeit zu erreichen, dieſe 
gepriejene Eigenfchaft wie der Wolfiſchen Philofophie, jo der Gottſchediſchen 
Poeſie, ift ihr Beſtreben fo jehr, daß fie, zehm gegen eine zu rechnen, über- 
deutlich, redſelig, geſchwätzig, platt und gewöhnlich werben; von echter Natur- 
poefie ift feine Spur mehr vorhanden, die Tiere, die noch auftreten, find nicht 
allein verfleidete Menfchen, fondern auh modiſch verſchnörkelte Men- 
ſchen, Herren in der Perüde und Damen in ber Yontange; der Scherz hat in 
diefen Fabeln eine jo langweilig-fpaßhafte und fpaßhaft-langweilige Miene, dat 
man eher über das Gefichterfchneiden, das den Scherz begleitet, als über den 
Scherz jelbft laden kann. — Wahrhafte Poeſie wird durchgehends in 
feiner Gellertichen Fabel, poetijche Züge werden nur in jehr wenigen zu finden 
jein. Woher, fragen wir nun, woher fommt es, daß dieſe Fabeln Gellerts jo 
allgemeinen, ungeteilten Beifall finden fonnten? daß ſogar Wieland und Goethe, 
anderer bedeutender Dichter zu gefchweigen, ſich der Gellertichen Fabeln gegen 
ihre Verächter angenommen haben? Denn daß feine Poefie darin zu finden 
fei, darüber find Goethe und Herder und Lejfing unter fi und mit ung Spät- 
geborenen vollftändig einverftanden. Vor allen Dingen muß bier die ehrwür— 
dige Perfönlichfeit des Dichters, die jo allgemein verehrt und gefeiert war, wie 
feine ihrer Zeit, und welche fich auch in den Kabeln nicht verleugnet, ja bis: 
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weilen jehr beutlih, und noch für uns anfprechend und ehrwürbig, aus den— 
felben hervortritt, in Anfchlag gebracht werben; eine Perjönlichkeit, bie fo rein, 
fo edel, fo impofant und zugleich jo milde und demütig war, daß bie Angriffe, 
die erft die neuefte Zeit gegen dieſelbe gerichtet hat — denn noch dreißig Jahre 
nad Gellertö Tode wäre e3 eine Art Hochverrat geweſen, gegen ihn etwas 
Ungünftiges vorzubringen — in ihr Nichts zufammenfallen müflen. In den 
Fabeln Gellerts des Dichter jah und liebte man Gellert den Menfchen; und 
fo weit biefer Standpunkt auch von dem Standpunkte einer poetifchen Kritik 
abliegt, jo muß er doch gelten, wo es ſich darum handelt, den uns jett fait 
wunderlich erfcheinenden Beifall zu erklären, den Gellerts Fabeln zu ihrer Zeit 
und fo lange fanden, als die Tradition von Gellerts Perfönlichkeit, feinem 
Leben und Wirken, noch lebendig war. Dazu aber fommt noch ein anderer 
Umftand, der, ziemlich ähnlichen Urfprunges mit dem oben erwähnten, ung doc) 
no einen Schritt weiter in der Erklärung unferer Erſcheinung führt. Gellerts 
Fabeln jprechen noch heute den an, welcher ohne alle Kunde von Poefie, ohne 
Fähigkeit für diefelbe und ohne Nezeptivität, d. h. ohne bis dahin no gewedte 
Rezeptivität für Poefie ift; fie ſprechen den trodenen Hausverſtand an, ber von 
der Poeſie eben nicht mehr verlangt, als was Gellert gerade jelbit in feinen 
Fabeln als den Zwed der Poefie angiebt: fie diene dazu, das, was man jonjt 
nicht wohl begreifen könne, in einem Bilde begreifen zu lehren. Es ift genau 
die Mittelmäßigkeit der Gellertichen Fabelpoefie, die bei der verwandten Mittel 
mäßigfeit, welche an 2effing und Herder, an Goethe und Schiller nicht heran- 
reicht, Eingang gefunden hat und teilweije noch heute findet; gerabe diejenigen 
(das können wir noch heute jeden Tag erleben, wenn wir wollen), die von ber 
Poeſie etwas Handgreifliches, Lehrbares und Lernbares, einen praktischen Haus: 
nußen verlangen, und denen bie größten Dichtergeifter unfaßbar und widrig 
find, widrig, wenn fie e8 auch nicht auszufprechen wagen, gerade biefe haben 
fi von jeher an die Gellertfche Poefie angejchloffen. Und fie, diefe Mittel- 
mäßigen, biefe Anfänger und Lernenden, haben ſich ihr, wie alsbald hinzugefügt 
werben muß, mit Nutzen angeſchloſſen, und werden fih an Gellert vielleicht 
noch eine ganze Generation lang mit Nugen anfchließen; mit dem Nuten, daß 
von Gellerts Fabeln aus ein ganz natürlicher Fortfchritt zu befferer Poeſie, 
faum einer zu ſchlechterer möglich ift, und eben darum hat Goethe, dem über- 
haupt ein tiefer und ebler Wiberwille gegen alles rohe Vernichten der Ent: 
widlungsmomente und hiftorifch gegebenen Bebingungen und Borftufen eigen 
war, jo jehr recht, gegen die Stürmer und Dränger feiner Zeit Gellerts Fabeln 
in Schuß zu nehmen; von eben diefem Standpunkte werden auch wir nicht 
umbin fönnen, fie noch heute ganz ernftlich zu verteidigen. Nur daß man fie 
uns lediglich als Mil und leichte Speife, als Schulpoefie und Anfängerwerf 
gelten lafje und nicht für bedeutende Dichtung an fich verkaufen wolle! — In 
faft ebenfo großem Anfehen haben lange Zeit und gleichfalls zum Zeil bis in 
unfere Tage Gellert3 geiftliche Lieber geitanden, die man fogar zu Kirchenliebern 
gemacht hat, wiewohl fie von dem Charakter des alten evangelifchen Kirchenliedes 
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faft feine Spur mehr an ſich tragen. Es find recht eigentlich geiftliche Lieder 
der bocierenden, unterweifenden und zurechtweifenden, Gottfchedifchen Schule, 
Lehrlieder für das Volk, aber nicht chriftliche Leid: und Freudenlieder aus 
dem Bolfe, die mit ganz geringen Ausnahmen eben darum aud niemals in 
das Volk gedrungen find, noch bringen werden; Lieder, bie ftatt aus dem ganzen 
vollen Herzen hervorzubrehen, mit fröftelnder Kühle den Zweifel befingen, die 
ftatt Gottes Thaten zu preifen, faft nur von dem Ningen und Streben bes 
Menſchen, von den guten Vorfäten und deren fchledhter Erfüllung handeln und 
im beiten Falle fih zu der Form eines betrachtenben Gebetes erheben. Auch 
fie wurden, wie die Fabeln, teils von der Perfönlichkeit ihres Verfaſſers, teils 
und nod mehr von ihrer Zeit getragen und emporgehoben, von ihrer Zeit, ber 
nad und nad das Ehriftentum als eine That ganz abhanden fam, und für bie 
es nur noch als Lehre vorhanden war. Sie bezeichnen auch nicht, wie bie 
Fabeln, den Anfang des Befleren, die Vorftufe des Lernenden, fondern auf das 
entichiedenfte den Anfang des Schlechteren, die Vorſtufe des Verfalles, ber 
bald nach Gellert im evangelifchen Kirchenliede in einer Ausdehnung und Furdt- 
barkeit eintreten follte, von der nicht einmal die Gefchichte der Poefie in ihrem 
weiteften Umfange, geſchweige denn bie Gefchichte der Kirche ein zweites Beifpiel 
aufſtellt. 

Nachfolger Gellerts im Kirchenliede ſind Johann Andreas Cramer, 
der durch ſeine Oden übrigens ein ſich noch näher an Klopſtock anſchließendes 
Mittelglied zwiſchen Gottſched und Klopſtock wird, und Johann Adolf 
Schlegel, der mittlere der drei Brüder Schlegel. 

An Gellert möge es mir verftattet fein, die übrigen Fabeldichter bis auf 
unfere Zeit herab anzufhließen, da fie ſämtlich merkwürdigerweiſe ziemlich 
außer Verhältnis zu ber übrigen Litteratur, zu dem Fortfchritte der poetifchen 
Zeitbildung fiehen und im ganzen ben hergebradhten Gottiched:Hagebornfchen, 
oder, wenn man will, Hageborn-Gellertfchen Zufchnitt behalten; ihre Anzahl ift 
ebenfogroß, als ihr Wert im ganzen gering. Der nädjfte nad) Gellert auf: 
tretende und wie diefer an Hagedorn fi heranbildenbe Fabeldichter ift Magnus 
Gottfried Lichtwer, deſſen Fabeln nicht, wie nad) J. v. Müllers Ausfprud 
die Gellertfchen, ‚Profefjoren der Moral’ find, vielmehr bei weitem mehr jelb- 
ftändige Lebendigkeit und mehr Eigentümlichkeit, oft recht gute individuelle 
Wahrheit des Tierlebens haben, fo daß manche als Fragmente aus einem Tier 
epo3 gelten könnten, alsdann aber durch bie herkömmlich angehängte Moral 
eınpfindlichen Schaden leiden, wie 3. B. bie berühmte Fabel von den Katzen und 
bein Hausherrn durch die angehängte Moral vom Spiegelzerfchlagen und daß 
blinder Eifer fchade, geradezu in ihrer Wirkung vernichtet wird. Andere, mehr 
der Erzählung angehörige Stüde, wie befonders die feltfamen Menfcden, 
ſodann ‚Der Eleine Töffel’ u. a. werden ſtets für vortrefflich gelten müffen. Die 
erite Ausgabe der Lichtwerfchen Fabeln wurde von Gottſched empfohlen; vielleicht 
eben dadurd ließen ſich Lefling und Namler zu einem Mutwillen, wo nicht 
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litterariſchen Frevel verleiten, der kaum glaublich ſcheint und in ber Litteratur- 
geſchichte ohne Beifpiel ift: ohne Willen und Wiſſen des Verfaſſers arbeiteten fie 
fünfundfedhzig von feinen hundert Fabeln um, mas natürlich den heftigften 
Unmwillen Lichtwerd erregen mußte, doch aber die Folge hatte, daß dieſer in ber 
nächſten Ausgabe jehr wejentliche Berbefferungen anbrachte. — Auf Lichtwer 
folgten Willamom, welcher dialogifierte Fabeln ſchrieb Michaelis, Bur— 
mann, Zachariä, der wie Hageborn und Gellert fih an Burkard Malbis 
und andere ältere Erzähler anſchloß, und vor allen Pfeffel, der aud von 
Gellert angeregt ift und auf beffen Boden fteht, aber doch in feiner fpäteren und 
befieren Zeit zugleih ein Nahahmer von Florian ift. Er allein hat den Ein- 
fluß der Fabeldihtung auf die Kinderjchule mit Gellert geteilt, während von 
Lichtwer nur weniges, von den übrigen faft nichts in diefe Kreife übergegangen 
ift; und doch ift Gellert im ganzen feinem einzigen der Genannten unbedingt 
überlegen, ja er bleibt im einzelnen hinter Lichtwer, Burmann und Pfeffel 
entſchieden zurüd, gegen legteren freilich nur in der Sprade, da Pfeffel in ber 
Unbebeutendheit des Stoffes wiederum Gellert gleichiteht und an Nüchternheit 
und Trodenheit der Anficht ihn weit übertrifft?®'. Erſt die neuefte Zeit hat 
in Abraham Emanuel Fröhlich einen wirklich poetifchen Fabeldichter 
erzeugt, den wir nicht allein als volllommen ebenbürtig mit Boner und Gerhart 
von Minden betrachten, jondern an Tiefe der Anſchauung und bichterifchen 
Ausdruck höher ftellen müfjen, als diefe Dichter der alten Zeit ?®, 

Als weiteres Glied diefer ſächſiſchen Schule, der wir foeben fämtliche 
Fabeldichter angeſchloſſen haben, ift nächft Gellert Rabener, ber Satirifer, zu 
nennen, der ſchon vorhin, als Liscom gejchildert wurde, nicht umgangen werben 
fonnte. Seine Geltung als Satirifer, die mit feinen Leiftungen nicht nur in 
feinem Verhältniffe, jondern im geradeften und auffallendften Widerfpruche ftehet, 
beruhet auf ähnlihen Gründen, wie Gellertö bes Fabeldichter Geltung und 
Einfluß. Eben der Umftand, daß Nabener ſich an das hielt, was jeder auch 
noch fo beſchränkte Kopf lächerlich finden fann, daß er nur die niederen und 
unbedeutenden Kreife und zwar hier wieder nur die Fleinlichen und geringfügigen 
Thorheiten beipottete, daß er fih niemals in die höheren Regionen des Lebens 
verftieg, wohin ihm nicht fo leicht jeder folgen konnte, niemals 3. B. den doch 
damals noch in vollem Feuer lodernden Kampf der Dichterfchulen, niemals den 
Kampf des nationalen Lebens mit der herrichenden franzöfifchen Kultur, ja 
fogar niemals die gerade zu jener Zeit augenfällig genug hervortretenden Lafter 
diejer franzöfifchen Kultur, wie fie bejonder in ben höheren Ständen ſich 
offenbarten, — daß er von diefem allen niemals auch nur das Geringite er- 
griff, gerade diefe Beſchränktheit und Furchtſamkeit, die ihn aus der Reihe der 
wahren Satirifer völlig ausftreiht und in die Zahl der gutmütigen Scherzer und 
Gelegenheiterheiterer verweift, gerade dies machte ihn der großen Menge wert, 
welche wahrhafte Satiren jelten zu würdigen, jeltener zu ertragen vermag, 
dagegen auf ein gutes Talent, fonventionelle Scherze zu machen, große 
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Stücke zu halten pflegt. Die Gottſchedſche Unpoefie, Nüchternheit, dürre Ver- 
ftändigfeit und Alltäglichkeit hat auch hier wieder in den Krautjunfern, Infor: 
matoren, SKammerjungfern, Geizhälfen und Schulmeiftern Rabeners ihren 
Triumph gefeiert, und an feinem Beifpiel kann e8 recht einleuchtend gezeigt 
werben, daß allgemeine moralifche Fehler, daß allgemeine, zu jeder Zeit unter 
wenig veränderter Form wiederkehrende Berfehrtheiten gar kein Gegenftanb ber 
Satire fein können; es müfjen beftimmte, in bejtimmten, hervorragenden Indi⸗ 
viduen mit Schärfe ausgeprägte Zeitthorheiten, Thorheiten, die ein ganzes 
Geſchlecht und nur diejes ergreifen, Narrheiten, an denen eben bie beiten ber 
Nationen mit teilnehmen, e8 muß der Streit einer ganzen Kulturwelt mit einer 
anderen Kulturwelt vorhanden fein, wenn eine Satire vorhanden fein fol, der 
man poetiijhen Wert zufchreiben darf. Hat ein angeblicher Satirifer entweder 
nicht das Auge, ſolche Konflikte zu fehen, oder nicht den Mut, fie zu ergreifen, 
ober keins von beiden — und letteres trifft bei Rabener ein — fo bleibt ihm 
nichts übrig, als ſich an die Eigenheiten und Kleinlichkeiten der Alltagswelt zu 
halten, die er faum anders als mit direkter Ironie, einer der ermüdenditen 
Gattungen des jpottenden Stiles, anzugreifen imftande fein wird. Und biefer 
Übelftand tritt in Rabeners Schriften im vollften Maße ein: es ift ganz leicht, 
faft alle feine Scherzreden einfach umzulehren, aus der Sronie in den platten, 
ernftlihen Ausdrud zu überfegen und fo augenblidlich alles fatirifche Element 
zu vernichten. Neben Rabener® zahme Satiren find mande in dem Bobnier- 
Gottſchedſchen Streite gewechfelte Spott- und Schmähfchriften, wiewohl fie nur 
Parteiſache und fomit natürlich enger, als der echten Satire zufagt, gefaßt find, 
zu ihrem großen Vorteil zu ftellen und oft in der That bei weitem eher des 
Namens der Satire würdig, ald ‚Die Advolaten-, Balthafar-Wurzel-, Duerle- 
quitich- u. a. Satiren des Furfürftlich ſächſiſchen Steuerrates’ *#°, 

Eine ähnliche, wenn gleich lange nicht fo weit gehende Überfhägung wie 
Gellerts und Rabeners Werken ift den Gedichten Friedrich Wilhelm Zacha— 
riäs zu teil geworben ?”, Zachariä war ein frühreifes Dichteringenium, welches 
mit faum achtzehn Jahren eine feltfame, der jugendlichſten, faft Eindifchen, jeden- 
falls gänzlich unreifen Laune angehörige Dichtungsgattung produzierte: bie 
fogenannte komiſche Epopöe’, in welcher unter faft gleichen Umftänden freilich 
der Engländer Pope vorangegangen war. Gottſched nahm das junge Leipziger 
Studentlein unter feine Flügel, und fo erfchien denn ſchon im Jahre 1744 in 
den Schwabeſchen Beluftigungen des Verftandes und Witzes der vielbelobte 
und noch immer durch unfere Anthologieen hinlaufende, auch in diefem Jahr— 
hundert wieder herausgegebene ‚Reno mmift’, in welchem die bamalige jenaifche 
Studentenroheit, das unmäßige Biertrinfen, das Hieberwegen und Schnurren- 
durchprügeln, in den Formen der herfömmlichen epiſchen Poefie nicht ohne 
Anfchaulichkeit gefchildert wird. Das Komiſche ift von äußerft geringem Werte, 
vielmehr ift eben die Schilderung der Scenen, an denen der achtzehnjährige 
Student, aber auch gerade nur biefer, feine Freude haben mußte, das beite. 
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Poefie wird freilich niemand darin finden, es ift durchaus nur eine Zeit- und 
Sittenihilderung; dba man jedoch jeit langer Zeit aller Wahrheit in der Dar- 
ftellung der Poefie entbehrt hatte, jo machte dies Gedicht, dem die bezeichnete 
Eigenſchaft nicht abgejprochen werben kann, großen Eindrud und gewann einen 
Beifall, welcher ihm in wirklich poetifchen Zeiten niemals geworben jein würde. 
Nicht viel mehr, ja vielleicht noch weniger Wert haben die fomifchen Epopöen 
Zachariäs, die teild (wie ‚Die Verwandlungen’) in den Bremiſchen Beiträgen, 
teils einzeln erfchienen, wie Das Schnupftuch', die bewundertſte von allen, eine 
Variation von Popes Lodenraub, Phaeton’, und ‚Murner in der Hölle‘, 
in welchen beiden Gedichten Zachariä fich von dem bisherigen gereimten Aleran- 
briner zu bem Klopftodichen Herameter wandte; durch ihre geringfügigen Mo— 
tive und gefuchten Mafchinerieen erregen biefe Gedichte nur die äußerfte Lange: 
weile, jo daß fie nicht einmal zur Unterhaltung gut fein dürften, geſchweige 
benn, daß fie äfthetiichen Genuß gewährten. Noch Iangweiliger find die wenig- 
ftens eine Zeit lang fehr belobten und vielgelefenen bejchreibenden Gedichte 
Zachariäs: ‚Die Tageszeiten’, die, durch Kleiſts Frühling veranlaßt, voll ge- 
zwungener poetijcher Schilderungen und, was fchlimmer ift, voll der feltfamjten 
Digreffionen find, wie 5. 8. in Beſchreibung des Mittags’ eine Schilderung der 
Salzdahlumer Galerie, in die des Abends eine Bejchreibung zugleich des Harz- 
gebirges und eine Beipredhung bes Theaters und der Muſik eingewebt ift; und 
bie ‚Vier Stufen des weiblidhen Alters. 

Bon Gottiched bei deſſen Leben niemals abgefallen und auch nachher an 
feine der neuen Richtungen der Poefie angefchloffen, vielmehr immer in einer 
gewiſſen Oppofition gegen diefelben verharrend, ift einer unferer bedeutendften 
Epigrammatiften, Abraham Gotthelf Käftner?®, der jedoch zu Gottſcheds 
eigentliher Schule, die wir früher betradjteten, um feiner Eigentümlichkeit und 
Selbftändigkeit, mehr nody um feines durchaus edlen menſchlichen und ebenfo 
edlen dichteriſchen Charakters willen, nicht gerechnet werben darf. Außer feiner 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung und feiner beachtenswerten beharrliden Dppofition 
gegen die kirchlichen und politifchen Neuerungen feiner Zeit, wovon wir hier 
feine Notiz nehmen können, find auch feine Gedichte, größtenteild Lehrgedichte, 
bejonderer Erwähnung nicht wert; von nicht geringem Range dagegen find feine 
no immer befannten und zum Teil mufterhaften Epigramme, die zur 
fleineren Hälfte ſchon in den Gottſchedſchen Zeitichriften erfchienen, zum größeren 
Teil aber erft weit jpäter gedichtet find. Eine Sammlung derfelben erfchien 
wider ben Willen bes Berfaflers, von Höpfner in Darmftabt beforgt, 1781, 
eine andere mit dem Willen des Verfaſſers, von Juſti herausgegeben im 
Tobesjahre Käjtnerd, 1800. Ich darf hier nur an einige wenige Epigramme 
erinnern, um die Bedeutung unferes Epigrammatifers in Ernft und Scherz al3- 
bald in das helljte Licht treten zu lafjen, wie an das auf Kepler, auf die Schladht 
bei Rosbach (mas Hippofrene auf deutſch heißt), auf die alternden Dichter, 
welches geradezu Flajjijch genannt werden kann (es lautet: Schnell wird ein 
Tihter alt, dann hat er ausgefungen: doch manche Eritici, die bleiben immer 
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Jungen), auf den Satz: non datur vacuum u. a. Gegen Klopſtock und bie 
Klopftodiche Dichtermanier überhaupt find die Zeilen gerichtet: 
‚So toll erhaben Gewäſch in reimlos ametrifchen Beilen 
Seh ich für Verſe nit an: mir ift es rafende Profa'. 
Gegen Bodmers Sonderbarkeiten, zunächſt die, daß er den Umlaut ü burdh- 
gängig mit y fehrieb und lateinifche Lettern für den Abdruck feiner Gedichte 
wählte, jodann gegen deſſen Leerheit und ſprachliche Härten, wobei aber auch 
Gottſched nicht vergeffen wird, ift folgendes Epigramm gerichtet: 
‚Seht die epifchen Zeilen, frei vom Maße der Syiben, 
Frei vom Zwange bes Reims, hart wie Zyrchiiche Verfe, 
Leer wie Meisnifche Reime: Seht, der glücdliche Kynftler 
Fyllt mit römischen Lettern mit pythagorifchen y y 
Zum Ermyden des Lefers, beffer zu nytzende Bogen’. 
Gegen den Freiheitsſchwindel der Nevolutionzzeit richten fih bie treffenden 
Epigramme: 
‚sreiheitserflärung. 
Frei feid ihr nun und Brüder, gleich beglüdt: 
Sie find geitürzt, die euch bisher gedrückt; 
Was fie von euch jo lange Zeit genommen, 
Das müflen wir und noch viel mehr befommen; 
Was eure Städte jonft geziert, 
Wird unfrer Haupiftadt zugeführt; 
Auch werdet ihr uns, die wir euch befrein, 
Bol Dankbarkeit gehorjam fein’. 
‚Allemands grands admirateurs. 
Bewundernd haben fie fonft die Messieurs verehrt, 
Wie fie bemundernd nun die eitoyens begaffen; 
Nie waren fie des Namens ‚Deutfche’ wert; 
Sie find ja nichts als Franzenaffen’. 
Aber es foll auch die Grabſchrift, die ſich Käftner in einem Epigramme drei 
Wochen vor feinem Tode fegte, nicht vergeffen werden, eine Grabjchrift, bie 
freilich von Horazens exegi monumentum, von des Grafen Platen Grabjchrift 
auf fich felbit, ja au von P. Flemings fich felbjt geſetzten Epitaphium ftark, 
aber gewiß nicht zum Nachteile des einundachtzigjährigen Greifes abjtiht: 
‚Bon Müh und Arbeit voll, fam mehr als hoch mein Leben, 
Doch froh in deifen Dienft, ber Trieb und Kraft verleiht, 
Sm Glauben an den Sohn, der ſich für ung gegeben, 
Geh ich getroft zu Ewigkeit'. 

Mit wenig Worten ſei es mir nod erlaubt, an den dieſem SKreife 
angehörigen Johann Arnold Ebert aus Hamburg, fpäter, wie Zadhariä, 
in Braunfchweig lebend, zu erinnern, nicht jo fehr um feine dichteriichen Ver— 
dienite hervorzuheben, welche kaum von einem Belange find, als um ihn als 
Hauptvertreter der englijhen Litteratur in Norddeutjchland während ber 
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fünfziger und fechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zu bezeichnen — er war 
dies hier ebenfo, jedoch in weit höherem Grabe, wie es früher Bobmer in 
Süddeutſchland und der Schweiz geweſen war; er überfegte für die Bremiſchen 
Beiträge ‚Glovers Leonidas’ und fpäter, 1760, ‚Youngs Nachtgedanken', die eine 
lange Reihe von Jahren hindurd von äußerſt großem Einfluffe auf die Stim- 
mung bes litterariichen Publifums in Deutfchland waren, und die Anglo— 
manie, an ber unjere Zitteratur mittleren Ranges bis zum Anfange dieſes 
Sahrhunderts in mehrfacher Beziehung krankte, herbeiführen halfen. Bald folgten 
auf Young auch die Richardſonſchen Romane, ‚Srandifon’ und ‚Pamela’, bald 
auch ‚Dffian’; und das künſtlich Gedanfenvolle, dad Gefuchte und Gefchrobene, 
das Meitfchweifige, das Rührende, das Empfindfame, was dieſen englifchen 
Werfen anflebt, beherrſchte unjere Litteratur nur allzufehr; natürlich ift die 
jentimentale Periode, von der nachher bei Werther die Rede fein muß, zwar der 
Grundlage nad) aus dem allgemeinen Streben nad dem Zuftande einer natür- 
lichen, ungebundenen, bloß den Träumen der ‚Empfindung’ überlaffenen Freiheit 
hervorgegangen, ihrer Ausbildung nad aber diefen zu uns übergeführten eng- 
liſchen Werfen zuzufchreiben ?®?, 

Endlich werden noch die diefer Vorbereitungsperiode angehörigen Dramatiker 
erwähnt werben müfjen, zunächſt die beiden Schlegel. Der jüngfte der drei 
Brüder, Heinrih Schlegel, ift zwar nur als Überfeger englifcher Stüde 
und gleichfall® neben Ebert als ein Verbreiter des englifchen Gejchmades in 
Norddeutſchland, zugleich aber deshalb zu beachten, weil er zuerft ftatt des 
Alerandriners den fünffüßigen Jambus in feinen Überfegungen gebrauchte, auf 
welhem Pfade ihm jpäter Leffing im Nathan — durch den diefe Versart in 
den allgemeinen Gebraud kam — und Schiller in feinen Tragöbien folgte, und 
befien Herrihaft erft in unferer Zeit wieber gebrochen if. Der ältefte des 
Schlegel-Kleeblatts, Johann Elias Schlegel, muß dagegen als eigentlicdyer 
Repräfentant, als Gipfel und Blüte der von Gottſched ausgegangenen Dramatif, 
der vor-Leſſingiſchen Dramatik betrachtet werden. Man kann an feinem 
Beiſpiel jehen, welchen Eifer, ja welche Begeifterung Gottjcheb, der doch jo 
trodene hölzerne Gottjched, in ber damaligen Jugend für die vaterländijche 
Litteratur anregte, indem er mit feinen Reformen gerade den Punkt zu treffen 
wußte, in welchem das Bebürfnis einer Erneuerung und Umbildung am leb- 
hafteften und allgemeinjten gefühlt wurde: dag Drama. Schon auf der Schule 
zu Pforta begann Schlegel Dramen zu dichten und mit feinen Mitſchülern auf- 
zuführen und feste dieſe Beitrebungen fpäter, von Gottſched aufgemuntert, der 
die Stüde des Jünglings auf die Leipziger Bühne brachte und, von allen 
Seiten mit Lob überhäuft, auf das eifrigite fort. Beſſer als die Gottſchedſchen 
Saden find feine Stüde allerdings: die Luftfpiele lebhafter, die Trauerfpiele 
wenigſtens nicht bloße rhetoriſche Schulerereitien, aber jene leiden dennoch gar 
ſehr an Zangweiligfeiten, mehr fein ‚Müßiggänger’, etwas weniger fein ‚Geheimnis- 
voller’, diefe, die Trauerfpiele, unter denen eigentlih nur Kanut genannt 
werden fann, an Mangel der Handlung und Überfluß der Reden; poetiicher 
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Wert ift ihnen abzufpredhen, und genannt kann Schlegel werben nur aus dem 
angeführten Grunde: um an ihm zu fehen, wie weit es bie fächfifhe Schule 
- vor Leffing und ohne ihn gebracht hat; es koſtet ſchon nicht geringe Über: 
windung, diefe Sachen aus litterarifcher Neugier durchzuleien. Übrigens ftarb 
Schlegel früh, im einunbdreißigften Jahre feines Lebens (1749); überreizt 
durch frühzeitige geiftige Anftrengungen und gewaltfames Produzieren, ein 
Schidfal, welches mehrere feiner Zeit- und Berufsgenoffen, junge Theater: 
dichter, aus ganz gleihem Grunde traf: jo Leijings Freund Mylius, fo ben 
erit zwanzigjährigen Dichter von Brawe, jo den fehsundzwmanzigjährigen 
von Cronegk, deffen Trauerſpiel Codrus', wenngleich jpäter (1757) er- 
Ihienen, doch noch ganz in biefe Kategorie der Nahahmungen der Franzoſen 
gehört, wiewohl es zu feiner Zeit als ein faft unvergleichliches Driginalftüd 
gepriefen wurde. Das unfichere Herumgreifen, das Taften und Tappen nad) 
diefem und jenem Stoffe, das Aufgraben der allerfernften Vergangenheit (mie 
eben im Codrus), die fich nur durch die Zuthat von modernem Flidwerk und 
Flitter einigermaßen genießbar machen ließ, dafür aber ihren urfprünglichen 
Charakter daran geben mußte, und zu gleicher Zeit das Abſchöpfen der aller 
trivialften Gegenwart, was wir bei allen dieſen dramatifchen Dichtern finden, 
macht einen ungemein peinlihen Eindrud. Doch mwir wollen jene Zeit nicht 
allzujtreng richten; ein Jahrhundert ift verftrihen, Leffing ift aufgetreten, Goethe 
ift gefommen und Schiller — und wie wenig haben wir von ihnen gelernt; 
wir find im Drama in der Hauptfache nicht um einen Schritt weiter gelangt, 
ala wir vor einem Jahrhunderte waren ?®®, 

Roh muß dieſen Dramatifern ein anderer angereihet werben, deſſen Blüte: 
zeit zwar zum großen Teile fpäter fällt, der auch von den mandherlei Ein- 
flüffen der fpäteren Zeit vielfach berührt ift, im ganzen jedoch den Stil ber 
älteren ſchleſiſchen, Gottſchedſchen Schule feithält, wenigftens als Nachfolger 
Leffings nicht betrachtet werden fann, jo nahe er ihm auch eine Zeit lang per- 
fönlih ftand: Chriſtian Felir Weiße. Seine früheften und im ganzen 
auch wohl feine beiten Werke fallen übrigens ganz in unfere Vorbereitungszeit, 
in die vierziger und fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, und noch mitten 
in den Streit, den Gottfched mit den Schweizern und den Anhängern Klopftods 
auch da noch fortführte, ala er ſchon längſt befiegt war; ja, Weiße follte dur 
eines feiner dramatifchen Werke den völligen unmieberbringlichen Sturz bes 
Diktator auch äußerlich herbeiführen und vollenden helfen. Der von Leifing 
angeregte und geförderte Weiße verfuchte zuerft und mit Glüd dag Luftfpiel; 
außer feiner längft vergejfenen, aber um 1749 fehr gern gejehenen ‚Matrone 
von Ephefus’ und jeinem ‚Leichtgläubigen’ fchrieb er 1752 nah dem alten 
englifhen Stüd ‚The devil to pay’ das lange Zeit aufgeführte und mit dem 
größten Beifalle begleitete Luftfpiel: ‚Die verwandelten Weiber oder der Teufel 
ift 108’, welches zwar heutzutage auch vergeffen ift, nicht aber das in dasſelbe 
eingelegte Lied: ‚Ohne Lieb und ohne Wein, was wär’ unfer Leben’. Diejes 
Stüd war es, an dem fich bie legte Kraft Gottfcheds brach; es erregte den 
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Zorn Gottfcheds auf unglaubliche Weife; er griff in feinem ‚Neuen Bücherfaale’ 
Weißen, der anfangs auch zu Gottjchebs Zuhörern gehört hatte, als einen 
jungen Menſchen an, der mit unerhörter Keckheit durch feinen fchlechten Ge- 
ſchmack alle mühfam erzielten Früchte feiner, Gottſcheds, Lehren, alle Ver- 
befferungen, die er eingeführt, vernichte und dem guten, Gottſchedſchen, Geſchmacke 
mit einemmal ein Ende made. Damit nicht zufrieden, wandte er fih an ben 
Directeur des plaisirs in Dresden, Herrn v. Diesfau, und beftürmte ihn, die 
Aufführung des Weißeſchen Stüdes zu verbieten; durch diefe Forderung, die 
noch dazu in lächerlich ſchlechtem Franzöfifch abgefaßt war, gab ſich der Diktator 
den legten Stoß, zumal da er einen förmlichen Prozeß gegen den vermeintlichen 
Berbreiter feines franzöfifchen Geſuches anhängig machte. Diefe Händel brachte 
ein ausgelaffener Witzkopf, Roſt, früherhin ſchon durd einen Angriff auf 
Gottſched in dem Vorſpiele', auch fonft durch feine zügellofen Schäfergedichte 
befannt, in Knittelverfe unter dem Titel: ‚Schreiben des Teufeld an Herrn 
Gottſched, Kunftrichter der Leipziger Schaubühne', und diefe Roſtſche Teufels: 
epiftel machte überall einen unglaublichen Effekt, der noch durch den Umftand 
verftärft wurde, daß der Graf Brühl, deffen Sekretär Roft war, und bei dem 
fi Gottſched über diefen beſchwerte, den unglüdlichen Gottſched nötigte, ihm 
diefe Satire vorzulefen. Seit der Zeit war Gottſched als litterariich tot zu 
betrachten, und die Veranlaffung zu diefem litterarifhen Tode hat Weiße ge- 
geben, Weiße, der fich doch fonft in feinen Streit einzulaffen pflegte, aber es 
allerdings faft mit allen Parteien und Richtungen verdarb, in fo gutem Ver— 
nehmen er auch mit einzelnen Berfonen ftand und fortwährend blieb. Auf feine 
Verwandelten Weiber’ folgte der Luſtige Schufter’, gleichfall8 nach einem 
englifchen Vorbilde, aus welchem die Reime ‚Minifter flicken am Staat u. |. mw.’ 
noch heute befannt find, und die ‚Boetennad der Mode’, zwar ein ſchwaches 
Luſtſpiel, aber eins, welches in die litterarifchen Beitinterefjen eingriff, indem 
es die Gottjchebianer und Klopftodianer zu gleicher Zeit verfpottete, weshalb es 
eine Reihe von Jahren fehr gern gefehen wurde, wogegen Klopftods Anhänger 
ſeitdem von Weiße nicht? mehr willen wollten. Alles Verbienft, welches wir 
diefen Weißefchen Luftipielen zugejtehen können, ift das, daß fie eine gelenfere, 
biegfamere und überhaupt dem Luftfpiele mehr zufagende Sprade auf dem 
Theater einführten, als bisher üblich gewefen war. Wirkung auf die mittleren 
Kreife der Geſellſchaft haben fie mehr geäußert, als Leſſings gleichzeitige Luft: 
fpiele, mit denen fie fich font faft in feiner Beziehung meſſen fünnen. Später 
wandte ſich Weiße auch dem Trauerfpiele zu; er fchrieb: ‚Eduard ILL’ und 
Rihard IL, legteres ein ungemein beliebtes Stüd, aber franzöfifch phrafen- 
haft und franzöfiich gejpreizt, wie die Stüde der älteren, Gottſchedſchen, nun 
doch längſt verlafjenen Schule und deshalb auch von Leffing in feiner Drama- 
turgie mit Recht auf das fchärffte getadelt. Noch beliebter wurde das fpätere, 
auch heute noch nicht ganz vergeffene bürgerliche Trauerjpiel Romeo und 
Julie', weldes Weiße zum Teil aus anderen Duellen, al3 Shakeſpeare, nicht 
zum Vorteile feines Produktes, bearbeitete. Das legte feiner Trauerjpiele war 
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Sean Calas', ebenfalls ein Stüd voll Rührungen und Erklamationen und 
noch mehr voll von Läftigen Übertreibungen. Zwifchen Richard und Romeo, in 
die jechziger Sahre, aber fällt eine Anzahl Weißeſcher Stüde, in welchen er den 
Schon in den ‚Berwandelten Weibern’ und im ‚Luftigen Schufter’ angeſchlagenen 
Ton weiter verfolgte, feine Dperetten, bie nur zu lange Zeit zum Verderben 
des gefunden Bühnengefchmades die Theater angefüllt haben: ‚Lottchen am Hofe’, 
‚Die Liebe auf dem Lande’ (nad dem befannten franzöfifchen Stüd Annette 
et Lubin), ‚Die Jagd’ (aus welcher das Lied: ‚Als ich auf meiner Bleiche ein 
Stüdchen Garn begoß’, noch jet befannt ift), ‚Der Erntekranz' und endli ‚Der 
Dorfbarbier.. Durch diefe Stüde erregte Weiße, wie billig, den beftigften 
Unwillen Bodmers, welcher in denſelben das allerfrivoljte Franzoſentum wieder: 
fehren ſah, und wirklich langten wir mit diefen Dperetten wieder ganz bei dem 
leeren Singfang und Klingflang der unfinnigen Opern an, welche fünfzig bis 
fechzig Jahre früher, im Anfange des Jahrhunderts, alle Bühnen angefüllt 
hatten, und die von Gottſched fo fiegreich waren bekämpft worden, fo daß wir 
diefem ‚Leipziger Kunftrichter' nicht fo ganz unrecht geben dürfen, wenn er 
fih gegen das Stüd: ‚Der Teufel ift los' mit jo zornigem Mute erklärte; ein 
Teil ber Früchte feiner Beftrebungen und ber beiten, die er jemals gehabt, ging 
allerdings auf biefen Wege verloren, wie es denn im Drama unfer Schidfal 
ift, weil wir es zur rechten Zeit nicht zu einem nationalen Theater gebracht 
haben, uns in ftetem Vorwärtsſchreitenwollen und unaufhörlich wiederkehrenden 
Rüdfällen zu bewegen. Nicht immer haben wir, wie die berühmte Prozeffion 
zu Echternach, zwei Schritte vorwärts? und einen Schritt rüdmwärts, oft einen 
Schritt vorwärts und zwei zurüd gethan. Die Operetten gehörten unter ben 
legteren Fall, benn als fie die Bühnen beherrfchten, war ſchon Leffing in feiner 
Blüte, war ‚Minna von Barnhelm’ ſchon gefchrieben. 

Weiße, der fih durch eine ungemeine Leichtigkeit im Komponieren aus- 
zeichnete, fo daß er mitten unter den Gefchäften feines Kreisfteueramtes eine 
Tragödie binnen vierzehn Tagen fchreiben Eonnte, ift außerdem als Dichter 
leichter lyriſcher Gefänge (er nannte fie ‚Scherzhafte Lieber’) bekannt und fehr 
lange beliebt gewefen; berühmter noch, aber doch auf fürzere Zeit berühmter 
waren feine ‚Amazonenlieder’, die jegt mit Recht völlig vergeffen find, Am 
dauerndften waren feine Verbienfte als Kinderfchriftiteller, namentlich durch feinen 
‚Kinderfreund’ (eine Fortfegung des Adelungſchen Wochenblattes für Kinder), 
ber freilih, wenn ſchon im Jahre 1775 begonnen, den Stempel ber älteren 
jächfifchen, mitunter der echt Gottſchedſchen Schule in fehr auffallender Weiſe an 
fi trägt, in der pedantifchen Bierlichfeit des Herm Spirit und in ber ſchul— 
meifterlichen Gravität des Herrn D. Chronikel ſteckt der leibhaftige Gottjched, in 
dem Herrn Magifter Philotefnos aber der unjterbliche Leipziger Magifter. In 
feinen Rinderlievern ftimmte er zum Teil den unleidlichen pedantiſchen Ton an, 
der noch in vielen der heutigen elenden, num auch in die Dorfichulen gedrungenen 
und alle echte Volksbildung zerrüttenden Reimereien herrſcht; Schreden ergriff 
ihn, wie er jagt, als er an der Wiege feines Eritgeborenen die albernen Ammen- 
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lieder fingen hörte, und er bichtete neue; aber alle Ammen- und Kinberlieber 
Weißes wiegen an Poefie das einzige Ammen - und Bettellied nicht auf: ‚Wenn 
ber jüngfte Tag will werden, fallen die Sternlein auf die Erben’, und heute 
find jene vergeffen und dieſes lebt noch; nicht viel weniger unleiblich als die 
Ammenlieder find die, in denen er z. B. die Kinder zwingen wollte, den Fleiß 
zu befingen: ‚Süßer, angenehmer Fleiß, o wie herrlich iſt dein Preis’ u. ſ. w., 
oder: ‚Morgen, morgen, nur nicht heute’; — Lieder, bie heute noch befannt 
find, und auf bie ich mich ſchon allein berufen kann, um es zu rechtfertigen, 
daß Weiße hier bei der älteren ſächſiſchen Schule, der zur Hälfte Gottſchedſchen, 
jeine Stelle erhalten hat ?®*, 

Noch gehören in diefe Vorbereitungszeit unferer zweiten Elaffifchen Periode 
einige, mit den bier im Überblide gejdhilderten zwar auch verwandte, durch 
ihre nähere Verwandtfchaft mit Klopftod aber von ihnen getrennte Dichter, wie 
Kleift, Uz und Gleim, die ohnehin wegen ber weiten Verzweigungen, weldje 
fie in die nach-Klopſtockiſche Zeit hineintreiben, ein allzujtarkes Borgreifen 
in lettere nötig machen würden, bie ih mir alfo erft nad Klopftod auf» 
zuführen erlaube. 

Wir werden jebt diefem erften Träger der neuen Zeit felbft unjere Be- 
trahtung zuzuwenden und nad hiermit vollendeter Betrachtung der Borberei- 
tungszeit mit ihm die Schilderung der zweiten klaſſiſchen Periode unferer 
Dihtkunft im engeren Sinne zu eröffnen haben. 


Es ift Vermefjenheit, das Wefen der größten Ingenien, welche auf mehrere 
Menjchenalter, ja auf mehrere Jahrhunderte hinaus beftimmend, gebietend, 
bildend und fchaffend auf ihr Volk, vielleiht auf mehrere Völker oder die 
ganze Menfchheit gewirkt haben, aus den hiftorifchen Bedingungen, an bie ihr 
zeitliche Dafein und Wirken geknüpft war, erklären zu wollen; erklären zu 
wollen, wie es gefommen fei und notwendig habe kommen müfjen, daß ein 
Geift diefer Art, mit diefen Gaben, mit diefen Richtungen, mit diefer Wirk— 
famfeit eben in biefer Zeit erichienen ſei. Es ift Vermeffenheit, melde, jo 
ficher fie auch auftritt und fo zweifellofe Nefultate fie auch verheißt, dennoch 
notwendig in fich jelbft zufammenbricht und fich jelbjt vernichtet, Schon darum, 
meil fie eine volljtändige, das ganze Detail umfafjende Kenntnis der fämtlichen 
Zuftände, aus welchen diefer Geift ſoll geboren worden fein, vorausjegt, und 
einer jolchen Kenntnis fih nur der Unfundige zu rühmen imftande ift; 
es ift Vermeſſenheit, welche, jo geiftreich fie fcheint, im tiefften Grunde auf 
einer mechanifchen, um nicht zu jagen, rohen Anficht von dem geiftigen Leben 
der Menjchheit, des Ganzen wie der Individuen, beruht: als jei der menschliche 
Geift nur ein Produkt der Zeitverhältniffe, nur ein Facit aus vorher gegebenen 
Summanden, eine Ziffer, bie eine Stufe weiter abermals zum Summanden 
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werde, um eim neues Facit zu ziehen, eine Formel, aller Eigentümlichkeit, 
aller Selbftändigfeit, alles Willens, alles Geheimnifjes entfleivet. Unb doch 
ift das ber Stolz und die Freude und ber lebendige Duell aller Lebenskraft, 
nicht etwa nur der Geifter erften Ranges, jondern eines jeden, ber zum Be- 
wußtjein jeiner Gaben und feiner Perfönlichkeit gelangt ift, daß er etwas ift 
und weiß und will und kann, was fein anderer vor ihm und neben ihm eben 
fo ift und weiß, will und fann, baß er fi, und wäre es fozufagen nur an 
einer einzigen Stelle feines Jh, unabhängig von feiner Zeit, in undurchdring⸗ 
liches Geheimnis gehüllt, unergründlih und ſchöpferiſch weiß. Jene heutzutage 
nur allzumodifche Vermefjenheit treibt die gute alte, ewige Wahrheit, daß bie 
Menjchheit eben Fein Aggregat von Individuen, fondern eben ein Ganzes fei, 
auf eine monftröfe Spige hinauf: durd fie wird die geiftige Menfchheit zu 
einem rein phyfiichen Elemente gemacht — gleihfam zu einem See, aus welchem 
die einzelnen Geijter wie Blajen aus der Tiefe auffteigen, um eine Zeit lang 
auf der Oberfläche umherzuſchwimmen und dann zu zerplagen — es fchlägt in 
ihr die Wahrheit, in welcher wir als Chriſten unfer Heil und unferen Troft 
finden, in den beillofeiten und teoftlofeften, volltommen kraſſen und finfteren 
phantaftifchen Determinismus um. 

Und daß ſolche eigentümliche, ſchöpferiſche Geifter erfcheinen, welche ben 
unerfchöpflihen Duell der Dichtungen in ſich tragen und ihn feelenbeherrfchend 
auf die Mitwelt und Nachwelt in reichfter Fülle ausftrömen laffen, wer will 
das erklären? Wer will e8 erklären, daß die Mitwelt durftig um biefen Duell 
zufammenftrömt und von ihm in ihrem tiefiten Weſen fich gelabt fühlt? Mer 
will es erflären, daß ſolche überwältigende Gaben und eine fo allgemeine 
Empfänglichfeit für dieſelbe in reihem Maße mit einemmal auftreten in 
diefem Zeitraume und in ber nächlten Periode des Volkslebens wieder beides 
fehlt, die Gabe wie die Empfänglichfeit? Gewiß, es gehen große geiftige 
Strömungen, unabhängig von den Beitverhältniffen und der Zeitkultur, durch 
die Menfchenwelt und die einzelnen Völker bin, welche in einer Tiefe ihren 
Ursprung haben, in die fein menſchliches Auge reicht; und eine foldhe, aus der 
Tiefe der göttlichen Menihenihöpfung und Menfchenregierung entipringende 
mächtige Strömung war auch die das deutſche Volk feit der Mitte des achtzehnten 
bi8 in den Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts beherrfchende poetifche 
Stimmung, eine Stimmung, die jo allgemein, fo mädtig, ja fo ausſchließlich 
war, daß fie nicht einmal durch die blutigen Greuel des Nachbarlandes und 
fogar nicht durch die ſchwere Schmad des VBaterlandes fich ftören ließ. Und 
heute — iſt diefe Strömung vorübergeraufcht, ift diefe Stimmung erlofchen; 
das aus der Mitte unferes® Jahrhunderts ftammende Geſchlecht bat für die 
Poeſie der Klopftod, der Schiller und Goethe faum viel mehr als litterarifches 
Intereſſe; es ift ihm unverſtändlich, wie noch im Anfange dieſes Jahrhunderts 
ein bichterifches Erzeugnis alle Geifter in Bewegung jegen, alle Seelen in ihren 
Tiefen ergreifen, die Herzen mit reiner und hoher Freude erfüllen, fie erheben 
und hinnehmen konnte, Aus ſolchen, den unergründlichen Tiefen der Schöpfung 
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angehörigen Strömungen find die Geifter der Klopftod und Herder, der Leifing, 
Schiller und Goethe herausgeboren, aus ihnen ift die Freude hervorgequollen, 
welche wir an ihren Dichtungen gehabt haben, aus ihnen ift die zweite Flaffifche 
Periode unferer Dichtkunſt, von welcher wir jegt zu reden haben, als etwas 
weber Gemachtes noch durch den Zeitlauf Bebingtes, fondern im ftrengen Sinne 
Geſchaffenes hervorgegangen. Gejchaffenes aber kann nicht erflärt, nicht 
in feinem Urfprunge im einzelnen nachgewiefen, es fann nur angenommen, 
einpfangen, anerkannt, mit Dank angenommen und anerfannt werben. 

Wenn ich es nun gegenwärtig unternehme, die großen Geiſter unferer 
neuen Zeit in ihrem Verhältniffe zu ihren Vorgängern und ihrer Mitwelt, in 
ihren hiſtoriſchen Bedingungen, ihren Wefen und ihrer Wirkſamkeit, freilich in 
fehr flüchtigen Zügen und allgemeinen Umriſſen zu jchildern, fo wird mid 
vielleicht ſchon die Flüchtigfeit und Oberflächlichfeit meiner Zeichnung vor der 
Meinung ſchützen, als habe ich eine Genefis diefer Geifter in dem angegebenen 
Sinne, der Mobe der geiftreihen Litteraturhiftorifer unferer Tage gemäß, be- 
abfichtigt, doch kann ich es nicht ganz für überflüffig halten, nad dem Bis: 
herigen ausdrüdlich zu erklären, daß ich eine folche weder geben könne, noch 
geben wolle, zumal da ich das Wagftüd unternehme, die ſechs Heroen unferer 
neuen Poeſie: Klopftod, Leffing, Wieland, Herder, Goethe und Schiller 
unmittelbar nacheinander, und dann erjt die Schulen, Gruppen, Nachfolger, 
Nachahmer, die fih an fie anfchließen, in derſelben Ordnung, wie die Häupter, 
zu ſchildern. Gern will ich den Tadel über mich ergehen laffen, daß ich 
manches von diefen Perfonen, Zuftänden und Dingen nicht gewußt und nicht 
verftanden habe — jehr ungern ben, ich habe alles wiſſen, begreifen und 
erklären wollen. Sollten einige der gütigften meiner Leſer mir foviel zuzu- 
geftehen geneigt fein, daß ich manches wirklich nicht Habe begreifen und erflären 
wollen, fo ift dies das höchſte, es ift alles, was ich von ihrer Güte erwarten 
und hoffen darf. 

Friedrich Gottlieb Klopftod war dur einen Reichtum an Gaben, 
welcher faft wunderbar erfcheinen könnte, da die ganze vergangene Zeit, da 
eine Reihe von Jahrhunderten nichts ihm Vergleichbares, ja nur Ähnliches 
erzeugt hatte, unter jeinen Zeitgenoffen jo ausgezeichnet, fo einzig, daß die 
beften, die reiflten und reichften am Geiſte ihn als ihr Ideal, vom Anfange 
feines Auftretens an, begrüßten, feine Superiorität willig und unbedingt an- 
erfannten und ihın mit einer Allgemeinheit und Freudigkeit huldigten, wie & 
feitbem nicht wieder gejchehen ift und nicht wieder gejchehen konnte. Denn er 
war wirflih ber Morgenftern, der plöglic aus dem tiefiten Dunkel, kaum 
dur eine leife Dämmerung angekündigt, fih erhob, um den Tag heraufzu- 
führen; und erſt muß es wieder Nacht werden und abermals dichte Finfternis 
unfere Dichterauen bebeden, ehe ein zweiter Morgenjtern aufgehen und mit 
gleihem allgemeinen freudigen Jubel begrüßt werden fann. Er war wirklich 
ein neues, mit den bisherigen Erjcheinungen nicht vergleichbares und aus ihnen 
nicht zu erflärendes Phänomen; denn wenn es gleich offenbar ift, daß Klopftod 
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die Bodmerſche Richtung verfolgte, vollendete und abſchloß, daß er mit feinem 
Epos auf Miltonjchem Grund und Boden ftand, daß er mit feinen Freunden, 
den Verfafjern der ‚Bremifchen Beiträge’, zu benen er felbft gehörte, in Beftre- 
bungen, Anſchauungen und Empfindungen, fogar im Stile und in der Sprache 
jehr vieles gemein hat und dies durd feine ganze Laufbahn fefthält, — fo 
ift er dennoch wieder ein ganz anderer, umvergleichbar Höherer, als alle die, 
nad denen und mit benen er fich bildete; wir dürfen nur zehn Zeilen Gärtner: 
jeher, Gellerticher und Schlegelicher Poefie neben zehn Zeilen Klopftodjcher 
Poeſie halten, um augenblidlich mitzufühlen, was alle Gleichzeitigen fühlten 
und was wie ein Blit alle Nerven und Herzen durchzuckte, daß es mit jenen 
für einmal und allemal vorbei, daß fie matt und fchlaff und ohnmächtig, zur 
alten Zeit zurüdgeworfen feien und jetzt ein neues Jahrhundert der Dichtkunft 
beginne. Auch bei dem Eintreten unferer erjten klaſſiſchen Periode zeigt ſich 
etwas Ahnliches: Heinrich von Veldeke übte eine gleich plögliche, zauberähnliche 
Macht auf feine Zeitgenoffen aus; er ſchuf einen neuen Pers, eine neue 
Sprade, neue Anſchauungen, eine neue Poefie — doch kann er mit Klopftod 
faum verglichen werden, denn die Stoffe lagen vor Beldefe ſchon bereit, 
und feine allerdings faft wunderbare Wirkſamkeit hat mehr die Form zum 
Gegenftande; Klopftod ift auch neu, groß, ſchöpferiſch in der Form, aber er 
ift größer und fchöpferiicher im Stoffe: die Geifter feiner Zeit und ber Nach— 
welt haben fi nicht allein burd ihn gebildet, fie haben fih an ihn 
entzündet; er ift nicht der Lehrer der kommenden Gefchlechter, diefe feine 
Schüler — er ift im volliten Sinne der Meijter derer, die um ihm ftanben 
und nad ihm Famen, biefe feine Jünger. 

Klopftod war — was wir durchaus voranftellen müffen — vor allen fei- 
nem innerften Kerne und Wefen nah deutſch, deutſch an Ernſt und an Tiefe, 
deutſch in Familienfinn und Baterlandsliebe, deutſch in Einfachheit und Wahr: 
beit, deutjch in Stärke des Naturgefühles und ber elegiſchen Stimmung, bie 
von dem beutfchen Naturfinne unzertrennlid if. Seit einhundertundbreißig 
Jahren, feitdem man in Deutfchland den deutſchen Sinn, das deutfche Geſamt— 
gefühl verloren hatte, war des Redens fein Ende gewejen von deutſcher Sprache, 
deutfcher Dichtkunft, deutfchem Heldentume und was weiß ich fonft von deutjcher 
Großheit und Herrlichkeit — gerade von den Dingen, die man nicht hatte, im 
Grunde auch nicht haben wollte noch konnte, wohl aber zu haben fid) einbilbete;; 
mit jedem Jahrzehnte jollte die deutiche Dichtung deutſcher, felbftändiger, der 
ausländifhen ebenbürtiger werden — und mit jedem Jahrzehnte wurde fie 
undeutſcher, abhängiger, niedriger, eben durch die, welche fie deutſch und felb: 
ftändig zu machen meinten; allefamt waren fie Feine Deutſchen, wollten fid) 
aber fünftlih und gewaltfam zu Deutfchen machen. Da trat Klopſtock auf, der 
fih nicht zum Deutjchen machen wollte, der ein Deutſcher war; die beutjche 
Poeſie war mwiedererlangt, da fie in einer lebendigen, frifchen Perſönlichkeit 
gleihjam Leib und Blut, Fleifh und Bein gefunden hatte. Durd eben dieſe 
wahrhaft deutſche Geſinnung erwedte Klopftod aud) zuerft wieder ein regeres, 
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allgemeineres und aufrichtigeres Intereſſe an der deutſchen Geſchichte und dem 
deutſchen Altertume, was alle Zohenfteinifchen Arminius und Thusnelba, alle 
Poſtelſchen Wittefinde, alle Schönaichſchen Hermanne nicht zu erzeugen vermocht 
hatten, was- jelbft Bodmer nicht imftande war hervorzurufen, wiewohl biefer 
den richtigen, Klopftod einen falſchen, ja feltfamen, abenteuerlichen und ver- 
fehrten Weg einſchlug, das deutſche Altertum wieder zu beleben, einen Weg, 
welcher im befonderen fein anderer war, als den die Lohenftein, Poftel und 
Schönaich gleichfalls eingefchlagen hatten. 

Ein zweites Element in Klopftod® Gemüt und Poefie ift fein hriftlich- 
gläubiger Sinn, oder, wenn man fo will, fein chriftlich » gläubiges Gefühl, in 
welchem er faft in eben dem Grade neu und ſchöpferiſch war, wie in feiner 
deutſchen Gefinnung. Nicht, ald ob es etwa lange Zeit her Feine wahren Ehriften 
gegeben hätte; nicht auch, als ob nicht in dem zunächſt vorhergehenden Jahr- 
hunderte hriftliche Dichter die Fülle ihres Glaubens in begeifterten Liedern aus- 
geftrömt hätten; aber laut geworben war das chriftliche Lebensgefühl in feiner 
vollen Wahrheit und Innigkeit, außer in dem proteftantiichen Kirchenliede, feit 
den Zeiten der Reformation nicht wieder, in einer an alle Herzen gleihmäßig 
anſchlagenden, alle Herzen in gleichem Grade ergreifenden, erfchütternden Sprache 
war es feitdem nicht wieder verfündigt worden; vollends aber hatte es ben 
ganzen Inhalt eines Dichterlebens, eines Dichtergemütes nicht ausgemacht feit 
den alten Zeiten eines Konrad und Lamprecht, eines Wolfram von Eſchenbach. 
Nicht allein in die Kirche hinein, aud in die Welt hinaus ließ Klopftod der 
unfterblihen Seele Gejang erjchallen und des fündigen Menſchen Erlöfung; 
fühn und frei, in der vollften Stärke glaubensvoller Überzeugung, aus dem 
unmittelbaren Drange des jeligen Herzens jang er nicht von der Lehre des 
Evangeliums, jondern von der That; er jang von dem Erlöfer, den er al 
feinen Erlöfer mit volliter Innigkeit, mit allen Kräften einer liebenden, be 
geifterten Seele umfaßt hielt; die Perfon des Heilandes war es, die ihn be- 
geifterte, die feinen Dichtungen Geftalt und Haltung gab und in denfelben für 
die Welt wieder eine Geftalt gewann, wie fie diefelbe längft nicht mehr gehabt 
hatte. Wir dürfen nicht vergeffen, daß ſchon feit länger als Hundert Jahren 
vor Klopftod auch in der evangeliſchen Kirche das Chriftentum zur Lehre, zur 
Gelehrſamkeit, zur toten Formel der Gewohnheit geworden war, und daß von 
diefem Gemwohnheitschriftentume bie poetifchen Verſuche der Opitziſchen Schule 
in ihren fozufagen offiziellen Pjalmen-, Evangelien- und Epiftelreimereien 
mehr als genügendes Zeugnis ablegen; gegen diejes Falte, angelernte Chriften- 
tum, gegen dies tote Bekenntnis trat nun Klopftod mit dem Feuer eines 
lebendigen Zeugniffes auf, in dem Geifte Speners, aber zu einer Beit, aß 
die gehäfligen Kämpfe der Pietiften- und Orthodorenpartei ſchon längft aus- 
gefämpft waren und einer noch größeren Erkältung Raum gegeben hatten, als 
vor diefen Kämpfen vorhanden geweien war. Man mag über Klopftods hrift- 
liche Poefie urteilen, wie man will; man mag das Subjeftive, Willkürliche, 
Unfirchliche, man mag das angeipannte Gefühlsleben derjelben, man mag ihre 
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Wirkſamkeit auf bie Erzeugung des balt- und bodenlofen Gefühlshriftentumes 
noch jo ftarf hervorheben — und es muß bies alles, wenn auch nicht hier, doch 
in einer chriſtlichen Kulturgefchichte mit fehr ſcharfem Nachdrucke geltend ge 
macht werden — ſoviel werben auch bie abgeneigteften und ungünftigften Be- 
urteiler zugeftehen müfjen, daß in Klopftod eine wahrhafte, echt bichterifche, 
belebende und entzündende chriftliche Begeifterung waltete, die in ihrer Zeit 
durchaus neu, unvergleichbar und einzig war und ber mächtigften Einwirkung 
auf bie Zeitgenofjen nicht verfehlen konnte. 

Das dritte, worin Klopftod neu, einzig und jchöpferifch hervortrat, waren 
die Maße und Formen des Haffiihen Altertumes, welche durch Klopftod 
zuerft mit deutſchem Stoffe und Geifte erfüllt wurden. Die eriten beiden 
Elemente, deutfhen Sinn und Chriftentum, teilt Klopftod mit den Dichtern 
unferer erjten Glanzperiode, dieſes dritte hat er, und mit ihm bie neue Zeit, 
deren Helb und Träger er war, vor ber alten Zeit voraus; und find auch die 
beiden erften Eigenfchaften weder in ihm, noch in der neuen Zeit in gleicher 
Stärke, Reinheit und Gebiegenheit vorhanden, wie in ber alten Zeit, dieſes 
dritte brüdt der neuen Zeit dennoch den unvertilgbaren Stempel edler Eigen- 
tümlichkeit und Größe und einer wahren Klafficität auf, fo daß fie neben ber 
alten Zeit nicht zurüdftehen barf. Länger als zwei Jahrhunderte war die 
Litteratur der Griehen und Römer bei uns Gegenftand des eifrigften, an- 
geftrengteften, allgemeinften Stubiums, täglicher Lektüre und unbedingter Ber: 
ehrung gewejen; länger als zwei Jahrhunderte hatte ſich der deutſche Geift 
gedemütigt vor dem fremden und ſich in ber Kindheit, in der Jugend und im 
Alter von ihm in die Schule führen laſſen, länger ald ein Jahrhundert war 
es her, feitbem biefer fremde Geift alle eigentümliche deutſche Dichtung, ja fogar 
alle deutſche Gefinnung faft vernichtet hatte, um allein zu herrſchen; — und 
welche Früchte hatte bis daher jene® Studium, jene Verehrung — welche 
Früchte hatte bisher diefe ftrenge Schulübung nicht etwa für die deutſche Dich- 
tung, denn biefe war beinahe von dem Frembdling zerftört worden, fondern 
nur für den Gejchmad und die innere Bildung der Deutfchen getragen? Es 
ift faft kläglich anzufehen, welche völlige Bewußtlofigfeit von dem inneren Werte 
jener großen antifen Dichtungen während jener ganzen Zeit in Deutjchland 
herrſchte, — ftritt man doch ganz ernfthaft darüber, ob Homer ober Virgil den 
Vorzug verdiene, und entjchieven ſich doch mit ben Franzoſen die meiften 
Deutfhen unbedenklich für den polierten' Birgil, wie u. a. noch aus dem 
Gefprähe Königs Friedrich II. mit Gellert zu erfehen ift; — es ift kläglich 
anzufehen, wie man jene edlen Erzeugnifje bes römifchen und noch mehr bes 
griechifchen Geiftes ala bloße Phrafeologieen mißhandelte, und am Eläglichften, 
welche hölzerne, fteife, geiftesleere Nahahmungen des Antifen man zu Marfte 
brachte, in denen auch nicht ein Funke des antiken Dichterfeuers glühete. Man 
blieb mit einem Worte jahrhundertelang auf dem Standpunkte des unmündigen, 
ängftlich Iernenden, mit faurer Mühe in befchränftem Kreife der Anſchauung 
fi plagenden Schülers ftehen, bis endlich mit Klopftod die lange Schulzeit 
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vollendet war, und das durch folange und fo allgemein getriebene Übungen 
Erlernte, in Saft und Blut Verwandelte als freies Eigentum des frei- 
gewordenen Geiftes an das Licht trat. Wir haben in Bergleichung mit allen 
unferen Nachbarvölkern eine bei weitem längere, bei weitem härtere Schulzeit 
durchlaufen müffen, dafür aber haben wir auch, mie fein anderes Volk ber 
Neuzeit, nachdem eine lange Reihe von Generationen hindurch eine unter- 
geordnete, ſchulmäßige Beijchäftigung mit den Alten faft in allen Klaffen ber 
Geſellſchaft gedauert hatte, den dichteriſchen Geift biefer Alten uns zu eigen 
gemacht, ihn mit unferem innerjten Sein und Leben gleihjam auögefogen: wir 
find, wie fein anderes Voll, binausgefommen über die bloß handwerfsmäßige 
Beihäftigung mit den Alten, binausgefommen über das prompte Eitieren von 
allerlei Stellen aus Cicero, Horaz und PBirgil, Homer und Plato und 
Demofthenes, worin die Engländer noch heute ihren lächerlihen Stolz feken, 
hinausgekommen über das draußen ftehen bleibende Bewundern und Anftaunen 
und Nahahmen; ihre Make und Formen find die unfrigen, ihre Anſchauung 
iſt unſere Anfhauung, ihr Gedanke ift unfer Gedanke geworben; und durch 
diefes Mittel haben wir erit, wie faum zu verfennen ift, auch unſer eigenes 
Altertum wieder fennen und begreifen gelernt — wie die Nibelungen erſt durch 
den Homer uns zum Verjtändnis gekommen find; umgekehrt aber hat unfer 
Altertum und wieder bad ber Römer und Griechen aufgefchloffen wie feinem 
Volk der Erbe. Alles dies beginnt in die Entwidelung und Blüte zu treten 
mit Klopftod, der zuerft wieder aus ben Alten die großen Gedanken eines 
Epos, die großen Gebanfen einer begeifterten Ode jchöpfte, und dieſen Gedanken 
die eigenen beutfchen Stoffe einimpfte, Antifes und Deutfches auf das feftefte 
und untrennbarfte ineinander wachſen ließ. Mochte auch Klopftod im Epos 
wie in ber Ode, und doch in biefer nur in einzelnen Fällen und fpäterhin, 
fehl greifen — fehl greifen, wie er es auch in feinen beutichen und in feinen 
Hriftlihen Stoffen gethan hat —, bie großen Gedanken hat er, er allein, wie 
ein leuchtende Meteor hineingeworfen in unfere neue Zeit, fo daß wir alle 
auch jegt nach Hundert Jahren nody ganz und gar auf feinen Schultern ftehen. 
Es muß hierbei auf das beftimmtefte in Anjchlag fommen, und darf keineswegs, 
wie wohl gefchehen ift, als ein Unbedeutendes und bloß Aufßerliches gering 
geachtet werden, daß uns Klopftod die Versmaße der Alten, bie jo oft ver- 
fucht, doch niemals gelungen waren, zum Gebrauche unjerer Poefie gegeben hat. 
Nicht, daß ich meinte, es fei nun die Reimloſigkeit, der Herameter ober bie 
Odenform Klopftods die unveränderlihe Regel und das vollendetfte Mufter — 
im Gegenteile, ih weiß nicht allein, daß fich fehr vieles gegen diefe Forın ein: 
wenden läßt, jondern habe für meine Perſon vielleicht mehr als mancher andere 
dagegen einzuwenden — aber dad wird niemand zu leugnen imftande fein, 
daß Klopftod durch diefe reimfreien Verſe ung von dem feelenlofen handwerks— 
mäßigen Klingen und Klappern mit Neimen, von dem toten Formalismus, 
in welchen unjere Poefie verjunfen war, frei gemadt und uns die Richtung 
auf große Gedanken, als das den Vers Erfüllende und die Dichtung eigentlic) 
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Erzeugende, auf große Gedanken, die mehr find, als die Versform und der 
herkömmliche Reimklang, auf eine edle, erhabene und wahrhaft dichterifche, nicht 
durch den bloßen Reimflang und hallenden Berston getragene Sprade mit 
folher Entichiedenheit gegeben hat, jo daß das ganze nach Klopftod folgende 
Jahrhundert lediglich von ihm zu lernen hatte. 

Daß Klopftod dieſe drei Eigenjchaften, den deutihen Sinn, das hriftliche 
Gefühl und den antifflaffifchen Geift beſaß, daß er fie zufammen, in urfprüng- 
licher, harmonifcher Einheit bejaß, und daß fie in fo eminentem Grabe feine 
Eigenjhaften waren — während feit Jahrhunderten fih nur wenige Dichter ges 
funden hatten, welden eins von diefen breien, das chriftliche Gefühl, eigen 
gewefen wäre, feiner der das erfte, und noch niemals jemand, der das britte, 
geſchweige denn alle drei zufammen bejeffen hätte — das läßt ihn als großes 
ſchöpferiſches Dichteringenium, als den von Bodmer jeit beinahe dreißig Jahren 
erwarteten und erhofften Dichtermeffias erfcheinen: ſchon dies ftellt ihn unbedingt 
über alle gleichzeitige und nachfolgende Talente und nimmt ihn aus ihrer 
Zahl heraus, in welche man ihn fpäter in ungerechter Verfennung feiner Größe 
bat miteinvechnen wollen; ſchon dies verbietet uns, fein Erfcheinen, jeine 
Befonderheit und feine Wirkjamkeit aus dem Einflufje der nächiten Vergangen- 
heit und der Mitlebenden und Mitftrebenden erklären zu wollen. Aber wer 
auch nur die wenigen Zeilen gedichtet hätte wie die Anrede an Gott: 


Richt heut erft ſahſt Du meine mir lange Zeit, 

Die Augenblide, weinend vorübergehn u. ſ. w.; — oder: 

D Feld vom Anfang, bis wo fie untergeht 

Der Sonnen lette, heiliger Toten voll, 

Wann ſeh ih Dih? wann weint mein Auge 

Unter den taufendmal taufend Thränen? — ober: 

Erd’, aus deren Staube ber erfte der Menjchen geſchaffen warb, 
Auf der ich mein erſtes Leben lebe, 

In der ich verwejen werbe und auferftehn aus ber! 

Gott würdigt auch dich, dir gegenwärtig zu fein; u. f. w. 


Wer auch nur diefe wenigen Zeilen gebichtet hätte, und wer dann noch im 
dreiundfiebenzigften Lebensjahre die Abendröte bes Lebens und das Wiederfehen 
in ber Ewigkeit ‚wenn bie Sonnen auferftehen’, in fo tiefen und ergreifenden 
Tönen feiern kann, wie Klopftod in dein Liede: ‚Lang ſah ih Meta fchon 
dein Grab und feine Linde mwehn’, dem ijt auch das unerflärlihe und unbes 
ſchreibliche Etwas eigen, welches den Dichter macht, und was als ein mächtiges 
Geheimnis tief in den bunfelften Gründen ber Seele ruhet, der befigt die 
wunberbare und heilige Macht, die Seelen zu ergreifen und zu bewegen, ber 
ift nicht allein für feine Zeit und jein Volk ein Dichter, er ift ein Dichter für 
alle Zeiten und für alle Völker. 
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Mehr unter den Einflüfjen feiner Zeit ftehend und dieſelben in fich zu- 
ſammenfaſſend, folglih auch wiederum unmittelbar wiebergebend zeigt fich 
Klopftod in einer anderen Eigenbeit, in welcher er ſchon oft als Repräfentant 
feiner Zeit und als geiftiger Vater einer nur allzuzahlreichen Nachkommenſchaft 
ift aufgefaßt und bezeichnet worden: wir wollen fie vorerft und auf möglichft 
fchonende Weife feine Weichheit nennen. Auch dies ift ein fehr bedeutender 
Faktor wie in Klopftods Perfönlichkeit und Dichtung, fo in dem Charakter und 
in der Dichtung der neuen deutfchen Welt überhaupt; nicht allein der erften 
klaſſiſchen Periode, jondern auch den auf diefelbe folgenden Zeiten völlig fremd. 
Diefe Erjcheinung kann, wie gejagt, feineswegs aus Klopftods Individualität 
erklärt werben; vielmehr ift fie von einer Reaktion ausgegangen gegen die 
verfünftelte, in hohlen Förmlichkeiten erftarrte, in herzloſem Geremoniell ver- 
trodnete, in Heuchelei und Lüge verfommene Gefellfchaftswelt aus dem Ende 
bes 17. und Anfang bes 18. Jahrhunderts, einer Reaktion, die im engen 
Bunde mit ber gleichzeitigen Reaktion im kirchlichen und religiöfen Gebiete 
ftand, auf ber einen Seite mit dem Deismus, auf der anderen aber mit dem 
Pietismus. Es war das Streben, fi loszuminden von ben fteifen, brüdenden 
Feffeln der Konvenienzwelt und ganz auf fich ſelbſt zurüdzugehen, fich zu 
befreien aus dem Reiche toter Masken und Formen und ganz feinem eigenen 
Selbft, feinen Gefühlen zu leben. Es war das Streben, ſich menjchlih an 
ein menfchliches Herz anzufchließen, das ohne Perüde, galonnierten Rod und 
Stoßdegen fi warm und herzlich umfaflen ließ, das man ohne ellenlange Titel 
und gejchraubte Komplimente auf du und bu anreden durfte; e8 war das faft 
ängftlihe Suchen nach Naturgenuß und freier Natürlichkeit — welches bier 
die Form des Staates, dort die Form der Kirche, dort den hiftorifchen Staat 
und die Kirche felbft, welches die Kultur der Welt und ihre gejchichtlichen 
Traditionen und das gefellfchaftliche Leben in feinen hergebrachten Formen 
verneinte, dasſelbe Streben, welches wir fehon von einer Seite bei den Robin- 
fonaden und Aventurierd-Gefchichten berührten; — e8 war dies die Richtung 
der Welt, in der auch Klopftod ſtand, und die er wieberum in mehr ala einem 
Punkte als felbftändiger Vertreter darftellte und auf die Nachwelt fortpflanzte. 
In ihm zeigte fie fich als der faft leidenfchaftliche Sinn für Freundſchaft, 
diefe ganz moderne, an das Mtertum nur ſehr oberflächlich und höchftens kaum 
nachahmend angelehnte Stimmung, welche in bem Klopftodichen Kreife befannt- 
Lich fehr eifrig Eultiviert wurde. Dieje Richtung zeigt fi in ihm aber aud) 
als ein ftarfes Vorwiegen des Gefühles, in einem Schwimmen in Empfindungen, 
die nicht das rechte Wort oder überhaupt feine Worte finden können, in einer 
lyriſchen Überſchwenglichkeit, die ſtets in den höchften Höhen zu ſchweben 
fucht und durch eine Berührung bes feften Bodens der Wirklichkeit auch nur 
mit der BZehenfpige fich gleihfam zu erniedrigen fürchtet, in einem Pathos, 
einer leidenfchaftlihen Angegriffenheit, in welder die naturgemäße geſunde 
elegiihe Stimmung des deutfchen Herzend zur traurigen unb weinerlichen 
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wird. Die ‚weinenden Augen’ find befanntlich ein ftehendes Ingredienz von 
Klopftods Dihtung, und fie waren es bei ihm nicht bloß in der Dichtung; 
wie jeine Helden und Heldinnen voll Rührung und Thränen find, jo war auch 
das Leben des Klopſtockſchen Kreiſes ‚und aller der meiteren Tonzentrifchen 
Kreife, welche fih um Klopftod und um die bald auftretenden Engländer 
(Richardſon) bildeten, ein Leben voll fteter Rührung und faft unaufbörlichen 
Thränenreizeg, — und was damit auf das Genauefte zufammenhängt, es 
war ein Leben, in welchem ein ungemeines® Gewicht auf die augenbliclichen 
Stimmungen, auf die Subjektivität und deren Weh und Leid, ſowie auf die 
Teilnahme gelegt wurde, die man biefen einzelnen Perjönlichkeiten und ihren 
individuellen Schidjalen und Verhältniffen zu ſchenken hatte. Endlich darf 
nicht vergeffen werben, daß dieſe Richtung auf das individuelle, weiche Gefühls- 
leben zu einer in lauter Idealen fehwebenden focialen und politifhen Schwär- 
merei, zu einer auffallenden Verkennung der Lage der Dinge in der wirklichen 
Welt, zu einer Verfehrung des Urteils in allen weltlichen Dingen mit faft 
notwendiger Konjequenz binführte, und es ift au von bdiefem Endpunkte 
feiner Richtung Klopftod nicht entfernt geblieben: es ift befannt, daß er, ber 
Dichter des Yahrhunderts, der Mann feiner Zeit, in einer faft unbegreiflichen 
Täufhung über das Weſen der franzöfifchen Revolution befangen war. Es 
war dies bei ihm freilich nicht wilder, empörerifher Sinn, nit Revolutions- 
fucht, aber doch die Grundlage des damaligen, revolutionären Sinne und 
der Empörungsfucht; es war eben die von allem Wirklichen, Beſtehenden los— 
gelöfte Gefühlsfchwärmerei, die Jagd nah Idealen, die ja in Frankreich felbft 
mit der beiten Welt und dem Himmel auf Erben anfing und ganz Tonfequent 
mit der Blutarbeit des Wohlfahrtsausſchuſſes endete. Sehr bezeichnend ift es 
übrigens für Klopftod, daß er ganz naiv nicht geglaubt hatte und in feiner 
idealen Gefühlsſchwärmerei auch nicht glauben fonnte, daß aus ber beiten 
Welt der stats généraux Ernft werben follte; ſowie e8 zum Ernfte Fam, 
wiberrief er feine begeifterten Begrüßungen der Revolution, die ihm leider fogar 
das Diplom eines franzöfifhen Bürger erwarben, in ber befannten Dbe: 
‚Mein Irrtum’. 

Die Eigenheiten, welche ih foeben in wenigen flüchtigen Strichen zu 
zeichnen verfuchte, ftehen ber klaſſiſchen Bedeutung unferes Nationaldichters, des 
Helden der zweiten Blütezeit unferer Poefie, überall beſchränkend zur Seite; 
e3 laſſen fich diefelben, follen fie als Element eines kritiſchen Maßſtabes gebraucht 
werben, den wir an feine Dichtungen legen wollen, in die Bemerkung zufammen- 
faflen: Klopftods Dichtungen bewegen ſich zu jehr in allgemeinen Empfindungen; 
fie ringen nad) dem Ausdrude deſſen, was ſich nicht ausbrüden läßt, nad 
dem Ausfprechen des Unausſprechlichen; ihnen fehlt bei hohem, oft in das Er- 
babene und Großartige übergehendem, Iyrifhen Schwunge das plaftifch Weite; 
fie gewähren feine Anfchauungen wie die Antife, oder wie die Dichterwerke 
unferer älteren klaſſiſchen Periode, fondern nur Gefühlsanregungen, es herricht 
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in ihnen die Rhetorik des oft weichen Gefühles ftatt der einfachen und wahrs 
haftigen Sprache, die das einfache und wahrhafte Leben jchilbert. 

Verfuhen wir e& nad dem bisher Angedeuteten, wenigſtens einige 
Momente hervorzuheben, welche bei ber Würdigung der einzelnen poetijchen 
Schöpfungen Klopftods in Anjchlag zu bringen jein möchten; — zunächſt 
feines Meſſias. 

Es ift bekannt, daß Klopftod den erften Gedanken zu dem Meſſias noch 
als Schüler der Schulpforte gefaßt, und daß ihm ein Traum die, wo nicht 
erite, jo doch wirkſamſte Infpiration zu diefem Werke gegeben hat. Daß der 
Gedante, näher oder entfernter, durch Miltons verlorenes Paradies erregt 
worden, daß die Färbung des Ganzen fogar von des Engländers Poefie mandes 
entlehnt bat, ift gleichfalls keinem Zweifel unterworfen; dennoch aber müflen 
wir jenen Gedanken Klopjtods für einen eigenen und urjprünglichen, nicht dem 
nahahmenden Streben entiprofienen, erflären: es war ber bichterifche 
Drang, der ihn mit aller Macht erfaßte und trieb, an dem Höchſten feine 
Kräfte zu verfuchen. Ein anderes ift es, ob diejer Gedanke, die Erlöfung des 
Menſchen durch Ehriftus zu befingen, für fo großartig wir ihn auch erkennen 
und erklären mögen, überhaupt einer befrievigenden dichteriſchen Darftellung 
fähig jei, und ob er, wenn dies überhaupt möglich jein jollte, in der gewählten 
Form eine vollendete Darjtellung gefunden habe. Die Geſchichte der Erlöfung 
bes Menichengefchlechtes fcheint überhaupt auf dreifache Art einer dichteriſchen 
Behandlung fähig: entweder objeftiv-hiftorifh, daß das Leben, die 
Thaten und ber Tod des hiſtoriſchen Ehrijtus nach den Evangelien dargeftellt 
werben; biefe Behandlung liegt dem Volksepos nahe und ift in der altſächſiſchen 
Evangelienharmonie auf unnachahmliche Weife vollendet; oder jubjefin- 
biftorifch, daß die an dem Menſchen vollzogene Erlöfung, jeine Umtehr, 
Wiedergeburt und Heilung zur Darftellung kommt; diefe Behandlung ift vor- 
zugsweife lyriſch und in diefer Form in dem evangelifchen Kirchenliede auf 
vollkommenſte Weife ausgeführt, doch Läßt fih immerhin denken, daß biejer 
Stoff auch zu einem pſychologiſchen Kunftepos fich geftalten ließe, wie wir 
im Parcival wirflih wenigftens eine Seite diefer Erlöfung auf das vortreff- 
fichfte dargeftellt befigen; ober endlih objeftiv-mythologiih, fo daß 
der Hergang der erlöfenden Thatjachen, nicht wie fie fihtbar für die Menfchen 
auf Erden, fondern in dem Ratjchluffe Gottes des Vaters und be Sohnes 
fi gejtaltet haben, gejhildert wird. Diefen dritten Weg, wie wir leicht 
fehen, den jchwierigften unter allen — abgejehen davon, daß ber erite in ber 
modernen Welt unmöglid ift — mählte Klopftod. Sollten auf diefem 
Wege Handlungen, Handlungen Gottes dargeftellt werben, jo war der Kreis 
derjelben, infofern bei der chriftlich- kirchlichen Überlieferung ftehen geblieben 
werben jollte, ungemein bejchränft; jollte diefe überjchritten werden, jo lag 
die Gefahr, fi in willfürliche, ungeheuere und den chriftlichen Sinn ver» 
legende Phantasmen zu verlieren, mir allzunahe. Zwiſchen diefes Dilemma 
findet fih denn Klopftod auch vom Anfange bis zum Ende eingeflemmt, und 
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bas Schwanfen zwiichen dem einen und dem anderen läßt jein Gedicht faft an 
feiner Stelle zu feiter Sicherheit und epijcher Ruhe gelangen. Die äuferft 
fparjame Handlung der Meffiade ift der ihr am häufigften und mit dem größten 
Rechte vorgerüdte Fehler, aber ein bei dem gewählten Wege fait unvermeid- 
fiher; ſchon darum tritt das Gedicht faſt ganz aus dem Kreife des Epos 
heraus und in den der jdhildernden Dichtung hinab, Wir vernehmen fait 
nichts als Reden, Geſpräche, Schilderungen, die fich jeden Augenblid felbit 
unterbrechen, da fie jelbft erflären, daß fich das nicht Schildern laſſe, was fie doch 
darzuitellen unternehmen, und Epijoden, die abermals größtenteils in redneriſchen 
oft geradezu lyriſchen Ergüfjen verlaufen. Die Handlung aber, welche wirklich 
vorfommt, die chriftlihe Mythologie, fchreitet, um es möglichft milde aus«- 
zubrüden, auf der jchärfiten Kante zwifchen dem Zuläffigen und dem geradezu 
Abſtoßenden und Verwerflichen bin; ich will nur an den Umftand erinnern, 
daß es Klopitod unmöglich geweien ift, den Ditheismus, die Zmweigötterei, zu 
vermeiden, wie e8 denn wirklich unmöglich ift, den Vater und den Sohn 
miteinander reden zu laflen in menſchlichen Morten über den Ratſchluß der 
Erlöjung, ohne fie auch in menjchlicher Weife zu trennen, und bie viel- 
bewunderte, auch wirklich erhabene Stelle gleich im Anfange des Gebichtes: 
Ich hebe gen Himmel mein Haupt auf, meine Hand in die Wolfen und 
ſchwöre Dir bei mir felber, der ich Gott bin wie Du, ich will die Menjchen 
erlöfen’, wird für ein einfaches chrijtliches Gemüt immer etwas Bedenkliches 
behalten, welches fein reines Wohlgefallen an der Dichtung auflommen läßt. 
Es ift zum Spridhworte geworben, daß es wenig lebende Menjchen gebe, welche 
Klopitods Meſſias vom Anfange bis zum Ende durchgeleſen hätten, und es 
ift das fehr erflärlich nicht allein durch bie unverhältnismäßige Ausdehnung, 
welche das Gedicht erhalten hat, fondern auch durch die vom elften Geſange 
an, wenn nicht früher, fichtlich abnehmende Wärme der Dichtung; dem Dichter 
bat das Ganze, als er anfing zu dichten, nicht mit Elarer Bejtimmtheit vor 
Augen gelegen*); die zweite Hälfte ift nicht mehr ein Produkt zwingender 
dichterifchen Kraft, des unbewußt wirkenden poetiſchen Schöpfertriebes, fondern 
der bewußten, fünftlichen, faft peinlich herbeigenötigten Begeifterung, wie ich 
denn für mein Teil z. B. jchon in die Bewunderung der Schilderung des 
Todes der Maria von Bethanien im zwölften Geſange entweber gar nicht oder 
nur mit großen Beichränkungen einjtimmen fann. Die eriten zehn Gefänge 
aber verdienen gelejen zu werden und wieder gelefen zu werden, und ihr Lob 
zu verfündigen, ift die Pflicht eines jeden, der fie gelefen hat und Sinn für 
großartige und ergreifende Schilderungspoejie befigt, wenn wir auch allerdings 


*) Bekanntlich fchrieb Klopftod den Meffiad in einem Zeitraume von vollen fünf- 
undywanzig Jahren; die drei erften Gefänge erfchienen im Jahre 1748, die beiden folgenden 
im Sabre 1751; der ſechſte bis zehnte im Jahre 1758; der elfte bis fünfzehnte erft elf Jahre 
fpäter, im Jahre 1769, und die fünf letzten im Jahre 1773. 
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das Epos als ſolches preisgeben. In dieſem Punkte iſt begreiflicherweiſe 
unſer Urteil ſtrenger als das der Mitwelt, die ſich, wo ſie tadelte, bloß an 
das Überſpannte, den gegebenen Kreis der Dichtung keck Überſpringende, an 
das Phantaſtiſche und Formloſe hielt; daß das Gedicht etwa gar kein Epos 
ſein könne, fiel damals niemandem ein, da man ganz getroſt der Meinung 
wat, ein Epos jeder Art, auch ein Homeriſches Epos, laſſe ſich willkürlich ver- 
fertigen, und an einer Vergleichung Klopftods mit Homer niemand in der 
Welt Anftoß nahm. 

Doch ich glaube über den Meſſias fchon mehr als zuviel gejagt zu haben ; 
ih werde mich darum über die Oden deſto fürzer faffen müſſen. Es ift nur 
eine Stimme darüber, daß in den Oden die eigentliche Klaffizität Klopftods 
fiege; der lyriſche Schwung, der in der erzählenden Dichtung notwendig 
ermübdet, entfaltet fich bier zu einem gemefjeneren und ebendarum zu einem 
majeftätijcheren Fluge als dort; ihm find hier Ruhepunfte gegeben, welche ihm 
dort fehlen, und den Stoff beherrfcht hier die Form vollftändiger, als in dem 
epifchen Herameter, mit welchem Klopftod, der Natur der Sache gemäß, in 
ftetem Ringen und Kampf begriffen war, jo daß er befanntlich in dem legten 
Gejange des Meſſias teilweife von diefer Form des Erzählens abging und 
lyriſche Stüde, Hymnen, einfchaltete. Zugleih haben wir in den Oben das 
vollftändige Abbild der Dichterperjönlichkeit Klopftods; er feiert in denfelben 
nicht allein die religiöfen Gefühle, fondern aud die Freundfchaft, die Liebe und 
das Vaterland, und begleitet mit biefen Accorden fein ganzes langes Leben, 
fo daß wir in den Oben Zeugniffe feiner früheften wie feiner allerjpäteften 
Produktivität haben. Doc ift auch in den Oden der Unterſchied zwifchen dem 
früher und fpäter Gebichteten jehr merklih; in den älteren Oben, namentlich 
denen, welche er noch vor Ablauf des fechiten Decenniums des Jahrhunderts, 
in den zwanzigen und breißigen feiner Lebensjahre dichtete, herrjcht, wo er 
Gott und den Erlöjer befingt, die feurigfte Begeifterung, die hinreißendfte Er- 
habenheit; wo er der Freundſchaft ein Denkmal ſetzt, die ebelfte, jogar Eräftigfte 
Innigkeit, neben der lebhafteſten Wärme eine feite Männlichkeit; wo er Fanny 
oder Eibli befingt, die tieffte Herzensjehnjucht, die rührendfte, und doch weder 
meichliche noch kränkliche Schwermut, die geiftigfte und doch wahrhafte Männer- 
liebe; wo er enblid das Baterland verherrlicht (wie in den hierher gehörigen 
Dven: ‚Heinrih der Vogler’, den er auch früher epifch zu feiern gedachte, 
‚Hermann und Thusnelde', Fragen’ und anderen), die ftolze, fühne, und doch 
gemefjene und einfache natürliche Sprache des reinften Selbitgefühls und des 
edelften Volfsbewußtfeind. Hinſichtlich feiner Liebesoden an Fanny und Eibli 
darf ih auch den freilich ſchon unzähligemal hervorgehobenen Umstand nicht 
übergehen, daß er in denjelben nicht, wie feit der Opitzſchen Zeit, wenn auch 
nicht ausschließlich, doch wenigftens im ganzen üblich war, bloß erbichtete 
Verhältniſſe in fünftliher und unwahrer Darftellung, jondern nad der Weife 
der alten Minnefänger, mit denen fein Ton, ohne daß er fie irgend kannte, 
mehrfach Verwandtichaft hat, ein wirkliches Herzensgefühl gegen ein wirklich 
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geliebtes weibliches Mefen ausfpriht; — ein Weg, auf dem ihm die ganze 
fpätere Dichterwelt zum größten Vorteil der erotifchen Poefie nachgefolgt ift. 
Seine fpäteren Oben, zumal bie feit dem Jahre 1770 gedichteten, find, mit nicht 
allzuzahlreihen Ausnahmen, ſehr merklich kühl; er kopiert augenſcheinlich oft 
fih felbft; in den wenigen religiöfen Oden herrſcht die nach Worten ringende 
und nah großen Bildern fichtlich fuchende Fünftlerifche Anftrengung; die dem 
Vaterland gewibmeten find zum großen Teil durch die eingefchobene nordiſche 
Mythologie entitellt; die meiften übrigen haben ſchon Gegenftände, die ſich für 
ben freien, fühnen Flug der Ode faum ober gar nicht eignen; in faſt allen 
ift die Sprache fünftlich emporgetrieben, der Stil oft bis zur Dunfelheit ver- 
jchränft, und was oft das ſchlimmſte ift, es herrfcht ein beftimmter Lehrzwed 
in benfelben vor. 

Neben der Obenpoefie, oder vielmehr nach derſelben, wandte fich Klopftod 
auch zu der Poeſie des Kirchenliedes, indem er teilß eine Reihe älterer Kirchen- 
lieder umgeftaltete, teil® neue Lieder, die er für Kirchenlieder wollte gehalten - 
wiffen, bichtete. Im gangen iſt diefe Richtung der Klopſtockſchen Poefie eine 
verfehlte zu nennen; das eigentliche Volksmäßige, bie unentbehrliche und wejent- 
liche Grundlage des Kirchenliedes, lag ihm fern; einfache Thatfachen poetijch 
darzuftellen, war ihm von ber Natur völlig verfagt;' fein Gebiet war das ber 
Empfindungen, und zwar der verfeinerten Empfindungen, ber fogenannten 
Gefühle, und in eben dies Gebiet gehören auch feine Lieder, die, wie ſchon 
oft bemerkt worden ift, eben nichts als ſolche Gefühle, ſolche ‚äfthetifch-verfeinerte 
Religiongempfindungen’ darftellen — und hiervon macht nicht einmal fein be- 
rühmtes Lied: ‚Auferftehn, ja auferſtehn' eine Ausnahme — alfo für den 
Kreis der chriftlichen Gemeinde völlig unpaſſend find. Es find geiftliche 
Lieder, aber feine Kirhenlieder, und ſelbſt als geiftliche Lieder werben fie 
nicht in jeder Hinfiht günftig beurteilt werden können, da fie nur allzuviel 
Subjeltivität enthalten und dem weichen, zulegt völlig zerfließenden und in 
Nichts fi auflöfenden Gefühls- und Thränendriftentum den größten Vorſchub 
geleiftet haben. 

Weit geringer noch als dieje Liederpoefie ift Klopftod3 dramatifche 
Poeſie anzufhlagen. Wir haben von ihm drei bibliſche Stüde und brei 
fogenannte Bardiete, in welchen das urgermanifche Altertum in Arminius 
bargeftellt werben folltee Das ältefte der biblifhen Stücke, Adams Tod’, ift 
verhältnismäßig nod das erträglichfte, doch nichts weiter als ein füßliches Idyll; 
die beiben anderen, ‚Salomo’ und ‚Davib’, entbehren aller feſten und beftimmten 
Charakterzeihnung und müſſen für völlig verunglüdt gelten, Die drei Barbiete, 
zumal das älteite, 1769 dem Kaifer Joſef gewibmete, die Hermannsſchlacht', 
wurden zu ihrer Zeit mit großem Enthufiasmus aufgenommen, und doch kann 
man faum etwas Verfehlteres lefen als diefe aus lauter rein erfonnenen, will 
fürlich erfonnenen Figuren und Situationen zufammengefegten und mit einer 
bis in das Widrige gehenden Weichheit ausgemalten Nebelihöpfungen. Ins— 
befondere ift der Kontraſt des Heldentumes, welcher hier gefchildert werben foll, 
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mit ber überfpannten Sentimentalität, der krankhaften mobernen Weichheit, in 
welche diefes Heldentum eingefleivet ift, geradezu widerlich, felbit für den, der 
von der älteren Gefchichte und Poefie gar feine Kenntnis, fondern ber nur über- 
haupt einen gefunden, unverſchrobenen Sinn befigt; nimmt man aber bie 
Karikatur von Druiden, Barden und ihrem Gejang und ihren D:pferfeiern, biefe 
Umkehrung aller alten hiftorifchen und poetifchen Grundlagen mit hinzu, fo 
überfteigt der Eindrud, den diefe Produkte machen, vollends alle Erträglichkeit. 
Sehr fihtbar ift Hier ſchon der Einfluß des 1764 zuerft bei uns befannt ge- 
worbenen ‚Dffian’, welcher diejelbe unorganifche und unpoetifhe Mifchung alter, 
freilich kaum noch erfennbarer hiftorifcher und poetifcher Momente unb einer ganz 
modernen, in Schilderung und Sentimentalität aufgelöften Gefithlspoefie an 
fih trägt und direft wie indirekt zur Verderbung unjeres Gefchmades ſehr viel 
beigetragen hat. Aus diefen Bardieten entwidelte fich bald bei uns die Barden- 
poefie oder das mit Recht fogenannte Bardengebrüll, eine der ſchwächſten 
und in den meiften Beziehungen geradezu Eläglihen Nahahmungen — nicht 
unferes großen Dichters, fondern einer feiner Verkehrtheiten. 

Bon den profaifhen Schriften Klopftods habe ich nichts zu berichten, da 
fie nicht in das Gebiet des frei fchaffenden Dichtergeiftes, fondern in das Gebiet 
ber Wiffenfchaft, meift freilich nur der fogenannten, einfchlagen, und es tft über- 
haupt am beiten, von denfelben gänzlich zu ſchweigen, da fich hier der große 
Geift förmlih in das Kleinlihe und Kindifche verirrt. — Freuen wir und 
feiner Größe, und vergeffen wir mit ber großen Mehrzahl feiner Zeitgenoffen, 
die ihm in frommer Pietät anhing, feine Kleinlichkeiten; freuen wir uns bes 
ftrablenden Morgenfternes, der in ihm für unfere Litteratur aufging, und hadern 
wir nicht mit dem Morgenfterne, daß er feine Sonne geworden. Sein Grab 
zu Ottenſen unter ber Linde, wo er an ber Seite feiner Meta ruhet, wird für 
jeden Deutjchen, der den Mut bat, zugleich ganz ein Deutfcher und ein Ehrift 
zu fein, für alle Zeiten eine ehrwürdige Stätte bleiben ?%. 

An einem fcharfen, in den meiften Punkten polarifchen Gegenfage zu 
Klopftod fteht der zweite Erweder unferer neuen poetifchen Selbftändigfeit, 
Gotthold Ephraim Lejjing. Dort, Klopftod ftill, mild, eingezogen und 
auf fich beſchränkt; hier, Leſſing unruhig, icharf, überall an dem Leben der 
Melt den regiten Anteil nehmend, aus ſich herausgehend, und in feine Zeit 
mit bewußter Energie eingreifend; — dort Iyrifcher Schwung bis zur MWeichheit 
und Zerfloffenheit — hier Profa mit dem nüchternften Berftande und der klarſten 
fühlften Bejonnenheit; dort eine Hingabe an den Stoff, die zur Unterordnung 
unter denjelben wird, bier ein Abwehren des Stoffe und gebieterifche For- 
derungen an denſelben; bort ein gutmütiges Gehen- und Geltenlaffen, bier eine 
ſchwertſcharfe Kritif und ein zur höchſten Spite auffteigender Sfepticismus ; 
dort inniges Anſchließen an das Chriftentum, findlicher Glaube, bier Gleich: 
gültigfeit gegen die pofitive Religion und eine eingreifende Stellung gegen bie 
Kirche; dort faft alles deutſch und chriftlich, hier fait alles antik und heibnifch; 
dort der Stoff über die Form binausftrömend, bier das ftrenaite Maß und bie 
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engſte Form, die den Stoff in den feſteſten Schranken hält. Es find in Klop— 
ftod und Leſſing die beiden Gegenfäge, aus denen unſere neue Elaffifche Zeit 
gewachſen ift, die liebevolle Hingebung an das Objekt und die bewußte Herr- 
Ihaft über das Objekt in zwei verfchievenen Perfonen ausgeprägt, bie beiden 
Gegenfäge, welche nachher zu höherer Einheit in der vollendetften Dichterper- 
fönlichfeit diefer unferer neuen Zeit, in Goethe, zufammengefaßt werben jollten. 
Was aber bie Stoffe felbft betrifft, fo vertrat Leſſing von den drei Objekten 
unferer neuen klaſſiſchen Poefie, dem deutſchen, dem hriftlichen und bem 
antifen Elemente, vorzugsmweife das legtere, und dieſes mit weit größerer 
Energie, in weit klarerem Bewußtſein und mit zugleich bebeutenderem Erfolge, 
fo daß Klopftod nur als Wegmeifer, Leffing als der Führer auf der Bahn 
ber Antife betrachtet werden muß. Dagegen tritt in Leſſing das beutfche 
Element ſchon verhältnismäßig zurüd, wie es in dem Begleiter Leſſings auf 
biefem Wege, dem BVertreter der antifen plaftifchen Kunft, Windelmann, 
völlig zurüdtrat; noch weit mehr trat in und durch Leſſing jenes britte 
Element, das Hriftliche, in den Hintergrund, ja in den Schatten, das all- 
gemein Menſchliche des NAltertumes wog vor, und das Gleichgewicht ift 
nicht völlig wiederhergeftellt worden, eine Diffonanz ift geblieben in den reinen 
Klängen unferer neuen Poefie bis auf diefen Tag, eine Diffonanz, die nament- 
lich der nit wird wegleugnen können, welcher zur Kenntnis und zum Bewußt- 
fein von der Größe unjerer alten Poefie gelangt ift, wenn biefelbe auch bei 
weiten nicht jo jchreiend und unverjöhnlich ift, wie fie von manchen Seiten in 
unverftandenem Eifer gemacht worden. 

VBorbeigehen aber können wir an diejer Erjcheinung unmöglich, ohne eine 
fehr merfliche Lücke in der Schilderung unferer zweiten klaſſiſchen Periode un- 
ausgefüllt zu laffen, und jo möge es mir denn vergönnt fein, jegt, da fie ung 
zum erftenmal beftimmt und in jcharf ausgeprägten Zügen entgegentritt, fie in 
ihrem Urfprunge und in ihrer Bedeutung für unfere nationale Poefie zunächſt 
von der einen Seite, eben ald Dijjonanz, mit einigen flüchtigen Strichen 
zu zeichnen, während ich die Daritellung der anderen Seite, ber wenigitend 
teilweife vollbradhten, wenn jchon von ben meiften unferer Zeit ungern zu- 
gegebenen, Löſung diefer Diffonanz einer fpäteren Stelle, der Schilderung der 
Wirkſamkeit Goethes und Schillers, vorbehalten muß. 

Es mögen in unferen Tagen die Individuen eine Stellung gegen bas 
Ehriftentum einnehmen, welche fie immer wollen, foviel wird auch der Kältefte, 
der gegen Glauben und Kirche Gleichgültigfte, ja der entfchiedene Gegner zu- 
geftehen müffen, daß der chriftliche Glaube feit eintaufend Jahren ein mit dem 
nationalen Leben der Völker des Occidents, vor allem des deutjchen Volkes auf 
das innigfte verwachſenes Lebenselement, ein nicht etwa bloß das Willen, 
fondern das gefamte Sein der deutfchen Nation erfüllender und biefelbe bis in 
ihre Tiefen befriedigender Lebensinhalt gemwejen ſei. Davon legt das ganze 
Mittelalter in allen feinen Erfcheinungen ein zu lautes Zeugnis ab, als daß es 
jelbft von dem durch einen leidenjchaftlihen Unglauben Berblendeten geleugnet 
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werben könnte; von biefer tiefen, innigen Befriedigung zeugen eben unjere 
Poeſieen der alten Zeit, die wir früher betrachteten, auf die allerentfchiedenfte 
Weife: die ftille Ruhe, die ungetrübte Heiterkeit, die diefen Dichtungen inwohnt, 
der milde Schimmer des Friedens und der Behaglichkeit, der über fie ausgebreitet 
ift, beweift, daß die Nation fi” mit fich felbft einig, daß fie fich in ihren 
tiefften Dafeinsbebürfniffen völlig befriedigt wußte. Nicht weniger zeugt bafür 
die Reformation, wenn fie in ihrem religiöfen Quelle, mit ruhigem, geſchichtlichem 
Blide, mit einem von Leidenfchaft und Überdruß gleich wenig getrübten Auge 
betrachtet wird: es liegt in ihr das Streben, fi) des für das Leben ber Nation 
unentbehrlichen perjönlihen Glaubens wieder in feiner ganzen Fülle zu be- 
mächtigen unb zu der faft ſchon verlorenen Befriedigung zurüdzugelangen. 
Aber es trat faft zu gleicher Zeit mit der Reformation, zuerft in Italien, fpäter 
in Deutfchland, auch das Streben hervor, einen neuen befriedigenden Lebens— 
inhalt, teils neben, teil über dem gegebenen nationalen, teil über, teils 
neben dem überlieferten hriftlichen Lebensinhalt in der geiftigen Welt des 
heidnifchen Altertuines zu entdeden und zu gewinnen; es trat das Flaffifche Alter» 
tum gleich von Anfang an in Italien befanntlich nicht bloß als ein drittes, bie 
nationalen und chrijtlichen Elemente bereicherndes, ihnen jedoch untergeorbnetes 
Element auf, fondern als ein Stoff, welcher fi an die Stelle der einen und 
der anderen ober beider zugleich zu jegen, diefelben zu verdrängen ſuchte — 
welcher ftatt des nationalen Bewußtjeins ein griechifch » römifches, ftatt des chrift- 
lichen ein heidnifches Bewußtfein zu erzeugen ftrebte. Daß von diefem Streben 
ſchon im 16. Jahrhunderte au in Deutichland zahlreihe Spuren zu entdeden 
jeien, ift befannt genug; doch verhinderten die weit vorwiegenden religiöfen und 
firhlichen Intereſſen diejes Jahrhunderts den Ausbruch des bereit3 drohenden 
Kampfes. Innerlich und, wenn man will, im geheimen wurde er fortgejeßt, 
bi8 gegen das Ende bes 18. Jahrhunderts in dem englifchen Deismus der 
langjam aufgefogene beibnifche Lebensinhalt zur Erfcheinung fam und ber 
Zwieſpalt zwifchen dem überlieferten Hriftlichen Leben und dem neuhinzugeführten 
antik = heidniſchen Bemwußtfein offen zu Tage lag. Die alte Befriedigung, der 
man gleichjam müde geworden war, verfhwand; man trat willkürlich von dem 
Standpunkte be Habenden und Genießenden auf den des Suchenden und 
Zweifelnden zurüd. Auf den alten, daß ich mich fo ausbrüde, naiven Stand- 
punft des fuchenden Griechen und Römers konnte man gleichwohl nicht wieder 
zurüdfehren, daher hat das moderne Suchen und Zweifeln etwas Unrubhiges, 
Unftätes, Pikiertes, Gemwaltfames, ja in manchen Fällen etwas Krankhaftes und 
Verzmweifelndes, welches weit abfteht von dem frifchen Streben der Griechen, 
noch viel weiter von der, man könnte faft jagen, feligen Ruhe unferer älteren 
Zeit, zu welcher e8 vielmehr den geraden Gegenjag bildet. Bon diefem Suchen 
und Nichtfinden ift unfere ganze neuere Dichterzeit erfüllt, und nicht zu ihrem 
Vorteile. Der erite und bebeutendfte Repräfentant diefer Suchenden und Nicht- 
findenden ift Leſſing, in welchem übrigens mehr antik-klaſſiſche Ruhe des 
Suchens vorhanden ift, als, Goethe ausgenommen, in fämtlichen Suchenden 
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von 1781 an bis auf den heutigen Tag. Er war es, ber das Suchen der 
Wahrheit höher ftellte, als den Befig der Wahrheit, das Laufen nach dem ver» 
meintlih niemals erreichbaren Ziele höher, als das Ziel ſelbſt. Ebendarum 
aber ift in feinen Werfen, in denen die tieferen menfchlichen Fragen zur Sprache 
fommen, ebendarum ift in den übrigen nach ihm fommenden Werfen gleichen 
Inhaltes teils etwas Unruhiges, etwas Polemifches, teils etwas wirklich Un- 
befriedigtes und Unbefriedigendes, etwas Unabgejchloffenes und Diffonierendes, 
welches den höchſten poetifchen Genuß zu erreichen nicht verftattet. Es ift bier 
nicht von einer Vergleichung der Produktion der neuen Zeit mit der großartigen 
Ruhe des Homerifchen oder des deutſchen Epos die Rede, dergleichen die neue 
Zeit überhaupt zu fchaffen außer ftande ift, und worin fie der alten Zeit un« 
bedingt nachfteht; aber wer fann fih, wenn er fi aufrichtige Rechenfchaft 
geben will, verhehlen, daß im Nathan, in Emilie Galotti, daß im Werther, 
im Fauft, ja im Gög, daß in den Scillerfhen Dramen ohne Ausnahme irgend 
etwas Unaufgelöftes, ein geheimes, im tiefften Kerne ungemildertes Weh, ein 
ftechender Franfhafter Schmerz verborgen liege? Wer muß nicht geftehen, daß 
hier ein Widerſtreit zwifchen der Idee und der Wirklichkeit, zwifchen dem An—⸗ 
ſpruche und der Erfüllung, zwifchen dem Wollen und Können teils angedeutet, 
teild halb ausgeſprochen fei, den unfere ältere Zeit fo gut wie gar nicht, den 
jelbft die ihrem innerften Weſen nad notwendig nicht befriedigte griechifche 
Dramatik jo nicht kennt? Oder hätte wirklich nur eines diefer Werke fo ganz 
‚ausgeftoßen jeden Zeugen menſchlicher Bedürftigkeit' wie bie beiden Odipus 
bes Sophofles, durch die doch das tieffte Weh hindurchzittert, was eine grie 
chiſche Seele jemals bewegt hat? Wäre in einem biefer Werke der Konflift 
mit ber Welt jo völlig von dem Dichter überwunden, daß man nicht eine 
Regung mehr gewahrte von der Unruhe jeiner DOppofition? Hört man nicht 
vielmehr vernehmlih genug ein wiberftrebendes und unzufriedenes Ich will 
das nicht’ durdflingen? Gewiß, unfere neue Dichterzeit hat fich nur gemalt- 
fam und zu ihrem Schaben des verfühnenden, Ziel und Ruhe gebenden Elements 
entjchlagen, des chriftlichen Elements, welches fie nicht aufnehmen mochte und 
doch nicht ignorieren fann, während es ihr gleich unmöglich ift, zu der plaftifchen 
Ruhe der griechiſchen Heidenwelt zurüdzufehren. Ich weiß ſehr wohl, daß 
neben ber religiöfen Unruhe und Unbefriedigtheit auch eine jociale und politifche 
Unruhe die ganze Zeit, von welcher wir reden und noch zu reden haben werben, 
durchzieht, aber unmöglich kann es verfannt werben, daß bie eritere, die fociale 
Unzufriebenheit, doch nur in der religiöfen wurzelt; — daß dagegen bie in ber 
Zeit vorhandene politifche Bewegung und Aufregung ber Poefie nicht notwendig 
Eintrag thue, beweiſt die Dichtung der Griechen, beweiſt die Dichtung unferer 
eigenen älteren Blütezeit fozufagen mit jeder Zeile. Ed muß mithin in dem 
perfönliden Habitus der Dichter, in der Stellung ihrer innerften Gefinnung zu 
den höchſten Gegenftänden, nicht in dieſen, nicht in den Zeitverhältniffen, nicht 
in der Weltlage die Urfache gefucht werben, weshalb auch bie beiten ihrer Werke 
feinen vollfommenen, in jeder Hinficht befriedigenden Eindrud machen, und jo 
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fcheint e8 denn bis jet in der Dichtung unfer Los zu fein, daß wir nicht 
alles zugleih und auf einmal haben und befigen jollen: bie ältere Blütezeit 
ermangelte noch der Weltkultur, ber gemefjenen, überall durchfichtigen Form, 
dagegen beſaß fie innere, unerfchütterliche Haltung und tiefe Befriedigung; bie 
neuere hat jenes, bie Aufnahme der Weltkultur und die innige Vermählung 
derjelben mit der nationalen Poefie erreicht, dagegen das andere, wenigftens 
zum größeren Teile, darangegeben. Wie fih aus biefer im Anfange, bei 
Leffing noch großartigen Verſtimmung, fpäter in Goethe und Schiller zum 
Teil überwundenen und aufgelöften Difjonanz mit einfeitiger Feithaltung ber- 
felben, beſonders unter dem nachher zu fchildernden Einfluffe Wielands, eine 
Maffe ganz harter und derber, ſogar roher, den Mißklang fuchender und zur 
gellenditen, jchreienditen Höhe treibender litterarifcher Erfcheinungen und Gruppen 
bildet, in welchen zulegt faft alle Poeſie erlifcht, von den Nicolai und Heinje 
herab bis auf die vom Weltjchmerze Zerriffenen, würde an einer anderen Stelle 
nachzuweiſen fein; daß jeboch dieſe fich ſelbſt Zerreißenden ihren Weltſchmerz 
nicht aus fich willfürlich erzeugt, jondern benjelben der Grundlage nad aller- 
dings aus unſerer beiten Zeit überliefert erhalten haben, wird nicht abgeleugnet 
werben können. 

Kehren wir nach diejer allgemeinen Betrachtung wieder zu dem, von wel- 
chem biefelbe notwendig angeregt wurde, zu Leſſing zurüd. 

Leffings Leben und ein Teil feiner litterarifchen Thätigfeit pflegt auf viele 
beim erften Anblide nicht den günftigften Eindrud zu machen; es fcheint ihn 
eine nie geftillte Unruhe hin und ber zu treiben, eine faft planlofe Vielgeſchäf— 
tigkeit zu zeripalten und jeine Kräfte vor der Zeit zu verzehren. In diefem 
Tadel liegt allerdings etwas Wahres: bald in Leipzig, bald in Berlin und wieber 
in Leipzig und in Berlin, in Breslau, Hamburg und Wolfenbüttel und nirgends 
befriedigt, nirgends zufrieden, mit unzähligen Plänen beichäftigt und raftlos 
thätig und doch, mit verhältnismäßig wenig Ausnahmen, nur Vereinzeltes und 
BZufälliges hervorbringend — fo finden wir ihn; aber wer könnte bei all diefer 
Zerjtreuung und Bielgejchäftigfeit, bei dieſer Beweglichkeit und Unruhe die 
innere fefte Einheit der Fräftigen Seele, die tieffte Ruhe des klarſten Bewuht: 
ſeins, die unerjhütterte Selbftändigkeit eines den Außendingen überlegenen 
ftarfen Geiftes verfennen? — Und gerade die Schlagfertigfeit Leſſings, daß er 
nad allen Seiten hin eingriff, daß er niemals ftill ftand, niemals zögerte, wo 
e3 galt vorzufchreiten und einen Kampf aufzunehmen, daß er mit der ftrengen 
Aufrichtigkeit feines ungewöhnlichen Scarffinnes überall eindrang, das gerade 
war es, was bie ftrebende und ringende, aber fich jelbit nicht Flare und ihres 
Zieles nicht bewußte Zeit bedurfte. Mit einer Überlegenheit, gegen die fein 
Widerſpruch auffam, mit einer Scharffichtigfeit, der nichts verborgen blieb, mit 
einer Aufrichtigkeit und Offenheit, die nichts verfchweigt, nichts bejchönigt, mußte 
der in Gottſchedſcher Überklugheit, in Bodmerſcher Unklarheit, in Klopſtockſcher 
Gutmütigfeit und Überjchwenglichkeit teils noch feitftehenden, teils in dieſe Irr— 
tümer aufs neue fich verlaufenden und verlierenden Zeit ihre Aufgabe und ihr 
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Ziel gezeigt werben. Und das hat Leffing gethan. Durch ihn erft ift die Ab- 
hängigfeit von unjeren mobernen Nahbarn, den Frangofen, völlig gebrochen, 
durch ihn ber brohenden Unterordnung unter die Engländer eine Schranke -ge- 
fegt, durch ihn das firenge Maß und die burchfichtige Form der Antike zu 
unferem Maß und zu unferer Form erhoben worden. In gleicher Weije und 
mit gleicher Schärfe richtete ſich Leffing gegen ‚den großen Duns', wie er ihn 
nannte, gegen Gottfcheb und deſſen geiftlofen Formelfram, wie gegen Klopitod 
und deffen geftaltlofe Darftellungen im Meſſias, gegen die unfähigen Bearbeiter 
und Rachahmer des Horaz (den Dichter Lange), wie gegen den neuen Nahahmer 
der Franzoſen, feinen alten Freund Weiße, gegen die breite Fabeldichtung der 
Hagedorn, Gellert und Lichtwer und gegen die Lehrpoefie überhaupt, wie gegen 
die Sucht, in der Poefie zu fchildern und zu malen; er ftellt wie Bobmer die 
erfindende, jchöpferiihe Kraft des Dichter ald Erfordernis der mwahrhaften 
Dichtung auf, aber neben der Kraft ſetzt er das ftrengfte Maß und bie feftelte 
Regel: im Drama gilt ihm neben Shakeſpeare, den zwar Wieland zuerit 1762 
überfegte, auf den aber Leffing zuerſt mit vollem Bewußtfein und vollem Er- 
folge hinwies, der Kanon des Ariftoteles. 

Diefe reinigende, nicht zerftörende, da8 Herlommen vernichtende, aber 
eine neue Regel jchaffende, dieje überall zum Mitforfhen, Mitleben, Mitfort- 
fchreiten auffordernde Kritik, wie fie noch niemals in Deutjchland vorhanden 
war unb feitdem nicht wieder vorhanden gemwefen ift, hat Leſſing zunächſt in 
feinen didaktiſchen und fritifhen Schriften bemwiefen, deren Auf: 
zählung hierher nicht gehören dürfte; ich habe nur zu erwähnen, daß dahin 
die von ihm und Nicolai 1759 unternommenen und bis 1765 dauernden 
‚Litteraturbriefe’, der Laokoon' oder über die Grenzen der Malerei und 
Poeſie (1766 erfchienen) und die ‚Hamburgifhe Dramaturgie’ von 1768 
vor allen gerechnet werben müſſen. Wohl aber ift hervorzuheben, daß er, 
nächft Luther, der zweite Schöpfer unferer Proſa, der Erzeuger der modernen 
Profa geworden ift. Das Eigentümliche derfelben ift die Darftellung des 
dialektiſchen Proceffes in feiner vollen Wahrheit und höchſten Lebhaf- 
tigfeit; wir hören in Leſſings Stil ein geiftreiches, belebtes Geſpräch, in 
welchem gleichſam ein treffenber Gebanfe auf den anderen wartet, einer den 
anderen hervorlodt, einer von dem anderen abgelöft, durch den anderen berich- 
tigt, gefördert, entwidelt und vollendet wird; Gedanke folgt auf Gedanke, Zug 
um Zug, im heiterften Spiele und dennoch mit unbegreiflicher, faft zauberhafter 
Gewalt auf uns eindringend, uns mit fortreißend, beredend, überzeugend, über 
wältigend; wir fönnen uns der Teilnahme an dem Geſpräche nicht entziehen, 
wir glauben, felbft mitzureden und zwar mit folcher Lebhaftigkeit, Klarheit, 
Beitimmtheit mitzureden, wie wir fonft noch niemals gefprochen haben; Einrede 
und Widerlegung, Zugeftändnis und Beſchränkung, Frage und Antwort, Zweifel 
und Erläuterung folgen aufeinander in unumnterbrocdhener Abwechjelung, bis 
alle Seiten des Gegenftandes nacheinander herausgefehrt und beſprochen find, 
ohne daß doch bei einer einzigen nur einen Augenblid länger verweilt wilrde, 
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als zur vollitändigen Darlegung derfelben nötig ift; da ift fein müßiger Ge- 
danke, fein ausfchmüdender Sag, fein überflüffiges Wort, nichts, was nur 
angedeutet, halb ausgefprodhen, dem Belinnen und Erraten überlafjen wäre, 
der Gegenftand muß fich unferem Denken, unferer Anſchauung ganz und gar 
hergeben; er wird vollftändig durchdrungen, aufgelöft und in unfer innerftes 
geiftiges Leben hineingezogen, unferem Geifte im ganzen und in allen feinen 
Teilen affimiliert. Wie reizen in Leſſings Darftellung jelbft Gegenftände, die 
uns an fih fo fern liegen und fo fpeciell wiſſenſchaftliche Dinge behandeln? 
Wen intereffiert Cardanıs? Wen Simon Lemnius? Wen die längft ver- 
geflene Fabeltheorie des Batteur? Wie wenige die gefchnittenen Steine ber 
Lippertihen Daktyliothef oder die polemifhen Schriften des Hauptpaftors 
Goeze? Und doch, welche rege Teilnahme gewinnen wir für dieſe Dinge, jo- 
wie wir nur wenige Zeilen der Leſſingſchen Beſprechung derfelben gelefen haben, 
wie fefleln fie ung, daß wir nicht davon losfönnen, und welchen Genuß haben 
fie ung gewährt, wenn wir zum Schluffe gelangt find! Es ift darum aud 
Leffings Proſa feit langen Jahren das umerreihte Mufter desjenigen Stils, 
welcher das Geſpräch, die Verhandlung über die Gegenftände bdarftellt; — 
wie Goethes Proja das gleich unerreihte Mufter des Geſpräches und der Ver— 
handlung mit den Gegenitänden ift. Zwiſchen diefen beiden Polen hat fidh 
jeitdem unſere profaifche Darftellung, infofern fie auf Klafficität Anſpruch 
macht, bewegt, ift, wo fie ein Herausfchreiten verfucht hat, nur zu ihrem Nach— 
teile aus diefer Achſe gewichen und wird fi ohne alle Frage noch ein Jahr: 
hundert lang zwijchen diefen Bolen bewegen. 

Diejenige Gattung der Dichtkunft, in welcher Leifing ſchaffend und mweg- 
bahnend auftrat, war da8 Drama, denn bie lyriſchen Verſuche jeiner Jugend 
(von denen indes doch einer, das befannte Lied: Geſtern, Brüder, könnt ihr's 
glauben’ — wenigitend in einzelnen Kreifen — bis in unfere Zeit erhalten 
worden ift) und feine aus derjelben Zeit herrührenden Epigramme find unbebeu- 
tend; feine profaifchen Fabeln zwar durch epigrammatifche Kürze und ftrenge 
Haltung ausgezeichnet, aber, als einem jehr untergeorbneten Dichtungszweige an⸗ 
gehörend, für die Litteratur und deren Entwidlung im ganzen ohne Belang — 
fie find mehr nur ein Korreftiv gegen die breite, moralifierende Yabeldichtung 
ber Zeit. Auf das Drama aber war jein volles Streben, das kritiſche wenig- 
ftens größtenteils, das pofitive ausfchließli, gerichtet. Schon in feinen Jugend- 
verfuchen: ‚Die alte Jungfer' — ein Stüd, welches er felbft nicht einmal gelten 
und wieder abdruden lafjen wollte —, ‚Der junge Gelehrte’, ‚Der Mifogyn’, 
‚Die Juden’, ‚Der Schag’, ſämtlich Luſtſpiele, ift ein bei weitem Iebhafterer 
natürlicherer Geſpraͤchston als in allen gleichzeitigen Luftfpielen, und wenn fie auch 
der Anlage und Einrichtung nad fich allerdings nur wenig ober gar nicht über 
dad damals Gewöhnliche erheben, jo ragen fie doch durch den eben erwähnten 
Umftand über ihresgleichen allzumweit hervor, als daß man fie, wie noch heu- 
tigestagd jogar von den entjchiedenen Verehrern Leſſings allzubäufig gejchieht, 
unbeachtet laffen oder gar geringichägig beurteilen dürfte. Weit höher ſteht 
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dagegen ſchon fein Trauerfpiel Miß Sara Sampfon’, in welchem er, nach— 
dem foviel von dem Mufter war geredet worden, welches die Engländer uns in 
ihren Dramen gegeben hätten, niemand es aber zu einer mehr ala äußerlichen 
Nachahmung gebracht hatte, den Geift der engliſchen Tragödie auf die deutjche 
Bühne zu verpflanzen ſuchte; e8 war ber erjte Verſuch, nad den unzähligen 
rhetoriſchen Bühnenftüden, in denen die handelnden Perjonen eigentlih nur 
rhetoriſche Schulerereitien herzufagen hatten, einen wahren Charakter natur: 
gemäßer Erſcheinung darzuftellen, ein Verfuch, der fich freilich noch nicht von 
aller Schwerfälligfeit, fogar nicht von allem Pathos frei gemacht hat, ebenſo⸗ 
wenig wie das Eleine, einige Jahre jpäter (1759) verfaßte Stüd Philotas' ganz 
aus dem hergebrachten Kreife der jententiöfen, fogar moralifierenden Bühnen- 
manier heraustritt. Den bedeutendften und folgenreichften Schritt aber that 
Leffing in Minna von Barnhelm’ oder das Soldatenglüd, welches endlich, 
nach Goethes Ausſpruche, ‚ven Blid in eine höhere, beveutendere Welt aus ber 
(itterarifchen und bürgerlichen, in welcher fich die Dichtkunſt bisher bewegt hatte, 
glüdlich eröffnete’. Hier finden wir ganz den lebhaften, raſchen Dialog der 
älteren Stüde Leſſings wieder, ohne Ziererei und Sentenzen, ohne Pathos und 
Schwerfälligkeit, wir finden eine meifterhafte Anlage, eine faft durchaus raſche, 
bewegte, dem Ziele entgegenbrängende Handlung. Schon durch dieje Eigenheiten 
erhebt fih Minna von Barnhelm weit über alles Vorangegangene, weit über 
alles Gleichzeitige, was die Bühnenpofie befaß, doch ift diefe Verſchiedenheit 
immer nur eine Berfchiebenheit dem Grade nad; ſpecifiſch erhoben über feine 
Zeit wurde das Stüd dadurch, daß es zum Hintergrunde die großen, weltbe- 
wegenben Begebenheiten des fiebenjährigen Krieges hatte und zum Inhalte ein 
nicht bloß gemachtes und erjonnenes, jondern ein wahres Leben, eine nicht in 
den engen Schranken häuslicher Zufälle und kleinlicher Berlegenheiten fich be- 
wegende, fondern aus dem großen Konflikte der Völker und Staaten entjproffene 
Handlung, nicht Zuftände, für welche erſt durch den Gang des Stüdes Teil- 
nahme fünftlih erwedt werben mußte, fondern für welche dieſelbe bereits vor- 
handen war, und zwar nicht etwa allein bei einzelnen Klaffen der Gefellfchaft, 
fondern bei dem Ganzen berjelben, ja bei vem Bolfe, jo daß wir Minna von 
Barnhelm mit Recht ala unfer erites Nationalbühnenftüd, als ein Volks— 
drama, jomweit dasfelbe damals überhaupt noch möglich, betrachten und es fort- 
während unferen Bühnendichtern als das bedeutendſte Mufter der Behandlung 
biftorifcher Stoffe für das Theater vorhalten müſſen. Freilich läßt fi ein Stüd 
wie Minna von Barnhelm nicht jo leicht nachahmen, denn es gehört dazu, daß 
man wie Leffing den Stoff nicht geſucht, fondern aus dem wirklichen Leben, 
an dem man felbit teilnahm, empfangen babe, und daß man die Charaktere 
nicht aus dem Studium bändereicher hijtorifcher Werke mühſam zufammenfuchen 
müffe, fondern aus der bewegten Wirklichkeit jelbft zu jchöpfen imftande fei. — 
Die Wirkung, welche das Stüd machte, war ungewöhnlich, die Folge, die e3 
batte, ſehr bedeutend: mit einemmal war ber ganze Plunder der älteren 
fteifen Schau- und Tragödienitüde von den Brettern verſchwunden und alles 
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ftrebte der mwiebergewonnenen Naturwahrheit zu. Freilich war e3 bier, wie 
überhaupt in unjerer ganzen neueren Blütezeit, die ungeheure Maffe der un: 
berufenen Dichter, welche auch diefe Blüte nicht zu ihrer vollen Wirkung kommen, 
nicht zu vechter Frucht gebeihen ließ; eine Schar von geiftlofen Nachahmern 
brachte eine noch viel größere Schar unfinniger Soldatenjtüde auf das Theater, 
mit denen fich jpäter, nad dem Erjcheinen von Goethes Götz, die womöglich 
noch ärgeren Ritterfpiele verbanden , in welchen fajt aller guter Geſchmack, der 
durch Leſſing faum erobert war, frühzeitig wieder verloren ging. 

Leſſing felbjt verfolgte den Weg nicht weiter, den er mit Minna von Barn- 
helm eingejhlagen hatte; fünf Jahre nah Minna erſchien ‚Emilia Galotti’, 
in vielen, wenn nicht in den meiften Bunften ein Gegenjag zu dem erften Stüde, 
aber, wenn auch in anderer Weije, vom nicht geringerer Bedeutung und von 
nicht geringerem Werte. Vertritt Minna die lebendigen, nationalen, begeijterten 
Stoffe des Dramas, jo vertritt Emilie die ftrenge, feſte Regel, die undurch— 
brechlichen, aber klaren und durchſichtigen Formen, in denen fih eine wahrhafte 
Tragödie zu bewegen hat, und von biejer Seite her wird, wie von jener Minna, 
Leffings Emilia Galotti noch auf lange Zeit hinaus das bedeutendfte Vorbild 
bleiben, an dem weit mehr zu lernen ift, als an allen Dramen Schillers zu» 
fammengenommen. WMufterhaft ift insbefondbere, der Minna gleih, ja fie noch 
übertreffend, die Klarheit der Erpofition, vortrefflih und wahrhaft klaſſiſch das 
Zufammenmwirfen ber Begebenheit und der Handlung — dies in einem Grade, 
wie wir es bis dahin in feinem Drama unferer Nation wiedergefunden 
haben — fein und ſcharf und doch ohne alle Eden und Härten, die Zeichnung 
der Charaktere, jo daß darin faum Goethe in feinem Tafjo mit Leſſing wetteifern 
fann. Die Sprade des Stüdes ift die gemeffenfte, knappſte, die fich denken 
läßt. Verehrer Leffings haben fie, nicht um ihn zu loben, epigrammatifch 
genannt, Goethe bezeichnet fie als lakoniſch. Was den Stoff diefer Tragödie 
betrifft, fo gab auch mit diefem Leffing den Ton für bie ganze folgende Zeit, 
für Schiller ſelbſt und alle Nachfolger desfelben und noch für unfere Zeit an: 
den der bürgerliden Tragil. Die Zeit der Prodbuzierung einer rechten, 
großartigen Tragödie war ungenugt vorübergegangen; bie Schidjale der Helden 
und Völker follten fih auf unferer Bühne nicht zeigen — unfer Heldenalter 
war vergeifen famt den Helden und Thaten des Volkes, ehe eine Tragödie 
fih bilden konnte. Mit fremden Helden war es verjucht worden in ber 
Opitzſchen und Gottſchedſchen Zeit — umfonft, wie es noch heute umfonft ver- 
fucht wird und in aller Zukunft umfonft verfucht werben wird: fie fönnen fein 
Rationalgefühl, aljo auch fein Nationaldrama in einem anderen Volke jchaffen; 
da biieb nichts übrig, als die Privatfchidfale und Privatleiden, den Konflikt 
der Stände und ber Kultur von ber tragifchen Seite zu faſſen und in ihnen 
den Seelenfampf der Individuen und den Untergang einzelner mit ihren 
Familien, mit Weib und Kind darzuftellen; ein Stoff, der freilich gegen jenen 
aus ben Ereigniffen des Heldenfampfes und der Völlerſchickſale hergenommenen 
bürftig, eng, fait ärmlich und Eleinlich erfcheint, aber wie die Saden einmal 
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fanden und zur Zeit größtenteils noch ftehen, doch der einzige war, durch 
welchen wir zu einem Drama gelangen konnten. Indes eine Nationaltragddie 
fann auf biefem Wege, auf welchem die willfürlihe Fiktion immer eine Haupt- 
rolle fpielen wird, auf welchem künſtliche Intereſſen fünftlich gewedt werben 
müffen, auf welchem endlich immer nur einzelne Stände und befondere Verhält- 
niffe geltend gemacht werben können, niemals erzeugt werden. Wie wenig dies 
möglich fei, zeigt fich gerade an Emilie Galotti jelbit; der Schluß der Tragödie 
befriedigt und verjöhnt wenigftens nicht hinreihend — wollen wir andere hören: 
er ift das Gegenteil von dem Schluffe einer wahren Tragödie, er ift herbe; ja 
jeher entfchiedene Anhänger Leffings haben ihn geradezu ‚verlegend’ genannt. 
Es liegt in ihm eben die Diffonanz, von der ich vorher zu fprechen mir erlaubte; 
das gewaltjame Zurüdgreifen auf das römische Beifpiel der Virginia (dies ift 
der Inhalt von Emilie Galotti ganz, da Leffing früher wirklich die Virginia, 
den römifchen Stoff, darftellen wollte) blieb freilich allein übrig, wenn man zu 
einer aus höheren Regionen herbeizuführenden Löfung nicht greifen wollte und 
zu der großartigen Plaftif der Griechen weder in Stoff noch Form direkt zurüd 
gelangen fonnte. Will man fich aber den Abftand zwiſchen diefem Schluffe des 
modernen bürgerlihen Dramas und dem des antiken heroiſchen Volksdramas 
recht anjchaulich machen, fo halte man neben Emilie Galotti einmal den ‚Ajar’ 
des Sophofles. — Am Ende feiner Laufbahn ſchrieb Leffing noch den Nathan’, 
ein Stüd, in welchem weder von feiten der Erpofition noch der Aktion bie 
Klarheit und Durdfichtigfeit der Minna oder Emilie erreicht wird, die Sprache 
aber naiver und belebter ift, als in der Emilie. Übrigens ift es ein abfichtlich 
polemifches Stüd (Gervinus jagt ‚ein materialiftifches’), in welchem der Stoff 
als ſolcher wirken follte, auch in der That gewirkt hat, und jchon diefer Umftand 
fegt feinen Kunftwert gegen die beiden anderen Stüde Leſſings in tiefen Schatten. 
Erwähnenswert aber ift noch befonders, daß Lefling durch dieſes Drama ben 
ſchon von 3. Heine. Schlegel angebahnten, von Weiße u. a. verſuchten fünf- 
füßigen Jambus zum ftehenden Verſe des Dramas für unfere ganze Blüte- 
zeit erhoben hat *6. 

Sahen wir in Klopftod den begeifterten hriftliden Dichter voll ber 
höchſten Anſchauungen und der erhabenften Ideen, den deutſchen Dichter voll 
tiefen, reichen Nationalgefühls, ſahen wir in Lefling den vollendeten Jünger 
ber Antike, den Haren ſcharfen Kritifer und Formbildner, fo ftellt ih ung in: 
bem, welcher herfümmlicher Weife als der dritte in ber älteren Dreizahl unjerer 
Haffifhen Dichter der Neuzeit betrachtet wird, in Chriftopb Martin Wie- 
land, eine von biefen beiden Heroen ganz und gar verſchiedene, ja ihnen in 
ben meiſten und bedeutendften Punkten geradezu entgegengefete Erſcheinung dar. 
Sahen wir in Leifing bereit3 das beutfche Element gegen das antike, und 
wieder das dhriftliche gegen beide zurüdtreten, jo find in Wieland nicht allein 
beide, das beutfche und das chriftliche, gänzlich ausgelöfcht, ſondern er giebt ung 
fogar das Beifpiel eines förmlichen Abfalles von biefen beiden Stoffen, und das. 
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antikklaſſiſche Element tritt bei ihm dafür nicht etwa um fo beftimmter und 
fchärfer hervor, wie bei Leffing, fondern gleichfalls verhältnismäßig tief in den 
Hintergrund. Was beide, Klopftod und Leffing, jeder von feinem Standpunlte, 
auf das entſchiedenſte befämpften, wogegen fie fi) mit aller Kraft ihrer Seele 
richteten und auflehnten, gerade das führt Wieland ein, gerade das vertritt er; 
bie franzöfifche Kultur und zwar die modernfte franzöfifhe Kultur, die Kultur 
bes um alles Höhere unbefümmerten heiteren Lebensgenuſſes, die Kultur ber 
Sinnlichkeit, der Frivolität; daß es eben feine Ideale, daß es nichts Großes, 
Wuürdiges und Edles gebe, das zu beweifen, ift ber überall beftimmt erfennbare, 
oft fogar beftimmt ausgeſprochene Zweck der Poeſie Wielands. Es ift der 
praktiſche Materialismus, wie er aus Frankreich durch Voltaire, La Mettrie, 
Diderot und die fogenannten Encyflopäbiften zu uns herüber fam, welchen 
Wieland bei uns poetifch vertritt und geltend madt, die Bopularphilofopbie 
be3 Genußmenfchen, die alle Weisheit in der möglichft Eugen und möglichit 
vollftändigen Ausbeutung des finnlichen Vergnügens, alle Sittlichfeit in dem 
Leben und Lebenlafjen, in dem möglichft verfeinerten Egoismus findet — dieſe 
ift es, von welcher Wieland erfüllt ift; mit einem Worte: er ift der Repräſen⸗ 
tant des Zeitalter Lubwigs XV. in Deutfchland. Für das echt Antike hat er 
barum auch wenig Sinn; ihn fpricht zunächſt nur die Zeit des Verfalles des 
antiten Lebens und der antiken Poefie an; die epikuriſchen Philoſopheme und 
Lucian, das find feine Vorbilder, doch aber auch diefe nur im modern franzö- 
fierten Gewande, denn die Geftalten, welche er den Griechen z. B. im ‚Agathon’ 
leihet, find nicht griechiſche, ſondern ganz umb gar mobern franzöfiiche Ge- 
ftalten; das Griehentum ift ihm nicht eine Welt ber ebeljten, reinften Formen, 
fonbern bes raffinierteften Sinnengenufjes. Und ebenfo wie er nur an ber 
verfallenden und fich in fich felbft auflöfenden griechiſchen Welt Gefallen fand, 
fo hat er auch entjchiedene Neigung für die verfallende romantische Welt gezeigt; 
bie lockende Sinnlichkeit des Boccaz und Arioſt, die allem Idealen geradezu 
Hohn fprechende Loderheit des Amadis und ähnlicher Produkte, das Formlofe 
und man möchte jagen Bewußtlofe der romantiſchen Märchen: und Allegorieen- 
poefie, die er denn doch wieber nur ironisch behandelt, 309 ihn vor allen anderen 
Stoffen an. Darum eben war Wieland ber Mann feiner Zeit für diejenigen 
Kreife, welchen Klopftod als Chrift widerwärtig, als Dichter erhabener Ideen 
unausftehlih, Leſſing durch die Klarheit feines Denkens läftig, durch die ftrenge 
Konjequenz feiner Kritif vollends unerträglid war — er war der Mann feiner 
Zeit für die von dem feinen und füßen franzöfifchen Gifte angeftedten Kreife 
ber Gejelljhaft, denen Gedanken unbequem, Ideen peinlich und begeifterte Be- 
ftrebungen lächerlich find. In diefe zunächſt der höheren Gejellichaftswelt 
angehörigen Kreife, die fi bisher bloß von franzöfifcher Litteratur genährt 
hatten, führte Wieland die deutſche Litteratur ein, der Klaffifer dieſer Sphären 
it Wieland. Durch dieſes ftoffliche Intereſſe ift es auch faſt allein begreiflich, 
daß Wieland bei feinem Leben (nad feinem Tode war er bald vergeflen) in 
einer Weife gepriefen und gefeiert werben fonnte, wie Klopftod kaum, Leffing 
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niemals erhoben worden iſt; nur das muß allerdings noch in Anſchlag ge— 
bracht werden, daß Wieland perſönlich ein gutmütiger Lebemann war, deſſen 
ganzes Beſtreben ſich darauf richtete, möglichſt viele Freunde und keinen Feind 
zu haben, ber ſich hütete es mit den Bedeutenden zu verderben und zur ernft- 
lichen litterarifhen Fehde auch wirklich nicht Schneide genug befaß. Denn wern 
auch auf der einen Seite anerfannt werben muß, daß feine Darftellungsmweife 
in Poefie und Profa der Folgezeit den Dienft erwiejen hat, den Stil von der 
Straffheit und Künftlichfeit der älteren, gelehrten Zeit zu befreien und bie 
allzu großen Sublimitäten und Überfchwenglichkeiten, zu denen die Klopſtockſche 
Schule hinneigte, einzubämmen, wenn auch anerfannt werben muß, daß das 
Freie, Natürliche, Ungezwungene, das Heitere und Jugendliche, welches fi in 
den meiften feiner Werle an den Tag legt, etwas Anjprechendes und für den 
Augenblid vielleicht Feffelndes hat, wenn ſich fogar behaupten läßt, daß dieſe 
Zwangloſigkeit und heitere Unbeforgtheit der Darftellung eine notwendige Vor- 
ftufe zu ber freien, leichten, durch feine fremde Regel, bloß durch die Natur des 
Gegenftandes beftimmten Darftellung Goethes geweſen ift, alſo in dieſer Hinficht 
Wieland mit Klopftod und Leffing in gleihem Verhältniffe zu den Späteren 
ftehet, jo fehlen ihm boch auf ber anderen Seite faft alle Eigenjchaften, welche 
ihn zu einem wahrhaft Haffifhen Dichter machen könnten. 

Bon dem Stoffe war im allgemeinen bereit? die Rede: eine ſolche Ver- 
Heibung ber modernen franzöfiihen Üppigfeit und Schlüpfrigkeit, der fadeften, 
Shaftesburyſchen und Voltairiſchen Tagesphilofophie in griechifche Formen, wie 
fie im Agathon erſcheint, wie fie, wenn aud) etwa veredelt, aber dafür noch 
weit langweiliger gemacht, im Peregrinus Proteus und Ariftipp fpäter wieber 
auftritt, ift nicht? anderes, ald eben eine Verkleidung, eine Mummerei, — 
eine unorganifche Stoffmifchung, die nur Widermwillen erregen kann; ein Stoff, 
wie er in ber mit unglaublichem Beifall aufgenommenen ‚Mufarion oder Philo- 
fophie ber Grazien’ verarbeitet ift und in nichts anderem befteht, als in ber 
Doktrin des Sinnentigels, ift kein Inhalt, an dem Generationen fi erfrifchen, 
ftärfen, nähren und erbauen könnten — es ift üppige Näfcherei, wenn nicht 
gerabezu Gift, durch welches die edelften Organe zerftört und bie fommenben 
Geſchlechter geſchwächt, gelähmt, verkrüppelt werben. Und vollends nun foldhe 
Stoffe wie in ber ‚Nadine, in ‚Diana und Endymion’, im ‚neuen 
Amadis’, in dem wahrhaft abſcheulichen Kombabus' und in vielen an- 
deren Stüden gleihen Schlages, hinſichtlich deren Wieland fich etwas Befon- 
deres barauf zugute that, gewiffe Dinge auf deutſch gefagt zu haben, von denen 
man bisher geglaubt Hatte, daß fie fih nur auf franzöſiſch fagen Tiefen — das 
find vollends Stoffe, denen fi nur das verfommenfte Individuum, nur eine in 
Kunftlofigkeit, Ohnmacht und Fäulnis verfommene Geſellſchaft, nur eine der 
völligen Auflöfung aller fittlichen, religiöfen und politifhen Bande entgegen- 
gehende Nation zumenben kann. Ja jelbft fein befter Stoff, vielmehr der einzig 
gute, den er außer ben Abderiten jemals verarbeitet hat, der Oberon', wie 
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wenig entjpricht er den Anforderungen, welche an ein wahrhaft Elaffifches Dsjett 
gemacht werden müfjen! Wie willlürlih, wie künſtlich, wie phantaftiich, und dann 
wieder wie gewöhnlih, wie platt ift er! Wer fann für diefen Oberon und 
diefe Titania, die in Shafefpeares Sommernadhtstraum als Rebenfiguren ihre 
gute Stelle haben, als Helden eines Epos ein wahrhaft menfchliches, wer Tann 
vollends für fie ein wahrhaft deut ſches Intereſſe empfinden! Es find Nebel- 
geftalten, Theaterfiguren, homunculi, nicht aus dem lebendigen Bedürfnis eines 
ſchöpferiſchen Dichtergeiftes, jondern aus dem willfürlichen Spiel einer umber- 
jchweifenden, unjtäten Einbildungsfraft, nit aus dem gefunden Boden ber 
Katurwahrheit, fondern aus der mit allerlei fünftlichen Salzen verjegten Blumen- 
topferbe der Stubenkultur erzeugt; es ift nicht der gefunde, fühle, frifche Atem 
des Maimorgend, der und aus dem Dberon anweht, jondern die aromatifch- 
narfotifche, drüdend ſchwüle Luft des Treibhaufes, die uns auf einen Augenblid 
anlodt, ja fejfelt, der wir aber froh find, bald entrinnen zu können, um uns 
wieder mit vollen Zügen an ber frifchen Atmofphäre des Himmels zu erlaben. 
Dem Stoffe nah ift Wielands Dberon nicht höher anzujchlagen, als die ge- 
ringeren unter den alten Artuspoefieen, etwa wie ‚Wigamur’, ‚Zanzelot' 
oder ‚Wigaloiß’, die ich Bedenken getragen habe, anders als nur dem Namen 
nad) zu erwähnen, und wenn er in ber Form den Vorzug hellerer und leb— 
bafterer Farben vor jenen Poefieen voraus hat (ein Vorzug, auf den ſich Goethes 
lobendes Wort über den Dberon bezieht), jo fteht er ihnen wieder in den guten 
Eigenfchaften der Einfachheit — wenn man will, der Naivetät — und des ge 
mefjenen Versbaues nad). 

Sehen wir nämlich nur auf die Form, fo wirb unfer Urteil über Wie 
lands Klaffizität, abgejehen von den vorher ſchon gemachten Zugeftändniffen, 
ebenfowenig günftig ausfallen können. Die heitere Gefälligfeit feiner Dar- 
ftellung wird in feiner Poefie wie in feiner Proſa allzuoft zur Weichheit und 
Berfloffenheit, feine Zwanglofigkeit zur Nachläffigkeit, feine Ungebundenheit zur 
Regellofigfeit, feine Fülle zur Geſchwätzigkeit, welche fi in der Proja nicht 
einmal an die gewöhnlichiten äußeren Erforderniffe eines guten Stiles hält, 
fondern in gedehnten, zumeilen monjtröfen Perioden ergeht (weshalb auch 
Goethe und Schiller in ihrer Kenie auf Wieland fagten: ‚Möge dein Lebens- 
faben fich fpinnen wie in der Proſa dein Periode, bei bem leider die Lachefis 
ſchläft'), in der Poefie in allerlei bunten, willfürlic gemachten Versarten herum- 
irrt, die in ihren loderen Reimgebänden und in ihrer noch weit lockreren Meſſung 
den unangenehmen Eindrud der Haltlofigkeit und Unficherheit machen und auf 
die Dauer ungemein ermüden. Bemerkenswert ift e8, daß die Handhabung ber 
Lyrik dem Geifte Wielands gänzlich verfagt war. 

Viele von diefen Erſcheinungen erklären fi aus ber Berfönlickeit 
Wielands, aus feiner Entwicklungsgeſchichte und feinen äußeren Verhältniſſen — 
Umftände, die heutzutage zwar faft für unerläßlich gehalten werben, um eine 
vollftändige Litteraturgejchichte zu Eonftruieren, und für eine wifjenfhaftlide 
moderne Litterargefchichte auch wirklich unerläßlich find, aber feinesweges zum 
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Vorteil der Geſchichte der Dichtkunſt fo ſtark ausgebeutet werben, wie die 
Mode unferer Zeit e8 mit fi bringt, und denen ich deshalb fchon bei Klopitod 
und noch mehr bei Leffing abfichtlich aus dem Wege gegangen bin. Bei Wieland 
ift dies nicht fo ganz ausführbar, namentlich werben einige Blide auf feine 
Entwidlungsgefchichte aus dem Grunde erfordert, um nicht mit dem Dichter auch 
den Menjchen zu verurteilen. Ein frühreifer Knabe, der fchon im zehnten und 
elften Jahre Verſe machte, wurde Wieland unter bejchränkten Verhältniffen und 
in ftrenger Zucht erzogen. Weich und nachgiebig im höchften Grade gegen äußere 
Eindrüde, eignete er fich die religiöfe Richtung, die in feines Vaters Haufe und 
auf der Schule zu Klofter Bergen berrfchte, äußerlich an, ohne innerlich von 
berfelben ergriffen zu fein, und fchloß fich, nachdem er ſchon im’ achtzehnten Jahre 
eine Dichtung ‚Über die Natur der Dinge’ hatte druden laffen, eng an Bodmer 
an, ber jedes auffeimende und fich ihm bingebende Talent nicht allein freundlich, 
fondern eifrig und übereifrig pflegte und fürberte. Sn Bodmers Sinn und 
Stil (er erzählt felbft: in Bodmers Zimmer und mit ibm an einem Tijche) 
dichtete er unter anderen eine Nahahmung Klopjtods ‚der geprüfte Abraham’, 
eine Patriarchade, und die fogenannten ‚Empfindungen eines Chriften’, eine im 
Pialmenftil abgefahte Proja. Wie es zu gejcheben pflegt, daß eine nur äußer- 
ih angenommene, nicht innerlich ergriffene geiftige Richtung, zumal eine reli- 
giöfe, in Übertreibung ausartet, jo war es auch mit Wieland: er begleitete die 
Empfindungen eines Chriften mit einer Borrede an den Oberfonfiftorialrat Sad 
in Berlin, in welder er auf das heftigite gegen die Dichter des Weins und 
der Liebe — und er meinte damit niemanden anders als Gleim und Uz — los- 
bricht, er, der zweiundzwanzigjährige Jüngling, gegen den dreizehn Jahre älteren, 
feiten und erniten Uz! Später fam er in Verbindung mit dem Haufe eines 
Grafen Stadion, in welchem die franzöfiihe Kultur herrſchte, und nun rächte 
fih an ihm die frühere Unmwahrheit — bald jprang er über aus der Sitten» 
ftrenge, die er über alles Maß hinausgetrieben hatte, auf die franzöfifche Leich- 
tigfeit, Frivolität, Lüfternheit und Schlüpfrigkeit, und die Jahre von 1760 —1770 
(er war während diefer Zeit Rat in feiner Vaterſtadt Biberach) find die, in 
denen er feine ärgften Sachen gejchrieben hat, Sachen, gegen die fich der ganze 
tiefe Unwille der Edleren feiner Zeit empörte, fo daß der Hainbund in Göt- 
tingen (Hölty, Voß, Boie) fein Bild feierlich verbrannte, und die auch in ber 
Form jo verfehlt waren, daß gegen fein Singfpiel Alceſte' der junge Goethe 
die berühmte Satire ‚Götter, Helden und Wieland’ richtete. Nachdem er als 
der rechte Mann der neuen Kultur von dem Kurfürften von Mainz, Emmerich 
Joſeph, zum Profeffor der Litteratur zu Erfurt ernannt worden war, wandte 
er fih den modernen Staatötheorieen zu und fchrieb den ‚goldnen Spiegel oder 
die Könige von Scheſchian', und nunmehr wurde er, wieder al$ der rechte Mann 
der Zeit, zum Erzieher der Prinzen Karl Auguft und Konftantin von Sachjen- 
Weimar ernannt. In diefem ebleren Kreife zu Weimar, deſſen älteftes Dichter: 
glied (neben Knebel) er war, legte er die Zügellofigkeit feiner bisherigen ‘Periode 
ab, dichtete den ‚Oberon’, fchrieb die ‚Abderiten’, eines der beften, wenigſtens 
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genießbarften feiner proſaiſchen Werke, und wandte ſich fpäter, außerdem daß 
er noch einige gräcifierende Romane verfaßte, wie den Peregrinus und den 
Ariftipp, Hauptfächli den Überfegungen zu, unter denen die von Lucian bie 
bebeutendfte ift, die von Eiceros Briefen und Horazens Epiiteln und Satiren 
wenigitens allgemein befannt und gelefen find. So jehen wir ihn ben Einbrüden, 
die von außen auf ihn gemacht wurden, jein ganzes Leben hindurch überliefert; 
rezeptiv im höchften Grabe, aber ohne fernige, gebiegene PVerfönlichkeit, welche 
der Eindrüde Herr zu werben, fie in fich zu verfchmeljen und zu einem 
organifchen Ganzen zu verarbeiten vermocht hätte. Zwiſchen feiner Gemütlich- 
feit und ber vernichtenden franzöfifchen Tagesweisheit, zwifchen einer gewiſſen 
dem Deutſchen natürlichen, jugendliden Träumerei und Schüchternheit und 
zwiſchen der frivolften Lüfternheit ſchwankte er unaufhörlih umher, griff nach 
allem, beichäftigte fih mit allem, beutete alles aus und galt barum in ben 
Kreifen, die ihm zunächſt anhingen, wie für das Mufter eines Lebemannes, 
fo auch für einen unermeßlih gelehrten Mann. Auch hierin ift er ganz ein 
Mann jeiner Zeit: in dem Intereſſe für alle möglichen Dinge, ohne für ein 
einziges Ding wirkliches Intereſſe zu haben, in der Kunde von allem Alten 
und Neuen, allem Fremden und Einheimifchen, ohne nur eins diefer Dinge 
wirtlih zu kennen. Darum war er auch ganz geeignet zu dem Unter⸗ 
nehmen, welches er 1773 hauptſächlich um bes Gelderwerbes willen begann: zu 
der Gründung und Redaktion des Deutſchen Merkurs', derjenigen äfthetifch- 
fitterarifchen Monatsſchrift, weldhe volle dreißig Jahre lang in ben mittleren 
Schichten der Geſellſchaft das Drafel aller Bildung geweſen ift. 

In der neueren Zeit ift, am beftimmteften von Gervinus, eine ber bes 
deutendften Einwirkungen Wielands auf die neuere Poefie darin gefucht worden, 
daß er die Gejhlechtsliebe an und für fi, ohne weiteren Hintergrund, zu 
einem poetijchen Gegenftand erhoben habe. Dies ift allerdings injoweit richtig, 
als duch Wieland für die erzählende Poefie, die jegt eben nur durch den 
Roman vertreten wird, bie Liebe zum ausfchließlichen Stoffe auf eine lange 
Reihe von Jahren gemacht wurbe. Dieſe untergeorbnetfte Gattung ber dich⸗ 
terifhen Darftellungen verlor jeit Wielands Zeit bie wenigen nod übrig ge 
bliebenen anderweitigen Stoffe, die doc noch von den Robinjonaden und Aven- 
turierd vepräfentiert worben waren, und bie Liebesgefchichten wurden bis auf 
die neuere Zeit herab jo ausfchlieglich der Inhalt der poetifchen Erzählungen, 
daß man ſich gar feinen Roman denken konnte, in dem nicht ein Liebesver⸗ 
bältnis der Mittelpuntt wäre. Die Lyrif dagegen hat zu allen Zeiten und faft 
bei allen Bölfern, am entſchiedenſten allerdings bei den Deutjchen, ihren 
wejentlihen Inhalt in der Darſtellung ber Liebe gefunden und ihn von 
Wieland nicht erft zu entlehnen nötig gehabt. Am wenigften hat Wieland 
irgend ein Verhältnis zu den Minnefängern ober ift auf irgend eine Weife mit 
ihnen in Parallele zu fegen. Dagegen liegt eine andere Vergleihung allzu 
nahe, als daß fie mit Stillfehweigen übergangen werben dürfte. Zu ber Zeit, 
als ein Wolfram von Eſchenbach die höchften Ideen und das ebelite Streben, 
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ben mächtigften Kampf, den die menſchliche Seele durchzukämpfen, und ben 
glänzendften Sieg, den fie zu erringen bat, im Parcival daritellte, trat ihm in 
Gottfried von Straßburg der weltliche Sinn, die Gleichgültigkeit gegen menjch- 
liche und göttliche Geſetze und die vorzugsweife oder ausſchließlich geltende 
Berechtigung der finnlidhen Luft entgegen, die im Triftan ihre Verherrlichung 
fanden. Dieſen Gegenfag finden wir auch in unferer zweiten Elaffifchen Periode 
wieder: in Klopftod, der mit Wolfram, und in Wieland, der mit Gottfried 
zu vergleichen if. Dort, in Wolfram wie in Klopſtock, der ernite, erhabene, 
deutſche, der hriftlide Sinn; bier, in Gottfried und in Wieland, der 
Kosmopolitismus, wenigftend die Frembländerei und der Widerfpruch gegen 
das chriftliche Leben; dort Strenge der Anficht und Erhabenheit, bei Wolfram 
bi3 zur Dunkelheit, bei Klopftod bis zum Überfpannten und Formlojen; bier 
heitere Gefälligteit, lodende Anmut, ſinnlicher Liebreiz bis zur Weichheit und 
Üppigkeit; nur daß Wieland an die klare, geſchmackvolle Darftellung Gottfrieds 
im Triftan nicht binanreicht, und daß Wolfram nicht wie Klopftod das Geiftige 
ausschließlich zum Gegenftande nimmt, fondern die wirklihe Welt und das 
fonfrete Leben gleichfall® zu ihrem poetifchen Rechte kommen läßt. Eben wie 
Gottfried in Wolfram einen Finder fremder, wilder Märe fieht, fo erflärt 
Wieland, Klopftod fei ihm unfaßbar und unbegreiflih, er habe gar fein Ber- 
bältnis zu ihm. Selbft in ihren Wirkungen haben die Vertreter der beiben 
Richtungen in den beiden Zeitaltern etwa3 Gemeinfames: an Wolfram konnte 
fi zwar Feine eigentlihe Schule heranbilben, aber bie eblen und großen 
Gedanken der Ritterwelt, jo lange deren noch vorhanden waren, fchloffen fich 
doch drei Jahrhunderte lang an ihn an, wogegen aus Gottfrieds Dichtung ber 
Verfall der Poefie hervorging, und bie in Form und Inhalt ihrer Dichtungen 
am tiefiten Stehenben unter ben Epigonen fi ihn zum Mufter auserkoren, ja, 
wie wir in Ulrih von Lichtenftein ſahen, das Leben jelbft durch ihn mit 
giftigem Hauche angeftedt wurde. So ſchließt fi denn auch an Klopftod eine 
große Schar mit eblen und großen Beftrebungen an, eine vielverzweigte Schule, 
in welcher wenigftens überall der Blid aufwärts, nad poetifchen Idealen ge 
richtet war, mochten auch biefe Ideale oft eine feltfame und unpoetifhe Form 
haben; an Wieland ſchloſſen ſich ſchon bei feinem Leben Menfchen der niedrigften 
Gefinnung, fo daß er felbjt darüber erſchrak, und bie von ihm hervorgerufene 
fitterarifhe Richtung ſank immer tiefer, bis fie in einem Pfuhle endigte, den 
man nicht einmal durch die leifefte Andeutung zu bezeichnen wagen darf. — 
Doch es werben die Nachfolger Klopitods und einige von den Nahahmern 
Wielands nachher noch befonders erwähnt werden müfjen, und ich fürchte fchon, 
zu lange bei einem Dichter verweilt zu haben, der allerdings an Einfluß auf 
feine Zeitgenofjen einem Klopftod und Leffing an die Seite geftellt werben 
fann, aber an Gehalt feiner Poefieen und an Vollendung der Form mweber bem 
einen noch dem anderen gleichlommt, vielmehr nur durch das ftoffartige Interefje 
eines Teiles der Geſellſchaft, nicht durch das fünftlerifche Wohlgefallen an feinen 
Werfen zu einem Range erhoben worben ift, den ihm die unparteiiſche Nachwelt 
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nicht zugeftehen kann. Jener Teil der Gefelihaft war die franzöfierte Welt 
bes legten Dritteld des vorigen Jahrhunderts, eine allerdings jehr breite und 
ziemlich tiefe Schicht der damaligen gebildeten Geſellſchaft, und in dieſer Schicht 
wurzelt der Ruhm Wielands genau befehen faft ausſchließlich. Als dieſe fran- 
zöfterte Welt und ihr loderer, frivoler Ton mit dem Anfange biefes Jahrhun- 
derts abnahm und im Laufe bes zweiten Decenniums besjelben verjchwand, 
nahm auch der Gejchmad für Wielands Dichtungen ab und verfchwand in dem 
dritten Jahrzehnte (1820 1830) nicht allein völlig, fondern gab einem gewiß 
nicht unberechtigten Widerwillen gegen dieſelben Raum, fo daß fie jegt vergeffen 
find, nicht mehr gelefen werben und, mit geringen Ausnahmen, nicht mehr ge- 
lefen werben fünnen. Allerdings ftellen fie die Stimmungen, Neigungen und 
Gewöhnungen jener franzöfifch gebildeten Kulturwelt in anfchaulicher Weiſe dar 
und verdienen von denen, welche die Verderbnis jener Periode fennen lernen 
wollen, beachtet zu werben, dienen aber eben darum doch nur dem Fulturbifto- 
riſchen, niemals dem poetifchen Intereſſe. Iſt der ein Dichter, welcher bie 
Tiefen des menjchlichen Herzens auffchließt, welcher das tiefite Leib und bie 
höchſte Freude der Menfchenfeele darzuftellen und zu erweden verfteht, welcher 
in den wechjelnden Bildern des vergänglichen Lebens den tiefen Ernſt des Blei- 
benden und Ewigen uns erkennen läßt — nur der, weldher wahr empfindet 
und und wahr empfinden lehrt, fo müfjen wir Wieland das Prädikat eines 
Dichters im eigentlichen, im höheren Sinne gänzlich) verfagen. Außerdem muß 
gegen ihn als Dichter erften Ranges, als Klaffiker, der jehr erhebliche, ja ent- 
ſcheidende Umftand geltend gemacht werben, daß ihm die Fähigkeit der poetijchen 
Erfindung gänzlih abging, daß er nichts weniger als ein jchaffendes Dichter- 
ingenium war; alle feine Werke, höchſtens mit Ausnahme einiger Kleinigkeiten, 
enthalten geborgte Stoffe und find oft geradezu Nahahmungen. Bekanntlich 
hat Goethe in feiner Gedächtnisrede auf Wieland fehr günftig von dem Ber: 
ftorbenen geurteilt; doch darf, einmal nicht außer acht gelaſſen werben, daß dies 
eine maurerifche Gedächtnisrede ift, und dann, dab die Elemente des Tabels, 
die wir hervorheben müſſen, wenn ſchon verjtedt, aber jehr beitimmt, eben in 
diefer Gedächtnisrede Goethes enthalten find ?, 

Ehe wir zu der zweiten Trias unferer Haffiihen Dichter, zu Herber, 
Goethe und Schiller, übergehen, werden wir noch einen Augenblid verweilen, 
ja gewifjermaßen zurüdjchreiten müffen, um einen Kreis zu betrachten, welcher 
zu den brei Dichtern, von deren Schilderung wir joeben herfommen, ungefähr 
in gleichem Verhältniſſe — wenn man lieber will, in einem neutralen — ſteht; 
es ift der, welcher fih um Gleim in Halberitadt fammelte oder an ihn fi 
anſchloß, fonit aber der hallifche, ver preußifche Dichterfreis genannt wird. 
Durh die in demfelben ftattfindende Kultivierung des heiteren Geſellſchafts— 
liedes, der anafreontiihen Dichtung find mehrere unter ihnen dem älteren 
Hagedorn nicht allein nahe verwandt, fondern fie find auch für diefe Poeſie 
direft von ihm angeregt und jo wieder Vorbilder und anregende Momente für 
die heitere, anafreontiiche Dichtung des jpäteren Wieland; zugleich aber wird 
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von ihnen die ernftere Odenpoeſie geübt, und fie find hierdurch teils Vorgänger, 
teil$ Begleiter, teild Nachfolger Klopftods; durch das befchreibende und fchil- 
bernde Gebicht, ſowie durch die Lehrpoefie ſchließen fie ſich ſogar noch an die 
ältere ſächſiſche Schule an, durch ihr Streben nad) ftreng antiker Form, mwenig- 
ften3 in einem ihrer Glieder, an Leſſing; Kleift, Gleim und Ramler haben aber 
insbefondere das Eigentümliche, nicht bloß im allgemeinen das beutfche Vater- 
land in ihren Gefängen zu feiern, wie Klopftod, fondern fpecielle Vaterlands- 
dichter, preußiſche Dichter zu fein, indem fie den großen König bejangen, 
der ihrer nicht achtete, ja faum von ihrem Dafein Notiz nahm. Nusgegangen 
ift diefe Dichtergruppe von Halle, wo einige diefer Dichter noch zu der Zeit, 
als eben der Kampf zwifchen Bodmer und Gottfched ausbrach, ftubierten und 
zu einem Freundfchaftsbunde, welcher durch das ganze Leben dauerte und wie- 
derum eine Verwandtſchaft mit dem gleichfalld die Freundfchaft Fultivierenden 
Klopftod bemeift, fich aneinander fchloffen. 

Der Mittelpunkt diefer Gruppe ift Johann Wilhelm Ludwig Gleim, 
Domſekretär zu Halberftabt während eines Zeitraumes von fünfundfünfzig 
Jahren, während welcher langen Zeit er in gleich nahen Beziehungen, in gutem 
Vernehmen, ja zum Teil in enger, enthufiaftiicher, freilich auch oft gar fehr 
gezierter und affektierter Freundſchaft mit ben allerverjchiedeniten Ingenien, ben 
älteren, wie den jüngeren: mit Leffing und Klopftod, mit Wieland und Nicolai, 
mit Jacobi und Voß, ftand und ſich erhielt. Niemals ift wohl das Leben 
und Lebenlaſſen, das naivfte Hervorheben der eigenen Perfönlichfeit und bie 
gutmütige Zufriedenheit mit allem Dichteriſchen, was nur dargebradht wurbe 
und ſich anfchließen mochte, auf eine höhere Spike getrieben worden, als 
durch Gleim, aber, muß man auch binzufegen, niemals ift auch ein Nichtbichter 
auf mohlfeilere Weife zu dem Namen und Rufe eines bebeutenden Dichters 
gefommen, als eben Gleim. Seine Gutherzigfeit und Wohlthätigfeit, feine 
Bereitwilligfeit, alle jüngere, unentwidelte, gebrüdte und ſchwächere Talente 
zu unterftügen und zu fördern, dies verdient allerdings Anerkennung und bat 
unter den Zeitgenoffen oft nur allzu große, allzu laute Anerkennung gefunden, 
bat aber auch feinen Poefieen eine Anerkennung verfchafft, die fie in feiner 
Weiſe verdienen. Die meijten feiner Gedichte find nichts als profaifche, oft 
kleinliche, oft völlig gebanfenlofe Tändeleien, in denen bald Petrarca, bald 
Anakreon, bald die Minnefänger auf die jeltfamfte Weife nachgeahmt werben, 
da man in ihnen mit aller Gutmütigfeit und aller Mühe auch nicht einen 
Funken von dem Geifte, nicht einen Hauch von dem Gefange des griechifchen 
und italienifchen Dichter8 oder der alten deutichen Sänger zu entdecken vermag. 
Die Trinkliedchen, Liebesliedchen, Amorettenlievchen, gereimte und nicht ge- 
reimte, fämtlich aber ungereimte, find jet vergeflen und mwürben auch in einer 
umftändlicheren Schilderung der Geſchichte der deutichen Dichtung, als fie una 
bier vergönnt ift, nicht mit einem Worte Erwähnung finden, wenn nicht 
Gleim eben der neuen Zeit angehörte, in deren Geſchichte man es bis jetzt ſich 
noch nicht geitattet hat. die Mafje des Unbebeutenden, die hier noch dazu weit 
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größer ift, als in ber alten Zeit, als unnügen Ballaft über Bord zu werfen, 
während doch die Gleimfchen Poefieen faft ohne Ausnahme weit geringer find, 
ala das Geringfte, was wir aus der alten Zeit übrig haben, und an bem ich 
feiner Zeit ohne ein Wort der Erwähnung vorüber zu gehen mir geftattete. 
Mit no lauterem und allgemeinerem Beifalle, als biefe kleinen lyriſchen Ge 
dichte, wurde das Lehrgediht ‚Halladat’ aufgenommen, weldhes manche nahe 
daran waren, für eine Art neuer Offenbarung zu halten, wiewohl & aus ber 
Teilnahme Gleims an der Beihäftigung eines Freundes (Boyfen) mit bem 
Koran hervorgegangen war und bei mancher äußeren Anlehnung an die Klop- 
ſtockſche Poefie fih nur in Erflamationen und formlofen, oft gar platten Schil- 
derungen abringt, ohne es zu einem lebendigen, fruchtbaren Inhalte zu bringen. 
Das größte Auffehen aber machten Gleims Kriegslieder aus den Feldzügen von 
1756 und 1757, die er einem preußifchen Grenadiere in den Mund legte. Diefe 
tragen den Stempel der lebhaften Aufregung des Augenblides für eine wahrhaft 
bedeutende Sache und find darum bei weiten das Befte, was Gleim jemals ge- 
fchrieben bat; freilih darum bei weitem nicht etwas Gutes und am aller- 
mwenigften Volks lieder, vielmehr ganz dazu geeignet, zum Mufter zu bienen, 
wie Bolfsliever nicht bejchaffen find und jein fünnen; lange Schilderungen, 
bildlihe Redensarten (ja ſogar gelehrte Mythologieen) und Erflamationen, von 
denen biefe Lieder voll find, ſchließen fie von dem echten Volksliede ganz und 
gar aus. Den preußifchen Patriotismus und die Friegerifche Begeifterung für 
Friedrich II. haben jedoch diefe Lieder allerdings auf nicht unbedeutende Weife 
genährt; bekanntlich erhielt dafür der preußifche Grenadier nad Friedrichs 
Tobe deſſen Hut zum Andenken geſchenkt *". 

Einer der älteften Freunde Gleims, an den er auf das innigfte gefettet 
war, und ben er jein ganzes Leben hindurch betrauerte, war Ewald Ehri- 
ftian von Kleift, eind von den Talenten, die durch Gleims Anregung zum 
bichterifchen Produzieren beftimmt und angetrieben wurden. Er ift, wenn auch 
lange nicht mit zu ben erjten unferer Dichter zu rechnen, doch bei weiten be- 
deutender ald Gleim felbft — ſogar ſchon durch den Stoff feiner Gedichte, die 
weit mehr als Gleims Poefieen einen erniten, würbigen Gegenftand haben, 
aber noch mehr durch die Form, welche durchaus gehaltener und gemefjener if, 
als die lodere, ſchlaffe Nachläſſigkeit in Gleims gereimter oder in Verszeilen ab- 
gejegter Proſa. Bekannt ift er hauptfächlich durch fein Gediht: ‚Der Frühling’ 
(urfprünglic nur ein Fragment aus einem größeren, aber niemals vollendeten 
Gedichte: ‚Die Landluft’), in welchem zwar Fein durchgehender größerer Ge- 
danke vorherricht, vielmehr nur Bilder an Bilder gereihet find, aber die Natur 
meiftens in jehr einfacher Weife und mit wahrhaft dichterifchem Sinne geſchildert 
wird. Das Gedicht fand enthufiaftifchen Beifall und verdiente ihn in einer Zeit 
(e3 erſchien 1749) unbebingt, in welcher bloß die fonventionelle Formelpoefie der 
alten Zeit, oder Gottſcheds regelrechte, inhaltslofe Reime, oder endlich nur 
Brocdes kleinliche Naturmalerei bekannt war; es war nächſt ber Hagebornfchen 
Moefie, der es jedoch überlegen war, einer ber beften herzhaften Schritte aus ber 
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Stubenpoefie in die Dichtung der warmen, lebendigen Wirklichkeit, in die Frifche, 
blühende Natur hinaus, und übrigens auch einer der fehr bezeichnenden Züge 
für die fchon bei verjchievenen Gelegenheiten erwähnte Richtung der Zeit, alle 
traditionelle und verfünitelte Kultur von fich abzuftreifen, um in der Einfamteit 
eines ibyllifchen Landlebens ganz fich jelbft und bem ungeftörten Spiele feiner 
Empfindungen zu leben. Der Form nad tft Kleilts Frühling’ ein Pendant 
zu ber Klopftodichen Metrit, indem er in Herametern abgefaßt tft, die nur 
dadurch freilich aus dem Maße des alten Herameterö heraustreten, daß ihnen 
eine Borfchlagsfilbe vorgefegt ift: ‚Em|pfangt mich, fühlende Schatten’ u. ſ. w. — 
Nachfolger fand Kleift unter anderen an dem früher erwähnten Zachariä, befien 
Tageszeiten' eine nicht an dag Driginal heranreihende Nahahmung des Früh⸗ 
lings’ find, und an den fpäteren Idyllendichtern, 3. B. an Gefner. Die übrigen 
Gedichte von Kleift jtehen dem Frühling’ nicht gleich; dem preußiſchen Pa- 
triotismus aber huldigte er auch, wie Gleim, in begeifterter Weife, und darum 
ſchon muß er feine Stelle bier und nicht bei ber fonft nahe verwandten älteren 
Schule Hageborns finden?®, 

Demfelben Kreife gehört auch der ansbachiſche Dichter Uz an, welcher in 
der nächſten Freundſchaft mit Gleim, fpäter auch mit Weiße, Gödingk u. a. 
ftand und ſich auf der einen Seite an bie heitere anafreontifche Dichtung Gleims 
anſchloß, in welcher er jedoch, trotzdem daß biejelbe feiner innerften, mehr ber 
ernften Betrachtung zugewendeten Natur nicht zufagte, feinen Freund weit 
üiberragte. Auf der anderen Seite gehört er der Klopftodichen Richtung an, 
indem er bie ernfte und erhabene, das Göttliche jchildernde, Odenpoeſie kul⸗ 
tivierte (wie in der Ode an die Gottheit: ‚Mit jonnenrotem Angeſichte flieg 
ich zur Gottheit auf"); wenn er im übrigen auch noch ber älteren lehrhaften 
Poeſie zugewenbet blieb, fo ift er dennoch für die Aufnahme großartiger Stoffe 
in bie Dichtung, für eine edlere Sprache und für naturgemäßen, ungefünftelten 
Ausdrud, ſowie für die Einführung der antiken Maße von fehr umfangreicher 
Wirffamkleit gemejen. Nach dem heftigen Angriffe, den Wieland in feiner 
überfpannten Jugendperiode gegen ihn richtete (in welchem Wieland ihn und 
feine Freunde ‚Ungeziefer’ nannte), bat er wenig mehr gebichtet; feine Blüte 
fällt in die vierziger und fünfziger Jahre des Jahrhunderts. Lange Zeit aber 
blieb er einer ber Lieblinge des befjeren beutjchen Publikums und mit Recht, 
denn wenn auch fein Glanz von den fpäter an unferem Dichterhimmel auf» 
gehenden Sonnen weit überftrahlt worden ift, und wenn auch fein Licht neben 
dem funfelnden Geftirne Klopftods nur mit matterem Schimmer leuchtete, fo 
war e8 doch ein reines Licht, an befien Glanz das Auge nad) langer Duntel- 
beit fich zuerft wieder erfreuen Eonnte, und zu welchem es fich darum auch 
fpäter noch mit liebevoller Dankbarkeit gern zurüdwanbte 20%, 

Mehrere der gleichfalls diefem Kreife angehörigen Dichter, wie den früher» 
ftorbenen Mihaelis, Klamer Shmidt, J. N. Götz, den unglüdlichen, in 
Wahnſinn untergegangenen Juden Ephraim Kuh und andere, erlaube ich mir 
zu übergeben, dagegen darf Johann Georg Jacobi, ber ältere ber beiven 
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Pempelforter Brüder, nicht unerwähnt bleiben. Mit ihm unterhielt der weit 
ältere Gleim in den früheren Jahren eine ganz beſonders innige, tändelnde 
und zumeilen in das Lächerliche übergehende Freundichaft, und was aus diejer 
fpielenden Zeit von Jacobi vorhanden ift, hat allerdings gerade jo wenig Wert, 
wie bie Gleimſchen Sächelchen. Später jedoch trat er, namentlich in feinen, 
während der Jahre 1774 — 1776 herausgegebenen Taſchenbüchern, Iris', wenn 
er auch die Poeſie der Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten, der unbefünmmerten 
idylliſchen Selbtzufriedenheit der Gleimſchen Schule niemals ganz ablegte, als 
ein keineswegs ganz unbedeutender, ja in einzelnen Stüden vortrefflicher Lieder- 
dichter auf, der das ungemein geringihägende Urteil, welches Neuere, z. B. 
Gervinus, über ihn gefällt haben, keineswegs verdient, denn wenn er auch nicht 
mehr gedichtet hätte, als das einzige Lied: ‚Die Morgenfterne priefen in hohem 
Qubelton’, jo würde er um biefes einzigen Liedes willen zu denen gehören, 
melde im Andenken der Nachwelt nicht untergehen dürfen; aber auch fein 
Ajchermittwochslied, feine Litanei am Feite aller Seelen, fein Lied von der 
Mutter find jo wahr, fo zart und Hangreih, daß fie ohne Bedenken zu dem 
Beiten geftellt werden dürfen, was wir in diefer Art befigen, und bei manchen 
von uns erwacht vielleiht ein Wiederhall aus den Klängen der wehmütig- 
frohen Kinderzeit, wenn ih an Sacobis vor fünfzig bis jechzig Jahren noch 
vielgefungenes Lied erinnere: ‚Sagt, wo find die Veilchen Hin’ ?, 

Weit weniger verbient an und für fi eine Erwähnung die Dichterin 
Anne Louiſe Karſch, da fie faum an die poetifche Befähigung mehrerer 
Dichterinnen des 17. Jahrhunderts hinanreiht, die zu erwähnen id mir nicht 
geitattet habe. Da jedoch auch jonft in der neueren Zeit manche Erjcheinungen 
ber Zitteraturwelt bloß darum genannt und jogar beſprochen werden müſſen, 
weil fie uns äußerlich näher liegen und die Karfchin ihrer Zeit eine Art Cele- 
brität war, vielleicht auch mande meiner Lefer teil® an ihr jelbit, teils an 
ihrer Enkelin, der im Jahre 1856 verftorbenen Frau Helmina von Chezy, und 
durch diefe an der Großmutter einiges Intereſſe haben fünnten, jo glaube ich, 
an dieſer Dichterin des Gleimſchen Kreifes nicht ganz vorbeigehen zu bürfen. 
Das größte Intereffe, und ein in der That beveutendes allgemeines und bleiben- 
des, flößt ihre Lebensgeſchichte ein, das Zeitinterejfe aber wurde dadurch für fie 
rege, daß eine aus niederen Berhältniffen ftammende, in tiefer Not und Dürftigfeit 
ihr Zebenlang jchmachtende rau über das Elend ihres Haufes, über den Hunger 
und Froft umd das kümmerliche Holzlefen im Walde und unter den Mißhand— 
lungen ihres zweiten Gatten, eines ſtets betrunfenen, verarmten Schneiders, die 
poetifche Kraft ihrer Jugend nicht einbüßt — daß fie ohne alle litterarifche Kultur, 
die damals verhältnismäßig in noch weit größeren Anfchlag kam, als heutzutage, 
dennoch ebenfo gut Verſe machen und den großen König anfingen konnte, wie 
Gleim und die Seinigen; ımb in ber That find ihre Verſe oft nicht viel fchlechter 
ald Gleims Kleinigkeiten. Freilich erftredt fich ihre wirkliche Dichterfähigkeit 
nicht weiter, als auf die Produzierung einzelner dichterifcher Gedanken, deren 
Ausführung und Geitaltung fie nicht gewachſen war; diefe Gedanken aber find 
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oft reht gut zu nennen, wie das Lied an ihren verftorbenen Oheim, ben 
Unterweifer ihrer Kindheit (1764, ©. 92): ‚Rommt heraufgeftiegen aus dem 
Sande, ihr Gebeine, die ihr in dem Lande meiner Jugend eure Ruhe habt’, 
welches trog der zahlreichen Unfertigfeiten in der Form etwas Ergreifendes hat, 
wie ‚Wilhelms Frage bei dem frühen Tode feines Bruders’, und andere; ja, 
das vorhin erwähnte ſchöne Lied Johann Georg Jacobis: ‚Die Morgenfterne 
priefen’, beruht auf einer Inſpiration der Karſchin: ‚Wo war ih, als did 
Morgenfterne lobten’. Ihr Dichtertalent hat fich übrigens mit geringen Mobi- 
fifationen auf ihre Tochter, die Baroneſſe Klende, und auf ihre vorher ſchon 
genannte Enkelin, Frau von Chezy, vererbt ?'?, 

Der bedeutendſte diefes Kreifes, der jedoch mehr ein Verbindungsglied des- 
felben mit der Leffingihen Richtung, ſowie auf der anderen Seite mit ber 
Klopſtockſchen Schule darftellt, it Karl Wilhelm Ramler. Gemein mit 
feinem Freunde Gleim hat er den preußifchen Patriotismus als Gegenftanb 
jeiner Gedichte und zwar feiner beften Gedichte, aber auch die Inhaltsloſigkeit 
und Leerheit der meiſten anderen; mit Leſſing verwandt ift er durch die fcharfe, 
flare und rüdfichtslofe Kritik, die fich bei ihm freilich nicht gar viel weiter ala 
auf den Ausbrud und das Versmaß erjtredte; — Klopftods Schüler und 
Nachfolger ift er in der Ode, die er aus den Klopftodichen Willfürlichkeiten zu 
firengen und feiten Formen ausbilbete, und worin er für die Folgezeit ein 
Vorbild aufftellte, an dem, folange unſere Sprache ihre gegenwärtige Geftalt 
behält, niemand wird vorübergehen dürfen, welcher fich diefer Dichtungsgattung 
zuwendet. Ja, es muß behauptet werben, daß die ganze moderne Überfegungs- 
funft der Antike, wie fie zuerft von Voß in einem großartigen und maßgebenden 
Beispiele aufgeftellt wurde, direft auf Ramlers feinem Ohre und richtigem Takte 
beruht und ohne Ramler weder die Vohifchen Herameter, noch die Solgerfchen 
Trimeter, noch die Platenjchen Anapäfte möglich gewefen wären. Daß Ramlerd 
Nahahmung der Antike ſehr oft zur fteifen Angftlichkeit werde, und daß er fich 
durch fein Original, Horaz, zur Rückkehr zu einer veralteten, ber DOpigifchen 
Schule angehörig gemwejenen Künftlichkeit, zu gelehrten, mit mythologifchen 
Bildern auf läftige Weiſe prumfenden Poefie, die oft zur VBersmacherei wird, 
habe verleiten lafjen, ift eine oft gemachte Bemerkung; jchlimmer war e8 noch, 
daß das Feilen und Auspugen bei ihm, zumal in fpäteren Jahren, zu einer Art 
von Handwerk wurbe, über welches er den Inhalt ber Gedichte ganz vergaß 
oder ſogar abfichtlich vernachläſſigte; — er ift in diefer Hinficht oft und nicht 
ganz unrichtig mit Gottſched verglichen. worden. Seine Freunde, zumal Leffing, 
vertrauten in feiner beften Zeit feinem kritiſchen Scharfblide und ficheren Takte 
ihre Gedichte auf das rüdfichtslofefte an, indem fie ihm geftatteten, daran aus- 
zulaffen und umgufchmelzen, was er für gut finde, Darüber bemächtigte ſich 
Ramlers eine Art von Wut zu forrigieren, die er freilich fchon früh in Ge 
meinjchaft mit Leifing an Lichtwers Fabeln ausgelaffen hatte; was er jpäter 
in die Hände befam, Eorrigierte er auf das unbarmherzigfte, ohne alle Rüdficht 
auf die Eigentümlichkeit des Dichters, die ihm völlig gleichgültig war und für 
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deren Bedeutung er alles Gefühl verloren hatte; alle Werke anderer Dichter, 
welche er herausgegeben hat, find dur ihn fo verändert worden, daß man 
das Driginal faum wiebererfennt, und wo man die Driginale nicht befigt, wie 
bei den Gedichten des Genofjen des hallifchen Kreifes, des nachherigen Super: 
intendenten Götz zu Winterburg, ift man faft völlig außer ftande, über den 
Dichter ein Urteil zu fällen, da man niemals wiffen fann, was ihm und 
was feinem Korreftor Ramler angehört. Ja, er verfiel jogar auf den feltfamen 
Einfall, profaifhe deutſche Stüde, wie Geßners Soyllen, in jeine ftrengen 
Verſe umzukleiden — ein Unternehmen, welches ihn fait um allen Krebit 
brachte. — Bekannt ift feine Überfegung der horaziſchen Oden, die lange als 
das unerreichte Mufter galt und in fpäteren Zeiten fich als bie geiftlofefte, arm- 
feligfte Arbeit von denen mußte ſchmähen laſſen, welde auf ihren Schultern 
ftanden; bemerkenswert aber ift allerdings der Unterſchied, welcher zwifchen der 
Überfegung derjenigen fünfzehn Oden, welche Ramler bereits im Jahre 1769 
berausgab und ber ber übrigen, erft jpäter von ihm bearbeiteten, ftattfinbet; 
jene erjten find noch frei von dem Zwange und ber ängftlichen Genauigkeit der 
fpäteren, dagegen voll horaziſchen Geiftes, der in dem größeren Teile der übrigen 
freilich vermißt wird?®, 

Diejer Gleim-Ramlerfche Dichterfreis bat fich übrigens, verhältnismäßig 
wenig berührt von den Einflüfjen ber fpäteren gewaltigen Umgeftaltung der 
poetifchen Welt, bis auf die neuere Zeit in zwei Zweigen erhalten. Der eine 
ift der erft am 8. März 1841 verftorbene Dichter Chriftoph Auguft Tiedge, 
befien Fleinere lyriſche Gedichte ganz das Spielende, oft Tänbelnde, die Gering- 
fügigfeit und oft Armfeligfeit des Inhaltes der Gedichte Gleims an ſich tragen, 
mit dem Tiebge früh in Verbindung war; in ber Form find fie zwar voll- 
enbeter, aber im ganzen iſt doch auch diefe nur jehr unbedeutend gehoben — 
faft durchaus ein leeres Klingen, wodurch ſich höchftens ein ungeübtes Ohr auf 
kurze Zeit täufchen laſſen kann. Berühmter, aber mit faft noch weniger Recht 
berühmter ift Tiebges Lehrgebicht ‚Urania’ geworben, in welchem er bie Un- 
fterblichkeit nad) den bürftigen Kantifchen Lehrjägen, die der gerade Widerſpruch 
gegen alles find, was man Poefie nennen mag, unter einer nebeligen Hülle von 
fentimentalen Phraſen befingt oder vielmehr befpricht. In den Zeiten, als bie 
auf den erften Blick faft ſeltſam fcheinende, in der Wirklichkeit aber jehr natür- 
lihe Verbindung dürrer Abftraftion und rhetorifher Sentimentalität an der 
Tagesordnung war, und in den Kreifen, in denen man Goethe weder verftand, 
noch leiden mochte, hat die Urania befonders mit ihren fogenannten ſchönen 
Stellen’, die man in Excerptenbücher einzutragen fich befleißigte, Furore ge- 
macht, fo gut wie vierzig Jahre früher in ganz ähnlichen Kreifen das ähnliche 
Lehrgedicht Halladat' des Meifters der Schule, Gleims ®%, 

Der andere Zweig diefer Schule, eine direkte Fortpflanzung der Ramler- 
{hen Poefie, ift der am 18. Dezember 1840 verftorbene Geheimrat von 
Stägemann, deſſen Lyrik ebenfo patriotifh wie die Lyrik Ramlers, ebenjo 
ftreng in ben Formen unb nicht viel bedeutender von Gehalt war, als dieſe. 
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Das Auffehen, welches man nod in ber erften Hälfte des 19. Jahrhunderts 
von biefer Poeſie Stägemanns zu machen verſuchte, ſank fehr bald in fein 
Nichts zufammen; — denn ſelbſt feine Freiheitslieder find viel zu viel bloßer 
Wortflang, ala daß fie auf die Dauer feſſeln könnten, und von feinen Gedichten 
an feine Gattin ift es allgemein zugeftanden, daß fie unbebeutend feien®%%s, 

Nah diefer Epifode, ober wenn man will, diefem Anhange zu der erften 
Hälfte unferer zweiten klaſſiſchen Zeit, welcher zu den Erfcheinungen, bie wir 
nunmehr zu betrachten haben, in feinem bireften Verhälniffe fteht, wie denn 
auch die Anhänger dieſer Gleim-Ramlerfhen Schule bis in bie neuere Zeit 
hinein kalt oder feindlich gegen Goethe, gleichgültig gegen Schiller gewefen 
find, wenden wir uns zu der Schilderung der zweiten, größeren Hälfte unferer 
neuen Blütezeit. 

Durch Klopftods Begeifterung, durch Leffings Kritit und nicht zum ge- 
ringften auch durch Wielands rüdfichtslofe Bloßgebung der Sinnlichkeit und 
durch Rouſſeaus Naturfchwärmerei war eine Gärung in den jüngeren Gemütern 
entftanden, wie bie Gefchichte unferer Litteratur fie nicht leicht zum zweitenmal 
wird aufmweifen fönnen; es bemächtigte fich der Seelen der befähigteren Jugend 
bie durchgreifende, fiegenbe, überwältigende Überzeugung, daß man mit ber bis- 
berigen Kultur nicht länger fortleben fünne, daß man mit der herfümmlichen 
Poeſie ganz und gar bredien, fi von ihr ganz und gar frei machen müffe. 
Es trat eine Aufregung ein, welche mit leivenfchaftlicher Hite gegen alle von 
anderthalb Jahrhunderten überlieferten Stoffe und Formen anftürmte, und mit 
beftigem Drange nad) neuen, nicht gegebenen, nicht gelehrten und angelernten, 
nah urfprünglidhen Dichtergedanfen hinaus ftrebte. Es war das Streben, 
mit der Kultur wieder ganz von vorn, bei den Urzuftänden des Men- 
ſchengeſchlechtes, anzufangen, welches ſchon jeit dem Anfange des Jahrhunderts 
unter anderen Formen, dort bei ben Deiften, bier in den Robinfonaden und 
Aventuriers, dort bei Montesquieu und Rouſſeau mit ihren neuen Lehren von 
Geſellſchaft und Staat, bier in den Poefieen Klopftods vom uralten deutſchen 
Heldentume fich gezeigt hatte, e8 war dieſes das Streben, welches fich mit dem 
Ausgange des fiebenten Decenniums des achtzehnten Jahrhunderts plöglich und 
allgemein der befähigten Geifter der deutſchen Jugend bemächtigte; es war bas- 
felbe Streben, welches in Franfreih zweiundzwanzig Jahre fpäter, ohne den 
Prozeß im Geifte durch Erneuerung und Erfrifhung desjelben durchgemacht zu 
haben, fi mit ungehemmter blinder Gewalt auf die Außendinge warf, Staat 
und Gejelfhaft und Kirche umftürzte, um zu einem erträumten und unmög- 
lichen Ideale der Societät und politifchen Verfaffung zu gelangen. Dasfelbe 
Streben nad) einem Naturzuftande, nad) dem Zerftören aller hergebrachten Kultur 
und dem Beginnen eines neuen, urfprünglichen, felbftgewachfenen, von allem 
Trabitionellen unbeirrten Kulturlebens durchzog mit unglaublicher Gewalt auch 
die Herzen der deutjchen Jugend, früher als in Frankreich, aber in der Weiſe, wie 
es dem deutſchen Volle naturgemäß war und geziemte; es war ein geiftiger 
Prozeß, welcher im Inneren der Nation verlief und fich vollendete, es war eine 
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Berjüngung des innerften nationalen Bemußtfeins, eine Wiedergeburt der poetis 
chen Gaben und Kräfte, welche erftrebt und vollendet wurde, und welche darum. 
fo vollftändig gelang, darum fo groß amd fo einzig ſich darftellte, weil fie bei 
dem Tiefften und dem Erjten anfing und fi ganz auf biefen Kreis zu be- 
ſchränken wußte, ben fie eben darum auch vollftändig zu durchdringen und zu 
erfüllen vermochte, während die Umgeftaltung und die angebliche Rückkehr zu 
dem Naturzuftande, wie fie unjere Nachbarn verfudht und durchgeführt haben, 
bei dem Hußerften und Letzten anfing, mithin ftatt zu verjüngen und wieder 
zugebären, nur zerjtören und auf unbeilbare Weiſe verwirren konnte. 

Diefe Periode unjerer geiftigen, zunächſt nur poetifhen Revolution — die 
Beriode der Driginalgenies, auch nad) einem Drama Klingers die Sturm- 
und Drangperiode genannt — begann um das Jahr 1767 mit Herders 
Auftreten, ſchließt Herder ſelbſt, Baſedow, Goethe, Lavater, Lenz, Klinger, 
Müller, vom Göttinger Bunde die Stolberge, jonft aber noch eine große Schar 
unbedeutender Geifter in fih, und endigte 1781 mit Schiller. Es find die 
allerverfchiedenften Ingenien, mit ganz verſchiedenen Stoffen erfüllt, und fpäter 
nad) den allerverjchiedenften Richtungen auseinandergehend, fogar in die feind- 
lichſte Stellung gegeneinander geratend, fämtlich aber in dem Jahrzehnte, von 
dem wir reden, darin eins, daß etwas noch nie Gehörtes, nie Gejehenes, nie 
Erlebtes in der Tiefe ihres Geiftes, auf dem Grunde ihrer Seele walle und 
mwühle, dem fie Zeben und Geftalt zu geben hätten; daß fie diefes Driginelle, 
von allem Bisherigen von Grund aus Abweichende, Verſchiedene, Losgetrennte 
bloß aus ſich felbft zu jchöpfen, bloß fich felbft zu verdanken hätten; daß fie 
berufen ſeien, der Welt eine neue geijtige Geftalt zu geben, daß fie zurückkehren 
müßten zu ber Urpoefie der Welt und der Völker und aus allen Quellen 
fhöpfen, aus denen vor ihnen noch niemand gejchöpft habe, um eine neue 
poetifhe Offenbarung, ein neues Dichterevangelium in aller Welt zu verkünden. 
Wie wir fehen, find dies vorerft nur die Gedanken einer friſchen, regjamen, 
fräftigen und dichteriich begabten Jugend, es find eben nur Jünglings- 
gedanken, wie fie, freilih ſchwächer und mit meit geringerer Verbreitung, 
überall in der Jugend auftreten, und bie nur zu ber Erwartung berechtigen, 
daß dieſe Jugend fih an das, was fie erfaßt und umfchlingt, mit allen 
Kräften anllammern, es ganz ergreifen, fi ihm ganz hingeben werde. Noch 
ift aus biefem Drängen und Treiben kein ſicheres Prognojtifon zu ziehen für 
eine wirkliche neue Dichterwelt, für Haffifche Produfte der Poefie; noch ſteht 
eine ſolche Jugendwelt allen Gefahren ber frühzeitigen mwüften Vergeudung 
ihrer Gaben, der ungemefjenen, fich jelbit verfchlingenden Eitelkeit, allen Ge: 
fahren der Kraftüberfhägung und des Wegwerfens ihrer Kräfte an Kleinliche 
und elende Stoffe, allen Gefahren des Überganges der geiftigen Bewegung in 
eine ‚bloß materielle und grob fleifchliche Bewegung, in ein wildes Leben des 
Genuſſes und der Schwelgerei, der fittlihen und politifchen Unordnung und 
Zerrüttung bloß. Es kam darauf an, ob diefe gewaltige Aufregung wirklich 
zu ber Urpoefie, wirklich zu den edeljten poetiſchen Stoffen, wirklich zu groß- 
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artigen Vorbildern zurüd gelangen und in diefen ihre volle Befriedigung finden, 
fih ganz in biefelben eintauchen, dieſelben mit Leib und Seele aufjaugen und 
in biefem höchſten Genuſſe auch als dem für fie höchften verharren werbe. 
Und das ift wirklich gefchehen, erfüllt und zur Vollendung gebiehen, wenn auch 
nur in einem diefer Genie vollftändig, aber es ift geſchehen. Mochten 
auch manche berjelben ihrem Geniedrange in einem lächerlichen und niedrigen 
Eynismus der äußeren Erfcheinung Luft machen, oder ihn gar darin fuchen, 
wie der halbnadt herumlaufende Klinger, der unfaubere Lenz, der plumpe 
Baſedow, mochten andere in thörichtem Übermute alles Wiffen gegen bie felbft- 
eigene Driginalität verachten und in roher Gemeinheit zeritörend über Gutes 
und Schlechtes zugleich herfallen, wie die, von denen Jean Paul fagt, daß fie 
es für ein Vergehen gehalten, einen Fuß in eine Univerfitätsbibliothef zu fegen, 
und daß diefe Genies mit Thränen in den Augen auf dem Papier Schimpf- 
worte und auf der Straße Prügel ausgeteilt hätten — biefe Armfeligen gingen 
armfelig zu Grunde, damals wie heute, wie der in Hunger und Wahnfinn 
geftorbene Lenz, ober zerrannen in ihrer eigenen fladernden Hitze, wie ber 
Projektenmacher Baſedow; mochten auch die wunderlichften Gedanken, bie un- 
flarften Phantome, die thörichtiten Gaufeleien in manchen Köpfen ſpuken, wie 
der von den meijten dieſer Driginalgenies, Goethe nicht ausgenommen, mit ber 
ganzen damaligen ungläubig, folglich zugleich abergläubifch gewordenen Welt 
geteilte Glaube an geheime Naturfräfte und geheime Weisheitsbündniffe, wie 
die phyfiognomifchen Schrullen Lavaters, die pädagogischen Seiltänzerkünfte 
Bafedows, jo trugen doch dieſe bald fich ſelbſt bis zur Lächerlichkeit vernichtenden 
Beftrebungen immer noch den echten Kern und Keim, bie Sehnſucht nach dem 
reinen, feiner felbft gemwiffen Naturleben in fich — mochten auch unechte Dichter: 
geifter, wie das Macpherfonfhe Geſpenſt Difians, ftatt des reinen Odems 
gefunder Poeſie trüben Nebel in die Köpfe hauchen, ſelbſt diefe Oſſianiſchen 
Nebel, welche fih auf die zarten Pflanzen legten, dienten dazu, dieſe in ihrem 
erften Emporfeimen feucht und friſch zu erhalten und den Übergang aus dem 
fühlen Dunkel der Nacht in das heiße Licht des Tages für fie zu vermitteln, 
wenn fie gleich vor der aufgehenden Sonne ſpurlos zerrinnen mußten. Mochten 
auch alle diefe und noch manche andere Verfehrtheiten und Unfertigfeiten vor- 
fommen; das eine war das Lofungswort der ganzen Mafje, daß man zu einer 
urfprünglichen, nicht gefünftelten noch gemachten, zu einer fih jelbft unmwill- 
fürlich erzeugenden, zu einer Volks dichtung zurüd müffe, daß man in Shake: 
fpeare ein großes, daß man endlich in Homer das größte aller Vorbilder zu 
verehren habe. Damit war das erlöfende Wort gefprochen, der ebene und un— 
ausweichliche Weg zum Ziele gezeigt und jeder Rüdfall unmöglich gemacht; vor 
diefem Worte brach die gelehrte Dichtung faſt dreier Jahrhunderte morſch in 
ſich felbft zufammen: fie war für immer abgethban. Nach langen Jrrfahrten 
war man endlich wieder da angelangt, von wo man zu Anfang des breizehnten 
Jahrhunderts ausging; man war mit überwiegendem Bemwußtfein wieder dort 
Dilmar, Rational-Litteratur. 25. Auflage. 25 
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angelangt, wo man einft mit überwiegendem Inſtinkte ftand; und jenes 
Bewußtſein war zu einer Höhe, zu einem Umfange, zu einer Klarheit gebiehen, 
wie es weder unjer Volk in jener Zeit, noch irgend ein Volf bis dahin gehabt 
hatte, noch irgend ein Wolf neben uns bis auf diefen Tag zu erreichen ver- 
mochte. Unglaublich ift es, aber buchftäblih wahr: erit in dem Jahrzehnt, von 
dem wir reden, hat die moberne Welt den Homer verjtehen gelernt, nachdem fie 
ihn dreihundert Jahre lang gelefen und wieder gelefen, überjegt und ercerpiert 
und memoriert und commentiert hatte; wir haben ihn verftehen gelernt, und 
das volle Berftändnis feines Weſens wohnt auch heute noch bei uns; jo 
wie aber dies Verftändnis erlangt war, jchofien alsbald die Lichtblige mit 
mädtigem Funfeln nach allen Seiten bin, auf unjere eigene alte Nationalpoefie, 
bie wir nunmehr erft fähig — wir wollen auch Hinzufegen: würdig — wurden 
zu begreifen, auf die alte Volkspoeſie unjerer näheren und entfernteren Stammes- 
verwandten, ja zurüd auf die ältefte Poefie der göttlichen Offenbarung und 
von allen diejen Punkten kehrten bie Strahlen in erhöhter Stärke und in 
reicherem Glanze oder in neuen Bredhungen und Farben zu uns zurüd. Das 
ift das große und einzige unferer neueren Dichterzeit, daß fie in diefem vollen 
Verftändnifie, in dem vollen Bewußtfein und in dem vollen Genufje der edelſten 
Dichtungen aller Völker, daß fie im Mittelpunfte der Weltdichtung fteht. Wir 
haben länger lernen müfjen, als irgend einer unferer Nachbarn, aber wir haben 
bafür auch mehr gelernt; wir haben das Lernen und das Nahahmen und die 
Abhängigkeit überwunden; wir verftehen die Alten nicht mehr wie ein Schüler 
ben Lehrer ımb ein Jünger den Meifter, wir verftehen fie, wie ein Gleicher 
ben Gleichen, wie ein Mann den Mann verfteht. Und bie Verſtändnis hat 
fich durchgearbeitet in der ftürmenden Zeit der jechziger und fiebziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts, mit welcher eben barum ftürmifche Jugendzeiten ſpäterer 
Geſchlechter nicht dürfen, nicht fönnen verglichen werben, wie dies wiederholt 
und mit umerhörter Kedheit noch vor nicht allzulanger Zeit von dem jungen 
Deutſchland gejchehen iſt. Erit zeige uns diefe, erft zeige uns jebe kommende 
ſturmluſtige Jugend, daß fie andere und gleich große, gleich reiche Quellen der 
Poeſie aufzufchließen habe, wie jene Sturm- und Drangzeit; erft zeige fie ung, 
baf fie, wie jene, derfelben mächtig zu werden vermöge und fich ganz in ihnen 
erquidt, befriebigt, wiedergeboren finde; fie zeige außer der eigenen alten 
Nationalpoefie und außer Homer eine dritte Duelle — und es giebt allerdings 
eine, welche jene Zeit nicht vollftändig erfchloffen hat! — ehe fie diefe .aber 
gefunden, weifen wir alle Anſprüche auf eine der Anerkennung, welche wir der 
Sturmperiode Herberd, Goethes und Schillers ſchuldig find und willig dar- 
bringen, nur äußerlich ähnliche Anerkennung ihres Stürmens auf das ent- 
fchiedenfte zurüd. 

Doh wir müfjen nunmehr den Geiftern, welche zuerft das Wort der 
Erkenntnis gefunden und ausgeſprochen haben, unfere Aufmerkjamfeit auch im 
beſonderen zuwenden: dem Meifter und dem Jünger, der den Meifter überragte, 
Hamann und Herder; wenngleich beide in ber Gefchichte ber dichteriſchen 
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Erzeugniffe verhältnismäßig zurüdtreten, jo nehmen fie doch in der neuen 
Dichterperiode nicht allein der Zeit, fondern aud der Wirkſamkeit nad) als 
anregende, wegweifende, wenn man will, ala offenbarende Geilter die erſte 
Stelle ein. 

Daß Hamann diefe Stelle gebühre, wiffen wir, wenn nicht aus Herders 
ganzem Weſen und Wirken, aus Goethes ausbrüdlicher, ſehr beftimmter und 
umftändlicher Erklärung. Hamann dringt auf die Rückkehr zu dem einfachen 
Buftande ber älteften Poeſie, auf die Rückkehr zu dem Kindesalter der Völker, 
auf die Rückkehr zu der Einfalt eines findlichen Glaubens, aus welchem allein 
eine neue Einheit des Bewußtſeins, mithin eine neue Poeſie, die nur auf biejer 
Einheit und Unmittelbarkeit des Wiffens und Empfindens beruht, hervorgehen 
fann; er dringt auf die Ruückkehr nicht mit den Gründen eines zerlegenden 
Verftandes, fondern mit der vollen Energie des Charafterd, Er ift e8 zuerft 
gewejen, welcher die Poefie als Mutterfpracdhe der Völker, als ein Bebürfnis, 
und zwar als das erfte Bebürfnis des menfchlichen Geiftes bezeichnet, welcher 
der fpielenden, gefünftelten, wirklich gemachten Poefie ber legten Jahrhunderte 
gegenüber auf die Unmillkürlichleit und Notwendigkeit der älteften, echten und 
wahren Poefie hinwies. Er war es, welcher zuerft auch im alten Teitament 
bie Elemente der höchften und vollenbetften Dichtung aufzeigte, und er konnte 
nicht oft genug wiederholen, daß die fpäten Völker und Gefchlechter nur in ber 
Rückkehr zu dem Evangelium die Einfachheit, die Frifche und Naturfraft wieder 
zu erlangen vermöcten, welche zur Erzeugung großer Dichtungen erfordert 
werde. Er war e8, welcher zuerft wieder auf das unerforfchliche Geheimnis der 
Poeſie aufmerffam machte, mwährend bisher das Dichten nur ein Gejchäft des 
lauten Marktes, ein öffentlich getriebenes Handwerk geweſen war; er war e8, 
welcher zuerft das Bewußtfein hatte und erwedte, daß alles Große, was in ber 
Welt gewirkt werbe, nur von dem ganzen Menfchen, nicht von dem Berftande, 
oder der Empfindung, ober ber Vernunft, oder wie man die einzelnen in ber 
Betrachtung gejonderten Vermögen nun nennen will, fondern von Leib und 
Seele und Geift zugleih, von allen Kräften des menſchlichen Weſens in ihrer 
ungetrennten, ungefchievenen Einheit, in ihrem vollen, ungeftörten und eben 
darum unbegreiflihen Zuſammenwirken geſchaffen worden fei und gefchaffen 
werben könne. Und alles dies war bei ihm, wie gefagt, nicht etwa ein Refultat 
ber Forfchung, fondern feiner eigenen innerften Erfahrung, ein Beſtandteil jeines 
Lebens, eine unmittelbare zweifellofe Anſchauung. Deshalb wurbe er von ben 
damaligen Stimmführern auf dem litterarifchen Forum nicht allein verfannt, 
fondern wie Goethe fagt, ala ein abftrufer Schwärmer betrachtet und eine foldhe 
Verachtung laftet noch heutigestages von jeiten aller derer auf ihm, die das 
innige Verwachſenſein der Anfichten mit dem Charakter, die innige Verfchmelzung 
bes chriſtlichen Glaubens mit dem Urteile über Welt und Poeſie weder jelbft 
befigen noch an anderen zu ertragen vermögen, wie benn eben burch biejen 
Umftand Gervinus fi hat verleiten laffen, von Hamann eine Charakteriftif zu 
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geben, welche wir faft giftig nennen müffen und im eigenen Intereſſe des 
genannten Hiftoriferd nur ſehr beflagen fönnen. Freilih ift es leicht, an 
 Kamanns Schriften, noch leichter an feinem Leben zahlreiche Mängel und unan- 
genehme Blößen zu entveden; es erweift ſich aber auch in diefem Falle wieder, 
daß die Gejchichte unferer neueren Poeſie durch das Eingehen auf bie bio- 
graphiichen Momente der Dichter, auf ihren litterarifchen Verkehr und überhaupt 
ihre perſönliche Stellung zur Welt, wodurch fie mehr eine Dichtergefchichte als 
eine Dichtungsgeſchichte wird, ebenfoviel und noch größere Nachteile erfährt, als 
durch die Nichtachtung und das Vergefien der Perfönlichkeiten. Uns möge es 
genügen zu bemerken, daß Hamanns Stil allerdings nicht nur nichts weniger 
als ein Kunftwerk, jondern daß er wirklich unjhön, daß er voll gefuchter 
fibyllinifher Sprüche, voll — ihm ſelbſt nah furzer Zeit nicht mehr volllommen 
verftändliher — Anfpielungen, voll Sprünge und unflarer Ausbrüde ift, 
Eigenſchaften, durch die er ermüdet und oft fogar geradezu abftößt. Aber wir 
wollten Hamann auch nicht von jeiten feiner poetifchen Probuftion, jondern 
nur von feiten feiner anregenden und belebenden Wirkfamfeit ſchildern — und 
zwar wollten wir diefe Wirkſamkeit nur Hinfichtlich feiner Zeit und der Poeſie 
feiner Zeit betrachten, denn es find noch andere Seiten an derfelben hervorzu— 
heben, an denen wir bier vorbeigehen müfjen®®, 

Unmittelbar duch perjönlidhen Verkehr von Hamann angeregt war Jo— 
bann Gottfried Herder, der freilich in der Geichichte der Poeſie gleich: 
falls faft nur als ein anregender, bahnbrechender, das Verſtändnis eröffnender, 
das Bewußtſein wedender und erhöhender Geift, nicht als eigentlicher Schöpfer 
bedeutender bichterifcher Werke auftritt, dafür aber auch in jenen Beziehungen 
in feiner Zeit groß und unvergleichbar, für die Nachwelt mittelbar von erftaun- 
licher, faum hoch genug anzufchlagender Wirkung, aber auch unmittelbar noch 
jpäteren Zeiten als den unfrigen bebeutend und ehrwürdig erjcheint. Seine 
großartige, angeborene, durch Hamann geförberte, durch das Lejen von Shake— 
fpeare und Homer genährte Fähigkeit, die er feiner Mitwelt eingeflößt und auf 
die Nachwelt vererbt hat, ift die, fih an das eigentümlichfte, innerfte, edelite 
Leben aller Nationen anzufchließen, das eigene Innere biefen fremden Elementen 
liebend zu eröffnen, fie zu erfaffen und in Das eigene Herz, in das eigene Blut 
und Leben aufzunehmen; feine Fähigkeit ift der Univerſalismus in der 
großartigften, damals noch von feinem Menſchen auf Erben erreichten, ja von 
feinem nur gedachten und begriffenen Weije; eine Fähigfeit, durch welche er weit 
fiber die Grenzen des Gebietes hinaus, in welchem wir und gegenwärtig bewegen, 
wirfjam war. In diefer Beziehung ift Herder das Centrum der neuen Zeit, ber 
Mittelpunkt aller der Kreife geiftiger Bewegung, welche vom 15. Jahrhundert an 
erft in engeren, dann in weiteren und immer weiteren Bogen fich zu fchließen 
ftreben ; — hatte das 15. und das 16. Jahrhundert die Griechen und Römer, hatte 
die Folgezeit die Franzojfen und Niederländer, die Staliener und Engländer zu 
faffen, zu verftehen und in den Bereich des eigenen Lebens. hineinzuziehen ver- 
fucht, alle diefe Verfuhe fanden ihr Ziel und ihr Ende, ihre Erfüllung und 
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Vollendung in Herder. Er iſt aber ebenfo der Mittelpunkt aller äbnlichen 
Bewegungskreiſe, welche jeitvem im größten Maßitabe nad) allen anderen Völkern 
der Erde, nad Arabern, Perſern und Hindus, nach den Malayen und Ehinejen, 
wie nach den abiterbenden Stämmen der amerifanifhen Rothäute Hingegangen 
jind und noch jetzt von Jahr zu Jahr in rajcherer und ausgedehnterer Bewegung 
hingehen; diefe Völker mit ihrer Sprade, Sitte und Poeſie, in ihrer Liebe 
und ihrem Haſſe zu fallen, ihren Geift zu begreifen, in ihrer Seele zu lefen, 
die Freuden ihres Dajeins mit zu fühlen und das geheime Web ihres innerften 
Lebend mit zu empfinden, das hat die deutiche Welt allein von Herder gelernt, 
das lernt fie noch heute von ihm, und das wird fie noch fortwährend von ihm 
lernen müſſen. Wir dürfen es getrojt von uns behaupten: wie unter allen 
Völferftämmen der Erde nur der germanifche fähig ift, die Eigentümlichkeit eines 
anderen Stammes zu begreifen, jo find wir unter allen germanischen Stämmen 
derjenige, welcher dieſe Fähigkeit am vollſtändigſten befißt: das ganze, volle 
tiefe VBerftändnis fremder Volfsgeifter wohnt allein den Deutfchen bei, und unter 
den Deutjchen am vollftändigiten, am lebendigiten, vorbildlih, ja gleihjam 
urbildlih in Herder. Dur ihn ift ein allgemeines biftorifches und ver- 
gleichendes Sprachſtudium, welches die verborgenften Schäße der Geifter der 
Tölfer und die wahre Geitalt ihrer geheimften Gedanken an das Licht zieht, 
dur ihn ift eine lebendige Kultur- und Sittengeſchichte, durch ihn eine Welt- 
geihichte, eine wahrhafte Univerjalgejhichte uns, aber auch allein uns möglich 
geworden. 

Doch — ih bin in Gefahr, mich von dem Wege zu meinem Ziele zu 
verirren; es ift bier nicht meine Aufgabe, die Bedeutung Herders für die Wiſſen— 
ſchaft zu fchildern, jondern nur feine Wirkſamkeit auf dem Gebiete unjerer Poefie 
anzudenten; indeflen kann diefe Andeutung nicht gelingen, wenn nicht wenigftens 
ein flüchtiger Blick auch auf die weiteren Kreife der Wirkjamfeit Diejes merk: 
würdigen Mannes geworfen wird. 

Durch diefe Eigenschaft des Univerfalismus prägte Herder unjerer zweiten 
dichterifchen Blütezeit ihren eigentümlichen Charakter auf; durd ihn wurde fie 
zu einer Haffishen Periode erhoben, welche die edeliten und reinften Stoffe mit 
den ihnen eigentümlichen und notwendig von ihnen geforderten Formen zu um— 
fleiden vermochte; durch ihn wurde dieſe Klafficität in den innigen Wechjel- 
verkehr des Deutfchen mit dem Fremden gejegt, in welchem das Nehmen ein 
Geben und das Beben ein Nehmen iſt; in welchem das deutiche Element ſich 
mit fremder Form umfleidet, ald mit der einigen, und die deutjche Form 
fremdes Element in fih aufnimmt, als jei fie mit demfelben urjprünglid und 
untrennbar verwachſen; durch ihn wurde der deutjche Geift mit dem Geijte der 
Drientalen, der Griechen und der Romanen, ftatt wie bisher nur beſchäftigt zu 
werden, angefüllt und genährt; dur ihn wurde das, was Klopſtock und 
Leifing begonnen und Wieland nad feiner Art vorbereitet hatte, ausgeführt 
und jo weit vollendet, daß ed nunmehr nur eines Genius bedurfte, welder an 
lebensvollen Dichtergeltalten diefe Vermählung des deutſchen Geiftes mit dem 
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Geifte der fremden Völker zur Offenbarung und Wirklichkeit brachte. Denn 
dies war Herder Schranke: die Fähigkeit, Geftalten zu bilden aus fremdem 
Stoffe mit eigener Form und aus eigenem Stoffe mit fremder Form, hat er 
ber deutſchen Nation gegeben; das Bilden der Geftalten felbft blieb ihm ver- 
fagt; wo er endete, da begann Goethe. 

Gehen wir noch mit einigen wenigen Betrachtungen auf bie einzelnen 
Zweige der bisher im allgemeinen vorgezeichneten Wirkſamkeit Herbers ein, fo 
weit diefelbe unfer Gebiet berührt. — Seine frühefte Thätigkeit war eine von 
Leſſing und durch die Litteraturbriefe angeregte kritifche, in ben ‚Fragmenten 
zur deutjchen Litteratur” (1767) und in den ‚Kritifchen Wäldern’ (1768), durch 
welche er teild das durch bie Litteraturbriefe erwedte Bewußtjein von dem, was 
wahrhafte Poefie und wahrhaftes poetifches Verbienft fei, rege erhielt, auf die feit 
ben Litteraturbriefen aufgetretenen litterarifchen Erfcheinungen ausdehnte und in 
weiteren Kreifen verbreitete, teil das innere Verftändnis der Poefie an fih — 
Leſſings Laokoon' ſowohl ſich anſchließend ala demfelben widerſprechend — zu 
erringen und der Welt aufzuſchließen ſuchte. Und eben in dem letztgenannten 
Werke, den Kritiſchen Wäldern’, war es, mo er zuerſt das Weſen Homers auf- 
bedte und deſſen Berftändnis für uns eröffnete. Bald fchritt er, zunächſt durch 
feinen Beruf des Theologen veranlaft, auf demfelben Wege, den er für Homer 
betreten, fort zu der Darftellung der ältejten, erhabenften Poeſie des Menjchen- 
gejchlechtes, zu der alten Poeſie der Offenbarung in der ‚älteften Urkunde des 
Menjchengefchlechtes’, um in deren Wejen einzubringen und einzuführen, 
fie als ein Urfprüngliches, Lebendiges, als eine großartige erhabene Schöpfung, 
wenn auch zunächft nur des menſchlichen Geiftes, begreifen zu lehren; — ein 
Gegenftand, dem er in der Folge noch mehrere Male, 3. B. in der Schrift ‚vom 
Geifte der ebräifchen Poefie’ feine Thätigfeit zumendete. Es ift ſeitdem nicht 
wieder möglich geweien, das Alte Tejtament als eine Maſſe von geſchmacklos 
erzählten Fabeln und unfultivierten Produkten eines rohen unentwidelten Volks— 
ftammes zu betrachten, wozu die englifchen und franzöfifchen Deiften ung bereits 
geführt hatten — oder wenn es möglich war, fo war e8 nur den arınfeligen 
und verfommenen Geiftern möglich, welche fich felbft von der erlangten Welt- 
kultur ausgeſchloſſen und unter bie Linie der gewöhnlichen poetijchen Bildung 
herabſetzten; — es ijt jeitbem von allen denen, welche mit der Entwidlung des 
dichteriſchen Bewußtſeins jelbftbewußt fortfehritten, das Alte Teftament wenigftens 
ala eins der vornehmften Dokumente einer Urpoefie, einer erhabenen, majeftäti- 
fchen, unnachahmlichen Dichtung, wenn auch freilich eben darum oft für nicht 
mehr — angejehen und bewundert worden. Daß diefe Auffafjung Herders, jo 
richtig und fogar jo notwendig fie war, nad) einer anderen Seite hin ſehr 
bedeutenden Schaden geftiftet hat, an dem wir noch jegt frank Liegen, kann 
freilich nicht verfannt werden — es wurde durch diejelbe die Marime geltend 
gemacht, die Offenbarung nad) der Welt, ftatt die Welt nad der Offenbarung 
zu mefjen. 

Ein dritter Schritt, und für unfere Boefie ein nicht allein eben }o 
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bedeutender, wie bie beiben bisherigen, ſondern ein noch folgenreidherer, ben 
Herder auf feiner Bahn vorwärts that, war ber, daß er in dem Buche: ‚Von 
deutfcher Art und Kunft’ bie älteften und urfprünglichften Vollsgefänge, bie 
Bolkslieder, in ihre poetifchen Rechte wieder einfegte, in diefen fo lange Zeit 
verachteten und verfchmäheten Dichtungen die Duellen und die Grundmaße aller 
Dichtung nachwies und ihnen die Priorität, der Zeit wie dem Range nad, 
vor den willkürlich geſchaffenen Probuften vindicierte. Wie wir durch Herbers 
Beiprechung des Homer zuerft begreifen lernten, was ein Epos fel, fo wurde 
durch dieſe Erörterung der Lieber ber alten Völker zuerft der Begriff ver Volks— 
poejie, zunächſt der Volkslyrik, gegenüber der Kunftpoefie eingeführt; Begriffe, 
welche nachher von der romantischen Schule und deren Jüngern, zumal von 
den Brüderpaaren Schlegel und Grimm aufgefaßt, genauer beftimmt und fort» 
gebildet, den unberechenbarften Einfluß auf unfer Verftändnis aller Poefie und 
aller Geſchichte der Poefie gewonnen, ja die ganze Anjchauungsweife von Ge- 
ichichte und Poefie von Grund aus umpgeftaltet haben. Es war aber nicht 
allein diefer mehr der Wiffenfchaft angehörende reformatorifche Einfluß, welchen 
Herder durch feine Wieberoffenbarung ber alten Volkslyrik der Völker, und des 
deutfchen Volkes insbejonbere, ausübte, es war auch ein Fräftiger und heilfamer, 
ein wahrhaft heilender Einfluß auf das Leben: durch die Wieberherftellung der 
poetifchen Rechte des Vollsgefanges wurde eine Verföhnung mit dem Volksleben, 
ſoweit biefelbe möglich war, teil unmittelbar herbeigeführt, teils eingeleitet, 
wie biefelbe bereit3 von Hamann in ihrer Notwendigkeit geahnt und vorgebilvet 
war: es wurde nunmehr wenigftend unmöglich gemadt, das ‚gemeine Volt’, 
wie bisher, als eine rohe, dumme Mafje zu verachten, unmöglich, die gelehrte 
Poeſie, ja unmöglich, die Wiffenfhaft überhaupt als das ausſchließlich berechtigte, 
als das unbedingt den Vorzug verbienende Lebens - und Kulturelement ferner 
noch in der Weife wie bisher geltend zu machen: es wurbe Achtung vor dem 
geiftigen Leben des Volkes und vor den Rechten biefer geiftigen Lebenselemente 
angebahnt, und hierdurch ein ftarfer Damm gegen die zu gleicher Zeit herein- 
brechende Aufflärerei errichtet, die dem Volke wohl zu thun meinte, wenn fie ihm 
alle eigentümlichen Züge, alle ererbten geiftigen Befigtümer entzöge, und e8 mit 
den armfeligen Broden ber Kulturweisheit fütterte. Darum fehrte fich denn 
der Widermwille, ja der Haß ber alten zünftigen Wiſſenſchaftswelt ſowohl wie der 
modernen flachen Aufklärer in gleicher Weife wider Herder; Schlözer ließ feinen 
Grimm gegen ihn in der höchit charakteriftifchen Phraſe aus, ‚Herder gehöre zu 
der neuen Race von Theologen, den galanten, witigen Herren, denen Volks— 
fieder, die auf Straßen und Fiſchmärkten ertönten, fo interefiant wie Dogmatiten 
find’, und Nicolai juchte das allgemeine Auffehen, welches Herder durch fein Hin- 
weiſen auf bie Volkslieder erregte, und die Freude, die alle Welt an diejer neu- 
gewonnenen Poefie hatte, durch jeinen mißratenen Spott im ‚Eleynen feynen 
Almanad von Volksliedern' zu dämpfen. Gegen biefen ſich ſchon durch ſich 
felbft vernichtenden Hohn Nicolais ſetzte Herder 1778 feine ‚Stimmen der 
Völker in Liedern’, eine Sammlung von vollsmäßigen Poefieen vieler Nationen, 
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die freilich meiftens durch bie umgeftaltende Hand Herberd gegangen waren — 
indes find gerade unfere beutjchen Volkslieder die echteften, am wenigſten ver- 
änderten. Es war bie bie erfte Sammlung von Volksliedern (von Herder 
fchon 1773 beabfihtigt); doch war ihr nach der erften, von Herber in feiner 
deutfchen Art und Kunft gegebenen Anregung ſchon eine Reihe von Belannt- 
machungen alter Volkslieder, 3. B. in Jacobis Iris, vorangegangen. 

Mit ebendemjelben hingebenden Gemüte, demfelben offenen Sinne, welchen 
Herder gegen Homer und Shakeſpeare und bie hebräifche Poefie, gegen das 
Volkslied und gegen Dffian bewies, wandte er fich auch zu der Legende und 
eröffnete den für diefe zarten Geſchöpfe frommer Phantafie lange verſchloſſenen 
Sinn von neuem; es muß das, was er über die Legende jagt, ohne Frage 
zu dem beften gerechnet werden, was fidh nicht etwa nur überhaupt für bieje 
Dichtung fagen läßt, fondern “auch zu dem beften, was Herder zur Eröffnung 
des Verftändniffes für fremdgewordene Poefieen, zur Charafterifierung der 
Eigentümlichkeit der Dichtungen, zur Schilderung beftimmter Zeitverhältnifje 
und der denjelben notwendig entſprechenden poetiſchen Erzeugniffe überhaupt 
geichrieben hat. 

In diefen bier nur in den allgemeinen Zügen dargeitellten Eigenſchaften 
und Formen der poetifchen Wirkſamkeit beiteht Herbers Größe auf dem Gebiete 
der beutjchen Dichtung; auf der Seite feiner poetiſchen Produktionen liegt 
diefe Größe allerdings nicht, doch verdient er feineswegs die Herabwürbigung 
und Geringihäßung, die ihm von verfchiedenen Seiten und zwar zum Teil 
von folchen bemwiefen worden ift, welche direft von ihm gelernt haben oder von 
ihm wenigftens hätten lernen follen, wie z. B. einer ber neueften jungen 
Überfeger des Cid' (Duttenhofer) jo ganz vornehm- treuberzig - herablaffend 
von dem ‚guten Herder’ ſpricht. Das befte feiner poetifchen Erzeugniſſe find 
die Nahdichtungen und Überjegungen der Volksgeſänge, in denen er, vorbildlich 
für A. W. v. Schlegel, die wunderbare Fähigkeit offenbarte, fih mit Sinn 
und Spradhe ganz und gar an fremde Gedanken und Empfindungen anzu- 
fhmiegen, den eigenen Geift gleichjam in den fremden zu ergießen und in dem— 
felben aufgehen zu lafjen. Am nächſten mögen diefen Volfsliedern die Legen: 
den ftehen, denen nur etwas zu viel Lehrhaftes beigemifcht ift, und fodann 
fein letztes Werk, welches erit nach feinem Tode erſchien, die Umbdichtung des 
fpanifchen Eid. Daß aus diefen fpanifchen Romanzen zumeilen gerade das befte 
weggeblieben, daß manches nicht im vollen Geifte des Originals umgebichtet ift, 
daß vielmehr fogar das Ganze einen bei weitem mweicheren Charakter erhalten 
bat, als das Original befigt und bie alte Heldendichtung erfordert, kann nicht 
verfannt werben; ehenſowenig aber auch, daß in diefen Umbichtungen, eben 
wie fie uns vorliegen, ein bichterifcher Geift erften Ranges ſich fund giebt; 
immer wird Herders ‚Eib’ unter ben ebeljten poetiichen Schöpfungen unferer 
Nation genannt werden, und genauere Übertragungen werden uns allerdings 
das Driginal näher bringen, ober haben es uns vielmehr ſchon näher gebracht, 
aber feine wird die deutſche Dichterfraft an diefem Steffe in jolhem Grabe 
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bethätigen, wie es Herder gethan hat?” Seine übrigen Nahdichtungen und 
Übertragungen, wie z. B. der Epigramme der griechifchen Anthologie, der Oben 
des Horaz und einiger neueren lateinischen Dichtungen, die Paramythien (Aus: 
deutung griechiſcher Mythen), beweiſen zwar allefamt aufs neue und immer 
wieder aufs neue die ungemeine Fähigkeit, ſich an alle fremden Geifter anzu- 
jchließen und ihnen mit der eigenen Individualität gerecht zu werben, befigen 
jedoch ſämtlich die Gejchmeidigkeit und Leichtigkeit der Volkslieder und ben 
Klang der Eidromanzen nicht. Noch viel weniger befigen dieſe Vorzüge die— 
jenigen Dichtungen, welche ganz jein Eigentum genannt werden können, zunächit 
die weltlich - Igrifchen ; merfwürdigerweife warf fich Herder in dieſen eigenen Pros 
duktionen auf die andere Seite jeines Ich, die mehr ſpekulative und Iehrhafte, 
die ihm jelbjt, jowenig in der Wifjenfchaft wie im Leben, zum Heile gereicht 
bat; man kann in ihnen kaum ben Herder, den man aus jeinen übrigen, zumal 
früheren Schriften kennt, wiederfinden: es find lehrhafte, oft geradezu trodene 
und nücterne Produkte Mit jeinen chriftlichen Hymnen und Kirchenliedern 
hatte er ebenfowenig Glüd wie mit jeinen weltlich - Iyrifchen Gedichten, ebenfo- 
wenig Glüd wie Klopftod mit den feinigen; daß letzterer den Volkston bes 
Kirchenliedes verfehlte, kann nicht auffallen, weil Klopftod eben nicht im wirk- 
lihen Leben, im BVoltsleben, fondern in den Sphären einer gefteigerten, fait 
erfiufiven Empfindung fich bewegte; mehr fällt es bei Herder auf, welder 
eben dieſem Volksleben wieder zu feinem Rechte, uns zum Bewußtfein von 
demfelben verholfen hatte; ingwifdhen war der Sinn für das Vollsmäßige da- 
mals erft im Erwadhen und von vorn herein nicht zu erwarten, daß fofort alle 
volfsmäßigen Elemente der Dichtung mit einemmal und vollftändig begriffen 
und gewürdigt werben follten; es blieb dies jpäteren Zeiten, und zwar, was 
das Kirchenlied betrifft, erit den allerneueften aufbehalten; diefe aber müffen, 
wenn fie in diefem Punkte weiter jehen als Herder, nur nicht vergefen, daß er 
zuerft es war, welder uns den Weg zu der Höhe gewiejen und gebahnt hat, 
von welcher aus wir diefe Fernficht gewonnen haben. Genug, feine Kirchen- 
lieder find vollfommen fünftlih, bewußt auf ein Ziel, gewöhnlich eine Empfin- 
dung losfteuernd, oft ſcheinbar geradezu einen Effeft beabfichtigend, lauter 
Eigenfhaften, die dem echten evangeliichen Kirchenliede fehlen müſſen. 

Seine Profa ähnelt, zumal in feinen früheren Werfen, der Proſa Leffings 
und ift in einzelnen Zügen derjelben jogar offenbar nachgebildet (wie eben z. 8. 
in den fritifchen Wäldern, wo dieſer Umstand noch deutlicher hervortritt, als 
in den Fragmenten); diefelbe Beweglichkeit, dasjelbe Streben und biefelbe 
Fähigkeit, fich dialektifch zu verftändigen, wie bei Leſſing, nur nicht mit der 
Haffifchen Ruhe, mit der Durchfichtigkeit und Klarheit des Leſſingſchen Stiles. 
Andere Werke tragen etwas Dithyrambiiches, Überfliegendes, Klopſtockſches an 
fih, wie z. B. die ältefte Urkunde des Menfchengefchlechtes, zum Teil auch noch 
die Schrift fiber den Geift der ebrätfchen Poefie und die been zur Philo— 
fophie der Geichichte der Menſchheit. Sollen wir Herders Profa mit der Proja 
Zeifings vergleichen, wozu fie felbit herausfordert, fo müffen wir jagen, dab 
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Herder dba, wo er fih am genaueften an fein Borbild anfchlieft, die befte Proſa 
gefchrieben hat und gleichfalls wie fein Vorbild, befonders bei der erften Be- 
fanntjchaft, ungemein feflelt, jo bleibend aber, wie Leiling, vermag Herder 
auch in feinen beiten Werfen nicht zu fejfeln; man kommt dahin, Herder zu 
überleben, zu überwinden — Xeffing niemals. Wir werden zu Leſſings 
Sachen zurückkehren, denen wir doch widerſprechen müfjen, ober die uns gleich— 
gültig find, um der Darjtellung willen, dagegen vermögen wir es, wenigftens 
aus Trieb nah Kunſtgenuß, nicht, wieder zu Herders Sachen zurüdzulehren, 
mit denen wir boch einverftanden find. Der Grumb biefes Unterjchiedes liegt 
vor allem darin, daß Herder nicht die Ruhe und Überlegenheit befist, welche 
Leifings Erbteil war: es ift in Herders Darftellung etwas Springendes, Un- 
gleihmäßiges, Willfürliches. Es ift etwas von Hamanns Bizarrerie ald Humor 
und Laune in Herder vorhanden, vernöge der er uns aus ben weiteften Kreifen 
feines Univerfalismus im nächften Augenblide wieder in die Beſchränktheit des 
Individuums zurüdführt, und das große Gange, welches er vor und ausbreitet, 
doch nur durch das Prisma feiner Gedanken und Empfindungen, ja feiner 
Stimmungen uns erbliden läßt; — es findet ſich in Herder die ſtoßweiſe wie— 
derfehrende und nachlaſſende Erregtheit, das geiftreiche Wetterleuchten, das 
Werfen von Schlaglichtern, durch welches fich die fpäteren Humoriften fo ftarf 
von Herder angezogen fühlten; und wirklich muß er in dieſer Beziehung als 
direft einwirkend auf eine ganze Reihe von fpäteren Erfcheinungen, er muß 
nächſt Hamann, ja vielleicht mehr als diefer, als geiftiger Vater der humo— 
riftifhen Richtung unferer Litteratur betrachtet werben, 

Auf Herder mehr wiſſenſchaftliche Wirkſamkeit, auf feine Stellung zur 
Kantſchen Philofophie, auf feine theologifchen Schriften, durch welche =r, 3. B. 
durch die Briefe, das Studium der Theologie betreffend, zu jeiner Zeit un- 
gemein viel gewirkt hat, ſowie auf feine biftorifhen Werke, wie die Ideeen zur 
Philoſophie der Geſchichte der Menfchheit, fein berühmteftes Werk, welches 
jedoch von der Wiffenfhaft längft überwunden, jet nur noch als das ehr- 
würdige Denkmal eine Anfangs, die Weltgefhichte eben als Welt gefhichte 
zu behandeln, baftehet, habe ich nad dem Ziele und den Schranken, welche 
ih mir bier von Anfang an fegen mußte, nicht einzugehen, ebenjowenig 
glaube ich mich berufen, auf den Modeartikel unferer Zeit, das Leben unjeres 
Dichters, mit allen feinen Kleinigkeiten und Kleinlichfeiten mich einzulafjen. 
Was wird die Gefchichte unferer Dichtung daraus gewinnen, wenn wir wiſſen, 
daß Herber ſich mit niemandem vertragen fonnte, als mit dem feinem innerften 
Weſen widerfprehenden Wieland? Was wird fie gewinnen, wenn die Be- 
ichuldigungen von Pfaffenftolz und Übermut, von Hofmeifterfucht und Krittelei, 
die man über ihn zufammengehäuft hat, geprüft, beftätigt oder widerlegt 
werden? Wollten wir auch, was leichter wäre, nachweifen, daß Herders vor- 
zugsweife ſubjektives Chriftentum biefe Vorwürfe fait notwendig provocierte, 
fo würde doch dieſe Nachweiſung wenigftens nicht hierher gehören. Möge er 
uns für diefen Augenblid nur als der erfte große Träger unferer neueften 
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Dichterzeit gelten, als ein Atlas, der eine Dichterwelt auf. feinen ſtarken 
Schultern trägt, und diefe Anerkennung ihn durch unfere Zeit und durch die 
fonmenden Sahrzehente begleiten ?es. 

Unter die, auf deren Entwidlung Herder den bebeutenditen Einfluß ges 
äußert hat, gehört vor allen Johann Wolfgang Goethe Wenn id 
gegenwärtig zu der Schilderung der poetiſchen Bedeutſamkeit diefes größten 
Genius unjerer Neuzeit übergehe, jo bedarf es wohl faum der Verficherung, 
daß ich ehr weit von ber Anmaßung entfernt bin, etwas rein Hiftorifches, 
Abgerundetes und Abfchließendes über ihn fagen zu wollen; dazu ift es über- 
haupt noch zu früh; wir jtehen noch mitten in ber geiftigen Bewegung, welche 
durch ihn ift angeregt worden, und e8 muß, um über Goethe zum biftorifchen 
Abſchluſſe zu gelangen, nicht allein die Epigonenzeit vollftändig abgelaufen, 
fondern auch erft wieder ein neuer geifterbeherrfchender Genius aufgetreten fein, 
ans deſſen Standpunkte wir ben früheren Genius betrachten, mit beffen Maße 
wir ihn meffen fünnen ; wie eben die frühere Blütezeit unferer Dichtkunſt erft — 
und nicht einmal in, fondern nach dem Verlaufe der zweiten ihre vollftändige 
biftorifche Würdigung teild gefunden hat, teils erft zu finden beginnt. Mas 
auch der Begabtefte unferer Zeit über Goethe jagen mag — es wird aud bie 
Schilderung dieſes Begabtejten nit mehr fein, als eine Darftellung deſſen, 
was er felbft an Goethe gelernt und erlebt hat, nicht mehr als eine Art Selbit- 
biographie, welche wohl ein nüglihes, ja unentbehrlihes Material zu einer 
wahrhaften Geſchichte abgeben, niemals aber ſelbſt Gefchichte fein wird. Auch 
das bin ich außer ftande zu leiften, alle einzelnen, ja nur alle hauptſächlichen 
Züge in Goethes Dichterbilde in lebendiger, farbengetreuer Wiederjpiegelung zu 
zeigen — eine Analyfe feiner jämtlichen oder nur aller feiner bebeutendften 
Werke zu geben; bekanntlich machen die zu ‚Goethes Verſtändniſſe' gefchriebenen 
Bücher, gute und ſchlechte, jchon eine nicht ganz unbedeutende Bibliothek aus, 
und es würde ſchon darum ein Unternehmen, wie das angebeutete, teils den 
und bier zugemefjenen Raum bei weiten überfchreiten, teil8 das Ebenmaß 
fiören, welches eine allgemeine Geſchichte ber Poeſie, foll fie ihre eigene 
Wirkung nit vernichten, vor allem einzuhalten hat. ch werde mich darauf 
beichränfen müſſen, eben wie ich in der Gefchichte der älteren Zeit gethan habe, 
nur einige flüchtige Konturen zu zeichnen und nur bier und da etwas mehr 
Schatten und Licht aufzutragen und etwas mehr in das Einzelne zu gehen, ala 
bei den großen Erfcheinungen der alten Zeit; finden dann meine Lefer diefe 
Umrifje dem Bilde unjeres großen Dichters, welches bei ihnen bereits feft ftehet, 
nicht allzu unähnlich, jo werde ich mich hinreichend belohnt Halten und das 
Ausmalen der Linien ihren geſchickteren Händen mit der Bitte überlaffen dürfen, 
die Verftöße des Zeichners nachträglich Forrigieren zu wollen. 

Goethes erſte Dichterperiode — die, welche vor feinem Eintritte in wei- 
mariſche Hofdienfte, im Jahre 1775, liegt, fällt ganz mit ber Geniezeit, der 
Sturm- und Drangperiode zufammen, die, von Herder angeregt, von Goethe 
zu ihrer Blüte und fünftlerifchen Bedeutung erhoben wurde. Wie der junge 
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Goethe während feines Aufenthaltes in Straßburg von dem nur fünf Jahre 
älteren, aber an Kenntniffen und Einfihten, an Klarheit und vor allem an 
Sicherheit dem damals noch unftäten und mit fich ſelbſt ringenden jüngeren 
Zeitgenofjen weit überlegenen Herder in dieſe Bewegungen der jungen Geifter 
bineingezogen und auf die Bahn feiner ſpäteren unfterblihen Wirkſamkeit ge- 
wieſen wurde, hat und Goethe jelbft erzählt. Er war nun der Dichter, welcher 
alles das in fich vereinigte, was Herder vorausfchauend zu erkennen, aber jelbit 
nicht zu leiften vermochte, er war der Genius, welcher mit der volliten, ftärf- 
ften, unmittelbaren dichteriſchen Empfindung, ohne Bücher, ohne Mufter aus 
dem Leben felbit in die Dichtung hinüber zu jchreiten imftande war, der in 
dem Leben felbit den dichteriſchen Stoff mit glüdlihem Griffe zu erfaffen, der 
das Wirkliche ſelbſt poetiich zu geftalten Weichheit und Kraft genug beſaß — 
welcher, wie in der alten Zeit, deren Drafel Herder war, nicht auf dem Papiere 
unb für das Papier, ſondern mit dem Herzen und für das Herz, mit ber leben- 
digen Stimme des Mundes und für bes Mundes lebendige Stimme fang. 
Alles Bewußte, Gemachte, Künftlihe, von dem die vergangenen Dichterzeiten 
beherrfcht worden waren, und wovon ſogar Klopftod fich nicht völlig befreit 
hatte, war mit einemmal verfchwunden — es war eine unmittelbare Ein- 
gebung, es war das Genie Wirklichkeit geworden, auf welches die Zeit in 
fiherem Bewußtfein von der Notwendigkeit desfelben hoffte und harrte. Aber 
es war auch die Übermadht des Stoffes über den Dichter verfchwunden, welcher 
ber einzige Dichtergenius erlegen war, der bis dahin fich gezeigt hatte: Klop- 
ftod ; dieſe Übermacht, an ber fo viele der Gleichzeitigen noch jcheitern jollten, 
fie war der kräftigen, kühn einherfchreitenden, heiter fiegenden Energie bes 
jungen Dichters erlegen; der Inhalt der Dichtung war ein volles, felbft er- 
lebtes Serzenseigentum des Sängers, aber ein Eigentum, welches fih aus den 
individuellen Zuftänden, aus der beengenden Nähe der Verhältniſſe, aus der 
unrubigen Erregtheit des Augenblides, aus der Trübnis der Leidenjchaft und 
des phyſiſchen Kampfes rein und rund berauslöfte und in die helle, ruhige 
Ferne zurüdtrat, in welcher nur noch die reinen Formen, die ftilen und milden 
Kichter, die Haren, zarten Farben der Bilder einer fich felbft ütberwindenden 
und darum in jeliger Ruhe befriebigten Phantafie übrig bleiben. Diefe Eigen: 
fchaften, die unmittelbare Wahrheit und Wärme des Gefühles, welche, von klarem, 
tiefem Seelenfrieven umjchlofien, bie freie und rafche Bewegung, die von ber 
großartigiten inneren Ruhe beherrjcht wird, biefes tiefe und völlige Hineintauchen 
des eigenen Selbft in den bichterifchen Gegenftand, um benjelben im Momente 
wieder zurücdzunehmen in das Selbit und ihn nach ficheren Formen und Maßen 
zu geftalten, biefe weiche und bildſame Objektivität und dieſe jelbftbewußte 
energiihe Subjektivität, die Fähigkeit im Befiegtwerden zu fiegen, dieſer 
Genuß und diefe Entfagung in einem Akte, diefe Eigenfchaften find es, welche 
unferem Goethe von der Natur verliehen wurden und feine unerreichbare 
Größe und jeine Unfterblichfeit ausmachen: Eigenjchaften, durch welche er fi 
unmittelbar neben die größten Dichteringenien uller Völker und aller Zeiten 


Goethe. 397 


fellt, neben die Dichter der Griechen, neben unfere eigenen größten alten 
Sänger, neben Shafefpeare, neben die Volkslyrik, — fo baß er nur eine 
Stufe unter dem Volksepos, ber größten, von dem Individuum unerreich- 
baren, dichteriſchen Schöpfung des menſchlichen Geiftes, ftehen bleibt. Die 
Anſchauung diefer wahren Größe der Dicdhternatur, wie fie in Goethe aus allen 
Zeiten und Völkern und Dichtungsarten wieberitrahlte, ift aufgefaßt und feit- 
gehalten in Schillers unfterblidem Gedichte: ‚Das Ideal und das Leben’, in 
welhem der Dichter den unverwelklichen Lorbeer um feines großen Freundes 
und zugleih um das eigene Haupt gewunden hat. — 

Jene großen Eigenfchaften prägen fih nun gleich in den früheften Dichter- 
Ihöpfungen Goethes und zwar auf das allerentichiedenite, ja entjchievener als 
in manden fpäteren aus; die anderen Dichter feiner Zeit, Klopftod nicht ganz 
ausgenommen, haben etwas werben wollen und find etwas geworben; Goethe 
bat nichts werben wollen und ift nichts geworden, er ift geweien, was er 
war, Seine früheften Igrifchen Probufte find, wie allgemein anerkannt ift, von 
einer Wahrheit, von einer Wärme, von einer Innigkeit und Bewegung und 
zugleih von einer inneren Sicherheit und Feftigkeit, daß nichts als das Beſte 
aus dem alten Volksliede ihnen zur Seite geftellt werben darf, mit dem fie 
ohnehin in der innigiten Verwandtichaft ftehen, und aus welchem fie fich zum 
Teil fogar geradezu herausgebilbet haben, wie 3. B. ‚Das Haidenröglein’, ‚Der 
König in Thule’, ‚Das Lied eines gefangenen Grafen’ u.a. Ich darf hier nur 
beifpielsweife an ‚Glüd und Traum’, an ‚Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg’, 
an das Lied ‚Sehnjucht’, an den Nachtgeſang', an die ‚Gedichte an Lili’ oder 
‚Belinde’ und an den ‚Troft in Thränen’ erinnern, von denen insbefondere das 
legte zu dem allervortrefflichften gehört, was die Lyrik überhaupt, nicht bloß die 
deutfche, jemals hervorgebracht hat. In allen diefen Liedern find eigene Lebens- 
erfahrungen, eigene Herzensgefhichten in ihrem höchſten Stadium feitgehalten, 
aber die unruhige Haft der Leidenfchaft, die trübe Gärung der Gefühle, welche 
vergeblich nad) einem Ausdrude ringt, und den rechten nur einzeln und gleich- 
fam zufällig trifft, welche bald zu viel, bald zu wenig jagt — diefe menſchliche 
Bebürftigkeit’ ift überwunden, ift ‚mit allen ihren Zeugen ausgejtoßen’. Die 
Gärung hat ſich abgeklärt zu dem goldenen, duftenden Weine, dem man feine 
‘ Heimat, fein Gewächs, feinen Jahrgang, feine Erde und Traube noch anfchmedt, 
der aber von allem dieſem bie feinften, lieblichſten Arome behalten und fie, in 
die köſtliche Weinblume vergeiftigt, zufammengefaßt hat; das Gefühl ber 
Leidenſchaft und der Herzensunruhe ift noch vorhanden, aber nur das leife 
Beben berjelben zittert no, in bie reinfte Harmonie verſchmolzen, durch bie 
Töne des Gebichtes, fie begleitend bindurh — Unruhe und Leidenſchaft felbft 
haben feinen Teil an dem Gejange, bürfen nicht mit ihren jchreienden Lanten 
eingreifen in die melodifchen Klänge, welche wie jelige Geifter leicht und heiter 
dahinſchweben über den Aufruhr, die Plage und Pein dieſes Lebens. Das 
innigfte Gefühl für die Natur zieht durch alle diefe Gedichte — Frühling und 
Herbft, Sommer und Winter fpiegeln fi) darin mit ihren Blüten und fallenden 
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Blättern, mit ihren Gluten und Stürmen, aber niemal3 wird dieſes Natur: 
gefühl zu einer in den Vordergrund tretenden Schilderung, zur Naturmalerei; 
eben nur das Frühlings» und das Herbitgefühl ſpricht ſich aus, nur der 
Hintergrund ift Winter und Sommer, Herbit und Frühling; das Ganze 
bes Gedichtes ift angehauht von dem Blütendufte des Mais und dem ftillen 
Abendglanze des Sommers, von der Haren Frifche des Herbſtes, von dem 
Regen- und Schneefturme des Winters; es iſt Feine Zeile, in ber wir das 
Leben und die Wahrheit der Natur nicht fühlen, ohne daß fie uns ausdrücklich 
vorgeführt und befchrieben zu werben brauchte. Und überall find es nicht 
ſchwankende, unfichere, von ihrem Boden [osgeriffene Gefühle, nicht Stimmungen 
und Anmwandlungen, welche uns vorgeführt werden — es find überall wahre, 
lebendige Geftalten, e8 find Bilder, welche in ficheren und feiten Formen, in 
Maren und zarten Farben, es find Handlungen, welde in ber unmittel- 
barften Wahrheit, in der bejtimmteften Haltung, in der naturgemäßeften Folge 
fih uns bdarftellen. — Am großartigften zeigt ſich diefe edle Plaftif, dieſe er- 
habene Ruhe, die wie ein Pofeidon aus der Tiefe der empörten Gewäſſer her— 
vorfteigt und das wilde Element zum Elaren Spiegel ebnet, in den der innerjten 
Empfindung des antiten Mythus abgelaufhten Stüden: ‚Grenzen ber Menſch— 
heit’; ‚Wenn der uralte heilige Vater mit gelaffener Hand aus rollenden Wolfen 
fegnende Blige über die Erde fäet, küſſ' ich ben legten Saum feines Kleides, 
findlihe Schauer treu in der Bruft’; und Prometheus: Bedecke deinen Him- 
mel, Zeus, mit Wolfendunft u. ſ. w., und in ben verwandten: Geſang ber 
Geifter über den Waffen’; ‚An Schwager Kronos’, ‚Ganymeb’ und anderen. — 
An diefer Lyrik wird mehr ald ein Kahrhundert noch zu lernen, und nur 
zu lernen haben; ein glüdliches Nachahmen wird nod lange Zeit eine der 
größten Dichteraufgaben bleiben; an ein Gleichlommen ift faum, an ein Über- 
winden nicht zu benfen. 

Mas von Goethes Iyrifchen Gedichten aus der früheren Periode gilt, 
gilt auch von den beiden größeren Profawerfen berfelben: dem ‚Göß von 
Berlihingen’ und den ‚Leiden Werthers’; ja es läßt fich manches, was 
über die Iyrifchen Gedichte gejagt worden ift, an benfelben noch genauer nadh- 
mweifen. Der Götz' erwuchs aus der genauen Bekanntſchaft, welche Goethe 
durch Herbers Anregung in Straßburg mit Shafefpenre madte; ftatt aber num, 
wie fo manche der Früheren, wie noch mehrere ber Späteren, bei einer Nach— 
ahmung ftehen zu bleiben, griff Goethe mit reger bichterifcher Luft nach einem 
ihm längft Tieb gewordenen Stoffe aus dem älteren deutſchen Volfsleben und 
geftaltete dieſen in Shakeſpearſchem Geifte, aber in vollfommener Selbftändig- 
feit, zu einem Drama, meldes bis auf dieſen Tag vollfommen einzig und 
unvergleihbar in unferer Litteratur fteht. Kaum läßt fi an einem anderen 
Werke Goethes feine wunderbare Eigenjchaft, fidh ganz in den Gegenftand ein- 
zuleben, einzutaucdhen, zu verjenken, jo genau beobachten, wie an ‚Göß von 
Berlihingen’. Aus dem ganz ungefchidten, kaum lesbaren Buche des fränkischen 
Ritters, welches unter allen litterarifchen Erfcheinungen des 16. Jahrhunderts zu 
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dem ımtergeorbnetiten gehört und ſich fogar noch bei weitem nicht mit ben 
‚Denkwürdigfeiten des Hans von Schweinichen’ ?0 mefjen kann, ſog Goethe, der 
es, worauf viel Gewicht zu legen ift, völlig abſichtslos gelefen und fi 
an demſelben geiftig genährt hatte, mit einer bewundernswürbigen Affimila- 
tionsfraft den wahren, lebendigen Geijt des 16. Jahrhunderts und ftellte ung 
aus demfelben Figuren in feinem Drama auf, weldhe an hiſtoriſcher Treue und 
poetifcher Frifhe, an Volksmäßigkeit und an Zartheit alles übertreffen, was 
jemals bei ung in ähnlicher Weife darzuftellen verfucht worden ift; Fein einziges 
Produkt unferer Litteratur geht fo ganz auf den Sinn und das Leben älterer 
Zeiten ein und ftellt Gefinnung und Zuftände ber alten Jahrhunderte mit fo 
fiherem Takte mitten in unjer jegiges modernes Leben hinein, wie Götz von 
Berlichingen’, fein Drama unferer Nation ift in dem Grunde, wie der Götz', 
ein Volksdrama. Iſt uns ja doch durch Goethe der unbedeutende fränkiſche 
Nitter zu einer Art von allbefanntem Volkshelden geworben, der zu uns in 
einem ganz ähnlichen Verhältniffe fteht, wie etwa der ‚Herzog Ernft’ zu ben 
Hörern und Leſern bes 12, und 13. Jahrhunderts; und warum? und wodurch? 
Darum, weil Goethe nicht mit den Anforderungen der Kultur und der Kritik 
der mobernen Zuftände fid) der alten Zeit gegenüberitellte, fondern mit ganzer 
voller Freube und Liebe auf biefelbe einging, nicht die neue Zeit in die alte 
bineintrug, fondern die alte in die neue hereinzog, eben wie es die alten Volfs- 
fänger mit ihrem viele Jahrhunderte hindurch überlieferten und immer neu- 
geftalteten Epos gemacht hatten; dadurch, daß Goethe nichts aus der alten 
Beit machen, Fein Ideal aus ihr hervorgrübeln, fondern fie fich jelbft ausfprechen 
laſſen wollte in Exrnft und Thorheit, in Liebe und Haß; dadurch, daß er nicht 
Gedanken und Gefühle und in ben Figuren nicht willfürlich filtive Träger 
berfelben, gleihjam nur Allegorieen und Masken, fondern leibhaftige Perfonen, 
und doch wieder nicht bloß Perfonen des Privatlebens, fondern der großen 
nationalen Bewegung des 16. Jahrhunderts aufftellte und nicht aus den Reden, 
vielmehr ausfhließlih auß den Handlungen der auftretenden Perfonen die 
Schilderung diefer Bewegung hervorgehen ließ. Dadurch ift der Nation, wie 
bei feinem anderen Drama unferer neuen Zeit, das Mitleben mit dem Helden 
des Dramas möglich gemacht, dadurch ift dasfelbe jo ganz verfchiebenen Lebens- 
und Bildungsftufen unmittelbar nahe gerüdt und zugänglih, gleihfam ein 
Stüd des eigenen Jugendlebens geworben; wir erkennen uns in Berlichingen 
und feiner Umgebung jelbft wieder und fühlen es, auch ohne genaue Kenntnis 
von den Sitten und Zuftänden des 16. Jahrhunderts, mit Sicherheit durch, 
daß hier unjere leibhaften Altvordern, nicht Phantafiegebilde, Ideale und Ge- 
fpenfter auftreten, daß es wirklich unfere Lieben alten Väter find, bie wir 
bier fehen, an denen wir, wie an dem eigenen Leben, unfere Freude haben 
können, eben wie dad Volk früherer Jahrhunderte an den lieben alten Königen 
und Helden des Volksepos feine Freude hatte. Wirflih hat Goethes Götz' 
das mit dem alten Volksepos gemein, daß beide allerdings feine Gefhichte find, 
aber in den Sinn der Geſchichte, in das Weſen der alten Zeit, in ihre Seele, 
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tiefer und gemwiffer und fogar vollftändiger einführen, als alle hiſtoriſchen Er- 
pofitionen, wie denn ohne Übertreibung behauptet werben kann, daf die einzige 
wahrhafte Kenntnis, welche das Publikum eine lange Reihe von Jahrzehnten 
vom 16. Jahrhunderte gehabt hat, lediglid aus Goethe Götz' geſchöpft 
wurde. Noch muß der mit dem ficherften Gefühle, dem unmittelbarften Takte 
gethane Griff erwähnt werden, nicht eine der Hauptperſonen der Reformations- 
gefchichte zur Hauptperfon de Dramas zu machen, da diefe Helden hiſtoriſch 
heller Zeiten in der Dichtung felten gute Wirkung hervorbringen; dieſe bleiben 
mit weit größerem Effekte im Hintergrunde ftehen. — Daß fibrigens der Götz' 
auch dem Stoffe nach mit der Genieperiode im Zufammenhange ftand, ift leicht 
erfichtlih: es ift die alte felbftändige Reichsritterſchaft, die alte jelbitändige 
Heldenkraft, welche in Konflift mit der neuen politifchen Geitaltung der Dinge, 
mit dem modernen Polizeiftaate tritt, ebenjo wie die Driginalgenies fih in 
ihrer ftarfen Individualität im Konflifte mit der einengenden Kulturwelt be- 
finden. Das iſt aber auch das einzige ‚Revolutionäre’ an dem Stüde, wenn 
man ja diefen bier gänzlich unpaffenden Ausdrud überhaupt gebrauchen darf; 
was Gervinus und vor ihm und nad ihm andere darin gefunden haben, haben 
fie bloß darum gefunden, weil fie nicht mit Goetheſchem Sinne an Goethes 
Dichtung gegangen find, weil fie gefucht haben und etwas finden wollten. — 
Soll man ja an ‚Göß’ etwas tadeln, fo ift e8 das Übergreifen der Rolle und 
Geſchichte der Adelheid, die namentlih in ihrer umftändlicheren Ausführung 
einen etwas zu modernen Beigefhmad hat und von den übrigen Berfonen 
nicht unmerklich abftiht — ein Mangel, den Goethe jehr wohl erfannte, da er 
in dem frübeften, nad feinem Tode veröffentlichten Entwurfe des ‚Göß’ der 
Adelheid ein noch weiteres Feld zugewieſen hatte, welches er ſpäterhin jehr 
bedeutend beſchränkte. Ebenfo laffen ſich gegen den Schluß des Stüdes, ben 
Tod des Götz, mancherlei Einwendungen erheben, unter denen die wichtigite 
die fein möchte, daß ihm die volle Befriedigung abgeht und zudem in dent- 
felben der große hiftorifche Hintergrund, der ung durch das Stüd begleitet bat, 
faft ganz wegfällt. — Begreiflih war es, daß diejes Stüd, welches aus einem 
Guffe warmen und mwahrhaften Nationalgefühles hervorgegangen war, den 
beftigften Widerwillen der franzöfifh Gebildeten erregte, wie e8 denn von 
Friedrich II. befanntlic) als eine imitation detestable des mauvaises piöces 
anglaises, als voll von degoütantes platitudes bezeichnet wurbe; aber auch 
diejenigen Kreife, welche es mit Jubel empfingen, waren feiner nicht würdig; 
regte doch Goethes Götz' die Neigung zu dem völlig gefhmadlofen, ja meift 
wirklich ‚abichenlichen’ Ritterfchaufpiele und Ritterromane an. Befleres ver- 
mochte die Nation ihrem großen Dichter nicht als Gegengabe entgegenzubringen, 
als ſolche Erbärmlichkeiten des niedrigften Ranges; das, was fie ihm hätte 
entgegenbringen jollen, ein viel verzweigtes, mannichfach geftaltetes, wahrhaftes 
Volksdrama, ift fie ihm fchuldig geblieben bis auf diefen Tag. 

Ein Jahr jpäter als den ‚Göß’, in feinem fünfundzwanzigiten Lebensjahre, 
ſchrieb Goethe die ‚Leiden des jungen Werther’, ein Werk, welches noch weit 
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größeren Effekt gemadt hat, ‘ala der Göß, aber noch weit weniger be 
beutende poetifhe Fruchtbarkeit entwideln follte, ala dieſer. Gegen ben 
Stoff dieſes Stüdes ift ein ſehr erheblicher poetifcher Einwurf geltend zu 
machen: es ſchildert das Buch befanntlich die Sentimentalität der Zeit, die, der 
Grundlage nad) länger vorhanden, durch Klopftod und noch mehr durch bie 
Engländer, namentlid durch den eine bedeutende Rolle in der pſychiſchen Ent- 
widelung des Helden unferes Romans fpielenden Dffian erregt worden war; 
es fchildert eine Krankheit der Zeit, nicht einen Kampf berfelben und 
zwar bloß die Krankheit, nicht die Heilung; — diejenigen Dichtungsftoffe 
aber, welche auf unvergängliche Dauer und Geltung Anfprud machen wollen, 
müfjen, allen Vorbildern des fremden und eigenen Altertums zufolge, nicht bie 
Krankheit, fondern die Gefundheit des nationalen Lebens zur Grundlage 
haben. In diefem Bunte fteht Werther von Götz ſowohl wie von den Iyrijchen 
Gedichten der Yugendzeit Goethes weit ab. Auf der anderen Seite aber ift er 
das merfwürbigfte Dokument für die Dichtergröße feines Urheber und für bie 
Art und Weife feiner poetifhen Produktionen. Goethe erzählt uns befanntlich 
ſelbſt, daß er jelbft an diefer Krankheit der Empfindfamkeit gelitten habe; an 
diefer Krankheit, welche in einer völligen Herabftimmung aller ſittlichen, oft 
auch aller phyfifchen Kraft des Menſchen beftand, in einer fchmerzlichen Paffivität, 
die fih von Gefühlen, Stimmungen, Launen, Anwandlungen aller Art bin 
und her wiegen ließ und in biefen Gefühlen und Stimmungen das eigentliche 
Leben und den Wert bes Lebens fuchte; in einer MWeichheit, bie ſtets von 
Thränen überquol und fi durch bie geringfte Berührung mit der wirklichen 
Welt bis in das Innerſte verlegt, biß auf den Tob verwundet fühlte; in einer 
Empfindlichkeit, die vor den Menſchen und den menfhlihen Berhältniffen 
zurüdfloh, als graufamen Lerftörern ber inneren Welt, ber ſüßen Gefühle, 
Ideale und Träume, und fi) Darauf mit Frampfhafter Innigfeit, mit brennender 
verzehrender Leidenfchaftlichfeit an die unbelebte Natur und an bie Tierwelt 
anſchloß, als an die einzigen wahren Freunde, die das geheime Wehe verftünden, 
achteten und darum ungeftört ließen; in einer Todesſehnſucht und Verzweiflung 
am Leben, welche alsbald eintrat, wenn der Konflift des reizbaren Gefühles 
und ber träumerifchen Ideale mit der Wirklichkeit des profaifchen Lebens fi 
offenbarte. Diefe Krankheit, der ganz unvermeiblihe Endpunkt des längft 
herrſchenden Streben aus der Kulturwelt heraus nach dem Sinnli-Natürlichen, 
aus den Überlieferungen des Handelns, des Wiffens und Glaubens nad) dem 
ſubjektiv Anmutenden, herrſchte von der Mitte der jechsziger Jahre des vorigen 
Sahrhunderts in Deutſchland ſehr allgemein bis gegen die Zeit der franzöfifchen 
Revolution und verſchlang eine Mafje der beften geiftigen und leiblichen Kräfte, 
verſchlang auch nicht wenig von den Wirkungen unferer großen Dichter, bie 
dem verftimmten Gefühl einer großen Menge von Zeitgenoffen nicht zufagten; 
in manden Schidten der Gefellihaft und in manchen Gegenden reichte biefe 
Krankheit aber fogar ziemlich tief in das gegenwärtige Jahrhundert herein und 
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erſt die Zeit der Freiheitsfämpfe bat uns völlig von bderfelben befreit. An 
dieſer Krankheit litt mit feiner Zeit auch Goethe, aber feine Fräftige, gefunde 
Natur wurde derfelben bald Herr und die Frucht feiner Überwindung ift 
‚MWerther’; mit der Vollendung des Buches, erzählt er jelbit, war er die empfind- 
fame Stimmung los. Daher nun die vollendete Wahrheit in der Schilderung 
der Gemütszuftände Werthers; daher diefe lebendige Darftellung des Für-Sih- 
Lebenden, ded In-Sich-Verfunfenen, daher die köftliche Zeichnung des innigen, 
aber ſchmerzlichen Naturgefühles des pfychiſch Kranken, der bis zum Zerfließen 
geiteigerten MWeichheit, ber bunfelen Schwermut, der geiftigen Ohnmacht, ber 
Selbftquälerei mit gemadten Empfindungen, des Schwanfens zwiſchen Entjagung 
und ſchwächlicher Hingebung an das kranke Gefühl — der endlichen Verzweiflung 
und des Todes durch die eigene Hand. Es ift unverkennbar, daß ber Dichter 
alle diefe Zuftände bis nahe an die äußerfte Grenze derſelben ſelbſt durchgelebt, 
felbft in fi erfahren — aber es ift ebenjo unverkennbar, daß er fie bereits 
überwunden und ſich in die poetifche Ferne gerüdt hatte, von wo aus er ihrer 
mächtig werben, fie beherrſchen konnte. Es wird uns im Werther nicht der rohe 
Stoff der Sentimentalität, nicht die wilde Maſſe der auf uns eindringenden zer- 
riffenen Gefühle, unbefriedigten Zuftänbe, verzweifelnden Stimmungen, fondern 
nur der geiftige Duft aus allen dieſen Berhältniffen und pfychiichen Krank: 
heitsſtadien dargebracht; es ift eben die Poejie dieſer Zuftände, die uns 
Goethe ſchildert, nicht die Zuftänbe ſelbſt; es ift das Phänomen, bie ‚reine 
Form’, der felige Schatten diefer Helden der Empfindſamkeit, was er uns vor- 
führt; aus der beſchränkten Sphäre des Selbfterlebten, des inbivibuellen Eigen- 
tums löfte er rein und klar das allgemein Wahre, das von allen Erlebte, das 
allen Eigentümliche ab und gab eben dadurch, wie fich jelbft die Heilung, feiner 
Zeit ein fiheres Mittel gleicher Genefung in bie Hand ‚zu fliehen’, um mit 
Schiller zu reden, ‚aus der Sinne Schranken in die heitre Freiheit der Ge— 
danken, wo bie Furchterſcheinung ift entfloh'n’. Aber die Welt nahm die 
Schilderung einer herrichenden Krankheit — eine Schilderung, welche wie wenig 
poetiſche Erzeugniffe in der ganzen Dichterwelt die Genefis der echten, vollendeten 
Dichtung aufweiſt — nicht von diefer, allein zuläffigen, poetifchen Seite; fie 
nahm, wie fie vielleicht noch heute thun würde, wenn Ähnliches einträte, an 
Werther ein direkt ftoffliches, leidenſchaftlich fubjektives Intereſſe ftatt des for- 
mellen und objektiven; man faßte Goethes Dichtung als eine Apologie der 
Sentimentalität, ja als eine Apologie des Selbftmorbes (in letzterer Beziehung 
verhältnismäßig noch richtiger) und gerade durch Werther wurde die Krankheit, 
von ber ſich Goethe durch ihn befreit hatte, zur herrfchenden, unglaublich ver- 
breiteten und in vielen Beziehungen wahrhaft gefährlichen, giftigen Krankheit: 
das Wertherfieber' ergriff alle Welt; Lotte und Werther wanderten in Schrift 
und Bild durch ganz Deutichland, dur ganz Europa bi8 nad China, mit 
leidenschaftlich blindem Eifer ſuchte man nad den, wie man annahm, ganz 
rein biftorifchen Perfonen und deren Geſchichte; welche Teilnahme und Neugier 
no in fehr fpäter Zeit Lotte erregte, ift denen, welche in der Nähe ihres 
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Wohnortes Iebten, noch in lebhafter Erinnerung; der junge Serufalem aber, 
deſſen faum oder gar nicht mit der Liebe, gejchweige denn mit der hiſtoriſchen 
Lotte zufammenhängender Selbitmord allerdings Goethe die Snipiration für 
bie zweite Hälfte feines Werkes gegeben hatte, wurde als ber wahre Werther 
faft vergöttert und noch heute wandern die reliquienfüchtigen Engländer nad 
einem Erdhaufen, den ein fpefulativer Wirt bei Wetzlar in jeinem Garten als 
‚Werther Grab’ hat aufwerfen laſſen. Zu einer teilmeife erträglichen Recht: 
fertigung ber am Wertherfieber krank Gelegenen läßt fich übrigens allerdings 
anführen, daß Goethe, wie ſchon Leſſing bei dem Erſcheinen des Werther 
rügend bemerkt hat, die formell und an der eignen Perſon vollbradite 
Heilung an dem Dbjeft nicht auch materiell vollzogen hat; Werthers Selbit- 
morb bleibt eine unaufgelöfte Diffonanz, weldhe bier noch ftärfer auffällt als in 
Emilie Galotti, da bei Werther das Mifverhältnis der Motive zu der That 
ftärfer ift als in Leifings Drama. | 

Die übrigen Dichtungen Goethes, welche feiner Jugend angehören, liegen 
um dieſe drei bebeutenditen Schöpfungen, jeine lyriſchen Poefieen, den Götz 
und Werther als Stubien, Feiertagsarbeiten und Abfälle umher; feine Laune 
be3 Berliebten’ und feine Mitſchuldigen', die ältejten Werke, find für 
nichts mehr als Verſuche und Studien zu halten, die für bie hiſtoriſche 
Kenntnis von ber Entwidelung des merkfwürbigen Geiftes, für die Gefchichte 
ber Poefie aber auch nur infofern von Bedeutung find; fie gehören noch 
der alten Schule, nicht der jungen Welt, nicht dem neuen Goethe an, feinen 
Geijt zeigen fie jeboch und namentlich auch die Eigenjchaft besfelben, ſich durch 
poetifche Geitaltungen der unangenehmen Einflüffe des wirklichen Lebens zu 
entlevigen, jo daß fie immer noch weit eher als viele andere Produkte, deren 
wir Erwähnung gethan haben, Erwähnung verdienen. Clavigo' ift ein Abfall 
von Göß, ein Abfall, den der derbe Merd einen Quark betitelte, und der 
fi allerdings neben Göß ſehr ſchwach ausnimmt, ein Abfall von Werther 
Stella, ein Stüd, dem die Umformung aus einem Scaufpiel zu einem 
Trauerjpiel moraliſch wenig genüßt, poetifch geſchadet hat, wenn überhaupt 
poetiſch viel daran zu verderben war. Feiertagsarbeiten find feine jatyrifchen 
Stüde dieſer Zeit, wie vor allem Pater Brey, in weldem bie unvermwüftliche 
Menſchengattung, die da will ‚Berg und Thal vergleichen, alles Rauhe mit 
Kalt und Gips verftreichen’, die egoiſtiſchen Gleichmacher, die in alles ſich 
mengen und alles vermitteln wollen, ohne eine Ahnung von dem wahren Weſen 
ber Dinge, ihrer inneren Einheit oder ihres Widerfpruches zu befigen, auf das 
köftlichfte gezeichnet werden — eine Figur, die noch ganz fpät in dem Mittler 
ber Wahlverwandtfchaften, unter wenig verändertem Gefichtspunfte, bei Goethe 
wiederkehrt. Kaum follte man e8 glauben, daß diefes Stüd urfprünglich eine 
rein perſönliche Satire auf den Sefuitenrieher Leuchſenring ift (der Würz- 
främer ift Mer d, Balandrino und Leonore find Herder und deflen Braut), fo 
glatt und ſcharf löſt fich das Stüd aus der gewöhnlichiten Wirklichkeit zu 
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felbftändiger poetifcher Geltung heraus. Ahnliche ganz fpezielle Beziehungen 
haben ‚Satyro3’ und ‚Der Jahrmarkt von Plundersweilern’, von 
denen ber erjte die revolutionären Aufklärer und Bolksbeglüder, man kann 
wohl jagen, prophetiſch, wahrjcheinlich aber zunächſt in der Perſon des wibrigen 
Baſedow ſchildert, dieſes die Beſchränktheit der Kleinftädterei in ein buntes, 
vortreffliches Lebensbild zufammenfaßt. Berühmt ift ferner Goethes Satire auf 
D. Bahrdt, damals in Giehen, und deſſen Mobernifierung des Chriftentums; 
fowie die auf Wielandd armfelige Schilderung des griedhifchen Heldentums in 
ber Alcefte. Alle diefe Stüde find in der älteren f. g. Hans-Sachſiſchen Form 
gedichtet und bemeifen, daß es nur auf den Genius ankommt, auch folche, 
fcheinbar längſt geftorbene und begrabene Formen wieder zu beleben. Goethe 
hat übrigens die Form diefer Darftellungen wirflid an Hans Sad gelernt 
und dieſen längft vergeffenen und verachteten Dichter, ſowohl durch dieſe Nach— 
bildungen als duch fein vortreffliches Gedicht „Hand Sachſens poetiſche Sen- 
dung’, wieber zu Ehren gebracht. Manche andere Scherze ähnlicher Art hat der 
Dichter fpäter unterdrüdt; erft in feinem fpäter erjchienenen (zweiten) Nachlaſſe 
ift einiges berart in Fragmenten zum Vorſchein gefommen. Von den größeren 
Entwürfen, mit denen er fi in dieſer erften Periode bes Schaffens trug, ift 
nichts zur Ausführung gefommen, als Fauſt', der ihn jechzig Jahre lang 
auf feinem Lebensweg begleitet hat; die übrigen: ‚PBrometheus’, ‚Ma- 
bomet’ und den ‚ewigen Juden’, hat ihn ein richtiger Inſtinkt getrieben, 
beifeite liegen zu laſſen. 

Nach Goethes Eintritt in das Hof- und Gejchäftsleben zu Weimar wurde 
das Genieleben eine zeitlang in ber Wirklichkeit fortgefegt oder vielmehr erft 
echt in dieſelbe übergeführt; in ber Poefie war es überwunden: faft zehn Jahre 
lang ließ der Dichter nur Fleinere und gegen feine früheren größeren Werke 
unbedeutende Produktionen feines Genius jehen. Die Welt meinte damals und 
ein Teil der Welt meint noch heute, durch biefes Hof- und Gefchäftsleben habe 
Goethe fein Dichtervermögen entnerot, den frifchaufjchießenden Lebensbaum 
feiner Poefie wenn nicht bei ber Wurzel, doch in feinen ebeljten Zweigen ge 
knickt, alles, was er jpäter probuzieret, auch das bedeutendſte, entſpreche nicht 
binlänglih den großen Erwartungen, zu welchen feine frühefte Lyrif, Göß und 
Werther, berechtigt hätten. Ich für meine Perfon kann mich zu diefem Teil 
ber Welt in feiner Weife rechnen; ein wirklich großer Genius berechtigt zu gar. 
feinen Erwartungen, am wenigften Goethe, ber nicht eine Bahn ausschließlich. 
zu verfolgen berufen war, und ber zumal, wie wir wiflen, durch jedes Er- 
zeugnis jeiner Dichterfraft mit irgend einer Erſcheinung in feinem eigenen Leben 
gleihfam abrechnete und abſchloß, fo daß er feine Schriften insgefamt als eine 
Reihe von Selbjtbefenntniffen bezeichnen konnte. Goethe war fein Mann bes 
forcierten Probuzierens, fein Papier- und Stubenmenfh, kein Schriftfteller von 
Profejfion, der jede Mefje mit feinen Büchern bezieht; ihm war e8 unum«- 
gängliches Bedürfnis, im wirklichen Leben zu ftehen und thätig zu fein, um 
aus dieſer praftifchen Thätigfeit, während welcher ber dichtende Menſch in feinem 
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Inneren jchlief, Kraft und Stoff zu neuen Produktionen zu jchöpfen. Nur fo 
viel ift an jener Anficht richtig, einmal, daß er durch den Verkehr mit dem 
Hofe dem bereit# bewährten Berufe eines volfsmäßigen Dichterd entzogen 
wurde, und fodann, daß ihn das Leben zu Weimar auf die Dauer nicht hin» 
reichen geiftig befchäftigte und ihm nicht hinlänglichen und nicht hinlänglich 
reihen Stoff zur Dichtung gewährte; darum riß er ſich faft gewaltfam von 
Weimar [o8 und reifte nach Stalien, um fich durch Anſchauung der Werke der 
plaftiihen Kunft der Antife die Weite des Gefichtsfreifes, die Sicherheit des 
Maßes und der Form, die Freiheit des Geiftes zu gewinnen, welcde er in 
feinem bejchränfteren Leben zu Weimar nicht gewinnen fonnte. Eben dies Leben 
in Weimar — deſſen Ausgelafjenheiten begreiflicherweife nicht verteidigt oder 
nur entjchuldigt werden jollen — gab Goethe den Anftoß, das zu werben, was 
er fpäter geworben if. Mögen auch noch andere Motive zur Unternehmung 
diefer Reife mitgewirkt haben, und mag das Nefultat derjelben für Goethes 
Privatleben noch feine befondere Geltung behaupten; für feine poetiſche Wirk 
famfeit gleicht diefelbe dem heiteren Erwachen nad einem langen gefunden 
Schlafe, einem Erwahen an einem frifchen heiteren Morgen, in deſſen Lichte 
alles eine neue gegen den geftrigen Abend ganz veränderte Geftalt gewonnen 
bat und alles mit ganz anderen Sinnen, aus ganz anderen Gefihtspunkten und 
mit ganz anderen Kräften angegriffen wird als gejtern. 

Die italienifhe Reife brachte die Vollendung der Iphigenie', des 
Egmont’, des ‚Taffo’, der ‚Elaudine’ und ven ‚Fauft’, diefen zwar 
auc noch als Fragment, inzwifchen als ein Fragment, welches eine Welt in 
ſich ſchloß. 

In der Iphigenie, welche Goethe früher in Proſa entwarf (auch dieſer 
Entwurf iſt neuerdings, erſt abgeſondert, dann in ſeinen geſammelten Concepten, 
die den ſechsundfünfzigſten bis ſechzigſten Teil ſeiner Werke ausmachen, ab⸗ 
gedruckt) und erſt in Italien in fünffüßige Jamben umgoß, offenbart ſich am 
augenſcheinlichſten die Löfung des großen Problems unſerer neuen Dichterzeit: 
den Geift des Altertums mit deutſchem Leibe zu umkleiden, jo daß der Geift 
ben Leib als feinen Leib, der Leib den Geift als feinen Geift anerkennen 
muß. Die tiefe, majeftätifhe Ruhe, welche über alle Figuren biefes Dramas, 
bei der mädhtigften inneren Bewegung ausgegoffen ift, die großartige Einfachheit 
der Handlung und der Sprade, die lichte Durchfichtigfeit des Ganzen, alles dies 
ift in dem vollften Sinne des Altertumes, ift nicht eine Nahahmung, fondern 
eine lebendige Neprobuftion desjelben; zugleich aber wehet durch das Stüd ein 
Geiſt der Innigkeit, ein leifer Hauch des Friedens (wie namentlich in der 
Wendung, welche der Dichter dem antiken Stoffe am Schluſſe gegeben bat), 
und biefer gehört zum deutſchen Erbteil. Handlung ift verhältnismäßig 
wenig vorhanden, und es ift nicht zu leugnen, daß diefer unferem Drama oft 
gemachte Vorwurf, deffen Nichtigkeit auch Schiller erfannte, begründet ift; es 
enthält mehr nur die Darftellung der Gefinnungen; dieſe find, nah Schillers 
Ausdrud, zur Handlung gemacht und gleihjam vor die Augen gebracht worden. 
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Eben durch dieſen in einen Vorzug verwandelten Mangel aber iſt Iphigenie 
ein ſtehendes Vorbild für unſer Drama, welchem dies bis dahin nur auf ſehr 
unzulängliche Weiſe entſprochen hat, ein Vorbild und eine Warntafel für die, 
welche nur in der Handlung und zwar in der gehäuften Handlung, in dem 
Gewühl der Scenen das Weſen und die Wirkung des Dramas ſuchen; noch 
mehr Vorbild und Warnzeichen für die anderen, welche mit Vernachläſſigung 
der Handlung in rebnerifchen Erpofitionen fi ergehen und die Xeere ihres 
dramatiſchen Rahmens mit Worten auszufüllen ftreben; hier können fie lernen, 
um no einmal Schillers Worte zu brauchen, ‚Gefinnung zur Handlung maden’. 
Daß ums übrigens Iphigenie ferner jteht als Götz, müffen wir denen, welche 
damals ganz andere Dinge, als dieſes griechifche Drama, von Goethe erwarteten 
und fi durch die Sphigenie ſtark getäufcht fühlten, zugeben; in das Blut und 
Leben der Nation konnte und kann die Sphigenie nicht übergehen. Weit ent- 
fernt aber, daraus dem Dichter einen Vorwurf machen zu wollen — deſſen 
Größe eben darin befteht, das Verfchiedenartigfte mit gleicher Virtuoſität erfaſſen 
und beberrichen zu Zönnen — müffen wir ihm nur banfbar fein, daß er um 
den auffprubelnden Geift ſeines Nationaldramas den uns auf unferer jegigen 
Kulturftufe völlig unentbehrlihen Zaun des reinen griechiſchen Maßes, die 
unentbehrlihe feſte Schranke antiker Form gezogen und uns gezeigt hat, daß 
zwifchen dieſen zwei Endpunften fi unfere ganze Dramatik, umfere ganze Dicht- 
funft bewegen müfje. 

Tajfo, gleichfalls urfprünglih in Proſa aufgefegt und erft unter dem 
füblichen Himmel mit dem Metrum auch in feite, reine Formen gebracht, leidet 
zwar an bemjelben Mangel an Handlung, welcher der Iphigenie ift vorgerüdt 
worden und bat biefen Tadel noch weit fchärfer erfahren müſſen. Dagegen 
ift die Charakterzeihnung dieſes Stüdes wohl das Feinfte, Zartefte, Durdh- 
fihtigfte und doch zugleich Feitefte und Gemefjenfte, was unfere gefamte Dramatif 
aufzuweiſen bat und erfegt für den, befien Sinne für folche Zeichnungen em» 
pfänglich find, den allerdings fühlbaren Mangel an Aktion hinlänglich, ja mehr 
als binlänglid. Für das feinere Ohr ift es ein Genuß, ber ſich faum mit 
einem anderen vergleichen läßt, in ber Einleitung bes Stüdes, dem Dialog 
zwifchen der Prinzeffin und Eleonore, die ganze Erpofition des Dramas zum 
voraus zu vernehmen, die leifen Töne unter dem jcheinbar gleichgültigen Ge- 
fpräche durchklingen zu hören, welche nachher erſt in ihrem Klange zur Harmonie 
des Ganzen zujammenfhlagen; — es wirb hier dem, der zwifchen den Zeilen 
zu leſen verfteht und liebt, ein Genuß diefer Art geboten, den er nirgends 
wieder findet — dem, welcher aus einem einzelnen Zuge, einem Sage, einen 
Charakter zu enträtjeln und Prognoftifa für deſſen Konflitte mit der Welt zu 
ftellen vermag, ein Problem vorgelegt, an dem er fich immer von neuem und 
ſtets mit erhöhtem Vergnügen verjuchen wird, Kaum giebt es ein Probuft 
unferer Litteratur, welches jo geeignet ift, den Geſchmack an alltäglichen mit 
Stoff überfüllten Romanen und an dem Unterhaltumgsfutter überhaupt fo von 
Grund aus umd für immer zu verberben, wie Goethe Taifo, zu dem man 
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zehnmal zurücdkehren fann, und doch nur, um ihn das elftemal mit noch 
arößerem Genuffe zu leien. Übrigens hat Tafjo mit Werther einige Ähnlich-⸗ 
feit — nicht ſowohl in der äußeren Dfonomie oder in der Gegeneinanderftellung 
der poetijchen sormlofigfeit und Ungebändigtheit gegen die weltmänniiche Ges 
mefjenheit, worin von manden die Ahnlichkeit gefucht worden ift — als viel- 
mehr in dem Umitande, daß Tafjo eigene Erlebnifje und Zuftände des Dichters 
ichildert, welche diefer, wie im Werther, in der Dichtung von fich ablöfte und 
zu jelbitändigen, hellen Geitalten ſich fryitallifieren ließ. 

Egmont hat jih nit, wie Iphigenie und Taſſo, aus der Proja 
zur Poeſie erhoben, womit jene zugleih aus dem Bruchſtückartigen zu einem 
edlen geichlofienen Ganzen, aus der Gebrüdtheit dürftiger Charaktere zu einer 
ıdealen Haltung derſelben emporjteigen, und es Elebt daher diefem Drama, weit 
mehr als fait irgend einem Werke Goethes, eine gemwiffe Ungleichartigkeit und 
jogar ein fühlbarer Mangel an Abſchluß und Vollendung an, wie denn mwohi 
die Berurteilungsd- und Hinrihtungsjcene noch niemanden, der vom griechifchen 
Drama oder von Shafejpeare, oder von Iphigenie oder Tafjo herfommt, be» 
friedigt haben wird: es find mehr an einander gereihte Studien, als ein voll» 
ftändige® Drama, und der Charakter des Helden hat zu wenig tragifche Größe, 
wenn man auch nicht mit Schiller jo viel Gewicht darauf legen will, daß 
er in der Geſchichte größer geweſen jei, als er im Drama erfcheint. Der 
Glanzpunkt liegt in den Scenen mit Clärden, die aud die älteften, und 
wiederum aus eignen Erlebnifjen des Dichters geichöpft find, auch ſich die 
Zuneigung des Publikums in einem ungemwöhnlih hohen Grade — den 
übrigen oft verjhmäheten Dichtungen Goethes gegenüber — erworben und 
erhalten haben. 

Fauſt endlich, eine der früheiten Eonceptionen des Dichters, und die, mit 
welcher er im Jahre 1831 jeine poetifche Thätigkeit von vollen fünfundjechzig 
Jahren beihloß, wurde mit verhältnismäßig geringen Ausnahmen bereits im 
Jahre 1773 dem Stoffe nach jchon jo niedergefchrieben, wie er im Jahre 1790 
unter jeinen Werfen als Fragment' erfchien; das fritifche Meſſer hat, wie wir 
aus den Paralipomena erjehen haben, welche aus den nachgelafjenen Eoncepten 
herausgegeben worden find, von den früheren Entwürfen manches weggeſchnitten, 
die Feile weit mehrere& geebnet und geglättet; hinzugefommen ift nad der 
italienischen Reife dem Stoffe nad) nur weniges, worunter das bedeutendſte die 
im Garten Borgheje zu Rom niedergejchriebene Herenfüche fein mag. Im Jahre 
1808 erſchien Fauſt dagegen ald ‚Tragödie’ und verdiente dieſe Beziehung durch 
die Aufnahme dreier der bedeutendften tragifchen Momente. Es find nämlich 
in diejer Ausgabe binzugefommen der Monolog Faufts, auf welchen die Dfter- 
fcene folgt, der Auftritt vor dem Thor, die erfte Unterredung und der 
Bertrag Faufts mit Mephiftopheles, jodann die fürzere Scene der Erjchla- 
gung Balentins und endlich alles, was jegt von der Walpurgisnadht bis zum 
Schlufje folgt, da das Fragment von 1790 mit der Scene im Dome zu Ende 
ging. 
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Daß die Idee, welche der Sage von Dr. Fauſt und dem am Ende des 
16. Sahrhunderts verfaßten Volksbuche zum Grunde liegt, eine hochpoetijche fei, 
ergiebt ſchon die erſte flüchtige Betrachtung der alten Erzählung ; jchon in dieſer 
ift der umerjättlide Durft des Menſchen nah dem Willen, nach einer alle Höhen 
und Tiefen umfafjenden, über das gewöhnliche, menjchliche oder mwenigftens 
traditionelle Maß binausgehenden Erkenntnis, jchon in diefer ift auch das 
Streben de Menjchen nah Kräften und nah Genüjjen, weldhe dem in 
jeinen zeitlihen Schranken ruhig verharrenden Jndividuum verfagt find, als 
leitende Grundidee auf das entjchiedenite ausgeprägt; es ift die titanische Natur 
des Menjchen, die aus der finfterften Tiefe aufjteigende und bis zu den höchſten 
Gipfeln der Erkenntnis, der Macht und des Genufjes ftürmend emporbringende 
Begehrlichfeit der menjhlichen Natur, die am Ende ſich jelbjt grauenhaft 
vernichtet, welche ſchon in der alten Sage dargejtellt wird — es ift Die 
piyhologifhe Seite der Titanenjage, wie fie der modernen Welt gemäß 
war, gegenüber der mehr die phyjijche Seite hervorhebenden echten Titanen- 
jage des Altertums. 

Diejes wejentlide Moment der alten Fauftfage hat denn auch Goethe 
ergriffen — eben, wie wahrjcheinlih auch Leſſing es ergriffen haben würde, jo 
viel fih aus jeinem furzen Entwurf zu einer Behandlung des Fauft urteilen 
läßt und wie diefer Stoff der Dichterzeit der fiebziger Jahre überhaupt ganz 
nahegelegt war. Auch in diejer Zeit offenbarte ſich ein ungejättigtes Streben 
nach neuer, noch niemals in die Kreife des menschlichen Geijtes aufgenommener 
Erkenntnis — jelbft ein Streben nad geheimen übernatürlichen Erkenntniſſen, 
ganz wie in der Zeit des hiſtoriſchen Fauſt —, ein Überbruß an dem trabi- 
tionellen Wiffensftoffe, an der ‚grauen Theorie’, und ein titanifches Ringen nad 
den lockenden goldnen Früchten an dem grünen Baum des Lebens. Es war 
eine Zeit des Suchens, des Suchens auf eigene Hand, ohne Führer und 
ohne Weg, wie ohne Ziel und ohne Ruhe, eine Zeit, die ſich fogar eben in 
ihrer Unbefriedigtheit, in ihrem Suden ohne Finden, in ihrem Hinausftürmen 
in das Ziellofe und Grenzenloje in gewiſſer Weife wohlgefiel, weldhe die Ruhe 
des Geniefend und der Sättigung, das volle und beruhigende Erfennen der 
Wahrheit verſchmähte, eine Zeit, die in jugendlicher Kraftüberfülle, aber auch 
in jugendlicher Unflarheit, nicht anerkennen und gelten lafjen wollte, was fie 
nicht ſelbſt erlebt und genoffen, erfahren und geſchaffen hatte, und die eben 
darum das Individuum in feiner ausfchließlichen Berechtigung dem Ganzen gegen- 
über ftellte. An diefe Zeit lehnt fich Goethe mit feinem Fauft ganz direkt an, 
und es wird das Drama niemals volljtändig begriffen werben, wenn es nicht 
in dem genauen Verhältnis begriffen wird, in welchem e3 zu der Zeit jteht, in 
ver es jeinen Urjprung fand. Aber freilich würde es eine bejchränfte Auffafjung 
fein, wollte man dasſelbe bloß aus diejen hiftorifchen Anlehnungen zu begreifen 
verjuchen, — wie das allerdings verjucht worden ift — es würde dies gerade 
die beiten Elemente der Dichtung zerftören, und dieſelbe im beiten Falle mit 
Werthers Leiden auf eine Stufe ftellen heißen; es wäre dann ein Zeitbild, 


Goethe. 409 


und zwar ein vortreffliches, aber bei weiten feine Dichtung erftes Ranges, fein 
Weltbild, was alle großen Dichtungen geweſen find, und alle Dichtungen für 
alle Zukunft fein werben, bie auf den Ruhm Anſpruch machen wollen, große 
Dichtungen zu fein. Und über jenen bejchränkteren Wert und Rang eines 
bloßen Zeitbildes wird es von dem Dichter ſchon durch die erjte Anlage, mehr 
noch durch die fpäteren Hinzubichtungen, wie 3. B. den ‚Prolog im Himmel’, 
am meiften burch bie fpäteften Ausführungen, welche ich vorher bezeichnete, 
binausgehoben, während der zweite Teil, in den Goethe foviel ‚hinein ge- 
heimnißt’ bat, wieder aus dem allgemeinen großartigen Weltbilde in die 
engeren Grenzen eines Zeitbildes zurüdfehrt. Es ift ‚Fauft’ ein pfychologifches 
Drama, wie ich es fchon früher zu bezeichnen mir erlaubte, ein Drama, deſſen 
Held nicht diefe oder jene, an hiftorifche Bedingungen gefnüpfte Perfönlichkeit, 
nit ein Menih in feiner individuellen Beitimmtheit, fonbern der Menſch 
felbft ift, der ganze, volle, wahrhafte Menſch, wie er allein auf eigenen Füßen 
ftehend, allein auf die eigenen Kräfte bes Leibes und der Seele gewieſen, allein 
fich felbft genug durch die Energie feines Geiftes, feines Willens, feines Stre- 
bens der Welt gegenübergeftellt ift und ben Rieſenkampf mit der Welt auf: 
nimmt; e3 ift der Menſch, wie er in der vollen Ganzheit feines Wefens den 
gefamten Kräften des auf ihn eindringenden AUS der Natur gegenüberfteht; 
es ift endlich der Menſch, wie er in der Tiefe feines Geiftes, in feiner Zweiheit 
gefaßt und fich jelbft gegenübergeitellt wird im Willen und Wollen, im Er- 
fennen und Genießen, in Kraft und in Schwäde, in Gewißheit und Zweifel, 
in Wahrheit und Irrtum. 

Es giebt für ‚Fauft’ keine Grenze des Erfennens; er will nicht ruben, bis 
er bindurchgebrungen ift durch alle Tiefen des Wiffens, bis er fich hindurch⸗ 
gezwängt hat durch alle Klüfte und Spalten der verborgenften Weisheit, bis 
er um fich verfammelt bat alle Kenntniffe, die von der Menfchheit feit Yahr- 
taufenden find erworben und aufgefpeichert worden — und er iſt hindurchge 
brungen, er bat dieſe Kenntniffe, nach denen ihn bürftete, um fich verfanmelt — 
aber was ift’3, was er beiigt? Die Erfheinung bat er und bas Bild, 
aber nicht das Weſen, nicht ‚die lebendige Natur, da Gott die Menfchen 
fhuf hinein’, Rauch und Mober hat er, Tiergeripp und Totenbein des toten 
Wiffens, welches nicht hervorgequollen ift aus dem frifchen Lebensbrunnen und 
nicht wieder Brunnen erzeugen kann voll lebendigen Waſſers, die Auen des 
eigenen Lebens zu tränfen. Das Wiffen ijt feine That, ift fein Genuß — und 
boch ift die volle Befriedigung nur da, wo jedes Wiffen eine That ift, und jebe 
That ein Genuß; das Weſen des Wiffens ift die That, und der Stern ber 
That ift der Genuß; was nicht verfuht, was nicht erfahren, was nicht ge- 
noffen ift, das ift nicht gewußt; darum foll, nachdem das Leben verſucht wor— 
ben ift ohne Befriedigung, nun auch der Tod verjucht werden durch den eigenen 
Willen und die eigene Hand. Da ertönt das Dfterlied des frommen Glaubens 
mit gewaltigen Klängen in das Ohr bes zum letzten Schritte Gerüfteten: ‚Chrift 
ift erſtanden'; und noch einmal kehrt die Einigfeit mit fich felbft, welche einft die 
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Jugend gewährte, in jein Herz zurüd — noch einmal ehrt die Freude an ber 
beiteren Einfachheit des Lebens, welches nur That und Genuß in beſchränktem 
Maße ift, des bürgerlichen Familienlebens mit ‚jauren Tagen, frohen Feiten’, 
in feine Seele zurüd. Aber bald beginnt der Zweifel von neuem einzubringen: 
jene Einfachheit des Sinnes und bes Lebens iſt für ihn längft verfcherzt, und 
er kann die einfache Größe des Dffenbarungswortes, welches ihn joeben noch 
getröftet und erhoben, nicht mehr faſſen; er tritt beinjelben mit feinen An- 
ſprüchen und Ausftellungen entgegen und es erfolgt nad) jener Furzen Erhebung 
ein um jo gewaltigerer Rückſchlag. Er wird bineingezogen in bie Kreiſe des 
finnlihen Genuffes, den er in feiner Fülle, in feiner Allfeitigkeit, als ein um- 
aufhörlich Genießender, niemals Gefättigter, erfaflen will; er will nicht mehr 
wifien, er will erfahren, nicht Freude allein, ja nicht einmal vorzugsweife 
Freude, will er koften, nein, ſchmerzlichen Genuß, verliebten Haß, erquidenden 
Verdruß — was ber ganzen Menjchheit zugeteilt ift, will er mit jeinem eigenen 
Selbjt genießen; und fo ftürzt er ſich denn, in dem glühenden Gefühle, daß 
wie vorher das Wiffen nun auch der Sinnenreiz ihn niemals völlig befriedigen 
werde, daß Fein Augenblid kommen könne, dem er zurufen bürfe: ‚Bermeile 
doch, bu bift jo ſchön' auf dem dunkeln Fittichen der finfteren Nacht, welche 
ftetö verneint, hinein in den Strudel bes volliten Genuſſes — nicht um ſich 
‚zu übertäuben’, wie manche Erflärer des Fauſt' angenommen haben, jondern 
eben nur, um zu genießen, um alles zu bejigen, alles zu jein, um mit 
feinem bejchränften Ich aufzugeben, zu zerfließen im Ganzen ber Menjchen- 
freude, des Menjchenjchmerzes, um das ALL zu ergreifen in feiner Ganzheit, um 
felbft das ALL zu fein. Damit jteigt er nun hinan zu den höchſten Gipfeln 
menſchlichen Genuffes (Grethen) und hinab in die dunfelften Tiefen besjelben 
(Reife zum Broden, Walpurgisnacht), zeritört ben eigenen Genuß, vernichtet 
Genuß und Leben anderer, möchte verweilen in ber Freude und im Schmerze, 
darf aber nit, kann nicht darin verweilen. Da er alle Freude und allen 
Schmerz durchkoſten, ſich allem hingeben, alles genießen will, hat er fein Herz 
für eine Freube und einen Schmerz allein, und darum ruft e8 aus ber 
treuen Frauenfeele, die ganz an eine Liebe, an einen Schmerz hingegeben 
ift, mit den hohlen Tönen des Entjegend: Heinrich, mir graut’3 vor 
dir’. Darum aber ift auch dieje, in ihrer graufam zerftörten Liebe, in ihrem 
unermeßlichen Web ftehen bleibende, menſchlich fühlende Seele ‚gerettet, 
und Fauft — Fauft wird weiter getrieben: ‚Her zu mir’ ift ber lebte Auf 
des Dämons, den wir vernehmen. Fauft hat gejucht, gefucht mit unerjättlicher 
Seele, geſucht und empfunden das höchite Entzücden und das höchſte Entfegen 
des Genuffes, aber jein Lauf ift noch nicht vollendet — ihm ift noch nicht zu- 
gerufen worben, wie dem armen Gretchen: Iſt gerettet’; diefe Bahn des 
Genuſſes ift allerdings durchlaufen, aber das ‚Her zu mir’ reißt ihn hin auf 
noch andere Bahnen; — auf melde? das ift eben die unbeantwortete Frage, 
mit welcher der erjte Teil des Fauſt' jchließt und fchließen mußte, und welche 
fo viele, ohne Ausnahme verkehrte Verfuche poetifcher Beantwortungen hervor- 
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gerufen hat. Allefamt führen fie die Handlung nicht weiter, fondern ehren im 
zum Teil lächerliher Befangenheit und fat alberner Kurzfichtigkeit zu dem 
längſt Vollendeten, längit Abgethanen zurüd, weshalb Goethe auch volles Recht 
hatte, dieſe angeblichen Fortjegungen fämtlih ald Wiederholungen jeines 
Fauſt' zu bezeichnen. Aus Goethes Sinne heraus konnte feine andere Antwort 
auf jene Frage: ‚Wohin nun?’ nach dem legten ‚Her zu mir!’ gegeben werben, 
als die: ‚Auf die Bahn der That’; nach dem Wiffen und dem Genufie 
die That, die beides, Wiſſen und Genuß, in fich befaßt und beides aus ſich 
erzeugt, die That, die niemals ftille fteht und doch mit fich jelbit abſchließt; 
die That, welche aus allen vereinigten Kräften des Menfchen hervorgeht und 
eben darum ihn in feiner Einheit und Ganzheit darftellt, Auf diefe That hat 
denn auch der zweite Teil des Fauſt' den Helden einlenten laffen; aber es iſt 
dieje That Feine allgemein menſchliche That, wie das Streben nad) Wiſſen und 
Genuß im erften Teile ein allgemein menſchliches Streben war, fonbern 
es ift die That eines Individuums. Es find zum großen Teil jogar, fait 
möchte man jagen, höchſt wunderlicherweife, litterarifche Thaten, wie z. B. 
bie Verſchmelzung des Klaffifhen und fogenannten Romantifchen, es find Thaten 
der gemeiniten Nüglichfeit und Brauchbarkeit, und während ber erite Teil in 
feinen jymbolifchen und typifchen Figuren eine Welt befaßte (wie z. B. in 
‚Oberons und Titanias goldener Hochzeit’ die dort auftretenden Perjonen eine 
unendliche Deutung zulaffen und fordern, während man ja fehr wohl weiß, daß 
bier Gleim, Stolberg, Leuchſenring, Lavater und andere gezeichnet find), jo ift 
das allegorifche Gewand des zweiten Teiles jo eng, daß nicht einmal die Figuren 
darunter paflen wollen, welche ‚hinein geheimnißt’ worden find. Wenn barum 
ſchon jet manche Einzelnheiten im zweiten Teile des Fauſt' Rätjel find, an 
deren vergeblicher Löfung man fi bis zum Mißmut verjucht, andere zwar ſich 
zur Löfung und zum Begreifen herbeilaffen, jedoch nicht ohne die unmutige 
Stimmung zu erregen, daß man hinter den großen aufgewandten Mitteln nur 
ein Heines, oft unbedeutendes und geringfügiges Refultat entbedt, jo wirb nad 
fünfzig Jahren diefer ganze zweite Teil faft ganz ohne Verſtändnis, mithin auch 
ohne Intereſſe fein, während der erſte Teil als ein unvergleichliches Meifterwerf 
nod nad Jahrhunderten die Bewunderung der fommenben Gejchlechter erregen 
wird. In ‚Fauft’ haben wir das vollendete Vorbild eines für unfere Zeit und 
die Zukunft möglichen Kunftbramas, wie wir in Götz' ein gleiches Vorbild 
des Volksdramas befigen; zwei Dichtungsgattungen, deren Ausbildung und 
Nugbarmahung für die Bühne vielleicht erit jpäteren Zeiten aufbehalten ijt. 
Neben den bisher aufgezählten Werken Goethes fteht endlich noch eins von 
gleihem und jogar, ‚Fauft’ ausgenommen, höherem Range: ‚Hermann 
und Dorothea’, in welchem der Dichter das theoretifch faft für unlösbar zu 
haltende Problem auf bewundernswerte Weiſe gelöft bat, Begebenheiten der 
Gegenwart, und zwar ber Gegenwart des häuslichen und bürgerlichen Lebens 
im reiniten epifchen Stile zu fchildern — mithin ein bürgerlihes Epos zu 
ſchaffen, wenn dieſer ſchon von anderen vielfach gebrauchte Ausdrud nicht etwas 
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zu feltfam Klänge; indeſſen ift derſelbe doch nicht viel unpafiender, als ber 
ganz analoge eines bürgerlihen Trauerjpiels. Wie in dem echten Epos hat 
e3 bier der Dichter über fich vermocht, feine eigene Perfönlichkeit ganz zurüd- 
treten zu laſſen, das Einwirken auf die Empfindung durch rhetoriſche Mittel 
ganz zu vermeiden, die Schilderung bloß als Rahmen eines würdigen, ernſten, 
menfchlichen Lebens zu benugen und die reine Handlung in ihrer vollen Ein- 
fachheit zu ungeftörter und ausschließlicher Wirkung zu erheben. Zugleich ift 
die wefentliche Eigenjchaft eines Epos, einen Hintergrund von bedeutenden Be- 
gebenheiten hinter der Handlung des Gebichtes aufzuftellen und fozufagen 
durchleuchten zu laſſen, auf das vortrefflichjte reproduziert, und hierdurch ſchon 
allein unterfcheidet fih ‚Hermann und Dorothea’ weit von den Idyllen, den 
Gemälden des häuslichen Stilllebens, wie 3. B. Voßens Luiſe', auf deren 
Boden Goethes Gedicht allerdings und zwar jo wurzelt, daß Voßens Luiſe' 
geradezu den erften Gedanken dazu geliefert hat. Diejenigen jedoch, welche in 
diefer ausschließlichen Schilderung des behaglihen häuslichen Lebens und den 
ftarfen fentimentalen Farben der ‚Quife’ eine Vollendung der Poefie fahen, er- 
Härten ‚Hermann und Dorothea’ für eine ‚unmürdige Nachfolge’ der Luiſe'. 
Dieſes Gedicht Goethes fällt befanntlich in die Periode feines lebhafteften Ver- 
fehres mit Schiller, durch welchen Goethe nach feiner eigenen, oft wiederholten 
Erklärung zu neuer Freudigkeit des Schaffen angeregt und emporgehoben 
wurde; direfte Einwirkung von Schiller bat dagegen eben auf ‚Hermann und 
Dorothea’ nicht ftattgefunden, wiewohl Goethe mit diefem Gedichte von feiner 
älteren Eigenheit abwich, von feinen Arbeiten, folange er noch mit denjelben 
geiftig zu ringen hatte, nichts mitzuteilen, fie vielmehr erſt nach dem Ab: 
ſchluſſe der Beiprechung preiszugeben, die während der Arbeit nur ftörend 
auf ihn wirkte. 
Ebenfowenig treu blieb er dieſer Eigenheit bei ‚Wilhelm Meifter’, der 
unter mehrfachen Beiprehen, Hin- und Herreden mit Schiller aus älteren 
Entwürfen und Arbeiten entftand (die ſechs erften Bücher waren ſchon 1785, 
vor der Reife nah Italien, gefchrieben) und kurz vor dem Beginnen von ‚Her- 
mann und Dorothea’ vollendet wurde. Auch die unbedingteften Verehrer Goethes 
haben ſich zu dem Eingeftänbniffe genötigt gefehen, daß dieſes Werf an ſehr 
merklichen Ungleichheiten leide, und der Schluß dem Anfange weder binfichtlich 
des Stoffes, noch der Form entſpreche. Die Anlage ift (um bier einmal einen 
von Goethe bis zum Überdruffe gebrauchten Ausdrud im beften Sinne anzu- 
wenden) bedeutend: ein Stüd des wahrften, lebendigften Weltlebens, gleich 
Werther’, epifch frei, ohne Abfichtlichfeiten und Ideale, wie biefer, aus dich 
terifch abgerundeten eigenen Erlebnifjen gefloffen, wie diefer, aber in weit höherem 
Grabe, als ‚Werther’, auf eine Reinigung, Genefung, Vollendung bes Helden 
und feiner Zuftände fpannend. Man erwartet das Ideal der damals üblichen 
Tenbensromane, wie des Wielandjchen ‚Agathon’, des Heinfefhen ‚Arbinghello’ 
in Meifterd Lehrjahren, zu Gefiht zu befommen, man erwartet die Darftellung : 
wie das bewegte Leben jelbft — deffen gemeine Außerlichkeit ebenſo wie 
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beffen ebelfte, geheimnisvolle Innerlichfeit, deſſen leichter, frivoler Genuß 
wie deſſen ftrenge, entjagende Würbe, mit feinen Vorbildern der Hand- 
werf3mäßigfeit wie mit den Vorbildern der. hödhften und unerbittlichiten 
Kunftforderungen — den Zögling der Bühne für diefe erziehen werde, wie 
es den echten Künftler naturgemäß, gleich einem gefunden Gewächſe aus ge 
fundem Boden von mannigfaher Mifhung aus feinem Schoße werde hervor- 
wachſen lafien. Um diefen Preis würde man denn auch manche Dinge immerhin 
mit in den Kauf nehmen, welde von der unpoetifchen Wirklichkeit fich nicht 
gehörig abgelöft haben und eben darum moralifchen Widerwillen erregen; würde 
man doch am Ende dadurch entſchädigt worden jein, daß fih aus einer Reihe 
von lebendigen Handlungen die Wahrheit an ben Tag lege, e8 könne ein 
Künftler nicht durch die Außenwelt werden, wenn er nicht ben lebendigen Beruf 
ber Kunft in fi trage, wenn er nicht vermöge dieſes Berufes die Außenmelt 
in fich hineinzuziehen und geiftig zu verarbeiten imftande fei. Statt deſſen aber 
löſt fih die Handlung in vielbefprodhene, aber niemals dargeftellte, 
ja nicht einmal enthülte Geheimniffe und in bloße Lehren auf und zwar 
einem Helben gegenüber, den wir für feinen Beruf als völlig unbraudbar 
anzuerkennen genötigt werben follen, jo daß ber große Aufwand des Anfanges 
zu dem Fortgange und dem Schluffe in einem fünftlerifch völlig unbefrie- 
digenden Berhältniffe fteht und das fittliche Mißbehagen ftatt gemilbert, zu 
ſtarkem Widerwillen gefteigert wird. Sollte e8 aber, was ich fehr bezweifeln 
muß, wirklich in dem urfprünglichen Plane des Dichters gelegen haben, ben 
Meiſter' als für die Kunft unfähig bdarzuftellen, alſo bie Forderungen bes 
praftifch - nüglichen Lebens dem Künftlerleben fiegreich gegenübertreten zu lafjen, 
jo war bie epifhe Darftellung eines wirklih bedeutenden, eines wür- 
digen, edlen, praftijchen Lebens unerläßliches Bebürfnis, für deren Mangel 
wir durch bie Winfe und halbverjchwiegenen Andeutungen, bie wir erhalten, 
bei weitem nicht entſchädigt werben. 

An fünftlerifher Vollendung wird ‚Wilhelm Meifter’ überboten von den 
Wahlverwandtihaften’, welche, jehsunddreißig Jahre jpäter ala ‚Wer- 
thers Leiden’ gejchrieben, mit biefem Werfe das gemein haben, baß fie eine 
pſychiſche Krankheitsgefchichte ber modernen Welt fchildern und gleichfalls bie 
Genefung nit erreichen, vielmehr nicht erreichen wollen; denn weit auffallender 
als im ‚Werther’ und fogar fihtlich hervorgehoben ift hier der Gedanke, daß bie 
Unterorbnung unter die Pflicht die Krankheit, die Hingebung an die Empfin- 
dung bie Gefundheit jei, oder wie Goethe felbft fich darliber ausgejprochen 
bat: Es verkenne niemand in dieſem Romane eine tiefleidenſchaftliche Wunde, 
die im Heilen ſich zu fchließen fcheue, ein Herz, das zu genefen fürdhte’, wie 
denn ſchon der Titel des Buches, die Anwendung eines chemiſchen Princips auf 
bie fittliche Melt, ung verfündigt, daß wir eine Schilderung des Gebundenfeing 
bes höheren Willens der menſchlichen Natur an bie niederen Naturfräfte erhalten 
werben. So wenig ih nun bie fittlihe Richtung dieſes Werkes zu vertreten: 
geneigt bin, fo fehr muß ich mich doch gegen eine unbebingte Verdammung 
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besjelben verwahren — nicht um des Schluffes willen, den ich ſogar künſtleriſch 
verurteilen muß — wohl aber darum, weil e8 wenigitens eine wahre Krank— 
heitögejchichte des inwendigen Menſchen darftellt, in welcher nichts auf armfelige 
Weife verkleiftert, mit Schönen Phrafen übertündht, begütigt und vermittelt wird, 
es fih vielmehr zu Tage legt, daß einer ſolchen Krankheit des wirklichen Lebens 
duch Mittel, die wieder nur aus dem wirklichen Leben genommen find, durch 
willfürliche, fünftliche Heilverfuche nicht beizufommen ſei — und dies z. B. in 
ber Entfernung Eduards, die das Übel nur ärger macht, zumal aber in der 
vortrefflichen Figur Mittlers zur anfhaulichen Erjcheinung gebracht ift; während 
fo viele, oft hochgepriefene Bücher unwahre Krankheitsgeſchichten und noch 
weit unwahrere Heilungen erzählen: diefe enthalten wirkliches, unmittelbar 
anjtedendes, wirkſames Gift bei allen ihren moralifchen Tendenzen; Goethes 
‚WBahlverwandtichaften’ zeigen das Gift, enthüllen jchonungslos deſſen tödliche 
Wirkungen, aber fie lafjen es nit in uns überftrömen; fie behalten es in ber 
klargeſchliffenen Kryftallflafche vollendeter Fünftlicher Darftellung feſtverſchloſſen, 
und bieten es uns nur zum Anſchauen dar, welches allerdings mit demfelben 
graufigen Behagen verbunden ift, mit welchem wir phyſiſche Gifte, die in 
ſchöngeformte Kryitallphiolen gebannt find, zu betrachten pflegen. Man könnte 
die Wahlverwandtſchaften' füglid mit dem Opium vergleichen, welches ber 
Greis im ‚Wilhelm Meiſter' als ein Gegengift gegen den Selbſtmord bei ih 
führte. Die künſtleriſche Darftellung aber, die ich ſoeben mit der ſchützenden 
Iryitallenen Hülle des Giftes verglih, ift in diefem Werke, man mag fonjt 
urteilen, wie man will, vortrefflih, und mit geringen Ausnahmen vollendet zu 
nennen; bie reinjte Zeichnung der Charaktere, jo daß wir eine Reihe von Bil- 
dern und Statuen zu jehen glauben, die feinfte und ficherfte Durchführung der 
Verhältniffe und Gegenfäge, die rein objektive Darftellung ber zerftörenden 
Zeidenihaften, die dem unrubigen Treiben der Gemüter gegenüber gelegte 
Schilderung der Natur und des behaglichen, frieblihen Schaffens in der fried- 
lihen Natur — alles dies macht diefes Werk des damals jechzigjährigen Dich— 
terö zu einem noch völlig unerreichten Muſter der modernen Novelle. 

Diejelben Vorzüge zeichnen endlich auch Goethes klaſſiſche Lebensgeſchichte 
aus, welde er kurz nah den ‚Wahlverwandtichaften’ begann, und mit der er 
fi fortwährend bis zu feinem Tode bejchäftigte, nur daß in diefem Werke alle 
dieje Vorzüge noch weit vollendeter, oder vielmehr fihtbarer, heraustreten, da 
bier nicht, wie in den ‚Wahlverwandtjchaften’, ein dunkler, feindfeliger, der 
reinen, ruhigen Geftaltung wiberftrebender Stoff zu überwinden war, jondern 
ein in feinem inneriten Kerne gejundes Leben in dem ihm zufagenden Ge- 
wande auftreten konnte. Im dem ganzen Werke, in ‚Dichtung und Wahrheit’, 
wie in ber ‚Stalienifchen Reife’ und in der Campagne in Frankreich’ ift durch⸗ 
aus nichts Gemachtes, nichts Erjtrebtes und Erflogenes, nichts gewaltſam und 
mit Sprüngen Erreichte® — es ift der milde, klare, durchſichtige Strom, der, 
ruhig jeiner eigenen Natur folgend, binabfließt durch die Gefilde, die Bäche in ſich 
aufnimmt und ihre Trübe in feinem hellen Spiegel abflärt, Blumen, Gebüſch 
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und wildes Geftrüpp bes Ufers, beitere Auen und fahle Hügel, an denen er 
vorbeiftrömt, in gleicher Wahrheit und mit gleicher Ruhe wiederfpiegelt, und 
ber nur zumeilen durch dumpfes Braufen aus der Tiefe zu erkennen giebt, dab 
er dort unten über Feljenriffe geftrömt ift und die Klippen überwunden bat; 
nur leife Wirbel und leichte Schaumfreife, die wie im anmutigen Tanze auf 
den Wellen auf und nieder jchweben, geben auf der Oberflähe Kunde von den. 
in der Tiefe überftandenen Kämpfen. Die funftvolle Bewältigung des Stoffes, 
den uns der Dichter nit in feiner rohen Inmittelbarkeit, ſondern aus der 
Ferne, im Spiegel und Bilde, ſehen läßt, ift es, welche dem Werke feinen 
Namen ‚Dichtung’ als das vollſte Necht zueignet; nit, daß der Verfaſſer 
etwas Erjonnenes hinzugethan — es ift zuverläffig feine Zeile Erjonnenes in 
dem ganzen Werke; eher, kann man jagen, liegt die Dichtung darin, daß er 
vieles Wahre weggelafjen hat; doch was hat er denn weggelaffen? In dem 
Sinne vieler heutiger Litteratoren freilih fehr viel! Denn es fehlen ja alle 
Angaben über Abftammung und Herkunft feiner Familie, über die Namen und 
Verhältniffe feiner Geliebten (Grethen, Friederike, Lilli), denen man in der 
neueften Zeit mit wahrer Spürerei, oft auf kindiſche, ja auf unehrenhafte Weife, 
nachgegangen ift; es fehlen fo viele Zeitangaben über die Abfafjung feiner 
Gedichte, felbit jeiner größeren Werke oder es find biefelben fogar ungenau; 
e3 werben uns bie Veranlaffungen zu diefen Gedichten und Werfen zum Teil 
gar nicht, zum Teil aber wiederum nicht mit ber erwünſchten Genauigkeit 
erzählt, jo daß man fogar im Unflaren darüber bleibt, ob ‚Werther’ feinen 
Urſprung der Leidenfchaft Goethes für Charlotte Buff oder für Marimiliane 
Laroche verdankt! Und mer jagt uns, wer das Urbild zu ‚Mignon’ gewejen 
ift, wenn wir es nicht erft ganz fpät in allerneuefter Zeit aus Friedrich Heinrich 
Sacobis Briefwechjel mit Goethe erfahren hätten? Rechnen wir indes bieje 
Auslaffungen dem Dichter ald Großmut an! Als Großmut, damit bei jeinem 
Königabau auch für die Kärrner etwas übrig bleibe. In müßigen und un- 
poetifchen Zeiten mögen fi müßige und unpoetifhe Köpfe auch mit dieſen 
Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten, vielleicht zumeilen nicht ohne einigen Gewinn, 
beihäftigen; nur wolle man von dieſen biographifchen Einzelheiten nicht den 
Wert von ‚Dichtung und Wahrheit’, noch weniger den Wert und die Wirkung 
der eigentlichen Dichterwerfe Goethes abhängig machen, wie man freilich jehr 
verfehrter Weife in der neueren Zeit gethan hat®"®, 

Wenn id) an den übrigen Werken unfere® Dichters ftillichweigenb ober 
faft ftillfchweigend vorübergebe, jo Liegt, wie ich hoffe, nicht allein eine gemügende 
Entihuldigung, fondern ſogar eine genügende Rechtfertigung dieſes Stillſchwei— 
gens barin, daß meine Leſer mich zum Begleiter auf dem Wege durch die 
Geſchichte der deutfchen Litteratur, nicht aber zum Führer durch die einzelnen 
Gebiete jedes einzelnen Dichters, und wäre es auch der größte, haben erwählen 
wollen; — ich habe eher dafür um Entjehuldigung zu bitten, daß ich bei Goethe 
fon länger, als das Ebenmaß ber Darftellung gebietet, mich verweilt habe. 
So hätte ich noch zu erwähnen, daß diejenigen dramatiichen Produkte Goethes, 
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welche er eigens für die Bühne fomponierte (‚Die Laune des Berliebten’, ‚Die 
Mitſchuldigen', ‚Elavigo’, ‚Die Aufgeregten’, ‚Groß-Cophtha’ und andere), faſt 
fämtlih an Wert weit unter denen ftehen, melde er mehr für eine ibeale als 
die wirkliche Bühne (mie fie fih nun einmal geftaltet, richtiger, fich in fich jelbft 
zerrüttet hatte) gebichtet hat: ‚Göß’ und Fauſt'; daß die beiden Singfpiele: 
‚Erwin und Elmire’ und ‚Elaubine von Villabella’, von denen das erjtere zuerft 
in 3. ©. Jacobis ‚Sris’ 1775 erſchien, gleich der ‚Sphigenie’ und Taſſo', in 
Stalien umgebichtet find, und daher ihre blühende Friſche und ihren unnad)- 
ahmlichen Glanz erhalten haben, durch welche Eigenſchaften fie fidh den genannten 
größeren Stüden würdig zur Seite ftellen. Es würde aud der Natürliden 
Tochter’ zu gedenken fein, welche nach den Memoiren der Prinzeffin Stephanie 
von Bourbon - Conti verfaßt it, und wozu der Dichter die Anregung aus 
Schillers großartiger dramatijcher Wirkſamkeit empfing; feine Abficht bei ber 
Konzipierung dieſes Stüdes hat ung Goethe felbit angegeben: es follte eine 
Darftellung der die franzöfiihe Revolution bewegenden Ideeen werben und zu 
einer Trilogie fi geftalten; indes gelang die Ausführung nicht; nicht mißlang 
fie, wie manche wunderlicherweife angeben, darum, weil die hiſtoriſchen Be— 
gebenheiten noch zu nahe lagen — daß das nichts jchade, fieht man an Leſſings 
‚Minna’ —; noch auch, wie Frau von Stael in ihrer Weisheit meinte, meil 
das Buch in Frankreich nicht? gelte und die Verfafferin in der großen Welt 
nicht geachtet gewefen jei — wohl aber darum, weil Goethe fih perfönlid 
unangenehm von der franzöfiihen Revolution berührt fühlte und doch dieſe 
widerwärtige Empfindung nicht, wie in feinen übrigen Gedichten, von ſich ab» 
löfen konnte, und dies fonnte er darum nicht, weil hier Grundlagen in ber 
Gefinnung erfordert werben, welche Goethe eben nicht befaß. Daher find denn 
die Charaktere in der ‚Natürlichen Tochter’ auf eine ganz unpoetifche Weiſe ver: 
flüchtigt und verblafen, wie auch die faft wunderliche Aufführung der Perjonen 
ſchon ausweift: ‚König, Herzog, Graf’ u. ſ. w. Es ift die ‚Natürliche Tochter’ 
einer von den Belegen, daß, wie hoch man auch die mittelbare Einwirkung 
Schillers auf Goethe anjchlagen möge, die unmittelbare Einwirkung Schillers 
für Goethe nur nachteilig gewejen jei, während umgefehrt Goethes Einwirkung 
auf Schiller, je unmittelbarer und direkter fie war, deſto föftlichere Früchte 
trug. — Der zahlreihen übrigen angefangenen und nicht vollendeten Dichtungen, 
der ‚Naufitaa’, der Achilleis' u. dgl., darf ich überhaupt nicht gedenken, aud) 
würde ich bei der orientalifch » allegorifchen Periode Goethes, der Periode des 
höheren Greifenalters, ſtillſchweigend vorübergehen, wenn nicht biefe Dichtungs— 
gattung für unjere Epigonen auf eine merkwürdige und faft auffallende Weife 
anregend gewejen wäre. Daß Goethe in einer Lebenszeit, in welcher die, wenn 
auch gejundefte phyfifche und geiftige Natur fi) der Ruhe und dem heiteren Spiele 
zuneigt, ſich diefer Dichtungsart zumwandte, darf nicht befremden; noch weniger, 
wenn wir erwägen, baß bie unruhige und freilich auch in mancher Beziehung 
inhalts⸗ und ziellofe dichterifche Begeifterung der Freiheitsfriege dem Greife, ber 
ſich zur franzöfiichen Revolution, alſo auch zu deren Befämpfung buch deutfchen 
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Sinn und deutſche Kraft nicht zu ftellen wußte, und der das Stürmen und 
Drängen im Beben wie in der Dichtung längft hinter fich Liegen hatte, in breis 
facher Beziehung unangenehm fein mußte, fo daß er ſich in feinem Alter ge 
wiffermaßen ‘in den Drient hinein rettete. Wir werben fogar mit dieſer Dich- 
tungsgattung zum Teil verföhnt, wenn wir bie ungemeine Virtuofität betrachten, 
mit welcher der Dichter auch diefe dem deutſchen Genius fremdeſten Stoffe und 
Formen mit dem beutjchen Geifte zu vermählen wußte und auch von biefer 
Seite her feiner Dichtung und feiner Zeit ben Stempel der Klafficität aufprägte, 
und wenn wir fogar wahrnehmen, wie ber Siebziger feiner merkwürdigen 
Leidenſchaft, einem Süngling gleich, in dieſen Dichtungsformen einen vollendeten 
poetifchen Ausdrud zu geben vermochte. Das alles können wir in Goethe ent- 
ſchuldigen, rechtfertigen, anerkennen, fogar bewundern; daß aber die Epigonen, 
ftatt fi an den Vulfanen der goethifchen Jugend zu erwärmen, zu dem Kamin- 
feuer des Greifes eilten, das wirb für alle Zeiten gerechte und zum Teil un- 
willige Verwunderung erregen. 

Die Urteile, welche bis dahin über Goethe gefällt worben find umb noch 
jegt gefällt werben, in ein nur einigermaßen genügendes Refultat zufammen- 
zufaſſen, dazu ift die Zeit noch nicht gefommen; wie überhaupt bie Gejchichte 
unferer neuen Litteraturperiode genau genommen noch feine Gefhichte, fondern 
halb Berichterftattung, halb Darlegung von Anfichten ift und eben darum and) 
nicht in der reinen, mehr ober ganz fünftlerifchen Weiſe wirkt, wie die Gefchichte 
unferer älteren Litteratur, vielmehr einen großen Teil ihrer Wirkung von dem 
ftoffartigen Intereſſe des uns naheliegenben wirklichen Lebens entlehnen muß, 
fo kann auch noch feine Geſchichte der Bedeutung und Wirkſamkeit bes ein- 
zelnen Dichters diefer Zeit, auch nicht Goethes, gegeben werben: — auch bier 
wird die Beriihterftattung das erfte und notwendige, bie Darlegung von 
Anfichten das vielleicht anziehendere, gewiß mißlichere fein, fo daß ich mich, mie 
ich fchon bei ber Aufzählung der einzelnen Dichterwerke gethan, faft nur an das 
erfte zu halten, dem zweiten möglichft aus dem Wege zu gehen haben werde. 

Der erite, allgemeinfte, und man fann wohl jagen, der notwendige 
Eindrud, welchen Goethes Dichterperfönlichfeit macht, ift der einer ftarfen, voll- 
fommenen Gefundheit; bekanntlich machte feine leibliche Perfönlichkeit nicht 
allein bis zu dem Tage feines Tobes, fondern aud) noch nad dem Tobe ben- 
jelben Eindrud. In feinem ganzen Weſen lag nichts Gefpanntes, nichts Über- 
reiztes, nichts Gewaltfames; es war nicht feine Art, ſich entfernte Ziele zu 
jteden, deren Erreihung problematifch war, und es gehört dies zu den wahrften 
Worten, welche er über fich felbft gefprochen hat: ‚er fei niemals nad Idealen 
gefprungen, ſondern habe feine Gefühle ſich zur Fähigkeit fämpfend und fpielend 
entwideln laſſen'. Was er ald Dichter gab, war fein wirkliches volles Eigentum, 
aus feinen eigenen Erlebniffen und Erfahrungen herausgelöft, wie eine reife 
Frucht von dem Baume gefallen; er bedurfte Feiner fünftlicheren Wärme, um feine 
goldenen Hefperivenäpfel zu zeitigen, feines gemwaltfamen Aufpumpens bes 
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und Schutt; dichtete er, fo bichtete er aus innerem Drange, aus Bebürfnis ımb 
pfohifher Notwendigkeit, und ließ diefer Drang nach — wie bei einer gefunden 
Natur in jeder anderen Sphäre auf Zeiten des Iebendigften freudigften Schaffen? 
notwendig Zeiten der Ruhe, der Inprobuftivität, ja der jcheinbaren Dürre und 
Unfruchtbarkeit folgen — mar das Bebürfnis des Dichten nicht vorhanden, fo 
war er ruhig, war er gejund genug, das langiame Zeitigen der noch unreifen 
Frucht Jahre lang abzuwarten, bes freiwilligen Heraufftrömens des lebendigen 
Dichtungsbornes aus den verborgenen Adern des Gemüt geduldig zu harren — 
geduldig zu harren, bis der vorüberraufchende Strom des Lebens ihm die Golb- 
förner der Dichtung von jelbft an das Ufer und vor die Füße fpülte, fo daß 
er fie nur aufzuheben hatte. Seinem gefunden, offenen Auge zeigten ſich die 
Dinge nit in trüglichen Nebelbildern, in verfchobenen, edigen, verzerrten 
Formen, vielmehr überall in ihrer wahren, einfachen natürlichen Geftalt, und 
mie er oft genug felbft ausgeſprochen hat, er ging nicht darauf aus, aus den 
Dingen etwas zu machen, ihnen von vorn herein mit feinen Angewöhnungen, 
Anfichten, Urteilen und Borurteilen, überhaupt mit der Kritif entgegen zu 
treten, fondern fie gelten zu laſſen in ihrer vollen Eigentümlichkeit, fie auf fich 
bildend und beftimmend einwirken zn laſſen, fie fich ganz zu eigen zu machen, 
fie zu begreifen in ihrem eigenften Weſen eben ala Dinge, die jo und nicht 
anders fein wollen, jollen und können. Diefe Eigenfhaft — Goethes viel- 
befprochene und doch oft jo wenig verjtandene Objektivität — verleiht feinen 
Gedichten die unnahahmliche Wahrheit, feinen Geftalten die köſtliche Lebensfrifche, 
feinem proſaiſchen Stil endlich die ruhige Anmut, den ebenmäßigen Fluß, die 
Klarheit und Durdfichtigkeit der Perioden; fie wirft aber auch auf den Hörer 
und Leſer mit einer ungemein milden und doch zugleich ungemein eindringlichen 
Kraft. Goethes Weſen ala Dichter befigt etwas Heilendes, Bernhigendes, Ber: 
fühnendes, wie e8 neben ihm fein Dichter weiter befitt; wir verlieren durch 
ihn unjere unrubige frankhafte Krittelei, mit welcher wir an die Gegenftände 
heftig beranzugehen und fie nad unſerem Belieben herumzuzerren und aufzu- 
ftugen pflegen; wir verlernen an ihm die Haft des vorfchnellen Urteilens und 
Aburteilens; wir lernen an ihm unfere Vorurteile ablegen und uns gleich ihm 
vor allem den Dingen, die uns gegemüberftehen, mit Liebe zu öffnen, fie an- 
zuerfennen und gelten zu lafjen; wir lernen an ihm, daß wir zuvörberft und 
immer wieber zu lernen und und unterzuorbnen haben, und es giebt gewiß in 
der Welt fein Vehikel, durch welches wir irgend welche Poefie, durch welches 
wir die Dinge und die Perfonen in der Welt, die Geichichte und die Welt 
felbft beffer begreifen und im eigentlihen Sinne verftehen lernten, ala Goethes 
Dichtungen; fein Mittel, welches uns fo nachhaltig die jugendliche Eigenſchaft 
der Empfänglichfeit und ber Freude an ber Welt erhielte und uns vor dem 
Überdruffe des Idealiſierens ficherer bewahrte, ala das Verftändnis feiner Poeſieen. 

Wie Goethe nun auf ber einen Seite feine fernige, reine Geiftesgefundheit 
in dieſer frifchen Empfänglichkeit, in dieſer Fähigkeit aufzunehmen und fi an- 
zueignen bemeift, fo zeiat er eben diefe Geſundheit auch in dem beitimmten Gefühl 
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für das Ungeſunde umb ihm Schädliche, in dem fiheren Inſtinkt, mit welchem 
er das Störende, Verwirrende, Überwältigende von fich abhielt. Wie er fi 
ben Stoffen ganz und liebevoll hingab, jo war er auf der anderen Seite felbft- 
bewußt und energiih genug, fih von diefen Stoffen nicht überwältigen und 
gerftreuen zu laſſen, ftarf genug, die Stoffe zu beherrfchen und zu geitalten, 
ftarf und bewußt genug, Anfprüce, die ihn aus feiner Bahn geworfen haben 
würden, entſchieden abzulehnen, ſich von allen Banden in Zeiten loszumachen, 
auch von den lodendften und fcheinbar unlösbarften, ſobald er ſich durch bie- 
felben innerli eingevämmt und gehemmt fühlte. Wie er auf ber einen Seite 
nicht unficher und voreilig aus fich jelbft binausgriff und herumtaftete, um in 
kindiſcher und frankhafter Lüfternheit an allem herum zu koften, fo ließ er eben- 
fowenig die Außendinge unfiher und baftig in fi eindringen und fidh von 
ihnen bin und her ftoßen. Es mohnte in ihm ein bewunbernswürdiges Be- 
mwußtfein von den notwendigen Schranken bes menſchlichen Dafeins, vermöge 
befien wir und niemals an Dingen verfuchen, die ung nicht gemäß find, vermöge 
beffen wir einem jeden Gegenitande jo zu fagen bei der eriten Berührung an- 
fühlen, ob wir durch denfelben geförbert oder gehemmt werben; Goethe nannte 
diefe Schranken die ‚Fortififationslinten des menfhlichen Daſeins'. Dies it 
das Ablehnende, das Bornehme, was man ihm jo oft zum Vorwurfe gemadjt 
bat, und woraus gemeine Naturen, die eben feine Schranken fennen, feine 
Fortififationslinien befigen, Dünkel, Hochmut, Aufgeblafenheit und was fonft 
noch zu machen fich beitrebt haben. Goethe, diefe ungemein receptive Natur, 
hatte das Bewußtſein von feinen Schranken vor allem nötig, um ber fichere 
Bildner, der plaftifhe Dichter zu fein und zu bleiben, der er war und bis an 
das Ende geblieben it. 

Mit diefer Gefundheit ift auf das innigfte verbunden, oder es ift viel- 
mehr nur eine Außerung und ein Leichen biefer Gejundheit, daß Goethe 
durchaus fein Stuben- und Büchermenſch war, vielmehr, wenn man den Aus- 
drud brauchen darf, ein Naturmenſch, ein Mann des Lebens und ber Welt. 
Er mußte feine Dichterftoffe in der freien Natur, im Verkehr mit Menfchen, im 
Verkehr mit dem Volke, in praktifher Thätigkeit, im Schauen und Lebens 
genuffe in fih aufnehmen, größtenteils auch verarbeiten; ein Sigen und Sinnen 
und Brüten, ohnehin faft immer krankhaft, war feiner Natur nicht gemäß. 
Daher war die Reife nah Stalien für ihn ein unerläfliches Bedürfnis, indem 
er am Hofe zu Weimar in Gefahr war, in das Stubenleben und das einfame 
Brüten zu verfallen; daher waren aber auch ein ähnlich unabweisbares Bebürfnis 
für ihn feine Naturftubien, bie ihm von Umerſtändigen mit fo großem 
Geſchrei und oft fo eitelem Gewäfch zum Vorwurf gemacht worden find. Eine 
unbefangene Erwägung ber innerften Natur Goethes jagt uns auf das ein- 
fachfte und beftimmtefte, daß bies eben fein naturgemäßer Weg war, fich friſch 
und frei zu erhalten, womit die Geſchichte feines Lebens und feine oft wieber- 
bolten Außerungen übereinftimmen. Glücklich ber, welcher mit Goethe, wenn 
er mit dem Augenblide in Wiberwärtigfeit ftehet, wie er von ſich fagt, fi in 
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die Einfamkeit einer liebevollen und eindringenden Naturbetradhtung zurüdziehen 
fann — glüdlich der, welcher mit Goethe, nachdem er fich ausgeſprochen, wie 
das in der beften Gefellihaft unvermeiblid ift, in das Gebirge zu fliehen ver- 
mag, um mit ben Felfen und Steinen ein unergründlich Geſpräch zu beginnen! 
Gerade er, der fo ganz darauf gewiefen war, dad rein Menſchliche ımb 
nur biefes in jeinen Boefieen darzuftellen, gerade er, der es jelbft jo beftimmt 
ausgefprochen hat, daß das eigentliche Studium des Menfhen nur der Menjch 
fei, gerabe er konnte dad Bebürfnis des Ausruhens, welches jeber nicht 
franthaft gereizte und fich früh abreibende Geift, befonders jeder Dichtergeift, 
bat unb haben muß, nirgends anders befriedigen, als außerhalb jenes Stu- 
diums des Menjchlichen und des Menfchen. 

Daß übrigens unferem Dichter nad) mehr als einer Seite hin Schranfen 
geſetzt waren, über die er nicht hinaus fonnte, verfteht fich leicht von felbit, und 
eö wäre Thorheit, dies ableugnen zu wollen, auch habe ich verſucht, dieſelben hin 
und wieder bei den einzelnen: zur Beſprechung gekommenen Werken des Dichters 
anzubenten. Daß Goethe mit ber Philofophie der Zeit nichts anzufangen 
wußte, wird niemand, welcher den aus dem Boden der Wirklichkeit gewachjenen 
Dichtergeift, daß er für Muſik unempfänglich war, niemand, welcher bie plaftifche 
Natur Goethes nur einigermaßen begreift, ihm ala eigentliche Schranke an- 
rechnen. Die bemerfbarfte aber, unzähligemal, jedoch meines Bedünkens noch 
niemal® mit Einfiht und Gründlichfeit, viel meniger denn aus dem höchſten 
Gefihtspunft betrachtete und befprochene Schranke ift die, daß er, ber in alle 
Tiefen und zu allen Höhen des menfchlichen Individuums, ſoweit dasfelbe rein 
für ſich genommen wird, hinab- und hinaufzufteigen vermochte, der alle Bewegungen 
ber einzelnen Seele zu verftehen, zu bewältigen und bichterifch zu geitalten im- 
ftande war, daß er die Bewegungen der Nationen, das große Völlerleben nicht 
in Harmonie mit feinem eigenen Selbft ſetzen konnte. Vermochte er doch bie 
Natur des Epos nicht zu faffen — war ihm doch die Auffaſſung desfelben, wie 
fie zu feiner Zeit zmerft in Wolfs Anficht von den homeriſchen Gebichten auf- 
trat, innerlich zuwider; konnte er e8 doch hinfichtlich der franzöfifchen Revolution 
zu nicht mehr, als zu einem tiefen Mißbehagen bringen, welches er niemals zu 
einer entſchiedenen, freien, dichterifch zu geftaltenden Anficht zu fteigern im- 
ftande war! Mitzugehen mit den Stürmen biefer Bewegung war freilid) 
einem jo edlen, formgerechten Geifte, wie Goethe, völlig unmöglich, ‚er fah nicht 
nur nicht, jagt er jelbft, wie aus all dem Umftürzen etwas Befleres, fondern nur 
etwas anderes hervorgehen könne’, aber einen entjcheidenden Standpunkt über 
diefen Bewegungen anzunehmen, fie in ihrer innerften Natur zu begreifen, ihnen 
gewiffermaßen ein bichterifches Enburteil zu fprechen, dazu hatte er wieber zu 
viel perjönliche Verwandtſchaft mit den letzten Elementen und Anfängen ber- 
felben. Dies würde uns zu einer weiteren und zwar zu ber bebeutenbiten 
Schranke führen, welche die Zeit um den Goethijchen Geift gezogen hatte, doc 
verſpare ich lieber die hierher zunächft gehörigen Bemerkungen, bis wir die Be 
trachtung über Schiller werben abgejchloffen haben, zu: welcher wir jet übergehen. 
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Schiller, zehn Jahre jünger als Goethe, beſchloß mit feinen Erftlings- 
werfen die Genieperiobe, welche Goethe faft zehn Jahre früher begonnen hatte, 
nahm aber ala der Spätling diefer Sturm- und Drangzeit mehr Elemente der- 
jelben in fein ganzes jpäteres Dichten und Leben mit hinüber, als irgend einer 
aus dem älteren Sturm- und Dranggefchlehte, welches fich entweder, wie Lenz 
u. a. im Genieleben vertobte, oder, wie Goethe zum Teil jelbft, aus demſelben 
als einem Yugendraufche ſich herauszog, um teil edleren Stoffen, teild und 
bauptfählich reineren Formen fi zuzumenden. Schiller trug aus biefer 
Periode die Richtung auf das Ideale, auf den Kampf gegen das Einengende 
der bürgerlichen Verhältnifie, ja gegen bie gegebenen Zuftände überhaupt, bie 
Neigung, nicht fo jehr von dem Stoffe ſich binden zu laffen, als in den Stoff 
jelbft bildend und bejtimmend einzugreifen, nicht jo jehr die Wirklichkeit poetifch 
zu erfaflen und poetifch zu geitalten, als Ideen in die MWirklichfeit hinein zu 
werfen, die Neigung zu lebhafter Darjtellung und ftarfer oratoriſcher Färbung 
— er trug dies alles aus der Genieperiode, wenn ſchon jpäter vielfach modi- 
ficiert, in fein ganzes übriges Leben und Dichten hinein und ift eben um bes» 
willen nicht allein neben Goethe, jondern vor ihm der Lieblingsdichter der 
Nation, vorzugsweije desjenigen Teiles der Nation geworben, welche in der 
Wahl der Dichterjtoffe und in der Gefinnung mit ihm ſympathiſierte. 

Schillers früheftes, ſchon vor dem zwanzigften Lebensjahre entworfenes, im 
Jahre 1781, als der Dichter erſt zweiundzwanzig Jahre alt war, gedrudtes 
Stüd, ‚vie Räuber’, oder wie er e8 zuerft nennen wollte, ‚ver verlorene 
Sohn’, bezeichnet ſchon hinlänglich die Bahn, welche er eingejchlagen hatte, 
wirflih einſchlug und bis an jein Ende verfolgte. Bor allem bekundet dasſelbe 
die entjchievene Anlage des Jünglings für das Drama; denn mag man den 
Entwurf auch noch jo roh, die Stoffe noch jo unförmlich und ungeheuer, die 
Sprade noch jo forciert finden, mag vor allen Dingen, was ich für mein Teil 
als einen tiefer liegenden und weit bebeutenderen Fehler bezeichnen möchte, als 
die eben aufgezäbhlten, unglaublid oft wieder aufgetiichten — mag ein ſehr 
fihtbares Haſchen nah Effekt darin vorwalten, man wirb nicht umhin 
können, zugugeftehen, daß eine äußerft lebhafte Handlung, nod weniger, daß 
eine Fülle von wahrer Empfindung durch das ganze Stüd hindurchgehe; eine 
Fülle von wahrer Empfindung, die immer noch übrig bleiben wird, wenn man 
auch die Übertreibungen und Ingeheuerlichkeiten allefamt abzieht. Es be- 
zeichnet eben dieſes Drama auch fehr beftimmt die Richtung Schillers, melde 
ich vorher andeutete: fich der herrfchenden Ideen der Zeit zu bemächtigen und 
diejelben poetifh zu vertreten und geltend zu machen. Es ijt das Stüd — 
und damit man es recht gewiß wife, worauf dasfelbe hinausgehe, gab ihın ein 
Verleger einen aufgerichteten Löwen nebft der Unterfchrift: in tyrannos mit — 
ein eigentliches Zeitibeenftüd, gerichtet gegen die ‚feige Schurferei’, wie man 
damals alles zu bezeichnen pflegte, was in der Gejellihaft und im Staate eine 
höhere Stelle einnahın; & fteht Lafter gegen Lafter, Verbrechen gegen Verbrechen, 
dort das Lafter der fchleichenden, niedrigen, im. geheimen vergiftenden Bös- 
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berzigfeit, bier das Verbrechen der willfürlichen Zerftörung aller gejellichaftlichen 
und politiichen Ordnung, und jenes Lafter ift nur durch dieſes Verbrechen zu be- 
ftrafen, jenes Lafter, als unverbefferlich, dem Untergange, diejes der Umkehr und 
Befferung zugewendet. Der faft ungeheuere Beifall, welcher die Räuber begleitete, 
ift demnach einesteils allerdings auf Rechnung der fubjeftiven Wahrheit zu ſetzen, bie 
das Stüd in fih trug, und durch welche es ben damals zahlreichen Soldaten- und 
Banditenftüden den weiteſten Vorjprung abgewann, zum größten Teile aber auf 
Rechnung des ftofflichen, des pathologischen Intereffes, welches. der Gegenstand erregte. 

Die beiden nächſten Stüde des jungen Dramatifers find ſchwächere Kopieen 
berjelben Idee, welche in den Räubern mwaltet, gleihjam Abfälle von dem ge- 
waltigen Stoffe, den er ‚in einen Theaterabend von drei Stunden zu zwängen’ 
felbft für unmöglich erklärt hatte. ‚Die Verfhwörung des Fiesco’ ftellt 
bie republifaniichen Ideen, von denen das Zeitalter erfüllt war, noch beſtimmter, 
freilih auch weit nadter dar, als die Räuber und Hat bei weitem nicht die 
Wahrheit der Empfindung und die Lebhaftigfeit der Handlung, wie dieſe. Da- 
gegen iſt die Sprade noch weit unnatürliher als in den Räubern und zum 
Teil bis zum Monftröfen und Widrigen aufgebläht, fo dab man oft unmill- 
fürlihd an Lohenftein erinnert wird, — eine Vergleihung, welche auch damals 
fhon, als das Stüd eben erſchien, angeftellt worden ift. Kaum braucht hiernad) 
noch die oft gemachte Bemerkung wiederholt zu werden, daß Schiller ſich im 
Fiesco an einen Stoff — das politifhe Trauerfpiel — gewagt habe, dem er 
feiner Jugend und unzureichenden Bildung zufolge nicht habe gewachſen fein 
können, dab die Kabale, auf deren Schilderung er, wie er in der Vorrebe be- 
ftimmt erklärt, das ganze Stüd angelegt, etwas höchft Unfertiges, faſt Knaben- 
haftes an fich trage und eher ein Lächeln als Teilnahme errege, und was ber- 
gleihen mehr ift; — ſchwerlich wird jemals ein politifches Trauerfpiel dem 
gelingen, der es überhaupt nicht oder noch nicht verfteht, die Dinge zu nehmen 
wie fie find, der die Welt nad) Theorieen und Idealen beurteilt, ſchwerlich dem, 
welcher feine Schule des politifchen Lebens gemacht, oder wer fich ihr entzogen 
hat. Es werden unter ſolchen Händen leere Schatten und Nebelbilder entjtehen, 
oder Karifaturen, welche eine Zeitlang ftoffartig aufregen, künſtleriſches 
Wohlgefallen aber niemals erzeugen können. Trotz dem allen muß auf das 
entjchiedenfte behauptet werden, daß der Schiller, der uns fpäter im Wallen- 
itein, in der Marie Stuart und im Wilhelm Tell entgegentritt, eben im Fiesco, 
und zwar weit mehr als in den Räubern embryonifch vorgebildet liege; ben 
Vorzug bat Fiesco vor den Räubern, daß er fefte hiftorifche Geitalten ſtatt ber 
formlofen Monftra in den Räubern barbietet. Dem beutfchen Publikum fagten 
indes gerade dieſe nadten und harten republifanifchen Figuren des Fiesco wenig 
zu, es 309 e8 weit vor, ins Unbejtimmte und Wilde hinein mit den Räubern 
zu phantafieren und zu ſchwärmen; Fiesco wurde zu bes Dichters Erftaunen 
und Schmerz jehr kalt aufgenommen. 

Die andere von den Räubern ausgegangene Tragödie, ‚Luife Millerin', 
wie fie Schiller, Kabale und Liebe’, wie fie Iffland nannte, und melden 
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geſchmackloſen Namen Schiller aboptierte, geht einen Schritt weiter in das 
wirkliche Leben hinein als die Räuber und Fiesco. Die Räuber bleiben auf 
einem ganz und gar erdichteten Boden, fozujagen im Überall- und Nirgends- 
lande ftehen und haben hierdurch einen unleugbaren poetijchen Vorteil; Fiesco 
jpielt in einem wirklich republifanifchen Staate; Kabale und Liebe rüdt nun 
in die deutſche Wirklichkeit ein und repräfentiert uns auf das deutlichite, welche 
Gelinnungen man damal3 gegen, und welche Borftellungen man von ber 
Hofwelt, der franzöfierten, in Frivolität und Niebrigfeit allerdings tief ver- 
junfenen Hofwelt hatte. Ale Sceußlichkeiten, die man fi irgend benfen 
mochte, wurden in diefe Region verlegt, ihr ein gedrüdter, verachteter, mißhan- 
velter Bürgerftand gegenübergeftellt, und aus dieſer Gegeneinanderftellung ein 
Kampf entwidelt, welcher zunächſt einen fittlichen Widerwillen gegen jene Regionen 
wie zum Grunde jo auch zum Zwede hatte. Kaum daß dabei noch ein flares 
Bewußtſein fünjtlerifcher Ziele und Abfichten obmwaltete. In der Diskuffion, 
welche die Würdigung diefer erften Dramen Schiller3 zu erregen pflegt, und in 
welcher es fih in der Regel eigentlih nur um den höheren und geringeren 
Wert von Fiesco oder Kabale und Liebe handelt, geftehe ich mich zu der alten 
Minorität derer zu fehlagen, welche im Widerſpruche mit U. W. Schlegel doch 
noch den wenngleich verunglüdten Fiesco der Kabale und Liebe vorziehen, eine 
Minorität, die indes in der neueren Zeit nad und nad) zur Majorität ge 
worben zu fein jcheint. In Kabale und Liebe werben uns geradezu Unmög- 
lichfeiten zugemutet; eine jolche alles Maß überjchreitende Nichtswürdigkeit und 
ein foldher jogenannter Ebelmut, wie fie hier erfcheinen, Hören beide auf, menſchlich 
zu fein; das ganze Stüd ift eine Karikatur, und zwar eine überaus wibrige, 
die man nur mit dem äußerften moralifchen Widerwillen und mit völligem 
äfthetifchen Efel betrachten kann. Das deutſche Publifum urteilte bis vor vierzig 
Sahren ganz anders; Kabale und Liebe blieb lange Jahre eines der erflärtejten 
Lieblingsftüde unferer Bühne. 

Hiermit treten wir bereits aus ber erjten Periode unjeres Dichters, aus 
der Zeit jeines form- und ziellojen Strebens, aus der Zeit feiner überfräftigen, 
aber, wo nicht verworrenen, doc unflaren Jugend heraus, deren Produkte ung 
zwar teild al3 lebendige Abbilder der damaligen gährenden Gemütszuftände der 
gebildeten Stände unferes Volles, mithin al3 Beiträge zur Kulturgeſchichte, teils 
als Dokumente der Geſchichte der jhwierigen, mühevollen und ringenden Aus- 
bildung eines großen Dichters, nicht aber als klaſſiſche Kunftwerfe ein Interefje 
abgewinnen können. Das nächſte Drama Schillers liegt gerade auf ber Grenze 
der trüben, gebrüdten und verworrenen erjten und ber zur Heiterkeit und Freude, 
jowie zu Erlangung einer gediegenen Bildung durch ernitlihe Studien hin- 
gewendeten zweiten Zebensperiode des Dichterd und trägt die Spuren diefer 
beiden verjchievenen Lebensfreife auch äußerlich auf die unverfennbarjte Weiſe 
an fih. ‚Don Karlos' wurde von Schiller no entworfen ganz mit dem 
dunfeln, leidenſchaftlichen Intereſſe für die vulgären Zeitgevanten, aus welchen 
die drei erjten Stüde hervorgegangen waren, und in diefem Sinne durch drei 
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Alte durchgeführt, welche in der Thalia von 1785 abgebrudt wurben. Damals 
war das eigentliche, perfönliche Intereffe des Dichters an Don Karlos, nicht 
wie nachher an Pofa gefeffelt; die jpäter veränderten inneren Zuftänbe bes 
Dramatikers brachten e8 mit fi, daß er ben leidenſchaftlichen materiellen Anteil, 
welchen er an dem Prinzen und an befien Wiberftreben gegen bie königliche 
Autorität des Vaters nahm, fallen ließ und nad) einer objektiveren Darftellung 
ſuchte. Schiller erzählt ung ſelbſt: es fei Karlos im Verlaufe ber Jahre in feiner 
Gunſt gefallen, vielleicht nur darum, weil er, der Dichter, ihm an Jahren zu 
weit vorgejprungen, und aus ber entgegengejegen Urſache habe Bofa feinen 
Pla eingenommen; jo ſei es gefommen, daß er für den vierten und fünften 
Akt ein ganz anderes Herz mitgebracht habe. Zudem war bad Drama fo weit- 
läufig angelegt, daß es fich zur Aufführung, die überall Schillers nächftes Ziel 
war — ſelbſt bei den Räubern, wo er doch gegen die Aufführung zum Schein 
warnt — gar nicht eignet. So fam es denn, daß der Don Karlos, den wir 
befigen, eigentlich drei jehr verjchiedene Elemente hat: die drei erſten Akte in 
der alten, weitläufigen Form, die fich ſpäter ftarfe Abkürzungen mußte gefallen 
lafien; — fodann die abgefürzte und überarbeitete Geftalt, welche den Charakter 
eines Auszuges mitunter ſehr ſtark merken läßt, und in welcher Don Karlos in 
Schillers gefammelte Werke übergegangen ift; endlich der zweite Teil, der vierte 
und fünfte At, früher ala die Überarbeitung des erſten Teiles, aber zwei Jahre 
fpäter als der erjte Teil gedichtet und von biefem in Geift und Haltung 
merflih abweihend. Im erften Teile ift Don Karlos die Hauptperfon; im 
zweiten Teile ift Karlos — man fieht nicht warum? wenn man nicht obige 
Erklärung Schiller fennt — mit einem Male in den Hintergrund getreten, 
und Poſa repräjentiert die dee des Dramas; ja dad, was wir jeßt Idee 
dieſes Dramas nennen, war nad dem urfprünglichen Plane des Dichters gar 
nicht in demjelben vorhanden; es jollte ein Familiengemälde in einem fürftlichen 
Haufe, es follte eine Schilderung der durch den Despotismus Philipps IL. in 
dem eigenen Haufe angerichteten Zerrüttungen werben, und barauf gehen wirklich 
die erften Akte auch jegt, nad der Umarbeitung, merklich genug hinaus, bis 
denn mit Pofa dem Despotismus gegenüber die Völkerfreiheit, der Staats- 
weisheit das Weltbürgertum, der Monarchie gegenüber die Republif, mehr 
freilih in Gefinnungen und Reden als in Handlungen auftreten. Es bebarf 
heutzutage nicht mehr ber weitläufigen Erplifationen, zu denen fih Schiller 
ein Jahr nach dem Erjcheinen des Don Karlos (in feinen Briefen über Don 
Karlos) herbeilafjen mußte, um die Charaktere, welche er in den einzelnen Figuren 
des Dramas, vor allen den, welchen er in Poſa hatte daritellen wollen, der 
Welt zum Bewußtſein zu bringen; es wird heutzutage niemandem mehr ein- 
fallen, in dem Marquis Poja das Ideal der Freundſchaft zu ſuchen und 
bejien Opfertod als einen Opfertod für die Freundſchaft zu betrachten, welche 
Meinung zu widerlegen es fih Schiller jo große Mühe often läßt; damals 
aber, al3 die Klopitod-Gleimjchen Freundihaftsideen die Welt noch erfüllten, 
war es ganz natürlich, daß man auf ſolche Gedanken verfiel und die eigentliche 
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Idee Schillers, jo deutlich fie auch ausgefprochen war, ganz überjah oder ver- 
fannte. Daß unter biefer Umänderung das Drama in äfthetifher Hinficht 
empfindlichen Schaden gelitten babe, daß die Expofition nicht allein gedrängt, 
fondern gehäuft, ja verworren und unverjtändlich geworden, daß die Handlung 
übereilt, wenig motiviert, die Charaktere zum Teil unficher, ſchwankend, zum 
Teil fich felbft widerſprechend ausgefallen feien, das ift jo oft wiederholt worden, 
daß ich die Nachweijung dieſer Fehler füglih und um fo eher jparen kann, als 
einige derſelben, 3. B. die auf fo jeltfam unerwartete Weife dem Pofa zu- 
gewendete und ebenjo wieder entzogene Gunft Philipps, von Schiller felbft an- 
erfannt worden find. Übrigens darf nicht überjehen werben, welchen Fortjchritt 
die Ideenentwicklung des Dichters bis zu ‚Karlos’ hin genommen hat: in den 
‚Räubern’ finden wir noch das blinde Losſchlagen des einen Verbrechens gegen 
andere, im Fiesco' ben ftarren, für bie bereits berechtigte Idee rückſichtslos 
morbenden Republifanismus, in ‚Kabale und Liebe’ den bürgerlichen, den 
Privatevelmut, gegenüber der angenommenen Berworfenheit der Gewalthaber, 
bier, in ‚Don Karlos’, den fosmopolitifhen Ebelmut, die Ideen der Welt- 
beglüder gegenüber dem eijernen Willen des Herrfchers, den eifernen Formen 
des Staates; wir jehen, es ift die franzöfifche Revolution nur in umgekehrter 
Folge, die und aus den Dramen unferes Dichters entgegentritt, fo daß die End- 
punkte · der Schillerfchen Gedanfenentwidlung mit den Anfangspunften ber fran- 
zöftfchen Speenrevolution der Zeit nach zufammentreffen. Der franzöfifche Konvent, 
welcher für alles ihm wirklich Homogene einen ſcharfen Geruch bewährt hat, 
erfannte auch bald in dem deutſchen Dramatiker, wie in dem beutfchen Dben- 
dichter das Gleichartige an und defretierte dem Mr. Gille die Ehre bes fran- 
zöfijchen Bürgertums; doch erhielt der neue citoyen das Dekret erft lange nad: 
dem die Hauptafte der blutigen Pariſer Tragödie ſchon ausgefpielt waren. 
Bemerken wir ſchon in der Folge biefer Dramen eine jehr bedeutende 
fucceifive Abklärung der gärenden Stoffe, welche in dem Gemüte des ftrebenben, 
ringenden, mit der Welt und mit fich felbft im Kampfe begriffenen Dichters 
lagen, jo follte diefe Abklärung und Beruhigung doch noch jehr wejentlich ge- 
fteigert werden durch die nun folgende Periode ernitlicher philofophifcher und 
biftorifcher Studien, in welche Schiller auf Körners Anregung mit dem Jahre 
1787 eintrat, und noch mehr durch jeinen Verkehr mit Goethe feit dem Jahre 
1794. Der erfte Teil jener Studien, die philofophiichen, entſprachen feiner 
Richtung auf das Abitrakte, das Ideale und engten nur feine bis dahin form- 
lofen und unftäten Anjchauungen in die feiten Ufer ftrenger Begriffe, freilich 
auch zum Teil eines unlebendigen Syitens ein; der andere Teil, die biftorifchen 
Studien, dienten gleichfalls zur Förderung des Dichters auf der jchon mit 
Fiesco' begonnenen, mit Karlos' fortgefegten Bahn der hiſtoriſchen Dramatif — 
ein Geſchichts forjcher ward er nie, jomenig wie ein Philoſoph, hat e8 auch 
wohl nie jein und nie dafür gelten wollen. Der Verkehr mit Goethe, welcher 
biefen aus feiner poetifchen Lethargie aufwedte, in welche er aus Mißſtimmung 
gegen bie franzöfifhe Revolution zu verfinfen im Begriff war, hatte für 
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Schiller den unberechenbaren Vorteil, daß diefer nunmehr feinen Stoffen, 
denen er bis dahin nur eingreifend, untgeitaltend, willtürlih und unruhig bil- 
dend gegenüber geftanden hatte, fich hingeben und fo viel ihm das überhaupt 
möglich war, liebend anfchmiegen und unterorbnen lernte. 

Aus diefer Periode ftammen denn auch nicht allein Schiller befte Iyrifche 
Gedichte, deren ich nachher noch befonders Erwähnung thun muß, fondern auch 
feine größten oder vielmehr feine wahrhaft großen Tragöbieen, welche bis dahin 
als Bühnenjtücde noch nicht erreicht, gefchweige denn übertroffen worden find. 
Das ältefte und nicht allein dem Umfange, fondern aud dem Stoffe und ber 
Behandlung nach größte ift die Trilogie ‚Wallenftein’, die im Jahre 1799 
vollendet wurde. Die Wahl dieſes Stoffes ift die glücklichſte, welche Schiller 
in allen jeinen Dramen getroffen bat; eine biftorifhe, impofante Größe im 
Untergange — eine Größe, welcher eine Zeit der gewaltigften äußeren und 
inneren Gärungen zum Sintergrunde diente, eine Größe, welche aus biefen 
Gärungen ſich emporgearbeitet hatte und in denjelben unterging, eine Größe, 
welcher die hiftorijche Überlieferung ſchon große Ideen geliehen hatte, die nur 
der poetifchen Geftaltung, nicht der Erfindung bedurften — eine hiftorifche und 
zwar eine vaterländijche Figur, die von der lebhaften Teilnahme der ge- 
famten Mitwelt, der beiden feindlichen Parteien, begleitet gewejen und für 
welche die Teilnahme, von welcher wenigitens die Tradition noch nicht 
völlig erlojhen war. Diefe Momente von Schillers glüdliher Wahl wer: 
ben allen fünftigen Tragödiendichtern als unabweichliche Richtſchnur dienen 
müffen — wenigiteng allen denen, welche nicht etwa noch höher auffteigen 
wollen, vielmehr fünnen, und nad) den vorgebildeten Umriſſen von Goethes 
Götz' ein neues Volksdrama zu jchaffen vermögen, in welchem die Anjchauung, 
das Leben und bie Sitte, die Liebe und der Haß eines ganzen Jahrhunderts 
ſich um einen Helden in voller, unmittelbarer Wahrheit gleihjam zu Kryftallen 
anfegt. Schon dieſe Wahl allein maht Schiller zum großen Dichter, käme 
auch nicht die lebensvolle, in ben meiften Punkten fünftlerifch vollendete Aus- 
führung hinzu. Und auf der anderen Seite ift dennoch ‚Wallenftein’ feineswegs 
das Produkt eines ganz neuen Schiller, der mit dem alten in den ‚Räubern’, 
in Fiesco' und in Karlos' gar keine Verwandtſchaft mehr hätte; es ift ‚Wallen- 
ftein’, um bie eigenen Worte des Dichter zu brauchen, ‚eine gewaltige Natur, 
welche um ein großes Ziel kämpft, welde um der Menſchheit große Gegen- 
ftände, um Herrſchaft und Freiheit ringt’; es ift Moor, es ift Fiesco, es ift 
Poſa, nur nit mehr mit gemachten, in den Helden gewaltfam hineingetriebenen, 
ſondern aus deſſen Natur und Weſen, defjen Lage und Schickſal hervor- 
gewachfenen Gedanken. Wie die ‚Räuber’, ‚Fiesco’ und Karlos' Gegenbilver 
zu ber franzöfiichen Revolution, vorjchauend und weisjagend, waren, jo ift 
‚Wallenftein’ nach Gervinus’ richtiger Bemerkung ein divinatorifches Vorbild für 
Napoleon. Wie große Mühe ſich Schiller um die Ausführung dieſes jeines 
Stoffes gegeben hat, davon ift jein Briefwechfel mit Goethe ein redendes 
Zeugnis; wie bemühete er fi, die Eigenjchaft feiner Natur: von dem Al- 
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gemeinen, der vorgefaßten Idee, zu dem Beſonderen berabzufteigen, eine Eigen- 
heit, welche wirklich zum Fehler wird, jobald es fih um fünftlerifch vollendete 
Darjtellung, nicht um Erfindung handelt — wie beftrebte er ſich, dieſe 
Eigenheit zu befchränfen, diefen Fehler abzulegen und fich feines Gegenſtandes 
in deſſen voller biftorifcher Wirklichkeit vollfommen bewußt und mächtig zu 
machen. In diefer Hinfiht wurde er ganz und gar und auf das willigite 
Goethes Jünger, fo daß man längere Zeit geglaubt hat, ber erfte Teil von 
‚Wallenftein’, das Lager, fei Goethes Arbeit, bis Goethe jelbft erflärte, daß 
von dem Ganzen nur zwei Zeilen ihm angehörten. Nur in einem, freilich 
wichtigen Punkte, fiel Schiller in jeine alte Natur zurüd: es ift jeßt wohl 
ganz allgemein zugeftanden, wie es bei den Urteilsfähigen von Anfang an aus- 
gemacht war, daß gerade die Partie im ‚Wallenftein’, an welcher Schiller die 
größte Freude hatte, und die ihm für fein Stüd das größte Publikum gewann, 
völlig verfehlt ift und die Wirkung des Dramas zum Teil geradezu zerjtört: 
Mar und Thella. Es ijt jet ziemlich foweit gelommen, daß man beim Leſen 
des ‚Wallenjtein’ diefe Epifode überſchlägt (foweit das möglich ift, denn leider 
ift fie wenigftens an einer Stelle mit der ganzen Erpofition verwachjen) oder 
fie doch zu ignorieren fucht, um das übrige defto reiner genießen zu können. 
Über einen anderen Punkt kann man freilich nicht hinwegleſen: es ift befannt» 
li der, daß der Fall Wallenfteins lediglich durch feinen eigenen Fehler, nicht 
zugleich durch die laftende Wucht der Verhältniffe herbeigeführt ift, woburch bie 
tragifhe Teilnahme an dem Helden natürlich nicht allein gemindert, fondern 
fogar bis auf einen gewiffen Grad abgeftumpft wird. 

Die beiden nächften Dramen Schillerd, welche jchnell und fait unmittelbar 
auf ‚Wallenftein’ folgten, ‚Maria Stuart’ und ‚Die Jungfrau von 
Drleans’, erwarben fi durch eben den Umftand, welcher dem ‚Wallenftein’ die 
Gunft des großen Publikums vorzugsweife gewann, einen noch faft größeren 
Beifall, als ‚Wallenftein’ felbft, ob fie gleich wiederum aus eben biefem Grunde 
an künſtleriſchem Werte tief unter ‚Wallenftein’ ftehen. In ‚Maria Stuart’, 
welche zu einem echten hiftorifchen Drama, gleich dem ‚Wallenftein’ — wenn auch 
nicht wie dieſer zu einem nationalen — den vortrefflichiten Stoff geliefert haben 
würde, wiegt das Sentimentale, der Herzensanteil an dem Schidjale der Heldin, 
das Nührende und Rhetoriſche jo ſtark vor, daß der hiſtoriſche Stoff in den 
Hintergrund zurüdweiht — es find bewegliche Scenen, aber feine fräftige 
Thaten, jchmerzliche Leiden, aber nicht gewaltige Kämpfe. Schiller hatte, wie 
er jagt, die Helden einmal an dem Wallenftein herzlich jatt und fehnte fich nach 
einer Darftellung menfchlicher Leiden, bei denen er menſchlich mitfühlen fonnte; 
gerade dies aber war bie Klippe, an welcher er in jeinen vier früheren Dramen, 
an welcher er auch auf der höheren Stufe, zu ber er jeßt emporgeftiegen war, 
fcheiterte. Noch weniger gelungen, noch ftärfer zerſchellt an berjelben Klippe ift 
‚Die Jungfrau von Orleans’, der Schiller den Titel mitgab: ‚eine ro» 
mantifche Tragödie’. Diefer Titel ift übrigens für viele unter den neueren 
Beurteilern Schiller® der hauptjächlichfte Anſtoß bei diefem Stüde; beinahe 
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fallen fie von ihrem Freiheitshelden und Apoftel Schiller darum ab, weil er 
eins feiner Stüde hat romantifch nennen können, weil er der Jungfrau bie 
verbrauchten religiöfen Motive gelaffen und ihr nicht vielmehr Fosmo- 
politifh-weltbeglüdende, gleich dem Marquis Poja geliehen hat! Auch 
bat fich wirklich einer biefer ‚grünen’ Helden vor nicht allzulanger Zeit ver- 
mefjen, des eriten zu beweifen, die religiöfen Motive ber ‚Jungfrau von Drleans’ 
feien bei Schiller nicht3 weiter al3 müßiges Beiwerk und Flitter, und er wolle 
Schiller von allem Vorwurfe des Chriſtlich-Kirchlichen rein waſchen! So viel 
ift unbeftritten, Schiller ergriff diefe kirchlichen Motive, ohne derjelben mächtig 
zu fein, noch mächtig zu werben; eben das ijt allerdings einer der jchwerften 
Fehler der Tragödie, daß die religiöfe Begeijterung der Jungfrau durch das 
ganze Stüd nicht viel mehr als Phraſe, und der nächte aus diefem unmittel- 
bar berfließende ift der, daß Johanna im Kampfe zwiſchen himmlifcher Begei- 
fterung und irbifcher Liebe der legteren unterliegt, während es ganz nahe lag 
und faft unvermeiblich war, den Fall der Jungfrau (ihre Gefangenfchaft und 
ihren Tod) daburch zu motivieren, daß fie hingeriffen von weltlicher Ehre ihren 
urfprünglichen himmlifchen Beruf überſchreitet. So freilid, wie fie Schiller 
dargeftellt hat, verdient fie beinahe die harte Bezeichnung, bie ihr Gervinus 
giebt: fie erfcheine hier wie eine Somnambule. Daß jener Grundfehler dann 
zu einer Reihe von anderen Fehlern führen mußte, wie 3. B. zu der ungemein 
matten Scene mit Montgomery, zu der wunderlichen Erplifation zwifchen ihr 
und Herzog Philipp von Burgund und zu ber völlig kahlen Darftellung ber 
plöglichen Neigung zu Lionel, war notwendig, abgejehen von dem unmotivierten, 
tumultuarifhen und auf leidigen Effekt berechneten Schluß des Stüdes. — ‚Die 
Braut von Mejfina’ ift befanntlich die Duelle der fpäteren unfinnigen 
Schidjalstragödieen, und nur allzu jehr waren die Werner, die Müllner und 
Grillparzer berechtigt, fih mit ihren monjtröfen Produkten auf Schillers Vor— 
gang zu berufen, denn auch jein Drama ruht zulegt auf einem dunfeln, durch 
feinen mythologifchen Hintergrund — der freilich in ber modernen, in der 
Hriftliden Welt zu den Unmöglichkeiten gehört — belebten und motivierten 
Schickſalsſpruche, welchem Schuldige und Unfchuldige, die legteren gerade zuerft, 
als Opfer fallen, während doch jogar in der griechiſchen Labdafidenfage das 
Schidjal und die Schuld zufammenjtehen, in eins zufammenfließen, die 
Vernichtung der Unfchuldigen nicht an das Fatum, fondern an die Schuld 
des Schuldigen gefnüpft ift und eben das Ungeheuere der Schuld und bes 
Schuldbewußtjeins dad Motiv der Tragödie der Labdafidenjage bildet, während 
hier ſchon die Schuld vor dem Fatum zurüdtritt und in den jpäteren Schick- 
falstragödieen ſich ganz vor demſelben verliert. Die Einführung der Chöre hat 
befanntlih Schiller jelbft zu rechtfertigen gefucht. Die Einwendung aber, welche 
gegen die Chöre, die in ber ‚Braut von Meſſina' auftreten, notwendig gemacht 
werben mußte, hat er nicht vorausgejehen und konnte fie bei der damaligen, 
überhaupt noch nicht gemügenden, wenigitens nicht allgemein verbreiteten, bei 
Schiller vollends mangelhaften Kenntnis der antiken Tragödie nicht vorherjehen; 
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die Chöre der ‚Braut von Meffina’ find felbft Parteien (bas Gefolge der 
Brüder), können alfo die Unbefangenheit bes antifen Ehors, eine Nepräfentation 
bes Volfsurteild nur auf fehr gezwungene Weile, gleichfam durch gewaltjame 
Täuſchung, vertreten. Dagegen ift dieſes Stüd unter allen Werfen Schillers 
dasjenige, welches den volliten Glanz und die ganze Pracht der Schillerſchen 
Diktion und fomit allen Glanz und alle Pracht unferer modernen Sprache 
überhaupt entfaltet und infofern wahrhaft bewundernswürbig ift, zugleich aber 
auch auf das beftimmtefte den Gipfelpunkt diefer Diktion bezeichnet, fo daß die 
Verſuche, Schiller Spradje in der ‚Braut von Meffina’ zu überbieten, bie eriten 
und gewiljeiten Zeichen bes Verfalles ebenfo gemweien find, wie bie ähnlichen 
Berfuche der Epigonen des 13. und des 17. Jahrhunderts Zeichen des Berfalles 
und der Zerrüttung waren. — ‚Wilhelm Tell’ endlich erfcheint noch immer 
den Meiften als bie Krone aller Dramen Schillers, indem fie diefem Stüde in 
ber Okonomie und Erpofition vor MWallenftein, in den bramatifchen Motiven 
vor ber Jungfrau von Orleans, Maria Stuart und der Braut von Meffina, 
in der Durchführung von Ideen vor allen anderen Dramen unbedingt ben 
Vorzug zufprechen. Ich geftehe, daß ich mich zu diefer Anficht nicht bekennen 
fann; jo wenig ich für die Mängel MWallenfteins blind und für die Schönheiten 
bes Tell unempfänglich bin, hat e8 mir bis dahin noch nicht gelingen wollen, 
ben Tell dem Wallenftein gleichzuftellen, gefchweige denn ihn fiber denfelben zu 
erheben. Die unvermittelte Aufnahme der Ermorbung Geßlers in ber hohlen 
Gaſſe behält — und es ift dies vielleicht der einzige Punkt, in welchem ich 
mit Heren Börne zufammentreffe — man mag jagen, was man will, etwas 
Berlegendes, vielleiht fogar künſtleriſch Unwahrſcheinliches, da mir 
diefe That zu diefem ‚Tel’ fih in feiner Weiſe fügen zu wollen jcheint; 
dazu kommt, daß das Volksleben, wie e8 3. B. gleich eingangs und nachher öfter 
auftritt, etiwas völlig Unvollsmäßiges, etwas Unmwahres, ein mühevolles Sidh- 
berablaffen zu dem Volke ift, und endlich jcheint die Einführung des Parricida, 
welche doch eingeftändlich bloß äußeren Gründen ihr Dafein verdankt und ein 
unorganifches Anhängfel (ein recht eigentliches hors d’oeuvre) ift, die Fehler, 
an denen Wallenftein leiden mag, bei weitem zu überwiegen; — ber Kleinen 
Effektſtückchen, zu denen fih Schiller hat fortreißen laſſen, 3. B. der Erfcheinung 
der jogenannten barmherzigen Brüder, gar nicht zu gedenken. Dagegen ift es 
nicht zu beftreiten: die Idee, welche unflar und leidenfchaftlich in den Räubern, 
Fiesco, Kabale und Liebe, gereinigter in Don Karlos erjcheint, ift fünftlerifch 
vollendet, faft ganz rein aus ber Befangenheit und leidenſchaftlichen Teilnahme 
des dichtenden Subjeftö herausgelöft im Tell dargeftellt, und von dieſer Seite, 
mit Überfpringung de3 Wallenftein, die Sache betrachtet, muß allerdings Tell 
für das vollendetfte Schaufpiel Schillers gelten. Bemerkenswert ift e8 übrigens, 
daß die Mitwelt und ein großer Teil der Nachwelt den Tell Schillers als ein 
eigens deutſches Stüd, und zwar ftofflich, als eine Verherrlihung deutſcher 
Thaten gefaßt und es als eine Art von Symbol deutſcher Gefinnung, ber 
franzöſiſchen Unterjochungsvolitit von 1806— 1813 gegenüber, angejehen und 
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gefeiert hat, während die That Tells, wie fie in der Sage und in Schillers 
Drama erfcheint, die unfelige und zum Teil frevelhafte Losreißung der Schweiz 
vom beutfchen Reiche darftellt und verherrliht. Napoleon war damals ber 
einzige, welcher dies einfah und feine Verwunderung barüber ausſprach, daß 
Deutjche diefes fo ganz antideutjche Stüd als ein das deutſche Vaterland ver- 
herrlichendes Drama preifen können. 

Wir haben bisher unferen großen Dichter nur als Dramatiker betrachtet ; 
bie andere Seite feiner dichterifchen Thätigfeit, die Lyrif und Didaktif, wird 
unfere Aufmerkfamfeit jegt noch auf einige Augenblide fefleln, wenn wir auch 
an feiner Proſa, als fait ganz dem Gebiete der Wiſſenſchaft angehörig, ebenjo 
wie an Goethes oder früher an Herders, ja an Luthers Proſa, vorübergehen 
möüfjen. Auch in feinen lyriſchen Gedichten find die beiden oder vielmehr bie 
brei Perioden der Entwidlung Schillers ſehr deutlich zu bemerfen; gemein 
haben alle Gedichte, die früheſten wie die fpäteften, die Lebendigkeit der Dar- 
ftellung, den Klang und den Glanz der Sprade, die Stärke und Tiefe der 
Empfindung. Die früheren, in den Jahren 1780—1781 gedichteten aber zeichnen 
fih vor den fpäteren durch eine erregte Leidenfchaftlichkeit, ganz der in ben 
‚Räubern’ niebergelegten ähnlich, durch ein in das Formlofe und Zielloſe hin- 
ausgehendes Überjchwellen des Gefühles und der Phantafie, durch bie ftärkiten 
und oft gelungenften Züge der Bersmalerei aus: es find individuelle Klagen 
eines individuellen, unmittelbaren, von dem Herzen noch nicht abgelöften Schmer- 
zes, Klagen, die jelbft in dem objeftivften diefer Gedichte, z. B. in der Schlacht, 
allzu ftarf hervorbrechen, al8 daß man fie überhören fönnte; es find laute Aufe 
einer ftürmenben, ind Weite hinausbrängenden und doch von allen Seiten ein- 
geengten Seele. Daß eben darum auch fehr viel Phrafeologie in diefen Ge- 
dichten vorhanden jei, kann allerdings unmöglich verfannt werben. Giebt man 
aber einmal die inbividuelle Stellung und Stimmung des Dichter zu, und 
vermag man es noch, fich in diefelbe zu verfegen, jo verfehlen diefe älteften 
Gedichte unſeres Sängers ihres Eindrudes feineswegd. Nicht ohne Grund ift 
Hektors Abſchied, nicht ohne Grund ift Amalie (aus den ‚Räubern’), ift Minna, 
ift die Kindesmörderin und find noch andere fo lange Zeit die gefungenften 
und beliebteften Lieder der jüngeren Welt gewejen, und freilich muß behauptet 
werden, daß das Leidenfchaftliche, das Übergärende und Excentriſche mancher 
diefer Lieder ihnen nit wenig von biefer großen Gunit des Publikums zu- 
wendete, einer Gunft, die eben nicht dadurch gefteigert wurde, daß der zu fünit- 
leriſchem Bewußtjein gelangte Dichter das ‚wüthende Entzüden’ in Amalie in 
ein ‚parabiefifch Fühlen’ verwandelte. Und wer hätte nicht in früher Jugend 
fi mit mächtigen Adlerfittichen dahingetragen, dahingeriffen gefühlt durch das 
unendliche Al von dem Liede: ‚Die der jchaffende Geift einft aus dem Chaos 
ſchlug, durch die jchwebende Welt flieg ich des Windes Flug’? 

Die zweite Periode wird eingeleitet durch das ‚Lied an die Freude’ und 
biermit der Eintritt des Dichter® in eine bellere und ruhigere und bewußtere 
Beit angekündigt. Aber es bezeichnet eben auch dieſes Lied, welches einem 
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Gefühle gewidmet ift, eine Kbee, ja, wenn man will, eine Abitraftion zu 
realifieren ftrebt, den Eintritt in die vefleftierenbe und philofophierende Periode 
bes Dichters; die ſchöne Sprache, ber Flingende Vers kann fir den fehr fühl- 
baren Mangel an realem Inhalte nicht entfchädigen. Dieſe Fehler erkannte 
Schiller bekanntlich in fpäterer Zeit auf das beftimmtefte ſelbſt an. Ebenfo 
verhält es fi mit zwei anderen bedeutenden Gebichten dieſes Zeitraumes, der 
‚NRefignation’ und den ‚Göttern Griehenlands’. Das erjtere beginnt 
mit dem damaligen, von Bouffin entlehnten Zauberfpruche aller ſich nach der 
Natureinfalt zurückfehnenden, träumenden Herzen: et in Arcadia ego — auch 
ih war in Arkadien geboren — um bald aus der milden Wehmut in die 
ſchneidendſte Kälte, in die vollendete Troftlofigkeit der Philofophie des Diesfeits 
überzugehen, und noch weit ſchärfer ift der Stachel in den ‚Göttern Griechen: 
lands', die, man nehme die Sache jo mild, wie man wolle, den völligen Bruch 
des Dichters mit der Chriftenwelt manifeitierten, und welche von biefer Seite 
her die Angriffe Frievrih Leopold von Stolberg volllommen rechtfertigen. 
Freilich darf nicht vergeffen werben, daß Schiller das Chriftentum nur in ber 
Geftalt des platteften Rationalismus fannte, und daß den bezeichneten Gedichten 
diefer Karifatur des chriſtlichen Glaubens gegenüber eine gewiſſe Berechtigung 
zugefproden werben kann. Die ‚Künftler’, ein ausgedehntes Lehrgedicht, 
waren einjt berühmter, als fie e8 jeßt find, und ihrem unklaren Inhalte und 
ihrer fchwerfälligen Form nach verdienen; zur Bildungsgefchichte des Dichters 
aber find fie ein fehr willfonmener und bebeutender Beitrag. 

Aus der Zeit des Zufammenwirkens mit Goethe ſtammen bie vortrefflichen 
lyriſchen Gebichte unferes Sängers, deren Deutichland auch dann noch eingedenf 
bleiben wird, wenn andere Sterne und andere Sonnen an feinem Dichterhimmel 
werben aufgegangen fein: Gefänge, von denen man auf das zuverfichtlichite 
weisfagen kann, es werden nad Jahrhunderten, wenn eine andere Sprache wird 
geſprochen und eine neue Harmonie noch nie gehörter Liedesklänge wird an- 
geftimmt werben, noch danfbare Nachkommen zu Schiller zurücdwalfahrten, wie 
wir heute dankbar zurücwallen zu Walther von der Bogelweide und Wolfram 
von Eſchenbach. Es find feine Balladen und Nomanzen, welche mit den großen 
Dramen gleichzeitig find und in einer fehr erfennbaren Verwandtſchaft mit 
denfelben ftehen. Aus der Zeit der Bearbeitung bed ‚Wallenftein’ find bie 
meisten und objeftivften: ‚Der Ring des Polykrates’, ‚Die Kraniche des Ibykus', 
‚Der Taucher’, ‚Der Gang nad dem Eifenhammer', ‚Der Handſchuh', ‚Ritter 
Toggenburg’, ‚Die Bürgſchaft' und ‚Der Kampf mit dem Drachen’ ; aus der Zeit 
der ‚Maria Stuart’, der ‚Jungfrau von Drleans’ und der ‚Braut von Meffina’: 
‚Hero und Leander’ und Kaſſandra', außerdem aber auch noch die Gebichte: 
‚Sehnfucht’, ‚Der Pilgrim’, ‚Der Jüngling am Bache’ ; aus der Zeit des ‚Wilhelm 
Tell’ ift ‚Der Graf von Habsburg’, außerdem ‚Das Berglieb’ und ‚Der Alpenjäger'. 
Man mag in manchen biefer erzählenden Gedichte auch immer noch manches 
auszufegen finden, fogar an dem ‚Taucher’ und der Bürgſchaft' den Stil nicht 
ganz mit Unrecht tadeln: wir haben außer Goethes ‚Braut von Korinth’ nichts 
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in unferer ganzen Poeſie alter und neuer Zeit, was in biefer Art mit Schillers 
Dichtungen in Vergleich gefegt werben könnte. Eine reine epiiche Diktion, aus 
welcher mit geringen Ausnahmen das Wortgetöne und die Phrajen der früheren 
Zeit gänzlich verſchwunden find, eine Elangvolle, in jtarfen wie in milden 
Tönen gleich reine Sprade, eine größtenteil® tabellofe, ja vortreffliche Kom- 
pofition, die das lebhaftejte Intereffe auf den Abſchluß ſpannt und bis zu dem⸗ 
jelben lebendig erhält, endlich Gegenftänbe ber höchſten Würde, denen bie edle 
Haltung de3 Ganzen entſpricht, find die Vorzüge, bie auch ber eigenfinnigite 
Tadler nicht abzuleugnen imftande fein wird. Aus ber Zeit bes ‚Wallenftein’ 
ftammt auch noch das ‚Lieb von der Glode’, ein Eyflus von Lebens⸗ und Lehr- 
bildern, für welches alles Lob überflüffig ift, und ſchon lange gemejen ift, 
feitdem ihm Goethe den Epilog beigegeben hat, in dem er dem Freunde wie 
das einfachlte, fo das unvergänglichfte Denkmal fegte. Der feinite Duft ber 
Schillerſchen Dichterblüte aber ift unftreitig in den Gedichten: ‚Der Spazier- 
gang’, ‚Das Glüd’, ‚Der Genius’ und in ein viertes Gedicht zufammengedrängt, 
welches urfprüngli ‚Das Reich der Schatten’, nachher ‚Das Reich der Formen’, 
zulegt ‚Das Jdeal und das Leben’ genannt wurde. Man bat in diefen Gedichten 
wohl den Mangel an Handlung auszufegen gefunden; darauf aber erlaube ich 
mir zu erwibern, daß bie Handlung vorhanden tft; fie befteht in der unvermit- 
telten Offenbarung der innerften Geheimniffe des dichterifchen Genius, Geheim- 
niffe, die er uns fchauen läßt, ohne fie felbft in ihrer Tiefe und Fülle zu 
ſchauen. Es ift eine abgedrofchene Phrafe: der Künftler habe ſich ſelbſt über- 
troffen; für diefe Gebichte ift aber die Phraſe feine Phraſe, jondern die aller- 
buchſtäblichſte Wahrheit; weit über fich jelbft hinaus, meit über den Anfchau- 
ungsfreis feiner ganzen Zeit hinaus, weit hinaus in Regionen, die Schiller, ber 
Mensch, niemals gejhaut hat, erhebt fi) hier Schiller, der Dichter, das 
alte Wort großartig und faft rührend erfüllend, daß der Dichter ein Weisfager 
ift und von göttlihem Geifte getrieben. An diefen Gedichten jollten die armen 
Schillerbefämpfer und die meift noch ärmeren Schillerverteidiger fich verjuchen, 
die einen, um zu begreifen, daß dem wahren Dichtergenius, wenn auch alle 
Außenmwerke erobert und gebrochen werben, in feinem innerften Heiligtume nicht 
beizufommen ift; bie anderen, um zu lernen, daß der echte Dichtergeift feiner 
Verteidigung, nur bes Verſtändniſſes bebürfe®’!, 

Es wird hiernach nur wenig Andeutungen erfordern, um den nun ſchon 
manche Jahre lang geführten Streit über den Vorrang Schiller® vor Goethe 
ober Goethes vor Schiller unter feinen richtigen Gefichtspunft zu rüden. Daß 
auf dem höchften Standpunkte der Kritif diefer Streit nicht möglich fei, dürfte 
ſich heutzutage von felbft verftehen — vielleicht auch, wenn ſchon nur zum ge- 
ringften Teil aus ben flüchtigen Skizzen zu folgern fein, welche ich zu geben 
verfucht habe —; daß umgekehrt auf dem Standpunkte des unbefangenen ſich 
liebevoll hingebenden Kunftgenuffes dieſer Streit ebenjowenig möglich jei, ift 
durch Goethes bekannten derben Ausspruch dokumentiert: man jolle doch Lieber 
nicht ftreiten, wer von ihnen größer. ſei, Schiller ober er, ſondern fich freuen, 
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ba zwei folche Kerle vorhanden feien’; auf den zwifchen beiden Standpunkten 
mitten inne liegenden Stufen aber ift allerdings biefer Streit nicht allein 
möglich, fondern faft notwendig und wird darum noch lange Zeit, wenn auch 
nicht litterarifch, fortgeführt werben. Belanntlich ift diefer Streit zuerft inner- 
halb der von beiden Dichtern, wenn aud) zunächſt von Goethe, ausgegangenen 
romantiſchen Schule erregt worden: Novalis ftieß fih an dem Mangel an 
moraliider Kraft, welder in Goethes Dichtungen zu bemerfen fei, an ber 
Darftellung ſchlechter Geſellſchaft und ſchlechter Menſchen, die er faft ausſchließlich 
liebe, und biefer Vorwurf ift feitdem durch alle erbenklihen Stufen der Tom: 
leiter bis zu ben jchreienbften Mißtönen hinab und hinauf — Goethe fei ein 
Prediger der fittlihen Edlaffheit und Immoralität, ein Prebiger der Ideen⸗ 
lofigfeit, des Duietismus, der Undeutjchheit, ja ein geradezu -antinationaler 
Dichter — von ben Puſtkuchen, Müllner, Börne und W. Menzel mobuliert 
worden. Dagegen jpradhen die übrigen Häupter der romantiſchen Schule, 
Auguf Wilhelm v. Schlegel an ber Epige, Schiller die Wahrheit 
feiner Darftellungen, die Realität feiner Figuren ab, und diefer Tadel wurde 
ebenjo wie Novalis Tadel der Goetheſchen Poeſie bis zu den äußerften Extremen 
getrieben und verfolgt, als ſei Schiller Icbiglidy ein Talent, welches fi durch 
Gewaltmittel zum großen Dichter hinauf forciert und geſchroben, bloß ein 
Phrafendichter, enblid überhaupt gar kein Dichter mehr, wie denn noch neuerlich 
ber nun verjtorbene Riemer in Weimar fi die Mühe genommen hat, ums 
zu belehren, daß Schiller eigentlich alle8 Gute, was er gehabt, jeinem Bmanbe 
Goethe liſtig abgefhwagt und geftohlen habe. 

Es ift fon oft und von Goethe zuerft und fait am öfterften ausge— 
fprodien worden, Goethes Natur fei es, von dem Bejonberen zum Allgemeinen 
aufzufteigen, Schillers, vom Allgemeinen zum Bejonderen herabzufteigen — 
und es ift hiermit einer der allgemeinften Unterſchiede ber Menjchennaturen be—⸗ 
zeichnet, ein Unterfchied, welcher durch fein Dajein ein vollfommen beredhtigter 
ift, und ber weder bejtritten noch verteibigt, ſondern anerkannt fein will, ehe 
e3 zu einem Urteile über das Weſen der Dichtung und ben Vorzug eines 
Dichters überhaupt kommen kann: ein Unterſchied, welcher an - Goethe und 
Schiller, als geiftigen Nepräfentanten nicht allein ihrer Zeit, ſondern ganzer 
Jahrhunderte, ja in gewiſſem Sinne der Menſchheit überhaupt, nur am be 
ftimmteiten und erfennbarjten hervortritt. Hat die eine diefer Naturen, bie vom 
Befonderen zum Allgemeinen auffteigende, die Goetheſche, den Vorteil eines 
breiteren Bodens, tieferer und ficherer Grundlagen für fi, fo ift ihr dagegen 
die Aufgabe geftellt, auch wirklich zun Allgemeinen aufzufteigen, nicht bei 
bem Bejonberen ftehen zu bleiben, ſich nicht an das Einzelne, Kleine, Niedrige, 
Gemeine zu verlieren; befigt bie andere Natur, die vom Allgemeinen zum 
Bejonderen herabjteigende, die Schillerfche, den Vorzug eines ficheren Mittel- 
punftes, eines unverrüdbaren Ziele, den Vorzug, daß fie — wie Goethe von 
Schiller jagt — gewaltig fortjchreitet ind ‚Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
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und hinter ihr in weienlofem Scheine liegt, was uns alle bänbigt, das Gemeine’, 
fo ift ihr dagegen die Aufgabe geworden, nun auch wahrhaft in das Bejondere 
hberabzufteigen, biejes wirklich zu erfaflen, und nicht in weſenloſen Gedanken 
und hohlen Figuren, in willfürlich gefchaffenen Bildern und leeren Träumen 
fih zu verlieren. Die Frage ift alfo nicht die: ift die eine Natur größer als 
bie andere? fondern die: hat das Individuum, dem die eine oder die andere 
Natur zu teil geworben, wirflih und ganz dieſer Natur entſprochen und 
Genüge geleiftet? und für Goethe und Schiller wird die Antwort auf die 
Frage das entichiedenfte Ya fein; das Nein werben wir der Verblendung der 
Parteiſucht oder untergeorbneter und unreifer Bildungszuftände zu überlaſſen 
haben. Es mirb uns alsdann an Goethe nicht weiter ftören, daß wir ihn 
überall vom wirklichen Leben und beffen Befonderheiten ausgehen fehen, um 
basjelbe zu poetifchen Geitalten zu erheben, und an Schiller nicht ferner irren, 
daß er zu ftreben und zu ringen hatte, um feinen allgemeinen Anfchauungen, 
feinen Ideen, Realität, Inhalt, Leib und Leben zu verfchaffen — jelbft das 
nicht, daß er in diefem Ringen fich leiblich frühzeitig verzehrte; e8 wird uns 
nicht irren, wenn mir jenen nicht überall aus dem Beſonderen, Wirflichen, 
immerhin auch Alltäglichen zu vollendeter poetifcher Allgemeinheit — dieſen 
aus feinen erhabenen been nicht überall zu plaftifcher Bejonderheit und Leben- 
digfeit gelangen jehen. Bewundern wir dort den Reichtum des ungefuchten, in 
Fülle zuftrömenden Stoffes, in dem der Dichter ganz aufgehet, fich Tiebend 
gleihfam verliert, fo hält uns hier die Strenge und Würde der fittlichen Idee, 
die dem Stoffe energifh mit ernften Forderungen gegenüberftehet, fchablos; 
fpricht dort die Natur zu uns jelbft in ihren vielgeftaltigen, wunderbaren Tönen, 
hat dort gleihfam der grünende Baum und das ftrömende Waffer feinen eigenen 
Gefang, der aus den Blättern und Blüten, der aus ber Welle und den Tropfen 
von felbft melobifch hervorbricht, jo redet hier zu uns die finnende Seele bes 
einfamen Denkers und Betrachter und fingt uns bie Töne, welche fie aus der 
Tiefe bervorholt, die Harmonieen, die fie vorher im eigenften Heiligtum ihres 
Selbft ahnend vernommen, und zu welchen fie die Dinge in der Welt nachher 
tunftooll geordnet und zufammengeftellt hat. Es ift — um es kurz zufammenzu- 
faflen — e8 ift der uralte Gegenfat der Naturpoefie und der Kunftpoefie, 
der uns biesmal nicht mehr, wie in den alten Zeiten, in dem Volke und den 
Individuen, fondern in zwei Individuen, in Goethe und Schiller, verkörpert 
entgegentritt, und haben wir einft den Streit ablehnen müſſen über den Vorrang 
der einen oder der anderen, haben wir uns nur beftrebt, jebe in ihrer Eigen- 
tümlichfeit und Berechtigung anzuerkennen und zu begreifen, jo wird auch jetzt 
über Goethe und Schiller aller Streit aufhören; unfere ältere poetifche Blüte— 
zeit wäre nicht, was fie ift, ftünden nicht in ihr Natur- oder Volkspoeſie und 
Kunftpoefie fchwefterlich neben einander; unfere zweite Blüteperiode würbe nicht 
fein, was fie ift, wenn nicht neben Goethe Schiller ftünde. 

Begreiflih aber ift e8, wie bei Individuen, in denen das Bewußtſein 
der gleichen Berechtigung und ber gleichen Notwendigkeit beider Dichtungsarten 
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noch nicht entwickelt und vollendet ift, eine VBorneigung für den einen ober 
anderen diejer beiden Repräjentanten derſelben in der Neuzeit entitehen kann; 
begreiflich ift es, daß alle die, bei denen der Gedanke über die Anſchauung 
und Erfahrung ein Übergewicht oder wo er einen Vorſprung vor der 
Erfahrung und ruhigen Hingebung erlangt bat, fi mehr von Schiller ala von 
Goethe angezogen fühlen; begreiflih ift es, daß alle diejenigen, in welchen 
bad Gefühl der Subjektivität vorwiegt, die lieber lehren als fich lehren laſſen, 
lieber ordnen als die vorhandene Drbnung anerkennen und begreifen, zunächft 
bei Schiller ftehen; erflärlich ift es, daß diejenigen, weldhe von dem Glanz der 
Diktion und überhaupt von den Mitteln, die einer ſtarlen Erregung der Phantafie 
dienen, ſich angeſprochen finden, gleichfalls Schiller bevorzugen — alles ganz 
ebenjo, wie in ber alten Zeit, in welcher ein großer, wo nicht der größte Teil 
ber damaligen gebildeten Welt mehr, und zum Teil wieder jogar ausjchließlich, 
der Kunftpoefie den Vorzug vor der Bolfspoefie gab. Es ift einmal vor allem 
die Jugend, welder — ift ihre Entwidlung naturgemäß — noch die Rube 
und, fajt möchte ich jagen, die Gebulb für die Goetheiche Dichtungs- und An- 
ſchauungsweiſe fehlt, es ift die Jugend, bie jegt noch und noch in jpäterer 
Folgezeit nicht allein bei Schiller fiehen wird, fonbern ftehen muß, ebenfo 
gewiß ift e8 aber auch, dab es bei weiterer, gleich naturgemäß fortgefegter 
Entwidlung Zuftände geben muß, in welchen man einen Teil der Schillerjchen 
Poefie überlebt und fi, mit dem im eignen Innern aufgehenden Verftändnifie 
für die Welt, vorzugsweife von Goethe verjtändigt und befriedigt fühlt. Da 
eine ſolche Entwicklung, wie fie bier vorausgeſetzt wird, vorzugsweiſe nur bei 
den Männern, weniger — wenn anders die natürlichen Verhältniffe nicht will- 
fürlich verfjchoben werden — bei den Frauen ftattfindet, jo wird ber ganze 
Goethe weit. jchwerer allgemeine Gunft bei ben rauen erlangen als der 
ganze Schiller. Daß diejenigen, die in einem Dichter nur das ftoffliche 
Intereſſe befriedigt haben wollen, die, welche Zeitintereflen und Zeitgefinnungen 
ausgefprochen zu fehen begehren, ſich heutzutage zunächſt an Schiller halten, 
bringe ich gar nicht in Anfchlag, da diefe Anfiht von Dichtern und Dichtungen 
überhaupt aus dem Kreife der bichterifchen Beurteilung herausfällt, und das 
heutige junge Gefchledht, welches darüber einig zu fein ſcheint, daß Schiller 
ber Dichter der Freiheit, Goethe der Dichter der Knechtſchaft fei, iſt nicht wert, 
Schiller zu lefen. 

No darf ich an einer Frage nicht vorbeigehen, welche erft in ber neueren 
Zeit zwar nicht zuerft, aber mit weit größerem Nachdrucke als früher aufge 
worfen worben ift und jehr verfchiedene und zum Teil fehr leidenjchaftliche 
Beantwortungen erfahren hat; es ift bie über das Verhältnis unferer beiden 
größten Dichter zum Ehriftentum. Wir haben bier auf ber einen Seite bie 
aufrichtigen und entfchievenen Belenner bes Ehriftentums, die fich in zwei 
Fraktionen fpalten: die einen fehen in Goethe und Schiller nichts ala Heiden, 
in ihren Gedichten nicht? als Heidentum, in der Beichäftigung mit ihren 
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Dichtungen und ber Liebe zu benfelben nichts als heibnifchen, und was mehr 
ift, widerchriſtlichen Kultus des Genius; die anderen wollen die Dichter ber 
Nation, mit denen fie fih durch taufend geiftige Bande verfnüpft, mit denen 
fie fich in wefentlichen geiftigen Momenten eins fühlen, nicht preis geben und 
bemühen ſich angelegentlichft und ängftlihft, deren Chriftentum zu retten, 
alle möglichen Stellen und Ausdrüde und Worte aus ihren Dichtungen und 
Briefen zufammenzujucdhen, in denen nur noch ein entfernter Anklang an das 
Ehriftentum vorhanden ift, um einen fozufagen juriſtiſch dokumentierten Be— 
weis zu führen: Goethe und Schiller waren doch Chriften! oder Schiller war 
es wenigftens! — Auf der anderen Seite ftehen die zahlreihen Scharen derer, 
welche dem hiftorifhen, zumal dem kirchlichen Ehriftentum fremd geworben 
find, in ihren unzählbaren Haufen und Häuflein, von denen an, welchen das 
Ehriftentum, wenn auch nicht in der That, doch noch als Lehre etwas gilt, 
bis herab zu denen, welche jcharffinnig, mutig und ehrlich genug gemwefen find, 
ben angefangenen Prozeß bis zu Ende durchzudenken, mithin aud) die Lehren 
des Chriftentums im modernen Bewußtfein für aufgehoben zu erflären, die 
Religion in die Anthropologie zu verweifen und die Politik als ihre Religion 
zu befennen. Diefe berufen ſich faft ſämtlich auf die größten Geifter des Jahr: 
hundert, auf Goethe und Schiller, als ihre Autoritäten, daß es mit bem 
pofitiven, hiſtoriſchen Chriftentum nichts fei, und bie einen von ihnen beweifen, 
daß allerdings die allgemeine Religion, das jogenannte Wejen defien, was fie 
für Chriftentum halten (Gott, Tugend und Unfterblichkeit), bei diefen Dichtern, 
und zwar bei Schiller in reicher Fülle zu finden fei, mehr aber habe Schiller 
glüdlicherweife nicht gehabt, und Goethe vielleicht noch weniger, da er ſich ja 
im Pantheismus wohl gefühlt; die anderen, bie Konfequenten, laſſen deutlich 
durdbliden, daß beide Dichter, die allerdings noch zahlreiche Anwandlungen 
religiöfen Bewußtjeins gehabt, bei ihnen jchon zu dem alten Eiſen gehören — 
höchſtens gilt ihnen Echiller noch etwas als ein Apoftel der Freiheit — und 
daß bald eine politifche Poefie hereinbrechen werbe, als eine neue Sonne bes 
Sahrhunderts oder Jahrtauſends, vor welcher Goethes und Schiller trübe 
Lämpchen ſchmählich verbleichen würden. 

Bergeblie Mühe würde e8 fein, uns mit diefen letzteren verftändigen zu 
wollen, nicht minder vergeblich aber au, ein Verftändnis mit denen auf ber 
äußerften Rechten zu verjuchen, welche zwifchen dem Broterwerb durch Hand» 
werfsbetrieb und der Erbauung feine Mittelgliever menſchlicher Beſchäftigung 
anerkennen; — jcheiden wir indes auch diefe Parteien aus, es wird dennoch 
nicht leicht fein, auch mit ben übrigen ein leidliches Abkommen zu treffen. 
Beginnen wir mit der wiederholten Anerkennung der Thatjadhe: die Diffonanz 
zwiſchen dem Chriftentum, und nicht bloß dem Firchlichen, und unferen großen 
Dichtern ift vorhanden, Goethe fteht mehr auf dem pantheiftifchen, die 
Natur vergötternden, Schiller mehr auf dem rationaliftijchen, den Menſchen 
vergötternden, Standpunkte; jparen wir ung die Mühe, diefe Thatſache wegzu- 
leugnen, jparen wir uns die Mühe, fie zu bedauern — welches legtere Geſchäft 
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ohnehin zu den unfruchtbarften gehört, die wir unternehmen könnten. Wieber- 
holen wir es: in ben bebeutendften Poefieen beider Dichter liegt ein Mißton, 
wenn aud ein noch fo leifer, welcher ebenſowenig von Abſchluß und Befrie- 
bigung zeugt, wie er geeignet ift, volle, ungeteilte Befriedigung zu gewähren. 
Wiederholen wir es: Goethe vermochte es nicht, die Bewegung der Nationen, 
das große Völlerleben dichterifch zu beherrichen, er vermochte es nicht, fich mit 
ber franzöfifchen Revolution auseinanderzufegen, und er vermochte dies einzig 
darum nicht, weil er bie welthiftorifche Bedeutung des Chriftentums nicht mit 
perfönlihem Glauben fafjen konnte. Insbeſondere mußte & ihm unmöglich 
fein, fi der Revolution geiftig zu bemächtigen, da er an den tiefften und 
geheimften Elementen derfelben innerlich teil hatte, ohne doch die Entwidlung 
diefer Elemente nach außen bin teilen zu können; eine Mare und entſchiedene 
Stellung zur Revolution können nur die haben, welche in derjelben eine Ent» 
wicklung des Menſchengeſchlechts und der Geſchichte fehen, alſo mit ihr geben, 
und die, welche ebenjo in ihren Beranlafjungen, feit Ludwig XIV. und XV, 
wie in ihrem Verlaufe, eine Manifeftation des antichriftlichen Geiftes erfennen; 
— diejenigen, welche ſich bloß poetifch oder politifch von der Revolution affiziert 
fühlen, wie Goethe, und das chriftliche Element ignorieren, werden ſtets eine 
unbehagliche Stellung zu derfelben haben. Verſchließen wir uns ferner der 
Wahrnehmung nicht, daß fogar bei beiden Dichtern, bei Goethe feltener, bei 
Schiller häufiger und jedesmal fehr entſchieden, ein feindfeliges Verhältnis zu 
dem Chriſtentum zutage fommt, und daß, will man äußere Zeugniffe berüd- 
fichtigen, fir Iegteren überhaupt faft nichts fpricht, als die Vorrebe zu den 
Räubern, die jedoch für nichts mehr als eine notgebrungene Konzeffion und 
Beihönigung zu achten ift. Unterlafjen wir es, diefen Stellen andere gegenüber 
zu jegen, in denen ein anertennendes, friedliches Verhältnis zum Chriftentum 
ausgeſprochen jcheint, da wir mit demfelben doch nichts weiter gewinnen werden, 
als die Überzeugung, es feien eben unfere Dichter nicht einig mit fich felbft 
gewefen — eine Überzeugung, der es ohnehin ſchon ſchwer ift, fich zu ver- 
ſchließen, und welche zu beförbern, wenigftens von feiten angeblicher Verteidiger 
der Dichter, ein ſchlechter Dienft ift, der den Schüglingen geleiftet wird. 
Fragen wir vielmehr, ob nicht trog der Stürme, welche die Oberfläche 
bewegen und in unruhigen Wogen auf» und nievertreiben, dennod etwa in ber 
Tiefe des Elementes, wohin das ftumpfe Auge nicht reiht, eine Ruhe und 
Stille herrfche, welcher die Stürme der Zeit nichts anzuhaben vermochten; fragen 
wir, ob die aus ber Tiefe herausgewachſene Dichterblüte gleich der Wafferlilie, 
die von den Wellen hin- und hergeſchaukelt wird, nicht auch nur von mancherlei 
Gedankenwogen und Gebanfenftürmen auf- und niedergetrieben werde, mit ihren 
Wurzeln aber feftgewachfen fei auf dem ewigen Grunde, ber gelegt ift, ehe denn 
ber Welt Grund gelegt war? fefter gemachfen, tiefer gewurzelt, ala bie ſchwankende 
Blüte, die ihr Haupt kaum über Waffer zu halten vermag, felbit ſich bewußt 
war? Fragen wir, ob wir nicht, die wir jelbft hin- und hergeſchleudert werben 
auf ber Oberfläche des wogenden Beitmeeres, an dem Schafte diefer aus ber 
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Tiefe aufgeftiegenen Lilie hinabgleitend jelbft zu dem Grunde gelangen können, 
auf dem wir feften Fuß zu faflen vermögen, und ob wir nicht vielleicht alsdann 
an den Wurzeln der Pflanze die Perle finden, welche Föftliher ift als alle 
Schätze, die in den Schiffen und Schifflein hin- und hergeführt werben über 
die unfichere Woge? Könnten diefe Fragen bejahet werben, dann wäre der Eleine 
Streit abgethan, der mit einzelnen Eitaten und Stellen und Worten geführt 
wird, und für immer vorbei: die Parteien wären zwar nicht vereinigt, aber 
geſchieden. Und ich glaube, daß diefe Fragen bejaht werden können, ich glaube, 
daß fie bejaht werden müjjen. 

Laſſen wir die äußere Erfcheinung der Perſonen beifeite, und halten wir 
uns zunächſt an die Dichtung, an deren Bedeutung, deren Wirkſamkeit. Welche 
Stellung hat Goethes Dichtung zu ihrer Zeit und zu und, und was hat fie 
gewirtt? Doc wohl, daß fie der jeit einer Reihe von Generationen unruhig, 
haftig und unbefriebigt nach Dichterftoffen juchenden Welt die Augen und die 
Herzen öffnete, daß fie zeigte, wie ringsumher die Dinge in ber Welt des 
Dichterftoffes reihe Fülle in fi trügen, wenn man ihn nur anzuerkennen und 
aufzunehmen geneigt und willig fei, und daß fie diefe Geneigtheit, diefen guten 
Willen in die vertrodneten und verfteinerten Herzen goß; — dod wohl, daß 
fie die Gemüter geheilt hat von der Unruhe und Ungebuld, den Ereigniffen 
vorauszulaufen, die Objekte zu meijtern, ehe man fie fennt, die Sachen zu ver: 
werfen, ehe man fie begriffen und genofjen hat; doch wohl, daß fie den milden, 
ruhigen, feinen Sinn erzeugt bat, welcher auch das fcheinbar Unbrauchbare, 
Ungenügende, Unfaßbare, ja das der eigenen Neigung und Anſicht Wider— 
jprechende gelten und an feinen Orten ftehen läßt, bis weitere Betrachtung und 
wiederholte ftille Anſchauung auch diefes anfänglich feltfam und widerwärtig 
Sceinende als ein Glied in einer wohlgefügten Kette, als einen integrierenden 
Ton einer höheren Harmonie begreifen lehrt. Der tiefe und feine hiftorifche 
Sinn, der feit fünfzig Jahren in der Naturforihung und in der Gejchichte, in 
der Wiſſenſchaft des Nechtes und der Sprache ftill emporgewachfen und jet zu 
einer herrſchenden Macht geworben ift, der Sinn der Schelling und Hegel, 
von denen eben der letztere das Verzichtleiften auf eigene Borftellungen, das 
‚Anfichhalten, welches beſſer ift als Fragen’, als Bedingung aller Kultur laut 
genug gepredigt hat, der Sinn der Qumboldt, der Savigny und Grimm, 
ift er nicht von Grund aus Goetheſche Denk- und Sinnesweile? Die Ent- 
äußerung vom Egoismus, welcher die Dinge nur fich jelbft, nur feiner zufälligen 
Neigung und Bildung gereht machen, diefe Entäußerung vom Egoismus, 
welcher die Erſcheinungen nur jo haben will, wie er fie fich gedacht hat, biefe 
großartige Uneigennügigfeit, welde an den Gegenftand feine befien Natur 
fremdartige Anforderungen ftellt, diefe Wahrhaftigkeit, die nur ausfpricht, 
was fie wirklich gejehen und erfahren, diefe Treue, welche heilige Scheu trägt, 
an ber dargebotenen Erjcheinung willfürlih etwas zu verrüden — alles dies, 
ift es nicht aus Goethes Sinnes- und Denkweife in die Sinnes- und Denf: 
weife der beiten unferer Zeitgenofjen übergegangen? Iſt nicht die ganze 
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Goetheſche Poeſie voll der Verfündigung: Du ſuchſt Licht und Wärme — fieh, 
eine helle, warme Sonne liegt draußen auf dem Gefilbe, geb nur heraus aus 
deiner dunklen Einfienlerzelle, fchlag deine Augen auf, die bu verſchloſſen 
bietet, laß dich nur anfcheinen, laß dich durchwärmen von der Sonne; fie ift 
vor bir dageweſen und wird nach dir da jein, für dich und viel taufend 
andere; du haft nicht nötig, fie zu fuchen, nimm fienur, nimm fie mit ihrem 
milden Glanze und ihrer milden Wärme, wie fie dir gegeben ift; wehre dich 
nur nicht, laß dih nur auftauen, gieb nur zu, daß du erwärmt und erquidt 
werbeit, bindere durch bein Werf nicht das Merk des Sonnenlichtes und der 
Frühlingswärme. Und legt diefe Verfündigerin nicht auch die menfchlich « milde, 
warme Hand auf unfere dunfelen Augen, daß fie fich erfchließen, nicht auch auf 
unfer kaltes, ftrenges Herz, daß e8 unter ber weichen, warmen Hand jelbit er- 
wärmt und zu fchmelzen beginnt, leitet fie uns nicht mit ſanftem Arme hinaus 
aus der dunfelen Klaufe unjerer Eigenwilligfeit in das helle, warme Licht der 
Sonne, die fie und verfündigt? Sind nicht in diefer Weife Goethes Dichtungen 
als ‚eine Art weltlih Evangelium’, wie er jelbit einmal, wenn auch nicht zu- 
nächſt von feinen Schriften fagt, durch die Welt gegangen? — Und wenn 
wir ung num ganz eingelebt haben in diefe Ruhe und Milde, in diefe Uneigen- 
nügigfeit. und dieſe Anjpruchslofigkeit, wenn wir fie lange Zeit üben gelernt 
haben an den weltlichen Dingen, an unferer Wiffenfchaft und Kunft, an unſerem 
Verhältniffe zu den Menjchen und zu den Ereigniffen und Erzeugniffen unſerer 
Zeit. — da tritt denn doch wohl auch das einft verſchmähete, abgewehrte, zurüd- 
geftößene Chriftentum vor unjeren Sinn, und wir bemerken faft überrafcht, daß 
wir zu ihm nicht ftehen, wie zu den übrigen Ericheinungen, nicht wie zu den 
Dingen in der Welt; die Billigfeit, die Uneigennügigfeit und Anjpruchslofigkeit, 
die wir diefen gegenüber üben gelernt, geübt und anderen empfohlen haben, 
ift ihm gegenüber von uns noch nicht geübt worden; unſere Gedanken den 
Erſcheinungen der Welt voranlaufen zu laffen, das haben wir verlernt, aber 
dem Ehriftentume laufen unfere Gedanken und Anſprüche noch immer voran; 
und je tiefer wir nun eingedrungen find in jenen Sinn der Billigfeit und der 
Refignation, um jo empfindlicher ift uns jetzt der Widerjpruch mit ung felbft, 
daß wir das eine thun und das andere laffen; auch das verftoßene und ver- 
worfene Evangelium von Ehriftus beginnt ein gleiches Recht mit den Dingen 
in der Welt bei und anzuſprechen und zu gewinnen. Unb was will nun eben 
dies Evangelium? Es will und verfündigt ja nichts anderes, ald was uns in 
weltlicher Weife ſchon längit ift verfündigt und was von uns ift angenommen 
worden: Thu dein Herz auf und beine Augen — werde Licht, denn bein Licht 
forımt — die Sonne der Gerechtigkeit leuchtet weit hin über alle Welt, in alle 
Höhen und in alle Tiefen, laß dich erleuchten; werde wie ein Kind an Dffen- 
beit und Einfalt, und nimm, was bir gegeben wird; nimm ben Frieden, ber 
längft für dich bereitet war, und bu. wirft nicht wieder fuchen — trinf, und 
dich wird nicht wieder dürften. Haben wir mit ben Bäumen und ben Steinen 
ein unergründliches Gejpräh beginnen und ihre Sprache verjtehen gelernt, 
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haben wir erfahren, daß jeder Brunn und jeber Feld und etwas anberes, etwas 
Eigentümliches von fi erzählte, haben wir mit treuem einfachen Sinne wie 
ber Natur, jo dem Rechte und der Sitte, den Thaten und der Sprache ber 
Völker gelaufhht und uns gerade bann am meilten an ihnen freuen gelernt, 
wenn wir einfahen, daß fie eben nicht waren, wie wir fie und dachten — fo 
Öffnen wir auch unfer Ohr wohl glei hingebend einem Geſpräche mit dem, 
ber einft auf dem Berge gefeflen hat, das Volk zu lehren, fo tritt und auch 
wohl die Geftalt defien, der allerdings feine Schönheit hat, die unferen Augen 
gefiele, auch bie allerverachtetfte umb unwerteſte Geftalt am Kreuze in ihrer 
ganzen, in ihrer einfachen Wahrheit vor bie Seele, in bie Seele. 

Dieſes Aufichließende, Bahnmachende, biefes Vefreiende und Weltlid- 
erlöfende ift durch die ganze Goetheſche Dichtung gleihmäßig ausgebreitet; und 
wenn nun Schiller mit der Energie feines dem Ideal zugeneigten Geiftes bieje 
Elemente ergreift und das als Geſetz und Regel geltend macht, was bei Goethe 
mehr in dem Ganzen feiner Dichtungen unausgefprochen verbreitet Liegt, 
dann fpricht er es prophetiih aus, daß das Höchite micht im Ringen und 
Streben, jondern in dem Empfangen freier Gaben, nicht im Rechte, fonbern 
in der Gunft, nicht im Berbienfte, fondern in der göttlichen Zuneigung liege, 
baß die Einfalt bes befcheidenen Gefähes allein das Göttlihe falle, daß bie 
Herrlichkeit höherer Welten nicht von dem geſchauet werbe, welcher fie ſehen 
wolle, jondern von bem, ber e8 aufgebe, fie aus eigenem Vermögen anzu- 
fhauen — von bem Blinden; weit hinaus über das Gebiet der Poefie trägt 
ben Dichter der tiefe Inftinft der Wahrheit: daß Gottesoffenbarung und Poefie 
in ihrer Wurzel und ihrem legten Wejen eins feien; und das hat er im höchften 
Gebiete feines Schaffens unbewußt nicht bloß ausgeſprochen, ſondern bezeugt, 
er, ber im niederen Kreife ber Dichtung felbit nur das Ringen und Streben, 
nur das Menſchliche und Berftändige anerkannte und geltend machte. So wird 
denn ber bichterifche Genuß weber überall, noch notwendig und am wenigften 
gerabe in feinem tiefften Fundamente durch den Mißflang geftört, den bie ver- 
einzelten, die willfürlihen Außerungen ber Dichter allerdings zwifchen ſich und 
dem Chriftentume hervorrufen; fo find uns denn auch diefe zwei nicht Jugend⸗ 
verführer und Chrijtenverftörer, nicht Zorngefäße der höheren Hand, die Ver— 
wirrung zu mehren — wer fie ganz, wer fie recht zu verjtehen weiß, dem find 
auch fie foldhe, die ed menfchlich dachten übel zu machen, während bie Führung 
aus ber Höhe es gut durch fie gemacht hat. 

Es war hier zunächſt nur barum zu thun, die Dihtungen, und zwar 
nur im allgemeinen, nicht bie Perfonen der Dichter, in ihrem noch allzu 
wenig gründlich gewürbigten VBerhältniffe zum Chriftentume zu betrachten; follten 
die einzelnen Dichtungen in der angegebenen Beziehung eine nähere Würbigung 
erhalten, fo möchte es nicht allzu ſchwer fein, 3. B. an dem erften Teile des 
Fauſt' nachzumweifen, daß berfelbe, wie fein anderes Gedicht unferer Zeit, eine 
Vorbereitung auf die höchfte, die hriftliche Weltanfchauung enthalte, und auf 
das genauefte bie Schranken des Dichterifchen, Menſchlichen, gegenüber dem 
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jenſeits ber Dichterſphäre liegenden eigentlich und ausſchließlich Göttlichen 
einhalte, wofür eben ber vielfach verfannte Prolog im Himmel’ den einleuch—⸗ 
tendjten Beweis giebt; — daß Fauſt' den eben bezeichneten Dienjt geleiftet 
babe — dies Zeugnis werben mit mir viele unferer Zeit ihm ſchuldig fein. 
Sollten dagegen die Dichter mit in ben Betrachtungskreis gezogen werben, 
was hierher wohl kaum gehören bürfte, fo würbe zuerft geltend zu machen fein, 
daß in der Zeit, in welche die Entwidlung unferer Dichter fiel, das kirchliche 
Ehriftentum innerhalb der evangelifchen Kirche nur in abgelebten, faſt erftor- 
benen Erjheinungen, oft und faft immer in geichmadlofen Formen auftrat, ber 
Hriftlihe Glaube dagegen, welcher noch vorhanden war, in äußerft fubjeftiver 
Geſtalt, wie z. B. in Klopſtock und Lavater, fich zeigte. Die Geipanntheit, 
Überreiztheit und in das Unwahre überfchlagende Redſeligkeit, an der das bloß 
fubjeltive Chriftentum überall leidet und in Lavater auf fehr auffallende Weife 
litt, war ober wurde dem durchaus gefunden Sinne Goethes zuwider — und 
Subjektivität gegen Subjektivität gefegt, hatte er immer jo viel in die Wag- 
ſchale zu legen, wie ein anderer, fo daß Goethe ſich in feiner Weife ableh- 
nend gegen bie an ihn andringenden frommen Gemüter und barnach ablehnend 
gegen das Chriftentum überhaupt verhielt, wenn er gleich ber hiſtoriſchen 
Grundlage des Chriftentums Iebenslänglic näher geitanden hat, ala Schiller, 
ber mehr ben Moralftandpunft des Rationaliften behauptet, weldher die ge- 
ſchichtliche Grundlage des Chriftentums befanntlich nicht zu bebürfen glaubt. — 
Doc diefer befchränftere Standpunft der Perfonen liegt uns ferner, in noch 
weiterer Entfernung ber nad meiner Überzeugung ohnehin völlig verfehlte, 
Dichtung und zeitliche Erjcheinung der Perfon durcheinander zu mengen, wie 
bis G. Schwab, Gelzer u. a. auf eine Weife verſucht haben, welche Feiner 
Partei genügt, und ben Dichtern, lebten fie noch, ohne Frage gar ſeltſam er- 
fhienen fein würde. Ich habe mich begnügt, auch an diefen Dichtern bie Er- 
fahrung nachzuweiſen, daß nicht das, was wir am Flarften zu erlennen meinen, 
was wir am beharrlichſten verfolgen, was wir mit dem nüchternften Bewußt ⸗ 
fein als unfer Ziel erreihen und ergreifen, fondern das, was wir unbewußt, 
aus dunkelm, aber göttlihem Triebe, ja wiber unfere augenblidliche und zeit- 
liche Neigung thun, das Fruchtbarite, bad Dauerndfte, das Ewige und Göttliche 
unſeres Wirkens if. — 


Es wird zulegt noch meine Aufgabe fein, meinen 2efern bie einzelnen 
Dihtergruppen und Dichterſchulen, welche ſich an unfere ſechs Häupter: 
Klopitod, Leifing, Wieland, — Herder, Goethe und Schiller, angeſchloſſen haben, 
in der Neihenfolge, in welder die Führer aufgezählt worden find — womit bie 
Beitfolge der Entftehung ber Schulen und ber Sammlung ber Gruppen faft 
durchaus übereinjtimmt — in einer überfichtlihen Schilderung vorzuführen. 
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Überfihtlich wird biefe Schilderung nur fein können, weil mit geringen 
Ausnahmen die Werke der einzelnen, biefen Schulen und Gruppen angehörigen 
Dichter teild dem Umfange, teils der Bedeutung nad minder hoch in Anjchlag 
zu bringen find, und mande wirklich nur genannt werben, weil fie an ein 
großes Parteihaupt fich anjchließen, teils weil fie uns verhältnismäßig noch 
allzunahe liegen, um fie ignorieren zu können, während gar manche felbit von 
denen, die ich bier noch nennen muß, nad einem Jahrhunderte in einer Ge- 
ſchichte der Dichtung, die e8 nicht darauf angelegt hat, eine Büchergeſchichte zu 
fein, mit Stillſchweigen werden übergangen werden. 

An Klopftod ſchloß ſich zumächft eine Reihe von biblifhen Dichtern, 
an der Spite ber alte Bodmer felbft und in feiner frühen Jugend auch 
Wieland; dieſe hatten es faft ſämtlich auf nichts anderes, als auf biblifche 
Epopden abgefehen, und ſolche Produkte konnten nur ſchwache, ja ohnmächtige 
und meift völlig verfehlte NRahahmungen ber Klopftodichen Meffiade, keine 
wahren Dichtungen fein. Sie find allefamt vergefjen und können füglich ber 
Vergeſſenheit überlafien bleiben. Mehr Iyrifch angeregt zum hriftlichen Dichter 
war von Klopftod Lavater, doch auch deſſen lyriſche hriftliche Poefieen find 
mit fehr geringen Ausnahmen nur Nachklänge von Klopftod, gefühlsinnig wie 
Klopftods Lieder, aber auch meift formlos, und was fchlimmer ift, durchgängig 
rhetorifierend, zuweilen überjpannt und jogar unwahr. Zum Kirchenliede hatte 
Lavater viel zu viel unruhige Subjektivität und viel zu wenig kirchliche Tra- 
bition; für das geiftliche Lied befaß er mehr Anlagen, ſchwächte aber bie 
Wirkfamkeit derjelben durch allzu flüchtiges Produzieren, jo daß gar viele feiner 
geiftlichen Lieder nur einen poetiihen Gedanken haben, den er dann in eine 
Male von Worten einhüllt und in deren Flut aleichjam ertränft; oft ift dies 
ſogar Abficht bei ihm, da ihm die Faßlichkeit feiner Lieder fo jehr am Herzen 
lag, daß er fie mit Anmerkungen begleiten zu müſſen glaubte. Bet weitem 
mehr Bebeutung als feine religiöfen Poefieen haben jeine Schweizerlieder, 
zugleich die älteften feiner dichterifchen Produfte???, 

Zunächſt hierher, wegen jeiner geiftigen Verwandtſchaft mit Zavater, wenn 
auch nicht jeiner poetiſchen Produkte im engeren Sinne, gehört Johann 
Heinridh Jung. Seine im redlichſten Gifer, aber. nicht in der klarſten Ber 
fonnenheit, ja nicht einmal mit feſtem religiöfen, gefchweige denn kirchlichem 
Bewußtjein gefchriebenen Bücher, fein Heimweh und feine Siegesgefhichte, mögen 
vergefjen werden, wie jeine Romane Florentin von Fahlendorn und Theodore 
von ber Linden bereits längft vergeffen find; niemals aber werben vergefien 
werben Heinrich Stillings Jugend, Jünglingsjahre und Wanderſchaft, in welchen 
eine Einfachheit der Darftellung, eine Wahrheit und Tiefe der Empfindung und, 
was mehr ift, eine Wahrheit und Tiefe der hriftlihen Erfahrung zu finden 
ift, wie faum in irgend einem anderen Werke unferer Litteratur. Der poetiſch 
vollendetite Teil diejer feiner Lebensgeſchichte ift der erfte, bei weldhem ihm fein: 
Freund Goethe die Hand geführt hatte, und die Schilberung bes alten Eberhard 
Stilling, welde in diefem Buche enthalten ift, wird für alle Zufunft eins ber’ 
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großartigften Mufter der Charakterjchilderung bleiben. Aber auch die beiden 
nächftfolgenden Teile find, zumal als Reinigungsgefchichte des inneren Lebens, 
von unfhägbarem Werte. Mit dem vierten Teile (Heinrich Stillings häusliches 
Leben) nimmt das Intereſſe ab, und nur einzelne Darftellungen, wie ber Tob 
feiner erften Gattin, find von ergreifender Wahrheit. Der fünfte Teil, welcher 
fein Leben in Marburg erzählt, ift umbebeutend. Jene drei erften Teile aber 
find ein Brunnen ber lebendigften, vollsmäßigſten Poefie, unerſchöpflich und 
immer von neuem erquidend, fo oft man auch zu benfelben zurücktehrt®"®, 

An den deutſchen Elementen ber Klopftodichen Poefie entzündete fich 
der Geift oder Ungeift der fogenannten Barden, als deren Hauptrepräfentant 
Karl Friedrih Kretfhmann zu betrachten ift, wenn aud ber Wiener 
Jeſuit Denis ihn an Negelmäßigfeit und bichterifcher Erhebung übertraf. 
Kretſchmann nannte fi den Barden Rhingulf und befang als foldher die 
Hermannsſchlacht und Hermanns Tod, jene in fünf, diefen in vier Liedern, je 
zufammen nad Klopftod Bardiete genannt, in hohlen Phrafen und gewaltigen 
Kraftworten, worin er, wie natürlich, Klopftod noch zu überbieten fuchte; außer- 
dem bichtete er ein Barbenlied an Kleiſts Grabe und viele Fleinere Sachen. Zu 
feiner Zeit war Kretichmann fehr beliebt, fogar in gemwiffen Kreifen berühmt, es 
bie von ihm, ‚außer Klopftod und Denis habe er allein ben einzigen wahren 
Bardenton getroffen®!*, wiewohl niemand jemals einen Barden gehört, und 
was das jchlimmfte war, es nimmermehr Barden gegeben hatte. Heutzutage 
find feine meiften Sachen weit weniger lesbar, als etwa Hofmannsmwaldaufche 
und Lohenſteinſche Poeſie. Der Yefuit Denis zu Wien, der fi) den Barden 
Sined nannte, überſetzte Dffian zuerft und dichtete aus Dffianfhen und Klop— 
ſtockſchen Reminifcenzen feine Barbenliever zujammen, die, wie Kretſchmanns 
Lieder, jetzt als eine in ſich unwahre Poefie, oder, um mit Käftner zu reben, 
raſende Profa’, verbienterweife vergeffen find. Am längften befannt blieb von 
Denis feine Ode auf Gellerts Tod. Außer diefen aber trat noch eine ziemliche 
Anzahl, ja ein kleines Heer Barden auf, welche zufammen das ſprichwörtlich 
gewordene ‚Barbengebrüll’ anftimmten®?#, 

Eben zu dieſem Heere gehört auch der im Jahre 1823 verftorbene Hein- 
rih Wilhelm von Gerftenberg, ber dur fein ſchon 1766 gebichtetes 
Lied eines Skalden, in welchem doch wenigſtens wirkliche norbiiche Mythologie 
vorfonmt, fi in diefe Reihen ftellt, außerdem aber ald Dramatiker in Klop- 
ftods Geift und Stil erwähnt werden muß. Lange Zeit berühmt war feine 
Schauertragödie Ugolino (nad Dante) vom Jahre 1768, die wohl zu bem 
Gräßlichiten gehört, was jemals gebichtet ober für Dichtung ausgegeben worden 
ift: vollkommen Lohenſteinſcher Bombaft, nur in Klopftodiher Sprade. Gleich 
berühmt und noch wirkſamer war die während ber fiebziger Jahre unzähligemal 
aufgeführte Kantate Ariadne auf Naros (ein Jahr älter als Ugolino, 
1767), eine ber beliebteften Speifen für die empfindfamen Eselen jener Zeit, welche 
in dem ‚Hinab! hinab! von dem Felfen hinab!’ vor ſchauerlicher Wonne und in 
einer Flut von bitterfüßen Thränen zu zerſchmelzen pflegten. Übrigens berührt 
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fih Gerftenberg, zumal in feinen früheren Poefieen (Tänbeleien), vielfach auch 
mit den Anafreontifern, mit Hagedorn und Gleim und felbft mit Wieland ®'®, 

Ein noch beftimmteres Mittelglied, ein wirkliches Zwitterweien zwiſchen 
Klopftod und Wieland, ift Chriftoph Daniel Friedrich Schubart, 
feiner Zeit einer der populärften Dichter Deutjchlands, teild durch feine Poefieen, 
teild durch feine befannten Schidjale, ja ſogar, wie wir wifjen, das erfte und 
niächſte Dichtervorbild feines Landsmannes — Schiller. Er war ein wandern- 
der Klopftodsapoftel im Württemberger Lande, indem er überall, wohin er fam, 
Klopftods Meſſias vorzulefen und dadurch ungemeine Erjchütterung hervorzu- 
rufen pflegte; außerdem nahm er von Klopftod zunächſt die patriotiſche' Ge- 
finnung an, bie er ſamt feinem fauberen Landsmanne Wedherlin, dem Ver- 
fafier des ‚grauen Ungeheuers’ (einer Zeitjchrift), auf gleich unbejonnene Weife 
wie biejer geltend machte und auf gleich empfindliche Weife durch lange Feitungs- 
baft büßte®!”, Das beite und ein wirklich gutes patriotifches Dichterzeugnis 
Schubarts, auch wohl das beite Gebicht, welches er jemals verfertigt hat, ift 
das vielgefungene ‚Auf, auf, ihr Brüber, und feid ftarf’, welches auffallender- 
weife in ber neueiten Ausgabe jeiner Werke fehlt. Sobann eignete er fich von 
Klopftod das Pathos des Ausbrudes an, das er nur auf einen etwas derberen 
und handgreiflicheren Ton zu ftimmen wußte; eben dadurch aber wurbe er in den 
mittleren und niederen Schichten fo ungemein beliebt. Es gab eine Zeit, und 
fie reicht noch ziemlich weit in das gegenwärtige Jahrhundert herein, in ber 
jeder Knabe Schubarts Vatermörder' auswendig mußte und fi an ben eid- 
falten Schauern des ‚Hu, hu, ein Bein und noch ein Bein’ und ‚Siehft bu 
noch Blut dort an der Wand’ voll graufenden Entzüdens weidete; noch länger 
befannt und beliebt war das Phrafengemwebe: ‚Die Fürftengruft’. Viele feiner 
Lieder drangen wirklich in das Volk und find von den württembergifhen Bür- 
gern und Bauern gern gefungen worden. — Neben biefem Klopſtockſchen Ge 
ſchmacke aber dichtete Schubart aud in Wielands Tone und Gejhmade bie 
lascioften, von ihm felbft übrigens fpäter meift unterbrüdten Sachen. Belannt- 
ih früher ein roher Wüftling, befehrte er fich in feiner zehnjährigen Haft auf 
bem Hohenasperg und bichtete nun faft nur geiftliche Lieder mit überquellen- 
ber, leibenfchaftlicher Empfindung, daher ſtark phraſenhaft und ohne bichterifchen 
Wert. Schubarts Lebensgejchichte wird länger bedeutend bleiben, als feine 
ſchon jetzt faft völlig vergefjenen Poeſieen ®'8, 

Noch find am bequemften hier anzureihen die Naturdichter, welche, zu- 
nähft noch von Bobmer angeregt, bie weihen Elemente der Klopftodjchen 
Poeſie aufnahmen und baritellten: das Empfindfame, das Wehmütig - Schwer- 
mütige, dad Schwimmen in ber Empfindung, die es zur Handlung nicht zu 
bringen vermag. Belannt ift vor allen ber Idyllendichter Geßner, deſſen 
Naturſchilderungen lange Zeit für faſt unerreihbare Mufter galten und, was 
nicht abgeleugnet werden kann, wirflih einige wahre, gute Züge haben; bie 
biefe Schilderungen begleitenden menfchlichen Empfindungen aber find fo butter- 
weich und dabei fo widerlich füßlih, daß ein gefundes Gemüt fich fehr bald 
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mit Widerwillen wegmwendet. Die Krone feiner poetifhen Proſa find: ‚Der erfte 
Schiffer’ und ‚Der Tod Abels', letzteres bis zum unerträglichen füß und 
bünn, aber den Klopftodjchen Dramen ähnlichen Inhaltes an Gehalt und Stil 
nur zu nahe verwanbt®??, Beſſer find die Fifcheridyllen des ehemaligen Mönches 
Kaver Bronner, bie doch hin und wieder einige Wahrheit der Handlung befigen??®, 

Ebenfo befannt und beliebt wie Geßners Idyllen waren die von Schiller 
mit großer Anerkennung behandelten und erſt von der romantischen Schule in 
Mißkredit gebrachten ®*!, trotzdem aber noch bis auf unfere Tage bei vielen in 
Gunft gebliebenen Gebihte Friedrich Matthiſſons. Schlagende Wahrheit 
der Raturfchilderungen ift den meiften Gedichten Matthiffons nicht abzufpredhen, 
und ‚Das Mondicheingemälde' und ‚Der Abend’ und andere werden, wenn man 
einmal zugegeben hat, daß bloße Naturfchilderung ein würdiger Gegenftand der 
Poeſie fei, in ihrer Art immer als Mufter gelten müffen. ebenfalls aber ift 
dieſe Dichtungsgattung eine der untergeordnetſten unter allen und kann faum 
auf den Rang Anſpruch machen, weldhen die Landſchaftsmalerei in der Maler- 
funft einnimmt; an fid dürfte fie nicht viel höher ftehen als die Deforationd- 
malerei. Ihr höchfter Triumph — und Matthiffon hat ihn allerdings zum 
Teil erreicht — ift der, in dem Lefer biefelben Empfindungen zu erregen, welche 
der Anblid der gejchilderten Landfchaft hervorruft. Gewiſſen Jugendperioden 
pflegen Gedichte, wie die Matthiffonihen, ungemein zuzufagen, doch können fie 
auch leicht den Geſchmack an aller befjeren Poefie verderben. 

Höher als Matthiffon fteht Johann Gaudenz, Freiherr von Salis- 
Sewis; ein Naturfhhilderer wie Matthiffon, von gleiher Wahrheit, aber von 
etwas größerer Kräftigkeit in feinen Schilderungen, als jener. Höher fteht er 
indes hauptſächlich darum, weil er feine landfchaftlichen Gemälde an menſchliche 
Empfindungen anfnüpft, für welche jene nur den Vordergrund abgeben. Eins 
feiner berühmteften Lieder: ‚Das Grab ift tief und ftille’, gehört übrigens nicht 
zu feinen beften, denn die nadte Hoffnungslofigkeit ift, wie alle reine Negation, 
fein würdiger Gegenftand der Poefie®*?, 

Weit bedeutender als die hier aufgeführten Nachfolger Klopftods ift der an 
ihn mit heftiger Oppofition gegen, Wieland angefchloffene Göttinger Dichter— 
bund oder Hainbund, als deſſen Mitgliever, Angehörige und Verwandte 
genannt werden müflen: Bürger, Hölty, die beiden Grafen Stolberg, 
Johann Heinrich Voß mit feinen Nahfolgern, Miller, Leiſewitz und 
fodann Claudius und Göckingk. Faſt alle dieſe Dichter gehören in ber 
Zeit, als fie den Hainbund in Göttingen ausmadhten, der Genieperiode an; ja 
es bat ſich faft bei feinem der übrigen Genies jo beftimmt und fo energifch das 
Beftreben fund gethan, als bei ihnen: der ganzen Poefie unter Klopftods Agide, 
Shakeſpeares und der Griehen Vorbilde eine neue Ära zu geben, dagegen alles 
Alte, Abgelebte, Undeutihe, Schwächliche, Unwahre zu verbannen. Zu biefem 
Undeutfhen, Unmwahren, Entnervenden aber rechneten diefe jungen Männer, unb 
gewiß mit dem vollften Nechte, vor allem die Gedichte und die gefamte jchrift- 
ftellerijche Thätigfeit Wielands. Diefe Bebeutung des Bundes an fi) geht 
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über eine gewöhnliche jugendliche Spielerei nicht hinaus, überbauerte auch bie 
Univerfitätsjahre der Verbündeten nicht (er mwährte vom 12. September 1772 
bis ungefähr eben dahin 1774), die Anregung aber, welche von demſelben teils 
für die Mitglieder ſelbſt, teils für die Poefie überhaupt ausging, war von 
nicht geringer Wichtigkeit; ein neues Zeitalter der Poeſie haben zwar die Mit— 
glieder des Bundes nicht hervorgerufen, wie fich denn ein foldhes mit Bewußt- 
fein und Abficht überall nicht hervorrufen läßt, aber als die beite Pflanzichule 
Klopftods, aus welcher der Same, ben er auögeftreuet, auf den verjchiedenjten 
Boden getragen wurbe, jo baß eine Fülle der mannigfaltigiten Blüten aus 
diefem Samen hervorwuchs, kann dieſer Bund allerdings betrachtet werden. 
Die Eigentümlichkeiten der Klopftodihen Sinnes- und Dichtungsmweife legten 
fi hier in einer Reihe von ſehr verfchievenen Individuen einzeln zu Tage und 
gleihjam auseinander, von der ſchwärmeriſchen Freundſchaft und dem jpielenden 
Bardenweſen (denn anfangs wenigſtens jpielten die jungen Leute jehr ernithaft 
Barden und gaben fi insbeſondere die von Klopftod fabrizierten altdeutjchen 
oder Oſſianſche Namen) bis zu ber weichlicden Empfindelei auf der einen und 
dem ftrengen, freilich zulegt bis zu bürftiger Nüchternheit getriebenen Stubium 
ber Griechen auf ber anderen Seite. Das Drgan dieſes Bundes war ber 
‚Göttinger Mufenalmanad’, der übrigens nicht allein Beiträge von den 
Mitgliedern des Bundes, fondern auch von Klopſtock und Goethe in ſich faßte®?®, 

Gottfried Augujt Bürger gehörte bem Bunde nur äußerlich, gleichjam 
al Verwandter, an, ba er zu der Zeit, als derſelbe in feiner höchiten Blüte 
ftand, bereits die Univerfität Göttingen verlaffen hatte; auch jteht er verhältnis- 
mäßig in einer weit ſchwächeren inneren Verwandtſchaft zu den übrigen Genofjen 
und Verwandten bes Bundes, als auch bie verſchiedenſten Ingenien besjelben 
unter fih. Sa, er bilbet fogar, wenn nicht einen Gegenfag gegen die übrigen, 
doch den äußerſten nach Wieland vorgefchobenen Borpoften, der in guter Stunde 
auch mit dem Feinde fih auf das befte zu vertragen weiß. Bekanntlich find 
Bürgers Gedichte vielfach mit feinem, fait vom Anfange an in fich zerrütteten 
Leben verflodhten, und bie große Mehrzahl derfelben ift ein getreuer Abdrud 
einer ebenfo uneblen als unſchönen Wirklichkeit. Andere haben etwas Auf: 
gedunfened® und Angefpanntes, und die Zahl der wirflih guten Gedichte 
Bürgers ift in der That nur Fein. Zum Belege biefer heutzutage wohl fehr 
allgemein zugeftandenen Behauptung darf ich mich nur auf den Ritter Karl 
von Eichenhorft oder die Entführung berufen: ‚Knapp, jattle mir mein Dänen- 
roß' zc., wie unnatürlich gejpannt und gebehnt ift hier alles! Wie aufgedunjen 
ift Lenardo und Blandine’ (die Bearbeitung einer alten Novelle des Boccaz), wie 
bis zum Widrigen eraltiert ‚Des Pfarrers Tochter von Taubenhain!’ wie trivial 
‚Die Entführung der Europa’, wie gemein ‚Die Frau Schnips’, mit welchen 
unveinen Elementen verjegt fein ‚Dörfchen’ (eine Bearbeitung des ‚Hamenu von 
Bernard’), der zahlreihen ganz unreinen Produkte nicht zu gedenken. Was aber 
Bürger auch in diefen ſchwachen und verwerflichen Gedichten für fich hat,. ift eine 
Leichtigkeit der Darftellung, eine Gefügigfeit und Geſchmeidigkeit der Erzählung, 
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befonders aber ein Wohllaut der Sprache, ein Fluß der Verfe, wie wir fie felbit 
in vielen Dichtungen unferer größten Meifter umfonft fuchen, fo daß wir neben 
mande Strophen und Lieder Bürgers in biefer legten Hinficht nur die Gedichte 
unſerer älteren Zeit, die Minneliever, halten können. Dieſes Vorzuges war ſich 
Bürger übrigens fehr wohl, vielleicht zu wohl bewußt, da er durch biefes Ver— 
trauen auf feine ungemein glüdliche Verfififation verleitet wurde, e8 mit dem 
Stoffe nicht genau zu nehmen. Traf er aber — man muß leider fagen: durch 
Zufall — einen guten Stoff, jo ſchuf er auch Gedichte, welche nicht allein bie 
Anerkennung verdienten, die fie im vorigen Jahrhunderte fanden, fondern noch 
heute verdienen und fogar noch in fpäter Zukunft verdienen werden. Zumal 
gilt dies von denen, in welchen er den echten Volkston zu treffen wußte, was 
zu feiner Zeit etwas faft Unerhörte® war und noch immer etwas ungemein 
Seltenes ift. Die Anlage dazu lag in ihm, wie feine beften Gedichte faft ſämtlich 
und oft feine fchlechteften freilich am beutlichiten zeigen; angeregt und einiger- 
maßen ausgebildet wurbe fie durch PercysReliques und Herders Werke. In 
dies Gebiet gehören denn feine beiten Gedichte. Dahin dürfen wir unbebenklich, 
troß einiger nicht unbebeutender Mängel, feine Lenore' rechnen, weldhe an Klang 
und Wohllaut bis dahin noch nicht, felbit nicht von Schiller, übertroffen worben 
ift, und in ber Boltsmäßigfeit des Ausdrudes nur die Goethefchen Gedichte 
über fih hat??“ fodann ‚Das Lied vom braven Manne’, Robert’, 
‚Das Lied von der Treue’ und ‚Der Kaifer und der Abt’. Endlich 
aber werben wir Bürgers Sonette nicht vergefien, die mit zu dem beften zu 
rechnen find, welche jemals gebichtet worben find, wiewohl fie in unferer neueften 
Dichterzeit zu den älteften gehören; das ausgezeichnetfte ift das ‚An das Herz’, 
welches er in ben Tagen feines tiefften Kummers und Elendes bichtete. — 
Bürger hat zu den populärften Dichtern gehört, welche unfere gefamte Litteratur- 
geſchichte aufweijen kann — feine ‚Zenore’ durchflog in einem Augenblide ganz 
Deutfhland und wurde, was nicht ſtark genug hervorgehoben werben kann, im 
Kreife des Volles ebenſowohl gelefen und gefungen, wie im Kreife der Ge- 
bildeten, und thut in beiden Kreifen noch jetzt, nach hundert Jahren, ihre 
Wirkung; bies Bollsmäßige, allen Zufagende war &, was Schiller in feiner 
befannten Recenfion allein verfannte und nad feiner Anſchauungsweiſe ver- 
fennen mußte, während in allen übrigen Punkten die Nachwelt Schillers Urteil, 
welches den unglüdlichen Bürger fo tief Fränfte, ja vernichtete, auf das voll- 
ftändigfte beitätigt hat; Bürger wußte, wie Goethe einjt von Günther fagte, fich 
nicht zu zähmen, und darum zerrann ihm fein Leben wie fein Dichten. Ya, es 
zerrann ihm auf die bedauernswürbigite Weife, und es hatte darum etwas fait 
Grauenhaftes, ald fünfundzwanzig Jahre nach feinem Tode feine dritte, von 
ihm gefchiedene Gattin, Elife Bürger, das vielgenannte Schwabenmädchen, in 
ber Welt umberzog und die Gedichte ihres Gatten, dem fie doch zum größten 
Teil fein frühes Grab bereitet hatte, mit großem Pathos beflamierte®?>, 

Eine ähnliche, wenngleich bei weitem nicht jo umfaffende Popularität wie 
Bürger, aber eine größere Liebe: des Publitums genoß Hölty, der früh- 
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verftorbene Dichter zarter Gefühle, füßer Träume und mwehmütiger Ahnungen. 
Ale feine Gedichte machen den Eindrud einer reinen, ſchnell emporgeblüheten, 
aber ebenſo jchnell wieder verwelfenden Yugendlichkeit, bie eben darımm in ber 
damaligen Zeit der Empfindfamkeit eine große und allgemeine Wirkung nicht 
verfehlen konnte. Die Sehnſucht nad) einem reinen, ungetrübten Naturgenuffe, 
nah ländlicher Ruhe und Stille, nad) einem ganz der Empfindung gewibmeten 
und in ihr aufgehenden Dafein — eine Sehnſucht, die damals durch ganz 
Deutſchland ging — hat niemand reiner und zarter ausgefprocdhen ala Hölty, 
niemand auch die mit bdiefer Sehnjucht verbundene janfte Melandyolie ber 
Todesahnung und Todesſehnſucht wahrer bargeftellt als er. Seine berühm- 
teften und beliebteften Gedichte waren zu ihrer Zeit ‚Die Traumbilder’, in 
welchen er, hierin ganz an Klopftod angeſchloſſen, die zufünftige Geliebte be» 
fingt; eins ber befanntejten aber blieb ‚Der alte Landmann an feinen Sohn: 
Ub immer Treu und Reblichkeit’. Seine Romanzen find Verſuche, die neben 
Bürgers Nomanzen weder bejonberen Eindrud‘ gemacht haben, noch jet Ber 
achtung in Anſpruch nehmen können ®?*, 

Schon in Bürger, der den Homer zu überjeßen begann, unb Hölty zeigt 
fih ein glüdliches Beftreben, auf Klopftod® Spur weiter zu gehen und bie 
antiken Formen noch inniger mit deutſchem Geiſte oder, diesmal richtiger, deut⸗ 
ſchem Gefühle zu verfchmelzen; ein weiterer Fortjchritt in dieſem Beftreben 
offenbart fi in den Brüdern Stolberg, zumal in Friedrich Leopold 
Grafen von Stolberg, und Johann Heinrih Voß, den innigen 
Freunden in der Jugend und bitteren Feinden im Alter. Die Oben und Hymnen 
Stolbergs haben zum Teil mehr plaftiihe Wahrheit als Klopftode, und feine 
Lieder mehr Einfachheit und Empfindung, wiewohl ein gewiſſes Haſchen nad 
Effekt und fogar ein falſches Pathos darin unverkennbar find (4. B. das letztere 
in ‚Süße, heilige Natur’, ‚Sohn, da haft bu meinen Speer’); mande Natur: 
ſchilderungen find vortrefflich (3.8. ‚Wenn ich einmal der Stabt entrinn’). Er 
ift übrigens der erſte, welcher von dem. thörichten Bardenfpud Klopftods abfiel 
und in das wirkliche deutfche Altertum zurüdkehrte, jo daß er als ein Vor: 
fäufer der jpäteren romantischen Schule betrachtet werben muß. Berühmter als 
durch feine Gedichte, deren nur noch wenige heutzutage allgemein befannt find 
(außer den genannten faum noch zwei oder drei) — ift er durch feinen Übertritt 
zur fatholifchen Kirche geworden, welder von den modernen Litterarhiftorifern 
mit der banalen Phraſe ‚Abfall von dem Geiſte ber freiheit’ bezeichnet wird, 
Es mag bier, wo uns dieſe Verhältniffe eigentlih gar nicht intereſſieren, 
gemug fein, . zu bemerken, daß Friedrich Leopold Stolberg derjenige unter den 
Göttinger Dichtern war, welcher das hriftlicde Element Klopitods in ſich 
aufnahm und pflegte, von weldem bie übrigen mehr und mehr abfielen, und 
welches zulegt als ein ausgeſprochenes in ber Dichtung völlig erloſch. Darum 
fühlte fih fein Dichtergemüt mehr und mehr vereinfant; auf dem Wege ber 
bloß ſubjektiven hriftlichen Begeifterung Klopftods und Lavaters konnte die feitere 
Seele Stolbergs feine Befriedigung finden und bie objektiven Grundlagen ber 
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evangeliihen Kirche waren damals fo fehr verfchüttet, daß man e8 Stolberg 
nicht allzu hoch anrechnen darf, wenn er nicht mit dem gehörigen Ernite und 
Fleiße nach diefen fuchte, ja daß er es wohl aufgab, dergleichen zu finden, ohne 
geiucht zu haben ®®?, 

Johann Heinrich Voß, eine tüchtige, derb niederbeutfhe Natur, unter 
ben Mitgliedern des Hainbundes die mit der meiften Energie, wenn auch nicht 
mit dem bebeutendften Dichtertalent ausgerüftete Perfönlichkeit, teilte mit feinen 
Genofjen die Neigung zu ländlicher, das Stillleben ſchildernder Boefie, mit den 
meiften die Nichtung auf die Haffifchen Studien und deren Überführung in bie 
beutiche Dichtkunſt — worin er fie fämtli übertreffen ſollte — nicht aber bie 
Neigung zu ftillen, verſchwimmenden, weichen Gefühlen, gegen weldye Neigung 
er vielmehr ſchon früh durch bie trodene, feite Verftändigfeit feines Wejens, als 
Menſch und Dichter, einen ſehr merklichen Gegenfaß bildet, ber ſich zulegt bis 
zur fchreiendften Diffonanz fteigern follte. Es ift ihm eine gewiſſe, wenn nicht 
Gottſchedſche, doch Ramlerſche NRegelfeftigkeit und Handwerksmäßigkeit nicht ab- 
zuleugnen, eine Lehrhaftigfeit, eine Richtung auf das Brauchbare, Nütliche, dem 
gewöhnlichiten Menjchenverftand AZufagende und fofort Begreifliche, auf das 
Nüchtern-Befchreibende und fogar das Platt-Gemöhnliche, bei welcher die Poefie 
nicht gebeihen fann. Auf der anderen Seite aber wird nur der blindefte Undank 
es vergefien, dab Voß es war, welcher uns zuerft nicht etwa allein den Homer 
zugänglich gemacht — fondern welcher zuerft, nächſt Ramler, auf defjen Schultern 
er allerdings fteht, die Kunft des Überfegens aus Poefie in Poefie gelehrt hat, 
mag man auch feiner Überfegung des Homer manderlei Mängel und Fehler 
mit Necht vorwerfen, feine Überfegung des Virgil nur zur Hälfte gelungen, 
feine meiften fpäteren Überfegungen mißlungen und die des Shafefpeare ins- 
befondere, an welche fi) ber Greis durch einen fcheinbar unbegreiflichen, in ber 
That aber wohl erflärlihen Mißgriff wagte, für eine Karifatur halten. Ohne 
Ramler kein Voß, aber ohne Voß fein Solger und fein Droyfen. Ein neues, 
Fräftiges Leben unferer poetiſchen Sprache, eine neue Gewanbtheit derfelben bei 
neuer Feltigfeit ift von Voß ausgegangen: von ihm find ausgegangen die 
ftrengeren Maße unferer neueren Poefie, für welche er bie Fähigkeit unferer 
Sprade nachwies und bofumentierte, fo irrtümlich aud oft die Regeln fein 
mögen, welde er in feiner deutſchen Zeitmeffung’ aufitellte. Hat Namler das 
Odenmaß gelehrt, Voß lehrte den Herameter bilden, den Klopftod nur ein- 
geleitet hatte, und wie mit ber erften Einführung bes Herameterd eine neue 
Füle und Geiftigfeit in die Sprache zurüdtehrte, welche feit Jahrhunderten aus 
derjelben verſchwunden ſchien, jo fehrte mit ber Vollendung bes Herameters 
duch Voß eine neue Gefügigfeit und Gefegmäßigfeit in die Sprade ein. Die 
formalen Dienfte Voßens find die größten, weit geringer find bie materialen, 
da feinen Gedichten ein höherer, bleibender Wert nicht zugejprochen werben kann. 
Dies gilt zunächſt von feiner Lyrik, in welcher er, vom wahren Volkston durch 
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von fo vielen verfolgten unfeligen Weg betrat, Lieder für das Volk zu dichten, 
db. h. fich zu dem Volke in plattverftändigen ober Findifch-fpielenden Gedichten 
herabzulaſſen, woburd die Dihtfunft entwürbigt, und ber poetiſche Sinn 
des Volkes, treibt man dergleihen Probufte gemwaltfam, 3. B. in Schulen, in 
das Volk hinein, vernichtet wird. Die bunte Schilderung, die trodene breite 
Beihreibung, der nachgeahmte Heu- oder Kartoffeljubel in Voßens Liedern find 
geradezu Antipoden von aller volfsmäßigen Dichtung. Auch feine übrigen, 
nicht volfsmäßig fein follenden Gedichte find mit ganz geringen und doch noch 
näher zu bedingenden Ausnahmen (mie z. B. feines Neujahrliedes: des Jahres 
legte Stunde ertönt mit ernſtem Schlag) nur ſchwach, voll Reflerionen, vol 
Didaktif und fogar einer oft fehr dürftigen, nüchternen Polemik, In feinen 
Idyllen find zwar mehr volfmäßige Züge getroffen, und namentlich dürfen 
Gehners Idyllen auch nit von fern mit Voßens Idyllen verglichen werden, 
doch ift e8 zu einer durchgeführten, an einer Handlung verförperten Darftellung 
bes Volkslebens eigentlih nur in einer einzigen Idylle ‚der fiebenzigfte Geburts» 
tag’ gefommen. Selbſt diefe aber nimmt in der Poefie doch nur den Rang ein, 
ben die nieberländifchen Stillleben und bie Gerard Doms in ber Malerei ein- 
nehmen: es ift jehr geſchickte Detail- und Kleinmalerei, aber ohne höhere, be- 
lebende bee, und insbefondere ift viel zu viel Gewicht auf die Schilderung ber 
Behaglichkeit gelegt, fo daß diefe, die doch gar fein Gegenftand der Poefie 
ift, ala Hauptobjeft der ganzen Dichtung erfcheint. Die drei auf die Leibeigen- 
fchaft fich beziehenden Idyllen haben im einzelnen gerade die wahriten Züge des 
Volkslebens und der Naturfhilderung; ihr gar zu grell zu Tage liegender 
bidaftifcher Zweck raubt ihnen jedoch, teild alle und jede, teils die beften Ele- 
mente ber poetifchen Wirkſamkeit. Die weiblichen Figuren einiger anderen Idyllen 
(‚der Kirfchenpflüderin’, ‚ver Bleicherin’, ‚der Heumad’) find ſchon wieder in der 
Manier der lyriſchen Poefie Voßens — größtenteild unmwahr; noch andere wie 
3. B. der Riefenhügel find gänzlich verfehlt zu nennen. Manche befjere Züge 
als fonft irgendwo vorkommen, enthalten feine beiven plattbeutichen Idyllen; 
ſchade, daß fie gar zu gelehrt-Fünftlich Eomponiert find, wodurch wieber das echt 
Vollsmäßige ihres Inhalts in feiner Wirkung geſchwächt wird. — Das hohe 
Entzüden ber Leſewelt war mehrere Jahrzehnte lang die ‚Quife, ein ländliches 
Gedicht’, welches den erften Anſtoß zu dem breizehn Jahre fpäter erfchienenen 
bürgerlihen Epos, Goethes ‚Hermann und Dorothea’, gegeben hat. In ber 
eriten, einfacheren Abfaffung hat wirklich dieſes Gedicht manches fehr anfprechende, 
was in der fpäteren Zerbehnung auf unbegreifliche Weife geſchwächt worden ift, 
Indes auch hier ift, ungeachtet der größeren Frifche, welche die Luiſe vor dem 
fiebenzigften Geburtstage auszeichnet, gerabe wie in biefer Idylle ein augen- 
fcheinlicher Hauptzwed die Schilderung der Behaglichkeit, welcher ganz und 
gar fein tieferer Hintergrund gegeben ift, fo daß wir, wenn ſchon auf einem 
anderen und etwas höheren, wenigſtens wahreren Standpunkte dennoch mit 
Zuife in Gefahr find, in die alte SFaulenzerpoefie der Geßnerſchen Idyllen 
zurüdzufallen. Hat Voß, wie die Anlage der Luife allerdings zeigt, und zum 
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Überfluß Erneſtine Voß ausdrücklich berichtet, die Abſicht gehabt, in dem Pfarrer 
von Grünau das deal eines Landpfarrers aufzuftellen, jo gehört die Luiſe von 
diefer Seite zu den allerunglüdlichften Gedichten, die wir haben — zu den ver: 
unglüdteften und zu den ſchädlichſten. Wie fchädlich fie, bloß von poetifcher 
Seite her betrachtet, gewirkt hatte, jehen wir daraus, dak man Goethes Hermann 
und Dorothea, mit welchen fich Luife weitaus nicht mefjen fann, nur als eine 
unglüdliche Nahahmung der Luife betrachten wollte®*?, Kann man fich jedoch 
entſchließen, alle höheren Anforderungen, zu denen Voß freilich nur zu deutlich 
berausgeforbert, aufzugeben und das Ganze eben nicht als Ganzes, jondern als 
eine Folge von Ländlichen Bildern, von Bildern eines behaglichen, gedankenloſen 
Stilllebens zu betrachten, jo ift die Darftellung des einzelnen allerdings zu 
loben: die Naturfchilderungen und größtenteild auch die Schilderungen menjd)- 
fiber Empfindungen haben Wahrheit, ohne in das gar zu Gemwöhnliche und 
Platte herabzufinten, und die Perfon der Luife ſelbſt erregt Teilnahme, da bei 
ihr wirklich weitere Forderungen aufgegeben und vergeffen werben können, und 
das Liebesverhältnis auf einfache, natürliche und zarte Weife gejchildert ift. 
Auf die Jugend pflegt die Luife übrigens ftets den lebhafteften Eindrud zu 
machen, weil fie eben fich jelbit, der Forderungen, die das Leben an fie macht, 
noch unbewußt oder fich entjchlagend, in dem ganzen Gemälde auf bequeme und 
behagliche Weife dargeitellt findet. 

Die Nahahmer, welche Bob fand, Goethe abgerechnet, können bier kaum 
mehr al3 den Namen nad) bezeichnet werden; viele find bloße Kopiften, die mit 
Voßens Farben in das Bunte malten, fo z. B. Neuffer mit feinem ‚Tag auf 
dem Lande’ ®2%, Kojegarten, mit feiner Jucunde'; der einft vielgenannte und 
erſt im Jahre 1838 verftorbene Pfarrer Schmidt zu Werneuchen bei Berlin, 
der auf die derbite Art die gewöhnlichite Natur abſchrieb und auf der anderen 
Seite zumeilen an die alten Naturfchilderungen der Pegnitzſchäfer erinnert; ihn 
hat befanntlic; Goethe in feinem Gedichte: ‚Mufen und Grazien in der Mark’ 
gezüchtigt ?%, Weit beffer, wenn auch bei weitem nicht vom erjten Range der 
Dichtungen, wozu man fie hat erheben wollen, find die im Schweizerbialeft 
abgefaßten Fdyllen von Martin Ufteri (dem Berfafjer von: ‚Freut euch des 
Lebens’), in denen die Didaktik, welche bei Voß ganz nadt heraustritt, an die 
Charaktere und die Handlung gefnüpft ift; es find Sittengemälde, Charafter- 
fhilderungen, mitunter voll Laune und aus einer tüchtigen, ernften, den höchiten 
Fragen zugewendeten Gefinnung ®#, 

Der bedeutendfte unter diefen Nachfolgern Voßens, der jedoch auch nur 
ein Nachfolger, kein Nahahmer ift und ſchon in der Idylle ſowohl Voß 
als die übrigen, fogar Ufteri zum Teil übertrifft, auf dem Gebiete des Volks— 
tümlichen aber die Meifterfchaft erreichte, welche Voß völlig umfonft erftrebte, 
it Johann Beter Hebel. Seine Idyllen find zwar am wenigſten reine 
Volfspoefie, im Gegenteil haben fie nicht felten etwas Gelehrtes, Geſchmücktes, 
wo nicht gar Geziertes, wie z. B. ‚die Wiefe’; dagegen gehören die Natur- 
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fchilderungen berfelben bei weiten zu dem beften, was wir befiken; in ber 
Idylle ‚die Vergänglichfeit’ ift dem vollsmäßigen Vorbergrunde ein Hintergrund 
gegeben, welcher bei allen hier genannten Idyllendichtern völlig umfonft geſucht 
wird, und feine ‚Sonntags-Frühe’ gehört in Hinfiht auf die Wahrheit der 
Schilderung des wirklich poetifhen Landlebens zu dem Allerbeften unferer ganzen 
Poeſie. Auch in den übrigen lyriſchen Stüden feiner Allemannifchen Gedichte 
finden fi) die beften vollsmäßigen Züge, wiewohl freilich nicht in allen gleich 
viele und gleich gute. — Biel wichtiger ift Hebel als Bolksjchriftfteller in ber 
Profa; denn bier ift in der That Volkston im hödjiten und beiten Sinne 
getroffen, der Bolkston, welder den Gebildeten und ben Ungebildeten ber 
modernen Zeit, diefe beiden unfeligen, von feinem anderen Schriftſteller und 
Dichter vollftändig verföhnten Gegenfäge, in gleicher Weiſe befriedigt. Die 
Erzählungen des rheinifchen Hausfreundes, von denen bie beten in dem ‚Schaß- 
fäftlein’ gefammelt wurden, find an Laune, an tiefem und wahrem Gefühl, an 
Lebhaftigfeit der Darftellung volllommen unübertrefflih und wiegen ein ganzes 
Fuder von Romanen auf. Zu diefen anſpruchsloſen Erzählungen, ja fogar zu 
ben eigens bidaftifchen Stüden fehren wir, wehet nur nod ein Hauch echten 
deutſchen Volkslebens in uns, unzähligemal im Leben mit neuem Vergnügen 
zurüd; fie find die Freude der Jugend und die Unterhaltung des Alters, und 
wie alle echte Natur: und Volksdichtung eigentlich niemals durchzuleſen und 
auszuſchöpfen. Übrigens darf es nicht unbemerkt bleiben, daß bie meiften 
Hebelihen Erzählungen dem Stoffe nad) alt und aus den feiner Zeit erwähnten 
volfsmäßigen Scherz. und Aneldotenbüchern des 16. Jahrhunderts entlehnt 
find 898, 

Mit Bob in der biederen Treuherzigfeit, mit ihm und feinen Nadfolgern 
wenigftens zum Teil in der Neigung zur Naturfhilderung, mit Hölty in dem 
Melanholifh-Sanften, mit den Stolberg in der Richtung auf ernfte, hriftliche 
Poeſie, mit allen bisher genannten Genofjen, Verwandten und Nachfolgern des 
Hainbundes in der erftrebten Volfsmäßigkeit feiner Darftellung verwandt ift 
Matthias Claudius, dem Göttinger Bunde zwar nicht unmittelbar, wohl 
aber durch Teilnahme an dem Mufenalmanahe angehörig. Eein ‚Täglich zu 
fingen’ (Id danke Gott und freue mich, wie's Kind zur Weihnachtögabe), feine 
‚Reife Urians’, fein Rheinweinlied' (Belränzt mit Laub den lieben vollen Becher), 
auf deſſen Autorfchaft Übrigens in der neueren Zeit von anderer Eeite ber un 
begründete Anfprüche gemacht worden find®®®, und vor allem fein ‚Abendlich’ 
(Der Mond ift aufgegangen) find mit dem volliten Nechte allgemein befannt 
und noch heute, fo weit fie fingbar find, allgemein gefungen. Sn feinen volfs- 
mäßigen Darftellungen trifft er zwar zuweilen den rechten Ton, aber auch nur 
eben zumeilen; ſchon feine älteren Lieber, die meiftens vom Glüd des Lanb- 
mannes handeln, haben etwas von der unnatürlichen Färbung der Voßſchen 
Lieder gleichen Inhaltes; noch mehr ift dies an feinen profaifchen Darftellungen 
zu bemerken, in welchen zulegt eine förmliche Manier zu herrſchen anfängt, welche 
bis in das Pedantiſche und Unleiblihe geht; durch abgebrochene Silben und 
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zugeitugte Säte fol der Volksftil erreicht werden, er wird aber in Wirklichkeit 
nur farikiert, jo daß man oft Mühe hat, unter der unangenehmen, geſchmack— 
loſen Echale den edlen Kern des ‚MWandsbeder Boten’ hervorzuſuchen. Ein ebler 
Kern aber liegt in ihm; er ift einer von den wenigen, welde fid von dem 
flauen Zeitgeift der Revolution und Srreligion, von dem religiöfen Indifferen- 
tismus und dem Handeln und Markten mit den gefchichtlichen Wahrheiten des 
Ehriftentums auch nicht einen Augenblid bejtechen ließen; und wenn er auch 
nicht überall das Gejundefte und Kräftigfte des kirchlichen Lebens erfaßte und 
geltend machte, niemals ift er doch auch ganz und gar in die Dienfte eines ge- 
machten Gefühlschriftentums, einer bloß fubjeftiven Gläubigteit geraten. Ihm 
ift e8 eine nicht geringe Ehre, daß heutzutage die meiſten Hiftorifer, 3. B. 
Schloſſer, ihn ſchmähen und als einen Verfommenen, ja zulegt des gefunden 
Verſtandes nicht mehr Mächtigen darftellen. 

Den weichen Ton, der in der Göttinger Schule einzeln durchklingt und 
unter den bisher Genannten am meijten von Hölty kultiviert wird, hielt einer 
der Genofien des Hainbundes ausſchließlich und einfeitig feit und wurde ba- 
durch der Hauptrepräfentant der jchon früher vorhandenen, in Goethe zum 
fünftlerifchen, in ihm aber erft zum vollen pathetifchen Durchbruch gefommenen 
Empfindfamkeit: Johann Martin Miller. Sein ‚Siegwart’, der nächſte 
Nachfolger von Goethes Werther (Tegterer erſchien 1774, Siegwart 1776), ver- 
breitete die Empfindjamkeit, welche ſchon an Werther ſich angefchloffen und 
gleihfam konſolidiert hatte, in viel weiteren Kreifen, zumal in joldhen, wohin 
Werther nicht dringen konnte oder wo er Anftoß erregte, indem es Miller im 
Siegwart darauf anlegte, eine ‚tugendhafte’ Liebe zu bejchreiben, welche demnach 
aud nicht mit einem Gelbftmorde, fjondern mit dem Verſchmachtungstode 
Siegwart3 auf dem Grabe feiner Marianne endigt. Daß dieſer Roman einft 
das beliebtefte Buch der Lefewelt habe fein können, vermögen wir heute jo wenig 
zu begreifen, wie nad; wenigen Jahren es wird begriffen werden, wie die heutige 
Lefewelt an ihren Romanen Geihmad habe finden können; wir erklären ihn 
für unausftehlih langweilig, für platt und alltäglih und in vielen Punkten 
für unnatürlich und verfchroben. Gerade aber die Plattheit und Gemöhnlichkeit 
erwarb dem Siegwart zu feiner Zeit einen Vorrang vor Werther; im Siegwart 
fonnte viel eher jeder fich jelbft in voller handgreiflicher Wirklichfeit wieder- 
finden als in dem geiftigeren Werther, und dies Intereſſe ift ja bei dem Roman- 
lefen noch immer das vorwiegende. Die Zahl der Nahahmungen, welche Sieg- 
wart hervorrief, ift fehr groß; Miller felbit ließ noch einige Romane gleichen 
Sclages, jedoch noch weit langweiligere, ausgehen; ber befanntejte ift bie 
Geſchichte Karls von Burgheim und Emiliens von Nofenau’. Übrigens ge- 
wannen noch befonders die Lieder Millers, teild die im Siegwart enthaltenen, 
teild feine früheren die allgemeine Gunft des Publikums; wie lange Zeit find 
die beiden Siegwartslieder gefungen worden: ‚Alles jchläft, nur filbern fchallet 
Mariannens Stimme noch' und Es war einmal ein Gärtner, der fang ein 
traurigs Lied’; in diefem legteren ift das liebesfieche Hinwelfen mit jo großer 
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Wahrheit ausgebrüdt, daß man nur dies einzige Lied zu leſen braucht, um fich mit 
einemmal in die ganze Stimmung jener empfindelnden Zeit zu verfeten ?®#, 

Ein, wenn auch nicht dem Göttinger Bunde unmittelbar angehöriger, doch 
mit den Mitgliedern desfelben, namentlih mit Bürger, nahe befreundeter, 
übrigens aber auch ſowohl Gleim als Nicolai perfönlich naheitehender Dichter 
it Leopold Friedrih Günther von Göckingk. Seine jatirifhen 
Sugendverfuche, in denen er Rabener fopierte, find von feinem Belange; weit beſſer 
find feine Epigramme, die zwar zum Teil auch nur gute Einfälle find, zum 
Teil aber auch ſehr ſcharfe Stacheln haben. Sehr gut find dagegen mehrere 
feiner poetifchen Epifteln; unter ihnen will ich nur die ‚an Auguſte', ſodann 
die ‚an feinen Frig, am Geburtstage desjelben’, und beſonders die an feinen 
Bedienten gerichtete erwähnen, in melden lehteren beiden eine edle, faft 
patriarhalifche Gefinnung einen fie vollfommen bezeichnenden Ausdrud gefunden 
hat, mag man auch gegen den loderen, flodigen Stil diefer Poefieen manche 
gegründete Einwendung zu machen haben. Bor allem aber ift Göckingk nebft 
jeiner Geliebten (und nachherigen, frühverftorbenen Gattin) berühmt geworben 
duch feine Lieder zweier Liebenden; in dieſen herrſcht ein wahres, un- 
verfünfteltes, wenn auch nicht von aller Leidenſchaft freies Gefühl, welches von 
der Weinerlichfeit der ſchon in voller Blüte begriffenen Siegwartsperiode weit 
abfteht, und fo fchließen fie fih an die Klopftodichen Gedichte, in welchen auch 
zuerft wieder wahre SHerzensempfindungen gejchildert wurden, ſowie an die 
Goetheſchen Iyrifchen Stüde al3 die würbigiten Nachfolger an®®s, 

Endlich wird noch der Dramatiker diefes Kreifes zu nennen fein, Zeife- 
witz, welcher durch feinen ‚Julius von Tarent’ einer der befieren Nach— 
folger Lejfings wurde. Der Stoff dieſes Trauerjpieles ift derfelbe, den auch 
Klinger in den ‚Zwillingen’ wählte (die Gejchichte des Herzogs Cosmus von 
Florenz und feiner Söhne); beide Stüde waren durch eine und dieſelbe Ver— 
anlafjung hervorgerufen: Schröder in Hamburg hatte 1774 einen Preis auf 
die befte in Profa gefchriebene Tragödie gejegt. Den Preis erhielt Klinger, 
deſſen Stüd die Leidenjchaft der Genieperiode atmete, wogegen Leiſewitzens 
Drama fih in den ftrengeren Leſſingſchen Formen hielt, die freilich bei ihm 
einige Unbeholfenheit und Breite erzeugen. Leſſing erfannte das Bedeutende 
diefer Tragödie übrigens fo ſtark und bejtimmt an, daß er bei dem erjten Leſen 
viefelbe für Goethes Arbeit hielt ?®*, 

Hiermit gehen wir von den zunächſt an Klopſtock angefhloffenen Gruppen 
und Schulen unferer neueren Dichter zu den Nachfolgern Leſſings über, zu 
welchen eben ſchon Leiſewitz gezählt werden mußte. 

Leffings alter, fat ältefter Genoffe, und bis auf einen gewifien Grad 
auch ein wirklicher Geiftesverwandter war der Buchhändler Nicolai in Berlin. 
Die Geiftesverwandtfchaft mit Leifing beftand in der Flaren, verftändigen An- 
ihauung der Dinge, die bei Leffing zur durchdringenden, fiegenden, fünftlerifchen 
Kritik, bei Nicolai aber zur platten Nüchternheit und oft armfeligen Dürftig- 
feit wurde. Nicolai ließ nichts gelten, als was dem gemeinften Hausverftande 
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zufagte, der alltäglichen Brauchbarfeit anheimfiel, ganz in weiland Gottſchedſcher 
Weiſe; alle höhere Erhebung der Poeſie, ja alle wahre Poefie war ihm ein 
Greuel, wie er denn gleih vom Anfange und bis an das Ende ein oft er 
bitterter, aber freilich obnmächtiger Gegner von Goethe war, wie er Herder um 
feiner Volkslieder willen auf lächerliche, ihn jelbft fchlagende Weiſe befämpfte; 
ein Greuel war ihm ebenfowohl alles, was Philofophie hieß — woher die 
armjelige Beſtreitung der Kantjchen Philofophie, die ihm faft wie ein Monftrum 
erfchien; ein Greuel war ihm alle tiefere Neligiofität, alles wahrhafte Ehriften- 
tum; alles dies ein Greuel eben darum und um fo mehr, weil und je weniger 
er von allen biefen Dingen etwas begriff. Er war der eigentliche Heros der 
Aufflärung und Geijhmadlofigfeit des legten Viertels des vorigen 
Jahrhunderts, und an ihn und feine Richtung haben fich bis in unfere Tage 
alle diejenigen gehalten, denen e8 entweder für Wiſſenſchaft, oder Poefie, oder 
Glauben, oder für alle drei Dinge zufammen an Sinn und Fähigkeit fehlte, 
Am meilten hat er Auffehen und bei der gleichgefinnten Welt Beifall erlangt 
durch feinen albernen und fogar jämmerlihen Roman Sebaldus Notanker', 
in welchem es auf Verhöhnung des chriftlichen Glaubens abgefehen war; die 
Schalheit und Langweiligkeit diefes Buches wurde von der Welt um feines der 
damaligen Oppofition gegen alles, was Kirchenglauben und Kirchenorbnung hieß, 
zufagenden Inhaltes willen nicht allein überfehen, fondern von jehr namhaften 
Stimmen als Föftlicher Humor und Satire erften Ranges gepriefen. Nur 
Nicolai felbit überbot die Abgefjhmadtheit feines Buches durch noch abgefhmad- 
tere ſelbſteigene Produkte: ‚Sempronius Gunbibert’ und Geſchichte eines dicken 
Mannes’. Die Grundfäge feiner Alltagsweisheit und Geſchmackloſigkeit predigte 
er an dreißig Jahre in der ‚Allgemeinen deutſchen Bibliothef’, nach— 
dem er einit in Gemeinſchaft mit Leſſing die erfte gründlich kritiſche Zeitjchrift 
herausgegeben hatte: ‚Die Briefe, die deutfche Litteratur betreffend’ ®®", 

Leffings lebhafter Stil war am meiften vererbt auf Johann Jakob 
Engel, welder bejonders in feinem ‚Philofophen für die Welt’ Stüde ge» 
jchrieben hat, deren fich Leſſing nicht zu ſchämen gehabt hätte, wenngleich aller- 
dings die Gedanken diefer Stüde niht an die Leffingichen Gedanken hinan- 
reichten; ich darf hier nur an ‚Tobias Witt’ erinnern. Sein ‚Lorenz; Starf’, 
ein jogenanntes Charaftergemälde, ift dagegen volltommen jo dürr und platt, 
wie alles, was von den Leſſingſchen Epigonen ausgegangen ijt, wiewohl dieſer 
Roman, der zuerft in Goethes und Schillers Horen erjchien, eine Zeit lang als 
eine Art Mufterroman gelten jollte®®*, 

Nicht viel befjeres Glüd hatte Leffing mit feinen Epigonen in der dra— 
matijhen Welt. Statt daß das Nationale, was in Minna von Barnhelm 
lag, und was durch Goethes Gög zu dem wahrhaft Volksmäßigen war ge- 
fteigert worden, von den Nachfolgern und Nahahmern wäre verfolgt worden — 
jie begriffen es gar nit, wie hätten fie e8 verfolgen können — ftatt daß 
die ſcharfe, feine und gemeffene Charafterjchilderung in Emilie Galotti die 
Naceiferung jüngerer bramatifcher Dichter erregt hätte — fie hatten Feine 
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Augen für diefe feinen Zeichnungen, wie war es möglih, fie nachzuahmen — 
fo wurde aus beiden Stüden das Bürgerliche, gerade das Element, welches 
wenn ſchon eine von den Zeitverhältnifjen gebotene, doch jedenfall3 eine be- 
fchränfende, der Entwidlung der Poeſie und des Dramas insbejondere hinder- 
liche Zugabe war, al3 eigentlidhes Element des Dramas aufgegriffen, und 
bie platte Alltäglichfeit, in aller Nadtheit, in ihrer ganzen bürren, nüchternen 
Wahrheit herrichte ſeitdem auf unferen Bühnen, ift ſelbſt durch Schiller nicht 
verbannt worden und beherrſcht die Bühne größtenteil® bis auf diefen Tag. 
Statt der hohlen Phrafen und hohlen Puppen der alten Grypbiusfchen Dramen, 
ber Gottſchedſchen, Schlegelfchen, Cronegkſchen Stüde befamen wir nun Wahr- 
beit und Wirklichkeit vollauf in unzähligen Oberförftern und Förftern, Sefretärs 
(die beliebtefte Figur), Kriegs- und Juftizräten, in wirtfhaftlidhen Hausfrauen, 
die in Verzweiflung geraten, wenn die Magd ihnen eine Torte in den Sand 
wirft, und wenn der Bediente die Birnen ander auf den Teller legt, als fie 
fie gelegt haben, in verfolgten, tapferen, fiegenden und unterliegenden-Mädchen- 
tugenden u. f. w., fo daß man, fönnte man nicht zu Goethe und Leifing 
zurüdfliehen, beinahe Luft hätte, fih in die alten Phrafen der Gottſched und 
Schlegel zurückzuwünſchen. Schlimmer nod war es, daß mit der Periode ber 
Empfinbfamfeit auch das rührende Element in die hausbadenen Dramen ein- 
drang, und die Wirkung eines Stüdes unbedenklich nad) der Anzahl der naß- 
geweinten Tafchentücher berechnet wurde. 

Noch weniger Glüd hatte Goethe mit feinen Nachfolgern, beren hier im 
Vorbeigehen zugleih gedacht werden muß, ba bie von Leffing ausgegangene 
Schule der dramatifchen Dichter fi im Verlaufe der Jahre vielfach von Goethe» 
fchen, fogar auch von Wielandſchen Elementen infpirieren läßt; Goethes Göß 
rief ftatt wahrhaft nationaler Dramen die abenteuerlichften Mifgeburten an das 
Tageslicht, welche jemals auf die Bretter gekommen find, und die an poetiſchem 
Werte tief unter A. Grypbius, tief unter Hans Sachſens Stüden ftehen: bie 
mittelalterlihen, die Nitterfchaufpiele und Banditenftüde (Schillers Näuber ift 
felbft eins diefer Art, wie Kabale und Liebe eins von der erftgenannten Gat- 
tung); in den NRitterfchaufpielen waren bie ungeheuerlihen Nebensarten, bie 
gewaltfamen Entführungen, die graufen Burgverließe, die Vehmgerichte, vor 
allem aber die vollen Humpen und bie Burgpfaffen ftehende und bie zufchauende 
Theaterwelt leider nur alzufehr entzüdende Ingredienzien. Aus der älteren 
Beit find des Grafen Törring Agnes Bernauerin und Kaspar ber Torringer, 
fowie Babos' Dito von Wittelsbach noch jept nicht ganz vergefjen, Übrigens 
auch immer etwas befjer, als Crauers Berthold von Zähringen, Maiers 
Fuft von Stromberg, Möllers Graf von Waltron, Hahns Nobert von 
Hoheneden und dergleichen finnlofe Epeftafelftüde. War das Drama in jenen 
Leſſing folgenden Stüden bis zur Nüchternheit und Plattheit wahr, fo war 
e3 bier bis zur widrigften Verzerrung unwahr?®®, 

Der Nepräfentant jener bürgerliden Altäglichleit, welche als traurige 
Nachfolge Leifings auf die Bühne gebradht wurde, it Auguft Wilhelm 
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Iffland. Seine Stüde gehen zumeilen noch jet über bie Bretter, fo daß 
ih kaum nötig habe, fie näher zu bezeichnen. Sie jehen fi allefamt ähnlich 
bis zum Berwechjeln, fo daß es ſchwer hält, wenn man eine Reihe Sfflandicher 
Dramen hintereinander gefehen oder gar gelefen hat, bie einzelnen Perſonen 
nad) ihren Charakteren in den einzelnen Stüden feft zu halten; auch kann man 
gleich nad} den erften Scenen feine unfehlbare Rechnung darauf ftellen, welches 
Zafter fih, um mit Schillers Worten zu reden, erbredien und welche Tugend 
fi) darauf zu Tiſche fegen werde — ob zulegt der arme Onkel fih durch den 
Kopf geſchoſſen hat, oder ber böfe Mathes von dem alten Frige eine tödliche 
Berwundung erhält, ob ber Amtmann fortläuft oder ber Sekretär Falbring 
auf die Feitung kommt, das ift ziemlich eine und diefelbe Geſchichte, und daß 
die eine in den Jägern, bie andere in der Dienftpflicht vorkommt, ift nur ein 
Unterfchied im Titel. Großer Edelmut und große Niederträchtigfeit, fonnenhelle 
Unſchuld und ſchwarze Verbrechen ftehen immer nebeneinander, wie Laufer und 
Springer im Schadhjpiel, und die Berwidlung beruht oft auf fo unbeſchreiblich 
Haren Dingen, daß man, wie eben in dem zweitberühmten Stüde Ifflands, 
in der Tienftpflicht, fich befinnen muß, ob das aud wirklich eine Verwidlung 
geweſen ift, die man mit angefehen hat: daß ber alte Kriegsrat Dallner um 
ber Penfion willen entlaffen wird, die der alte Invalid verdient hat, und wegen 
der ‚Schurferei’ des Kriegsrates Dofig nicht erhalten kann. Das lebendigite 
Stüd ift allerdings das unzähligemal auf den deutfchen Theatern aufgeführte 
‚Die Jäger', aber es bleibt doch auch für den Gebuldigften unbegreiflih, wie 
fih aus dieſem Stoffe fünf Alte haben fpinnen Laffen ®*°, 

Alles, was in den bisherigen Richtungen im einzelnen Tabelnswertes lag, 
bie nüchterne Darftellung der nüchternen Wirklichkeit, das Weinerlich - Nührende, 
das Bombaftifch- Aufgefchwellte und Unmwahre, die bürgerliche Plattheit, bie 
fentimentale Zimperlichfeit und den ritterlichen Humpenfpuf, zufammenzufaffen 
war Auguft von Kogebue berufen, nur baß er noch die Singrebienzien der 
Wielandfchen Lüfternheit, der Nicolaifhen Frivolität, der zugleih Wielandjchen 
und Nicolaifchen Fdeenlofigkeit, und einer weder Wielandſchen noch Nicolai- 
ſchen, fondern eben Kotzebueſchen Jmmoralität binzuzuthun, bies alles aber 
mit einer gewandten Unverfhämtheit und mit einer anmutigen Frechheit, bie 
völlig unvergleihbar war, als Eöftliche poetiihe Gabe aufzufchüffeln mußte. 
Es ift oft gejagt worden, es jei eigentlich nur findifcher Neid des geborenen 
Weimaraners gegen die großen Geifter geweſen, welche fi in feiner Vaterſtadt 
angefiedelt, Neid gegen Goethe und fpäter gegen Schiller, der den talentvollen, 
aber eitlen und leeren Kotzebue getrieben habe, Dinge zu produzieren, mit 
benen er über Goethe und Schiller fiegen fünne. Es ift ihm nur zu gut 
gelungen; alle alten Gottichedianer, alle ſchwachmütig Empfindfamen, alle 
Nicolaiten, alle Wielandianer endlihd — und biefe allefamt mochten weder von 
Goethe noch von Schiller etwas wiſſen — zog er in langer Schleppe vierzig 
Sabre lang hinter fich drein. Unbegreiflich, und ein nicht zu löſchender Fleck 
auf ber Ehre unferer Nation iſt es, daß diefe Nation, mochte fie auch das 
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äfthetifch Verwerfliche der Kotzebueſchen Stüde nicht fühlen, doch jogar für bie 
moralifhe Nichtswürbigfeit derfelben feine Empfindung verraten hat. Gein 
Menſchenhaß und Reue, ein Stüd, in weldem die frivolfte Nichtswürbigfeit 
durch bloße Rührung, durch Krofodilthränen wieder gut — ja nicht allein 
wieder gut, jondern zu einem Gegenitande der Teilnahme und Bewunderung 
gemad)t wird, füllte jeit dem Jahre 1789 alle Theater Deutſchlands. — Leid- 
licher als Kotzebues Schau» und Nühritüde, unter denen die Huffiten vor 
Naumburg ımd Johanna von Montfaucon nebft den Kreuzfahrern noch jegt 
von wandernden Truppen gefpielt werben, find feine Poſſen, wie 5. B. der ' 
Mirrwarr, der Wildfang, der Schaufpieler wider Willen; aber e8 find eben 
nur Späße, Späße, die von echter Komik himmelweit entfernt find. Es ift 
bier die mwohlberechnete Spekulation auf dert Lachkitzel, wie in den anderen 
Stüden auf den fentimentalen Kitel, die ſich in diefen Stüden offenbart und 
oft auf eine gar armjelige Weiſe offenbart, wie in dem Pachter Feldkümmel. 
‚Er fchmierte, wie man Stiefel fchmiert, vergebt mir diefe Trope, und war ein 
Held an Fruchtbarkeit, wie Calderon und Zope’ — zweihundertundelf Stüde 
hat der Menſch zufammengefchrieben, und dazu noch Romane als würdige 
Seitenftüde feiner Dramen, wie feine nichtswürbige ‚Leontine’ 34, 

Hiermit find wir jchon in das Gebiet der Wielandfhen Schule über 
geſchweift und haben für fie nit viel mehr zu thun übrig, als nur einige 
Namen zu nennen. 

Nicht in dem Umfange, wie Wieland, auch nicht mit dem Einfluffe, wie 
er, dennoch aber mit einem gewiſſen Gefchide, mit Sicherheit und Selbitgefühl 
vertrat den franzöfiichen Geihmad Friedrih Wilhelm Gotter zu Gotha, 
in welcher Stabt die franzöfiihen Einflüffe wohl am längften unter allen 
Refidenzen und Städten Deutjchlands in Geltung geblieben und gepflegt wor- 
den find. Gotters geiftige Verwandtſchaft erftredte fich fehr weit; mit der 
Gleimſchen Schule war er ein franzöfierender Anakreontifer, mit Weiße ein 
Berfaffer franzöfierender DOperetten, mit Göding bat er Ähnlichkeit in der 
Nahahmung horaziſcher Epifteln, mit Boie hatte er fi 1770 verbunden zur 
Herausgabe des Göttinger Muſenalmanaches, deſſen fih nachher der Göttinger 
Dichterbund bemäcdhtigte; was er am meiften als fein Eigentum anſprechen 
fonnte, war bie Bearbeitung franzöfifcher Theaterftücde für die deutſche Bühne, 
welcher er auf diefe Weife die in den Augen der franzöfierten und franzöfieren- 
den Hofwelt gefährdete Feinheit und Vornehmheit zu retten fuchte. Eine Beit- 
lang in gewiſſen Kreijen in Anfehen, wurde er doch gar bald in den Hintergrund 
gebrängt, ſchon bei feinen Lebzeiten unbeachtet gelaffen und nad jeinem Tode 
(1797) völlig vergeflen®*. 

Direftere Einwirfung als auf Gotter hatte Wieland auf den Wiener 
Dihter Alringer, defien Doolin von Mainz und Bliomberis unmittel- 
bare Nahahmungen von Wielands Dberon waren und nädft dem Oberon 
jelbft längere Zeit in einem gewiſſen Rufe ftanden; mit ähnlicher Gunft wurde 
von dem wielandiſch gefinnten Publifum Müllers Aelbert der Wilde auf- 
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genommen; boch leiden dieſe Gedichte eben fo fehr und zum Teil noch ftärfer 
an der Willfürlichkeit der Empfindung und Darftellung, welche uns in Wielands 
Gedichten ermübdet?*. Geringere Verſuche, deren es in der fchreib- und lefe- 
luftigen Zeit vor und während der franzöfifchen Revolution fehr viele gab, find 
billig mit völligem Stillfhweigen zu übergehen. 

Wielands Sronie, mit welder er alle feine poetifchen Schöpfungen be- 
handelte, und wodurd er den Eindrud, den manche gute Schilderungen feiner 
Dihtungen machen fünnten, auf eine faft unbegreifliche Weife ſchwächt, war 
übergegangen auf den Wiener Jefuiten und nachherigen Buchhändler Aloys 
Blumauer, welcher diefer untergeordneten poetifchen Laune in feiner Trave- 
ftierung eines Teiles der Aneide Virgils einen nur allzu ungehemmten Lauf ließ. 
Daß in diefem nur von Halbgebilveten und Unreifen gern gelefenen Werke, in 
welchem mit geringen Ausnahmen, in denen wirflihe Komik zum Borfcheine 
fonımt, Späße das Regiment führen, das nicht zu fuchen fei, was wir Poefie 
nennen bürfen, ift als befannt vorausjufegen. Auch ein Teil der Gedichte 
Blumauers, welche fih durch eine fehr glatte Sprache und leichten Fluß aus: 
zeichnen, ift in diefem burlesfen Stile gefchrieben, doch ift nicht zu leugnen, 
daß hier mehr wirkliche Komik vorhanden ift, als in der traveftierten Aneide. 
Die Ideenloſigkeit teilt Blumauer mit Wieland, die inhaltsleere Dppofition 
gegen Kirche und Geiftlichfeit mit Joſephs II. Zeitalter, deſſen Repräfentant 
er ebenjo ift, wie in feinen Späßen der Repräfentant der Wiener Gebaden« 
Händl - Behaglichkeit ?**. 

Bon denen, welche Wielands Üppigfeit nahahmten, mag es genug fein, 
Wilhelm Heinfe, den Berfaffer des Ardinghello, zu nennen. Es joll diejer 
Roman ein Kunftroman fein, dergleichen wir fpäter und noch bis auf die 
neuejte Zeit mehrere erhalten haben; die Kunft aber, welche im Ardinghello 
verfündigt wird, ift die Rückkehr zur gemeinften Sinnlichkeit; ein Losbinden 
aller Lüfte ift für Heinfe die Bedingung der Kunſt, während die Gefchichte der 
Kumft gerade das Gegenteil lehrt, in dem Bewußtfein der Schranken und in 
der Einhaltung derfelben liegt die legte und einzige Bedingung einer ſchöpferiſchen 
Kunſtfertigkeit?“. Die Emanzipatoren des Fleiſches neuerer Tage witterten 
richtig die innere Verwandtſchaft ihrer zerfahrenen Gemüter mit den Heinſeſchen 
Lüderlichkeiten heraus und einer derfelben (9. Laube) bat fi dur Wieder- 
herausgabe der Werke Heinjes wer weiß welches Verdienſt zu erwerben gemeint. 
Die übrigen Nachfolger Wielands und der Franzofen auf diefem Pfade ver- 
lieren fi) zulegt, gegen das Ende des Jahrhunderts, in einem Pfuhle, den 
wir auch nicht mit der Leifeften Berührung antaften dürfen. Wieland erichraf 
felbft vor dem Gefindel, welches fih an ihn anzufchließen wagte, und gejtand 
fih nur ungern, daß er diefem nichtswürdigen Volke nur zu viel Recht zu der 
Fraternität eingeräumt habe, die fie fih gegen ihn herausnahmen. 

Mit feinen früheren Schriften ftehet ganz auf Wielandſchem Boden 
Mori Auguft von Thümmel, während er mit feinen jpäteren Werfen 
zugleih in den Kreis der Gumoriften, der Hamann » Herderjchen Säule, 


4650 Yleue Zeit. 


hinüberfpielt. Sein einft vielgelefenes Feines Werkchen Wilhelmine’ ift in 
Stoff und Form eine Mißgeburt — dem Stoffe nah, da es läppiſche Späße 
und Frivolitäten ohne einen einzigen poetifchen Gedanken enthält, der Form 
nah, da es in einer wiberlichen poetifchen Proja gefchrieben ift; man hat 
biefelbe zuweilen für ironifche Form erklärt; dann iſt aber die Sronie jo gut 
geraten, daß fie fich gegen ſich ſelbſt gewendet und ſich ſelbſt verzehrt hat. 
Nicolais Sebaldus Notanfer macht fih als Fortjeger der Wilhelmine geltend. 
Weit ärger ift die Inokulation der Liebe’, eine poetiſche Erzählung im 
ordinärften Wielandſchen Stile. Berühmter wurde Thümmel durch fein 
zwanzig und mehr Jahre jpäter al3 die genannten Stüde gejchriebenes Werk: 
‚Reife in die mittäglihen Provinzen Frankreichs’, in welchem zum Teil Yoriks 
empfindfamen Reifen nachgeahmt wurde; doch iſt e8 eben mur eine teilmweije, 
fih auf die allgemeine Grundlage beſchränkende Nahahmung, die Ausführung 
ift felbftändig und durch Glätte und Eleganz der Darftellung wie des Stiles 
ausgezeichnet®*. Thümmel hat lange an biefem Buche gejchrieben; es läßt 
fih darum nit jagen, ob der Plan, nach welchem es ausgeführt worden, ur- 
fprünglich bei ihn feftgeftanden habe — id; meines Ortes muß e3 bezweifeln. 
Ein in Büchern und gelehrter Einſamkeit verfommener Hypochondriſt wird durd 
eine lange Neihe galanter Abenteuer zu einem behaglichen Sinnlichkeitsmenſchen 
umgejchaffen; ſoweit ift der Roman wielandiſch und dem Stoffe nach widerlich 
(Schiller hat ihn auf das härtefte be- und verurteilt); nachher wird diefer 
Meg als verfehlter nachgewieſen, doch eigentlih nur auf didaktiſchem Wege, 
nicht durch Entwidlung der Handlung. Das Werk ift font fünftlerifch nicht 
vollendet und läuft auf eine Moral hinaus, welche dem damaligen eubämoni- 
ftiichen Zeitgeifte entfprah, aber faum den Namen Moral verdienen möchte. 
Das Gegenüberftelen aber des Ichs gegen die Welt und der ‚Welt gegen das 
Ich und die Wirkung der Welt auf das Ich ift in einer nicht geringen Anzahl 
von geiftreichen Neflerionen in dem Werke auf wirklich künſtleriſche Art voll- 
zogen, und es führt ung dasfelbe auf biefem Wege über zu der Hamann 
Herderſchen Schule (oder vielmehr nur Gruppe), welcher wir einige Augenblide 
werben widmen müffen. Ä 

Es mußte ſchon bei Hamann hervorgehoben werben, daß die Anerkennung 
feiner Bedeutung zum Teil von der Anerkennung feiner Individualität, feines 
Charakters abhänge; es find bei ihm nicht große und bedeutende Dinge, über 
die er Großes und Bebeutendes jagt, es ift vielmehr die Art und Weife, wie 
er aud die Eleinen Dinge durch die eigentümliche Richtung und Stimmung 
feines Weſens bedeutend und groß zu machen und zu zeigen weiß, es iſt gerabe 
die Beſchäftigung mit feheinbar Kleinen alltäglichen Gegenftänden, die ihn 
bedeutend macht, dadurch bebeutend, daß er eine Welt voll Gedanken und 
Anjhauungen in ben Fleinften Raum zu bannen verfteht; es ift der Kontraſt 
des Kleinften und bes Größten, des Alltäglihen und des Ungewöhnlichſten, 
durch welchen er teils fo ungemein anzieht, teils freilich auch auf die Dauer er- 
müdet. Eben diefe Fähigkeit möchte ich fagen zu eleftrifieren, auch aus den 
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toteften Stoffen Funken zu loden, die plöglich erleuchten und einfchlagen, bie 
Fähigkeit, für die Dinge nit an und für fih, fondern um der Art und 
Meife der Auffaffung und nody mehr um der Perfon des Auffaffenden und 
Darftellenden willen Intereffe zu erweden, befaß auch Herder, wenngleid in 
einer allgemeineren, durcdhfichtigeren, überhaupt mehr Fünftleriichen Form; — 
nad ihm, unter den von ihm und von Hamann Angeregten, trat immer beut- 
licher wieder die Faleidoffopifche Betrachtungsweiſe Hamanns hervor, in welcher 
durch das ganz eigentümlich gefchliffene Glas der Dichterfeele die Dinge eine 
Geftalt und Beleuchtung annehmen, die ihnen an ſich nicht zugehört und bie 
fie ebenfowenig feſtzuhalten imftande find — eine Gejtalt, die von der Anregung 
des NAugenblides ausgehet und mit dem Augenblide auch unwiederherftellbar 
verichwindet. Die Teilnahme wird durch eine ſolche Darftellungsweife wenigftens 
zwifchen dem poetifchen Produkt und der Perfon des Urhebers geteilt, oft und 
in den meiften Fällen allein auf bie leßtere gezogen, von dem Ganzen ab- 
gelenkt, dem Einzelnen faſt ausfchließlich zugewendet, und es ift darum bie 
in der neueren Zeit lange beliebt gewefene Humoriſtik — denn von biefer ift 
die Nede — nur eine der untergeorbnetften Formen ber poetifchen Darftellung. 
Den Namen haben wir, wie die Sache felbft wenigftens zum Teil, von ben 
Engländern erborgt; aus England ift wenigftens das ‚bei allem feine eigenen 
Gedanken haben’ bereit3 durch die Richardſonſchen Romane, fodann durch Yorik 
berübergefommen, einen fruchtbaren Boden fanden aber diefe englifchen Whims 
bei uns in einer Zeit, welche mit fich ſelbſt nicht einig war, bie das Gefühl 
über die That ſetzte, an bie wiffenfchaftlie oder poetifhe Ergründung ber 
Dinge zu gehen weder Spannfraft nod Mut hatte, und fich mit einer gewiſſen 
Gereiztheit und einer Art von Dünfel bei ihrer Subjeftivität zu beruhigen und 
in derjelben feitzufegen fuchte; in einer Zeit, weldhe auf das Driginelle 
einen fo hohen Wert legte, weshalb denn auch noch jegt Humor und Drigina- 
lität im verwirrenden Sprachgebrauche bes gemeinen Lebens beinahe für identifch 
gelten. Der Humor ift eine Mittelgattung dichterifcher Anlage, die zur Satire 
zu unentfchieden und zu weich, zur elegifchen Darftellung zu gereizt ift; eine 
eigentümliche Mifchung von Wehmut und Mutwillen, von tiefen, wahren Ge 
fühlen und grillenhaften Einfällen, von Wahrheit und Einbildung, eine Miſchung, 
welche in der poetifhen Darftellung durch einzelnes oft hinreißen, im ganzen 
aber, wenigitens auf die Dauer, nicht befriedigen kann, vielmehr ermüden und 
erfälten muß und im wirklichen Leben gar oft ein mwohlfeiler Dedmantel ber 
Trägheit eines Talentes ift, welches fi auszubilden weder Energie nod) Fleiß 
genug befigt. In feiner Dichtungsgattung giebt e8 darum eine fo große Dienge 
gänzlich verunglüdter und armfeliger Produktionen, wie in der Humoriftif, da 
jeder unreife Kopf fi genug dünlte, etwas der Art zu produzieren — oft 
gerade um fo eher, je unreifer er war — jeber Flachkopf, der Einfälle hatte 
(und befanntlid ftehen biefe den Flachköpfen oft am erften zu Gebote) und 
Wortwige machen konnte, fi für einen geborenen Humoriften ausgab. Es 
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fann darum bier nur der hervorragendften Erjcheinungen und diefer doch nur 
in aller Kürze Erwähnung gejchehen. 

Der nächte Nachfolger Hamanns und ihm an Energie des Geiftes am 
nädjften verwandt ift Theodor Gottlieb von Hippel, deſſen ‚Lebensläufe 
in aufiteigender Linie! und ‚Kreuz- und Duerzüge des Ritters A— 3’ hierher 
gehören. In dem erjten Werke hat die elegifche Stimmung die Oberhand und 
bringt es mitunter zu vortrefflihen Darftellungen; wiewohl die uns abgefor- 
derte Teilnahme an dem individuellen, an ben kleinen Berhältnifjen, den 
eigenen Erlebniffen des Verfaſſers uns zumeilen nicht wenig abjpannt — eine 
Eigentümlichkeit, welche Hippel mit Hamann und mit den meiften übrigen 
Humoriften teilt, und die dem Humoriften überhaupt eigen it und fein muß. 
In dem zweiten Werke ift mehr der Spott herausgefehrt, der es jedoch nie zur 
eigentlichen Satire bringt, da er unvermögend ift, fich über die Gegenftände, 
bie er bejpricht, zu erheben; gegen die Lebensläufe gehalten, find die Kreuzzüge 
ermübenb und fait langweilig zu nennen *. 

Näher an den Satirifer grenzt Georg Chriſtoph Lichtenberg, der 
berühmte Erflärer der Hogarthichen Kupferftihe, welcher in Eleineren Stüden, 
wie 3. B. in den gegen die Phyſiognomik Lavaterd, gegen den Tafchenfpieler 
Philadelphia gerichteten Schrifthen oder vielmehr nur Auffägen wirkliche Satire 
produziert, es aber wegen des inneren unaufgelöften Konfliftes niemals zu 
einem umfaſſenden fatirifchen Werke gebracht hat, jo lange er ſich auch mit dem 
Entwurfe zu einem folchen herumtrug. Daß ihm aber nichts recht und nichts 
genug war, baß er fich mit feiner Erfcheinung feiner Zeit befreunden, fiber 
feine entſchieden erheben Eonnte — eine Stimmung, die er felbit beftimmt genug 
al3 die feinige angegeben hat — das eben hat feine Wirkſamkeit gelähmt; faft 
traurig ift e8 anzufehen, wie er, unbefümmert um die Löfung, die längft voll: 
brachte Löfung der höchſten Probleme, dennoch an denfelben hinanjpringt und 
bie verbrauchteiten Dinge als unerhört neue, witzige Einfälle vorträgt. An 
feiner Stelle war er aber in der Erflärung der Hogarthſchen Kupferitiche, dba 
er bier das Einzelne, das PVerftedte, das Gefuchte wieder ſuchen und in ein 
glänzendes Licht ftellen konnte; in Glätte der Diktion, Lebhaftigkeit der Dar- 
ftellung und fjchlagendem Effekte können wenig beſchreibende Erzeugniffe 
unjerer Litteratur mit biefem Werke Lichtenbergs verglichen werben ®*, 

Der erklärte Liebling derjenigen Leſewelt, welde fi in ähnlicher Weife, 
wie vorher von ben Humoriften felbft erwähnt wurde, eingellemmt fühlte 
zwifchen dem Größten und dem Kleinften, zwiſchen dem Seal und der Wirk— 
lichkeit, zwiſchen elegifhher Stimmung und Spott, für die der raufchende Flug 
des Goetheſchen und Scillerjchen Genius etwas Überwältigendes und Beäng- 
ftigendes hatte, und die e8 darum vorzog, fich in die weichen, filbernen Fäben 
bes individuellen Gefühles einzufpinnen, der erklärte Liebling dieſer Lejewelt am 
Ende be3 vorigen und am Anfange dieſes Jahrhunderts war Jean Paul 
Friedbrih Richter. In feine Darftellungen fpielen nun ſchon viel mehr 
Elemente hinein, als in die Erzeugniffe der früheren Humoriften — namentlich 
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ift die empfindfame Periode auf ihn vom entſchiedenſten Einfluffe gewefen, fo 
daß er bie füßen, weichen Klänge berjelben durch fein ganzes Leben bin mit 
fih getragen und fie noch in feinem legten Werke, der ‚Selina’, fehr deutlich 
bat durchklingen laſſen. Überhaupt ift an ihm das zu bemerken, was freilich 
bei einem eigentlichen Humoriften nicht anders fein fann, baf er feine Ent- 
mwidlungsphafen feines poetifhen Dafeins gehabt hat — hätte ein Humorift 
dieſe, dränge er zur vollen Klarheit und fünftlerifchen Vollendung durch, er 
würde eben aufhören, ein Humorift zu fein; Jean Pauls früheften Werke, bie 
fogenannten Satiren nicht ausgenommen, find im wejentlichen feinen fpäteften 
Werfen volllommen glei. Er ift — oder war — der Schriftiteller der noch 
unentwidelten, in feligen Träumen und wunderlichen Zweifeln, in ibyllifcher 
Befriedigung und weitausfehenden Entwürfen, in Fleinlichen Spielen ımd großen 
. Gedanken zugleich befangenen Jugend, und noch immer haben gewiſſe Jugend: 
zeiten etwas Verwandtes mit Jean Pauls Zuftänden, die niemal® aus ber 
Jugend zum DMannesalter herangereift find — noch immer fühlen ſich darum 
jene Jugendzeiten von Sean Paul angeiproden, noch immer fühlen diejenigen, 
denen e3 entweder natürlich ijt, oder welche es behaglich finden, den Stand: 
punkt ihrer Receptivität, den fie im zwanzigiten Jahre hatten, durch das ganze 
Leben feitzuhalten, zu Sean Paul Hingezogen. Diejenigen dagegen, welche auch 
in ihrer poetifhen ©enußfähigfeit aus der Jugend zum Mannesalter fort: 
fehreiten, werden regelmäßig gegen Jean Paul fpäter gleichgültig oder fogar 
aus feinen Lobrednern feine entjchiedenen Tadler; es ift fchon bemerkt worden, 
daß e8 jehr viele gebe, welche aus Jean Pauls Verehrern feine Gegner, aber 
nicht einen einzigen, welder aus feinem Gegner fein Verehrer geworden wäre. 
Seine Satire wird niemand, welcher jemals eine echte Satire gelefen hat, für 
Satire gelten zu lafjen verfucht werden; jchon die Langjamkeit der Exrpofition, 
das Zögernde und Hinhaltende der Daritellung, welches fich in ben grönlän- 
diſchen Prozeſſen und in der Auswahl aus des Teufels Papieren bereits ebenjo 
findet wie im Kagenberger und im Feldprediger Schmelzle, ſchon dies ſchwächt 
und zerftört alle fatirifhe Wirkung, wäre auch ber fatiriihe Standpunkt 
wirklich erreiht, an den ber Dichter ſtets hinanlangt, ohne jemals hinauf: 
zugelangen. 

Doch durch die fatirifhen Elemente feiner Schriften hat fih Sean Paul 
wohl fein Publikum überhaupt nicht erworben — es iſt das Unfhuldige, das 
Herzlihe, das Sehnjuchtsvolle, das Wehmütige feiner Schilderungen, es find 
die Lichtblide, die Meteore, die Blige, die er uns entgegenwirft, oder, richtiger 
gefagt, es ift das bunte Feuerwerk, welches er in dem milben Dunkel ber 
Sommernadt in taufenb fprühenden, fpringenden, gaufelnden Büſchen, Garben 
und Rädern vor uns fpielen läßt. Es find bie vielen einzelnen ſchönen 
Stellen, die uns in unſerer, zunächſt an das einzelne gewieſenen Jugend fo 
ungemein angeſprochen haben, und die unferen Blid fo fefjelten, daß wir es 
vergaßen, das Ganze mit ficherem, feſtem Blide zu überfchauen und die Einheit 
desſelben zu fuchen; daß wir es vergaßen, es fei eben fein Ganzes und es laſſe 
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ſich eine Einheit überhaupt nicht finden. Wir vergaßen, daß es in allen 
Schriften Jean Pauls über dem Empfinden und Fühlen und Schauen eigentlich 
auch nicht einmal zum Handeln komme; wir überſahen, daß neben der einen 
glänzenden, durchſchlagenden Stelle zwei, drei oder mehr andere unverſtändliche 
lagen, wir hatten fein Auge für das faſt ungeheuere Material, welches der 
Dichter über ung zufammenhäuft, und welches doch eben nur zufammengehäuft, 
nicht verarbeitet ift. Sa, es tft vielleicht nicht zu viel behauptet: wie bie 
Jugend fih an halbgefaßten Sentenzen, halbbegriffenen Urteilen, balbangeeig- 
neten Lehren nicht felten am meiften begeiftert, fo war und damals gerade das 
Dunkle, Ahnungsreihe, Unverftändlihe in Jean Pauls Werfen der größte 
Reiz und ein üiberwältigender Zauber. Und Laden und Weinen in einem 
Zuge, wozu uns Jean Paul fo oft hinriß, biefes fo ganz eigene Jugend- 
vermögen, diefe kindiſche Schwäche zugleih und kindiſche Stärke war nicht der . 
geringfte Reiz, den wir in feinen Schriften ſuchten; — ja, bei vielen hat ber 
ganz materielle Stachel der Neugier, den Rätſeln, welde der Dichter uns 
aufgiebt, nahzugehen und ihre Löfung zu verfudhen, einen fehr bedeutenden 
Teil an dem Wohlgefallen, welches fie für Jean Pauls Werke bewahren. Alles 
dies nun ift nicht geeignet, ein günftiges Kunfturteil über Jean Pauls dich— 
terifche Wirkſamkeit zu erzeugen. 

Alles, was zujugeftehen tft, befteht darin, daß er zu gemwiffen Zeiten an» 
regend wirken, auf das Verftändnis und den Genuß wirklicher Kunſtwerke 
vorbereiten könne; fehr ſchlimm ift e8 aber, wenn er, wie oft gefchehen ift, 
eine ausjchließlihe und bleibende Herrſchaft gewinnt: der geſunde äfthetifche 
Geſchmack wird dann unausbleiblid verfünmert, wo nicht verborben. Am 
augenjcheinlichiten läßt fi) dies an ber ſchon berührten ungeheuren Maffe von 
Stoff nachmweijen, die er in feinen Werfen zufammentrug, und deſſen er niemals 
und nirgends fünftlerifh Herr geworben ift; e8 werden ſich wenig Eeiten in 
den Büchern Jean Pauls nachweiſen laffen, auf denen nicht das Mühevolle, 
Geſuchte, Gekünſtelte der Verarbeitung ſehr auffallend in die Augen fpränge, 
gefegt auch, wir wüßten nicht, wie feltfam und faft findijch e8 mit dem An— 
fammeln und Einfpeidhern dieſes Stoffes zugegangen ift. Und hiermit hängt 
endlich die äußere Form, fein Stil, eng zufammen. Wer die Proſa des klaſſiſchen 
Altertumes, die Profa Luthers, die Proja Schillers, Leſſings und Goethes 
tennen gelernt hat, dem iſt es völlig unmöglich, bei Jean Paul zu verweilen; 
er wird feinen Stil um bes immer wiederkehrenden Innehaltens, Abjpringens, 
Hin- und Herfahrens, um des Manierierten überhaupt willen nur unfhön 
nennen Fönnen. Wer biefe unverarbeitete Stofffüle, diefen vermwidelten, in ſich 
felbft zufammenkfriechenden und alsbald wieder auseinanderfallenden, zerbrödelten 
Stil ſchön finden kann, der möge wohl zujehen, wie er fein Urteil den an- 
erkannten Muftern der Darftellung gegenüber rechtfertigen wollte. 

Dabei fol jedoch nicht vergefjen werben, welche Bedeutung Jean Paul 
für feine Zeit gehabt, und welde materiell wohlthätige Wirkung feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit auf die der Trivialität, der Noheit, ber Unfittlichkeit, 
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preis gegeben, zumal mittleren Schichten ber Gefellihaft am Ende des vorigen 
und am Anfange des jekigen Jahrhunderts geäußert hat. Manche unferer 
älteren Beitgenoffen verbanten es Jean Paul noch heute mit tiefer Bewegung, 
daß fie von ber Fieberhige und Fieberfälte des revolutionären Treibens jener 
Zeit an Jean Pauls milder Wärme genefen, daß fie von Jean Paul gerettet 
worden find; bie deutſche Herzlichkeit und Innigkeit, die beutjche Herzens: 
unfhuld und bie deutfche treue Liebe hat fich beinahe ein halbes Menjchenalter 
allein zu Sean Paul geflüchtet. Daß Sean Paul aber zu ben eigentlichen 
Trägern des beutjchen Sinnes während der Herrichaft Napoleons gehört habe, 
muß entjchieben verneint werben; was von feinen Schriften hierher gerechnet 
werben fann, ift, Einzelheiten abgerechnet, durchgängig unklar und verſchwommen, 
und man follte deshalb nicht, wie noch vor wenig Jahren geſchehen, dem ohnehin 
urteilsunfähigen Börne feine forcierte Phrafe nachplaudern, Jean Paul jei 
‚der Seremias feines gefangenen Volkes’ gewejen ®*?, 

Urfprünglih nahe mit Sean Baul verwandt — wie diefer jelbit angiebt — 
war Ernſt Theodor Wilhelm Hoffmann, gewöhnlihd Amadeus Hoff- 
mann genannt, nachher aber wurbe er ausschließlich auf die Bahn des Schauer: 
lihen, Ungeheuren, Wilden und Zerriffenen geworfen. Während Jean Paul 
bei dem Idylliſchen ftehen blieb und Ideale bes weichen Gefühles, Ideale der 
Wehmut und Zartheit in das Alltägliche zu verweben, basfelbe dadurch gleich: 
fam zu verflären ftrebte, jo ſucht Hoffmann, welcher allerdings auch von dem 
Altäglichen ausging, alle Schauer und alles Graufen einer finfteren Tiefe in 
biefe Alltagswelt hineinzufchleudern und fie zu einem finnverwirrenden Zerrbild 
zu machen. Daß nicht manche feiner Darftellungen gelungen feien, wie nament- 
lich in den Phantafieftüden und den Serapiongbrübern, fann und foll nicht ge 
leugnet, daß aber feine Werke noch weit weniger ala Jean Pauls Werke künft- 
lerifchen Genuß gewähren und den Ruhm fkünftlerifcher Vollendung errungen 
haben, muß auf das nahdrüdlichite behauptet werden. Wer feinem ‚Kater 
Murr’, feinen ‚Teufelselirieren’, feinem ‚Nußfnader’ und ‚Mäufefönig’ Ge 
ſchmack abgewinnen fann, für den ift ſchwerlich Schiller und Goethe noch vor» 
handen, gejchweige denn ein Nibelungenlied oder ein Homer ®®®, 

Die lange Reihe der übrigen Humoriften, welche für die Geſchichte der 
Poefie fait gar feine Bedeutung haben, übrigens auch zum Teil an die Richtung 
bes philoſophiſchen Tendenzromans, zum Teil an die meift nicht befonders 
glüdlich Fultivierte Komik, zum Teil an die noch weniger gelungene Satire fi) 
anfchließen, übrigens aber das miteinander gemein haben, daß fie ſämtlich gleich- 
weit von Goethe und zum Teil von Schiller abftehen, kann faum anbeutungs- 
weife und dem Namen nad erwähnt werden; dem bei weiten größten Teile 
nad finfen fie zu der Klaffe der gewöhnlichen Unterhaltungsjchriftiteller herab, 
wie die Shummel (deſſen ‚Spigbart’ indes um einzelner jatirifcher Züge 
willen eine gewiffe Anerkennung verdient), Meißner (ein Humorift zunächft 
aus Wielands Schule), v. Knigge (eine Mittelgattung — Wieland und 
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Nicolai und von dem untergeorbnetften Werte), Gottwerth Müller (ein 
Ideal der Gejchmadlofigfeit in feinem einjt vielgelefenen Siegfried von Linden⸗ 
berg), Benzel-Sternau, Langbein und andere®#, Eine merklich hervor- 
tragende Figur ift Ernft Wagner mit feinem einft beliebten Werke: ‚Wili- 
balds Anfichten des Lebens’ und feinem weniger befannten, aber bebeutenberen: 
‚Reifen aus ber Fremde in die Heimat’; fein Reichtum ift weit geringer als 
Sean Pauls, aber jeine Fähigkeit, poetifch zu geftalten, bin und wieder größer; 
am meiften leiden feine Werfe durch bie praftifchen Tendenzen und Pläne, an die 
er feine poetifchen Schöpfungen anfnüpft?®?, Auh Gottfried Seume kann 
wenigſtens injomweit hierher gerechnet werben, als er alle jeine Darftellungen 
an das eigene Ih anfnüpft und biefes in den Vordergrund ftellt; diefes Ich 
ift aber nicht3 weniger als geiftigreih, liebenswürbig und poetifh, im Gegen- 
teil gar arm und troden, und nun pocht und troßt e8 noch auf diefe Armut 
und Trodenheit; fein Humor ift mehr Verbifjenheit und Ingrimm?s8, 

Gehen wir auf die um Goethe und Schiller fih fammelnden Gruppen und 
bie Schulen über, welche aus ihrer Dichterwirffamkeit fich bildeten, fo nehmen 
den eriten Rang billig diejenigen ein, welche neben Goethe in der Sturm- und 
Drangperiode thätig waren, wenn auch ihr litterarifhher Rang keineswegs 
ber erite ijt. 

Das bedeutendfte unter diefen Kraftgenies ift Friedrid Marimilian 
Klinger, der feine wilden Dramen in den fiebenziger Jahren fchrieb, und deſſen 
Ton oft fo ftarf mit dem fpäter auftretenden Schiller zufammentrifft, daß man 
in den Räubern faft nur einen zweiten Klinger zu hören glaubt, und auch oft 
behauptet worben iſt, Schiller habe Klinger nicht allein im allgemeinen, ſondern 
durh Erborgung beftimmter Charaktere nachgeahmt. Auch er hatte es, wie 
Schiller, darauf abgejehen, ‚tugendhafte Ungeheuer’ oder ‚edle Kanaillen’ zu 
ſchildern; feine Charaktere find durchgängig bis ins Fragenhafte unwahr, voll 
einer titanifchen, völlig bewußtlofen Naturfraft, die fih in furdhtbaren Phrafen 
und gräulichen Handlungen bloßgiebt. Das Stüd, durch welches er fich berühmt 
machte, find die ſchon bei der Anführung von Leifewigens Julius von Tarent 
erwähnten Zwillinge, vom Jahre 1774; damals gewann er den Preis, heutzu- 
tage wird niemand Luft haben, mehr als die erften Seiten desfelben zu lejen. 
Das dem Namen nad) befanntefte feiner Dramen aber ift Sturm und Drang, 
ein aus der ſchottiſchen Königsgeſchichte entlehnter oder wohl mehr dahin verlegter 
Stoff; von diefem Stüde befam die ganze Genieperiode den noch heute in ber 
Litteraturgefchichte üblichen Namen Sturm- und Drangperiode An Un- 
finn ift dieſes Stüd kaum zu überbieten, wenngleich in der neueften Zeit ver- 
fucht worden ift, dasfelbe fünftlerifch zu analyfieren. Klinger fchloß e8 aus der 
Gejamtausgabe feiner Werke aus. Nachdem Klinger bereits 1778 das Theater 
verlaffen hatte und wenig fpäter in ruffiiche Dienfte getreten war, wurde er 
nüchtern; er fuhr fort, das Schredlide, das Zerftörende, die unverbefferliche 
Bosheit und das Hoffnungslofe Unglüd zu ſchildern — nur nicht mehr in 
Dramen, fondern in Romanen — er fuhr fort, die Titanenkraft des Menjchen 
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im Berftören und Vernichten, in der Verübung ber Bosheit und im Ertragen 
des Unglüds darzuftellen, aber mit der Kälte ver Menfchenveradhtung, mit der 
unerjchütterlichen Ruhe des Stoicismus, ber in den gräulichften Begebenheiten 
eben nichts als Alltagsgefchichten fieht. Unter diefen feinen Werfen, die faft 
durchgängig in das Gebiet des philofophifhen Nomans gehören, fteht 
Faufts Leben, Thaten und Höllenfahrt oben an (und man fieht daraus, 
wie nahe jenem Geſchlechte die Idee diefer alten Volksfigur lag, da außer Leffing 
drei Glieder der Genieperiobe ſich biefem Stoffe hingaben) — doch ift biefer 
Fauft nichts weniger als ein Goethefher Fauft, welcher den gewaltigen Kampf 
in ſich felbft erlebt und durchkämpft; es ift eigentlich nichts mehr als ein Zeit- 
fpiegel, bei dem das Dämonifche lediglich in der Welt liegt, und bei welchem 
Fauft nur äußerlich beteiligt ift. Beliebter als fein Fauft war der Schredens- 
roman Geſchichte Rafaels de Aquillas, der ſchon 1793 erfchien, aber 
noch fünfundzwanzig Jahre fpäter gern gelefen wurde, und bie ähnliche fpätere 
Geſchichte Giafars des Barmeciden. — Klinger, der einft in der Genie: 
periode in Meimar als Genie zerlumpt und fait nadt ging, und von dem 
Wieland fagte, er fehe aus, als wenn er Lömenblut jaufe und rohes Fleiſch 
frefie, ftarb als ruffifcher Generalleutnant und Kurator der Univerfität Dorpat 
ein Jahr vor feinem Landsmanne Goethe, am 25. Februar 1831 ®%%, 

Außer Klinger ift hierher zu rechnen Maler Müller, welcher fein Genie 
gleihfalls dem Fauſt zumendete und dieſen Stoff nun in aller Gemwöhnlichfeit 
ber Genieperiobe behandelte: Fauft ſoll zwar als eine königliche Seele’ dar- 
geftellt werden, hat jedoch nur die Unerfättlichfeit des Genufjes mit dem Goethe- 
ſchen Fauft gemein, fteht aber fonft in allem, was poetifches Leben heißt, weit 
von ihm ab; das Stüd fieht ungeachtet einiger gelungenen Züge aus wie eine 
verunglüdte Satire. Eins feiner beften Werke ift die ‚Genoveva’, bie ihm, 
dem lange Bergeffenen (Müller lebte in Rom und ftarb dajelbft 1825), zuerft 
wieder bie Aufmerffamfeit der romantiſchen Schule zuwendete; die beiten aber 
find feine Idyllen, das Nußfernen’ und ‚die Schafihur’, in welchen er das 
wirkliche ländliche Leben, ganz im Gegenfage gegen die Geßnerſchen Idyllen, 
und weit marfiger noch als ber etwas ſpätere Voß, ja in nicht wenigen Zügen 
volltommen volksmäßig, ſchildert 6. 

Dreier anderer Genies möge nur dem Namen nach gedacht werden; der 
eine iſt Philipp Hahn, welcher die Tollheit der Genieperiode durch ſein 
monſtröſes, widerwärtiges Stück: der Aufruhr in Piſa', am beſten charakte— 
rifiert ?°%; der zweite iſt Reinhold Lenz, ber in Roheit, Elend und Wahnſinn 
gleich dem vor mehreren Jahren verftorbenen Grabbe unterging, mit welchem er auch 
in der halb wüſten, halb genialen Zufammenmwürfelung ganz heterogener Stoffe 
manches Ähnliche hat — er war einer von Goethes Freunden in Straßburg 
und eine fajt in jeder Beziehung uneble Natur 57; das dritte noch übrige Genie ift 
das einzige unter diefen, dem mit Sicherheit Unfterblichfeit kann verheißen 
werben; es ift der Straßburger Leopold Wagner, gleichfalls einer von den 
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faljchen Freunden Goethes aus der Straßburg-Zeit; er fehrieb eine Satire gegen 
Nicolai in deffen Kampf mit Goethe über Werther Leiden, zugleich aber auch 
ein Drama: ‚vie Kinbermörberin’, deſſen Stoff er Goethe entwanbt hatte. Dafür 
hat ſich Goethe bekanntlich dadurch gerächt, daß er Wagner als Fauſts Fa- 
mulus auftreten läßt ®®, 

Die von Goethe und Schiller ausgegangenen, nod in die Gegenwart hinein- 
reichenden Schulen und Richtungen erlauben noch zur Zeit feine geſchichtliche 
Darftellung — noch weniger ald die Häupter felbft; ich muß mich daher darauf 
bejchränfen, um die mir geftedte Aufgabe nicht zu überjchreiten und aus einem 
Geihichtserzähler ein Beiprecher der Tageönovitäten zu werden, biefe Schulen 
nur in fürzefter Überficht vorzuführen. 

Daß diefe Schulen noch Feine gejchichtlihe Darftellung zulaffen, zeigt fich 
fofort an der erften und vornehmften, der romantifhen Schule, nicht allein 
barin, daß das eine ihrer Häupter faum erft verftorben ift, ſondern noch mehr 
in dem Umftande, daß biefe romantifche Schule in der neueften Zeit in bie 
heftigen Parteifragen des Tages bineingezogen worden ift; wurde doch vor 
wenig Jahren es ernftlich darauf angelegt, den Ausdruck romantiſch' geradezu 
zum Schimpfworte zu machen; es follte derfelbe eine neue, bequeme Barteilofung 
fein für alles das, was man fonft Frömmelei, Scheinheiligfeit, Yefuitismus, 
Pfaffenherrſchaft — was man fonft Obſcurantismus, Geiftestyrannei, Gewifjens- 
zwang und politifhen Defpotismus genannt hatte. Diefem Parteihader würde 
auch unfere frieblihe Geſchichtserzählung, follte diefelbe bis auf unfere Tage 
herabgeführt werben, notwendig anheimfallen, und meine Lejer würden mir es 
gewiß wenig Dank wiffen, wenn der Mißton bes litterarifchen Tagesgezäntes 
ber Scheibegruß wäre, den ich ihnen nad) einer fo geduldigen und freundlichen 
Begleitung auf einem fo langen Wege zurufen wollte. Lafjen wir auch das 
legte Wort unferer Unterhaltung ein Wort des Friedens fein, der Frieden ber 
Voefie, die unter dem Streit und Hader niemals gebiehen ift, und am wenigften, 
wo fie Streit und Haber hervorrufen follte — die vielmehr, wo fie echte Poefie 
war, mildernd und verföhnend beruhigend gewirkt hat. 

Die Zeit der höchften Blüte Goethes und Schillers rief in ihren Um— 
gebungen, in Weimar und Jena, ein jo belebtes, aufgeregtes und wahrhaft 
geniales Zuſammenſein der verſchiedenſten Geifter hervor, wie nah Schillers 
eigener Bemerkung ein folches vielleicht in Jahrhunderten nicht wiederfehrt; die 
Poeſie drang mit Macht in die Wiffenfchaft, in die bildende Kunft, in das 
Leben, Bon der Bermifhung der Poefie mit dem Leben, welche damals in 
Weimar und befonbers in Jena ftattfand, wird uns allerdings nicht? Rühmliches 
berichtet — noch weniger Rühmliches, als der Minnefänger Ulrich von Lichten- 
ftein unter faft gleichen Umftänden von ſich felbft erzählt; e8 war doch ber 
Gedanke lebendig geworden, es müſſe die Poefie wieder aus den Büchern, aus 
ber Papierwelt hinaus in die wirkliche Welt ftrömen, fich in den Verkehr des 
Lebens mifhen, die Gefellichaft durchdringen und fie von allem Niebrigen, 
Gemeinen, Philifterhaften jäubern — e8 mußte dieſer Gebanfe da lebendig 
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werben, wo das Leben ſchon wirklich zur Poeſie geworben war, wo ber jeltenite 
Verein einer großen Zahl geiftig bedeutender, wiſſenſchaftlich hochſtehender, dichteriſch 
begabter Männer in ihren frifchen Jugendjahren auf einem verhältnismäßig fo 
engen Raume zufammengedrängt war, in Sjena, wo zu gleicher Zeit Reinhold 
und Fichte, Schelling und Hegel, Woltmann, Thibaut und Hufeland, Voß, die 
beiden Humboldt und bie beiden Schlegel, Steffens und Brentano -- und wer 
nennt und zählt die Namen alle — lehrend und lernend, anregend und ftrebend 
fi zufammengefunden hatten. Und dieſer Gedanke, die Einheit der Poeſie 
mit dem Leben zu begreifen, zu verfündigen, herzuftellen — dieſer Gedanke ijt 
in der That einer der allgemeinften Grundgedanken der neuen Schule, bie bald, 
und zumeift von ihren Gegnern, die romantifche Schule genannt wurde; ein 
Gedanke, welcher mit ber zu gleicher Zeit emporblühenden Naturphilofophie 
auf das Genauefte verwandt war. Der Dichter wurde gleihfam zur höchſten 
Potenz, gleichſam zum deal der Zeit gemacht — alle die mannigfaltigen 
Erjcheinungen bes Lebens, ber Kunſt, der Wifjenfchaft follte er in fi auf- 
nehmen, in fich jammeln und in ber reinften Geftalt aus dem eignen Ich wieder: 
ftrahlen lafjen — ein Sag, gegen ben jchwerlich viel einzumenden fein wird, 
und der nur an Herder, Goethe und Schiller, vor allen an Goethe, gelernt 
werben fonnte. Aus diefem Gedanken der Einheit der Poefie und bes Lebens 
erklärt fih am ungezwungenften und einfachften, erklärt fich faft notwendig, wie 
biefe neue Schule fo eines Sinnes dem Mittelalter ihre Liebe zuwandte; mit 
Recht pries fie die Zeit des Bollsepos und der Minnefänger des 13. Jahrhunderts 
als eine jolche, in welcher ihr deal, wern nicht ganz und gar, wenigftens in 
bei weitem höherem Grabe verwirkliht war, als in der Zeit, in welcher fie 
lebte, und in welcher wir leben; bier eine dem toten Papiere angehörende, dem 
ftummen 2efen anbeimfallende Dichtung, dort ber lebendige, fröhliche Gejang, 
welcher das bunte, heitere, farbenreiche Leben mit feinen hellen Klängen nad) 
allen Seiten hin begleitete und durchtönte. Daher erklärt ſich bie bei fo vielen 
Gliedern diefer neuen Schule fo ſtark ausgeprägte und zu köſtlichen Früchten 
in Arnim und Brentano und in den Brübern Grimm gereifte Neigung für das 
Volkslied, das Volksmärchen, die Vollsfage und das Vollsmäßige überhaupt. 
Mit diefem Gedanken war notwendig verknüpft und fogar eine notwendige 
Bedingung der Eriftenz besjelben die Fähigkeit, alle poetifchen Stoffe gelten zu 
fafjen, fi anzuempfinden, benjelben fih anzuſchmiegen — eine Fähigkeit, die 
wieder vor allem an Goethe und weiter rüdwärts an Herber gelehnt werben 
fonnte; daher begreift ſich das von ber romantifhen Schule als eigentlicher 
Beruf geübte Auffchließen ber bis dahin noch verborgenen Schäße ber älteren 
romantischen Poefie und das Verſchmelzen ber Formen derfelben mit dem deutfchen 
Geifte, in eben der Weife, wie bisher die antike Form mit dem beutfchen 
Dichtergeifte fich vermählt hatte; jo daß geradezu behauptet werden muß: Liegt 
der Charakter unferer zweiten klaſſiſchen Dichterperiode in ihrer Univerfalität, 
in dem innigen Berfchmelzen des beutfchen Geiftes mit dem fremben, fo ift 
diefe neue, fogenannte romantifche Schule ein notwendiges Ergänzungsglieb 
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derjelben. Es mußte aber ferner eben jener Gedanke der Einheit des Lebens 
mit der Poeſie, als der höchften Vollendung ber letzteren, diejenigen, welche den- 
jelben faßten und verfolgten, dahin führen, die Bedingungen dieſer Einheit auf- 
zufuchen, und fehr bald mußte fi die Überzeugung aufbrängen, daß zu einer 
folden Einheit ber Poefie und des Lebens auch Einheit der Sitte, Einheit der 
Sprade, der Lebensanjhauungen, des Strebens, und vor allem Einheit des 
Glaubens im Volke erfordert werde; das ift es, was die Häupter der roman- 
tiſchen Schule mit ihrer ſymboliſchen Weltanficht’ bezeichneten, welche fie der 
neueren Zeit ab- und ber älteren zufpradhen; das ift es, was einen Novalis fo 
entfhieden zurüd zum chriftlihen Glauben drängte; das ift es, was einen 
Friedrih Schlegel, welcher dieje ſymboliſche Weltanfiht, diefe innere Einigkeit 
und Befriebigung feit ben Zeiten der Reformation verloren, zeritört, vernichtet 
mwähnte, der fatholifchen Kirche zuführte; das ift &, wodurch die romantifche 
Schule aus rein poetifchem Bebürfnis zurüdgeleitet wurde zu der Anerkennung 
ber alten Staatsformen, zur Anerkennung ber altehrwürbigen Königsherrfchaft 
und der Vajallentreue, ald dem feftjtehenden Symbol aller weltlihen Würbe, 
Ehre und Größe; — Dinge, welche freilich nicht ihrer Zeit, noch den jpäteren. 
Geſchlechtern zufagen wollten. 

Berüdfihtigen wir dies, fo wird bie fo oft wieberholte Behauptung, es 
habe die romantifhe Schule eigentlih gar Feine pofitive, jondern nur eine 
negative, kritiſche Wirkſamkeit geäußert, als habe fie fi von dem Streben der 
Zeit losgefagt, ja ſich demfelben entgegengeſetzt, ſich als eine völlig unhaltbare 
darſtellen. Wenn auch die poetiſche Schöpferfraft mehrerer ihrer Häupter und 
vieler ihrer nächften Anhänger nicht bebeutend geweſen ift, fo ift doch fo viel 
allgemein zugeftanden, daß feit dem Auftreten diefer Schule bis auf den heutigen 
Tag die gefamte Lyrik mit einziger Ausnahme der allerjüngften, der faum als 
Poeſie anzufehenden und jetzt bereits abgeftorbenen Tendenzlyrif, fi in den 
Formen und zum weit überwiegenden Teil auch in ben Stoffen diefer Schule 
bewegt hat; es ift allgemein zugeftanden, daß von ihr und von ihr allein bie 
neue Wiſſenſchaft der Litteraturgefhichte ausgegangen ift; zugeftanden, daß einzig 
und allein aus den Beitrebungen der romantiſchen Schule die neue Blüte unferer 
bildenden Kunft, vor allem unferer Malerei, bervorgefproßt — zugeftanden 
endlich, daß die neue großartige, eine Welt von nie geahnten Ideen erjchließende 
deutſche hiftorifche Sprachforſchung Jakob und Wilhelm Grimma allein auf dem 
Boden diefer Schule gewachſen ift. Allerdings liegen diefe Refultate zum großen 
Teil auf anderen Gebieten, als auf dem der Poefie — gerade dieſer Umftand 
aber fcheint eine nicht ganz zu verfchmähende Beitätigung des Grundfages zu 
fein, auf dem bie romantifche Schule ruhet; fie hat in eben jenen Künften und 
neuen Wiffenichaften die Poefie mit einer Energie und Fruchtbarkeit in das 
Leben geworfen, wie es bis dahin vielleicht noch niemals der Poefie vergönnt 
geweſen ift. 

Aber allerdings hat diefe Schule auch ihre und zwar fehr bebeutende 
fritifche Seite. Es war das Beſtreben lebendig geworden, fich der großen 
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Erfheinungen in ber Poefie bewußt zu werben — fi vor allem Goethes Poeſie 
zum vollen Verftändnis zu bringen — mithin ftrebte man, diefe Erjcheinung 
von den anderen Erfcheinungen abzufondern und die legteren in ihrer Ungleich- 
artigfeit mit dem Höchften und Reifften, mas vorhanden war, in ihrer Abweichung 
von ber lebendigften oberften Regel, in ihrem Gegenfage gegen dad Mufterbild 
und Ideal aufzumweifen. Man ftrebte dahin, die Dichtung Goethes in die Welt 
einzuführen, diefelbe geltend und zwar allein geltend zu machen und, was 
hiermit notwendig verfnüpft war, die falfhen Richtungen des Geſchmackes, in 
welchen damals die weit überwiegende Mafje des Publikums begriffen war, 
nachdrücklich und von allen Seiten zu befämpfen. Diefer verkehrten Geſchmacks⸗ 
richtungen aber fanden ſich in jener Zeit nicht wenige; fo herrfchte ſchon damals 
nicht allein etwa die Lefefucht, welche durch die Litteratur lediglich unterhalten 
fein will und weder an fih noch an den Dichter ernftliche Kunftforberungen 
ftellt, ja fih von biefen Forderungen abfichtlich mwegwendet, als unbequemen 
Störungen bes behaglichen Nichtdenkens — es herrſchte nicht allein diefe Sucht, 
denn dieſe war ſchon älter und feit den legten Decennien nur ftärfer ge 
worben, fondern auch das Wohlgefallen an den allergeringfügigften, an den 
allerunfhönften und widrigften Probuften. Aus der reizbaren Überfchweng- 
lichkeit und krankhaften Empfinbelei, die zehn bis zwanzig Jahre früher ge- 
herrſcht hatte und doch nur faum, nur zum Teil überwunden war, hatte man 
fi in die Weichheit der Gefühle des Haus- und Privatlebens, in die eigentliche 
Sentimentalität und Rührung zurüdgezogen; es war der Haus- und Familien- 
roman, welcher damals mit Lafontaine zu herrfchen begann, wie auf der 
Bühne die weihlihe Rührung des bürgerlichen Schaufpiels herrſchte. Gegen 
dieſe Sentimentalität, biefe weichliche, inhaltsleere, unwahre Rührung, die 
fi dem Leben entfrembet und ſchon darum nach dem Grundfage der roman» 
tiſchen Schule das gerabe Gegenteil von echter Poefie war, richtete fich dieſe 
neue Schule ganz befonders; die Weichheit ber bloßen Naturfchilderungen eines 
Matthiffon wurde von ihr verfpottet und die Erbärmlichkeit des Kotze bueſchen 
Buhnenweſens ſchonungslos aufgededt und mit den jchärfften Streichen verfolgt. 
Kotzebue und fein geiftiger Anhang, ber leider nur zu groß war und lange 
Beit hindurch mur zu groß blieb, und von welchem ein Hauptpräfentant erft 
vor furzem (1850) verftorben ift (der ehedem befannte, jegt vergeffene Garlieb 
Merkel), bildete das der romantifhen Schule eigentlich gegenüberliegende 
feindliche litterarifche Feldlager; die romantifhe Schule verfammelte ſich in ber 
‚Zeitung für die elegante Welt’, die Kogebueianer in dem Frei— 
mütigen’, einer Zeitfchrift, die an Flachheit und Leerheit faum übertroffen 
werben konnte, fi aber den Anftrich zu geben wußte, als verteidigte fie die 
höchſten Intereffen des freien Denkens, ja des Proteftantismus, gegen die angeb- 
lich katholifierende Richtung der Romantifer, weshalb fie denn auch Ulrich von 
Huttens Bild zu ihrem Emblem wählte. Außerdem herrjchten womöglich noch 
ärgere Elemente in ber Lejewelt, als die Kotzebueſchen Sachen; es waren neben 
ben Ritter», Räuber» und Banbitenftüden, die durch Götz von Berlichingen und 
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Schillers Räuber hervorgerufen waren (ih nenne als eins für alle nur 


Zſchokkes Abällino), aud die Ritter- und Räuberromane aufgekommen; 
die Lömwenritter und Rinaldo Rinaldini mit ihrem zahllofen Gefolge, die mon- 
ftröfen und widrigen Produkte eines Cramer, Spieß und Schlenkert, denen man 
noch zu viel Ehre anthut, wenn man fie Schmierereien nennt (beren Wurzel 
übrigens zum guten Teil in Wieland zu ſuchen ifl). Diefe allen guten Ge- 
ſchmack rein vernichtenden Subdeleien herrſchten am Ende des vorigen Sahrhun- 
bert3 in ben mittleren Schihhten ber Leſewelt fo allgemein, daß neben benjelben 
Goethes und Schillers Dichtungen dort kaum gekannt, gewiß nicht gelefen wur- 
den; und dieſen rohen, widerwärtigen Auswüchſen unferer Litteratur ftellte fi 
die Schule der Schlegel und Tied entgegen — in3befondere hat es Tied be 
fanntlich ſehr oft und fehr angelegentlich mit den Ritter- und Räuberromanen, 
ben Spieß und Eramer und Schlenfert zu thun. 

Doch blieb allerdings die Kritif der romantifhen Schule nicht bei diefen 
untergeordneten Erjcheinungen ftehen, an denen fie der Leſewelt den Geſchmack 
zu verleiden ſuchte und ben befjeren wirklich verleidet hat; fie richtete fih auch 
gegen höher ftehende Dichtungen, wie namentlih A. W. v. Schlegel auch gegen 
Schiller, deſſen dramatifche Figuren ihm, und nicht ganz mit Unrecht, ber 
lebendigen Wahrheit, der Wärme, der Fülle zu ermangeln jchienen; bie Einheit 
der Poeſie mit dem Leben, um auf biefen Sag nochmals zurüdzufommen, fchien 
in ihnen nicht vollzogen. Daß auf biefem Wege nachher unter mandhen unbe: 
fähigteren Anhängern der Schule e8 für eine ausgemachte Wahrheit galt, Schiller 
ſei gar fein Dichter, war eine ber beflagenäwerteften Übertreibungen, wie fie 
jede neue, energiſch auftretende Zeitrichtung erzeugt, und bie fich zuletzt felbft 
vernichten. Daß diefe Schule überhaupt fi) überfhägte und felbjt Goethe, von 
dem fie doch ausgegangen war, zu überfliegen dachte, daß fie in Novalis und 
Tieck die eigentlihe Offenbarung der Poefie proflamierte, war eine Bermefjen- 
heit, die fih an ihr felbft am meiften gerädht hat. 

Ein allgemeinerer Fehler, welden man der Fritifchen Thätigfeit der roman- 
tifhen Schule oft, und nicht mit Unrecht, vorgeworfen hat, ift der, baß fie zu 
wenig einfache Natürlichkeit, zu wenig unmittelbare Wahrheit in fich getragen 
babe, daß ihre Kritif zu fehr ein bloß geiftreiches Spiel, zu viel Ironie ge 
weſen ſei. Und es läßt fich allerdings nicht leugnen, fehr oft drängt fich 
uns bie Überzeugung, wenigftens die Wahrjcheinlichkeit auf, daß bie Romantifer 
das Volksmäßige, das Heilige, überhaupt das Pofitive, von dem fie reden, 
weniger felbft bejeffen, weit mehr als etwas fremdes anerkannt, gelobt und 
gepriefen — daß fie an diefen Dingen ihre Freude gehabt hätten, aber nur in- 
foweit, als fie fih nicht felbft unmittelbar und ganz baran beteiligten. Es 
fcheint mitunter, als fuchten fie das Alte, das Volksmäßige, das Heilige nicht, 
um fi in die alten, volfsmäßigen, heiligen Gefinnungen voll und ganz bins 
einzutauchen, fondern um bes neuen Reizes willen, ben eben bas Alte, um 
des Kontraftes willen, den das Vollsmäßige gegenüber unferer modernen Kultur 
gewährte, um des Geheimnisvollen und Wunberbaren willen, mit bem bas 
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Heilige gefhmüdt war. Iſt auch der Vorwurf, ‚fie hätten eigentlich an alle 
Stoffe ihrer Schule felbft nicht geglaubt’, ein ungerechter, fo ift doch nicht zu 
leugnen, daß 3. B. in Tieds ‚Phantafus’ die Naturfraft der Märchenpoefie 
durch die nebenhergehende Fünftlerifche Aeflerion, durch die eingeftreuten geift- 
reihen Konverfationen einer vornehmen, bie Märchen fi nur anempfindenden, 
modernen Geſellſchaft fehr bedeutend gefhmwächt, wo nicht gelähmt wird. Auf 
dem Boden einer ſolchen, wenngleih halbunbewußten Sronie, können feine 
gefunde, Fräftige, lange Lebensdauer in ſich tragende und reiche Fruchtbarkeit 
in ſich ſchließende Dihtungsbäume emporwachfen und der Mangel an poetifcher 
Produktivität, den man der romantifchen Schule fo oft vorgehalten hat, 
findet in biefer Richtung ihrer kritiſchen Thätigkeit zum großen Teile feine 
Erklärung. 

Die bichterifchen Erzeugniffe der beiden Schlegel fommen in einer Ge 
ſchichte der Poefie nur in untergeordneten Anſchlag; Auguft Wilhelm Schlegel3 
Verdienft, welches fehr groß bleiben wird, mag auch der Neid noch fo ftarf 
daran zupfen, beiteht in ber ungemeinen Fähigkeit, Fremdes fich anzueignen 
und nadzuempfinden, wovon er in der Überfegung bes Shafefpeare den be» 
beutenbften Beweis abgelegt hat; feine eigenen Gedichte zeichnen ſich weniger 
durch bedeutenden Gehalt ald durch reine, burchfichtige, überall vortreffliche 
Formen aus. Friedrichs Derbienfte Liegen mit Ausnahme einer an äußerem 
Umfange nicht bedeutenden, an Urjprünglichkeit und frifcher Kraft die feines 
Brubers übertreffenden Lyrik fait ganz auf dem Gebiete der Litteraturgefchichte, 
in welcher er zuerft tiefere Anfichten und eine geiftigere Auffaffung geltend 
machte — ja, bie er erft eigentlich gefchaffen hat. Sein aus der fich felbft 
überjpringenden genialen jenaifhen Zeit entiproffener Roman ‚Lucinde’, zu 
deſſen Verteidigung ſich ſogar Schleiermacher bergab, ift ein Werk, an welchem 
echte Poejie nur geringen Anteil hat. Die dramatiſchen Verſuche beider Brü- 
der — ber Jon des älteren, der Alarcos des jüngeren — liegen beide außer- 
halb des Kreijes, in welchem das beutjhe Drama ſich bewegen foll, und 
blieben wirkungslos; Fönnen wir ſchon Goethes Iphigenie eben nur als 
formelles, freilich infoweit auch vollendetes Mufter anerfennen, fo war eine 
materielle Nachfolge auf diefem Wege noch meniger geeignet, irgend welche 
Erfolge zu erzielen ®®, 

Dem Umfange nach geringer, aber der Wirkung nach bebeutender, als 
bie poetifchen Werke der Schlegel waren bie ihres frühverftorbenen Freundes 
Novalis (Friedrih von Hardenberg). DBleibenden und höheren poetifchen 
Wert können wir allerding® nur feinen geiftlichen Liedern zufchreiben; fein 
unvollendeter Roman Heinrich von Dfterbingen ift fünftlerifch mißlungen — er 
befteht weit weniger in einer lebendigen Charakterzeichnung oder in einer Reihe 
kunſtvoll verfnüpfter Handlungen als in Räfonnements, die oft auf die feltfamfte 
Weife angebracht find (mie z. B. die Unterhaltung mit dem alten Grafen Bollern 
ın der Höhle) — und fein Üübriger Nachlaß ift nichts mehr, als eine Sammlung 
von abgerifienen Sentenzen, welche oft tief und fcharf, mitunter jedoch parabor, 
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nicht ganz felten au unklar find. Die Wirkung aber, welche gerabe bieje 
Sentenzen und Aphorismen hervorgebracht haben, ift von erheblichem Belange; 
bejonber bie Jugend hat bis in unjere Tage hinein aus ihnen eine tiefere 
und ernftere Lebensanfiht und zwar weit unmittelbarer gejhöpft, als aus ben 
beiten poetifchen Werfen unferer größten Geifter; fie dienten gewifjermaßen zur 
Einleitung und zum Kommentar des Befleren und Beiten in ber Poefie und in 
ber Litteratur überhaupt und werben dieſe Wirfung auch nod auf längere 
Beit hinaus zu äußern imftande fein ®®°, 

Weit fchöpferifcher als feine drei hier genannten Freunde ift Ludwig 
Tied, deſſen jchriftftellerifche Laufbahn mehr als fünfzig Jahre umfaßt hat. 
Bon der Novelle ausgegangen, wandte er fich nachher dem Drama zu, um 
fpäter und zulegt zur Novelle zurüczufehren. Seine älteften Werke, Abballah 
und William Lovell, die vor mehr als achtzig Jahren (1795) erjchienen, gehören 
noch einer unentwidelten, ftrebenven Zeit an, tragen, nicht unähnlich feinem 
legten Werke, Vittoria Accorombona, einen düſteren Charakter und bewegen fi 
in ber brüdenden Atmofphäre ungemilderter und unverjöhnter Leidenfhaft. Das 
etwas jpätere Werk, Franz Sternbalds Wanderungen, welches man bisher ihm 
und feinem frühverftorbenen Freunde Wadenroder gemeinſchaftlich zufchrieb, 
während basjelbe zufolge einer neuerlichen ausbrüdlichen Erklärung Tieds diefem 
allein zugehört — ift, wenn ſchon unvollenbet, doch auch in diejer Geitalt einer 
der beiten Kunftromane, welche wir befigen, und hat den Sinn für wahre Kunft 
in ben weiteiten Kreifen mit großem Erfolge angeregt. Seine Polemik gegen 
bie verfehrten Tendenzen der Zeit, gegen bie Mißhandlung des Mittelalters 
durch die plumpen Ritterbramen und Ritter- und Räuberromane, gegen bie 
weichliche Sentimentalität und die fpießbürgerliche Plattheit der Familiendramen 
und Haus» und Familienromane im geftiefelten Kater, im Prinzen Berbino 
ober in der verfehrten Welt, auf höherer Stufe in den vortrefflihen Dramen: 
Leben und Tod der heiligen Genoveva und im Kaifer Dftavianus enthalten, 
in welchen legteren Werken er nad allgemeinem Zugeſtändniſſe die feinfte und 
duftendfte Blüte der fogenannten Romantik erſchloſſen hat. Von faum ge 
ringerem Werte und vielleicht beliebter als alles geworben, was Tied geſchrieben 
bat, find die Sagen und Märhen im Phantafus, in welchem er in ber 
zarteften und gefchidteften Einfleivung bie trefflichen alten Volksſagen von der 
Magelone, vom getreuen Edart, vom Rotkäppchen und andere erzählt. In ben 
legten zwanzig Jahren feiner Dichterthätigfeit wendete fi Tied zur Novelle 
zurüd, in welcher er, wie in dem Aufrubre in den Cevennen, im Dichterleben und 
anderen, jo vortrefflihe, aus dem reinjten und reichten Duelle des Lebens ge 
ſchopfte Darftellungen gegeben bat, daß bei vielen unferer Zeitgenofjen dieſe Tied- 
chen Novellen in höherem Werte ftehen, als feine früheren poetifchen Schöpfungen; 
ein Urteil, welchem die Nachwelt jchwerlich beiftimmen wird. Durch bie legten 
Novellen, feinen jungen Tiſchlermeiſter und die vorher ſchon genannte Vittoria 
Accorombona hat Tieck, wie wohl ſchon jegt allgemein zugeftanden wird, feinem 
Ruhme auf keinen Fall einen bedeutenden Zuwachs verfchafft. — Daß er für 
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das Theater burch feine dramaturgifchen Blätter, durch fein beutfches Theater 
und durch die Teilnahme an ber von A. W. v. Schlegel begonnenen Über- 
fegung bes Shakeſpeare fehr bedeutend gewirkt hat, kann nur diefe einfache 
Erwähnung finden, ebenfo wie das Verdienſt Tieds, den Geift des Minne- 
gefanges durch jeine Übertragungen und Bearbeitungen uns zuerft wieder nahe 
gebracht zu haben®®:, 

In einer anberen Weife wirkten für einen ähnlichen Zweck Submig 
Soahim (oder Ahim) von Arnim und Elemens Brentano, indem fie, 
wie früher an feinem Orte ift angeführt worden, bie Volkslyrik, zunächft des 
16, Sahrhunberts, durch Herausgabe, Umkleidung und Nachdichtung wieder in 
das volle Bewußtjein der Gegenwart zurüdführten. Es muß ihr Wunder» 
born als das bebeutendfte ihrer Werke, aber auch als ein nicht allein über« 
haupt wirklich bedeutendes, fondern als eine ber allerwichtigften Erſcheinungen 
auf dem Gebiete der neueren Poefie betrachtet werben. Ihre Übrigen, ganz 
ihnen felbft zugehörenden, größtenteils profaifhen Werke leiden jämtlih an 
einer gewifjen Formlofigkeit, welche einen vollen und reinen Genuß des Inhaltes 
nicht zuläßt; jelten hat Arnim, noch jeltener Brentano bie angefangene Erzäh— 
lung in den Geifte fortgefegt und vollendet, in welchem fie, vielverfprechend 
und oft die reizendften Ausfichten gewährend, beginnt. Das befte, was Bren- 
tano außer feinen Iyrifchen Poefieen, welche oft vortrefflich find, gefchrieben hat, 
ift fein letztes Werk: ‚Godel, Hinkel und Gadeleia’, weldhes, um nur eine 
Seite hervorzuheben, an zarter, jeelenvoller Auffaffung des Naturlebens zu dem 
vorzüglichften gerechnet werben muß, was unfere Litteratur befigt. Unfere Zeit 
ift zu unruhig, als daß die tiefe Innigkeit und Einfalt dieſes Märchens' dag 
rechte Verftändnis bei den Mitlebenden hätte finden Fönnen®®, Auf eine 
eigentümliche und glüdliche Weile hat Brentanos Schweiter und Arnims Gattin, 
Bettina, die alte Lehre der Schule, die Einheit der Poejie mit dem Leben her- 
zuftellen, in ihrem Romane: ‚Goethes Briefwechjel mit einem Kinde’ verwirk- 
licht; das Ganze ift jo innig durchhaucht von dem Geifte heiterer, lebendiger 
Poeſie, das hier geſchilderte Leben ift fo ganz ein poetifches Leben, baß man 
fi) in die Zeiten der Minnefänger verfegt glaubt, in welchen das Leben Poeſie 
und Poeſie das Leben war. Daß man das Buch als Erzählung gefchichtlicher 
Begebenheiten nahm, hat ihm, wie das wohl öfter gejchehen ift, in der Mei» 
nung mander Beitgenofjen unverbienten Abbruch gethan. 

Den Geift des alten Rittertumes in ebleren Geftalten, als die ungeſchickten 
Berfaffer ber früheren Ritterromane barzuftellen, verfuchte Friedrid Baron 
Fougque, auf welden zu fchimpfen heutzutage Mode geworden ift. Ich Tann 
in diefen Ton nicht nur nicht einftimmen, fondern muß im Widerſpruche mit 
demfelben behaupten, daß e8 außer Fouque noch niemandem gelungen ift, eine 
wenn auch hin und wieder allerdings phantaftifche, zumeilen fogar formlofe, 
aber im ganzen doch volllommen getreue poetifche Wiedergeburt der alten 
heiteren Ritter- und Sängerzeiten aus dem Enbe des 12. Jahrhunderts zu 
bewerkitelligen. Allerdings find bei weitem nicht alle feine Werfe in biefer 
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Beziehung von gleichem Werte; das Geſagte gilt zunächſt nur vom Zauber— 
ring’ und von Thiodolfs des Isländers Fahrten’, ſowie von dem 
ausgezeichneten, alter Volksſage, wenigftens ber allgemeinen Grundlage nad, 
zugehörigen Märden Undine'. Seine Poefieen enthalten viel in demjelben 
Sinne Gelungene, doch reichen fie ſämtlich an die eben genannten proſaiſchen 
Werke nicht hinan; zum Teil darum, weil er fich hiermit in Regionen wagte, 
welche für ihn zu hoch lagen, wie 3. B. in Sigurd dem Schlangentöter®®®, 
Die übrigen eigentlichen Glieder der romantifchen Schule find bi3 auf 
wenige ſchon jetzt vergeſſen; ihre dichterifhe Kraft trug nicht weit und füllte 
faum den Augenblid aus. Wer denkt jegt noch an Tieds, mit ihm auch littera- 
rifh verbundenen Schwager und Geiftesgenoffen A. F. Bernhardi, deſſen 
Verdienfte auf einem ganz anderen Gebiete liegen, al3 auf dem der Poefie, an 
Wilhelm Neumann, Alerander von Blomberg, Friedrih Krug 
von Nidda? Zwar hat man in ber neueren Zeit die Erinnerung an den 
einen und anderen biejes Kreifes zu erneuern verfucht, indes haben dieſe Ber- 
fuche feine dichterifche Teilnahme erregt und erregen können, fondern höchſtens 
ber litterariichen Kunde einige Dienite geleiftet. Kaum wird jegt noch bes weit 
länger und allgemeiner, als die eben Genannten, beliebt gewejenen Karl Borro- 
mäus von Miltig, faum Ernfts von der Malsburg, des Überjegers 
fpanifcher Dramen, gedacht. Und in bie tiefſte Vergeffenheit ift — freilich mit 
vollem Rechte — einer aus biefer Schule gefunfen, aus welchem wenigjtens 
feine Altersgenofjen eine Zeit lang mit ſeltſamer Verfennung aller bichterijchen 
Kraft und Urfprünglichkeit, von welcher dem fo hoch Gefeierten gar nichts in- 
wohnte, ein neues Haupt diefer Schule zu machen gedachten: Otto Heinrid 
Graf von Löben, ber frauenhaft weiche und frauenhaft innige, aber über- 
ſchwengliche und ebenfo ftoffleere ala formlofe Iſidorus Drientalis’®*, Nur 
zwei unter diefen älteren Gliedern der romantifchen Schule ragen nächſt benen, 
welche ich alsbald befonders hervorheben muß, merklich hervor: Karl Lappe?® 
und Joſeph von Eichendorff, wiewohl die bedeutendften Erzeugniffe des 
legteren ſchon jenſeits der eigentlihen Blüte der romantiſchen Schule liegen, fo 
baß er, wenngleich den Jahren nach einer der älteren, doch der Wirkſamkeit nad) 
zu den fpäter zu erwähnenden jüngeren zu rechnen ift. Gedichte und Erzählungen 
von fo feelenvoller Wahrheit, wie Eichendorffs Poefieen und fein Leben eines 
Taugenichts’, hat die ältere romantiſche Schule nicht zu ſchaffen vermocht®®®, 
Unter denen, welche weniger als eigentlihe Glieder und Jünger biefer 
Schule, mehr nur im Geiſte berfelben vorzugsweife die Lyrik pflegten, möge 
es zunächlt vergönnt fein, zweier Frühverftorbener zu gedenken, des frühzeitig 
in der Nacht des Wahnfinnes untergetauchten, fpät erjt auch Teiblich aufgelöften 
Friedrich Hölderlins und des Dichters der bezauberten Roſe und ber 
Cäcilie, Ernft Schulzes. Hölderlin, zwar zunächſt an Schiller angefchloffen 
und in feinen früheren Gedidhten ihn augenſcheinlich nachahmend, befennt ſich 
theoretiſch im vollften Maße zu den Säten der Schlegelfchen Schule, zu ben 
Sätzen ber Naturphilofophie: ‚die Vereinigung und Verjöhnung der Wiſſenſchaft 
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mit dem Leben, der Kunft und bes Gejchmades mit dem Genie, des Herzens 
mit dem BVerftande, des Wirklichen mit dem Spealifchen, des Gebildeten mit 
der Natur’ zu bewerfitelligen, und nicht wenige feiner Gedichte geben von biefem 
Biele feines Dichtens Zeugnis. Was er Eigentümliches befigt, ift, daß er nicht, 
wie die übrigen fogenannten Nomantifer, auf das ältere Nationalleben der 
Deutjchen, ſondern in ibealer Überfpannung auf das alte Griechentum, den 
helleniſchen Geift, zurüdgeht, um durch ihm jene Verföhnung zu bewirken. Die 
verſuchte Verſchmelzung dieſer beiden weit auseinander liegenden Dinge, der 
Wirklichkeit des griechifchen Lebens und der Wirklichkeit des modernen Lebens, 
giebt ſchon deutliche Kunde von der Spaltung in dem Inneren des Dichters, 
welche in feinem zweiundbreißigften Jahre in unheilbaren Wahnfinn ausfchlug. 
Eine reine, zum Teil wahrhaft vollendet antike Form zeichnet feine Dichtungen 
aus, die uns oft auch durch ihren Stoff, durch die Elare, liebliche Schilderung 
und buch die tiefe Wehmut des Suchenden und Nichtfindenden anziehen", 
Ahnlichkeit im äußeren Gefchide — unglüdliche Liebe — verbindet Hölderlin 
mit Ernft Schulze, welcher vielleicht weniger dem Stoffe, entfchieden der Form 
nad der Schlegelihen Schule näher fteht, als Hölderlin. Ein leifer, weicher 
Klagelaut geht dur alle Gedichte Schulzes hin, ein Laut, welcher zulegt faft 
zum Säujeln und Hauchen wird, jo daß man den frühen Tod des Dichters 
aus feinen Gefängen leicht zum voraus ahnen konnte und ihn jeßt leicht überall 
vorbebeutet fieht. Was die Form betrifft, jo gehört er zu denen, welche bie 
wohltlingendften Verſe der neueren Zeit gedichtet haben, fo daß er nicht mit 
Unreht mit den Minnefängern ift verglichen worden; binfichtlich des Stoffes 
verdienen feine eigentlich Iyrifhen Gedichte durch ihre Wahrheit entjchiebenen 
Vorzug vor feinen romantijchen Erzählungen, der bezauberten Rofe und Cäcilie, 
welche durch die Künftlichfeit der Empfindung und den Mangel an Handlung 
und Leben, auch wohl durch ihre Eintönigkeit, Weichheit und Süße, etwas Er- 
müdendes und beinahe Einſchläferndes haben. 

Den geborenen Franzofen, welcher als ein noch unerhörtes Beifpiel, ein 
vortrefflicher deutfcher Dichter geworden, Chamiffo, darf ich wohl nur nennen, 
um ihm die gebührende Stelle in unferer neueiten Litteratur anzumeifen. Der 
Form nad) gehört er ald Lyriker ganz der Schule an, von der wir reden, und 
daß feine Gedichte zu ben ebeljten und buftenditen Blüten unferer neueren 
Lyrik zu zählen find, werbe ich nachzuweiſen nicht nötig haben; dem ‚Schloß 
Boncourt’ dürfen fih nur ſehr wenige unjerer neueren lyriſchen Produkte an 
die Seite ftellen. Auch daran darf ich faum erinnern, daß Chamifjo bie 
Richtung der Schlegelihen Schule, das Fremde fih anzuempfinden und nad 
zubilden, oder vielmehr als ein neues Eigentum bes deutjchen Geiltes mwieber- 
zugeben, mit Glüd verfolgt hat; befigen wir doch von ihm Gedichte in 
malaiifcher Form; — ebenfo wird es nur einer Hindeutung darauf bedürfen, 
baß er die lange vernadhläffigte und unglüdlich kultivierte poetifche Erzählung 
durch fein großartiges Mufter ‚Salas y Gomez’ wieder belebt hat — ein Weg, 
auf dem ihm übrigens bis jegt außer Annette von Drojte noch niemand zu 
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folgen wagte. In aller Händen ift fein ‚Peter Shlemihl’, in weldem der 
Dichter auf vollfommen Elaffiihe Weife den eigenen Schmerz, dad Weh bes 
aus dem Baterlande, aus ber Nation geftoßenen Verbannten, aus ſich heraus- 
gelöft, poetifch geftaltet und, was weit höher in Anſchlag kommt, poetiſch 
verföhnt hat ?*®, 

Hier werde ich nun den Chor ber jüngeren Lyriker einzureihen haben, die 
fih, zunähit an Juftinus Kerner, Ludwig Uhland und Guſtav 
Schwab angeſchloſſen, in ben legten dreißig Jahren mit ihren Liedern haben 
vernehmen laſſen. Ich würde jedoch meiner Aufgabe untreu werben, wenn ich 
aus der Gejchichte in eine Beihreibung der Gegenwart übergehen wollte; faum 
lafjen fich jekt die allgemeinen Richtungen und die Gruppen, nicht mit ge 
ſchichtlicher Sicherheit, nur nah Wahrfcheinlichkeit angeben. Immerhin aber 
mögen bie Gruppen jo, wie fie Das Auge des noch mitten unter ihnen ftehen- 
ben Beobachters auffaßt, mit einigen flüchtigen und nur die allgemeinften Um- 
riſſe bezeichnenden Strichen dargeftellt werben, ihr gefchichtlich feftes und, wenn 
man jo will, ihr treues Abbild bürfen fie erft von ben nächſten Menfchen- 
altern erwarten. 

Hier kann e8 nur darauf anfommen, anzubeuten, daß die Gefchichte unferer 
neueren poetifchen Nationallitteratur nichts weniger als ein abgefchlofjenes Ge- 
biet, der Walb unjerer Poefie fein zum Kohlengebirge eritarrter, fondern ein 
lebendiger, fort und fort grünender Wald ift, der aus dem Dunfel feiner 
Schatten feine Samen und Pflänzlinge, feine Sprößlinge und Ausläufer nad 
allen Seiten entjendet und fie unter unferen Augen, vor unferen Füßen auf- 
feimen läßt. Können wir auch nicht jeden Ausläufer zu feiner Wurzel, nicht 
jeden Pflänzling zum Mutterbaume zurüd verfolgen, wiſſen wir nicht zu jagen, 
ob die Pflanzen zu unferen Füßen fich bereinft zu ſchlanken und ftarfen 
Bäumen erheben oder Strauchwerf, vielleiht nur niedriges Geftrüppe bleiben 
werden — es jei und genug, daß wir freudig rufen dürfen: Noch. grünet 
unjer Wald! 

Der erite ber foeben Genannten, der ältefte, Juſtinus Kerner, fchlägt 
mehr als jeine Alterögenofjen die echten Töne des Volksliedes, zunächſt die 
mwehmütigen und jehnfüchtigen Töne besfelben an; es follen wol wenig deutſche 
Lieder die Wanderjehnfuht und Heimatliebe des deutfchen Herzens mit gleicher 
Innigkeit ausfprechen, wie Kerners Lieb: ‚Wohlauf noch getrunken den funtelnden 
Wein’; wenigen au fühlt man auf der Stelle das Melodiſche, Singbare und 
Sangreide in gleihem Grade an, wie feinen Dichtungen; wenige find, wenn 
auch die Sehnſucht, welche fich in denfelben ausfpricht, zu unbeftimmt, beinahe 
ziellos ſcheint, gleich anziehend und herzbewegend?*, Uhland, mit Kraft 
und Entſchiedenheit auch in ber Dichtkunft dem wirklichen Leben zugemenbet, 
bat zuerft wieder die deutſche Sage und die vaterländifche Gejchichte mit dur» 
dringenden, oft erjchütternden Tönen in bie Gemüter der Jugend hinein- 
gefungen, daß wir von den Sagen ber Väter nicht bloß wiſſen, fondern fie ala 
geiftiges Eigentum haben, daß wir fie wirklich befigen, das verdanken wir ihm. 
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Ausgegangen von ber vaterländifchen Richtung der romantifchen Schule, hat er 
das Schwärmerifhe und Träumerifche, eben darum aud Geipannte und Un- 
wahre, welches dem Deutſchtum ber älteren Romantifer anhing, vollftändig 
überwunden; feine Gefänge haben wie feine Gefinnung Wahrheit, die Geftalten 
feiner Dichtungen Wirklichkeit", Gleichfalld dem Vaterländiſchen, doch nicht 
mit Uhlands Entjchiebenheit, zugewendet ift Guſtav Shmwab?”"; nad einer 
Seite hin nahe mit Juftinus Kerner verwandt, hat er gleich diefem auch bie 
dichterifchen Klänge der Legende ung wieder nahe gebracht und lieb zu machen 
verjtanden. Wenngleich hierin nur Nachfolger von Herder, fo haben doch beide, 
Kerner und Schwab, in diefer Dichtungsart diefelben Vorzüge vor der älteren 
romantifchen Schule, welche ich foeben an Uhlands deutfchen Dichtungen rühmen 
mußte: die Wahrheit der Gefinnung, die Einfachheit der Darftellung. Außer- 
dem hat Schwab mit unter den erften den Ton einer ernft finnenden, chriſt⸗ 
lihen Poeſie angefhlagen, welche nachher von vielen, oft mit allzugroßer 
Fruchtbarkeit, jedenfalls mit jehr verfchiedenem Talente kultiviert worden ift; es 
möge bier genügen, nur an Grüneijen, Knapp, Stier, fobann aber be- 
ſonders an Abraham Emanuel Fröhlich, endlich an Spitta und Viktor 
Strauß zu erinnern. Zum eigentlichen evangeliſchen Kirchenliede hat fich indes 
biefe neue Dichtung hriftlicher Frömmigkeit nicht zu erheben vermocht; fie ift 
bei dem geiftlichen Liebe, dem fogenannten Hausliede, ftehen geblieben ®"?, 

Die vaterländifchen Elemente, welche in biefem Nachwuchſe der roman- 
tiſchen Schule lagen, wurden verhältnismäßig nur von wenigen mit Glüd, von 
einer nur geringeren Anzahl mit ausgeprägter Eigentümlichkeit und am aller- 
feltenften auf eigentlich vollsmäßige Weife weiter gebildet. Mit überwiegen- 
bem Talente bemächtigte fih Karl Simrod, den ich ſchon öfter zu nennen 
Gelegenheit hatte, des alten volksmäßigen Helvengedichtes, teild um ung bas- 
felbe neu zu erzählen, teil um aus den längjt verflungenen Sagen neue 
Helbengedichte nad dem Vorbilde der alten erftehen zu laffen (Wieland der 
Schmied u. a.)3", Volksmäßige Liedertöne ſchlug, wenn ſchon mit etwas jugenb- 
licher, fentimentaler Stimmung, der frühverftorbene Wilhelm Hauff?’* an; 
weit überragt wurde er von Auguſt Heinrih Hoffmann (von Fallers- 
leben), welcher befonders in feinen Liedern der deutſchen Landsknechte die beiten 
Elemente des alten beutfchen Bolfslieves auf eine faft bewundernswerte Art 
neu produziert hat und von dem man es nur jchmerzlich beflagen fann, daß er 
dieſem feinem entjchievenen Berufe nicht treu hat bleiben wollen ®”®, 

Der vaterländifche Grundton fehlt auch der großen Anzahl unferer Gefühls- 
dichter ober Lyrifer im engeren Sinne nit, wenn auch derjelbe weit weniger 
als bei den bisher Genannten, ihre Dichtungen beherrſcht und durchdringt. 
Dahin gehören die Schwaben (von einer ‚ſchwäbiſchen Schule’ hat wohl nur 
Mißverſtand, wo nicht Übelmollen geſprochen) Karl Mayer, Guftav Pfizer, 
Mörike und viele andere, deren Dichterfrühling mit ihrem Lebensfrühlinge 
geendet zu haben fcheint (mie der Buchdrucker Nikolaus Müller), die Elſäſſer 
und an deren Spite das finnige Brüderpaar Auguft und Adolf Stöber, 
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bie fruchtbaren, aber wenig beveutenden fterreicher, wie Vogl, Seidl, je 
dann Drärler-Manfred u. f. w.®”*®, 

Entſchiedene Eigentümlichkeit und Fähigkeit zu geftalten befigen Wilhelm 
MWadernagel, befien bebeutendes Talent von der beutfchen Dichtung alter 
Zeit genährt umd erzogen ift?", Kopiſch, der Iaunige, humoriſtiſche und 
gleihfam improvifierende Lyriler, Robert Reinid, dem wie wenigen das 
naive und ſchalkhafte Liebeslied gelungen iſt, Franz von Gauby, deſſen 
‚Kaijerlieder’ von jeinen Liebeslievern weit übertroffen werden, Freiligrath, 
der Dichter der modernen Schilderung mit meift Flarer und ſcharfer Anjchau- 
lichkeit, oft mit brennenden Farben, aber boch zu häufig in das Grelle und 
Bunte malend, der Rhetoriker mit bebeutender Reimfülle und doch nicht felten 
mit großer Herbigfeit des Ausdrudes, fowie endblihd Emanuel Geibel. Die 
feinen, zarten und eblen Geftalten, bie tiefen, innigen und vollen Töne des 
legteren machen ihn zu einer ber hervorragendſten Dichterperfönlichkeiten der 
neueren Zeit. An Eigentümlichleit des Gehaltes wie der Formen werben bie 
meiften Dichter der Neuzeit jedoch übertroffen von einer Dichterin, vielleicht ber 
erſten Di'hterin von wahrem Berufe, welche Deutichland aufzumweijen hat: Anna 
Elifabeth Freiin von Drofte-Hülshoff. Die tiefften Erlebniffe der 
menſchlichen, zunächſt der reinen weiblichen Seele verftand fie mit dem fcharfen 
Aecent der unmittelbarften Wahrheit in ihren Iyrifhen Dichtungen auszusprechen, 
und ihre poetifchen Erzähluugen gehören weitaus zu bem bejten, was die neuefte 
Zeit erzeugt hat. In der Form nicht überall den Stoff bewältigend, vielleicht 
nicht überall hinreichend Elar, hat fie ftet3 dichterifch wirffame, ſtets bie ebelften, 
ſehr oft großartige Stoffe ergriffen. Wenigen zugänglich im Leben, ift fie bis 
dahin auch durch ihre Gedichte nur einer Fleineren Anzahl von Lejern zugäng- 
lich, vielleicht verftändlich gemwefen®"®, 

Näher, als die bisher erwähnten, und zum Teil noch unmittelbar an bie 
alte romantifche Schule angefchloffen, darum auch in beftimmterer Eigentüm⸗ 
lichkeit alö der Chor ber jüngeren Lyriker auftretend, find die Dichter Giefe- 
brecht, der Sänger der treuen und frommen, ebenjo erniten und heiligen, wie 
innigen und wahrhaftigen Gefinnung des deutfchen Hauslebens®'?; Zedlitz, 
der Dichter der modernen Elegie, in feinen, zumeilen aber mit Unrecht, allzu- 
gering geſchätzten Totenkränzen', welcher indes mit unter den erften war, bie 
ihre Lieber für die Verherrlihung Napoleons erklingen ließen, und in feinem 
‚Waldfräulein’ noch ganz auf dem alten romantifchen Boden fteht; Wolfgang 
Menzel, welder in feinem ‚Rübezahl’ gleichfalls noch ganz ein Romantifer 
der früheren Art, aber einer der formgerechteften und in der Beherrſchung ber 
Sprache, die ihm bie wohltönendften Verſe zu höchft gelungenen Schilderungen 
leihen mußte, bebeutend ift, jowie endlich der Sänger der Griechenfreiheit, 
Wilhelm Müller; den lieblihen Tönen des ‚reifenden Walbhornijten’ 
folgten bald bie tiefen und einfchneidenden Klänge der Griechenlieder, welche 
damals Begeifterung in alle Herzen gofjen, weil fie felbft aus einer damals 
jeltenen wahren Begeifterung geflofjen waren®®®, 
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Die Übergänge aus diefen älteren Zuftänden mit ihrer Ruhe und ihrem 
Fürfichjein, mit ihrer Freude an bes Vaterlandes vormaliger Größe in That 
und Lied und an deffen Befreiung von der Fremdherrichaft, in bie neuen Zus 
ftände der Erwartung, des Unbefriedigtjeins, der Tendenzen bilden bie der 
Hauptſache nach doch noch immer auf den alten Fundamenten jtehen bleibenden 
Oftreiher Anaftafius Grün (Anton Alerander Graf Auersperg) und Ni- 
folaus Lenau (Nikolaus Niembſch von Strehlenau). Der erfte, änfänglich 
in feinen ‚Blättern der Liebe’ halb in der gewohnten Weiſe der öftreichifchen 
Dichter, halb in einer Heine nahgeahmten Weife tänbelnd, jchritt von da bald 
zu vaterländifchen Dichtungen (der legte Ritter) und hierauf zu ben erften An- 
Hängen einer politifchen Poefie (in den ‚Spaziergängen eines Wiener PBoeten’ 
und im ‚Schutt”) vor, überall in edlem Stil und feften, wenn auch nicht überall 
gefügigen Formen. Als Humorift von Bebeutung zeigte er fich, nachdem jchon 
die Spaziergänge die entjchievene Anlage dazu verraten hatten, in den ‚Nibe- 
lungen im rad’. Weit weniger feit in Gebanfen und Formen ift Lenau, 
defien Lyrif vielmehr durch die Gumft des Augenblides als durch inneren Wert 
getragen wurde, deſſen Fauſt' verworren, und deſſen ‚Savonarola’ und ‚Albin- 
genfer’ nur in einzelnen Partieen gelungen find. 

Ausgegangen von der romantischen Schule ift endlich auch Heinrich 
Heine, der indes bald ganz neue, aber für die Poefie nichtsweniger als heil» 
bringende Töne anfhlug. Eine ungemein tiefe dichterifche Anſchauung neben 
der oberflächlichſten Frivolität, ein dem Gegenjtand ſich zwanglos und oft mit 
der anmutigften Bequemlichkeit anfchließender Ausdrud neben nachläſſigen, nur 
zu oft fchlotterigen und unfchönen Formen charafterifierten ihn von feinem erften 
Auftreten an, und dieſe Eigenjchaften haben ihn nicht verlafien. Zu einem 
alles Einzelne umfafienden und infofern abjchließenden Urteile über ihn und 
feine ſchnell vorübergegangene Schule der Weltfchmerzdichter ift jegt die Zeit 
nod nicht gelommen; aber im Ganzen wird das unerbittliche Urteil der Nach— 
welt fein anderes fein, al3 das, welches fie über Bürger gefällt hat, nur daß 
Heine noch einer weit ftärferen Verurteilung unterliegen wird als Bürger; ein 
vortreffliches Talent, vielleicht fogar ein jchöpferifches Dichteringenium, welches 
ich durch Maplofigkeit zerrüttete. 

Die politifhe Dichtung darf ich nicht einmal berühren, ohne den Stand- 
punkt der Gefchichtserzählung völlig zu verlaffen; ihre Zeit ift vorüber, aber das 
Urteil über fie ift unfere Zeit eben erſt im Begriffe zu bilden. 

Das Drama der Schlegelihen Schule wird vertreten durch Matthäus 
von Eollin, den früh durch Selbſtmord untergegangenen Heinrich von 
Kleift und den Dänen Adam Ohlenſchläger. Die Stüde des erfteren 
ermangeln jedoch, bei aller Anerkennung, welche die verfuchte Aufftellung großer 
hiſtoriſcher Charaktere und fogar eines großartigeren hiſtoriſchen Hintergrundes 
verdient, zu viel des Lebens und der Beweglichkeit — es find eben zu viel 
hiſtoriſche Stüde, die fih mit Leſſings Minna' oder Goethes Götz' nicht 
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meſſen fönnen und an Schillers Wallenftein nicht hinanreichen. Kleiſts Käthchen 
von Heilbronn’ und ‚Prinz von Homburg’ find auf unferen Bühnen befannt — 
fie zeugen von einem trefflichen, aber auch von einem noch völlig unausgebilde- 
ten, feiner jelbft nicht gewiſſen Talente ®®, 

Die Nachfolger der romantifhen Schule haben jehr wenig Bebeutendes 
geleiftet. Ein entſchiedener Fehlgriff war es, unferer Bühne durch Überjegungen 
ober Bearbeitungen jpanifcher Dramen emporhelfen zu wollen; wenn außer 
dem Epos irgend ein Zweig der Litteratur aus dem Herzen des Nationallebens 
hervorwachſen muß, um gut, gejchweige denn vorzüglich und muftergültig zu 
fein, jo iſt es das Drama. Aber jelbit die vaterländifhen Dramen diefer 
fpäteren Jünger der Romantifer haben nur jehr beſchränkte Wirkſamkeit geäußert. 
Eins der älteften und beſten iſt Uhlands ‚Ernft von Schwaben’, welches eine 
alte, ſchon Jahrhunderte hindurch wirkfame Sage vom Herzog Ernft, deren ich 
früher Erwähnung that, behandelt und demgemäß größtenteild gute beutjche 
Färbung hat, insbefondere aber die alte Treue zwifchen Ernſt und Wernher 
mit dramatifcher Anfchaulichkeit hervortreten läßt. An Inbividualifierung der 
übrigen Charaktere, an gehöriger Motivierung der Begebenheiten und felbft an 
Handlung fehlt es — die Reden haben ein merkliches Übergewicht. Vielen der 
jpäteren, wie 3. B. Immermanns Hofer, fehlt e8 an der rechten poetifchen 
Ferne, in melde die Begebenheiten, um bramatifh wirkſam fein zu können, 
gejtellt werden müſſen; die Thatjachen find uns zu nahe gerüdt, beengen und 
erdrüden und. — Bon Opern darf in einer Litteraturgefhichte füglich nicht bie 
Rede jein, doch ſei es mir geftattet, auf den Ausläufer der Romantik, den 
Freiſchütz' Kinds, zu verweifen, welcher ziemlich die ganze Verjchrobenheit 
gewiſſer jpäterer Nachahmer der Romantik an den Tag legt, indes auch noch 
immer an die guten Seiten der romantifchen Schule erinnert; in feiner Kom— 
pofition ift er nicht? anderes, als eine Karikatur, zugleich aber wird, und 
nicht überall ganz unglüdlich, eine gewiffe Volksmäßigkeit erjtrebt®*?, 

Das Mittelglied zwifchen den Dramatifern der romantifhen Schule und 
einer anderen, in unglücklicher Nahahmung an Schiller angejchlofjenen Gruppe 
von Dramatifern ift Zaharias Werner, der in jeinen früheren Dramen, 
‚die Söhne des Thales' — wenigftens in dem erften Teile dieſes Stüdes, die 
‚Templer auf Eypern’ genannt, — ‚das Kreuz an ber Ditfee’ und ‚Martin 
Luther’ die Grundfäge der neuen Schule zu nicht zu verachtenden poetifchen 
Thaten werden zu lafjen verhieß. Doch ftehen Schon die beiden Tegtgenannten, 
das Kreuz an der Dftfee und noch mehr Martin Luther dem erjten Teile der 
Söhne des Thales weit nad, und befonders im Luther ift die völlige Unflar- 
heit, in welcher ber Dichter hinſichtlich ſeines Stoffes und noch mehr ber 
poetifhen Behandlung desfelben befangen ift, fehr auffallend, fo daß das Stüd 
wohl. eher einen widrigen al3 einen günjtigen poetifchen Eindrud hinterläßt. 
Meit berühmter wurde fein jpätered® Drama: ‚der vierundzwanzigite 
Februar, mit welchem Werner die einft jo ſehr beliebten und nunmehr 
berüchtigten Schidjalstragödien eröffnet, die nah ihm Houwald, Müllner 
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und Grillparzer in Fülle auf die Bühne braten, Daß die Schidjals- 
dramen (Müllners ‚Schuld’, von der einft alle Welt entzücdt und bezaubert 
war, Grillparzers ‚Ahnfrau’ u. dgl.) das Widerfpiel aller Poeſie feien, habe 
ih gewiß nicht nötig zu bemweifen; nad Platens verhängnisvoller Gabel würde 
es nur in den Strom getragenes Waſſer fein. Kotebue wurde allerdings durch 
dieſe Schidfalsdramen und ihr hohles Pathos verdrängt, aber auch dem befferen 
Geſchmacke auf dreißig Jahre der Zugang verfperrt. Selbit bis auf diefen Tag 
jcheint man ſich zu Leffing, Goethe und Schiller nicht wieder zurüdfinden zu 
fönnen; denn manche Bühnenprodufte der neueren Zeit fcheinen — abgejehen 
von dem verberblichen Dpern- und Dekorationsgeſchmack, welcher das Theater 
gerade wie vor anderthalbhundert Jahren zerrüttet hat — zu den allermafjenhafteften 
Rühr- und Spektafelftüden der älteren, längft überwundenen Zeit zurüdtehren 
zu wollen, wie 3. B. die nicht allein unpoetifche, fondern antipvetifche ‚Grifeldis’ 
des Herrn von Mündh-Bellinghaufen. Andere haben den Weg der Tendenzen 
verfolgt, welcher im Luſtſpiel zuläffig, im Trauerfpiel unbedingt verwerflich ift, 
wie das jüngere Geſchlecht unferer Theaterdichter billig ſchon von Schiller in 
jeiner früheren Periode hätte lernen follen. Dazu kommt, daß diefe Tendenzen 
unflar find, folglih der Rhetorik einen mehr als ungebührlihen Raum ver- 
ftatten, und noch ſchlimmer ift es, daß manche Perfonen diefer Dramen, aus 
denen fich wirkliche dramatiiche Figuren hätten bilden laffen, durch einen jelt- 
famen Mißgriff der Dichter zu Zerrbilvern verunftaltet find, wie z. B. König 
Friedrich Wilhelm L in Zopf und Schwert’. Zu vaterländifchen Schaufpielen 
gehört vor allem eine unbefangene, großartige Auffaffung der hiſtoriſchen Ber- 
bältniffe, e8 gehört aber dazu aud Liebe zu diefen Gegenjtänden, wie fie ein 
Shafefpeare, ein Lejfing, ein Goethe, ein Schiller hatten; es gehört endlich 
dazu, daß man jelbit etwas, nicht allein äußerlich, fondern innerlich erlebt, 
und zwar mit den Beiten und Edelften der Nation zufammen erlebt habe. Man 
bat früherhin gemeint, e8 babe unferer Zeit an Veranlafjung, wenigitens an 
reichlicher Veranlaffung zu folchen Erlebniffen und Erfahrungen gefehlt; es haben 
jedoch die politifchen Ereigniffe der legten fünfzig Jahre einen irgend merflichen 
Fortichritt im Drama nicht zur Folge gehabt. Der bedeutende Verſuch Emanuel 
Geibels, die älteiten epijchen Stoffe zu dramatifieren, welchen er in jeiner 
‚Brunhild’ gemacht bat, fcheint fogar nicht einmal ausreichendes Verſtändnis 
gefunden zu haben. Dies letztere gilt in noch weit höherem Grade von ber 
Dramatifierung chriftlicher Stoffe (der Legenden), womit Emilie Ringseis 
in der Veronica' einen wohlgelungenen Anfang madte®**, 

Nächſt der romantischen Schule und zum Schluffe bes Abriffes der Ge- 
ſchichte unferer Litteratur ift noch der Gruppe der Baterlandsdichter von 
1813 zu gebenfen, da ihre Bahn fehr bald völlig durchlaufen war und fie 
mehr noch als die romantiihe Schule — geichweige denn die aus der roman 
tiſchen Schule entjproffenen, vorhin aufgezählten Zweige, die zum Teil noch 
jegt im Grünen und Treiben begriffenen — der Geſchichte anheimgefallen ift. 
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Aber ein Zweig der Romantik find auch fie, und einer der fräftiaften und 
ebeljten, wie denn auch die meijten unter ihnen, die einen mehr und die anderen 
weniger, die einen am Anfang, die anderen am Ende ihrer Laufbahn, ſich nicht 
bloß durch das Mittelglied der romantifhen Schule und Anſchauung, jondern 
unmittelbar an Goethe und Schiller angelehnt haben. Sie bilden eine von den 
lyriſchen Gruppen, von welden vorher die Rede war, und zwar die älteite, 
aber dafür auch die abgejchlofjenfte, fo daß es angemefjen fcheint, eben mit 
ihnen, nicht mit den nod der Gegenwart angehörigen Dichterfchulen unfere 
geichichtliche Darftellung zu beichließen. Daß fie in vielfacher und ganz naher 
Verwandtſchaft mit den legteren, wie namentlich mit Kerner, Uhland, Schwab 
ftehen, habe ich gewiß nicht nöthig auseinander zu ſetzen. 

An die Spike dieſer Waterlanbspichter ftellt fich der Sängerheld von ber 
Anfel Rügen, der alte Arndt, deſſen fräftige Lieder zu ihrer Zeit alle Herzen 
erhoben und entflammten und hoffentlih auch noch in der Zukunft mandes 
beutjche Herz erheben und entzünden werden; Zeitliever, wie Arndts ‚Was 
ift des Deutihen Baterland’, ‚Der Gott, der Eifen wachſen ließ’, ‚Was 
fchmettern die Trompeten? Hufaren heraus’, haben wir feit dem 16. Jahrhundert 
nicht wieder und felbft in jener Zeit faum gehabt; ihr unfterbliches Verdienſt 
ift das, daß fie die befte Stimmung der Zeit in voller Wahrheit, ohne Über- 
treibung der Phrafe, poetiih ausfpraden, — die beite Stimmung einer 
großen Zeit, wie fie auch Deutfchland feit dem 16. Jahrhundert nicht wieder 
gejehen hatte. Seit den Liedern von der Pavierſchlacht waren mit fo freudigen, 
ftarfen Herzen und mit jo hellen Siegesftimmen feine Kriegeslieder wieder durch 
ganz Deutichland erflungen, ald die Lieder des alten Arndt; feit drei Jahr— 
hunderten war Deutjchlands Siegesehre und Siegesgröße nicht mehr befungen 
worden; Ernſt Morig Arndt hat fie gefungen, und fo lange dad Andenken an 
ben Sieg und die Ehre und die Freude von 1813 dauern wird, fo lange wird 
man auch der Sieges- und Freudenlieder gebenfen, die damals find geſungen 
worden, jo lange wird auch das Gedächtnis und die Ehre des alten Sängers 
von Rügen dauern®®®, 

Nächſt Arndt werden wir auh Theodor Körner nicht vergeffen, des 
Dichter von Leier und Schwert. Auch feine Lieder — von Lützows wilder 
Sagd, von den Männern und Buben und vom Schwerte, der Eifenbraut, 
welches er wenige Augenblide vorher dichtete, ehe ihn bei Wöbbelin die tödliche 
Kugel traf — erflangen damals in den Neihen der Baterlandsfämpfer durch 
alle deutiche Heere und werben auch als Zeichen ihrer Zeit noch fpäteren 
Geichlechtern die Herzen bewegen, wenn fie gleich nicht die poetifche Kraft, ja 
nicht einmal überall die Wahrheit haben, durch welche Arndts Lieder fih aus: 
zeichnen, wenngleich in ihnen das rhetoriiche Element, welches alsbald nad) 
den FFreiheitsfriegen in das poetifche Leben der beutjchen Jugend eindrang, 
ihon fehr vernehmlich durchklingt. Bon Körners Dramen fönnen wir ſchweigen, 
da fie nichts mehr find, als Kopien von Schiller, doch nicht unglüdliche 
Kopien, die im Gegenteil, wie ‚Zriny’, troß aller Übertreibungen wenigitens 


Daterlandsdichter. Platen. 485 


den großartigen erhebenden hiftorifchen Hintergrund befigen, welcher für eine 
Tragödie unerläßlih ift, woher e3 denn fommt, daß ber fremdländiſche und 
geichichtlih nicht einmal tabelfreie Nikolaus Zriny uns faft zu einem vater- 
ländbifchen Helden geworben ift?**, 

Einen leiferen, aber innigeren und faſt rührend ergreifenden Ton ftimmt 
Mar von Schenfendorf an, in weldhem nicht fo fehr die laute Kampfes- 
und Siegesfreude, als vielmehr die Vaterlands- und Heimatsfreude lebendig 
ift, und welder entjchiedener als Körner und felbft als Arndt auf die innere 
Reinigung des beutfchen Sinnes durch den chriſtlichen Glauben hinweift, worin 
er viele Anklänge an Novalis hat. Sein Lied von ben beutfchen Stäbten, fein 
Bauernlied, fein Lied: ‚Erhebt euch von ber Erde, ihr Schläfer aus der Ruh’ 
und vor allem feine Lieder auf die Kaiferin Maria Ludovica Beatrir von 
Öftreich müffen für alle Zeiten als treffliche Poefieen gelten ®®", 

Ausgegangen von der Vaterlandsdichtung ift auh Friedbrih Nüderts 
Poeſie, der beſonders in feinen geharniſchten Sonetten einen Ton anftimmte, 
den man bis dahin aus Sonetten erklingen zu hören nicht gewohnt war. 
Später wandte er fi hauptſächlich zu Goethes fpätefter Dihtungsweife, zum 
Drient zurüd, wohin ohnedem feine Studien ihn trugen, und in diefen fremden 
Formen hat er eine Meifterfchaft der Sprache bewiejen, in welcher es ihm 
niemand gleich thut, wenn man gleich über die Wahl ber Stoffe anderer Mei» 
nung fein fann, vielleicht fein muß, als ber Dichter. Doch auch feine übrigen 
Gedichte, deren Zahl nur fait allzugroß erfcheint, haben eine Lebendigkeit und 
Geftaltenfülle, eine Zartheit und Innigkeit (wie der Liebesfrühling), oft 
eine Tiefe und einen Exnft, der fie zu den bedeutendſten poetifchen Erzeugnifjen 
unferer jpäteren Zeit ftempelt®®®, 

Der größte Meifter in der Form, welchen unfere zweite Blütezeit unter 
ben Epigonen heruorgebradht hat — und ihnen ift diesmal ebenſo wie in ber 
früheren Glangperiode die Meifterfchaft der Form aufbehalten — ift der nahe 
an Nüdert angefchlofjene Graf Auguft Platen. Schwerlich wirb feinen 
Gedichten der Erfolg zu teil werben, welchen er ſelbſt als den reichiten Lohn 
des rechten Dichter8 bezeichnet hat, ‚daß nach onen no, was fein Gemüt 
erftrebet, im Mund verliebter Yünglinge, geliebter Mädchen Iebet’, dazu find 
fie zu abſichtlich nicht allein von dem Volksleben, fondern von dem beutjchen 
Sinne, dem deutfhen Lieben und Leben überhaupt abgewendet, ja fogar bem- 
jelben entgegengejegt, oft zu gereizt — bi zum Übellaunigen — faft 
immer zu falt und marmorglatt, zu bewußt fünjtlich, zu fehr auf die Form 
oder auf einen gleihjam eigenfinnig feitgehaltenen Gedanken gerichtet. Neben 
großen poetifchen Schönheiten zeigen bieje Fehler ſich am häufigften und auf- 
fallenditen in jeinen Sonetten und Oden. Soviel wird jedoch unbeftritten 
bleiben, nicht allein, daß Platen, wie feiner vor und neben und bis jett auch 
nad ihm, ein Meifter der dichterifchen Form, des Versbaues und Versmaßes 
ift, fondern auch, daß feine Gedichte zu den an großen Gedanken reichſten 
der neueren Zeit gehören und daß feine Dramen (‚der Schag des Rhampfinit’, 
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‚die verhängnisvolle Gabel’, ‚der romantijche Odipus’) mit einer Entfchiedenheit 
und Überlegenheit die poetifchen Verkehrtheiten der Zeitgenoffen gegeifelt haben, 
welche Bewunderung verdient. Die übrigen Dramen, wie ‚der gläjerne Pantoffel', 
in welchem in noch beinahe Tieckſcher Weife die Märchenwelt zugleich verherr- 
liht und ironifiert, übrigens aber durch Verſchmelzung der beiden Märchen 
vom Ajchenbrödel und vom Dornröschen die Wirkung beinahe vernichtet wird, 
da feiner der beiden Stoffe zur jelbitändigen Entwidlung und Geltung kommt, 
ber Turm mit jieben Pforten, Berengar und Treue um Treue ragen allerdings 
duch ihre Form fehr bedeutend vor allen gleichzeitigen, jelbft vor allen ſpäteren 
Dramen bis auf unfere Zeit hervor, weniger durch ihre Stoffe und deren Be- 
handlung. ‚Die Liga von Cambrai’ aber, das lekte Drama des Dichters, 
zeigt, daß er den Höhepunkt feiner dramatiſchen Produktion ſchon im Jahre 
1832 längft überfchritten hatte; es ift dasſelbe eine Skizze voll Reben und ohne 
Handlung und foll fogar nach der eigenen, beinahe unbegreiflicen Erklärung 
bes Dichters ftofflih, al Tendenzftüd wirken. Den unvergänglicdhiten Wert 
unter Platend übrigen Gedichten werben einige feiner Balladen und feine 
‚Eflogen und Soyllen’ behaupten, wogegen das allerdings lieblihe und form 
gerechte Märchen, ‚die Abaffiden’, welches der Dichter feltfam genug für das 
beite feiner Werke hielt, nicht mehr ift als ein PBhantafiefpiel und auch nur 
die fpielende Phantafie auf Augenblide zu ergögen vermag. Zu bedauern bleibt 
es aber auch in feinem beften Werke, dem romantifchen Odipus', daß er ſich 
durch das Spiel der litterarifchen Phantaſie oder richtiger, der litterarifchen Laune, 
zu einem ſchweren, ben Eindrud des Stückes beeinträchtigenden Irrtum verleiten 
ließ, indem er die Satire dieſes Stüdes gegen eine dichteriſche Perjönlichkeit 
richtete, welche den fcharfen Pfeil der Platenſchen Satire nicht verdient hatte: 
gegen Karl Immermann, der ihm fünf Jahre jpäter im Tode nachfolgte. — 
Immermanns Name möge denn ber legte fein, der hier genannt wird, da er 
der legte ift, welcher ein größeres poetifches Werk von höherem Range geſchaffen 
hat, ven Münchhauſen', den einzigen Roman von wirklichem Kunjtwerte, 
den unfere Zeit aufweijen kann. 

Wie wenig möglih es ift, auf dem Gebiete der neueften Zeit eine ge— 
ſchicht liche Betrachtung feftzuhalten und zu begründen, fünnen ſchon die 
Erſcheinungen beweifen, welche ich joeben flüchtig aufgezählt habe; mehr noch 
beweift e8 der ılımitand, daß es vor fünfzig Jahren den Anjchein hatte, ala 
würden die Weltichmerz- Dichter eine Schule von nicht geringem Umfange und 
vielleicht anfehnlicher Wirkung begründen, während fie fi heute als eine vor- 
übergehende Erjcheinung darftellen, und daß etwa zehn Jahre jpäter die politifchen 
Tendenz-Poeten eine Bedeutung in Anfprud nahmen, über welche jchon das 
folgende Jahrzehnt nicht anders gerichtet hat, als ein früheres Jahrzehnt über 
die Dichter des Weltſchmerzes geurteilt hat. 

Daß wir in einem Epigonen » Zeitalter, in einer Periode der Abnahme 
ber poetifchen Echöpferfraft leben, wird nur ber beitreiten, deſſen Blid an bie 
Gegenwart feit gebannt ift; e8 kann dem nicht zweifelhaft fein, welcher mit 


JImmermann, 487 


freiem und ficherem, an ben litterarifchen Ereigniffen der Vorzeit geübtem Blice 
den Verlauf des poetifchen Lebens der alten wie der neuen Zeit verfolgt hat. 
Daß aber ein gänzlicher Verfall unferer Dichtkunft drohend bevorftehe, und ob 
derjelbe nur dadurch verhütet werben könne, daß die Jugend unferer Zeit aller 
Poeſie entjage und fih den Thaten zumende, wie Gervinus geraten hat, wage 
ich nicht zu behaupten. Das jedoch weiß ich gewiß: ein gänzlicher Verfall der 
deutichen Dichtkunft ift nur dann möglich, wenn die Nation fich ſelbſt, ihre 
Kraft und ihre Thaten, ihren Beruf und ihre Gejdhichte vergißt; er ift un- 
möglich, fo lange ein ſtarkes Bewußtſein von einer großen Vergangenheit und 
eine volle, bingebende Liebe für die Gefänge der Väter und Altväter in ben 
Herzen der Jugend lebendig fein wird. Wielleiht daß, wenn dieſes Bemußt- 
fein erhalten, dieſe Liebe gepflegt wird, früher oder jpäter im nächſten Men- 
fhenalter oder nad) einer Reihe von Generationen — denn wer will die Zeiten 
ber Zukunft ausmefjen? — vielleicht, daß dann ein drittes Blütenalter unferer 
Poeſie eintritt, in welchem die tiefe Glaubensbefriedigung und das ftarfe Na- 
tionalgefühl der älteren mit dem vollendeten Weltbewußtjein der jüngeren Zeit 
fih zur leuchtenden Sternenfrone über den Häuptern einer glüdlichen Nachwelt 
vereinigt. 
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Einleitung. 


Far zwei Menfchenalter hindurch ift die Periode der deutſchen Litteratur, 
die dem Tode Goethes im Jahre 1832 folgte, als die Periode der Epi— 
gonen bezeichnet und dargeftellt worden. Es bedurfte gewaltiger Ummälzungen 
und einer völligen Neugeftaltung, der Wieberaufrichtung des beutfchen Reiches, 
e3 bedurfte der geiftigen Reife gewiſſer Entwidlungen innerhalb der Periode 
felbft, bevor die Anſchauung, daß alle poetifhen Werke und Verſuche der 
neueften Zeit nad) Gehalt und Geftalt mehr oder minder nur Nachklänge und 
Nahihöpfungen der Eaffiichen Periode vom Ende bes achtzehnten und Ein- 
gange des neunzehnten Jahrhunderts wären, in weiten Kreifen einer veränderten 
Überzeugung und befieren Einfiht Pla machte. Zwar ließen das Selbftgefühl 
poetiſcher Naturen und ftrebender Schriftiteller, fomie der Enthufiasmus des 
Publikums für einzelne Erfcheinungen es zu feiner Zeit während ber feit 1832 
verfloffenen fieben Jahrzehnte an Proteften gegen die Worte Epigonen' und 
‚Epigonenpoefie’ fehlen. Doch eben das, worauf fich dieſe Protefte zunächſt 
beriefen: , die langanhaltende Gärung der dreißiger und vierziger Jahre, 
deren Elemente teil$ den Tiefen des deutſchen Lebens felbft entitiegen, teils, 
und zwar größtenteild, feit der franzöſiſchen Julirevolution von 1830 rhein- 
herüber drangen, beirrte und hemmte die freudige Teilnahme an den neuen 
litterariſchen Darbietungen, beeinflußte in ungünftiger Weife das Urteil gerade 
folder Naturen, die mit feiner Empfindung für das wahrhaft Poetiſche, für 
die legte und höchfte Weihe dichterifcher Werke begabt waren. In doppeltem 
Sinne ſchloß der Begriff Epigonenpoefie eine Kritit der neueren Litteratur- 
erfheinungen und Beftrebungen in ſich. Wenn fi eine große Zahl von 
Talenten nicht nur in ihrer Formgebung, ihrer Sprade, in Satzbau, Bild und 
Ausdrud, fondern auch in Bezug auf den gejamten Lebensgehalt, auf bie 
poetiſche Erfaffung des Menſchen und der Natur, auf Wiedergabe von Empfin- 
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dung und Leidenfchaften fo eng und unjelbftändig an die Dichter der Elaffischen 
Periode anfhloß, daß für eigenes Schauen und Bilden fein Raum blieb, fo 
durfte ihrer Bezeichnung als Epigonen fein berechtigter Widerſpruch entgegen: 
gejegt werden. Wußte fich aber eine Reihe anderer Talente der Abhängigkeit 
von ber Anfhauung und den Gefühlen klaſſiſcher Dichter zu entjchlagen und in 
bewußten Gegenfag zu ben Idealen der eben ausklingenden Periode zu treten, 
fo erſchien ihr Beginnen leicht, ja unvermeidlich, zunächft als Abfall von dem 
in langer Entwidlung gewonnenen ftolzen Kunftbemwußtjein, als Rüdfal in 
neue Barbarei, al3 Trübung der reinen Klarheit Elaffiicher Lebensluft, und das 

Wort Epigonentum erflang in neuer Stärke und Schärfe, 

Ja jelbit, wenn der Prüfftein poetifcher Vollendung, Fünftlerifher Wand— 
lung eines lebendigen Gehalts in Form, bewußtermaßen nicht angewendet und da⸗ 
für der feit der Periode der Aufklärung etwas verftaubte Maßſtab moralifcher 
und nüglicher Wirkung der Litteratur wieder einmal bervorgefuht wurde, ließ 
fih immer nachweiſen, daß die deutſche Dichtung im neunzehnten Jahrhundert 
keineswegs mehr die ausschließliche Bedeutung für die Erziehung der Nation, 
die Erwedung vaterländifhen Bemwußtfeins, für die Befreiung der Volksſeele 
vom unwürdigſten Drud unfittliher Sitte und unfchönen Herfommens, 
für die Umbildung des gejamten Daſeins bewährt hatte, wie in ber zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 

So war es möglid, daß Jahre und Jahrzehnte hindurch, nachdem längſt 
friſche Regſamkeit in der deutichen Litteratur erwacht war und Schöpfungen 
das Licht erblidt hatten, in denen eigenes Leben pulite und deren fünftlerifche 
Ausgejtaltung den Vergleih, wenn nicht mit den höchſten Meifterwerfen, jo doch 
mit guten, unvergänglichen Leiſtungen ber Eaffifchen Zeit ertrug, die kritifche 
und litterarhiftoriiche Darftellung der neueften Litteratur immer wieder (und 
nur allzuoft mit gutem Rechte) die Kennzeichen des Epigonentums erblidte, 
Wenn zum Beifpiel Vilmar ſchon in der beutfchen Poeſie des Mittelalters ala 
ſolche Kennzeichen das Vorwiegen der Schilderung und zwar der über- 
triebenen, bald in das Gezierte und Überladene, bald in das Derbe, faft Ge- 
meine fallenden Schilderung (S. 144), das Greifen teil nach abſtrakten, 
gelehrten, der Poeſie an ſich fern liegenden Gegenjtänden, 
teild® nad den Maſſen, dem materiell Aufregenden, dem Sinne- 
figelnden und Erjhütternden, nad den Zeitneigungen, Zeitanfichten 
und Weltinterefien (S. 145) erfannt hatte, wie wäre es ihm leicht geworben, 
aus zabllofen Werten, auf welche jeine Charafteriftit des Epigonenhaften 
jo klipp und Far zutraf, die Erfcheinungen anderer Art mit vollem Vertrauen 
auf eine gebeihliche Zukunft der deutfchen Dichtung auszufcheiden? Mehr als 
einer der beten Dichter der vierziger und fünfziger Jahre teilte die Empfin- 
dung, die beim Vergleiche der vergangenen und der eigenen Zeit den Beurteiler 
faft unmwiderftehlih ergriff. Auch wer fich fühlte und freudig jchuf, verzagte 
oft am höchſten Gelingen; die männlich:edle Klage, der Emanuel Geibel in 
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einem feiner fchönjten Gedichte: ‚Der Bildhauer des Hadrian'*) Ausdrud 
gegeben hat, fand vielfachen Wiederhall; auch die begeiftertften Apoſtel ber 
modernen Beitrebungen in der Zitteratur wagten ben von ihnen bevorzugten 
Werfen feine längere Dauer zuzuſprechen, und ſelbſt ein Gutzkow geftand: 
‚das moderne Genre entfteht jchnell, verbreitet fi ſchnell und ftirbt noch 
fchneller’. 

So grundverfchieden nad) Uriprung und Ziel, nah Wert und Wirkung 
die poetifhen und litterarifhen Schöpfungen und Verſuche der beiden legten 
Drittel des neunzehnten Jahrhunderts waren und find, nahezu alle beriefen 
fih darauf, daß fie einem Bedürfnis der Zeit dienten, baß fie einer neuen Er: 
faffung und Ergründung bes Lebens felbft entftammten, aus dem Tiefiten einer 
veränderten Lebensſtimmung quöllen und dieje Lebensftimmung nad dem ur- 
alten Rechte aller Kunft und Dichtung auch da zu weden juchten, wo fie nur 
erit im Keim oder Samenkorn vorhanden fei. Trug diefer Drang, die Welt 
mit eigenen Augen zu fehen und dem Leben Erfcheinungen abzugewinnen, von 
denen Klaffif und Romantik nichts geahnt hatten, volle Berechtigung in fich, 
fo blieb die gefunde Empfindung doch nicht minder im Recht, die ganze 
Folgen neuer litterarifcher Erfcheinungen ablehnte, weil fie echte Dichterkraft 
und bingebenden Künftlergeift in ihnen vermißte, weil fie wohl bereit war, 
fih neue Tiefen bes Lebens erfchließen zu laffen, aber nicht zu glauben ver- 
mochte, daß der Schlüffel zu folchen Tiefen von der Phantafie und dem Geftaltungs» 
vermögen berufener Dichter an den unruhigen Spürfinn und das ohnmädhtige 
Gelüft behender Beweglichkeit übergegangen fei. In dem Kampfe gegen bie 
Ansprüche unechter und hohler Neuerung geſchah es nur zu oft, daß auch wahrhaft 
neue und lebensvolle Schöpfungen nicht augenblidlih nad ihrer ganzen Ber 
deutung gewürdigt wurden, und daß die meiften Darfteller der Gefchichte 
unferer Zitteratur die gefamte Entwidlung feit dem Tode Goethes als ein 
Hinabfteigen auffaßten und jchilderten. 

Gleichwohl konnte fich die Litteraturgefchichte auf bie Länge ber Ehren: 
aufgabe nicht entziehen, die gejund-wirkfamen und Feimfräftigen Erjcheinungen 
von den ungefunden und unfruchtbaren, die lebensvollen Schöpfungen des Beit- 


*,D Fluch, dem diefe Zeit verfallen, O troftlos kluges Auserlefen, 
Das fie fein großer Puls durchbebt, Dabei kein Blig die Bruſt durdhzüdt! 
Kein Sehnen, das, geteilt von allen, Was ſchön wird, ift ſchon dagemefen, 
Im Künftler nad Geftaltung ftrebt, Und nachgeahmt ift, was uns glüdt. 
Das ihm nicht Raft gönnt, bis er’s endlich 
Bewältigt in ben Marmor flößt, Da uns ber Himmel ward entrifien, 
Und fo in Schönheit allverſtändlich Schwand auch des Schaffens himmliſch Glüd; 
Das Rätfel feiner Tage Löft, Wohl wiffen wir’s, doc alles Wiffen 


Bringt das Berlorne nie zurüd. 
Wohl bänd’gen wir den Stein und Füren, Und feine neue Kunft mag werben, 
Bewußt berechnend, jebe Bier, Bis über biefer Zeiten Gruft 
Doc, wie wir glatt den Meißel führen, Ein neuer Gott erfheint auf Erden 
Nur vom PVergangnen zehren wir. Und feine Priefterin beruft. 
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raumes zwifchen 1830 und 1900 von den Scheinproduftionen zu unterfcheiben. 
Und indem fie an biefe Aufgabe herantritt, ergiebt jich mit zwingender Gewiß- 
heit, daß die Periode der deutſchen Litteratur, die mit dem Jahre 1830 be- 
gonnen hat, nicht lediglich, wenn auch vielfach, eine Periode der Gärung, ber 
leidenschaftlihen Unruhe, des zerftörenden Zweifels geweſen ift, daß ein gänz- 
licher Verfall der deutſchen Dichtkunft ſchon um desmwillen nicht eintreten fonnte, 
weil ein ſtarkes Bewußtfein einer großen Vergangenheit in der Nation lebendig 
blieb, weil der Jungbrunnen frifchen und tiefen Anteils am Leben den Dichtern 
auch der neueften Zeit nicht verjchüttet war und feineswegs alle Begabungen 
die Irrpfade einjchlugen, die von diefem Jungbrunnen hinwegführten. 

Schon länger als ein Jahrzehnt vor Goethes Tode, mitten unter den 
Wirkungen der Hlaffifhen Dichtung mie ber Romantik, hatte fich ein leiden- 
fhaftliher Drang und eine wachſende Sehnſucht geregt im engſten Anſchluß 
an die Wahrheit der Natur, in felbitlofer Hingebung an bie reiche Fülle der 
Wirklichkeit, in tiefgehender Ergründung alles Weltlebens und Seelenlebens 
uralte Wirkungen der Poefie mit völlig neuen zu verbinden. Schöpfte der 
Geftaltungsdrang, der im Verlauf des neunzehnten Jahrhunderts eine neue 
realiftifhe Poefie mit ureigenen Aufgaben, Anſchauungen und Geftalten 
hervorrief, aus allen vollen und echten Lebensquellen, notwendigerweife auch 
aus den Quellen, die die poetifchen Gebilde der Klaffif und Romantik getränft 
batten, jo trat der eigentümliche Fall ein, daß hervorragende Vertreter neuen 
und befondern Lebens in der beutichen Dichtung auch von fcharfen Augen 
weder augenblidlih noch vollftändig erfannt wurden. Große Talente von 
höchſter Selbitändigkeit, mächtige und für die Zukunft maßgebende Entwid- 
lungen erſchienen zunähft nur im Zufammenhang mit ihren Zeitgenofien und 
traten erft im weitern Abftand von ihren Anfängen und bei allmählicher Er- 
fenntnis ihrer Wirkungen auf die Litteratur, nach ihrer dichterifchen Eigenart 
und ihrer künftlerifchen Bedeutung voll hervor. Darum ließ Vilmars Dar- 
ftellung der erften Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts zwar die Namen 
der hier in Frage fommenden Dichter nicht vermiffen, ward aber weder ihrer 
Urfprünglichkeit noch ihrem errungenen neuen Lebensgehalt völlig gerecht. 
Unter dem Einfluß einer Anfchauung, die in jedem Gewinn an Welterfenntnis 
und Geiftesreife einen Verluſt am eigenften und innerjten Kern des deutſchen 
Weſens beforgte, wurde weder Heinrich von Kleifts, noch Franz Grillparzers 
große dichterifche Entfaltung in ihrer wahren Bedeutung erfaßt und bargeftellt, 
auch die Wendung der Romantik zum Leben der Gegenwart, die in Tieds 
Novellen ihren Ausdrud fand, nicht gebührend gewürdigt, ja jelbit bei voller 
Anerkennung Ludwig Uhlands, Adalbert von Chamifjos, Friedrich Rüderts, das 
entfcheidende Wort nicht geſprochen, daß deren Dichterperfönlichkeiten ſchon 
vor dem Heimgang Goethes zu voller, in die Zukunft hinausdeutender Selb: 
ftändigfeit ausgeprägt waren. 

Der Umfhmwung der Erkenntnis und des Urteild, der mit ber fchärferen 
Scheidung lebensvoller Fortentwidlung und epigonenhafter Nahahmung eintrat, 
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gab, mehr als ein Menfchenalter nach feinem Tode, dem unglüdlihen Heinrich 
von Kleist feinen verdienten Pla unter den großen klaſſiſchen Dichtern ber 
deutjchen Litteratur. Seinem kurzen Leben und feiner jchöpferifchen Thätigkeit 
nach ein Zeitgenoſſe Goethes und der beginnenden Romantik, feiner Wirkung 
nad) viel jpäteren Jahrzehnten angehörig, wurde Heinrich von Kleift als Dra- 
matifer und Erzähler der mächtige Vorläufer, der unübertroffene, jelten erreichte 
Meifter einer Wirklichfeitspihtung, die nah Wilbrandts Wort ‚die vollendete 
Form mit der ftarren Treue gegen die Natur, den Zauber der Schönheit mit 
allen Schreden der dämoniſchen Tragik des Menjchendafeins vereinigte. Ein 
Dichter von reichiter Phantaſie, von höchſter finnliher und plaftifcher Kraft, 
der mit germanifcher Innigkeit das verborgenfte unfcheinbarfte Leben er- 
faßt, ein Seelenergründer, der in die legten Tiefen menfchlicher Leidenſchaften, 
Kämpfe und Schmerzen binabtaucht, befigt Heinrich von Kleift die geftaltende 
Macht, die die perfönlichiten Erlebnifie in gegenftändliche Weltbilder zu wandeln 
vermag. Die Gefchichte feines ungebändigten Verlangens nah Ruhm, feines 
kühnen Aufihwungs zur Höhe der Kunſt, vermochte Kleift zweimal, in der Tragödie 
‚Benthefilea’ und im Schaufpiel ‚Prinz Friedrich von Homburg’, in fortreißende 
dramatische Handlungen zu leiden, deren fymbolifche Bedeutung der unbefangene 
Zuſchauer faum ahnt. Er ftellte damit nicht nur Mufter für die realiftifche 
Dichtung bin, die, obſchon vom warmen Hauch bes Erlebnifjes und der leiben- 
ſchaftlichen Mitempfindung erfüllt, unmittelbar nur um ihrer Erfindung und 
ihrer Geftalten willen vorhanden fcheinen, fondern warf auch rückwärts er- 
hellendes Licht über das perjönliche Verhältnis Shafefpeares zu feinen Dramen. 
Daß Kleifts Wahrheitsfinn in Einzelheiten zu ftarr, feine heißblütige Em- 
pfindung zu überreizt erfcheint, daß er, im Begriff, Rätjel des Lebens zu löſen, 
anbere aufgiebt, daß er in feinen älteften dramatifchen Dichtungen, dem unaus- 
gereiften und von anderer Hand verunftalteten Trauerjpiel ‚Die Familie 
Schroffenftein’ und dem nad Moliere frei geitaltetem Luftipiel Amphitryon', 
früher zu einem eigenen Stil ala zu einer Elaren und reinen Anjchauung ber 
menſchlichen Dinge gelangte, fann die Geltung der Meifterwerfe des Dichters 
nicht beeinträchtigen. Als ſolche müfjen, troß der bämonifchen Wilbheit ihres 
Schluſſes, die mächtige, farbenleuchtende Tragödie Pentheſilea', mit ihrer Ver— 
klärung und Berjchmetterung maßlofen Wollens und Wähnens, das geniale 
Luftipiel ‚Der zerbrochene Krug’, das auf feinem niederländifchen Hintergrunde 
einen Dorfprogeß voll echter Komik vor Augen führt, bei dem fich der ſchuldige 
Richter Adam jelbit ‚ven Hals ins Eifen judiziert’, und das Ritterjchaufpiel 
‚Das Käthchen von Heilbronn’ angejehen werben, letzteres durch den beutjch- 
heimifhen Zauber der Geftalten und der Sittenſchilderung, die Stärke und 
Bartheit des Gemütslebens und den feinften Hauch der Rührung das volfs- 
tümlichfte Werk Kleifts geworden. Frei von den Mängeln, die auch dem 
Käthchen von Heilbronn’ noch anhaften, zeigt fi das in ber Glut heißer 
vaterländifcher Empfindung und flammenden Hafjes der Fremdherrſchaft ge- 
fchmiedete Drama ‚Die Hermannsſchlacht', eine Schöpfung, die durch die ge- 
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waltige Seelenbewegung bes Helden und der Nebengeftalten fiber die Thatjache, 
daß vier Afte nur ber Vorbereitung zu ber einen Handlung, der Bernichtungs- 
ſchlacht, gelten, in meifterhafter Weiſe hinwegtäuſcht und bis auf wenige allzu 
grelle Scenen jelbit die Racheleidenſchaft dur tiefe Befeelung und große 
BVerhältniffe adelt. Die ganze Macht der lebendig anfchauenden Phantafie 
Kleifts, wie die Kraft feiner Charafteriftit verbindet fi” mit feiner warmen 
vaterländbijhen Empfindung in dem jchönen Drama ‚Prinz Friedrich von 
Homburg’ zu einer Gefamtwirkung, die alle Vorzüge des großen realiftifchen 
Dichters ins hellſte Licht treten läßt. Auch Heinrih von Kleift? Novellen, 
namentlih ‚Die Marqguife vom O.', ‚Michael Kohlhas', ‚Das Erbbeben in 
Chili’ und ‚Die Verlobung in St. Domingo’, bezeugen die außerorbentliche 
Belebungstraft, die höchſte Wirkungen mit den fchlichteften Mitteln erzielt, 
dazu das fichere Stilgefühl des Dichters für die befonderen Aufgaben und 
weſentlichſten Eindrücke der Erzählung. Die dramatifche wie bie epiſche Kunft 
Kleifts entfaltete fich freilich aus einem ſtarken Gefühl für alles Leben und 
einem plaftifchen Vermögen, nichtsdeftoweniger unterfchied er die Mittel der 
dramatifchen und die der epifchen Verförperung fo ftreng und entſchieden, wie 
Wenige, und bewährte fi auch hierin als maßgebender Führer zu fpäteren 
Entwidlungen. 

In feinen Anfängen abhängiger von berrjchenden Vorbildern der klaſſiſchen 
und romantischen Litteraturperiode als H. von Kleift, entwand fich auch der 
öfterreihifche Dichter Franz Grillparzer noh im Laufe ber zwanziger 
Jahre des neunzehnten Jahrhunderts der Nahahmung und drang zu felb- 
ftändiger Erfafjung und Geftaltung bes Lebens durch. Mit feinem dramatifchen 
Erftlingswerk, dem Trauerjpiel ‚Die Ahnfrau’ in die Irrpfade ber Schidjals- 
tragif gedrängt, gleihwohl durch jugendlihe Glut und Friſche aud in diefem 
Stüd von den Gebilden der Müllner und Houmwald weit unterjchieben, im 
Trauerjpiel Sappho‘ den Überlieferungen des klaſſiſchen Stils folgend, jedoch 
in naturtreuer Wiedergabe unüberwindlicher Gegenfäge, in Einzelheiten ber 
Charafteriftit und Sprade ſchon jelbftändige Regungen zeigend, bewährte 
GSrillparzer in der Trilogie ‚Das goldene Vließ' (‚Der Gaftfreund’, ‚Die 
Argonauten’, Medea'), troß Haffifher und romantifcher Nachklänge, zuerit 
eigenes Leben. Die Weltanfhauung Grillparzers, die die Pfliht und das 
Beharren in ihren Schranken über jede Leidenſchaft und jedes Glüdverlangen 
jet, ohne ſich darüber zu verblenden, daß Leidenſchaft und Glüdverlangen 
ihr Naturreht und ihre Macht haben, tritt zum erjtenmal in der Erfindung, 
der Charafteriftif und der Belebung namentlich der ‚Meden’ hervor. Gie zeigt 
ſich gefteigert, vertieft und im Bunde mit immer fchärferer Geftaltenzeihnung 
in der mächtigen Tragödie ‚König Ditofars Glüd und Ende’, und, zur Herb» 
heit und peffimiftifchen Refignation gewandelt, in dem erfhütternden Trauer: 
jpiel ‚Ein treuer Diener feines Herrn’ (Bankban). Die eben genannten Werke 
waren vor dem Tobe Goethes vollendet und veröffentlicht. Doc fie jo wenig 
als die ihnen im Jahrzehnt zwijchen 1830 und 1840 folgenden: die Tragödie 
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‚Des Meeres und der Liebe Wellen’, in ber die alte Sage von Hero und 
Leander zu einer poetifch vollendeten Offenbarung des uralten Kampfes zwifchen 
Naturgewalt und menjhlicher Überlieferung, zwiſchen Glück und Pflicht, zur 
Verſchmelzung von felig-fühem Raufh und leidvollem Untergang geftaltet wird, 
das Märchenipiel ‚Der Traum ein Leben’, in dem der jelbitifche Ehrgeiz, ber 
das Leben meiftern und genießen will, dem ehernen Gang und tieferen Sinn 
des Lebens unterliegt und das die Entfagung in ftrenger Selbitbeihränfung 
über den Wahn der Größe ſetzt, das Luftipiel ‚Web dem, der lügt’, das in 
feiner phantafievollen, feden Handlung den tiefernften Gedanken der fittlichen 
Läuterung durch die Hingabe an eine höhere Idee und an die ſchlichte Wahr- 
haftigkeit birgt, vermodten die Anerkennung Grillparzerd als eines ganz eigen: 
artigen, lebensvollen und künſtleriſch hochitrebenden Dichters zu bewirken. 
Grillparzer enthielt fi feit dem Mißerfolg des leßtgenannten Dramas jeder 
BVeröffentlihung feiner fpäteren Dichtungen; erft aus feinem Nachlaß traten 
nad 1872 (von den Fragmenten ‚Either’ und ‚Hannibal’ und einzelnen Ge- 
dichten abgefehen) die großen Dramen ‚Die Jüdin von Toledo’, ‚Ein Bruder- 
zwift in Habsburg’ und Libuſſa' hervor, die dem inneren, Fortleben des 
Dichters und ber Steigerung feiner Eigenart entfprahen. Bebeutete ‚Die 
Jüdin von Toledo’ eine legte Nachwirkung des von Grillparzer ſehr hoch 
gehaltenen Spaniers Zope de Vega, fo ift die Tragödie doch anderſeits durch 
die Geſtalt des Königs Alfonfo, der für Schuld und Fehle in männlicher 
Prlihterfüllung Buße thut, volles Eigentum des deutichen Dichters geworden. 
Im ‚Bruderzwift in Habsburg’ ftellte Grillparzer den bei ihm mehrfach wieder- 
fehrenden Typus bes Tragiſchen der Unkraft' (Volkelt) im Schidfal und ber 
Geftalt Kaifer Rudolfs II. mit höchſter Vollendung, auf dem büfteren Hinter- 
grunde einer dem Verberben entgegentreibenden Zeit, in beinahe naturaliftifcher 
Ehärfe dar. Am Drama ‚Libuffa’ endlich verkörperte er den Konflikt bes 
Alten und Neuen, urfprüngliher Natur und fortfchreitender Menfchenkultur, 
des begeilterten Gefühls und der nützlichen Nüchternheit, einen Konflikt, den er 
jhwer genug in der eigenen Bruft empfunden, in einer Erfindung von reicher 
Bewegung und ſymboliſchem Gehalt. Die leife Melandolie, die über den 
fpäteren tragifchen Gebilden Grillparzerd Liegt, durchhaucht auch die Lyrif 
bes Dichters; die Schatten quälender Eindrüde und unfroher Betrachtung 
fallen breit in feine Welt hinein. Trog alledem bezeugen die beiten jeiner 
Iyrifhen Gedichte den Drang und Zug einer zum Höchſten ringenden Natur, 
deren Wahrheit glüdliche poetiſche Sinnlichkeit genug befigt, um allgemein 
empfunden zu werben. | 

Wurde um die Zeit von Goethes Tode das ethifhe Gewicht und bie 
jelbftändige Lebensfülle der Grillparzerfhen Dichtung nicht von fern erfannt, 
unterſchied man nicht, wie gewaltig fi ‚Das goldene Vließ', ‚König Dttofar’ 
und ‚Bankban’ von der Ahnfrau' des gleichen Dichters abhoben, jo war es 
auch begreiflih, daß nur wenige den Gegenjag, in den Tieds fpätere Er- 
zählungsfunft zur Romantif von ‚Franz Sternbalds Wanderungen’ und ber 
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Märchen vom blonden Edbert und getreuen Edart trat, volltommen begriffen 
und mwürbigten. Da es bei dem launenvollen Naturell und dem improvifa- 
torifchen Talent Tied® an Übergängen wie an Rüdfällen in feine frühere 
Weiſe nicht fehlte, jo trat die realiftifche Kraft der Lebensdarftellung und bie 
Entjchloffenheit, mit der Tied den Kreis der poetifchen Motive und Aufgaben 
erweiterte und die geſellſchaftliche, religiöfe und künſtleriſche Gegenwart fpiegelte, 
für das Urteil der Zeitgenoffen nicht Elar genug hervor. Doch die Gruppe 
der Tieckſchen Meifternovellen:; ‚Die Reifenden’, ‚Die Verlobung’, ‚Die Gejell- 
Ichaft auf dem Lande’, ‚Die Wunderfüchtigen’, ‚Eigenfinn und Laune’, ‚Der 
fünfzehnte November’, ‚Der Gelehrte’, ‚Der Alte vom Berge’ und ‚Des Lebens 
Überfluß’, denen ſich die hiſtoriſchen Erzählungen ‚Dichterleben’, ‚Der Tob des 
Dichters’, ‚Der Aufruhr in den Gevennen’, ‚Der griehiihe Kaifer’ und ‚Der 
Herenfabbath’ in Lebensfülle und farbiger Anjchaulichkeit ebenbürtig zur Seite 
ftellen, bildete in der That den Boden, von dem aus bie neuere beutjche 
Rovelliftit, ja die Romandichtung ſich weiter entwidelte. Die Wirkung, die 
von Tiecks Novellen ausging, war in ben zwanziger und dreißiger Jahren 
erfichtlich genug. Novellen von bleibendem Wert, wie Rumohrs! ‚Der lehte 
Savello’, Franz Bertholds? (Adelheids von Reinhold) Irrwiſch⸗Fritze', 
Laurids Krufes? Nordiſche Freundichaft’, ftammten unmittelbar aus Tieds 
Schule. Daß ſchon um die Mitte der zwanziger Jahre ein Hauch von ben 
Höhen wie aus den Niederungen der Wirklichkeit durch die deutſche erzählende 
Litteratur hindurchging, ließ fich beifpielsweife an den Anläufen bes jugend- 
frifhen und phantafievollen Wilhelm Hauff (‚Lichtenftein’, Novellen, 
Märchen, ‚Phantafien im Bremer Ratskeller'), an Auguft Hagens* Nürn- 
bergiihen Geſchichten ‚Norica’ erkennen, warb aber im Gewirr der nad) 
Goethes Tode hereinbrechenden Tendenzlitteratur meift überfehen. 

Auch wo die Anerkennung nicht fehlte, unterfchied fie felten zwifchen ben 
Elementen poetifher Naturen und Schöpfungen, die in die Vergangenheit 
zurüd und denen, die in bie Zukunft binauswiefen. Man wäre fonit der 
bebeutjamen und vorbildlihen Wendung, die Ludwig Uhland feiner 
fpäteren Balladen» und Romanzenpoefie zum Heimatlihen, zum rein Volks— 
mäßigen, zur plaftifchen Einfachheit gab, man wäre der tieferen Verwandbtichaft 
zwifchen feiner dem Gemüt entquollenen Lyrik und dem Stimmungshauch feiner 
erzählenden Dichtungen gerechter geworden. Man hätte in den poetifchen 
Erzählungen Adalberts von Chamiſſos den energiſchen Realismus, der 
neue Motive wie neue Farben fand, höher angeſchlagen. Man mwürbe bie 
ganz jelbitändige, ureigene Entwidlung Friedrih Nüderts, die vom ber 
Lyrik der Geharniſchten Sonette’, der Jugendlieder und des ‚Liebesfrühlings’ 
zur ‚Weisheit der Brahmanen’ und der vielgeftaltigen und vielfarbigen Nach— 
dichtung orientalifher epifcher Poeſie aufftieg und bei finnender Weltbetrachtung 
und gewaltiger Sprachvirtuofität die Frifche wie die Innigkeit des Lyrifers 
bewahrte, der aus dem Urquell des bewegten Gefühls ſchöpft, zufammenfaffender, 
einheitlicher gewürdigt haben. 
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Dod ala 1832 ber poetifche Genius des neunzehnten Jahrhunderts aus 
dem Leben ſchied, war man gemeinhin weit entfernt, an die Bedeutung der 
eben charakterifierten Dichtergeitalten und mancher verheißenden Anfänge zu- 
verfihtlihe Hoffnungen zu knüpfen. Selbft wo jene Erfcheinungen und Anfänge 
in frifher Genußfähigkeit unbefangen aufgenommen wurden, befiegten fie die 
vorherrſchende Empfindung, daß ein Zeitalter völligen Niedergangs bevorftehe, 
um fo weniger, als gerade die lautefte, lärmendſte, kurz vor Goethes Tode be- 
ginnende Bewegung den vollen Gewinn poetifhen Lebens und aufnehmenden 
Verftändniffes echter Poefie, den die Hlaffiiche nnd romantiſche Periode hinter: 
laſſen hatte, empfindlich zu mindern fchien. 

Nicht die viel gefürchtete ‚Abnahme der poetifchen Schöpferkraft’, ſondern 
die Ablenkung guter Kraft auf faljche Ziele war e8, die um die Zeit von 
Goethes Tode die deutſche Dichtung bedrohte und den Übergang von der ver: 
blafjenden Romantik zur neuen Litteratur vielfah fo unerquidlic und geradezu 
troftlos geftaltete. Das reichite und glänzendfte lyriſche Talent unter den 
jüngeren Dichtern, bie fi dem Banne der Nomantif entzogen, warb ver: 
bängnisvollerweife zugleich der Pfadzeiger und Führer für die lange Folge ber 
Verſuche: unferer deutjchen Litteratur, durch völligen Bruch mit ihrer und bes 
beutfchen Volles Vergangenheit, neue Bedeutung und vor allem neue Wirkung 
zu leihen. Im Zwieſpalte einer zugleich träumerifch-poetifhen und unruhig 
eiteln, einer weltjchmerzlich verftimmten und dennoch Enabenhaft hoffnungsvoll 
der Bewegung der Zeit vertrauenden Natur, rang fih Heinrich Heine zu 
feiner läuternden höheren Einheit empor, ſondern warf fi mit feinem Wollen 
und Streben in die revolutionäre Strömung, die feit der franzöfifhen Juli 
revolution gegen Deutfchland heran» und über Deutſchland hinſchwoll. Mit 
angeborenem Wite und mit einer durch bie Zeitjtimmung weſentlich gefteigerten 
Neigung zur Satire, zur bitterften Selbftironie, zerfegte der Lieberbichter nicht 
nur die der Romantif und dem deutſchen Volksliede entftammenden Elemente 
feiner eigenen Lyrik, fondern die Elemente aller Poefie überhaupt. Wohl er- 
ftarb die alte Neigung zum poetifhen Traumleben in ihm fo wenig, als bie 
iprahichöpferifche Begabung; bis an das Ende feines Lebens quoll zu guter 
Stunde die echte Iyrifche Ader, und neben den genial lieberlihen Eynismen 
entftrömten ihm einzelne Gedichte voll Adel, Wohllaut, voll jenes weichſten 
lyriſchen Hauches, der die Seele löft. Früh aber verzichtete Heine auf inner: 
liche Fortentwidlung feiner Natur, früh auf die Hingabe an große poetifche 
Stoffe, wie er fie in feiner (freilich jugenblich unreifen) Tragödie ‚Almanfor' 
und in dem flimmungsvollen und farbenreihen Romanfragmente ‚Der Rabbi 
von Bacharach' ergriffen hatte. Wie er felbit als Lieberdichter, bei aller 
Meiſterſchaft, fih nur allzuoft begnügte, durch den Zauber feiner Rhythmik 
und feiner Farben eine anflingende, aber nit rein ausklingende Iyrifche 
Stimmung zu weden, fo fuchte er als Proſaiker vorzugsmweife die flüchtigen, 
raſch wechſelnden Wirkungen des Bruchftüds. Die Reiſebilder' betitelten 
Schilderungen, humoriftifchen Skizzen und halblyrifchen Phantafieen, die noch 
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zu Heines Anfängen gehörten, bildeten die Vorläufer zu feiner fpäteren Haupt- 
thätigfeit, die in fo verhängnisvoller Weife maßgebend und vorbildlih für 
einen großen Teil des deutſchen Schrifttums im vierten und fünften Jahrzehnt 
des neunzehnten Jahrhunderts wurde. Mit dem Einfage einer reichen poetifchen 
Schilderungskraft und eines ftarfen ſatiriſchen Talentes gab Heine den Be- 
richten und Aufjägen, die er für einflußreihe Tagesblätter ſchrieb und unter 
ziemlich willfürlichen Titeln gelegentlich jammelte, eine jelbjtändige Bedeutung 
und den Schein des Bleibenden. Die mehr und mehr anwachſende Geltung 
der Proſa auch im Gebiete der poetifchen Litteratur, die bereit im acht— 
zehnten Jahrhundert erfichtlich geworden war und eine auf die poetijche 
Stimmung, die künſtleriſche Ausgeftaltung und Vollendung von vornherein ver: 
zichtende Belletriftif neben bie eigentliche Dichtung geftellt hatte, trat durch Die 
Wendung eines unter allen Umftänden bedeutenden Dichters zum Journalismus 
in eine neue Entwidlun. Im Gefolge von Heines verjchieden betitelten 
Büchern: ‚Franzöfifche Zuftände’, ‚Der Salon’, ‚Die romantifche Schule’, denen 
fih in jpäteren Lebensjahren noch Vermiſchte Schriften: anfchloffen, begann 
von allen Seiten her und bunbertfältig die Anmutung: die Proſa, den ‚Stil, 
der nicht mehr der Leib des Gebanfens oder der barzuftellenden Sache, jondern 
ein Mantel war, der beliebig über jeden Einfall und jede Willfür des Schrift- 
ftellers geworfen werden fonnte, als eine vom Bedürfnis des Tages geforderte, 
darum naturgemäße und notwendige Ablöfung der gebundenen Rede zu betrachten. 

Zu gleicher Zeit wurden alle jeitherigen Formen wie die wejentlichiten 
Aufgaben der Dichtung für veraltet oder erledigt erflärt; e8 wurde verfünbet, 
daß die Pflicht wie die Ehre aller litterarifchen Thätigfeit nur mehr darin 
beftehen fönnte, den Stimmungen des Tages zu dienen. Die ganze dem 
tiefiten Leben des beutjchen Volkes entftammende Entwidlung unjerer National- 
litteratur wurde als eine irrtümliche oder durchaus unzulänglide aufgefaßt 
und geſchildert. Der milde Haß, mit dem Wolfgang Menzel und Ludwig 
Börne Goethes große menfchliche Erfcheinung verkleinerten und feiner Dichtung 
die tiefere Wirkung abſprachen, die dünkelvolle Überhebung, mit der Theodor 
Mundt Goethes Bildung eine Theaterbildung fchalt, die feindfelige Kälte, 
mit ber Gutzkow aller Lyrik gegenübertrat und fie als eine .eitle, fich felbft 
beipiegelnde Subjeftivität langmweiliger und unbedeutender Geifter’ verurteilte, 
die unveife Überfhägung jedes noch fo unlebendigen und unfruchtbaren, aber 
ſcheinbar neuen Einfalls, fie alle fanden in der politifchen Unruhe der Zeit, 
in dem unklaren und unbefriebigten Verlangen nad einer Umgeftaltung und 
erweiterten Bewegung des deutſchen Lebens wohl ihre Erklärung, aber feines- 
wegs ihre Rechtfertigung. Nur weil einerjeit3 ein großer Teil des deutſchen 
Volkes, namentlih ein großer Teil des gebildeten Bürgertums, feine poli- 
tiſchen Wünſche und Bebürfnifje durch die Tendenzlitteratur gefördert zu 
jehen meinte und fi an dem Spiele erquidte, in dem — ber herrſchenden 
Benormundung und einer verkehrten Büchercenfur zum Troge — poetiſche und 
halbpoetiſche Formen für politifche Anſprachen, Anfpielungen und Aufreizungen 
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mißbraucht wurden, weil anderfeit3 ber an fich unverwerfliche, aber vielfach 
irregeleitete Drang nad dem Neuen fi an der unpoetifchen und völlig äußer- 
fihen Netıheit der Tageslitteratur befriedigte und fich, ſoweit die deutſchen 
Darbietungen nicht ausreichten, auf die franzöfifche Litteratur verwieſen 
ſah, die num wieberum (zum erftenmal feit Lejfings und Goethes Tagen) maß- 
gebend und muftergültig hieß, war e8 möglich, daß das ‚junge Deutſch— 
fand’ vorübergehend die Führung der Litteratur erlangte. 

In der gemeinfamen Vorliebe für den Kultus der Proja und in dem 
Anſpruche, daß mit ihnen felbft eine neue und große Epoche der deutfchen Litte- 
ratur begonnen babe, waren die Talente einig, die der deutjche Bundestag in 
einem Verbote ihrer gefamten Schriften zu einer Schriftftellergruppe ‚Das 
junge Deutichland’ willfürlich genug zufanımenfaßte. Über die bezeichneten Punkte 
hinaus herrſchte mancherlei Zerwürfnis und Zwieſpalt zwijchen den jungbeut- 
ſchen Schriftitellern, ſelbſt ihr Anfchluß an die politifchen Forderungen und Hoff- 
nungen des Tages war ein jehr ungleichwertiger, bei dem einen bedeutete er ben 
Einfat der ganzen Perfönlichkeit, die Hingabe bes ganzen Lebens an bie Ideale 
des Liberalismus, bei anderen fam er. über ein flüchtiges Liebäugeln mit ber 
vorherrichenden Stimmung nicht hinaus. Der Anſpruch Heines, das geiftige 
Haupt der neuen Schule zu fein, wurde fchon in den dreißiger Jahren von Ludwig 
Börne und Karl Guſtzkow leidenichaftlich und heftig beftritten, was jedoch 
feineswegs hinderte, daß Heines Schriften die "größte Bewunderung ernteten 
und den ftärfften Einfluß ausübten. Die Mifhung echt poetifcher und neu—⸗ 
tendenziöfer Elemente, lyriſcher Innigkeit und leichtfertiger, ja cynifch-heraus- 
fordernder Selbftverherrlihung entſprach der ſchwankenden, unabgeflärten An: 
fhauung der deutichen Bildungs» und vor allem der Halbbildungskfreife. Die 
fatirifche Geißel des Dichter8 traf unter Umftänden die eigenen Gefinnungs- 
genofjen jo ſcharf und fchärfer, als die Gegner. Wenn Heine heute zum Ent- 
züden der grollenden Dppofition in dem Gedichte ‚Deutichland, ein Winter: 
märchen' gewiſſe vaterländifche Zuftände, Sitten und Empfindungen dem Ge- 
lächter des Hohnes und der Verachtung preisgegeben hatte, fo ftellte er morgen 
in der Tanzbärenphantafie Atta Trol’ den plumpen politifhen Troß und 
die geiftige Dürftigfeit, die ſich unabläffig auf ihre Gefinnung beriefen, nicht 
minder an den poetijchen Pranger: 

‚Atta Troll, Tendenzbär! — 

Sehr ſchlecht tanzend, doch Gefinnung 
Tragend in der zott’gen Hochbruſt, 
Manchmal auch geftunfen habend; 
Kein Talent, doch ein Charakter!’ 

Jedenfalls hatte die große Zahl derer, die Heines Geringſchätzung bes 
deutſchen Weſens, feine Abneigung gegen die fittlichen Lebensmächte, feine 
Pietätlofigfeit gegenüber ber Vergangenheit, feine Vorliebe für franzöfifches 
Leben und franzöfifche Litteratur teilten, fein Necht, mit ihm um den Schritt 
zu hadern, den er zu weit ging, ober ihm bie einzelnen wilden Seitenfprünge 
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feines Witzes vorzurechnen. Bis zulegt bewahrte Heine neben feiner Willkür 
und Verlotterung noch geiftigen Schwung, neben feiner angeborenen Neigung zur 
Grimafje und Karikatur gelegentlihe unnachahmliche Anmut, neben der ver- 
gifteten und veritimmten Mifrede den Ausdrud natürlicher Heiterkeit. Seine 
Gefamtwirkung fonnte feine andere als eine verderbliche fein, ein völliger Sieg 
der Heinefchen Lebensanſchauung würde die Zerſetzung der deutſchen Volksſeele, 
ein Sieg feiner Litteraturauffaflung die Wandlung aller Dihtung in eine 
pridelnd auf: und anregende, wigelnde, gelegentlich politifierende und poeti- 
fierende Augenblidsfchriftftellerei bedeutet haben. Soweit man von einer Schule 
Heines in der neueſten beutichen Litteratur ſprechen darf, find dieſe Erfolge 
eingetreten; einer ausſchließlichen Geltung Heines und des ‚jungen Deutjd- 
lands’ überhaupt waren die Schranken ſchon im Beginne der Bewegung durch 
das gleichzeitige Auftreten Blateng und Immermanns gejeßt. 

Auch die genannten beiden Dichter wuchfen gleich Heine aus der Romantif 
hervor; bei Platen hatte eine unbewußte, aus dem Wohlgefallen an ber 
Mannigfaltigkeit der Formen wohl zu erflärende Anlehnung an die romantische 
Lyrik, bei Inmermann ein bewußtes, ſtark reflektiertes Hineinleben in bie poetijche 
Welt Shafejpeares, der Spanier, Tiecks und der deutichen Romantiker jahrelang 
die gejamte Entwidlung beeinflußt. Selbit ala Platen in feinem, der attijchen 
Komödie des Ariftophanes nachgebildeten Luftipiele: ‚Die verhängnisvolle Gabel’ 
die Schidjalstragödie unbarmherzig parobierte und damit eine Ausartung der 
Romantik vernichtete, oder als fih Immermann in feinem ‚Andreas Hofer’ 
(‚Das Trauerjpiel in Tirol’) der realiftiichen Geftaltung eines hiftorifch-volf3- 
tümlichen Stoffes zumandte und in dem bumoriftifchen Gedichte ‚Tulifäntchen’ 
romantifhe Neigungen und Liebhabereien [uftig verfpottete, war bei beiden 
Dichtern noch Feine vollitändige Löfung von der romantifchen Kunftlehre und 
der romantischen Poeſie erfolgt. Unabläffig rangen beide nad) geiftiger Selb- 
ftändigfeit, die zum Teil durch die Rüdkehr auf Wege gewonnen wurde, die 
die Dichter der Elaffifschen Periode betreten und eröffnet Hatten und bie von 
den Romantifern verlafjen worden waren. Im übrigen erfchienen bie beiden 
Männer, die, in eine Perfönlichkeit verſchmolzen, der modernen deutfchen Poefie 
ben vorbildlihen Dichter gegeben haben würden, in ihren Anlagen, ihren Scid- 
falen, Lebensanfhauungen und Bildungsrichtungen jo grundverfchieden und 
gegenfäglich, daß fie zu perjönlichen Gegnern wurden, und Jmmermann ſich vor- 
übergehend jelbft mit Heine gegen ben ‚im Srrgarten der Metrik umbertaumeln- 
den Kavalier’ verbündete. Die poetiiche Natur Platens konnte ſich nicht entfalten 
und ausleben ohne das Ideal einer vollendeten Form. Immermann, von Haus 
aus gleichgültig gegen die höchſte Duchbildung der Sprache, gegen metrifche 
Strenge und Wohlflang, ſchwerflüſſig im Ausdrud feiner Gedanken und unab- 
läffig mit dem Leben und den widerſpruchsvollen Eindrüden der Zeit ringend, 
ſuchte auf ganz anderem Wege zum Ziele zu kommen als Platen, der ſich früh 
die eigentümlichen Zebensbedingungen, das Wanbderdafein im Süden, die vor- 
nehme Sjolierung geſichert hatte, die feinen Wünfchen und Anlagen entipraden. 
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In ber Gegnerjchaft Platens und Immermanns drückte fih aus, wie einjeitig 
bie Kunftauffaffung beider, wie beflagenswert die ausfchließliche Betonung bier 
bes geiftigen Genufjes, ‚der aus ewigen Rhythmen träuft’, dort des Charak⸗ 
teriftifchen der modernen Welt’, des ‚no nicht gefchlidhteten Zwieipaltes 
zwifchen der Frankhaft gewordenen Individualität und dem Bebürfniffe nad 
organischen, objektiven Lebensformen' wirkte. Beide binterließen der beutjchen 
Poeſie die Aufgabe, in ihrer Weiterentwidlung den Gegenjag ſolcher Auf- 
faffungen und Beftrebungen zu verjöhnen. Dieſe Verjöhnung würbe rafcher 
erreicht worden fein, wenn die legte und größte Entfaltung ſowohl Platens 
als Immermanns nicht ſchon in bie Periode gefallen wäre, in welcher bie 
Geiftesverwandten und Nachfolger Heines, wenigſtens für die Augen und das 
Urteil der großen Maffe, die Litteratur beberrichten. 

Das begrenzte Verdienft Platend wurde rajcher gewürdigt, als das gleiche 
Ammermannd. Der Heinefhen Negation und dem auflöjenden Witze ſetzte 
Platen eine ftolze Feftigkeit der Gefühle, der Überzeugungen, charaktervoll männ- 
lichen Ernſt gegenüber. Entbehrt der Dden- und Balladendichter (der fih in 
feiner Grabſchrift', einem vielcitierten Sonett, der Ode zweiten Preis zuſprach, 
während er Klopftod den eriten zuerfannte) der unmittelbaren Glut und Leiden» 
chaft, der Wärme des Liebesgefühls, ſelbſt der träumerifchen Seligfeit, die fo 
vielen deutſchen Dichtern aus dem vertrauten Verkehr mit der Natur erwachjen 
war, fo fand er für die Empfindungen, die ihn wahrhaft befeelten: für die 
elegifhe Grunditimmung, die das einfame Dafein eines wandernden Rhapſoden 
ganz naturgemäß erwedt, für die männliche Trauer und edle Faffung, mit denen 
er den meiften Erjcheinungen der Zeit gegenüberfteht, für bie ſchwungvolle 
Kunftbegeifterung, für das wahrhaft ideale patriotiiche Pathos, das mit goldnem 
Licht aus dem Gewölf feiner perfönlihen Verftimmungen und feines Habers 
mit ben beutfchen litterariihen Zuftänden hervorbricht, beinahe immer ben 
vollen und ergreifenden Ausbrud. Auch feine Balladen und Romanzen ent- 
falten die mannhafte Gediegenheit feines Weſens, den Zauber feines ſprach— 
jhöpferifhen Vermögens, ja in einzelnen ift ein zart Iyrifher Hauch wirk— 
jam, ber nur zu oft feinen formfchönen Eflogen und Ydyllen, feinen Sonetten 
fehlt. In der That blieb die große und felbft in den Reihen der Tendenzpoelie 
bald zu erfennende Nachwirkung Platens durhaus von diefer Lyrik abhängig, 
von feinen größeren Dichtungen erwarb fich, wenn wir von der luftreinigenden 
Wirkung der Komödie ‚Die verhängnisvolle Gabel’ abjehen, lediglich bag phan- 
tafiereihe Märchen ‚Die Abbaffiden’ eine gewiſſe Geltung und diente jüngeren 
Poeten, die einen Stoff, von dem fie nicht im Innerſten ergriffen waren, ben- 
noch reizvoll und anmutig vorzutragen wünſchten, zum Vorbild. 

Später als Platen rang fich die tiefe, aber fpröde Begabung Karl Immer: 
manns zur jelbftändigen Erfaffung der Natur und zur völlig eigenen Befeelung 
des von ihm gefchauten Lebens hindurch. Selbft ein fo inhaltreiches, bedeutend 
angelegtes und durchgeführtes Gedicht, wie fein Myfterium ‚Merlin’, eine fo energie- 
volle, von dharakteriftiichen Geftalten getragene Tragödie, wie bie Triologie 
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‚Aleris’ mwenigftens in ihren beiden erften Teilen: ‚Die Bojaren’ und ‚Das 
Gericht von St. Petersburg’, namentlich dem erftgenannten ift, haben doch nur 
bleibenden Wert al3 Zeugniffe von Immermanns allmählicher Entwidlung 
zur Selbftändigfeit, Zeugniffe des Widerftandes feiner urfprünglich-gefunden, 
auf die Wahrheit des Lebens angemwiejenen Kraft gegen die überlieferten fremden 
Bildungselemente, die diefe Natur in der Jugend aufgenommen hatte und 
nun auszuftoßen ſtrebte. Wenn man fih erinnert, wie zahlreiche Litte- 
raturleiftungen der Vorbereitungszeit und felbjt noch der Haffischen Periode 
im achtzehnten Jahrhunderte feine höhere Geltung zu beanfpruchen haben, fo 
wird man hierin feine Herabfegung der gedachten Werfe erbliden; aus ihrem 
halben Gelingen erwuchs dem Dichter jedenfall der Mut, an feine Zukunft 
zu glauben, und dem jehr kleinen Kreife, der zu Anfang ber dreißiger Jahre 
Hoffnungen auf Immermanns Talent ſetzte, die Zuverfiht, daß dieſe eigen- 
tümliche, herbe Natur noch nicht zu ihrer Reife gediehen ſei, ihr legte und 
beftes poetifches Wort noch nicht geſprochen habe. Diefe Zuverfiht wurde belebt 
und belohnt, als Jmmermann mit feinem Romane ‚Die Epigonen’, aus dem 
Leben der Gegenwart jchöpfend, die Wandlung der deutſchen Lebensverhältniffe, 
die während des zweiten und britten Jahrzehnts fichtbar und fühlbar geworden 
war, poetifch zu jpiegeln verſuchte. Des Dichters eigenes Leben hatte unter 
den Doppelwirkungen geftanden, bie zuerit vom hoffnungsfrohen Schwunge 
der klaſſiſchen Periode des deutſchen Geifteslebens, von der fiegreihen Erhebung 
gegen die Fremdherrichaft und danach von der tiefen Verftimmung, der krank— 
haften Gereiztheit und Überreizung, von der fchläfrigen Kleinlichfeit der nad): 
folgenden Reftaurationgzeit ausgingen. Aus den eigenen Eindrüden und Er: 
fahrungen, aus der Gewißheit heraus, daß feine Erlebniffe die Erlebniffe von 
Taufenden feien, geftaltete Immermann eine Erfindung, die nur darunter litt, 
daß ihr Goethes ‚Wilhelm Meifter” überall vorfchwebte, und der Poet fich der 
Nahempfindung und Nachbildung jelbft in folchen Partieen feines Romans 
nicht entſchlagen mochte, denen eine ganz felbftändige Anſchauung der Wirklichkeit 
zu Grunde lag. Da Immermanns eigene Seele noch nicht aus dem Banne 
der Zweifel ſelbſt gelöft war, die er über Zeit umd Zukunft empfand, da er. 
vielen Erſcheinungen mit Mißtrauen, einigen jelbft mit Bitterfeit gegemüber- 
ftand, jo war eine Zwiejpältigfeit unvermeidlich, die ein geiftvoller Beurteiler 
in die Worte zufammenfaßte, daß die Größe in den Epigonen nicht groß, bie 
Klarheit nicht hell, die Frömmigkeit nicht fromm jei, daß über allem ein nicht 
recht menjhliches und noch weniger göttlihes Schidfal ſchwebe. Wohl durfte 
Immermann darauf erwidern, daß die Zweideutigfeit der Zeit und ihrer Bil- 
dung ein Schwanfen in den Schidfjalen wie in den Geitalten, die der Roman- 
fchriftfteller darſtelle, hervorrufe. Aber er ſelbſt fühlte, daß der wahrhaft 
fhöpferifche Dichter den Spruch finden muß, der aus ſolchem Bann erlöft, 
und fand ihn in feinem nächſten großen Werfe, im Roman ‚Mündhaufen’. 

Hatten fih fchon die ‚Epigonen’ dur eine feltene Klarheit und Rein- 
heit des Vortrags, eine Kunft der Proſa ausgezeichnet, die da nie fehlen follte, 
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wo man fi der Proja als eines Mitteld der poetifhen Darftellung bedient, 
jo traten diefe Vorzüge in dem Doppelromane, jowohl im jatirifchen, ala im 
pofitiven Teile noch viel glänzender hervor. Aber es war keineswegs die Reife 
und Reinheit des Stils allein, die den Roman ‚Mündhaufen’ jo hoch trug, 
es war der Durhbruch einer Anjchauung und Stimmung, die dem beutjchen 
Leben der Gegenwart, der unmittelbaren Wirklichkeit wiederum poetiſchen Reiz, 
poetijche Stimmung abgewann, ohne ihnen zuvor phantaſtiſche Hüllen zu leihen. 
Indem der Dichter ftreng ſchied, was von der Gärung der Zeit der Gärung 
edeln Weines glich, aus der reine Klärung, würziger Duft und belebende Kraft 
hervorgehen muß, und was nur braufte und Blafen warf, indem er die Fragen» 
erfcheinungen des erregten und allzu wortreichen Tages in dem jatirifchen Teile 
feines Romans fpiegelte, während er das frifche, ernite und Feimfräftige Leben 
in der Handlung geftaltete, die auf dem weſtfäliſchen Gute des Hofſchulzen 
und in der benachbarten weitfälifchen Stadt fpielt, gelang es ihm diesmal, 
feinen Roman zum Reichtum der Weltwiedergabe und poetifhen Erfindung, 
zur Kraft und Mannigfaltigkeit der Charakteriftif, die auch in den ‚Epigonen’ 
nicht gefehlt Hatten, die reine und glücklich nachwirkende Stimmung einzu» 
hauchen, die einem klaſſiſchen Kunftwerfe die legte Weihe giebt. Ein folches 
aber ift ‚Münchhaufen’ oder mwenigftens der als ‚Der Oberhof! vom fatirifchen 
Teile des Romans leicht zu trennende ernfte Teil der Dichtung. Auch ben 
Wert des fatirifhen Teiles möchten wir nicht gering anfchlagen, obſchon es 
natürlich unvermeidlich war, daß diefer rafcher veraltete, als die rein poetifchen 
Schidjale des alten Hofſchulzen mit dem Schwerte Karls des Großen, des 
Grafen Oswald und der blonden Lisbeth. In der Satire fuchte Immermann 
mit dem phantaftifch-realiftifchen Lügen- und Schwindelgeifte, mit den Rück— 
wärtsdrängern und falfchen Fortichrittspropheten der eigenen Tage abzurechnen 
und zog den gefamten Wirrwarr hohler PVerheißungen und windiger Hoff: 
nungen, politifcher, fpefulativer und litterarifcher Tollheiten und Poſſen, die 
Spufgeifter, die von Fürft Püdlers Briefen eines Verftorbenen und Welt- 
gängen Semilafjos bis zu den Hellfeher-Träumen Juſtinus Kerners durch die 
deutiche Welt der dreißiger Jahre fchwirrten, vor das Forum feines Spottes. 
Die ungemeine komische Kraft, die fih in den Figuren des alten Barons, 
des Schulmeifterd Agefel, des Bedienten Karl Buttervogel und anderer 
Geftalten der Satire und in den Teilen der Handlung bethätigt, in denen der 
echte, fröhliche, weltbefiegende Humor aufleuchtet und feine Lichter aus dem 
fatirifchen in den poetifchen Teil binüberwirft, darf nicht verfannt werben. 
Der poetifhe Teil jelbit ift zumächit immer um feiner prachtvollen, in ihrer 
Meife noch unübertroffenen Dorfgeichichte willen gepriefen worden. In ber 
That jchloffen die Schilderungen aus dem weitfälifchen Volksleben, in deren 
Mitte die markige Geftalt des Hoffhulzen fteht, für die gefamte deutſche 
Dihtung außer dem unmittelbaren einen mweitnachwirfenden Gewinn in 
fih ein. Mit dem ‚Oberhof? wurde das deutjche Bauernleben ohne bie 
falſchen Flitter des früheren Idylls in die Dichtung ——— Die 
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wunderſame Mifhung von Natur und Konvenienz, von ehrwürbiger Überlieferung 
und individueller Befonderheit, die gerade in dieſem Leben vorherrfcht, mußte 
der poetijchen Darftellung nur zu gute fommen; aus bem Brunnen der Lebens- 
wahrheit, der bier quoll, fonnte, wie Immermann ſehr wohl erkannte, das 
ganze Gebiet neu getränft und erfrifcht werden. ‚Denn im Volke find bie 
Grundzüge der Menſchheit noch wach, ba ift das richtige Verhältnis ber Ge- 
jchlechter noch feit ausgeprägt, ba gilt das Geſchwätz noch nichts, fondern das 
Gewerbe und der Beruf, den jeder hat; da folgt ber Arbeit in gemeffener 
Ordnung die Ruhe, da ift von den Vergnügungen das Vergnügen noch nicht 
verbannt’. In der Schöpfung des Hofſchulzen, des echten freien Bauern aus 
uraltem Bauernblut, that und eröffnete der Dichter einen tiefen Blid in ben 
Kern deutfhen Weſens, fein Hoffhulze gemahnt in Wirklichkeit an einen Erz 
vater, und warb rafch eine ber typifchen Urgeftalten, die das Vorbild zu hun- 
derten von Nachahmungen abgeben. Bei alledem find die Vorzüge diefer Hälfte 
des Müunchhauſen' keineswegs mit den lebendigen Geltalten aus der Bauernfchaft, 
der farbenreihen Wiedergabe ihrer Sitten und Bräuche und ihres Verhältnifjes 
zum mobernen Staate und zur bürgerlichen Kultur erfchöpft. In der Liebes- 
gefhichte des Grafen Dswald und ber blonden Lisbeth, bes ſchönen Findlings, 
die aus ungefunden, ja fragenhaften Verhältniffen wie eine Blume aus Schutt 
und Moder erblüht ift, giebt Immermann fein Beftes und entfaltet eine Ge- 
mütsinnigfeit und feeliihe Tiefe, neben der Plaftif der Geftaltung, die er in 
früheren Schöpfungen faum hatte ahnen laffen. E3 ift nicht eben der glüdlichfte 
Einfall unferes Dichters, daß die reine, unbewußt holde Mädchengeftalt das 
verbindende Glied zwifchen den Fragen und phantaftifchen Karikaturen bes 
fatirifjhen und dem warmen Leben des poetifchen Teiles des Münchhaufen 
abgeben muß, doch wird der ftörende Zug von der Wärme und ſchlichten Schön- 
heit der Geftalt und der Entwidelung ihres Liebesihidjals überwunden. Die 
erfte Begegnung Lisbeths mit Oswald, nachdem ber Ießtere fie buch einen 
unvorfihtigen Schuß verwundet hat, das Emporblühen ihres. Liebesleben 
mitten unter den bunten Szenen und dem Lärm der Bauernhochzeit, die Ver- 
lobung in der Dorflirhe und die nachfolgende felige Liebesftunde im Walde, 
der Gang ber beiden, durch Mißverftand und plumpe Wohlmeinung vorüber: 
gehend getrennten Liebenden, ihre Wiedervereinigung und Verftändigung bei 
Dswalds Blutfturz, endlih die Schilderung der Vorgänge im Haufe des Dia- 
fonus, am Krankenbett des jungen Grafen, ber entjcheidende Sieg, den Lisbeths 
gläubige Liebe und jungfräuliche Reinheit über die in der Baronin Clelia ver- 
förperte große Welt davonträgt, find von entzücdender Einfachheit, von tiefer 
Wahrheit und vom milden Hauch unvergänglicher Poeſie durchweht. 

Auh in feiner legten Schöpfung, ber unrollendeten Neudichtung von 
Triſtan und Iſolde', erſchien Immermann als ein Pfabzeiger unt erwies deutlich, 
daß die poetijchen Elemente in der deutſchen Dichtung bed Mittelalters nicht 
verflüchtigt, nicht ausgelebt jeien, daß die in dieſen Stoffen liegende Poefie 
zwar der Nachbildung bes Stümpers ihren lebendigen Atem verfage, daß aber 
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diefer Hauch durch die verftänbnisvolle und felbftändige Dichtung des Meifters 
jederzeit noch erwedt werben fünne. Das Fragment, das Immermann hinter: 
ließ, deutet darauf hin, daß er der alten Sage einen anderen Schluß zu geben 
beabfichtigte und das geheime Liebesleben Triftans und Iſoldes nah dem 
trügeriſchen Gottesgeriht enden lafjen wollte, eine Wendung, die allerdings 
mit der unbeirrten Weltlichfeit und Genußpoefie des urſprünglichen Gebichtes 
im Widerſpruch geftanden haben würde, aber Immermann jedenfalls geftattet 
hätte, den Ernft und die Tiefe feiner Eigenart zu bewähren. 

Leider wurden in biefem Zeitraum auch die Beftrebungen Platens und 
Immermanns nur von einzelnen nad ihrer wahren Bedeutung gewürdigt. 
Denn zunächſt feierte die Tendenz- und Augenblidslitteratur wilde Triumphe, 
und Heinrich Heine blieb feineswegs das einzige große Talent, das im Brud) 
mit dem Beften des beutjchen Lebens wie mit der großen und fchönen Ver: 
gangenheit der deutjchen Litteratur die Bürgfchaft des Erfolgs ſah. Der ge- 
ſchichtlichen Betrachtung der Zeit des jungen Deutjchlands und der politifchen 
Lyrik, wie aller verwandten Tendenz und Augenblidslitteratur, liegt der Ber: 
gleich diefer revolutionären Gärungsperiode mit der Sturm» und Drangperiode 
des achtzehnten Jahrhunderts nahe genug. Und doch ift diefer Vergleih un- 
zuläffig, weil er wohl in Nebendingen, aber nicht im Hauptpunfte zutrifft, 
weil ftatt der Nüdfehr zur Natur eine immer ftärfere Entfremdung von der 
Natur eintrat, ja bewußt erftrebt wurbe. Das Verlangen, der Welt eine neue 
geiftige Geftalt zu geben, erhob fich nicht zur zwingenden, bdarftellenden Kraft, 
und das ſchließliche fiegreihe Wieberaufleben der deutſchen Dichtung erfolgte 
unabhängig von, ja im Gegenfat zu den Forderungen und Verfündigungen ber 
neuen Stürmer und Dränger. Ein rafcher Überblid über die Beftrebungen und 
die Leiftungen des jungdeutichen Sturmes und Dranges wird ohne eingehenden 
Vergleich herausftellen, warum und wie weit die willfürliche Bewegung ber 
dreißiger Jahre Hinter der großen Sturm- und Drangperiode des achtzehnten 
Sahrhunderts zurüdbleiben mußte. 
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Kaum je zuvor hatte in der deutjchen Litteratur eine jo weitreichende 
und anjcheinend hoffnungslofe Verwirrung der Empfindung, des Wollen? und 
des Gejchmades geherrjcht, als in den Jahren zwiſchen 1830 und 1848, ſobald 
man dieſe Zeit nach den im Bordergrunde der Teilnahme jtehenden litterarifchen 
Werken und ihren erfolgreichften Schriftitellern beurteilt und bie ftille, aber nicht 
ruhende und im Grunde allein lebendige Fortentwidlung der Dichtung außer 
Augen läßt. Mit der Scheinbar größten Zuverficht wurde ein neues Zeitalter geiftigen 
Auffhwungs verheißen und der Litteratur, die aus der Auflöfung der jeitherigen 
poetifchen Formen hervorwachſen jollte, eine Zukunft prophezeit, in der fie ein 
anderes, weit erhabeneres Prieftertum übernehmen werde, als das der älteren 
Dichtung auch in ihren höchiten Vertretern geweſen jei. Daneben empfand 
man wohl, daß diefem Durcheinander von unreifen Beitrebungen und Verſuchen 
der große, einheitliche, fiegende Zug einer glüdlichen Litteraturperiode durchaus 
fehlte. So lärmend fich die Wortführer der Tendenz gebärdeten, und jo un- 
abläjfig fie das Schlagwort des Tages von der Gewalt einer Proja wieder: 
holten, die aus dem Geifte der Zeit jelbft geboren jei, jo war doch der Glaube 
unendlich ſchwächer als die Botjchaft. Eine Ahnung, daß die Dichtung im 
Gefolge und in der Kampfgenoſſenſchaft ihr fremder Intereſſen ihre eigentüm«- 
lichfte Kraft und Wirkung verlieren müffe, daß die Litteratur, ausjchließlich nach 
dem Beifall der Mafjen ftrebend, an ihrem eigenen Verfall arbeite, überfam die 
Gemüter jelbft in den Jahren, in denen die Schriftiteller vom ‚jungen Deutſch— 
land’ die Loſung unbedingten Anſchluſſes an das öffentliche Leben (unter 
welchem öffentlichen Leben fie lediglich die liberalen Beftrebungen in Staat 
und Kirche verftanden) wieder und wieder erklingen ließen. Jedenfalls zeigte fich 
der Verſuch, die bisher geltenden Formen der Poefie durch neugejchaffene Zwitter- 
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formen nicht ſowohl zu erſetzen als abzulöfen, fehr kurzlebig. Die Skizzen, 
Bilder, Tagebuchblättek, Gedantenfymphonieen, Weltfpaziergänge, Reifenovellen, 
die Porträts und Silhouetten, mit denen die Jungdeutſchen nicht nur die nad) 
ihren Begriffen überlebte Lyrif, fondern aud die erzählende und dramatifche 
Poeſie befeitigen wollten, waren wohl imftande,fdie Teilnahme ber Gebildeten 
noch mehr zu zerfplittern und die Anſprüche, die der einzelne an bie Litteratur 
erhob, noch krauſer und wiberfpruchsvoller zu geftalten als feither; aber 
fie zeigten fich nicht einmal fähig, das unausrottbare Bedürfnis nach Unter- 
haltung3-Litteratur zu fchmälern und die Gewöhnung an eine platte, un- 
vergeiftigte Stoffmafje zu befiegen. Die einzelnen Schriftiteler des jungen 
Deutichlands, ſoweit fie nicht entweder, wie Lubwig Börne? aus Frankfurt 
am Main (1786—1837), die politifche Agitation, die allmähliche Aufftachelung 
des beutichen Wolfsgeiftes zur Erhebung gegen alle feitherigen Zuftände als 
ihre Lebensaufgabe betrachteten oder wie Theodor Mundt® aus Potsdam 
(1808—1861) an den Irrtümern ihrer Theorie wegen Mangels jeder wirk— 
lihen Geftaltungs- und Schöpferkraft ihr Leben hindurch fefthielten, verfuchten 
fih nad) wenigen Jahren der anfänglich jo höchlich mißachteten und gering- 
geſchätzten Formen poetifcher Darftellung zu bemächtigen und als Erzähler und 
Bühnenfchriftfteller Erfolge zu gewinnen, die freilich meift wieder außerpoetifchen 
Zweden dienen jollten und mußten, die aber mit dem urfprünglichen Vorſatz, 
die deutfche Litteratur auf völlig neue Grundlagen zu ftellen, wenig mehr zu 
Schaffen hatten. Mehr als einer der Propheten des neuen Zeitalters ber 
Proſa ging mun bei untergeordneten Unterhaltungsichriftitelleen und Theater- 
lieferanten des legten Jahrzehnts in die Schule, um feinen Einfällen doc) 
etwas Gejtalt und den Schein lebendiger Wirkung verleihen zu Fönnen. 

Im erften Raufche des Anſpruchs, daß die beutjche Litteratur mit dem 
Sabre des Heils 1830 in eine meue, eine ‚Epoche des Geiſtes' eingetreten jei, 
unter welchem Geifte namentlich ein flüffiges, flüchtiges Element geijtreicher 
Einfälle und Stilfünfte, die rafche Befreundung mit jeder Art des Zweifels, 
das Aufwerfen fittliher Probleme, der Vorkampf für taufend gejellichaftliche 
Neuerungen, die Hingabe an auffallende, wunderbare, launen- und krankhafte 
Erideinungen, der Glaube an den allein feligmadhenden Liberalismus ver: 
ftanden wurde, übte das junge Deutichland an gejchiedenen und Tebenben 
Dichtern eine Kritif, die dem Leſer noch nah Menfchenaltern die Röte der 
Scham ins Geficht treibt. Außer Zweifel ftand es ferner für die Vertreter 
der Richtung, daß der neufranzöfifchen Litteratur, feit der Julirevolution, die 
Rolle ver Führerin für die übrigen europäischen Litteraturen gebühre. Im Eifer 
der Nachfolge auf allen von den neueren Franzoſen bejchrittenen Bahnen 
ſchloſſen fich die deutſchen Schriftiteller diefer Gärungsepocdhe ohne Zögern ber 
äußerlihen, der Farbenromantif franzöfifcher Poeten an, während fie Die 
dem heimatlichen Boden entftammte Romantik unabläffig befehdeten und die 
Dichtungen Eichendorff und felbft Uhlands als unzeitgemäße Spielereien ver- 
urteilten. Zu den Einwirkungen der franzöfifchen, mehr oder minder von den 
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politifhen und focialen Gärungen und gewaltfamen Kämpfen ihres Landes 
bewegten Litteratur gefellten ſich die litterarifchen Reſultate gewaltiger und 
tiefreichender Bewegungen auf den Gebieten der deutſchen Philoſophie und 
Theologie. Der Streit, den die Hegelſche Philojophie älterer Schule, die 
zwei Jahrzehnte lang, wenigftens im größten beutfchen Staate, in Preußen, 
als eine Art Staatsphilofophie, als die Vorausfegung und Grundlage jeder 
Bildung gegolten hatte, unmittelbar nad dem Tode ihres Begründers, teils 
gegen bie eignen Schüler, die die legten Konjequenzen diefer Philofophie in 
den einflußreichen Halliſchen Jahrbüchern zogen und vertraten, teils gegen bie 
Ankläger und Widerſacher beftehen mußte, die ihr aus den Reihen der Ehriftlich- 
gläubigen immer zahlreicher und mächtiger erwuchfen, war nur eine Er— 
fheinungsform für die tiefreichende Zerklüftung, die im deutjchen Geiftesleben 
mehr und mehr zu Tage trat. Die Veröffentlihung des ‚Lebens Jeſu' von 
D. F. Strauß fpielte den ſchon entbrannten Kampf der Wiſſenſchaft in das 
Leben hinüber, die erftarfte Gläubigfeit ftellte fich entfchloffen der Zerſetzung 
ihres Dffenbarungsglaubens entgegen und ftrebte nicht nur die Wirkung ber 
Evangelienkritif, fondern die Geſamtwirkungen der Hegelſchen Philofophie zu 
überwinden. Dies Ningen auf Leben und Tod, das fih im nächſten Menſchen— 
alter unabläffig erneuerte, gehört mit all feinen Wechjelfällen, mit dem größten 
Teil feiner tiefreihenden Bedeutung für Staat und Kirche, für Volt und 
Geſellſchaft nicht ſowohl der Geſchichte der Philofophie und Theologie, als der 
allgemeinen Geſchichte und Kulturgefchichte des deutſchen Volkes in den legt- 
vergangenen Menjchenaltern an. Aber auch die fürzefte Gejchichte der National» 
literatur muß feiner wenigſtens gebenfen, denn eine ganze Reihe ber ſeltſamſten 
und widerſpruchsvollſten litterarifchen Erfcheinungen bat ihren Urfprung und 
ihre Wurzeln in dem von diefem erbitterten Streite zerflüfteten Boden. So— 
weit das ‚junge Deutjchland’ eine gewiſſe Selbftändigfeit beanſpruchen konnte 
und nicht von ſdem franzöfifchen Geiftesleben der dreißiger Jahre abhängig 
war, foweit ſtand es unter dem Einfluß der philoſophiſchen Kämpfe, der 
Anjhauungen, die aus der Hegelichen Philofophie hervorwuchſen und ihren 
bezeichnendften Ausdrud in dem philoſophiſchen Naturalismus Ludwig Feuer: 
bachs fanden, ftand es endlich und hauptjädhlich unter den Nachwirkungen der 
Tübinger theologiihen Kritif. Die Miſchung der politifch-focialen, der philo- 
jophifchen und religiöfen Streitfragen der Zeit mit der litterarifchen Darftellung 
ober beifer die flüchtige Spiegelung diejer Streitfragen in vermeintlich neuen, 
halbbelletriftiichen Formen bildete den befonderen Stolz des jungen Deutſch— 
lands. Gewiß war es eine geiftige Dürftigfeit, die die Poefie allein auf die Pflege 
der Form verweifen wollte. Die Litteratur hatte nicht nur das Recht, ſondern 
geradezu die Aufgabe, alle Kämpfe, die ins Leben hinabreichten, die ein ganzes 
Volk oder große Bruchteile eines Volkes erregten, auch darzuftellen. Sie befigt 
die Fähigkeit, die lebendige Wirkung der Zeitftimmungen in Seelen und 
Schidfalen der Menſchen viel deutlicher und ergreifender wiederzugeben als 
jede abftrafte Darftellung; fie fann alles, was Leben geworden ift oder was 
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fie jelbft in Fleifh und Blut zu wandeln vermag, zu ihrem Stoff nehmen, 
aber fie darf fich niemals mit bloßen Andeutungen, mit der äußerlihen Auf: 
pfropfung zeitbewegender Fragen auf irgend eine Scheinwiedergabe von Leben 
begnügen. Indem ber poetifchen Litteratur Aufgaben gefegt wurden, zu benen 
ihre Träger der Mittel entbehrten, indem diefe nach Berdienften trachteten, die 
außerhalb der Poefie lagen, trat eine heillofe Verwirrung der Maßſtäbe für 
das dichteriſche Talent, für künftlerifche Reife und Vollendung, für das Ver— 
hältnis poetiſcher Schöpfungen zur Natur und zum Leben ein. Bis auf den 
heutigen Tag wirft diefe Verwirrung nah und erjchwert e8, Schriftftellern 
gerecht zu werben, die mit entfchiedener Überzeugung Wege einfchlugen, die zu 
vermeintlich höheren Zielen der Dichtkunft leiten jollten, in der That aber von 
aller Poefie hinwegführten. | 

Der litterariihe Hauptvertreter des jungen Deutfchlands, nächſt Heine 
und teilweis im entjchiebenen Gegenſatz zu Heine, der einflußreichfte Führer 
und Förderer der gefamten Bewegung, war Karl Gußfomw” aus Berlin (1811 
bis 1878), ein Schriftjteller, der, wie faum ein zweiter, mit ben wechjelnden 
Stimmungen der Zeit verbunden geweſen it, deſſen Naturell und Geijtes- 
rihtung, bei allem ftarfen Selbftbewußtfein, vom Kampfe des Tages un- 
widerftehlich ergriffen ward. Vernahm Gutzkow doch nad) feinen eigenen Worten 
fortgejegt das mächtige Wehen und Raufhen in den neuen Luftftrömungen, 
die fiber die Menfchheit hinwegzogen, das deutlich vernehmbare Läuten einer 
zur Zeit noch unfidhtbaren neuen Kirche des freien Geiftes’, fpürte er doch, 
daß fein Herzblut bei jeber Gelegenheit wogte und mwallte, wo die Ideen der 
neuen Zeit’ im Spiel waren, während er bei nur ‚darftellendem Zwed und 
künſtleriſchen Abfihten die Wallungen des Herzens zurüddämmte”. — Ein 
ftarfes Talent und ein noch ftärferer Drang zu publiciftifcher Wirkfamkeit, zum 
unmittelbaren Eingreifen in die Fragen und Angelegenheiten des Tages, bielt 
den poetifchen Regungen und dem Geftaltungsvermögen Gutzkows von früh auf 
die Wage. Er juchte fich eigene Pfade, zunächſt völlig unbefümmert um deren 
Wert für die Poefie, mit ausgeſprochener Gleichgültigfeit gegen alles, was er 
Form nannte und ſchalt. Frei, auf fich felbft geftellt, wohl abhängig von 
dunflen Antrieben feiner eigenen grüblerifchen und zweifelnden Natur, wie von 
den wechſelnden Neigungen einer gärenden Zeit, aber von feinem äfthetifchen 
Bekenntnis einer Schule, gleih allen jungdeutfchen Talenten für die neu— 
franzöftfche Litteratur geftimmt und boch wiederum auch an ihr zweifelnd, kann 
Gutzkow kaum mit feinen Genoffen verglichen werden, von denen er ſich im Laufe 
feiner Entwidlung mehr und mehr entfernte, ohne ſich doch von ihren Einflüffen 
befreien zu können. Der oft verfuchte Vergleih Gutzkows mit Leffing fcheitert 
ſchon an der einfachen Erwägung, daß Leifing produktiv wie kritiſch die ſchärfſte 
Trennung der poetifchen Gattungen und ihrer Aufgaben obwalten ließ, daß 
er die logifche Folge der plaftiich heraustretenden poetijhen Handlung, die 
Feſtigkeit und Klarheit der Charakteriftif, die knappſte und ftrengfte Beſchrän— 
fung auf die Sache eritrebte wie forderte, während Gutzkow, gleich Leſſing, 
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poetifh und Fritifch thätig, zu einer Vermifchung ber Formen und ihrer Mir: 
tungen, zur andeutenden Darftellung und zu mannigfadhen Schwankungen der 
Charafteriftit hinneigte. Näher liegt und befjer ftimmt der Vergleich Gutzkows 
und feiner eigentümlichen Stellung mit oltaire, obſchon der deutſche Autor 
des neunzehnten Jahrhunderts hinter der Weltwirfung, die der franzöſiſche des 
achtzehnten geübt hatte, weit zurüdblieb. Aber man fand mit Recht Vergleiche: 
punfte in dem ftarfen Übergewicht des Verftandes, ber Neflerion bei beiden 
Schriftſtellern, in der unbefiegbaren Neigung, in alles einzugreifen und bei 
allem mitzufprechen, in der Mifchung publiciftifcher und poetifcher Beftrebungen. 
Den gewaltigen Thätigkeitsdrang, die ftreitbare Eiferfucht, die Gemütsanfprüche 
bei ftarfer Skepſis und rüdfichtslofer Kritik, die unabläffige Unruhe, die uns 
aus Voltaires Lebensgefhichte überliefert find, finden wir auch bei Gutzkow 
wieber. Im Spiel feines Geiftes fett fih der Deutfhe um die Wette mit 
dem Franzoſen über die Schranken der Natur hinaus, innerhalb deren allein 
die reine poetiſche Darftellung und Die reine poetiſche Wirkung gedeihen. 
Gutzkow nahm es gleich Voltaire oft genug als ein Recht in Anſpruch, für 
feine Tendenz Sceinfiguren und Karikaturen, ftatt individuell befeelter Ge- 
ftalten auftreten zu laffen, unmögliche Situationen vorzuführen, objchon bier» 
bei der Unterjchieb obwaltet, daß Voltaire dergleichen Erfindungen mit einer 
Sicherheit hinftellt, ala wären es Alltäglichkeiten, während der Verfafler von 
Maha Guru’ und ‚Blafedow und Söhne’ fie in fchattenhafter, unbeftimmter, 
fich felbit bezweifelnder Weife zum Beſten giebt. Bei Gutzkow wie bei Voltaire 
eriheint dann dieſe Freiheit wunderfam gepaart mit einem ſchier unbegreif- 
lihen Reſpekt vor millfürlihen litterariihen und künftlerifchen (namentlich 
theatralifchen) Überlieferungen. Schließlich, um die Parallele nicht ins Un- 
endliche fortzuführen, ergiebt fich ein treffender und bedeutfamer Vergleich aus 
der Auffafjung beider, dab die Poeſie nicht Zwed, fondern Mittel ſei. Wie ſich 
die BVielartigfeit der Voltairefhen Arbeiten, der jähe Wechjel feiner geiltigen 
Lebensäußerungen und Launen auf den einen Antrieb der ‚Aufklärung Raum 
zu ſchaffen, zurüdführen läßt, jo fommt Einheit in Gutzkows Schöpfungen, 
Arbeiten und Anläufe, wenn man im Auge behält, daß der Drang, den poli« 
tiichen Liberalismus und den religiöfen Freiſinn zu fördern, den Poeten ftärfer 
befeelte, als die Teilnahme am Leben felbft, an der Fülle feiner Erjcheinungen 
und Dffenbarungen. 

Die älteren Werke Gutzkows, in denen er bald an Jean Paul, bald an 
die Satiriker des achtzehnten Jahrhunderts, gelegentlich felbit an Lucian ſich 
anlehnte, feine ‚Briefe eines Narren an eine Närrin’, ‚Seraphine’, der ſatiriſche 
Roman ‚Blajedom und feine Söhne” und die durch und durch ungefunde und 
in der Gefchmadlofigfeit, wenn auch feineswegs in der ſchamloſen Kedheit an 
Friedrich Schlegels Lucinde gemahnende ‚Wally, die Zweiflerin’ zeigen eine 
Kompofitionslofigkeit, der man überall anmerft, daß der Schriftiteller bei allem 
in der Welt, nur nicht bei der poetifchen Ausführung feiner Erfindungen ver: 
weilt. ‚Ein einziger rätjelhafter Ton der Luft, fernherflingende Menfchen- 
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ftimmen, eine Kunde von neuen Wendungen und Begriffen ber Zeit fonnte den 
Verfafier fogleich wieder auffheuchen von dem Lager, wo die, bie nur bie 
Form lieben und diefe nur pflegen, fich die Hütte, die oft ber Tempel ihres 
Nuhmes wird, behaglich auffhlagen’. Auch Gutzkows erjte dramatische Dich: 
tungen ‚Saul’, ‚Hamlet in Wittenberg’, ‚Nero’ gehörten durchaus der Art ber 
Dramatif an, für die der jeweilige Stoff nur ein Gefäß von der Handlung 
weitabliegender Einfälle ift. Faft ein Jahrzehnt lang bewegte fih Gutzkow in 
diejer Art der Darftellung, die er nur in einigen das Gefeg reiner Form etwas 
befier erfüllenden Erzählungen (‚Der Sabducäer von Amfterdam’) mit einer 
ſachlicheren vertauſchte. Es mar bewunberungswürdig, wie raſch und ausgiebig 
3 ihm nach diefem halbpoetifchen Vorleben gelang, zur wirklichen Darftellung 
im Drama und im Roman durdhzubringen. Er hatte fich ſchließlich über: 
zeugen müflen, daß trog aller Gärung ber Zeit, wenn nicht die poetifchen, fo 
doch die Unterhaltungsbedürfniffe des deutſchen Publikums für große Erfolge 
maßgebend blieben und bemächtigte fih daher zunächſt der dramatifchen Form 
wie fpäterhin der Form des Romans. Zu einer Anzahl feiner beften und be- 
deutendften, auch erfolgreichiten Leiſtungen gaben ihm gepriefene franzöfifche 
Poeten der eigenen Zeit die Anregung, wobei ber feltene Fall eintrat, daß bie 
Nachbildung die Vorbilder immer und jelbft weit übertraf. Wenn die hifto- 
riſchen Luftfpiele Gutzkows ohne Scribes Quftfpiele, die ftoffreihen und über- 
mäßig ausgedehnten Zeitromane ohne Eugen Sues von der ganzen bamaligen 
Welt bewunderte Feuilletonromane ſchwerlich entjtanden wären, fo erforbert 
doch die einfachſte Gerechtigkeit, zu betonen, daß es Gutzkow in allen diejen 
Fällen gelang, die den fremden Anregungen entjtammenden Abarten des Dramas 
und Romans mit einem eigenen tieferen Inhalt zu erfüllen, ihnen ein Lebens- 
recht in ber beutjchen Litteratur zu geben. — 

Die ganze Zahl der Gutzkowſchen Dramen einzeln zu befprechen, könnte 
nur den Zweck haben, einerjeits die Mannigfaltigfeit der von dem Dichter er- 
griffenen und behandelten ‚zeitgemäßen’ Stoffe, anderjeit3 die rafche Vergäng- 
Tichfeit der meiſten diefer Stoffe, die ſich allzubaftig an die Bewegung und bie 
Laune des Tages anjchloffen, hervorzuheben. Wenn eine Reihe der biftorifchen 
Dramen wie Patkul', Pugatſcheff', ‚Jürgen Wullenweber’ fchnell wieber von 
der Bühne verjehwanden, jo trug daran vor allem ihre Fünftliche Beziehung 
auf vergängliche Zeiterfcheinungen und ihre Ausftattung mit ben noch ver- 
gänglicheren Schlagworten des Augenblides die Schuld. Das gleihe Schid- 
fal hatten jelbjt bürgerliche Dramen wie ‚Liesli’ (eine Auswanderertragödie) 
und ‚Ottfried’, in denen Motive mitjpielten, die bereits der nädhitlebenden 
Generation zum Zeil völlig unverftändlih, zum Teil gleihgültig geworden 
waren. Lebensfähiger erwiejen ſich ſchon die einfachen bürgerlichen Schaufpiele, 
wie ‚Werner oder Herz und Welt’, ‚Die Schule der Reichen’, ‚Ein weißes 
Blatt’, in denen Gutzkow zumeift Konflikte des Herzens mit den äußeren Ver— 
hältniffen, der redlichen Selbſtbeſcheidung mit den Verfuchungen der Phantafie 
und der Sinne dbramatifch zu verförpern ſuchte. Bleibende Werke, die ficher 
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ihr Jahrhundert überdbauern werden, ſchuf Gutzkow in den hiftorifchen Luft- 
ipielen ‚Das Urbild des Tartuffe” und ‚Zopf und Schwert’, die beide durch 
die Lebendigkeit der Handlung, den Reihtum ber Geftalten und eine erfreuliche 
Sorgfalt der Einzelausführung, durch eine in den Werfen der neueften Litteratur 
und nun vollends in denen jungdeutſcher Schriftiteller jeltene Rundung ausge- 
zeichnet find, und in ber Tragödie ‚Uriel Acofta’, deren Held, ein jüdiſcher 
Philoſoph des fiebzehnten Jahrhunderts, in dem Kampfe zwiſchen dem Zuge 
feines Geiftes mit dem zähen Familienfinne und dem Inſtinkt feines Volkes für 
ein gebeihliches äußeres Leben, freilich in fo bedenklicher Weiſe unterliegt, daß 
feine gewaltfame Wiebererhebung gegen den Schluß faum nod eine tiefere 
Wirkung zu thun vermag. Doch blieb der Tragödie der Vorzug, daß fie 
namentlih in ihren erften Akten eigentümliche, zum Herzen fprechende Töne 
anichlägt, daß fie ein fremdartiges Leben, wie das der Amfterbamer portu- 
giefiichen Judengemeinde im fiebzehnten Jahrhundert, mit wenigen, aber ein- 
dringlichen Zügen zur Anſchauung brachte, daß fie im geſchickten wirkſamen Auf- 
bau mit den gepriefenen Dramen ber Neufranzojen wetteifern und mehr als 
wetteifern fonnte und felbft in den rhetorifchen, theatraliihen Partieen ben 
Schein des Poetifchen behielt. Man trägt weder bei diefer Tragödie noch bei 
ber jpäteren ‚Philipp und Perez’, noch ſelbſt bei den hiſtoriſchen Luftipielen 
Gutzkows (denen ſich in jpäterer Zeit noch die minder erfreulichen ‚Der Königs- 
lieutenant’ und ‚Zorbeer und Myrte' anreihten) den Eindrud davon, daß 
Gutzkow groß von den Menſchen date, man empfindet oft genug, daß für 
den Dichter nichts verhängnisvoller ift, als eine fchwanfende, nad) ben ver- 
fchiedeniten Seiten gleihfam taftende, vom Gefühl perfönlicher Verbitterung 
überfchattete Weltanfhauung, aber man darf dem geiltigen Ernft und ber 
mannhaften Art, in der Gußfow mit allen in feiner eigenen Natur liegenden 
Hemmniffen frifhen unmittelbaren Schaffens rang, die höchſte Anerkennung 
nicht weigern. 

Die größten erzählenden Dichtungen Gutzkows waren bie beiden Zeit- 
romane ‚Die Ritter vom Geifte' und ‚Der Zauberer von Rom’, beren kultur: 
hiftorifche Bedeutung auch derjenige gelten laffen muß, der ihnen die poetifche 
Vollendung abſpricht. Die Anlage diefer Romane war unkünftlerifh, ihre un- 
geheure Ausdehnung nur dur den Mangel an Sammlung und die Herein- 
nahme unvergeiltigter Stoffmafjen verurſacht, fie wuchjen weit mehr aus dem 
außerordentlihen Beobadhtungs- und Kombinationsvermögen Gutzkows, als aus 
einer poetiſchen Idee hervor, aber fie enthalten eine Fülle wirklicher, zugleich 
individueller und typiſcher Menfchengeftalten, fie bezeugen die außerorbentlichite 
Kenntnis aller deutſchen Lebensverhältniffe, fie fpiegeln die innere Bewegung wie 
die Außerlichkeiten einer Zeit, die ſich unendlich ergiebig und groß vorfam 
und in Wahrheit nur zu oft unfrudhtbar und Hein war. ‚Der Zauberer von 
Rom’, der das Fatholifche Deutjchland zum Schauplag wählt, überragt an 
geiftigem Gehalt, an Schärfe und Energie der Charakteriftif die in der Hand— 
lung befjer zufammengehaltenen ‚Ritter vom Geifte. In beiden Romanen 
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aber ergiebt fih, daß bie Geftaltungsfraft des Schriftitellerd von feiner Nei- 
gung zur Grübelei, zur Reflerion bedenklich gelähmt wurde. Gutzkow erfand 
für die Breite diefer ausgedehnten Erzählungen einen wohlklingenden Namen, 
nannte fie Romane des Nebeneinander und fegte voraus, daß ſich fein Roman 
bes Nebeneinander über die früheren Romane bes Nacheinander, mit der ihm 
verhaßten und verbächtigen Folgerihtigkeit der Handlung, erheben müſſe. ‚Eine 
Betrahtungsweife’, meint er, ‚wo ein Dafein unbewußt die Schale oder ber 
Kern des anderen wird, jede Freude einem Schmerz benachbart ift, einem 
Schmerz, ber über das, was jene himmelhoch erhebt, ſeinerſeits tief zu Boden 
gebrüdt fein kann, und wo andererjeit3 eine Unbill auch fchon wieder unbe— 
mußt den Rächer auf den Ferfen hat, wird den Roman noch mehr als früher 
zum Spiegel des Lebens machen'. Dan möchte in der That meinen, daß dem 
Scriftfteller bier der rein analytifche ‚wiffenfchaftlihe” Roman fchon vor 
Augen geichwebt habe, mit dem fich die heutigen Franzofen fo viel wiffen. 
Die Forderung, alle taufend Wirkungen eines Thuns oder Laffens, alle taufend 
Bezüge einer Perfönlichkeit, die im Leben denkbar find, in der poetifchen Dar- 
jtellung wiederzugeben, hätte fonfequent zur Forderung führen müffen, an die 
Stelle der poetiſchen Erfindung und Bejeelung nur Thatſachen ſamt den ihnen 
entjpringenden Zeugniffen, Briefen und Dokumenten zu jegen. Sn einem 
jpäteren Memoirenroman unerquidlichiter Art, ‚Frig Ellrodt', ift Gutzkow diefem 
Hußerften, das den Dichter zu einem bloßen Ordner von intereffantem Material 
herabbrüden würde, verzweifelt nahe gefommen, in den beiden Hauptromanen 
bewahrte ihn die Notwendigkeit, die bunten Bilder der Zeitjchilderung mit- 
einander zu verbinden und die Fülle der Geftalten, zu deren Wiedergabe es 
ihn drängte, vor völliger Kompofitionslofigfeit. Die Lüden, Sprünge, un- 
motivierten Entwidlungen der Handlung bleiben in den ‚Nittern vom Geifte? 
und namentlich im ‚Zauberer von Rom’ noch empfindlich genug, die wunber- 
liche Verachtung alles Ausgeitaltens und Vollendens, in ber fi das junge 
Deutſchland und zu Zeiten auch Gutzkow gefiel, jchädigte feine lebens- und 
geiftvollften Bücher. Auch der große hiſtoriſche Roman, den er hinterließ, 
‚Hohenfhwangau’, war im höchften Maße inhaltreih und ſchloß in feiner nur 
halb ausgereiften Gejtalt nicht nur eingehende Studien über das fechzehnte 
Sahrhundert, in dem er fpielt, fondern aud bedeutende Charafterzeihnungen 
und eigentümlich poetifche Erfindungen ein. Alles in allem heifcht vielleicht 
fein zweiter moderner Schriftfteller jo dringend als Gutzkow, mehr nad dem 
Gefamtgehalt feines Weſens und feiner Bildung, als nah dem beurteilt zu 
werben, was von diefem Gehalt in den einzelnen Werfen zu Tage tritt. Er 
gehört zu den Schriftitellern, die unter dem Drud allzu parteiifcher Teilnahme 
für Tendenzen geftanden haben, die das Leben viel zu fehr aus dem Gefichts- 
punkt von Tagesfragen und Augenblidsfragen anfahen, deren Geift und Können 
aber die Einfeitigfeit ihrer Tendenz überragten, ja deren treffliche Seiten ung 
jelbft mit der raftlofen Skepfis, der nagenden Unzufriedenheit, dem reizbaren 
Groll ihres Naturella verſöhnen dürfen. — In der Richtung Gutzkows, vielfach 
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maßvoller, geſchmackvoller als diefer, dafür ohne deſſen geiftige Kraft und raft- 
Iofe Gedanfenarbeit, unter gleihem Wechſel publiciftifcher und poetifcher, wie 
unter vielfacher Vermiſchung beider Aufgaben, verſuchte ih auch F. Guſtav 
Kühne? ausMagdeburg (1806 —1888) in Roman, Novelle und Drama, wie 
im Neifebild, in der litterarifchen und ber politifch-hiftorifchen Charafteriftif. 
Als feine beften Arbeiten mögen bie ‚Klofternovellen’ und die hiftorifchen 
Romane ‚Die Rebellen von Irland’ und ‚Die Freimaurer’ gelten, denen gleich: 
wohl die echte innere Lebenswärme abging. 

Noch viel entjchievener als bei Gutzkow zeigt fi) die Rückwendung zu 
den herkömmlichen Formen der Unterhaltungslitteratur bei dem erfolgreichen 
Heinrid Laube? ausSprottau in Schlefien (1806—1884). Die fpezififch- 
jungdeutfhen Anfänge dieſes Schriftftellers, feine Halbromane ‚Das junge 
Europa’, feine ‚Reifenovellen’ wiefen neben einzelnen Elementen burjchenfchaft- 
lihen Troges und burfchenfchaftlicher Träume, in denen der Stubent als der 
eigentliche Träger der Menfchen- und Völkerzukunft galt, deutlich und uner- 
freulih genug die Einwirkung der Heinefchen Proja und der franzöfifchen 
fiberalen Publiciftit auf, deren rebnerifche und kecke Oberflächlichkeit mit einem 
Zufag polnifchen, braufenden Lebensgeiftes verfehen wurde. Fand Laube die 
Klaffiter des achtzehnten und die NRomantifer des neunzehnten Jahrhunderts 
überlebt und nicht mehr muftergültig, fo fhien ihm dafür Wilhelm Heinfe, 
der Dichter des Ardinghello', noch lebendig und vorbildlich genug‘, ihn eifrig 
nachzuahmen. Ein jpäterer längerer Aufenthalt in Paris lehrte Laube neben 
der revolutionär geftimmten franzöfifchen Tendenzlitteratur der dreißiger Jahre 
au die franzöfiichen Schriftfteller Schägen, die mit Talent, Geſchick und Ge- 
fchmad irgendwelche Felder des weiten Gebietes der Unterhaltungslitteratur be: 
bauten. Er erkannte, daß die Mafftäbe hier andere als in Deutſchland waren, 
daß man es ber Zeit überließ, ob ein Poet den höchften Anſprüchen genügt 
habe umd ſich damit beſchied, daß er den Forderungen an Klarheit, Deutlich- 
feit der Darftelung und an einen gewiſſen Reiz der Stoffe entſpreche, Die 
gerabe in Geltung ftanden. Da dies feiner eigenen Naturanlage und Sinnes: 
weije durchaus gemäß war, Löfte Laube fich rafch genug vom weltumftürzenden 
Pathos feiner Anfänge, ging eifrig in die Parijer Schule und erjtrebte Wir- 
fungen auf ein breites Publikum. In einer ganzen Reihe von Dramen, 
‚Monaldeschi’, ‚Struenjee’, ‚Graf Efier’, ‚Montrofe’, ‚Der Statthalter von 
Bengalen', wählte er kecke, abenteuerliche und thatkräftige Glüdsritter, wenn 
möglich mit einem romantischen Anflug, aber nötigenfalls auch ohne diejen, 
zu Helden, ſchilderte fie lebendig, blendend, mit friſchem Wohlgefallen an aller 
äußerlicden Bewegung bes Lebens, Auch nachdem er der ausschließlichen Ten- 
denzrichtung entjagt hatte, behielt er fi die Wirkung dur Anfpielungen, 
Beitfhlagworte und die Art der Charafteriftif vor, die Geftalten nad ben 
jeweiligen Vorurteilen und Liebhabereien des Leſe- oder Theaterpublifums 
modelt. In Zaubes befannteftem und in gewiflem Sinne beftem Schaujfpiel 
‚Die Karlsſchüler' mußte fih die Geftalt des jugendlichen Schiller, in dem 
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Schaufpiel ‚Prinz Friedrich’ die des großen Friedrich als Jüngling folder An- 
pafjung an die Tagesjtimmung bequemen. — Seinen glüdlichften Wurf that 
der bis an jein Lebensende umabläfjig rührige Laube in dem ſpäten hiftorifchen 
Romane ‚Der deutjche Krieg’, der namentlich in feinen erften Teilen die Wir: 
fung einer gewaltfam bewegten Zeit und verworren leidenjchaftlicher Partei: 
verhältniffe und Parteikämpfe auf eine einfach tüchtige Natur mit voller 
Lebendigkeit zu fchildern verſucht. 

Zu den vielgelefenen und vielgepriefenen Schriftitellern jungdeutjcher Rich— 
tung, bie nicht durch einfach Fräftige Geftaltung, durch poetifche Erwärmung 
ihres Stoffes, fondern durch Fünftlihe und gebrochene Beleuchtung desjelben 
zu wirken trachteten, müſſen wir auh Heinrih König!’ausFulda (1790 
bis 1869) rechnen, Verfaſſer einer Reihe von biftorifhen Romanen wie ‚Die 
Waldenfer’, ‚Die hohe Braut’, ‚William Shafefpeare', ‚Die Clubbiſten in 
Mainz’ u. a., die bei aller Sorgfalt ihrer Ausführung doch der eigentlich ge— 
italtenden Kraft entbehren und eine zerjtreuende unpoetifche Wirkung binter- 
laffen. Immerhin ragt König durch Ernft und Talent noch hervor über den 
größten Teil der Schriftiteller, die, den Spuren Heines, Gutzkows, Laubes fol- 
gend, jeden Halbpoeten und Halbpubliciiten für einen Apoftel, jedes Zwitter- 
buch für ein Evangelium des neuen Geiftes ausgaben, wobei das Befte war, 
daß alle dieje Offenbarungen jo fchnell verflangen als fie verkündet wurden. 
Mit der Kritik, die diefe Vertreter des ‚Modernen’ an ber Romantik und 
der klaſſiſchen Litteratur übten, trat gelegentlich eine oder die andere gefunbe 
Bemerkung zu Tage, ohne daß darum die Gefamtanfhauung eine gejündere 
geworben wäre. In den Forderungen, die große und Kleine Propheten ber 
modernen Litteratur an fünftige Schöpfungen ftellten, war viel Wohlberechtig- 
tes. Wer hätte bejtreiten wollen, daß die epifche und dramatifche Dichtung, 
deren große Formen eben nicht von jeder Iyrifchen Begabung ausgefüllt werben 
fönnen, eine bewegtere, ſtärkere Wirklichkeit in fich aufnehmen müffe, daß ber 
Kreis der Menjchendarftellung, der Charafterfchilderung eine weſentliche Er- 
weiterung gebieterifch verlange, daß ein wahrhaft lebendige8 und wirkungs— 
reiches Drama nicht aus den theatralifchen Überlieferungen, fondern nur aus 
den Empfindungen, Leidenfchaften und Konflikten des Lebens jelbit erwachien 
fönne? Dod die Erfüllung diefer Forderungen hing immer nur von dem einen 
ab, was die geiftreihen Tendenzfchriftfteller nicht bejaßen, was fie gering- 
ihäßten: von der ftark empfindenden, lebendig anfchauenden, ſchlicht geitalten- 
den Dichterkraft. Wie in der Epoche der Gelehrten-Poefie des fiebzehnten 
Jahrhunderts die Überzeugung, daß das poetifche Talent ein Anhängfel oder 
eine Eigenfhaft der gelehrten Bildung fei, weit verbreitet gewefen war, wie 
man (trog aller Gegenverfiherungen) in den Tagen des Opit von Boberfeld, 
des Lohenftein geglaubt hatte, daß das poetifche Gelingen feinem fehlen könne, 
der in den griechiſchen, Iateinifchen und italienifchen Büchern wohl durchtrieben 
fei und von ihnen den rechten Griff erlernt habe, jo überließ man ſich jetzt 
dem Aberglauben, daß die fchöpferifche Befähigung in der Teilnahme an den 
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öffentlichen Dingen und ber politifchen Parteiftellung mit enthalten wäre. Und 
wo man nicht gerade jo weit ging, da legte man doc dem ‚Esprit’, der geiit- 
reihen Fülle neuer Einfälle und ber geiftvollen Schärfe des Ausdrucks, legte 
allen erdenklichen Außerlichkeiten, namentlih der Schilderung, ein größeres 
Gewicht bei, als der unmittelbaren poetifchen Freude an den Erfcheinungen, 
als der fchaffenden Phantafie und ber lebendigen Wärme wahrer poetifcher 
Natur, So mädhtig war der Einfluß diefes Zeitirrtums, und jo entfchieden 
fam die Stimmung wenigften® eine großen Teiles der Gebildeten dem Srr- 
tum entgegen, daß ſich feine Wirkungen auf allen poetifchen Gebieten zeigten. 

In der Lyrik ergriff die Vorftellung, daß die Zeit neue Stoffe, neue Züge 
und Farben, neue Gefühle und Weifen verlange, nicht bloß die Nachahmer 
Heines, fondern auch andere Talente und förderte das Emporfommen einer be- 
fchreibenden Schule, bie ſich der franzöfifchen Koloritromantif mannigfach ver- 
wandt fühlte, gelegentlih auch unmittelbar von ihr beeinflußt wurde. Der 
bervorragendfte Poet diefer Nichtung war Ferdinand Freiligrath"! aus 
Detmold (1810—1876), deſſen erfte jugendliche Gedichte, dur den Schwab: 
Chamiſſoſchen Muſenalmanach' eingeführt, Nachfolger und Nahahmer fanden, 
ehe der Dichter felbft zu feiner Reife gebiehen war. Von den poetifhen Be- 
jchreibern früherer Tage unterfchied fih Freiligrath vorteilhaft dadurch, daß 
den meiften feiner Gedichte, in denen er Bilder der Fremde, des Meeres, ber 
Steppe, der Wüfte mit Vorliebe malte, eine echte Stimmung, da und dort fo- 
gar ein tieferes Gefühl, der ganzen Richtung feiner Phantafie auf das Unge- 
wöhnlihe und Abenteuerlihe aber die Freiheitsſehnſucht eines in kleinen und 
wiberfprudsvollen Verhältniſſen gefeffelten Menfhen zu Grunde lag. Dies 
eigene unverwüftliche poetifche Element verband fih nun mit einer wahllofen 
Entlehnung aller poetifhen Mittel der franzöfifchen romantischen Dichter 
(namentlih Viktor Hugos, de Vignys, de Muffets u. a.), die dem jugendlichen 
Sinne Freiligrath3 gewaltig imponiert hatten. Der Einflang mit dieſer neu: 
franzöfifchen Lyrik erftredte fih bis zur Wiedereinführung felbft der Versform 
des Alerandriners, den Freiligrath als ‚Wüftenroß von Alerandria’ pries, er- 
ftrecfte fich bis zu der Vorliebe für grelle, grauenvolle, durch ſchneidende Gegen- 
ſätze wirkende Beſchreibungen und Scenen. Die erhikte, Fünftlich überfteigerte 
Phantafie ſchwelgte in wüſten Bildern aus der Barbarei Innerafrikas, der 
Halbbarbarei des Drient3, fie überfprang in den MWiüftenbildern, felbft in ben 
beften wie Löwenritt' und ‚Geficht des Reifenden’ die Schranten, bis zu denen 
die lebendige Mitempfindung des Hörer und Leſers dem Dichter folgt, fie 
bielt den neuen Eindrud ſchon durch die Häufung der malenden Worte und 
die Keckheit feltfamer Neime für gefichert. Dennod war echte poetifche Trieb- 
fraft genug in Freiligrath, in den ſchönſten feiner Gedichte wußte er eine tiefe 
Heimatempfindung mit der Vorliebe für das Fremde zu verbinden, der Eyclus 
‚Der ausgewanderte Dichter’ darf in dieſem Sinne typifch für feine gefamte 
Poefie genannt werden. Alle jene ſchildernden Gedichte, an denen neben ber 
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Phantafie auch das Herz des Dichters beteiligt ift, — mir erinnern nur an 
‚Die Bilderbibel’, ‚Der Tod des Führers’, ‚Die Auswanderer’, — erweiſen 
fih aud in der Form als ganz ihm gehörig und einfadhern echtern Gepräges 
als die an der franzöfifhen Romantik geſchulten Kraft und Effeftftüde. Der 
Ton bes eigentlichen Liebes blieb diefer Lyrik fern, auch wo das Gefühl des 
Dichters am frifcheften und unmittelbarften ift, bedarf er der Anknüpfung an 
die lebendige Anſchauung. Mit der zweiten Periode feiner poetifchen Ent- 
widlung trat Freiligrath in die Schladhtreihe der politifchen Poeten, in der 
wir ihm wieder begegnen werden. — Wenn fchon bie fehildernde Poeſie 
Freiligraths der Klippe rebnerifcher Überfteigerung nicht überall ausgewichen 
war, jo jcheiterten an bdiefer Klippe eine nicht geringe Anzahl von anderen 
Talenten, die um ihrer ‚Mobdernität’ willen in ben breißiger Jahren mit einem 
nur zu raſch verhallenden Beifallgjauchzen begrüßt wurden. Als einer für alle 
darf ung der Deutihungar Karl Bed!?aus Baja(1817—1879) gelten, deſſen 
Nächte’ gepanzerte Lieder und ‚Der fahrende Poet' in bombaftifhen Phrafen 
die Herrlichkeit der neueften Zeit verfündeten und die Gegner ber Völkerfrei— 
beit, des Fortfchritts, der Eifenbahnen und bes Judentums mit poetifchen Flüchen 
belegten. Die beijeren Elemente der Beckſchen Lyrif entftammten durchaus 
SHeimateindrüden, ein lebhafte Wobhlgefallen an den Fräftig-malerijchen 
Bildern des Ungarlandes, die gleichzeitig, wenn ſchon in tieferer Weife, 
aud Nikolaus Lenau begeifterten, geht wenigftend da und bort auf bie Leſer 
des Dichter8 mit über. Das größere Gedicht Beds, Janko der Roßhirt', das 
er einen ‚Roman in Berfen’ nannte und das, wenn man biefe Bezeichnung 
zugiebt, ein Roman ift, in dem die Schilderung die Handlung ungehörig über- 
wuchert, enthält Scenen, die das Wildlingsleben der ungarifchen Pferbehirten, 
der Zigeuner, ber praffenden Magnaten auf ihren Stammfchlöffern lebendig 
vor Augen führen. Allein auch in der Poeſie giebt es ein Feuer und eine 
Glut, die nicht zu erwärmen vermögen. Pracht und Virtuofität der Scilbe- 
rung, an eine Handlung gebunden, die weder feflelt noch innere Teilnahme 
erwedt, bleibt ein zweifelhafter Gewinn. 

Ganz eigentümlich ftellten fich die erften Wirkungen der jungdeutſchen Be- 
wegungen auf dem Gebiete des Dramas bar. Jahre vorher, ehe fih Gutzkow 
und Laube entſchloſſen, gegen die früher verachteten Bühnenfchriftfteller vom 
Schlage der Raupadh, Auffenberg, Schenk"? in die Schranken zu treten, 
hatten fich einzelne dramatifche Talente völlig von der realen Bühne [osgefagt. 
An diefer Losfagung ſprach fi zum Teil noch die Gleichgültigkeit umd die 
Willfür aus, mit der fhon die Romantifer die Schranken ber dramatifchen 
Form, die inneren Gefege bes echten Dramas mißachtet hatten. Dazu gefellte 
fih nun feit 1830 eine ftet3 wachſende Mikftimmung über die Unmöglichkeit, 
den wirklichen Leidenfchaften und Stimmungen ber gärenden Zeit auf ber 
Bühne Ausdrud zu geben. Ward die Büchercenfur ſchon hart angeklagt, jo 
richteten fich weit ftärfere Verwünſchungen gegen eine Theatercenfur, bie in 
ber That unglaublich bilbungslos, dünkelhaft und daneben durchaus unzuläng- 
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(ih war. Auf den Brettern Löften fi die hohlften Produfte von Jahr zu 
Jahr ab, neben einem Luſtſpiel, das ohne Kotzebues ‚anmutige Frechheit’, ohne 
jeine Gefchidlichkeit und blendende Lebendigkeit, durchaus in Kogebues Spuren 
ging, neben einer mattherzigen Jambentragöbie, die Schillerifh zu fein bean 
Iprudte, und an ber meift nichts Schillerifch war, als die rhetorifche Breite 
einzelner Scenen und die Einführung eines nad) dem Mufter von Mar und 
Thekla gemodelten Liebespaares in ale erdenklichen hiſtoriſchen Stoffe, be- 
wegten fih ſchwächliche Nachkömmlinge der Ifflandſchen Rührdramatif und ge- 
diehen allerlei Abſenker der Parifer Baudevilletheater, denen man beftenfalls 
einen beutfchen, beutfch-hauptftädtifchen Anftrich zu geben fuchte Wenn ba- 
zwifchen eine und bie andere wirkliche Dichtung hervortrat, fo wurde der Ab- 
ftand zwifchen ihr und ber tagesüblichen Ware nicht mit Befriedigung, fondern 
mit Verbruß wahrgenommen. Angeſichts diefer Mißſtände hätten einzelne dra- 
matiſche Dichter wohl mit Recht auf jede Beziehung zur Bühne verzichten 
mögen. Aber der Berzicht auf die Darftellung ſchloß im Gefolge der in ven 
dreißiger Jahren herrichenden Anfhauungen die völlige Auflöfung der dra- 
matiſchen Handlung in einzelne Scenen, die Auflöfung der Menfjchendarftellung 
in geiftreiche Einfälle, in zugejpigte Abfichtlichfeit leider mit ein. Wie ehemals 
in der Sturm- und Drangperiode, jegt aber bewußter, anfpruch&voller, wurde 
das dramatifche Gedicht (Buchdrama) zum Gefäß der gärenden Unruhe, ber 
Neuerungsſucht, der hiftorifchen und litterarifchen Kritik, jeder geiftreichen und 
geiftlofen Willfür gemacht. 

Der eigentliche vielbewunderte Vorgänger diefer Wendung war Dietrich 
Ehriftian Grabbe’* aus Detmold (1801-1836), ein an Trunfjucht, innerer 
Zerrüttung und unjeligen äußeren Berhältniffen früh zu Grunde gegangener 
Poet, der zwiichen den Ausartungen ber Romantif und dem unklaren Trieb 
nad dem Neuen in der Mitte ftand und in deſſen verworren-genialen, ſtizzen⸗ 
haft unfertigen und willfürlihen Schöpfungen fi die Fäden nachweiſen laſſen, 
die fih von den einen zum anderen hinüberjpannen. Wenn in Grabbes älteften 
dramatiichen Dichtungen, vor allem in dem Fragment ‚Marius und Sulla’, 
fih noch Spuren einer wahrhaften Geftaltungsfraft, die der Läuterung fähig 
und wert gemwejen wäre, zeigten, jo wurde diefe Kraft bald von der fubjektiven 
und doch dem Geifte des jungen Deutjchlands nur zu verwandten Großmanns— 
ſucht und gejchmadlofen Willkür erftidt, die fpäteren Dramen Grabbes: Don Juan 
und Fauft’, ‚Friedrich Barbarofja’, ‚Heinrich VL’, ‚Napoleon oder die hundert 
Tage’, ‚Hannibal’ und ‚Die Hermannsschlacht’ entitellte. Im Vergleich mit 
zahllofen, mattherzigen, rebnerifhen Dramen entbehrten diefe wunderlichen 
Gebilde einzelner Vorzüge nit. Die Phantafie des Dichters ſchaut viele 
Situationen mit großer Lebhaftigkeit und ergreift die Phantafie des Leſers, die 
Anfäge zu einer ganz jelbftändigen Charakteriftit der Überzahl von Geftalten, 
die jich in diefen Dramen vegen, bezeugen oft Schärfe der Beobachtung, un» 
mittelbare Energie des Ausbrudes, ja ſelbſt das Vermögen, die widerſpruchs— 
vollen Wallungen und Regungen der menſchlichen Natur in leidenschaftlich 
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gefpannten Augenbliden wiederzugeben. Aber zu einer einheitlichen und blei— 
benden, einer poetifch erquidlihen Wirkung fonnte ein Dichter nicht gelangen, 
dem e3 immer und überall nur um das Seltjame, Unerhörte zu thun war, 
der vergaß, daß auch der ftärffte Held, der wunderlichſte Kauz, der gewaltigite 
Böfewicht tief im Boden der menfhlihen Natur wurzeln und der in der 
Freude über feine taufend geiftreichen Einfälle nicht zur Zufammenfaffung diefer 
Einfälle in einer vollen und runden Geftalt gelangte. Sein Napoleon, Hanni- 
bal oder Hermann fpraden in Epigrammen, die jehr oft mehr pifanten Rand- 
bemerfungen zur Gefchichte, als den Gedanken geſchichtlicher Geftalten gleichen. 
In dem Drange nad Lebenswahrheit zeigt fih Grabbe cyniſch, in dem nad 
Neuheit bis zum Knäbifchen unreif, in dem nad) Humor der Lebensgegenſätze 
farifiert und poffenhaft. Neitet im ‚Napoleon’ der Kaifer nad) der verlorenen 
Schlacht von Waterloo mit den Worten ab: ‚Da jtürzen die feindlichen Truppen 
fiegjubelnd heran, wähnen die Tyrannei vertrieben, den ewigen Frieden erobert, 
die goldene Zeit zurüdgeführt zu haben — die Armen! Statt eines großen 
Tyrannen, wie fie mich zu nennen belieben, werben fie bald lauter Fleine be- 
figen — ftatt ihnen ewigen Frieden zu geben, wird man fie in einen ewigen 
Geiftesfchlaf einzulullen verfuhen — ftatt der goldenen Zeit wird eine jehr 
irdene, zerbrechliche fommen, voll Halbheit, albernen Lugs und Tandes. Won 
gewaltigen Schladtthaten und Heroen wird man freilich nichts hören, deito 
mehr aber von diplomatifchen Affembleen, Konvenienzbefuhen hoher Häupter, 
von Komddianten, Geigenfpielern, Opernhuren — bis der Weltgeift eriteht, an 
die Schleufen rührt, hinter denen die Wogen ber Revolution und meines 
Kaifertums lauern und fie von ihnen aufbrechen läßt, daß die Lücke gefüllt 
werbe, welche nad meinem Austritt zurückbleibt!' — fo fühlt man lebhaft, 
wie jehr auch diefe Dramatik unter der Herrichaft der politifchen Tageslaune 
ftand, wie unmwirflih und unwahr fie, troß ihrer beftändigen Berufung auf 
größere Naturwahrheit und realiftifche Energie war. Die Schlachtſchilderungen 
Grabbes find im Vergleih mit der Mühe, die in gewiffen Genrefcenen von 
‚Rapoleon’, ‚Hannibal’ und der Hermannsſchlacht' aufgeboten ift, die gemeinfte 
Wirklichkeit recht greifbar erfcheinen zu laſſen, voll lächerliher Phantaftif und 
Unmirklichkeit.. Wenn bei Ligny Napoleon perjönli die Einzelheiten ber 
Schlacht leitet und fommanbdiert: ‚die reitende Artillerie mit Kartätfchen wider 
die Preußen vor’, bei Waterloo Milhaud, der Küraffiergeneral, einen englifchen 
Hauptmann anruft: ‚Hauptmann da, wahre deine Epaulette, daß fie nicht 
ſchmutzig wird’ und ihn zu Boden ſchießt, wenn in der Hermannsſchlacht' 
Varus und Hermann an ber Spitze ihrer Heere fi vernehmen lafjen, Varus: 
Achtzehnte! Neunzehnte! Was Tod, was Leben? Firlefanzerei, von Philo- 
ſophen al3 wichtig ausgeſchrieen. Es ift alles eins, nur meine Ehre nicht: 
Folgt mir! (für fih) Die zwanzigfte ift Hin!’ und Hermann: ‚Deutfche Rei- 
terei, beweife den Römern, daß du das Lob verbienft, welches fie dir früher 
gaben! Schärf's ihnen ein mit Tobeshieben! Fußvolk, folg ihr und ahm ihr 
nah!’ fo fühlt man ſich unwillkürlich wieder zu ber grotesfen Unnatur 
Bilmar, Rationallitteratur. 25. Aufl. 34 
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der verworrenen Haupt: und Staatsaftionen vom Beginn des adhtzehnten 
Jahrhunderts entrüdt. Zahlreiche Scenen, in denen der Sache und Situation 
beſſer Rechnung getragen ift, werben zwiſchen Abgeihmadtheiten, Über- 
treibungen, Blendfeuerwerfen des Witzes und ber Laune, rohen Effektfcenen 
völlig unwirkſam, Adern goldhaltigen Erzes, die zwifchen taubes Geftein ein- 
gejprengt find. 

Beiftig höher alö Grabbe ftand der jugendliche Georg Büchner!’ aus Godde- 
lau bei Darmftabt (1813—37), deffen wilde dramatiſche Skizze ‚Dantons Tod’ 
mit einem gewiffen Recht als eine geniale, vielverheißende Schöpfung gepriejen 
wurde und dem Herwegh in der Widmung zu den ‚Gedichten eines Lebendigen' 
ein poetifches Denkmal nach feiner Art feste. Büchner, der tief in die Geheim- 
bünde und revolutionären Pläne verftridt war, die in den breißiger Jahren in 
Südweſtdeutſchland gediehen, Hatte fich gleih den meilten feiner Gefinnungs- 
genoffen abfichtlich in die blinde Verherrlihung der franzöfiichen Revolution und 
namentlich des Schredens hineingelejen, die eben damals von Paris ausging. 
Seine dramatifhen Bilder voll wilder Energie und Gewaltſamkeit vermochten 
daher die Kataftrophe, in welcher Robespierre und feine Anhänger Danton und 
beifen Partei ftürzten und zur Schlachtbank ſchickten, mit den lebendigften Zügen 
wiederzugeben und ben Leſer in das fiebrifch erhigte, von Phraſen und Blut 
trunfene, abjcheuliche, ftinfende Paris der Jahre 1793 und 1794 bineinzureißen. 
Die poetiſche Wahrhaftigkeit eines echten Talentes bewährte Büchner in der 
Charakteriftif der Schredensmänner; der heuchleriſch neidifche, dürftige Tugend: 
ſtolz Robespierres, der brutale Eynismus Dantons und feiner Freunde Legendre 
und Lacroix, das kalte Pathos St. Juſts, die unreife Leichtfertigfeit Camille 
Desmoulins find mit den ſchärfſten Zügen wiedergegeben, und in der Schilderung 
des großftädtifchen Pöbels ift wahrlich Feine Verherrlihung der Revolution 
enthalten. Dennoch hinterläßt das Ganze feinen befreienden, erlöfenden Ein- 
drud, jondern einen peinlihen und in gewiſſen Scenen geradezu widerwärtigen. 
Büchner brachte den ſchlimmen Neigungen der Zeit fein Opfer durch die Be- 
vorzugung des Cyniſchen, in vielen Scenen ſeines Dramas ſchwelgt er in ber 
Ausmalung der inneren Verdorbenheit feiner Helden und findet immer neue 
geiftreihe Wendungen für den Ausdrud ihrer ſchamloſen Naturen. Wie bald 
und wie weit fih Büchner diefer Neigung entwunden haben würde, läßt fich 
jchwer prophezeien — ein aus feinem Nachlaß veröffentlichtes Trauerfpielfrag- 
ment Wozzek' zeigt ihn noch in ihr befangen. 

Die meiften der neuen Stürmer und Dränger, bie die bramatifche Form 
entweber zur Hülle ihrer Reflerionen über Geſchichte und Leben brauchten oder 
fih damit begnügten, eine ſtizzenhafte Virtuofität der Charakteriftit zu entfalten, 
aber fih zur Darftelung poetifcher Handlungen, deren Träger die Geftalten 
find, nicht erhoben, teilten auch die politifchen Stimmungen und Leidenſchaften 
des vierten und fünften Jahrzehnts. Viel unmittelbarer, ftärfer und ftürmifcher 
al3 in der dramatifchen traten diefe Stimmungen und Leidenſchaften in der 
lyriſchen Dihtung zu Tage und erzeugten zu Eingang ber vierziger Jahre 
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eine politifhe Poeſie, die wiederum feinen geringeren Anfpruch erhob, 
als den: die gejamte bisherige poetifche Litteratur abzulöjen und der einzige 
vollgültige und lebensfähige dichterifche Ausdruck des Zeitgeiftes zu fein. Faßt 
man nur bie vereinzelten Anfänge einer litterarifhen Entwidlung ins Auge, 
fo läßt fi wohl fagen, daß das junge Deutſchland und die politifche Lyrif 
völlig gleichzeitig der Gärung des Tages entftiegen. In demfelben Jahre 1831, 
in dem Gugfom mit feinem ‚Forum ber Sournallitteratur’ unter die Fahne 
der zeitgenöffifchen Litteratur trat, Börnes ‚Briefe aus Paris’ die deutjchen 
Liberalen beglüdten, erſchienen auch Anaftafius Grüns ‚Spaziergänge eines 
Wiener Poeten’, in denen der Grundton ber politischen Lyrik zuerft angefchlagen 
wurde. Aucd während bes ganzen Jahrzehnts zwifchen 1830 und 1840 klang 
diefer Ton in einzelnen Gedichten von Mofen, Grün, Karl Bed und daneben 
im Pathos patriotifch-liberaler Reimer fort. Gleichwohl ftand bis gegen das 
Sahr 1840 hin der vom jungen Deutſchland vertretene Kultus der Proja im 
Vordergrund des Anſehens und der Teilnahme. Erft der Aufſchwung, den das 
politifche Leben nad) dem NRegierungswechfel in Preußen nahm, die Bedeutung, 
die namentlich die Kritif der von A. Ruge und Th. Echtermeyer heraus 
gegebenen Halliſchen Jahrbücher’ der politifchen Lyrik in der Litteratur wie 
im Gefamtleben der Nation zuſprach, führte eine kurze Periode des Glanzes 
und beinahe ausſchließlicher Geltung für die politifche Dichtung herbei. 

Der Glauben an die Berechtigung des Miſchmaſches von Darftellung und 
Neflerion, von Politik und bruchftüdweifer Poefie, den man joeben als den 
Beginn einer neuen Ara der deutfchen Litteratur gepriefen hatte, war raſch 
ins Wanken gefommen. Gleihwohl zeigte ſich das feit der franzöfifchen Juli— 
revolution erwachte Verlangen nach politifcher Auf» und Anregung ftärfer als 
jemals. Teilten auch feineswegs alle Kreife des deutſchen Volkes dies Ver— 
langen, jo reichte die Zahl der Verlangenden mehr als bin, ber nun ent- 
ftehenden politifchen Lyrik ein Publitum zu fihern. Die Anfhauung, daß die 
politifhe Poeſie ein völlig Neues und gleichfam erft ein Kind der liberalen 
Bewegung jei, berubte freilich auf einem Irrtum und auf der der ganzen Periode 
eigentümlihen Geringſchätzung vergangener Leitungen. Hätte man unter 
politifcher Poefie die poetifche Wiedergabe vaterländifher Empfindungen, der 
inneren Zeidenjchaft bewegter, großer, fampfreicher Zeiten verftanden, in denen 
Wohl und Wehe, Gegenwart und Zukunft des deutjchen Volkes felbft auf dem 
Spiele ftanden, jo würde man ſich erinnert haben, daß ſchon Walter von der 
Vogelweide ein politifcher Dichter im beften Sinne des Wortes gewefen war, daß 
unfere Litteratur um die Zeit des fiebenjährigen Krieges die freilich ſchwachen 
Anfänge einer neuen politifchen Lyrif, in der Zeit der Befreiungsfriege ſamt 
ihren burſchenſchaftlichen Nachklängen aber eine mwahrhafte Blüte diefer Lyrik 
gejehen hatte. Doc waren Begeifterung, Schwung und Mut, Stärke und Glut 
des patriotifchen Zornes, gläubige Innigfeit und enthufiaftifche Hoffnung der 
Befreiungskriege dem lebenden Geſchlecht jo fremb geworben, daß man weder 
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politifche Lyrif wurde vom Erfcheinen der ‚Gedichte eines Lebendigen’ von 
Georg Herwegh' (1817—1875) datiert. Die politifche Poefie entfeffelte eine 
wunderbare Mannigfaltigkeit der Weifen und Töne und zeigte die buntefte 
Abwechſelung von trunfenem Pathos und Nüchternheit, von feierlihem Oden— 
ſchwung und Gaffenhauerfrehheit, von fcharfer, ja giftiger Satire und falz- 
loſer Trivialität. In der Form fchloffen ſich die politifchen Poeten bald an 
bie Strenge Platens, bald an bie leichte Verskunft Heines an; ihren Inhalt 
empfingen fie von der DOppofitionsluft, der Unzufriedenheit mit den gefamten 
deutichen und vor allem mit ben Hleinftaatlichen Zuftänden, von der Sehnſucht 
der Jugend nach neuem großen Leben, nad einer Zeit fräftiger Thaten und 
nationalen Auffhwungs. Ihrem Wefen nach war dieſe Lyrik revolutionär, der 
Widerſtand, ben fie fand, weckte den Troß der Sänger und ihrer Hörer, und 
von ber liberalen Tendenz ging fie rafch zu einem wild herausforbernden, dem 
Umfturz der beftehenden Welt entgegenjauchzenden Radifalismus über. Die er- 
ftaunlichen Abftände der Empfindung, der Leidenschaft und des Begehrens, bie 
zwifchen den einzelnen politifchen Dichtern bemerkbar find, machen ſich jogar 
in den Gebichten der einzelnen felbft geltend. Schon bie Folge der Herweghſchen 
‚Gedichte eines Lebendigen’ verbeutliht und, wie rafch ber vaterländifche 
Schwung, der die Gedichte ‚An den König von Preußen’, das ‚Rheinweinlied’, 
‚Die deutiche Flotte’ getragen hatte, die allgemeine Freiheitsſehnſucht in Liedern 
wie ‚Das freie Wort’ und ‚Neiterlied’ in die wejentlich verſchiedene Stimmung 
umihlug, die im ‚Lied vom Haſſe', im ‚Gang um Mitternadht’ und zahl- 
reihen ähnlichen Ausbrüchen revolutionären Ungeftüms zu Tage trat. Im 
Gefolge der poetifchen Loſung ‚Vive la r&publique’ erwachte auch der Zug 
und Drang, das Elend der Maffen in die Dichtung hereinzuziehen und mit 
feiner Schilderung zu wirken. ‚Der arme Jakob' und ‚Die kranke Liefe’ ent- 
fiegelten einer beftimmten Gattung der politifhen Lyrik und revolutionären 
Epik ebenfo den Mund, mie die Lieder ‚Der Freiheit eine Gaffe!! ‚An die 
Zahmen’ und Jacta alea est’ die Stimmgabel für eine andere Gattung ab- 
gaben. Auch die unerfreulichfte und gehäffigite Seite der neuen Freiheitslyrif, 
der Egoismus, der fich felbit dem einzig echten und alleingültigen Freiheitsfinn 
zuſprach und Gegner wie Genofjen in der öffentlihen Meinung zu ächten 
fuchte, äußerte fich bereits in den ‚Gedichten eines Lebendigen’ prahlerifh und 
lärmend genug. Der Hohn, mit dem Herwegh im zweiten Teile feiner gefeier- 
ten allverbreiteten Gedichte nicht nur Geibel und Freiligrath als die ‚Benfionierten 
von St. Goar’, fondern auch Anajtafius Grün, Dingelftebt und andere über- 
fchüttete, die eben noch mil ihm die gleichen Töne angefchlagen hatten, wurbe 
leider auch vorbildlich für die gefamte politifche Lyrik zwiſchen 1840—1848. 
Die Abhängigkeit eines guten Teiles der deutſchen politifchen Lyrik von der 
franzöſiſchen Poeſie verleugnete fi in den ‚Gedichten eines Lebendigen’ gleid)- 
falls nicht. Namentlich die Chanjons Berangers, die die Julirevolution 
eingeläutet hatten, waren berühmte Mufter, und Herwegh bemühte fi, den 
Refrain, die wiederkehrenden Schlußzeilen, auf denen ein Teil der Wirkung 
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Berangers berubte, in die deutſche Lyrik einzuführen. Auch bierin fehlte es 
ihm nicht an Nahahmern. Die wenigen wahrhaft Schönen Gedichte Herweghs, 
die fich erhielten und noch Heute einen tieferen Eindrud hinterlafjen, waren 
nichtpolitiiche, die elegijchen formvollen ‚Strophen aus ber Fremde’, einige 
von ähnlichen Stimmungen durchhauchte Sonette, in denen ſich Herwegh als 
berufener Schüler Platend bewährte, und einige Lieder. 

Zwiſchen den ‚Gedichten eines Lebendigen’ und ben etwa gleichzeitig hervor⸗ 
tretenden Gedichten von Robert Ernft Prug' aus Stettin (1816—18372) 
waltete ein beträchtlicher Unterfchied, denn während Herwegh ein jugendlich 
leidenfchaftliches Freiheitsgefühl in Eangvollen Rhythmen und zum Teil mit 
poetifcher Sinnlichkeit und Unmittelbarkeit wiedergab, verſuchte Prug für bie 
praftifhen Wunſche und Bebürfniffe des deutjchen Liberalismus einen poetifchen 
Ausdrud zu ſchaffen. Unvermeidlich fchlugen die fo formulierten und verfifi- 
zierten Forderungen vielfadh in gereimte Plattheiten, Leitartikel in Verſen um, 
von denen es fchon dem nächſten Jahrzehnt unverftändli war, daß fie jemals 
für Poefie hatten gelten können. Der fatirifchen Neigung des Jahrzehnts und 
feiner Partei genügte Prug in einer bie attifche politifhe Komödie des 
Ariftophanes nahahmenden dramatifhen Satire ‚Die politifhe Wochenftube’. 
Er machte dabei die Erfahrung, die auch Platen nicht erjpart geblieben war, 
daß fi in einer dem Leben und ber Empfänglichkeit fremb gewordenen Form 
wohl Einzelheiten geiftreih und mit Glüd darftellen laſſen, aber diefe Einzel- 
beiten fih nie zu einem Ganzen zufammenfhließen. Die Bewährung feines 
poetifchen Talents gab Prutz weder in dieſen politifchen Gedichten, noch auch 
in den Dramen ‚Erich der Bauernkönig’, ‚Karl von Bourbon’ und ‚Morig 
von Sachen’, in denen er verfuchte, Geftalten des fechzehnten Jahrhunderts 
dadurch zu beleben, daß er ihnen bie Stich» und Schlagworte des Parteilebens 
der vierziger Jahre in den Mund legte, fondern in einer Reihe von Gedichten, 
die einfache Empfindungen mit Innigkeit und Wärme ausfpradhen, und in Bal- 
laden und poetifchen Bildern, in denen die Stärke des poetifhen Motivs, die 
Kraft der finnlihen Schilderung des Dichters natürliche Neigung zur rednerijchen 
Breite befiegten. | 

In die Reihe der politifhen Dichter trat gleichfalls um 1840 AYuguft 
Heinrich Hoffmann aus sFallersleben "? (1798-1874), derjelbe Dichter, von 
dem Bilmar mit Recht rühmt, daß er die beiten Elemente des alten deutſchen 
Volksliedes auf faſt bewundernswerte Art neu produziert habe, der nun aber 
in feinen Unpolitiſchen Liedern’ die Oppofitionsluft und Oppofitionsftimmung 
des Jahrzehnts mit der Macht des vollstümlichen Gejanges ausftattete. Denn 
wie ungebunden und willfürlih ber Dichter der ‚Unpolitifchen Lieder’ fi auch 
gebaren, wie entjchieden er in den Deutſchen Gaffenliebern’ und ben ‚Deutfchen 
Liedern aus der Schweiz’ zum Bänkelfänger-, ja zum Gaffenhauerton berab- 
fteigen mochte, die Forderung ber Sangbarkeit ließ er niemals aus den Augen. 
Alle feine Lieder, von den tief aus ber Volksſeele, aus dem unverlorenen und 
wieder erwachenden nationalen Bewußtſein heraus erfchallenden patriotifchen 
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Klängen: ‚Deutfchland, Deutichland über alles’, oder ‚Zwifchen Frankreich und 
dem Böhmerwald’, von den ſtudentiſch-friſchen Trinkliedern bis herunter zu ben 
leichtgejhürgten und zu Zeiten lottrigen Spott- und Sceltgebichten, ſchloſſen 
fi an befannte Weifen an ober waren fo gehalten, daß neue Weifen aus 
ihnen leicht hervorwuchſen. Die Leichtigkeit ſchlug gelegentlich in Plattheit um, 
war aber bei alledem viel weniger nachahmbar, als die anfpruchsvolle Rhetorik, 
zu der Pruß und Herwegh den Ton angaben. 

Ein eigenfter Borzug des wein- und wanderluftigen Sängers, der mitten 
in der politifchen Erregung bie alte Luft und Kraft zu volkstümlichen und 
innigen, in Wahrheit unpolitifchen Liedern weder verlor, noch verleugnete, blieb 
feine unmwanbelbare vaterländiihe Empfindung. Dft genug verwandelte ſich in 
feinen Liedern die Lerche in die Spottbrofjel, doch niemals richtete er ben 
giftigen Hohn gegen fein eigenes Bolf, der von Börne und Heine her zahllofe 
litterarifche Produkte und poetifche Verfuche durchdrang. Selten auch begeifterte 
Hoffmann fi für die politifhen Drangfale und Wünfche anderer Völker, mit 
denen ſich die deutfchpolitifche Lyrik rafch erfüllte. Ein Blid auf die Geſamt— 
maſſe der politifhen Gedichte jener Jahre gewährt den Eindrud einer poeti- 
ſchen Maskerade. Da gab es ungezählte Polen, Magyaren- und Ticherkeffen- 
lieder, die Zuftände Spaniens und Srlands wurden beweglich geſchildert, den 
Ansprüchen der Ezehen auf die MWiederherftellung der Wenzelsfrone liehen 
deutjch-böhmifche Poeten wie Alfred Meißner im ‚Zisfa’ und Morig Hart- 
mann in den ‚Böhmifchen Elegieen’ ihre erfte friſche Empfindung und jugend» 
liche Begeifterung. Der fosmopolitifche Taumel diefer Lyrik hatte nachher eine 
zum Teil ſehr häßliche Ernüchterung zur Folge, mitten im Taumel aber war 
ein bichterifches Zeugnis der unverlorenen Liebe zum großen Heimatlande und 
zum eigenen Volke um fo erfrifchender, ein Zeugnis, wie e8 Hoffmann oft genug 
und von den jüngeren beifpielsweife Franz Dingelitedt in feinem ſchönſten und 
unvergänglichften Gedichte ‚Die Flüchtlinge’ ablegte. In einer Barifer Vorftadt- 
fneipe figen politifche Flüchtlinge aus aller Herren Ländern beifammen, erzählen 
einander ihre traurigen Schidfale und die Schmad ihrer Völker. Ein blonder 
und fchüchterner deutfcher Süngling muß eingeftehen, daß er einmal ein freies 
Wort in Sahen der Tſcherkeſſen' geſprochen habe: ‚da jagten fie von Haus 
mich fort, nachdem ich lang’ geſeſſen'. Und nun bricht wie eine Flut der Hohn 
der anderen auf ihn herein; fie fpringen auf und finnen ihm an, auf das Land, 
das ihn verraten babe, Zeter zu rufen. Sn dem armen verhöhnten Zenfur- 
flüchtling aber erwacht im gleichen Augenblide mit aller Gewalt und Stärke 
die vaterländifhe Empfindung und befiegt die Frechheit und wüſte Gefinnung 
der anderen, wie die eigene Verbitterung, — ein leuchtender Strahl echter Poeſie, 
der in das trübe und zerriffene Gewölf der politifchen Lyrik hineinfiel *). 


*) Komm’, Deutfcher, nimm Dein Glas zur Hand Ein mwüftes Toben. Drinnen ftandb 
Und thue, wie wir thaten; Der Yüngling auf vom Sitze, 
Ruf’ Zeter auf Dein Vaterland, Im fanften Antlig Sonnenbrand, 
Das Land, dad Dich verraten. Im blauen Auge Blike. 
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Der Schöpfer diefes kräftigen Gedichtes, Franz Dingelitedt'’ aus Hals- 
dorf in Kurheſſen (1814— 1881), nahm unter den politiichen Poeten infofern 
eine befondere Stellung ein, al3 er einer der wenigen Lyriker diefer Gruppe war, 
deren Entwidlung nicht mit der Entwidlung ber politifchen Dichtung zuſammen— 
fiel und endete. Obſchon ein eigentümliches, Fräftiges und vielfeitiges Talent, 
blieb Dingelftedt dennoch weit hinter den Erwartungen zurüd, bie feine erjten 
Anläufe auf jedem poetifchen Gebiete erwedten. In feiner Erjcheinung 
wird es befonders far, wie fehr diejer Periode der deutſchen Litteratur troß 
der Phantafie, der empfänglichen Auffaffungsgabe, einer dem Realiſtiſch-Charakle— 
riftifchen zuneigenden und in der That gewachſenen Geftaltungsfraft, die erften 
und legten Bedingungen höchiter poetifcher Leiftungen: die liebevolle Verſenkung 
in bie Erfcheinungen, der tiefere Herzensanteil und die ftillgenährte, vollgefättigte 
Empfindungmangelten. Ein Hauch zugleich weltmännifcher und meltfatter Jronie 
durchdrang die Gedichte dieſes Heſſen und gab ihren ſchönſten Blättern oft 
genug eine berbftlihe Färbung. Indem der Dichter mit gewiffen aus ber 
Jugend überfommenen dealen bricht, fie Hinter fich wirft, erjcheinen ihm die 
Dinge, um derentwillen er es thut und nad denen er ftrebt, keineswegs im 
idealen Licht, und er empfindet die Unruhe, die Haft, die leidenfchaftlicde Gärung, 
den unbefieglichen Trieb zu den Eitelfeiten großen Weltlebens, die er in feiner Dich» 
tung wiederfpiegelt, nicht al8 einen Segen. In feinen Erzählungen und Romanen 
(‚Unter der Erde’, ‚Die Amazone’) machten fih die Wirkungen unbewältigten 
Stoffes, halber Befeelung und Vergeiftigung, halber Verkörperung feiner Phan- 
tafiebilder empfindlich geltend. Einzelne Gedichte von wahrhaft leuchtender 
Schönheit und zweifellojer Innigkeit, kräftige Bilder aus Welt und Leben, der 
erfte Anlauf im erften Akt der Tragödie ‚Das Haus der Barneveldt’ erwiefen 
eben nur, daß Dingelftedts Talent eine ernitere Pflege, eine ftraffere fünftlerifche 
Entwidelung verdient hätte, als ihm in einem wunderlich zerftreuten und wider: 
ipruchsvollen Poetendajein zu Teil wurd. — Eine befondere Rolle war 
Ferdinand Freiligrath?" gegönnt, als auch er von der ungeftümen Bewegung, 
der fieberhaften Stimmung der Zeit erfaßt und dazu von außen ber dur 
die unabläffigen Hohnrufe radifaler Heißſporne geſtachelt, die die politische Lyrik 
für die einzige des Jahrhunderts würdige Poefie erklärten, plöglic” mit einem 
‚Slaubensbelenntnis’ ſich den politifchen Poeten zugejellte und von vornherein 
unummunden für die Revolution, und zwar für die vollbürtige Revolution nad 
dem Mujter der franzöfifchen von 1789 oder auch des deutſchen Bauernfrieges 


Er ftieh dad Glas hinweg, er warf Und wenn id) fie, die mich verftieh, 
Die Scherben an die Wände, Nie wiederfehen werde, 

Und fo erhob er hoch und ſcharf Mein legt Gebet und Wort bleibt dies: 
Die Stimme und die Hände: Gott ſchütz' die deutfche Erbe. 

Das wolle Gott im Himmel nicht, Er rief's, und Herz und Stimme brad) 
Daß ſolches je gefchehe! In lang’ verhaltnem Weinen, 


Nein! Wer mit deutſcher Zunge fpricht, Ein Engel ging durd bad Gemach 
Ruft Deutfhland niemals Wehe! Die ſechs Verbannten meinen. 
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von 1525 Partei ergriff. Wie viel oder wie wenig man bie heißen Leiden- 
fhaften, die Empfindungen des Hafjes, der Sehnſucht nad Zerftörung und 
Zufammenjturz teilen mochte, die den Inhalt der Freiligrathſchen Gedichte im 
Luftrum zwifchen 1845—1850 bildeten, der Dichter verleugnete die Urfprüng- 
lichkeit feiner Anlage, die frifche poetiſche Sinnlichkeit feiner Natur nirgends, 
alles verförperte fich bei ihm zu Bildern und Geftalten und felbft den wildeiten 
Deklamationen warf er eine poetifche Hülle über. Nachdem er einmal die alte 
Loſung, daß ber Dichter auf einer höheren Warte ftehe, als auf der Zinne der 
Partei, rückſichtslos hinter fi geworfen hatte (‚Nur das Kühnfte bind’ ich 
an meinen Simfonsfühfen: Mit Kanonen auf den Plan, nit mit Schlüffel- 
büchfen’), entfaltete er in der Erfaffung aller poetifchen Elemente einer wild- 
bewegten Zeit, in der Wiedergabe des revolutionären Troges und der phanta- 
ftifchen Erwartungen eines taufendjährigen Reiches demokratiſcher Glüdjeligkeit 
und Bölferverbrüderung, die unverwüftliche Kraft feiner lebendig anjchauenden 
Phantaſie, die felbit die trogigen Abſchiedsworte einer unterbrüdten revolutio- 
nären Zeitung in ein hinreißendes Bild zu verwandeln wußte. Die gefunde 
Vollfaftigkeit diefes poetifchen Naturelld und Talents überwand fogar die Ver: 
fünmerung des Eriles, und nachdem der Dichter fich mit der lange geleugneten 
Thatjache, daß das deutfche Volf bis in feinen innerjten Kern hinein monarchiſch 
gefinnt ift, wiederum abgefunden hatte, ſchmückte er, in beneidenswertem Ab- 
ſchluß feiner politifchen Lyrif, die große fieghafte Erhebung des Jahres 1870 
mit ben fchönften und bleibenditen Gedichten, die diefe Zeit der Gefahr, bes 
opfervollen Kampfes, des herrlihen Aufſchwungs überhaupt hinterlaſſen hat. 
Freiligraths ‚Hurra! Germania’ und ‚Die Trompete von Bionville’ erfcheinen 
uns als die Krone feiner politiihen Dichtung, als unvergängliche Zeugniffe, 
um wie viel gewaltiger der Dichter fpricht, wenn er im Namen feines Volkes, 
als wenn er im Namen einer Partei das Wort nimmt, ſei die Partei zu: 
nächſt, welche fie wolle. 

Die legten Jahre vor 1848 bradıten bereits eine zweite Generation der 
politifhen Poeten, die mit ihrer Entwidlung und Reife in die Zeit nad 
1850 binüberwuchjen und demgemäß die Einfeitigfeit und Ausschließlichkeit 
der politifhen Lyrik nicht mehr vertreten. Sie nahmen die Elemente der 
politiſchen Lyrif in die anderweiten poetifchen Aufgaben, die fie fih jehten, 
mit hinein, aber fie erfannten doch, daß die Poefie nicht in der politifchen An- 
ſprache und Aufreizung bejchlofjen fein könnte. Die größere Zahl der aus- 
ichließlih oder vorwiegend politifchen Lyriker ward raſch vergefien, einige 
Namen erhielten fih nur dur die Gunft eines volkstümlich gewordenen Liebes, 
fo der des Kölners Nikolaus Beder?!,defjenAheinlied ‚Sie ſollen ihn nit 
haben, den freien deutſchen Rhein’ im Jahre 1840 bis zum Ueberdruß kompo— 
niert, gejungen, gepfiffen und georgelt wurde, fo die Namen Chemnitz und 
Straf?, diebeide an das poetifch Herzlich unbedeutende ‚Schleswig-Holftein 
meerumfchlungen’ Anſpruch erhoben, fo der des Schwaben Mar Schneden- 
burger?, deſſen gleichſalls 1340 gedichtete ‚Wacht am Rhein’ auf den Schwingen 
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einer eindringlichen Weife 1870 wieder auflebte und zum volkstümlichen 
Hymnus der großen Nationalerhebung gegen Frankreich wurde. In allen diejen 
Fällen handelte es ſich übrigens jederzeit um ein Lied, das nicht einer ſubjek— 
tiven, fondern einer allgemeinen, von Hunderttauſenden geteilten leidenſchaft⸗ 
- lihen Empfindung Worte lieh und eben nur daburd, daß es gefungen werben 
fonnte und gefungen wurbe, zu einer vorübergehenden ober bleibenden Wirkung 
gelangte. 

Der Blütezeit der politifchen Poefie gehörte auch eine Eleine Gruppe didak— 
tifcher Lyriker an, die von der Gärung der Zeit durchdrungen, ben religiöjen 
Freifinn in gleicher Weife poetifch zu vertreten und zu fördern meinten, wie 
die politifhen Lyriker den politifchen Freilinn. Neben Eduard Duller** 
aus Wien (1809 —1853) war es hauptjächlich der wahrhaft begabte Fried- 
rich von Sallet* aus Neiße (1812—1843), der in Liedern und Balladen 
friſche Empfindung und Stimmung befundete, in feinem Hauptwerk aber, dem 
‚Zaien-Evangelium’, einer Art pbilofophifcher Evangelienharmonie, mit dem 
religiöfen auch den poetifchen Gehalt der biblifchen Erzählungen und Gleich— 
niffe verflüchtigte. 

Bon der politifchen Poefie im engeren Sinne und ber ihr unmittelbar 
verwandten Lyrif gingen auch Poeten, wie Meißner, Hartmann, Waldau, 
Gottihal aus, deren Hauptentwidelung in eine fpätere Periode fiel. 
Alfred Meifner?ausTeplig in Böhmen (1822 —1885) erwarb feinen Ruf 
bauptfählih durch fein Jugendwerk, die Ziska'Geſänge. Weder ein Epos 
noch eine poetifche Erzählung, fondern eine Folge loſe aneinandergereihter Bilder 
aus der huffitiichen Bewegung des 15. Jahrhunderts, zeichnete fih Ziska' 
durch eine gewiſſe wilde Energie der Zeichnung und Farbengebung aus und 
fonnte die Phantafie eines Gefchlechtes, das, ohne im Grunde von großen 
Gedanken oder Leidenfchaften oder von einem neuen Evangelium bewegt zu fein, 
feiner bürgerlich-gedeihlihen Zuftände müde geworden war, wohl beftriden. 
Poetiſch höher, weil fie reifer, reiner und vor allem nicht rednerifch wie Ziska' 
find, ftehen die poetijchen Erzählungen ‚Werinher' und ‚König Sadal’. Sie 
gehören ohne Zweifel zu den beiten ber erzählenden Gedichte, an denen 
ſchon die romantifche Periode unjerer Nationallitteratur Überfluß gehabt hatte 
und die in der Zeit nach 1830, namentlich infolge der poetifchen Erzählungen 
Lord Byrons, die auch in Deutjchland im Original und durch wiederholte 
Überfegungen mafjenhafte Verbreitung und eine Zeitlang uneingeſchränkte Be— 
wunderung fanden, fi ins Unendliche vermehrten. Im Drama verfuchte fich 
Meißner mit der herben, al3 Handlung wenig anziehenden, aber durch charafte- 
riltifche Geftalten getragenen Tragödie ‚Tas Weib des Urias’ und mit einem 
bürgerlichen Trauerjpiel ‚Reginald Armjtrong’, das den Fluch, der in Wahr: 
heit über dem Gejchledht der Gegenwart hängt: die Anbetung, Herrfchaft und 
Allmacht des Geldes, nah feiner tragiſchen Seite und Wirkung darzuftellen 
unternimmt, aber ber Größe und Tiefe des Grundgedanfens in der Ausführung 
nicht gerecht wird. — Meifners Landsmann, Morik Hartmann? aus Duſch— 
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nit bei Prag (1821—1872), begann feine Laufbahn mit den politifchen und 
balbpolitifchen Dihtungen Kelch und Schwert’, fette fie mit der ‚Reimchronif 
des Pfaffen Maurizius' fort, einer bitteren Satire gegen alle nichtbemofratiichen 
Glieder der Frankfurter Nationalverfammlung von 1848 und 1849. In alle: 
dem war wenig Urwüchſiges und Urjprüngliches, die eigentliche Natur des 
Poeten trat viel wahrer und deutlicher, darum auch gemwinnender und Tiebens- 
mwürbdiger in dem Ydyl ‚Adam und Eva’, in den elegijch angehauchten Ge- 
dichten ‚Herbftzeitlofen’, in dem fleinen, aus böhmifchen Jugenderinnerungen 
geichöpften Roman ‚Der Krieg um den Wald’ und in den beften feiner ‚Er- 
zählungen eines. Unftäten’ hervor. Im Grundton nicht frei von Kofetterie, 
jpiegeln die leßtgenannten Erzählungen die Mannigfaltigfeit der Welteindrüde, 
die mit einem politiichen Flüchtlingd- und wandernden Poetendafein, wie c3 
Hartmann zwifchen 1849 und 1860 führte, notwendig verbunden waren. Das 
Mifverhältnis der poetifchen Breite zur poetischen Tiefe macht fich dabei aller- 
dings ſehr entjchieden geltend; da jedoch die gefamte Dichtung der Zeit hieran 
mehr oder minder frankte, jo wäre es unbillig, dem einzelnen aus dieſem Miß— 
verhältnis einen befonderen Vorwurf zu machen. Die bunte frembartige Stoff: 
maffe, die mit der fortgejegten Erfchließung der Fremde durch die gefteigerten 
Verkehrsmittel ins Ungeheure wuchs, verleitete ganz naturgemäß zu einer flüch— 
tigen, ſtizzenhaften Art der Darftellung; feiner wollte in einer Zeit daheim 
bleiben, wo alles nach der ferne verlangte. Schon im Mittelalter hatte die 
deutſche Poefie ähnliche Erfcheinungen gezeigt: als im Zeitalter der Kreuzzüge 
die Spielmannsdihtung alle erdenklihen Abenteuer, Wundergefhichten und 
Legenden aufgriff und fie jamt dem Hintergrund eines fremdbartig bewegten, 
farbenreichen Lebens rajch geitaltete. Ja, im Bergleih mit den Pilgerfahrten 
und Abenteuern, die der Phantafie damals angefonnen wurden, wollten die 
gegenwärtigen nicht einmal viel befagen. — 

Mar Waldau?® (fein eigentliher Name: Georg Spillervon Hauen- 
child aus Breslau, 1822—1855) gehörte ebenfalls zu den zahlreichen Poeten, 
deren Jugend unter dem Einfluß der revolutionären Gärung und Stimmung 
verlief und die fi aus den Oden der rednerifchen Parteipoefie ihren Weg zu 
einem ficheren und fruchtbaren poetifchen Boden zurüd juchen mußten. Seine 
‚Blätter im Winde’ enthielten nur Nachklänge der demofratifchen Prophetieen, 
mit denen das deutſche Publikum feit den ‚Gebichten eines Lebendigen' er- 
regt worden war und bie einen ftark feuerwerfsartigen Charakter hatten: 
raſch unter großem Geprafjel aufbligender Glanz, leuchtendes Emporjteigen, 
noch jchnelleres Verfinken in die Dunkelheit. Höher als diefe Lyrik ftanden die 
beiden Romane Waldaus: ‚Nah der Natur’ und ‚Aus der AJunferwelt’, ob- 
ſchon fie, wie faft alle Romane der jungdeutichen Periode, in geiftveicher Will- 
für nur bruchſtückweiſe zu wirklicher Darftellung durdhgebildet waren. Die 
erfreulichite Talentprobe gab Waldau in der poetifchen Erzählung ‚Corbula’. 
Waldaus fchlefifcher Landsmann Rudolf Gottjchall?” (geboren 1823 zu 
Breslau) Schloß ſich mit feinen erften Gedichten, poetifchen Erzählungen, feinen 
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früheften Hiftorifhen Dramen durhaus an die politifhe Poefte an und 
glänzte in virtuofer Entfaltung und Wiederholung der gleichen heißblütig- 
revolutionären Stimmung. Zu diefer Grundftimmung gefellte ſich eine Rüd- 
wendung zu dem von den Jungdeutichen geforderten und — meilt ungeſchickt 
genug — gepflegten Kultus der Sinnlichkeit. Alle diefe in einer Reihe von 
Yugendarbeiten niedergelegten Leidenſchaften und Richtungen erſchienen zu- 
fammengefaßt in einem großen epifch-bidaktifch-pathetifhen Gedichte ‚Die Göttin’, 
ein hohes Lied vom Weibe, ein beredtes Zeugnis dafür, wie in diefer Gärungs— 
periode Lyrik und Rhetorik, gereimte Philofophie und farbenlodernde Beſchrei— 
bung, echt poetifche und geradezu antipoetifche Elemente zu einem wunbderlichen 
Ganzen ineinander floffen. Die wirklichen Ziele poetifcher Geftaltung hielt der 
Poet in den fpäteren epifhen Dichtungen ‚Carlo Zeno’ und ‚Maja’, in der 
Tragödie ‚Mazeppa’ fefter und beffer im Auge; in dem biltorifchen Luftipiele 
‚Pitt und For’ trat er an der Seite Gutzkows in die Schranften mit dem 
franzöfifchen Luftfpielbeherrfcher Scribe, der natürlic) auch die deutfche Bühne be- 
herrſchte. Die provinziellen Neigungen des Schlefiers zur Bilderüberfülle, zum 
Prunf der Diktion und zur Häufung der malenden Beiworte, verleugnete Gottſchall 
auch in feinen reiferen Werfen jo wenig, al8 den Zufammenhang mit der Tendenz: 
und Reflerionsdihtung, aus ber er feine eriten Anregungen empfangen hatte. 

Einen Seitenzweig trieb die politifche Lyrif in der poetifch-revolutionären 
Satire, in der namentlih Adolf Glafbrenner? jaus Berlin (1810— 1876) 
mit den Gedichten ‚Neuer Reineke Fuchs’ und ‚Verfehrte Welt’ fich hervorthat; 
Gedichte, in denen er den Verſuch machte, uralte poetifche Stoffe zu Gunften 
und im Sinne bes demofratiichen Parteiprogramms neu zu geftalten, wobei er 
willfürlich genug mit den Stoffen umfprang. Einen Anlauf zu einem fatirifchen 
Epos, das den politifchen NRadifalismus mit der Art Starfgeifterei verband, 
die ihre Wurzeln im ‚Don Juan’ Byrons hatte, nahm Reinhold Solger?" 
aus Stettin (1820—1866) in dem Gedichte ‚Hans von Kapenfingen’, das wie 
fein englifches Vorbild unvollendet blieb, übrigens in der unbarmherzigen Ver: 
jpottung gewiſſer Zuftände,, die in der That die Satire berausforderten, mit 
eben diefem Vorbild recht gut Schritt hielt. Die windige Großmannsſucht der 
Jugend der vierziger Jahre, die eben emporfommende modifche Blafiertheit, der 
philoſophiſche und litterarifche Dilettantismus wurden hier mit ebenjo reichen 
Libationen von jchärffter Spottlauge bedacht, als das preußiiche Gamaſchen— 
wejen und der Junkerdünkel. 

Die Satire trat größtenteild in epifchen Formen auf; die politische 
Komödie, zu der Pruß und einige andere Anläufe genommen hatten, fonnte 
um jo weniger gedeihen, als nicht das leifeite Bedürfnis für fie vorhanden 
war und das beutiche Theaterpubliftum der dreißiger und vierziger Jahre 
fih mit Anfpielungen und Andeutungen begnügte, die in fogenannte 
biftorifhe Dramen oder in die bürgerliden Schau- und Luſtſpiele ein- 
gejtreut wurden, bie die Bühnen beherrſchten. Der Dramatiker, der in dieſer 
Poeſie der Anspielungen am glüdlichiten war und darüber hinaus die Ent- 
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widlung der deutſchen (oder eigentlih der beutjch-öfterreihiichen, der Wiener) 
Geſellſchaft diefes Zeitraumes mit feinen zahlreihen Stüden anteilnehmend 
begleitete, war der Wiener Dichter Eduard von Bauernfeld” (1802 bis 
1890), deſſen Luſtſpiele ſich durd die Beweglichkeit eines geiftig angeregten 
Dialoges über den Durchſchnittston gangbarer Theaterftüde erhoben. Bauern: 
feld näherte fih in dem 1846 mit großem Jubel begrüßten Luftipiel ‚Groß- 
jährig’ den politifchen Satirifern bis auf fehr geringen Abftand: in der Form 
eines Familienluftpiels ward bier die unwürdige und unhaltbare Bevormundung 
Deutſch⸗Oſterreichs durch das altöfterreichifche Polizeiregiment in geiftreicher Weiſe 
verjpottet. Die Kunft, diefe Tendenz zu gleicher Zeit für die Genfur ungreif- 
bar zu verfteden und doch für jedermann erfichtlich zu machen, bewunderte man 
natürlih in der Erregung jener Jahre vor allem. Die größeren Luftfpiele 
Bauernfelds, unter ihnen: ‚Das Liebesprotofol’, ‚Bürgerli und romantiſch', 
‚Der litterarifche Salon’, ‚Die Gebefjerten’, ‚Krifen’, ‚Der fategorifche Impe— 
rativ’, Bekenntniſſe', ‚Die Virtuofen’, ‚Aus der Geſellſchaft', ‚Moderne Jugend’, 
hielten fich von der allgemeinen Neigung der Zeit, mit dem poetifchen, einen 
außerhalb der reinen Darftellung liegenden Zwed zu verbinden, ebenfowenig frei 
als ‚Großjährig', fie verdankten im Gegenteil einen guten Teil ihrer Erfolge 
den oppofitionellen Anfpielungen und Nadelftihen, ohne die fein poetifches 
Werk für geiftreih und zeitgemäß galt. Aber fie ftügten ſich doch nicht auf 
dieſes Bei- und Außenwerk, hatten immer einen tüchtigen Kern lebendiger 
Menſchendarſtellung und durften ſich daneben auf das unbeftreitbare Vorrecht 
des Komödiendichters berufen, die Sitten und Gebanfen der eignen Zeit nicht 
bloß in feiten Geftalten und durdgeführten Handlungen, fondern aud in 
flüchtigen Einfällen, im Witz des Augenblids zu ergreifen und nad ihrer 
fomifhen Seite zu beleuchten. Daß die politifche und überhaupt jede Art 
der Satire, wennjchon die leichte, fpielende mehr als die ftrafende und grollende, 
dem Talent Bauernfeld3 nahe genug lag, bewieſen auch feine ‚Gebichte’, in 
denen Epigramme und fatirifhe Stüde wie ‚Die Reichsverfammlung der Tiere’ 
in weitaus frifcherem Ton gehalten find, als die Iyrifchen Verfuche. 

Neben Bauernfeld trachtete von 1840 an, wo der Ruhm des Wiener Luft- 
jpieldihters ſchon in Blüte ftand, Roderih Benedir""auskeipzig (1811 bis 
1873) durch eine Folge von Luftipielen, die fich über drei Jahrzehnte erftredte, 
und unter denen ‚Das bemoofte Haupt’, ‚Die Sonntagsjäger’, ‚Doktor Weſpe', 
‚Der Stedbrief', ‚Der Vetter', ‚Die Hochzeitreife”, ‚Das Gefängnis’, ‚Das 
Lügen’, ‚Das Konzert’ ald Proben für eine weit größere Anzahl gelten können, 
das deutjche Theater aus der Abhängigkeit vom franzöfifchen Luſtſpiel zu löfen. 
Sichere Wiedergabe theatralifch lebendiger Situationen, entfchiedenes Talent der 
Erfindung, die Fähigkeit, Geftalten mit leichten Umriſſen zu zeichnen, große 
Bühnenfenntnis, dazu der Einklang mit vielen Idealen und Lebensanſchauungen 
des deutſchen Kleinbürgertums, auch die Friſche und die warme Luft an jeinen 
Gebilden durften dem Luftpieldichter nicht abgejprocdhen werden. Von den 
ichlimmen Einflüffen der franfhaft erregten Zeit hielt fich Benedir in der Haupt- 
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fache frei, leider auch von ben beiferen. Wie die Mehrzahl der deutfchen Luft- 
fpieldihter vor und nad ihm, ſchöpfte Benedix weit weniger aus dem 
Leben jelbit und aus der Fülle feiner komiſchen Gegenfäge und Erſcheinungen, 
al3 aus der von Gefchleht zu Geſchlecht überlieferten Bühnenkomik, der ber: 
kömmlichen theatralifchen Beweglichkeit. Indem der Luftfpieldichter in feinen 
Erfindungen fi mehr und mehr diefer Herfömmlichkeit, in ber Charakteriftif 
feiner Figuren aber, wie in ber Sprade, dem Zuge ber eignen Natur zum 
Flachen und Hausbadnen überließ, vermochte er ſich nicht zu freier, wahrhaft 
komischer Wirkung zu erheben, und die große Mehrzahl feiner Quftfpiele hält 
zwifchen dem berben und farifierten Schwank und dem bürgerliden Rührſchau— 
fpiel die Mitte. 

Eine Überfiht der Nationallitteratur bat fich vor nichts mehr zu hüten 
als vor Schriftiteller- und Bücherverzeichniffen, eine Gefahr, der in feinem Zeit: 
raume fchwerer auszumeichen ift, al8 demjenigen, der dem Tode Goethes un- 
mittelbar folgte. Die Nahahmung und die Nahahmung der Nachahmung 
ftanden in üppiger Blüte. Die felbftändigen Regungen und Leiftungen, die 
aus der Seele eigen gearteter Naturen erwuchfen, waren feineswegs zahlreich, 
jeder Schriftfteller, der einen Erfolg gewann, zog einen Troß, ja ein Heer 
von Gleichitrebenden, Gleichſprechenden Hinter fich drein und die Maflenhaftig- 
feit der litterarifchen Erfcheinungen wurde ein ſchwerwiegendes, wenn auch hödhft 
bedenkliche Element der litterarifhen Wirkung. Seit dem zweiten Jahrzehnt 
des neunzehnten Jahrhunderts hatte die allgemeine Empfänglichleit, die das 
deutfche Volk von der Mitte des achtzehnten bis in den Anfang bes gegen- 
wärtigen Jahrhunderts beherrſchende poetifhe Stimmung, ‚eine Stimmung, die 
jo allgemein, fo mächtig, ja jo ausfchließlih war, daß fie nicht einmal durch 
die blutigen Greuel des Nachbarlandes und fogar nicht durch die Schwere Schmach 
bes Taterlandes fi ftören ließ’ (Bilmar, S. 347), fich unabläffig gemindert. 
Die noch vorhandene Teilnahme war durch die nebeneinander hervortretenden 
Richtungen, deren Vertreter allefamt behaupteten, die notwendige unb zufunft- 
verbeißende Entwidlung der Nationallitteratur zu fichern, vollends zerjtreut und 
zerjplittert worden. Aber die geringe Wirkung, deren der Einzelne fich erfreuen 
und rühmen konnte, wurde wett gemacht durch die Überzahl, ja Unzahl der Er- 
fcheinungen, die Teilnahme begehrten und forderten. Was, als vereinzelte 
Irrung, ald Laune und Willtür weniger, ſich leicht ganz verloren, was bie noch 
immer an den Haffiichen Dichtern genährte Bildung der Empfänglichen kaum 
beeinflußt hätte, das gewann nicht Wert, aber Wucht durch die überwältigende 
Fülle der Wiederholung, mit der es hervortrat. Wie die jungdeutſche poeti- 
fierende Halbpubliziftif, fo erzwang auch die politifche Lyrit und alles, was ihr 
verwandt war, die Beachtung durch die Unzahl der Erfcheinungen. Hunderte 
von Namen, die heute wieder vergeffen find, brachten in Fleinen Kreifen ihre 
Anſchauungen und Richtungen zu einer Geltung, die feineswegs mit den Namen 
und Leiftungen felbft verſchwand. 

Am augenfälligiten indes ergiebt fich die Gewalt und Stärke der Zeittendenz, 
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desißlaubens, daß der Dichter dem Augenblid dienen müſſe — wobei freilich der 
Augenblid faſt ausnahmslos als das Jahrhundert bezeichnet wurde — aus dem 
Verhältnis echter und auf eine ganz andere als die tendenziöfe Entwidlung 
angelegter Dichternaturen zu der herrichenden Strömung. Da man weder ein 
naives Talent, noch eine von der Bewegung des Tages abgefehrte Natur mehr 
verftehen, oder auch nur dulden wollte, jo gerieten namentlich phantafiereiche 
und in ihrer Bildung noch nicht gereifte Poeten in bedenkliches Gebränge ; 
mehr als einer bezahlte den Verſuch, fih von der Gärung des Tages durch— 
dringen zu laffen, mit dem Verluſt feiner ganzen Xeiftungsfähigfeit. Dod) 
auch bei den Talenten, die an fi ftarf, Iebensvoll, der Wirklichkeit in dem 
Mafe zugewandt und vom Hauch der berechtigten Zeitbeftrebungen derart be- 
rührt waren, daß der Verſuch, ihre urjprünglihe Anlage mit den Zeitftim: 
mungen in Einklang zu fegen, als eine Notwendigkeit gelten mochte, übten die 
Haft, mit der diefer Verſuch unternommen wurde, die völlige Abhängigkeit, in 
die fie von unberedhenbaren, der Poeſie geradezu feindlichen Mächten gerieten, 
eine verhängnisvolle Wirkung aus. Da in ber poetiſchen Litteratur wie im 
Talent de3 Individuums nur das organisch Gewachſene ein bleibendes Recht 
bat, jo lag ſchon in der Gewaltjamkeit, mit der die betreffenden Dichter ſich in 
die AInterefjen der Zeit oder des Tages warfen, ftatt in fie hineinzuwachſen, 
etwas Bedenkliches. Dazu kam ein tiefer liegendes Übel. Jede voll ausgereifte, 
in ſich beſchloſſene Anfhauung, jeder Glaube, der Menfchen erfüllt, bemeiftert 
und trägt, findet feine Dichter; je frifcher, jugendlicher, ſtärker und allgemeiner 
er ift, um fo ficherer wird ihn die Dichtung ergreifen. Selbft der Irrtum fann 
feine Poeſie haben, und eine gewiffe poetifche Wirkung wird von ihr auch auf bie- 
jenigen ausgehen, die den Irrtum nicht teilen. Schlimmer ift die Dichtung 
in jolden Zeiten der Übergänge geftellt, in denen ftatt eines Glaubens nur 
Zweifel herrſchen, mo die einfache klare und ihrer ſelbſt gewiſſe Anjchauung 
zerfeßt, zerbrödelt ift und die Poeten ihre urjprünglichen unmittelbaren Gefühle 
und die Refultate des Zweifel, der Betrachtung in Einklang zu bringen ftreben, 
ohne daß ihnen dies gelingen will. Zu ben Dichtern, die das Ringen zwijchen 
ihrer urfprüngligen Natur und den Aufgaben, die ihnen die Zeit ftellte oder 
die fie fih vielmehr von der Zeit hatten ftellen lafjen, fehr deutlich und an- 
ſchaulich zeigen, gehört Julius Mofen’* aus Marienei im ſächſiſchen Bogt- 
lande (1803—1867), der in den erften dreißiger Jahren zunächſt durch einige 
Beitgedichte (‚Die legten Zehn vom vierten Regiment’, ‚Bolonia’) befannt wurde, 
deffen Eigentümlichfeit und Stärfe aber, wie jelbft diefe Gedichte erwiejen, 
keineswegs in ber zeitgemäßen, zeitungsentfproffenen Rhetorik lag. Eine lyriſche 
Begabung, wurzelnd in der uralten Naturfeligkeit und dem wehmutvollen Natur: 
gefühl der deutſchen Dichtung, genährt durch die innige Hingabe an volfstüm- 
lies Leben und Träumen, eine Begabung, die immer dann am glüdlichiten 
ihre tiefe Empfindung ausſpricht, wenn fie dieſe in ein anichauliches Bild von 
reinen Verhältniſſen und zartem Schmelz der Farben bineinlegen kann, 
eine wortfarge Natur, die nicht immer vermag, Phantafie und Gefühl ihres 
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Hörer und Leſers in die eigene PBhantafie und Stimmung bineinzuziehen, aber 
wenn und wo fie es vermag, unwiberitehlich wirkt, zählte Moſen zu den beften 
Lyrifern und Balladendichtern, nicht jowohl aus Uhlands Schule, als aus 
Uhlands Verwandtihaft. Seine Balladen ‚Andreas Hofer’, ‚Der Trompeter an der 
Katzbach', ‚Der Schafhirt’, ‚Dererftochene Reiter’, ‚Des Waffenfchmieds Fenſter', 
haben den echten und vollen volfstümlichen Klang, verbinden den Zauber fnapper 
Erzählung mit dem lyriſcher Gefühlstiefe; im einfachen, an ein Naturbild ge 
fnüpften Liebe weiß der Dichter den ewig wiederkehrenden menfhlihen Em- 
pfindungen einen neuen fubjeltiven Reiz zu verleihen, wir ruhen mit ihm am 
träumenden See, ziehen mit ihm in innigem Sehnen, glühendem Schweigen 
durch des Kornes enge Gaffen, fehen den Nußbaum über dem träumenden 
Mädchen luftig und duftig die Zweige breiten, hören den frohen Ammerngejang 
und fehnen uns mit der Frühlingslerhe empor zu Freiheit und Luft. Auch 
die dunkleren tiefvämonifhen Wirkungen des Naturlebens, die den Träumenden 
ſich felbit entrüden, zittern durch Gedichte wie ‚Waldweib’, ‚Stimme vom Berge’, 
‚Stimme aus dem Thale’ hindurch, und die tiefere Betrachtung des Dichters 
wandelt fih im innigen Anſchluß an bie Natur faft jederzeit zur Stimmung; 
Gedichte wie Nacht', Der Rehſchädel', ‚Die Aloe’ dürfen hier als die eigen- 
tümlichften gelten. Die vaterländifhe Gefinnung des Dichters fpriht fih in 
ftolzer männlicher Einfachheit aus, und feine Lyrik ift ein vollgültiger Beweis 
dafür, daß er zu nichts weniger als einem Tendenzpoeten gewöhnlichen Schlages 
angelegt war. Die Profaerzählungen feiner ‚Bilder im Moofe’ gehörten ihrem 
Gehalt und ihrer Form nad der Romantik an. In dem Fleinen Epos ‚Ritter 
Mahn’, einer Jugendſchöpfung, die er von einer Stubentenfahrt nah Welſch 
land heimgebracht, geftaltete er eine uralte Sage wahricheinlih germanischen 
Urſprungs. Ein tapferer, jugendlicher Held, von plöglicher, ungeheurer Todes- 
furcht zwifchen den Leichen des Schlachtfeldes erfaßt, will mit feinen Knechten 
und Schäßen oftwärts, ſoweit das Roß ihn trägt, von Schloß zu Schloß, von 
Land zu Land ſchweifen, bis ihm einer unverbrühlich jagen fann, daß er bie 
Macht des Todes zu bredden und ihm den Leib zu retten vermöge. Dem will 
er dann in Ewigkeit dienen, für ihn arbeiten und gewaltig ftreiten. 
So geht die Fahrt in ungemefjene Weiten, Kämpfe mit Draden und Riejen 
werden beftanden, bie Knechte fallen von dem Ritter, den der eigne Wahn über 
die Erde jagt, allefamt ab, nur das Roß bleibt ihm treu, ihn aber het die 
Tobesfurdt weiter und macht ihn zum tapferften Kämpfer, der fein anderes 
Grauen, feinen anderen Schreden mehr fürdtet. Diefem pradtvollen Einjat 
des Gedichtes entjpricht der Fortgang nicht ganz, wahrhaft ſchön aber und ber 
tiefen Wahrheit der alten Vollsempfindung, daß Erdenleid und Erdenfreude aus- 
gelebt werden müffen, völlig entiprechend, ijt die Wendung, daß der Ritter 
Wahn, ohne durch die dunkle Pforte des Todes gegangen zu fein, ben Himmel 
gewinnt und fih nun aus den lichten Auen des Paradieſes und von der Seite 
des heiligen Georg zu ber verlafjenen Erde zurüdjehnt, die er nur wieder be- 
tritt, um auf ihr das allgemeine Menſchenſchickſal zu teilen und zu erleiden. — 
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Ein größeres epifches Gedicht, fein Ahasver’, zeichnete fih durch eine 
Reihe glänzender Bilder aus, aber es gelang dem Dichter nicht, den ſpröden 
Stoff, der entweder mit fchlichtefter Anjpruchslofigfeit oder mit höchſter Kunft 
behandelt fein will, in einer Far faßlichen und einheitlichen Erzählung zu 
bewältigen, an bie Stelle des poetijchen Gehaltes (der bruchftüdweife wahrlich 
nicht gering ift) trat in größeren Teilen des Gebichtes der philoſophiſche und 
geihichtsphilofophiihe Gehalt, der nur durch eine befondere Umfchmelzung und 
Umprägung Eigentum des Dichters werden kann, ein Prozeß, für den die Poeten 
des neunzehnten Jahrhunderts weit minder befähigt fchienen, als die des acht: 
zehnten. 

Den jchlimmeren Einflüffen der Tendenz und der bewußten Abficht, eine 
poetifche Litteratur auf völlig neuen Grundlagen jchaffen zu wollen, fiel Mofen 
anheim, ala er das Gebiet des Romans und des Dramas betrat. Hier um: 
brauften ihn Forderungen, die von Berufenen und Unberufenen aufgeftellt, zu 
einem wunberlichen Chorus zufammenklangen, Forderungen, mit denen fi) jeder 
Poet, der nicht in Iyrifcher Einfamkeit verharrte, einigen oder auseinanderjegen 
mußte. Nicht eine Demofratifierung der Kunft, eine Poefie, die das gejamte 
Weltleben im Lichte demokratiſcher Überzeugung darzuftellen hätte, wurde gefordert. 
Eine jo geartete Dihtung hätte zwar niemals aus dem eigentlichen Zebensferne 
des deutfchen, als eines durch und durch monarchiſchen Volkes, herauswachſen, 
aber, hiervon abgejehen, wenigſtens alle Eigenfchaften unmittelbarer lebendiger 
Noefie bewahren und bewähren fünnen. Jetzt aber wurde vom Dichter begehrt, 
daß er außerhalb des Lebens in reiner Abftraktion gediehene Ideen in die 
Poeſie bineintragen, fie in poetifcher Form wiederholen und verbreiten jollte, 
ohne fie zu feinem innerlichen und unveräußerlihen Eigentum gemacht zu haben. 
Die Dichtung follte die neue philojophijch» demofratifche Geſchichtsbetrachtung, 
in der alles geweſene Leben nur als Vorbereitung für die Ideen diefes Jahr- 
hundert3 galt, mit ihren Erfindungen und Geftalten gleichfam nur iluftrieren. 
Beides, Handlung wie Charaktere der epiſchen und dramatifchen Dichtung, 
jollten lediglich Gefäße für einen von dem fouveränen ‚Bewußtjein’ geſetzten 
Inhalt, alle Menjchengeftalten nur Sprecher für eine im voraus feftitehende 
Anſchauung fein. Die rein poetijche Vertiefung in die Wirklichkeit, in Glauben 
und Sehnſucht, in Liebe und Haß, in die ganze unermeßliche Mannigfaltigkeit 
des menjchlichen Dafeins, in das Leben des eignen Volkes, erjchien als eine 
untere Stufe der Kunft, ein ‚überwundener Standpunkt’. Der uralte Irrtum, 
daß es für die Poefie eine höhere Aufgabe gebe, geben könne, als die poetifche, 
fehrte in dieſer Anſchauung wieder. Indem Mofen ſich von ihr ergreifen ließ, 
ohne do die urfprünglice Begabung für das Einfache, poetiſch Konkrete ganz 
verleugnen zu fönnen, trug er ein lähmendes, zerftörendes Element in feine 
dramatiſchen Dichtungen (‚Otto IIL’, ‚Die Bräute von Florenz’, ‚Cola 
Rienzi', ‚Bernhard von Weimar’, ‚Der Sohn des Fürften’, ‚Don Juan d’Auftria’) 
und in den größeren biftorifchen Roman ‚Der Kongreß von Verona’ hinein, in 
dem er fih verfuhte. Die Dramen erhielten bei dieſer Richtung einen Zug 
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de3 Dpernhaften und Rebnerifchen zugleich, jelbit ein fo glüdlih und mit 
tieferem Anteil des Dichters erfaßter Stoff, wie im Trauerfpiel ‚Der Sohn 
des Fürften’, der Konflift zwiſchen Friedrich Wilhelm I. von Preußen und 
feinem Sohne, dem nachmaligen großen Friedrich ift, vermochte nicht nach feiner 
vollen inneren Wahrheit und einfach ergreifenden Gewalt geftaltet zu werden. 
Der Roman ‚Der Kongreß von Verona’ erwies, daß die Hereinnahme der politifchen 
Erörterung in den Roman keine poetijche Förderung fei, und hinterläßt denfelben 
geteilten Eindrud, wie fo viele andere Werke nicht nur diefes Dichters, fondern 
der ganzen Zeit. 

Glüdlicher als Mojen fand fih AnaftajiusGrün® (Anton Alerander 
Graf Auersperg 1806—1876) mit den Forderungen des Tages ab, weil 
er fie läffiger aufnahm, fpielender erledigte und die urſprüngliche Eigenart 
jeines Naturells trogiger gegen den Ungeftüm von außen berandrängenber An- 
jprüche zu behaupten wußte. Die Vorzüge feiner dichterifchen Erjcheinung 
waren jene glüdlichen, die rajch zum allgemeinen Bewußtfein fommen. Geſunde 
Frifhe und Wärme der Empfindung, lebendige Beweglichkeit mit einem Anflug 
leichten, aber fehr liebenswürdigen Humors, eine edle Humanität, die mit den 
politijchen Beftrebungen der Zeit nur darum und nur ſoweit im Einklang war, 
als fie in den Gegnern Hemmer und Haffer diejer Humanität erblidte und 
befämpfte, — eine lichte Ader füddeutjchen Lebensbehagens durch feine ganze 
Natur hindurch, verbedten die Mängel des unausgeglichenen Zwiefpalts zwijchen 
Empfindung und Reflerion, der äußerlichen Rhetorik, der geihmadlofen Bilder- 
häufung, denen wir bei Grün begegnen. Der Romanzenfranz ‚Der legte Ritter’ 
zeigt Vorzüge und Mängel des Dichter noch in jugendlicher Stärke, bie 
Neigung, die epifchen Teile nur als Anlaß und Vorwand zu rhetorifch-Iyrijchen 
Auslaffungen zu benugen, ericheint fehr vorwiegend. In den ‚Spaziergängen 
eines Wiener Poeten’ kam der Unmut über den unwürdigen Geiftesbrud, ber 
auf Deutjch-Öfterreich Laftete, die Sehnjucht nach freieren politifchen Zuftänden 
zum Ausdrud, wobei freilich das rednerifche das eigentlich poetiiche Element 
überwog. Einzelne Bilder entbehrten weder der Anjchaulichkeit noch der Kraft, 
durch mehr als eines der Gedichte wehte auch echte Stimmung, namentlich im 
Angedenken an Kaifer Joſeph und andere lichte Erinnerungen der öfterreichijchen 
Geſchichte. Im Ganzen jedoch bedurfte es der berrjchenden Tagesanfchauung, 
um bie ‚Spaziergänge eines Wiener Poeten’, wie e8 in ber That gefchah, als 
ein poetifches Meifterwerk anzujehen, und ihnen Nahahmer in Nord» und Süd— 
deutfchland zu erweden. Die glüdlichfte Verbindung feines eigentlich lyriſchen 
und anmutig fchildernden Talents mit der Neigung zur politifchen Lyrik erreichte 
Graf Auersperg in den ‚Schutt’ betitelten Dichtungen. Bier poetiſche Vifionen: 
‚Der Turm am Strande', ‚Eine Fenfterfcheibe', ‚Eincinnatus’? und ‚Fünf 
Dftern’ erfcheinen troß ber einheitlichen Form grundverjchieden; der allen 
gemeinfame Grundgedanke ift der, daß der Freiheit, wie der Dichter fie ver- 
fand, die Zukunft der Welt gehöre. Eine Art epifchen Hintergrundes hat bie 
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eines gefangenen venezianischen Dichters wiedergebend. In den ‚Fünf Oſtern' 
fnüpft der Poet an die Legendenvorftellung an, daß der Heiland alljährlich um 
die Dftermorgenftunde im Auferftehungsffeide zum Olberg zurüdtehre, und 
jchreitet jo von Bildern der Vergangenheit, ihres Wahns und Wechſels, zu 
prophetijchen Bildern einer glüdjeligen Zukunft fort. Mit den drei halbepifchen 
Dichtungen ‚Nibelungen im Frad’, Pfaff vom Kahlenberg’ und ‚Robin Hood’ 
(legtere unter Benugung der altengliichen Vollsromanzen von dem fühnen, ber 
Rormannenherrichaft trogenden Räuber und Wildſchützen) verließ Anaſtaſius 
Grün das Gebiet der Tendenzdihtung im engeren Sinne, obſchon er es an 
gelegentlihen tendenziöfen Anfpielungen und Spigen aud in ihnen nicht 
fehlen ließ. Die Nibelungen im Frad’ verförperten ein luftiges Stüdlein aus 
der Zopfzeit: der Herzog Morig Wilhelm von Sadhjen-Merjeburg, der in feiner 
Muſikleidenſchaft fih nicht genugthuen kann und nicht eher die volle Harmonie 
zu befigen glaubt, als bis er den Rieſen hat, der die Baßgeige als Armgeige 
und den Zwerg, der die Armgeige als Bahgeige handhaben und fpielen kann, 
durfte als fein übler Repräfentant einer ganzen verjchnörfelten, aus Launen, 
Willfürlichkeiten umd Wunderlichfeiten zujammengefegten Kultur gelten. Die 
harmlos jpielende Geſchichte jelbit aber fchloß nicht nur den perfönlichen Proteſt 
des Dichter8 gegen die ihm fort und fort angemutete Rolle bes poetifchen 
Mafjenführers, jondern auch einen Proteit gegen die übermäßige Abfichtlichkeit 
ein, die von der Dichtung gefordert wurde und alles freie Spiel der Laune, 
des Humord und Wites aufhob. Das ländliche Gedicht ‚Pfaff vom Kahlen- 
berg’ barg, objchon hauptſächlich durch die Friſche und höchſte Lebendigkeit der 
Schilderungen heiteren Volfslebens fejjelnd, wenn man will, eine gewiſſe Tendenz 
in fih; mit den mittelalterlichen Geftalten des fröhlichen Herzogs Otto von 
Dfterreih und des Pfaffen Wigand gab der Dichter lebendige Gegenfäge zu der 
Auffaffung von dem Fürftentume und dem Prieftertume, die in Ofterreich nad) 
der Revolution von 1848 gepriejen und gepflegt wurde. Sowohl diefe größeren 
Dihtungen als die ſchönſten Einzelgedichte Auerspergs lafjen lebhaft empfinden, 
einen wieviel größeren und erfreulicheren Anteil an der Gejamterfcheinung des 
Dichter8 die verpönte poetifche Naivität und Unmittelbarkeit hatten, als die 
Tendenz im engeren Wortſinne. 

Der bebeutendfte unter den Dichtern, die hier in Frage kommen, war ohne 
Zweifel Niktolaustenau? (Nikolaus Nimbſch Edler von Strehlenau) aus 
Czatad in Ungarn (1802—1850), in feinem tragifchen perſönlichen Schidfale 
wie in feiner Dichtung der echte Vertreter einer weitverbreiteten weltichmerzlichen 
Stimmung. Während er mit unruhiger Haft und heißer Leidenschaft einem 
neuen Ideal zuftrebte, vermochte er niemals das Wehgefühl um den verlorenen 
Frieden, die verlorene Glaubensficherheit, die verfhwundene Heiterkeit eines 
Ichlichteren Lebens zu überwinden. Eine hochbegabte Natur, deren elegische Grund— 
ftimmung zum Teil aus unerquidlih fehmerzlichen Jugenderlebniffen und eignen 
frühen Enttäufhungen, zum Teil aus den landjchaftlichen Eindrüden ber 
ungarijchen Heimat erwachſen war unb in einem feltfamen, zugleich raitlofen 
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und träumeriich ziwedlojen Leben genährt wurde, ein Geift, ber ſich von der 
Bewegung und Gärung der Zeit, von allen ihren Zweifeln, Rätfeln und leiden- 
ichaftlihen Kämpfen ummwiderftehlih angezogen fühlte und dabei doch das 
Bewußtſein bewahrte, daß mit dem Kindesglauben, dem Seelenfrieven und dem 
Glück der Beſchränkung ein Unmieberbringliches verloren gehe, zieht Lenau ung 
unwiderſtehlich in die Tiefen feiner Melandolie und erfüllt una mit der un- 
geitillt bleibenden Sehnſucht nad einem Fräftig = freudigen Aufſchwunge. Kein 
Dichter der Zeit wußte dem unklaren Drang einen fo melodifch gewinnenden 
Ausdruck zu geben und den geheimjten Schmerz vieler Taufende jo ergreifend 
zu offenbaren. Gerade dab vieles in Lenaus geiftiger Entwidlung halb und 
unausgereift erſchien, daß ein unverfennbares Schwanfen in feiner Betrachtung 
der menjchlichen Dinge ftattfand, daß er den Schreden der Vergänglichkeit und 
der Wehmut des Endlichen weder gläubige Zuverficht noch gefaßte Refignation 
entgegenzufegen hatte, gerade das machte ihn zum Lieblingsdichter eines 
Gejchlechtes, in dem mur zu viele empfanden wie er, nur zu viele ihre geheimften 
Seelenregungen erft durch ihn gedeutet erhielten. Die lyriſchen Gedichte Lenaus 
entbehren vielfach des höchſten Formreizes, fie find nicht frei von gemwaltfamen, 
ja grell gejchmadlofen Bildern (die Lerche, die an ihren bunten Liedern felig 
in die Luft klettert, gelte als ein Beifpiel für viele!), auch nicht von Nach— 
fäffigfeiten und proſaiſchen Wendungen der Sprade, aber dem Zauber ihrer 
Empfindung, ihrer tiefen Innigfeit, ihres Sehnens, wie ihrer Trauer können 
fih nur ganz profaifche und hartnüchterne Naturen völlig entziehen. Auch Zenau 
fnüpft feine poetijche Empfindung zumeift an das Naturbild an und bewahrt 
hierin, aber auch nur hierin, den Zufammenhang mit dem Weſen des deutjchen 
Volksliedes; in den SFelfeneinfamkeiten der Alpen, den dunklen Thälern, unbeweg— 
fihen Wafjern, auf denen der Wind durch das Schilf flüftert, auf ben endlofen 
ungarifchen Heiden, mit den darüber hinziehenden trüben und roten Wollen, 
an Stillen Mondabenden oder auch in gewitterfchweren Schwarzmitternädhten, fin- 
den die Stimmungen, die auf dem Grunde feiner Seele leben, ihre Verkörperung 
in der Natur. Auch für die Eleinen epifchen Schilderungen und Erzählungen, 
in denen er Meifter ift und in bie er eine tiefe Mitempfindung legt, liebt er 
den büjtern Hintergrund. Je knapper er malt und je mehr es ihm gelingt, in 
einem einzigen kleinen Bilde meift den Schmerz und felten die Wonne feiner 
Seele zu enthüllen, um fo tiefer ergreift er. Bon den größeren poetifchen 
Erzählungen Lenaus dürfen ‚Die Werbung’, ‚Mifchla an der Marofch’, ‚Anna’ 
(nach einer ſchwediſchen Sage) als bejonders bezeichnend für die Eigenart feiner 
Poeſie und die unabänderliche Richtung feines Geiftes gelten. ‚Die Neigung 
für das Düftere, Gram- und Grauenvolle, die fein eigenes Leben trübte, ver- 
leugnete fih auch in biefen Dichtungen jo wenig, daß ein Schluchzen bes 
Schmerzes ſelbſt durch diejenigen Partieen hindurchzittert, die glüdlichere Augen: 
blide des Lebens barftellen follen.’ 

Unter den vier felbftändigen Iyrifch = epifchen Dichtungen Lenaus blieb bie 
legtbegonnene ‚Don Juan’ ein Fragment, das erft aus dem — des Poeten 
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veröffentlicht warb und nur einzelne ergreifende Züge aufweiſt. Die Dichtung 
‚Savonarola’ ericheint als die einheitlichite und gereiftefte; Fauſt' und ‚Die 
Albigenjer’ wurden die Vorbilder der Art von Epif, bie an die Stelle 
der fünftlerifchen Durchführung eines poetifhen Gebanfens, der reinen Aus- 
geftaltung eines Stoffes das bruchftüdweife Herausgreifen und Behandeln 
einzelner den Dichter bejonders fefjelnder Momente treten ließ, eine Art, 
die der Haft der modernen Probuftion und vor allem dem zeritreuten, 
gleichfalls nur rudweifen Anteil des modernen Publikums entſprach. Denn 
das Goethifhe Wort: Ich glaube (beim leſenden Publikum) eine Art von 
Scheu gegen poetifche Produktionen oder wenigftens infofern fie poetifch find, 
bemerkt zu haben, die mir ganz natürlich vorkommt. Die Poefie verlangt, ja 
gebietet Sammlung, fie ifoliert den Menſchen wider feinen Willen und ift in 
der breiten Welt (um nicht zu fagen in ber großen) fo unbequem wie eine 
treue Liebhaberin’, war nie zutreffender gewejen, als in biejer ‘Periode ber 
Litteratur. Im Verzicht auf Durchführung der Handlung, auf jede Einheit der 
Form famen Lenaus Fauſt' und ‚Die Albigenfer’ der Abmwechfelungsluft des 
Publitums nur allzumeit entgegen. Lenaus Fauſt' ift diejenige feiner 
Schöpfungen, in ber der Zweifel und die Verzweifelung an Gott und Welt 
ihren wildeften Auffchrei thun und in beren Gang eine Entwidlung und 
Steigerung überhaupt nicht wahrzunehmen if. Das Gedicht ſetzt in Troft- 
lofigkeit ein und endet in gleicher Troftlofigfeit — von dem Morgengang, auf 
dem Fauft des Glaubens lebten Faden reißen und fein Herz von einem falten 
finfteren Geift angeweht fühlt, bis zu dem Selbitmord, mit dem der Held fich 
vor Mephiſto flüchten und in Gottes Schoß Hineinretten will, während Mepbifto 
hinter ihm dreinhöhnt, dab er num erſt recht dem Teufel verfallen jei, bewegt 
8 fh mit all jeinen bunten Scenen nur um bie eigne Achſe. Die 
Nichtigkeit und Unzulänglichfeit irdifcher Erkenntnis, die Fauſt im anatomifchen 
Saale, im Taumel der Lujt und in allen Lagen feines Lebens beflagt, ift auch 
der Ausklang des Gedichtes. Die ſchönſten Teile des Fauft find Iyrifche und 
befchreibende, als Ganzes erträgt diefe Dichtung den Vergleih mit ber 
Goethiſchen, den fie doch herausfordert, in feiner Weife. Neifer und mächtiger 
wirken die freien Gefänge ‚Die Albigenjer’. Der Stoff war hier ſowohl in 
Bezug auf die mit ihm verbundene Grundidee, der Krieg des Zweifels, des 
Kepertums gegen bie Autorität der firhlichen Eagung und Ueberlieferung, ala 
auch in Bezug auf feine hiſtoriſche und landſchaftliche Bafis ein für Lenau 
befonder8 glüdlih gewählter. Der Kampf der Albigenfer gegen Papit 
Innocenz IL und die in feinem Gefolge über die blütenvolle, jangesreiche, 
(ufterfüllte Provence bereinbrechende blutige Verheerung und Tobesöde hatten 
für die Skepfis wie für bie dem Grauen und der Vernichtung zuneigenbe 
Phantafie Lenaus eine gleih große Anziehungskraft. Aber ‚die Albigenfer’ 
brachten es zu feiner durchgeführten Handlung, kaum zur Andeutung einer 
folhen. Eine Zahl von Bildern aus den Vorgängen des Albigenferkrieges, von 
Igrifhen Arabesfen umranft, ja bier und da überwuchert, binterlafjen feinen 
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einheitlich mächtigen Eindruck; die Schönheiten bleiben fragmentarifche und in 
gewiſſem Sinne zufällige. Auch durch ‚Die Albigenjer’ geht neben ber Ber- 
berrlihung des Zweifeld die Verzweiflung am Zweifel hindurch, und es war 
fiher nicht zufällig, daß einige der poetiſch ergreifendften und fchönften Stellen, 
fo namentlich die Predigt des heiligen Dominicus in der Höhle der Albigenfer, 
der Anfhauung entftammen, gegen die fich die Tendenz des Gedichtes richtet. 
Lenau blieb zu ſehr Dichter, um die Mitempfindung für die Gegner ganz zu 
entbehren. In dem Gefange ‚Ein Greis’, dem jchmerzlichen Klagelied um bie 
Dpfer, die dem verfrühten Kampf, dem dunfelen Gruß, der verworrenen Kunde 
von ber Freiheit gefallen find, Flingt das Gedicht elegifh aus; der ‚Schluß: 
gefang’ mit feinem prophetifchen Deuten auf die Zukunft, gleicht allzufehr 
einer Selbitermutigung deſſen, der über der Heraufbeſchwörung vergangener 
Greuel tief an der eigenen Sade verzagt if. — Die der Zeit nach den ‚Aibi- 
genfern’ vorangegangene Dichtung ‚Savonarola' läßt den Kampf in Lenaus 
Seele noch deutlicher erkennen, als alle feine anderen poetijhen Werke. In 
der Geftalt des florentinifchen Bußpredigers und Asceten verberrlichte er ben 
fühnen Bejtreiter des entfittlichten Papfttums und der mebicäifhen Alleinherr- 
ſchaft, aber zu gleicher Zeit auch den tiefnwyftifchen Gegner des Pantheismus, 
der platonijchen und jeder ihr folgenden Philofophie, den fanatiſchen Zeritörer 
der heiteren Weltluft. Mit den Tendenzen der dreißiger und vierziger Jahre 
hatte Lenau in diefem Falle wenig gemeinfam, ſchloß fich vielmehr bewußt 
oder unbewußt an diejenigen an, die fi einer erneuten Welterlöfung durch den 
Glauben entgegenjehnten. In diefem Sinne erfcheint die Weihnachtspredigt' 
Savonarolas als der Iyriiche Höhepunkt des Gedichtes, während die Geftaltungs- 
fraft Lenaus in den ‚Der Tod Lorenzos des Erlauchten', ‚Das Gelage' und 
‚Die Belt in Florenz’ überfchriebenen Gefängen am unmittelbarften und er- 
greifenditen hervortritt und es tief beflagen läßt, daß auch diefem eigentümlichen 
und tiefen Talent feine ganze Entwidlung und feine ihr entfprechende ganze 
Wirkung gegönnt wurde. 

Bis hierher hatten wir nur der Tendenzdichtung zu gedenken, die aus 
den politifh und religiös oppofitionellen Stimmungen und Beftrebungen des 
Jahrzehnts erwuchs und mit ihnen zufammenfiel. Da diefe Stimmungen zwar 
große, aber bei weitem nicht alle Lebenskreiſe des beutfchen Volkes ergriffen 
hatten, jo trat naturgemäß diefer Poefie eine andere gegenüber, bie ihre ent- 
gegengejegten Beitrebungen in der gleichen oder ähnlichen Weife tendenziös ver- 
foht, eine rüdwärts weifende Tendenzlitteratur. Sie befämpfte die Welt- 
anſchauung der radikalen Dichter nicht bloß damit, daß fie aus ihrer grund: 
verjchiebenen Empfindung und Anjchauung heraus fang, ſprach und geftaltete, 
fondern das Leben unter der Einwirkung ber eigenen, ſowie ber gegnerischen 
Überzeugung darzuftellen juchte, wobei dann natürlich — genau wie bei den 
‚zeitgemäßen’ Poeten — alles verflärende Licht auf die Wirkung der eigenen, 
aller düſtere Schatten auf die Wirkung der gegenfäglichen Anfchauung fiel. Ein 
abjichtsvolles, redneriſches und agitatorifches Element, das mit der echten Poefie, 
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der reinen Darftellung im Widerſpruch ftand, fam dadurd auch in einen Teil 
eben der Litteratur hinein, die der Zeitlitteratur im engeren und geläufigen 
Sinne des Wortes entgegentreten wollte. Daß gläubige Überzeugung, fromme 
Innigkeit und fittlihe Würde am reinften und nachhaltigſten wirken, wenn fie, 
aus ungeteiltem Herzen bervorgehend, mit ungeteilter Kraft ausgeiproden 
werden, fonnte in einer Zeit leicht vergeflen werden, in der das deutſche Volt 
nad allen Seiten aufgewühlt, von gewaltigen Gegenjägen erregt, ſich mehr 
und mehr in Parteien jchied. Unter den Dichtern, die der Verfuhung nicht 
wiberftanden, ihre gegenfägliche Anfhauung im Kampf, in Herausforderung und 
Kritit der Gegner zu bethätigen (die es ja ihrerjeit3 an Herausforderung und 
Kritik wahrlich nicht fehlen ließen), gehörte der jchleswig-holfteiniiche Pfarrer 
Sobann Ehriftoph Biernapgkfi®? aus Elmshorn (1795 —1840) noch einer 
älteren Generation an. Seine litterarifhe Wirkſamkeit begann er mit einem 
größeren Lehrgediht ‚Der Glaube’, in dem er den Gefahren nicht entging, die 
mit der breiten, abfihtlichen, wenn noch jo mwohlmeinenden Darlegung von 
Überzeugungen verbunden find, die nur mit der Unmittelbarkeit tiefer Em- 
pfindung, durch binreißenden Gefühlsausdrud fiegen können. Als Erzähler ge- 
dachte er mit den ‚Wanderungen auf dem Gebiete der Theologie im Modekleide 
ber Novelle’ den verberblichen, die Skepſis predigenden und nährenden Ten- 
denzen des Zeitromans gegenüberzutreten. Die bebeutendfte feiner in diefem 
Sinne erfundenen und durchgeführten Erzählungen: ‚Die Hallig’, erhielt fich 
jedod mehr um ihrer lebendigen Schilderungen des einfamen Lebens auf den 
zerrifienen bürftigen Eilanden an der ſchleswigſchen Weitküfte, der Entbehrungen 
und Gefahren des Halliglebens, die in der Darftellung der großen Sturmflut 
bes Jahres 1825 (die Biernagfi auf Norditrandifchmoor mit erlebt und durch— 
lebt hatte) gipfelten, als um ihres geiftigen Gehaltes willen. Der Erzähler 
faßte die Gegenjäbe des Lebens und der Anſchauungen, die er barzuitellen 
hatte, viel zu äußerlich, e8 gelang ihm wohl, das felbitempfundene Glüd ber 
Entjagung im treuen Feithalten an altem Glauben, alter Sitte, und in warm- 
lebendigen Zügen wiederzugeben, aber feine vom Unglauben und der Unruhe 
der Zeit ergriffenen Geftalten blieben Schatten. Die Belehrung Manders und 
Dswalds, die wohl in den Schickſalen diefer begründet läge, wird nur erzählt, 
nicht durchlebt. Das Gleiche gilt von den übrigen Erzählungen Biernagfis, 
deren noch jo wohlgemeinte Tendenz nicht für die poetifche Unzulänglichkeit zu 
entjchädigen vermag. — Scharfe, gegen die Anſchauungen des Tages gefehrte 
tendenziöfe Spigen zeigte ferner die poetiſche Thätigfeit des pommerfjchen 
Pfarrers Wilhelm Meinhold®* aus Uſedom (1797—1851), in defjen älteren 
Gedichten fih einzelne Fräftige poetiſche Erzählungen und Balladen finden. 
Seine gläubigen Anſchauungen traten mit bewußter Abfichtlichfeit erft in dem 
romantiihen Epos ‚Dtto, Biſchof von Bamberg, oder die Kreuzfahrt nach 
Pommern’ hervor, das fich freilich unter den Produkten des Tages jeltfam und 
abweichend genug ausnahm, doch ohne daß man an biefer Abweichung Freude 
gewinnen fonnte. Am unerquidlichften wirkte der Groll des Schriftſtellers gegen 
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das Zeitalter, gegen die ganze neuere Kultur, deren Schwächen, Halbheiten und 
Übel auf Glaubenslofigkeit zurüdgeführt wurden, gerade in Meinholds talent- 
volliten Verfuchen, den Romanen ‚Die Bernfteinhere’ und ‚Sidonia von Bord, 
die Klofterhere’, die er, um fie rein objektiv erjcheinen zu laffen, in der Sprache 
des fiebzehnten Jahrhunderts ſchrieb und mit denen er jehr wider Willen einer 
der Vorläufer des modernen arhäologifhen Romans wurde. Indem er einen 
unlösbaren Zuſammenhang zwifchen den patriarchaliſchen Zuftänden, den das 
Leben beherrfchenden fromm-gläubigen Gefinnungen und Stimmungen und den 
Wahnanſchauungen und Brutalitäten des fiebzehnten Jahrhunderts vorausjegt, 
tritt er gleihfam für die reale Eriftenz ded Hexenweſens, für den Volkswahn 
und die AJuftizgreuel der vergangenen Zeit, die er fchildert, in die Schranten 
und läßt deutlich merken, daß diefe Zeit mit Unrecht übel beleumundet ſei und 
den Vorzug vor der Gegenwart in allem Betracht verdiene. ‚Die Bernitein- 
bere’ war dabei nicht ohne das Verdienſt einer gebrängten, ftellenweis er- 
greifenden Darftellung, während man in der ‚Klofterhere’ die Häßlichfeit des 
Stoffes, die Roheit feiner innerlihen Vorausfegungen allzupeinlich empfindet 
und Meinhold fich nicht enthält, gelegentlih den Ton polternder Straf+ und 
Bußpredigten gegen den verhaßten Geilt der Gegenwart anzufchlagen. Es war 
eine natürliche Entwidlung, daß der Dichter, nachdem er Jahrzehnte hindurch 
evangelifche Pfarrämter verwaltet hatte, in den Schoß der Fatholifchen Kirche 
flüchtete und für feine neuen Überzeugungen in einem wunderlichen hiitorifchen 
Romane ‚Der getreue Nitter oder Sigismund Hager und die Reformation’ 
litterarifches Zeugnis ablegte. Der Roman ift ald poetijches Werk bedeutungs- 
los und gewährt lediglich pfychologifches Intereſſe, einen Beitrag zur Gefchichte 
der Konverfionen, die im Widerſtreit mit den zerftörenden, glaubensfeindlichen 
und vor allem Firchenfeindlichen Meinungen der Periode häufiger wurden. Was 
Meinhold und die ihm Gleichgefinnten von ihrer neuen Kirche zu rühmen 
wußten, lief immer wieder darauf hinaus, daß diefe ein Fels der "Autorität 
jei, die politifden oder ſinnlichen Leidenjchaften der Menſchen zähme und 
Schranken gegen frevelnde Neuerungsjuht und wildaufwallende Gelüfte auf: 
rihte. Da quillt nirgends der Brunnen bes Heils, nad) dem die verſchmach— 
tende Seele lechzt, da lebt nichts von dem ewigen Frühling, in dem die Roſe 
des Herzens Gott entgegenblüht, wie ihn Angelus Silefius gejhaut, da waltet 
nicht die Ruhe des Gemütes, die fih mit dem Höchſten vollfommen eins weiß, 
da weiß man nichts von dem jeligen Suchen und Ahnen einer unverlierbaren 
Wahrheit. Da ift überall nur Kampf, Polemik, Tendenz gegen Tendenz, und 
die echte Poefie fährt bei den Gläubigen nicht beffer, als bei ihren ungläubigen 
Widerſachern. 

Auch in den Dichtungen von Viktor von Strauß? aus Bückeburg 
(1809—1899) waltet die Abficht, den Zeitgeift zu befehden und womöglich zu 
bändigen, entjchievener vor, als für ihren bleibenden poetifhen Wert erjprieß- 
ih ift. In feiner Jugenddichtung Richard’ und dem fpäteren epiſchen Gedicht 
‚Robert der Teufel’, in einer großen Reihe von Erzählungen bradte Strauß 
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öfter feine Gefinnungen und leider auch die praftifchen Tendenzen, die auf bie 
Zucht diefer Gefinnungen durch Staat und Schule abzielten, zu energiſchem 
Ausdrud. Dogmatiiche Theologie und Fonfervative Politik hatten an diejen 
Dichtungen ebenſo entjchiedenen Anteil, als der poetifche Drang und die poetiſche 
Anſchauung ihres Verfaffers. Novellen wie ‚Der Herr Schulmeifter und ber 
Herr Lehrer’, ‚Mammon’, ‚Die Kommuniften’ und andere, zum guten Teil 
au der Roman ‚Altenberg', traten aus dem Rahmen der echt poetifchen Dar: 
ftellung ſoweit heraus, wie nur immer die Produkte der jungdeutichen Autoren 
und der poetifierenden Rabifalpolitifer. Nur in einzelnen Iyrifchen Gedichten 
und einigen Erzählungen befreite fich der Dichter glüdlih von dem tendenziöfen 
Charakter feiner größeren Werke. 

Gleich V. von Strauß begann der zehn Jahre jüngere Georg Hefekiel* 
aus Halle (1819—1874) in den vierziger Jahren der revolutionären Tendenz 
feine fonjervative gegenüberzuftellen und in Gedichten und zahlreichen Romanen, 
die ſich nur einzeln oder in Einzelheiten über die flüchtige Unterhaltungslitteratur 
erhoben, die Gefühle und Anfhauungen poetifch zu verfechten, die er nad) 1848 
als einer der Herausgeber der ‚Neuen Preußifchen Zeitung’ publiciftifch vertrat. 
Unter feinen ‚Preußenlievern’ und den vaterländifchen Gedichten Zwiſchen 
Sumpf und Sand’ ragen einige durch Schwung und fräftig glüdlichen Aus: 
drud hervor. Heſekiels zumeiſt geſchichtliche Romane befunden eine leicht an- 
geregte Phantafie und eine weit ausgebreitete hiſtoriſche und kulturhiſtoriſche 
Belejenheit, ermangeln aber der tieferen Bejeelung und felbft der charakteriftijchen 
biftoriichen Belebung. Am leiblichiten erfcheint {noch feine Darftellung ferner 
Vergangenheit wie im Roman ‚Unter dem Eifenzahn’, während die hiftorifchen 
Bilder aus der Zeit der franzöfifchen Revolution, der Fremdherrſchaft und des 
Befreiungsfrieges an tendenziöfer Einfeitigkeit und der flachen Unwirklichkeit 
des Abenteuerromans zugleich leiden. 

Eine ftreng fonfervative Barteianfhauung, mit Hinzuthat katholifch-ultra- 
montaner Tendenz vertrat mit Energie und polterndem Horn der Wiener 
Sebaftian Brunner“ (1814—1893), katholiſcher Priefter und als ſolcher 
vor allem fanatifcher Gegner aller Nachklänge der joſefiniſchen Aufklärung in 
Ofterreih. Als fatirifcher Dichter und Romanfchriftfteller bethätigte er fich 
in der epifchen Dichtung ‚Der Nebeljungen Lied’, in dem er die Apoftel des 
Zeitgeiites bitter genug, aber falzlos, ohne die Mürzen wahrhaften Humors 
verhöhnte. Auch feine Romane ‚Des Genied Malheur und Glüd’, ‚Die 
Prinzenſchule zu Möpfelglüd’ und ‚Diogenes von Azzelbrunn’ waren ſatiriſche 
Geißelungen des modernen Lebens, denen der eigentliche Lebenshauch fehlte 
und deren Pater Abraham a Sancta Clara abgelaufchte Kapuzinaden nur 
felten ergögli und nie überzeugend wirkten. Der liberale Beitgeift und das 
Gebahren feiner Vertreter boten der Satire, ja dem wirklichen Humor wahrlich 
Blößen genug, aber die groben Zerrbilder, die Brunner entwarf, entbehrten 
der Wahrheit und des Neizes zugleich. 
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Die Gefahr, daß an die Stelle des warmen Lebens und feiner dichterifchen 
Wiedergabe eine deflamatorifche Redekunſt und tendenziöſe Schilderungskfunft 
trat, drohte ſonach von der fonjervativen Seite nicht minder, als von Seiten 
der liberalen und revolutionären Parteien. Die Gärung und die Kämpfe der 
Zeit zeigten fich der Poefie feindlih ınfofern fie alle dichterifche Darftellung 
nur als ein Mittel, nicht als einen Zwed betrachten lehrten. Die unmittel- 
bare Freude an der Fülle des Lebens, an der Wahrheit der Natur wurde in 
den dreißiger und vierziger Jahren von links und recht3 gleihmäßig verneint 
und verfümmert; in fieberifcher Haft erftrebte man Wirkungen, die von ber 
großen poetifchen Litteratur jchließlih ausgehen, vom einzelnen Dichter aber 


erſt nach Erfüllung aller anderen Vorbedingungen poetifhen Schaffens erftrebt 
werben dürfen. 
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Pachwirkung der Klafiichen und romantiſchen 
Uberlieferung. 


Dem rückwärts gekehrten Blick eines Wanderers, der zu abendlicher Zeit 
aus einem Thal heraus und in neue Gegenden hineinſchreitet, zeigen ſich, ehe 
Formen und Farben der hinter ihm liegenden Hügel und Gründe verdämmern, 
beim letzten Schein des Tages und im Wechſel der Lichter Reize der Landſchaft, 
die er beim Hindurchgehen nicht erblickt hat. Eine ähnliche Erfahrung läßt 
ſich auf geiſtigem Gebiet jedesmal dann machen, wenn eine Periode der Litte— 
ratur im Ausklingen begriffen iſt. Da zu keiner Zeit und während keiner Ent— 
wicklung der deutſchen Dichtung die Herrſchaft einer neuen Anſchauung ſo ge— 
waltſam und ausſchließlich auftrat, daß jede andere Auffaſſung und dichteriſche 
Bethätigung ſchlechthin erſtickt worden wäre, ſo durfte es nicht Wunder nehmen, 
daß auch in den eben geſchilderten Jahrzehnten der Gärung, des Glaubens an 
die Schlagworte der Zeit, der anſpruchsvollen und ergebnisloſen Anläufe, die 
Tages- und Tendenzdichtung nicht allein das Wort hatte. Klaſſiſche wie ro— 
mantiſche Nachklänge waren noch überall vernehmbar. Neben der Schar der 
eigentlichen Epigonen, der bloßen Nachahmer, die im Bann der Überlieferung 
und Wiederholung ftanden, zeigten fi Dichter mit ſchöpferiſchem Pulsſchlag, 
deren Blick allerdings zurüd und nicht vorwärts gekehrt war, die jedoch weniger 
von den Formen, dem in fich befchloffenen Stil, ald von dem Leben angezogen 
und bewegt wurden, das die Poefie der Vergangenheit bevorzugt und dar— 
geftellt hatte. 

Häufig und thöriht genug ‘wird diefer wichtige Unterfchied völlig über- 
ſehen und oberflächlich verwifcht. Hier gilt es zu erkennen, was mit Necht 
als unwirklich, jchattenhaft und überlebt gejcholten werben durfte, was um- 
gekehrt aus unerjhöpftem Brunnen des Lebens, aus unmittelbarer Wahrheit 
der Natur floß, zu unterfcheiden; was ſchwächlicher Wiederhall älterer Poefie, 
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was unmittelbarer Laut voller Herzen war, die ftärker von den urfprüng- 
lien und bleibenden Gewalten des Menjchendafeins, als von den neuen zum 
Teil noch völlig unklaren politiiden und gefellfchaftlihen Bewegungen er: 
griffen wurden. Schloß die bloße Verneinung der Tendenz auch noch feine 
Poeſie ein, jo war fie doch in mehr als einem Falle eine Bürgſchaft dafür, 
daß poetifche Talente feitab von der Heerftraße den ihnen gemäßen felbftändigen 
Pfad ſuchten. 

Die ſchwäbiſche Dichterfchule', die nad) dem Vorangange Uhlands während 
des zweiten und dritten Jahrzehnts des neunzehnten Jahrhunderts erblüht war, 
von Heinrich Heine zur Zielſcheibe unaufhörlihen Spottes gemacht, von den 
meiften Wortführern des jungen Deutfchlands in ernfter, mehr oder minder 
ehrlicher Feindfchaft befehdet wurde, verwelfte vor dem Hauche ber Zeit feines» 
wegs augenblidlid. Sie trieb friſche Nahblüten und half das Gefühl für 
die Unmittelbarfeit der Poefie wenigftens auf einzelnen Gebieten erhalten. 
Als gemeinfame Grundzüge der ‚jchwäbiihen Schule’ (in der im übrigen 
höchft verſchiedene, fjelbitändige, ja ſchwäbiſch trogige und knorrige Poeten- 
individualitäten bei einander ftanden) erjchienen nächft der Naturliebe und 
Naturfreude, die vorzugsmeife an den schlichten Reizen der ſchwäbiſchen Heimat 
genährt war, ohne darum andere und größere Anfchauungen auszuschließen, 
die Gemütswärme und der Blid für das Große im Kleinen und Einfachen. 
Wenn auh Uhlands feufches und tief wahrhaftiges Talent, das der ganzen 
Gruppe voranleuchtete, nach Goethes Tode nur noch etwa dreißig neue Ge- 
dichte gab, wenn Guſtav Schwabs beſte Lieder und Balladen gleichfalls 
meift dem zweiten und britten Jahrzehnt angehörten, jo war die ‚Schwaben: 
ſchule', befonders wenn man fie nicht ängftlich auf die Talente Württembergs 
beſchränkte, fondern ihr die verwandten Naturen in anderen deutſchen Gauen 
binzurechnete, im dritten und vierten Jahrzehnt keineswegs ein bloßes Über: 
bleibfel der Vergangenheit. Die Vorliebe für das Kleine, die unter Umftänden 
ärmlich werben fann und die jehr mit Unrecht den Schwaben insgemein ſchuld 
gegeben ward, vertraten einzelne württembergijche Poeten wie Karl Hart- 
mann Mayer*? aus Tauberbifchofsheim (1786—1870), deſſen Enappe, fein: 
geftimmte Naturbilder meiſt eine Wendung zum finnigen Einfall, felten zur 
Dffenbarung eines tieferen Empfindend nahmen; Alerander Graf von 
Württemberg * (1801—1844), der den echt volkstümlichen Lied» und Balla- 
denton mehr zu treffen fuchte, als wirklich traf; oder Wilhelm Zimmer— 
mann* aus Stuttgart (1807 — 1878), der in Wahrheit über die Nahahmung 
Uhlands nicht hinausfam. Dafür aber trat gerade um 1832 der Dichter her- 
vor, mit dem die Schwabenjchule zum zweitenmal den Anſpruch erheben konnte, 
der deutjchen Litteratur eine im ftrengften Wortfinne einzige und unvergäng- 
liche individualität, einen echten Iyrifchen Dichter von elementarer Gefühls- 
tiefe, finnlicher Kraft und reinfter Anmut zu ſchenken. Eduard Mörife* 
aus Ludwigsburg (1804—1875) muß, objchon er fo wenig wie fein Lands— 
mann Uhland ein in die Breite probuftiver Dichter war, den bebeutenditen 
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Erjcheinungen der nachgoethiſchen Zeit ohne weiteres hinzugerechnet werben. 
D. F. Strauß hat als Mörikes Befonderheit ganz richtig hervorgehoben, daß dieſer, 
ftärfere Affimilationsorgane entbehrend, ‚aus luftiger Koft nur zarte poetifche 
Fäden jpinnen’ fonnte. Frei von jeder Nbfichtlichfeit und Tendenz wurde ihm 
die eigentümlihe Entwidlung feines poetifhen Talentes durch einen Lebens» 
gang beftimmt, der ganz ficher innere Kämpfe und tiefere Herzenserlebniſſe 
einfchloß, fi aber immer wieder von jelbit zum Idyll geftaltete. Mörike em— 
pfand weder, noch empfing er den Antrieb, über den Kreis bes ihm vertrauten 
Lebens hinauszugreifen. Da ihm aus dieſem engen Leben die reichite Fülle 
lautrer Stimmungen quoll: fonnige Heiterkeit und füße Wehmut, Traumglüd 
und Wirklichfeitsbehagen, lachender Humor und fchalfhafte Ironie, fo trug er 
feine Sehnſucht nach der Breite der Welt. Gewiß wäre es fein Glüd für bie 
kräftige Fortentwidlung wie für die reihere Mannigfaltigkeit der deutfchen 
Litteratur, wenn alle poetifchen Naturen auf die Eindrücke und Antriebe be- 
Ichräntt blieben, die bei Mörike wirkſam waren. Aber foldhe Anlage, ſolchen 
Lebenslauf einmal vorausgefegt, bleibt Mörike durch die gefunde Auslebung 
jeiner innerjten Natur, durch bie reine Hingabe an die Poefie, wie er fie ver- 
ftand, ein muftergültiger Dichter. Bei ihm ift nichts von den Untugenden, 
denen ber jpecifiiche Yoylldichter, der Stimmungsnovellift jo leicht anheimfällt: 
feine Breite, die in Trivialität umfchlägt, feine jelbftgenügjame oder erlogene 
Freude am inbaltleeren Dafein, feine Rübrfeligkeit, trog des wärmften und er- 
regbarften Gefühles. Mit der ſchlichten Empfindung und dem einfachen Natur: 
finn des naiven Lyrifers verbindet fich in feinen Gedichten eine Vertiefung und 
Vergeiftigung, die der ebelften Bildung angehören, und die wunderbare Klarheit 
und Milde feines Weſens fchließt die Schärfe des Urteil und die Feinheit 
des Geihmads nit aus. Mit leifer, aber treffender Ironie wußte gerade er 
feine poetifchen Landesgenofjen zu erinnern, daß freundnachbarliche und Fünft- 
leriſche Wertihägung zwei grundverfhiedene Dinge feien, und mwahrte der 
biederen und moraliſch wohlmeinenden, auch klaſſiſch gebildeten Mittelmäßig- 
feit gegenüber im föjtlichen Epigramm ‚Schulihmädlein’: 

Ei ja, es ilt ein vortrefflihder Mann, 

Wir lafjen ihn billig ungerupft; 

Aber feinen Verſen merkt man an, 

Daß der Verfaſſer lateiniſch kann 

Und ſchnupft! 
das gute Recht der unmittelbaren lebendigen Poeſie. Die Beichränfung feiner 
Welt, die Anappheit vieler jeiner Motive und Geftalten erfcheint in leuchtende 
Anmut getaucht, wie gewiſſe Bilder von einem Goldſchimmer überhaucht find, 
der die Naturtreue nicht aufhebt, fondern verflärt. Jede Kraft, die einem echten 
Heimatboden der Poeſie entquillt, ift bei Mörike zu finden, und feine Dichtung 
darf ala Beweis gelten, daß auch in der Kunft Quellen, die verfiegt fchienen, 
unter dem Boden fortraufchen, um an anderer Stelle mit voller Gewalt wieder 
emporzufpringen. 
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Mörifes Lyrik, wie fie ih in der einzigen Sammlung feiner Gedichte 
darftellt, ift Kumftpoefie, aber Kunftpoefie, die vom mürzigften Dufte des Volks— 
liedes durchhaucht wird und bis auf die Sprachbehandlung am Volksliede gelernt 
bat, von der Hand der Volkspoefie geführt worden ift. Überall zeigt fich ein 
individuelles ſubjektives Element — und darüber hinaus die Kraft, die die 
eigene Stimmung und das eigene Gefühl in ein allgemeines, allgiltiges aus» 
fingen läßt. Dicht neben der überquellenden, naiven Friiche des echten Liedes, 
in dem Mörike den Volkston in Ernft und Scherz zu treffen weiß, neben 
Balladen, die, wie ‚Schön Rohtraut', zu den herrlichiten Nachklängen ber 
echten und, weil fie echt ift, unvergänglichen Romantif gehören, fehlt es nicht 
an gedanfentiefen, mädtig ſchwungvollen Gedichten, die daran gemahnen, daß 
der Poet nicht nur der Landsmann Uhlands, fondern auch der Hölderlins ift. 
Die Gedichte in antiker Form ftehen binter den naiven nicht zurüd, wenn fie 
auch nicht, wie das prachtvolle Lied ‚Das verlaffene Mägdlein’ (Früh, wenn 
die Hähne krähn'), das ‚Sägerlied’, das ‚Erfte Liebeslied eines Mädchens’ und 
‚Nimmerjatte Liebe’ an Klänge aus ‚Des Knaben Wunderhorn' gemahnen oder, 
wie das einzig ſchöne Fragſt du mich, woher die bange Liebe mir zum Herzen 
fam’, jedem Hörer ein Rätfel des eigenen Herzens löſen. 

Schon in den lyriſchen Gedichten Mörifes drängen ſich reizvolle Züge 
der Wirklichkeit, die im Lichte feiner Beichaulichkeit umd feines Humors 
neues Leben gewinnen und ihn zum Idyllendichter wie wenige befähigen. 
Seine ‚Waldidylle' und ‚Ländliche Kurzweil’ fchlagen den glüdlichen Ton 
echten Behagens an, humoriftiicher ift die ‚Häusliche Scene’ zwifchen dem 
Eſſig brauenden Präceptor Ziborius und feiner jungen Frau; dad Meiſterſtück 
von allen aber ‚Der alte Turmbhahn’, ein in feiner Weife unübertreffliches 
Idyll, in dem, ohne einen einzigen falfhen Zug oder ſchönfärbenden Hauch, 
die ganze Poeſie ländliher Stille und eines friedlichen ſchwäbiſchen Pfarr: 
baufes mit entzüdender Leichtigkeit und Abfichtslofigkeit zufammengefaßt er- 
icheint. In Bezug auf ihre innere und äußere Vollendung läßt ſich Mörikes 
größere Idylle vom Bodenſee' nicht neben den ‚Alten Turmhahn’ ftellen: bie 
Abfichtslofigkeit wird in ihr zur Kompofitionslofigfeit, und Gegenwart und 
Vergangenheit wogen bunt durcheinander. Fiſcher Märten, ber ben Schneider 
Wendel und feinen Gejellen zu einem Glodendiebftahle in der alten Kapelle 
verlodt, in der jchon längſt Feine Glode mehr hängt, it von Knabentagen auf 
ein Schalf und ein Freund von luſtigen Streichen gewejen und erinnert fich, 
während er auf den Erfolg feiner neueiten Schalfheit harrt, der fröhlichen 
Jugendzeit, in der er die Müllerin Trude für ihren Verrat an feinem Jugend— 
freunde Tone geftraft und dem braven Tone in der Schäferin Margaret zur 
befjeren Braut verholfen hat. Die Epifoden der Werbung des jungen Tone 
um die Schäferin, des Feitichabernads im Walde, und im anderen Teile des 
Idylls die prächtige Legende von der Gründung der Kapelle, der Entzauberung 
der Glode, zu der heidnifche Opferfchalen und andere Geräte das Erz geliefert 
haben, endlich der Schluß, wo die Schneider, die die Glode zu ftehlen fommen, 
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einen alten Filzbut im Turme hängend finden, dazu die Schilderungen der 
fonnig hellen Landichaft am Bodenfee, haben den eigenjten Duft und Schimmer 
Mörikeſcher Dichtung und gejellen fi dem Anmutigiten, Heiterften, was die 
neuere deutſche Poeſie gefchaffen hat. Die Sorglofigfeit der Anlage, der loje 
Zuſammenhang dieſer reizvollen Epifoden wird damit freilich nicht ausgeglichen. 
Unter den Projawerfen Mörikes it das umfangreichite der Noman ‚Maler 
Nolten’, eine poetiiche Erfindung, die im denkwürdigſten Gegenfate zu den 
Romanen des jungen Deutſchlands ftand, mit deren eriten fie gleichzeitig (1832) 
hervortrat. Ein einfacher Künftlerroman, dejjen Thema, der Treubruch, zu 
einer Lebenstragödie in engen Kreifen führt, in den aber die Schauer des 
Außer- und Überirdiihen hereinipielen und der in einzelnen Partieen in eine 
Phantaſtik umfchlägt, die ſchwer mit der poetifch verflärten Realität vereinbar 
ift, zeichnet fich ‚Maler Nolten’ (den übrigens Mörike in fpäterer Zeit einer 
völligen Umarbeitung unterwarf) vor allem dur das tiefe, quellende Leben 
bei der höchſten Einfachheit des Vortrages aus. Die Verſenkung des Dichters 
und durch ihn des Leſers in ſeeliſche Zuitände, ja in das Grauen des MWahn- 
finng wird immer mit ben fnappiten Mitteln erreicht; die Proja des Romans 
ift von einer Reinheit und Schönheit, die aufs lebhafteite wünschen läßt, daß 
die Erfindung mit dem Stile in völligem Einflange jein möchte. Was in 
‚Maler Nolten’ zu fordern librigbleibt, wurde vom Dichter in einzelnen Eleineren 
Erzählungen und Märchen erfüllt. Wenn der Humor des ‚Stuttgarter Hutel- 
männlein’ jamt der eingefchalteten Hiſtorie von der fchönen Lau’ zu Lokal 
ſchwäbiſch bleibt, jo feiern die einfache Kraft und das reine Schönheitsgefühl 
Mörifes völlige Triumphe in ber Meifternovelle ‚Mozart auf der Reife nad 
Prag’. In einem durchaus jchlichten, aber in feiner Meife einzigen Abenteuer 
iſt hier die ganze Fülle, Glüd, Leid, Widerfpruch eines Künſtlerlebens, frifcher 
Genuß des Tages und die Mahnung an ein frühes Ende glüdlich zufammen- 
gedrängt. Mozart, auf der Reife nad) Prag begriffen, die beinahe vollendete 
Partitur ſeines ‚Don Juan’ mit fi führend, wird in einem mährifchen 
Schloſſe von einer gräflihen Familie, bei der er fich mit einer Fleinen Ber- 
ftreuung einführt, auf einen goldenen Tag feitgehalten. Die Umftände fügen 
fich jo, daß er mit den Verehrern, denen er hier zum erftenmal begegnet, raſch 
vertraut wird, ihnen Erinnerungen aus feinem Jugendleben mitteilt und bie 
noch unenthüllten Geheimnifje feines neuen Werkes erjchlieht. Die menjch- 
lihe Güte, die kindliche Friſche wie der hohe Ernſt des Meiſters, feine fünit- 
lerijhe Größe treten aus jedem Zuge der Erzählung hervor — der Vortrag 
verbindet mit ben jchlichteften die ergreifendften Töne, und wie in der Er- 
zählung jelbit, jo in der Verherrlichung des Kunſtwerkes, das im Hintergrunde 
des Ganzen fteht, entfaltet der Dichter feinen eigenften Reiz. Wie ift zum 
Beijpiel der Vortrag des Don Juan-Finale durch Mozart dargeitellt: ‚Er 
löfchte ohne weiteres die Kerzen der beiden neben ihm ftehenden Armleuchter 
aus und jener furchtbare Choral: ‚Dein Lachen endet vor der Morgenröte’ 
erflang durch die Totenftille des Zimmers. Wie von entlegenen Sternenkreijen 
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fallen die Töne aus filbernen Pofaunen, eisfalt, Markt und Seele durch— 
fchneidend, herunter durch die blaue Naht’. Da ift Macht des Eindruds und 
Macht des Ausdruds zugleih, fprechender Beleg, wie anders die Dinge, die 
tief in der Seele getragen find, auch in die ſprachliche Erſcheinung treten, ala 
die flüchtig erfaßten. 

Den Schwabendichtern zunächſt ftanden einige Elſäſſer und rheinländifche 
Poeten; unter den erfteren die Brüder Auguft Stöber (1808—1884) und 
Adolf Stöber* aus Straßburg (1810— 1892), die jahrzehntelang, bevor ihr 
Elſaß dur die Waffen an Deutfchland zurüdgebradht war, deutichen, vater: 
ländijchen Sinn, die Erinnerung an die deutfche Vergangenheit des Landes und 
die Zufammengehörigkeit des elfäfliichen Lebens mit dem deutichen aufrecht er- 
hielten. Lieder, Romanzen und eljäffifhe Sagen beider Dichter find fo frifch 
und innig, als völlig anjpruchslos und Elingen an die der Schwaben an oder 
ihnen nad. Das Gleiche gilt von dem badifchen Lyriker Auguft Schnez- 
ler“ aus freiburg im Breisgau (1809-1853), einem frifchen, finnlic warmen, 
Iprachlich reifen Lieder- und Sagendichter, der für die Laufbahn eines Tages: 
ichriftitellers bei weiten zu zart und innerlich angelegt war und daher in dieſer 
verfümmerte, während einzelne feiner fchönften Gedichte, namentlih ‚Die Lilien 
im Mummelfee’, fi in den lyriſchen Sammlungen erhielten. Auch Guftav 
Pfarriustsausseddesheim bei Kreuznach (1800—1884) reihte fich in feinen 
‚Waldliedern’ und einigen frifch volfstümlichen Balladen den Poeten an, die 
den Ton der naiven Poefie nicht völlig ausklingen ließen, fo jehr jeder leiſere 
Klang au von der fchmetternden Mufif der Tendenzpoefie überbröhnt wurde. 
Der Germanift und Litterarhiftoriter Wilhelm Wadernagel* aus Berlin 
(1806—1869) ſchloß ih in feinem frifchen ‚Weinbüchlein’ und mit Liedern 
im Tone fahrender Schüler diefer Dichtergruppe durchaus an. In diefelbe 
darf man ferner den liebenswürdigen Poeten und Maler Robert Neinid’ 
aus Danzig (1805—1852) ftellen, den ein längeres Künftlerleben am wein— 
und jangfrohen Rheine ganz und gar mit der unbefangenen Heiterkeit dieſer 
Liederdichter erfüllt hatte. An Reinicks Liedern ijt neben der forglojen, jugend» 
fihen Lebensluft und dem guten Humor die friſche Sangbarfeit zu rühmen, 
fie fordern die Muſik und zahlreihe von ihnen find auf Chorgefang oder das 
Zuſammenwirken von Einzelgefang und Ehorgejang geradezu angelegt. 

Wie Neinid legte auch Auguſt Kopifch! aus Breslau (1799 —1853) 
den Weg von der Malerkunft zur Dichtkunft leicht und halb unbewußt zurüd. 
Sein Talent war entjchieden mehr ein humoriſtiſch-epiſches ala ein innerlich 
(yrifches, feine Wiederbelebung Eleiner vergeffener Volksſagen, Schwänfe, komi— 
ſcher Geiftergefhichten entband in Wahrheit ‚Allerlei Geiſter'; die Wichtel- 
und Heinzelmännden, die Klopfgeilter, die Niren, das luſtige Gelichter der 
Tiergefpenfter, dazu der dumme Teufel, mit dem die beutjche Volksphantaſie 
dem gefürchteten böjen Feind feine ſchwache Seite glüdlih abgelaufcht hat, 
ſchwirren durch die Gedichte von Kopifch hindurch. Diefen Geiftern verbanden 
fih die Hijtorien von Handwerksburſchen- und Lehrbubenwig, der noch immer 
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umgebende Geift, der ehedem in Till Eulenspiegel und dem Schildbürgerbuche 
Geſtalt gewonnen hatte, die hübjchen Stüdchen vom Schneiderjungen zu Kripp— 
ftadt, vom großen Krebs im Mohriner See, vom grünen Frofche, den der Schulz 
von Hammerau erklärt (‚Das grüne Tier ift gar fo grün, von eitel grünem 
Laube, und wenn e8 nicht ein Hirfchbod ift, ift’3 eine Turteltaube! — Da hub 
der Hauf den Schulz mit Schultern auf, fie fchrieen: das ift unfer Mann, der 
jeglih Ding erflären kann, fein Ding ift ihm zu grüne!’), ferner die Lieder von 
Noah, vom Turmbau zu Babel, der Traube zu Kanaan, die zum Teil fo volfs- 
tümlich geworden find, ala Produkte moderner Kunftdichtung überhaupt zu werden 
vermögen. Die Leichtigkeit, mit welcher der Poet alle Töne anfchlägt, die lebendige 
Nahahmung und eine bei ihm befonders hervortretende Verwendung der Natur- 
laute gejellten fich der Wirkung des fo glüdlich ergriffenen Stoffes hinzu. Wenn 
Kopifc als Jünger Platens in ernften, durch Strenge und Würde der Form 
ausgezeichneten Gedichten ſich verfuchte, jo war jein Streben jeltener vom Ge- 
fingen gekrönt; doch im Anjchluffe an Volksdichtung gab er auch hier einzelne 
Meifterftüde, wie die poetifhe Erzählung von ‚Pfaumis und Puras’. 

Soweit er als Lyriker und als felbftändig geftaltender Dichter hervortrat, 
ſchloß fih auh Karl Simrod?? aus Bonn (1802—1876), trog einzelner 
Streifzüge auf den Boden der Tendenzdichtung, den Dichtern an, die in Lieb 
und Ballade unmittelbare Lebensfrifche, unmittelbare Freude an den Erſcheinungen 
und unverfünftelte Empfindung wirkffam erhielten. Seine Warnung vor dem 
Rheine: ‚An den Rhein, an den Rhein, zieh nicht an den Rhein’, jchlägt den 
Grundton einer Poefie an, der das Leben lieblich eingegangen und der Mut 
freudig erblüht ift. Die kleinen Stoffe mittelalterlidher Volls- und Legenden- 
poejie belebten jich unter feiner Hand vielfadh aufs glüdlichfte. Am Gegen- 
fage zu den älteren Romantifern hatten alle diefe Dichter von Uhland gelernt, 
von allem Mittelalterlihen und Altmationalen eben nur das zu ergreifen, was 
als rein menschlich, unvergängli und ewig, im Gemüt wie in der Phantafie 
beftändig erneuert werden fann. — Simrod3 Wirkung und Bedeutung aber 
erftrecdte fich über die frifchen Lieder und Balladen hinaus, die wir von ihm 
befigen; auch feine wiſſenſchaftliche und eine auf wiſſenſchaftliche Forſchung 
und Erfenntnis und poetifche Geitaltungsluft zugleich begründete Thätigfeit 
gehören der Geſchichte der Nationallitteratur im engeren Sinne an. Vilmars 
. mit Vorliebe der mittelalterlichen Glanzperiode unjerer Litteratur zugewandten 
Blicke ift es nicht entgangen, welche Verdienfte ſich Simrod durch die Über- 
tragung des ‚Nibelungenliedes’, der ‚Gubrun’, des Parcival’, der Lieber 
Waltherd von der Vogelweide erworben hat (vgl. ©. 83, 127, 196). Wie die 
Dinge einmal liegen, konnte der großen Mehrzahl der heutigen Gebildeten nur 
durch dieſe neuhochdeutichen Übertragungen die Kenntnis der Haupt- und 
Glanzleiftungen unferer mittelalterlichen Poefie vermittelt werden. Indes blieb 
Simrock nicht bei den Übertragungen ftehen, ſondern verſchritt weiterhin zu 
Ergänzungen, Erneuerungen im Geifte und Sinne der alten Sage, reitaurierte 
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in feinem großen ‚Amelungenliebe’ gleihfam ein riefiges mittelalterliches Bau⸗ 
werf, von bem einzelne Mauertrümmer jtehen geblieben, auf befien Grund— 
mauern fich fpätere fchlechte Mauern erhoben hatten, von dem gerade noch jo- 
viel vorhanden war, um den urfprünglichen Grundriß des Baues, die Größe 
und Eigenart feines Stiles Har zu erkennen und bei der Miederherftellung 
nachzuahmen. Bei folder Wiedererneuerung fann auch nicht ängftlih danach 
gefragt werden, ob jede Einzelheit des urjprünglichen Planes getreu wieder- 
gegeben wird; wenn bie großen Verhältniffe und ber Grundcharakter getroffen 
find, muß die Abfiht für erfüllt gelten. Im ‚Amelungenliede' hat Simrod 
nicht einen Bauftein, den ihm die urfprünglicde Sage und Dichtung überliefert 
bat, unbenußt gelaffen, aber aus dem eigenen, durch jahrelange Beichäftigung mit 
der ganzen Welt diefer Poefie erworbenen Vermögen viel hinzuthun müffen. 
Es ift nur eine Reproduktion im größten Stile, in der große Teile überhaupt 
nur durch das feltene Zufammentreffen einer frifchen poetifchen Begabung, mit 
dem wiſſenſchaftlichen Sinne für die Erfcheinungsfülle der deutfchen Vergangen- 
heit, möglich wurden. Das glüdliche Gelingen diefer und mander verwandten 
kleineren Zeiftung Simrods in feinen ‚Rheinjfagen’, feinen Legenden, in den 
nah alten Überlieferungen entftandenen Gebichten: ‚Bertha die Spinnerin’ 
(in Anlehnung an die farolingifche Sage), ‚Der gute Gerhard von Köln’ (nad) 
Nudolf von Ems) rief eine ganze Nachblüte der mittelalterlichen Poeſie in 
der modernen Litteratur hervor und ermutigte mehr als einen Poeten, an bie 
vergeffenen und nunmehr wieder aufgefriihten Dichtungen ferner Jahrhunderte 
wie an eine unerfchöpfliche Stofffundgrube beranzutreten. Doch nicht alle be- 
währten dabei jene Entjagung, die Karl Goedeke mit den fchönen Worten an 
Simrod rühmen durfte: ‚Die entjagende Einfachheit Simrods verfchmäht alles, 
wodurch auf die Zeitgenoffen einzumirken gewejen wäre. Seine Zurüdhaltung 
im Gebrauche folder Mittel geht mitunter jo weit, daß feine Ruhe ſich wie 
gleichgültige Kälte ausnimmt. Kein vernehmlicher Herzschlag des Dichters 
jelbjt zügelt oder belebt die Stimmung, die ledigli das Gedicht ſelbſt erzeugen 
muß. Das Iyrifche Element ift gänzlich ausgejchloffen. Und das war bas 
Richtige, wenn auch nicht der Zeit gegenüber, fo doch für die Sache. Iſt der 
epiſche Stoff vom Dichter nicht fo geftaltet, daß die Verfettung ber Begeben- 
heiten und Handlungen, die Entwidlung der perfönlichen Schidjale der Helden 
und das, was fie der Lage gemäß aus ſich herauszufagen haben, die Empfin- 
dungen im Leſer oder Hörer hervorbringen, 'auf die es dem Dichter ankommt: 
Begeifterung für tapfere, große Thaten, Mitgefühl bei jchweren Schidfalen, 
mitfühlenden Zorn, Haß, Ingrimm, mitfühlende Freude, Liebe, Innigkeit; jo 
kann alles das, was der Dichter hinzuthut, um ſolche Wirkungen zu erzeugen, 
die Kunſt der objektiven Darftellung nicht erfegen’. (Goebefe, Grundriß zur 
Geihichte der deutfchen Dichtung, Bd. 3, S. 1130.) Meift jchlugen die Nach— 
bildungen einen viel jubjeftiveren Ton an und begaben fih damit jener Wir- 
kungen, die in der Urfprünglichkeit und der herben Unmittelbarfeit der epifchen 
Dilmar, Rationallitteratur. 25. Aufl. 36 
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Überlieferungen lagen. Unter allen Umftänden aber ermwiejen die zahlreichen 
Dichtungen, die aus der von Simrod zuerſt aufgenommenen Neugeitaltung ber 
alten Stoffe hervorgingen, daß, troß der Polemik der ‚zeitgemäßen' Schrift: 
jteller gegen dieje halbgelehrte Nachromantik, gegen den ‚unreifen Dilettantis- 
mus’ der Nibelungenfhmwärmer, und die ganze mittelhochdeutſche Begeifterung, 
die Teilnahme an diefer verfunfenen Welt, aus der fi) doch taufend Lebens- 
adern in die Gegenwart unferes Volkes hineinziehen, unabläffig wuchs. 

Grundverſchieden wie die Träger der Volksdichtung und die Poeten der 
Kunftdihtung vergangener Jahrhunderte felbjt erfcheinen, mit denen die mo- 
dernen Geftalter der alten Stoffe nun in gewiſſem Sinne in die Schranken 
traten, ſtellen ſich Beſtrebungen und Leiftungen dar, die aus der Wiederbelebung 
beutjch-mittelalterliher PVoelie entiprangen. Die lange Folge diefer Anläufe 
und Verſuche läßt fich nicht wohl periodenweije trennen. Gingen fie urjprüng- 
(ih aus dem Geifte und der Grundanfhauung der Romantik hervor, halfen 
fie während der Vorherrichaft der Tendenzdichtung das Gefühl für die un- 
mittelbare Poeſie urfprünglicher Leidenſchaften und naiver Empfindungen ftärfen, 
fo verfjhwanden fie auch in den jpäteren Entwidlungsperioden der neuen 
deutichen Litteratur nicht, jo daß einige der glüdlichiten Schöpfungen diefer 
Art noch der jüngften Zeit angehören. Daß der Stoff allein poetiihe Wirkung 
nicht hervorruft und poetijches Leben nicht verbürgt, bedurfte allerdings feines 
Beweifes; zum Überfluffe wurde diefer Beweis durch ganze Reihen hierher ge- 
böriger Dichtungen erbradt. Otto Friedrih Gruppe’? aus Danzig (1804 
bis 1876) verjuchte in einer Folge von epifchen Dichtungen die fpäteften Sagen- 
freife, aus denen die Kunftdichtung des Mittelalters mit Vorliebe geſchöpft 
hatte, in die moderne Welt wieder einzuführen. Aber weder feine ‚Königin 
Bertha’, noch die größeren Gedichte ‚Alboin’ und ‚Theudelinde’ gewähren ben 
Eindrud wirklicher Neufhöpfungen; für bloße Erneuerungen oder Nahdichtungen 
des Alten enthalten fie viel zu viel modern-fubjektive Elemente, für jelbftändige 
Dichtungen bei weitem nicht genug eigene Phantafie und Geftaltungskraft. 
Etwas Ähnliches gilt von den Dichtungen von Wilhelm Ofterwald’* aus 
Pretſch (1820—1887). Dfterwald verjuchte in einem epifchen Gedichte: ‚König 
Alfred’ die britiihe Sage, die uns nahe genug liegt, neu zu beleben und 
dramatifierte in ‚Rüdiger von Bechlarn! und ‚Walter und Hiltegund’ zwei 
vielgenannte und poetiſch bedeutende Epifoden der älteren Dichtung, ohne da— 
mit tiefere Befriedigung weden zu können. Die ‚Märchen im Grünen’ und 
eigene, wahrhaft jchöne Iyriiche Gedichte erwieſen das friiche Empfinden und 
poetijhe Vermögen Dfterwalds viel entjchiebener, als die genannten Dichtungen 
aus der deutfchen Helbenfage. 

Weit glüdlicher, als ihre Vorläufer, waren in der Neugeftaltung mittel: 
alterliher Stoffe, in der Belebung feither noch unerwedter, poetifcher Keime 
in dieſen Stoffen, zwei jpätere Dichter, die freilih in der Auffafjung der 
überlieferten Handlungen und Geftalten, in der Welt: und Lebensanfhauung, 


Otto fr. Gruppe. Wilh. Ofterwald. Wilh. Bert. Jofef Pape. 555 


die fie in ihre Gedichte hineintrugen, fchroffe und äußerſte Gegenfäge vertraten, 
die aber beide jene eigentümliche Kraft befigen, durch die dem Dichter allein 
die alten Stoffe oder vielmehr Teile diejer Stoffe lebendig zu eigen werden 
fönnen. Der erite diefer Dichter, Wilhelm Her’ aus Stuttgart (geb. 1835) *), 
der fi ſchon in feinen Erftlingsgedichten als weltfroher, vom freudigften 
Naturgefühle befeelter, von gefunder, vollberechtigter, poetiiher Sinnlichkeit 
erfüllter Lyriker und poetifher Erzähler bewährte, erwies in den Fleinen 
epifhen Dichtungen ‚Lanzelot und Ginevra’ und ‚Hugdietrihd Brautfahrt’ 
einen untrügliden Blid für die poetifchen Elemente der alten Dichtungen, bie 
feiner eigenen Empfindung, feinem eigenen inneren Leben entfpradhen. Indem 
er diefe rein aus dem Zuſammenhange herauslöfte und mit lebendigftem, 
friſchem Anteile neu geftaltete, gab er der neueren deutſchen Litteratur poetifche 
Erzählungen von feltenem Reize und außerordentlicher Friſche des Vortrages. 
Ganz harmonisch wirkten die geiftige Anlage und die Fünftlerifchen Neigungen 
diejes ſchwäbiſchen Poeten in dem Kloftermärdhen ‚Bruder Rauſch' zufammen, 
eine prächtig humoriſtiſche Dichtung, die die Wandlung eines heidniſchen 
Zichtalben in einen hriftlihen Teufel mit deutlichen Zügen und im frifcheften 
Schimmer poetifcher Farben darftellt. Her kehrt überall die weltlichen Ele- 
mente, die in der mittelalterlichen Dichtung Raum hatten, hervor und verfteht 
dabei die alte Form der weltlich ritterlichen Poefie, das Reimpaar, in glüd- 
lihiter Weife neu zu beleben. Im entfchiedenen Gegenfage zu feiner Erfaffung 
und Behandlung der mittelalterlihen Welt und ihrer Dichtung ftehen die 
Schöpfungen des weitfälifchen Poeten Jojef Pape" aus Elslohe (geb. 1831), 
der in zwei größeren Gedichten: ‚Der treue Edart’ und ‚Schneewittchen vom 
Gral’, die mittelalterlichen Überlieferungen felbftändig genug, aber immer fo 
geitaltet, daß er ihre chriftlich religiöfen, ja, wenn hier von konfeſſionellen 
Unterfcheidungen die Rede fein darf, ihre fatholifchen Elemente bevorzugt. Es 
ift viel echte Poeſie, aber auch viel unklare Phantaftif und Romantik in diefen 
Gedichten, zum entjcheidenben Zeugnis, daß fich nicht ſchlechthin alles erweden 
und wirkungsvoll neu beleben läßt, was ehemals Leben geatmet hat. 

Den entjchloffenften Anlauf auf diefem Gebiete unternahm Wilhelm 
Jordan?“ aus Infterburg in Oftpreußen (geb. 1819). Obfchon der Dichter 
fih vorher und nachher auf den verfchiebenften Gebieten der Dichtung ver- 
fucht, zuerft an der Tendenzpoefie der vierziger Jahre mit den reflektiert: 
revolutionären Dichtungen ‚ Schaum’ Anteil genommen, in dem umfangreichen 
Gedichte ‚Demiurgos’ eine didaktiſche Fauftiade gegeben hatte, auch mit Luft- 
und Schaufpielen (‚Durchs Ohr’, ‚Die Liebesleugner, Enoch Arden’), mit 
einer antikifierenden Tragödie: ‚Die Witwe des Agis' und zulegt auch 
mit modernen, ftart von Reflerion durchjegten, vielfach abftraft wirkenden 


*) Bon Herk auch eine meifterhafte Übertragung von Gottfriedd von Strafiburg 
Triſtan und Iſolde'. 
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Romanen: ‚Die Sebalbs’, ‚Zwei Wiegen’ ganz andere, weitabführende Rich— 
tungen verfolgte, betrachtete er doch eine Erneuerung ber geſamten Nibelungen- 
fage als poetijche Hauptarbeit feines Lebend. Und zwar ber Nibelungen» 
fage im weitejten Umfang, mit Hereinziehung aller Epifoden, die in den älteiten 
wie in den ſpäteſten Geftaltungen, in den Veräftungen ber Überlieferung, in 
Gedichten und Bruchſtücken aus ben verfchiebenften Zeiten noch aufgefunden 
werben können, und unbefümmert um das weite Auseinandergehen der nor- 
diſchen und ver beutjchen Überlieferung. Nicht nur, daß Jordan für diejen 
Zweck unfere ältefte Form epifchen Geſanges, den Stabreim wieder aufzu- 
nehmen, für das Neuhochdeutſch des neunzehnten Jahrhunderts zu gewinnen 
und diefe uralte Form mit allem Reize ber modernen Dichterfpradhe zu ſchmücken 
tradhtete, ſondern er entſchloß fih auch, die jo entftehende und entitandene 
Dichtung, felbft als wandernder Rhapſode, durch ganz Deutfchland und zulegt 
au in Amerika vor den dortigen Deutichen vorzutragen. Er jelbft beftimmte 
feine Aufgabe dahin: 


Aus dem ebelften Erze des uralten Erbes 

Von Erden und Roft das reine Rotgold 

In leuchtender Schönheit lauter zu jcheiden, 

Mit dem Zeichen der Zeit es preiswert zu prägen, 
Das nur, bevenf es, und laß den Dünkel, 

Iſt der Dienft des Dichters, des Gedankenwardeins. 


Der ganze Vorſatz, der in ben beiden umfafjenden Liedern: ‚Siegfriebfage’ 
und ‚Hildebrands Heimkehr’ verfinnlicht ward, und für den Jordan mit den 
Schriften: ‚Das Kunftgejeg Homers und die Rhapſodik' und ‚Der epijche 
Vers und der Stabreim’ auch Eritifch Propaganda machte, war überhaupt nur 
durchführbar, wenn die Reflexion und eine entſchieden mehr fombinierende 
als ſchaffende Phantafie an diefer Neufhöpfung den ftärkiten Anteil erhielten, 
wenn ber echt epiſche Zug, der die Handlung durchaus in den Vordergrund 
drängt, mit einem ftarfen Zuge zur Betrahtung, zur Erläuterung, zur 
Deutung ber poetifchen Erfindungen vertaufcht wurde. Der moderne Dichter, 
der die übergroße Stofffülle ber alten Sage ohne weiteres übernimmt, ja 
fie dadurch vermehrt, daß er all ihre Abfplitterungen auffammelt und jelbit 
jene Epifoden benutt, in denen ſchon die Willfür jpäterer Zeiten und weit 
vom Geifte des Ganzen abftehender Sänger und Berichterftatter gewaltet 
hat, fieht fi gezwungen, um den Hörern und Leſern verftänblich zu bleiben, 
um bie Überzahl feiner epiſodiſchen Abſchweifungen zu rechtfertigen, überall 
felbftredend einzutreten, felbft (mas dem Geiſte des Stoffes jo fremb als 
möglih ift) piychologifh zu zerfajern; er kann es nicht vermeiden, in 
einen Ton der Weichheit, der ſchwachen Schönrednerei zu fallen, der aufs 
ftärkite mit der gewaltfamen Art der überlieferten Vorgänge Eontraftiert und 
ftellenweis die Abfiht des Rhapſoden gründlich vereitelt. Kinder in ben 
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Nibelungen’, die von Papa und Mama fpreden*), und hundert ähnliche 
Dinge, können durch den Gegenſatz des Stoffes und Tones geradezu wie Paro- 
die wirken, und die reblichite Meinung des Dichters, fich dem heutigen Sprach⸗ 
gebrauche und Kulturzuftande anzunähern, vermag fie nicht zu rechtfertigen. 
Zu wie großen Mißgriffen aber auch den einzelnen Poeten der Drang ver- 
leiten mochte, der Herrlichkeit und Kraftfülle der Poefie der Vergangenheit 
wieder mächtig zu werden, das Vorhandenfein biefes Dranges blieb bedeutjam 
und durfte nicht als zufällig und untergeordnet angefehen werben. Selbit im 
verwahrlofejten Gebiete der deutſchen Poefie, in dem der Operndihtung, machte 
er fich geltend. Nicht hierher gehört eine eingehende Beſprechung und Würdigung 
ber Beitrebungen Richard Wagners? (1813-83), der, Muſiker und Dichter zu- 
gleich, wennſchon vor allem Mufifer, die geringgefhägte und in der That gering: 
zufhägende Operndidhtung durch ihre Wandlung in ein muſikaliſches Drama 
zu neuem Leben und zur Herrfchaft über die deutſche Bühne zu erheben trachtete. 
Bei ihrer unlögliden Verbindung mit der Muſik und mit dem mufifalifchen 
Stile des Künftlers, der dem Gedanken des mufifalifchen Dramas mit dem Ein- 
fage feiner ganzen Begabung und in jahrzehntelangen Kämpfen zum Leben 
verhalf, würde e8 durchaus unzuläffig fein, die älteren und Die ſpäteren Operndich⸗ 
tungen, die Skizzen des Meifters, getrennt von ihrer muſikaliſchen Ausgeftaltung, 
in einer Daritellung der neueften deutſchen Nationallitteratur zu beiprechen, und 
ebenfo unzuläffig, die Streitfragen, die fih an die Gefamterfcheinung Wagners 
anfnüpften, in diefe Darftellung hineinzuziehen. Diefe Dichtungen ftehen und 
fallen mit ihrer Muſik. Doch braucht man nur an die Stoffe, bie ihnen zur 
Grundlage gedient haben: ‚Der fliegende Holländer’, ‚Tannhäufer’, ‚Zohengrin’, 
Triſtan und Sfolde’, ‚Der Ring des Nibelungen’ (mit dem Vorfpiele: ‚Das 
Rheingold’ und ben drei Teilen: ‚Die Walfüre’, Siegfried’, ‚Götterbämmerung’), 
‚Parfifal’, zu erinnern, um feitzuftellen, daß es eine nationale Sehnjucht war, 


*) In ‚Hildebrands Heimkehr’ (erfter Teil) heißt es wörtlich: 


Ih bin ein Dalkarl 
Und heiße Jorel, Halonfon Jorel. 
Hierbergrimmige König, mein Großpapa ift er. 
Und fperrt mir ben Bater doch ind Gefängnis. 
Iſt das nicht ſchändlich? Ach möcht ihn er- 
ſchießen, 
Und nur ein paar Seiten ſpüter: 
Doch der Knabe rief, feiner Rolle gedenkend: 
Nein, du bift nicht fo ſchlecht und ſchlimm, 
wie die Leute 
Dih ausgeben. Du fiehft ja ganz gut aus, 
Dein Kopf ift grau, ſchloweiß dein Kinnbart, 
Doch du machſt jekt Augen, fo mild wie bie 
Mutter, 
Denn fie fertig gezankt und mich zärtlich anfieht. 
Sei nun auch wieder gut. Vergieb meinem Bater. 


Mit meinem Bogen, doch fürchterlich böſe 

Hat die Mutter mir auf den Mund ge— 
ſchlagen 

Als ich ſo geredet. Hierher geritten 

Iſt nun die Mama. Um Mitleid will fie 

Für den Bater bitten, nun liegt fie zu Bette. 


Die Mama bat gejagt, er mußte fie holen, 

Und nur fie war fhuld; denn weil er fo 
ſchön ift, 

Sie fo lieb gehabt und bu’s nicht gelitten, 

&o verleitete fie den Papa zu entlaufen. 

Sieh, dein Verbot, das war wirklich böfe, 

Nun weißt du's doch felbft, denn mo märe 
ih jonft? 
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von der eigenen Vergangenheit und dem in ihr waltenden urfprünglichen 
Leben fernerhin nur durch die Kluft der Jahrhunderte, aber nicht durch die 
Willkür fremder Bildung und den Dünkel des Augenblides getrennt zu fein. 
Machte fi doch diefe Sehnjuht auf jedem künftlerifchen Gebiete und in 
Naturen geltend, die weit von den gelehrten Wiederauffindern und Erläuterern 
der deutſchen Sage abitanden. 

Auch im gefprodenen, im eigentlihen Drama folgten die Verſuche, die 
größten Geftalten und die ergreifendften, menfchlich bebeutfamften Handlungen 
der deutſchen Heldenfage für die Anſchauung, für die lebendige Darftellung 
auf der Bühne zurüdzugewinnen, raſch nacheinander. Der bier in Frage 
kommenden Dichtungen von Fr. Hebbel, Geibel, Wilbrandt und anderen werben 
wir zum Teil noch bei der Gefamt-Charafteriftit diefer Dichter zu gedenken 
haben. — — 

Die Antnüpfung an Simrods bedeutfame und weit nachwirkende Wieder: 
beihwörung alten, nur Scheinbar erftorbenen Lebens hat uns ſchon weit 
über die Jahrzehnte, deren Litteratur zunächſt darzuftellen ift, binausgeführt. 
Zu den Dichtern, deren Talent ih unter den Nachwirkungen der Elaffifchen 
und zumeift ber romantischen Kunftanfchauung entwidelte, gefellten fich awifchen 
1820 und 1840 auch einige Öfterreicher, die über die leichte und bilettantifche 
Fabulier- und Neimluft hinausftrebten, die bis 1848 in Deutfch-Öfterreich noch 
den breiteften Raum einnahm. Mit den Schwaben und ihrer poetiſchen Be- 
jonderheit einigermaßen verwandt, zeigte fih ber Lieder- und Balladendichter 
Karl Egon Ebert? aus Prag (1801—1882), deſſen böhmifch-nationales 
Heldengedbiht Wlaſta' (1829) no von Goethe beachtet wurde und an dem 
der Meifter mit zutreffender Kritif rügte, daß hier zum Epos die eigentliche 
poetifhe Grundlage, die Grundlage des Realen, fehle. Landſchaften, Sonnen- 
auf» und »untergänge, Stellen, wo die äußere Welt die jeinige war, find voll- 
fommen gut und nicht beffer zu machen. Das übrige aber, was in vergangenen 
Jahrhunderten hinaus lag, was der Sage angehörte, ift nicht in der gehörigen 
Wahrheit erfchienen, und es mangelt dieſem der eigentliche Kern; die Amazonen 
und ihr Leben und Handeln find ins allgemeine gezogen’. (Geſpräche mit 
Edermann.) Was der Wlaſta' gebricht, energifche Plaftit und Anfchaulichkeit, 
war ben befjeren Balladen Eberts entjchieden eigen, einige davon, wie ‚Frau 
Hitt’, ‚Schwerting der Sachſenherzog', find jo volfstümlich geworden, als die 
Balladen Uhlands. In Ebert3 lyriſchen Dichtungen überwiegt die Neigung zu 
einer finnig-ernften, vielfach elegifchen Betrachtung der Dinge den unmittelbaren 
Gefühlsausdruck. Den echten Liedton traf Ebert am eheiten, wenn er, an ein 
Naturbild anfnüpfend, eine noch halb jchlummernde Empfindung mwedt, fie 
prophetiſch anbeutet; in feinen ſpäteſten Dichtungen verfiel er der Lehrhaftig- 
feit. Eine entjchieden poetifche, fein nachempfindende Natur war ferner der 
Wiener Arzt Ernit von Keuhtersleben‘? (1806—1849), deſſen Scheibe- 
lied: Es ift beftimmt in Gottes Rat’, auf den Schwingen der Mufif weithin 
und in alle Lebenskreiſe gedrungen ift, defien eigenftes Talent jedoch mehr dem 
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Gnomifhen, Epigrammatijchen, al® dem rein Lyrifchen zuneigte. In feinen 
Anſchauungen befannte ſich Feuchterdleben durchaus zu den Bildungsidealen ber 
klaſſiſchen Periode und fühlte die tieffte Abneigung gegen die ‚gründliche Roheit’ 
einer weit verbreiteten prahlenden Modernität. — Auch eines Dramatifers aus 
dem Kreiſe der Wiener Poeten ift hier noch zu gedenken: Johann Ludwig 
Deinhardfteing®' (1794-1859), defjen ehedem viel aufgeführte Luftfpiele in 
Berjen und fjogenannte Künftlerdramen zwar längft wieder von ber Bühne 
verihwunden find und nur etwa da und dort von fleinen Wandertruppen noch 
dargeboten werben, der auch wahrlich fein Dichter voll tieferen Lebensgehaltes, 
jondern ein leichter Scilderer der Außenfeite der Dinge war, der aber mit 
feiner -Leichtigfeit die Gefälligfeit und abfichtslofe Anmut verband, die vor: 
zugsweiſe in der dramatiſchen Litteratur allzurajch verfümmerten. Namentlich 
das Schaufpiel ‚Hans Sachs' und die Luftipiele: ‚Zwei Tage aus dem Leben 
eines Fürften’, Garrik in Briftol’, ‚Eheitandsqualen’, ‚Die rote Schleife’ und 
andere hätten mit wenig Hinzuthaten auf die Stufe jener Werke erhoben werben 
fönnen, die, wenn auch aus der lebendigen Wirkung, fo doc nicht aus ber 
danfbaren Erinnerung verſchwinden. — 

Eine eigentümliche Sonderitellung in der Litteratur diefer Periode behaup- 
tete ferner der beutjch-öfterreihiiche Dichter Friedrih Halm®? (Eligius Franz 
Joſef Freiherr von Münd-Bellinghaujen) aus Krakau (1806— 1872), der feinen 
erften Triumph mit dem romantifchen, farbenreichen, im innerften Kern freilich 
ungejunden Scaufpiel ‚Grifeldis’ errungen hatte. Wohl wiederholten fich die 
theatralifchen Erfolge Halms bei den Schaufpielen ‚Der Sohn der Wildnis’, 
‚Wildfeuer’, bei dem patriotifh angehaudhten Trauerfpiel ‚Der Fechter von 
Ravenna’; wohl erwies der Dichter in anderen minder befannt gewordenen 
Schöpfungen, wie im erften Akt des Schaufpield ‚Der Adept’, im Trauerfpiel 
‚Sampiero’ und vor allem in einigen feiner büfteren, weltfeindlichen Novellen, 
nit nur glänzende Phantaſie, virtuoje Leichtigkeit im Verkörpern feſſelnder 
und überrajchender Situationen, rhetoriſchen Schwung und fchmeichelnden Fluß 
bilderreiher Sprache — Vorzüge, die namentlic den obengenannten erfolg- 
reihiten Bühnenmwerfen Halms zukommen —, fondern auch mwärmeres Leben 
und reihen Stimmungsgehalt. Gleichwohl wirkten eine zugleich düſtre und 
bittre Anjchauung des Lebens und ein Zug zur Unnatur, eine jeltfame Miihung 
von jpröder, beinahe graufamer Härte und ſchwüler Weichlichkeit, dazu der ftarke 
Einfluß der fpanifchen Poefie auf Halms fünftlerifhe Bildung, unerfreulich 
zuſammen, um ber ganzen Dichtererfcheinung dieſes Nachromantifers die Zeichen 
des Krankhaften und äußerlich Gleißenden aufzubrüden. 

Mit der wachjenden Verbreiterung der Litteratur, die notwendig die Teil- 
nahme an den einzelnen Darbietungen herabminderte, wuchs auch die Zahl der 
Poeten, denen e3 niemals gelang, mit ihren Schöpfungen zur unerläßlichen 
Reife und tieferen Wirkungsfähigkeit zu gedeihen, ohne daß man ihnen darum 
Talent und ein gewiſſes Leben ohne weiteres abſprechen burfte. Als Erzähler 
und Dramatiker juchten fie, gleich Jımmermann, den Weg von der Romantik zu 
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einer lebensvolleren, mehr realiftiichen Darftellungsweije, ohne immer zum Ziele 
zu gelangen. Eine wenig erquidlihe Richtung gab Leopold Schefer aus 
Muskau in derZaufig‘?(1784—1862) feiner reichen Phantafie und feinem An- 
empfindungsvermögen. Als didaktiſcher Poet gewann er durch fein Laien— 
brevier’, jeine ‚Bigilien’, feinen ‚Weltpriefter’ und ähnliche Sammlungen einen 
Teil des Publikums für fi, das gern Salbung mit inniger Weihe und breit- 
ſpurige Betradhtung mit Andacht verwechſelt. Die Anjchauung, die biejen 
didaktiſchen Gedichten in Jamben und Stredverjen zu Grunde lag, war ein 
dem Drient entitammter Hang zur Befeligung und Befriedigung des Pan- 
theismus, der dem Menjchen anfinnt, im Rachen des Tigerd weder den Auf: 
jchrei der Kreatur, noch den Anruf zu Gott zu thun, jondern verföhnend zu 
bewundern, wie jchön blank die Zähne der reifenden Beftie find. Ein breites 
Dehnen und unabläffiges Beſprechen des Alltäglihen und Nächſtliegenden, bie 
Erhebung der einfahen Beobahtung und der natürlihen Empfindung in bie 
Region des Feierlichen fallen in diefen Dichtungen peinlich. auf und werben 
durch einzelne wahrhaft ſchöne Bilder und tiefere Gedanken nicht wett gemadht. 
Auch an der orientalifierenden Spätlyrit Scheferd: ‚Koran der Liebe’ und 
‚Hafis in Hellas’ hatten Keflerion und Lektüre einen ftärferen Anteil als innere 
Erlebnifje des Dichters. Beſſer gelang es dieſem, feine Natur und das ruhe— 
jelige Glüdverlangen feiner Seele in der großen Reihe feiner Novellen darzu— 
jtelen, die ihre Farbenpracht den Reiſeerinnerungen des Dichters verbanten. 
Schefers Novellen enthalten beinahe alle einen wirklich poetifchen Keim, ben 
der Verfaſſer aber nur felten völlig entwidelt bat. Der abenteuerliche Ber- 
lauf, den die Handlung in feinen Erzählungen meift nimmt, jtimmt miß- 
trauiſch gegen die Charaktere und die Einzelheiten feiner Erfindung; man ver- 
liert der Unmahrheit des Ganzen gegenüber leicht das Gefühl für die Stim- 
mungswahrheit und pjychologifche Wahrheit im einzelnen. So lebendige Er- 
findungen wie ‚Der Walbbrand’, ‚Die Oſternacht', ‚Die Berferin’, ‚Die Brinzen- 
injeln’, ‚Göttliche Komödie in Rom’, ‚Die Leiden einer Königin’ trugen gleichwohl 
die Fähigkeit nicht in fich, fi mit ihren Situationen und Gejtalten unverlöjch- 
lid in das Gedächtnis des mitempfindenden Hörers oder Leſers zu graben, 
was ber Prüfjtein der vollendeten Erzählung ift. Wer, der jemals 9. v. Kleifts 
‚Erdbeben in Chile’ oder ‚Michael Kohlhas’ und von fpäteren Erzählungen 
Kinkels ‚Margret’ oder Kellerd ‚Romeo und Julie auf dem Dorfe’ gehört hat, 
fönnte den Totaleindrud davon vergeffen! Raſch dagegen glätten fich bie 
leihten Wallungen der Einbildungskraft, die durch eine Erzählungskunft, gleich 
der Schefers, allein erwedt werden. — Als Dramatiker und Romandichter 
erjtrebte Friedridh von Uechtritze* aus Görlitz (1800—1875) die größten 
Wirkungen. Wenn ernfte Weltauffaffung, Vertiefung in biftorifche Probleme, 
mannigfache Kenntnis des Lebens und ber Menfchen, gebiegene Kunftbildung 
ausreichend wären, um mächtige und wahrhaft unvergängliche poetiſche Schöpf- 
ungen zu erzeugen, fo würden Uechtritz' Dramen ‚Alerander und Darius’ und 
‚Die Babylonier in Jerufalem’ und fein großer Roman aus der Reformations- 
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zeit: ‚Albrecht Holm’ zu den bleibenden litterariſchen Schöpfungen dieſer Zeit 
gehören. Leider aber fehlt ihnen zu all ihren Vorzügen der legte entfcheidende 
Vorzug: die Wärme bichterifcher Unmittelbarkeit, die geheimnisvolle Kraft, die 
Hörer und Lefer in die Empfindungs- wie in die Gebankenwelt des Dichters 
bhineinzieht. — Reihe Phantafie, der es indes aud nur in einem alle gelang, 
die Schranke zu durchbrechen, die ihre innere Welt von der Teilnahme größerer 
Lebenskreiſe jchied, bewährte auh Friedrih von Heyden‘ aus Nerfken in 
Oftpreußen (1788— 1851), ein Poet, der ſich auf jedem Gebiete der Dichtung 
verjuchte, jein Gedächtnis in der Litteratur aber der in reiferem Lebensalter 
gejchriebenen poetifchen Erzählung: |, Das Wort der Frau’ verdankte. Die 
lebendige Frifche, mit der Heyden die Energie einer Mutter darftellte, die, von 
der Politik in ihren Mutter: und Liebesrechten bedroht, ihren Willen und ihr 
Wort gegen den Willen des Neiches und das Wort des Kaiſers einjegt, ohne 
einen Augenblid unweiblich oder unliebenswürdig zu erfcheinen, erwarb dem 
Gedichte, das jonft nur bejcheidene Farben und mäßigen Fluß und Schwung 
ber Berje aufweilt, raſch die Gunft namentlich der Frauenwelt. Ein Gegen- 
ftüd dazu: ‚Der Schufter von Ispahan', nach einem arabiſchen Märchen be- 
arbeitet, eine Gefhichte, in der eine felbftfüchtige Frau ihren Mann zu immer 
größeren und gefährliheren Wagniffen anfpornt, konnte natürlich nicht den 
gleichen Beifall finden. Unter Heydens übrigen poetifchen Produktionen fei 
noch an die erzählende Dichtung ‚Die Königsbraut’ und an einige feiner 
Erzählungen (‚Der graue John’ u. a.) erinnert. — Den Poeten, die, gleich 
allen vorgenannten, fi von der Herrichaft der Tendenz frei erhielten, nur nad 
ftiler Pflege ihres poetiſchen Sinnes, nah lyriſcher Ausſprache trachteten, 
gejellten fich no manche hinzu, jo der Kunfthiftorifer Franz Kugler aus 
Stettin®® (1808—1858), von deſſen Iyrifchen Gedichten ſich einige einfache, im 
Vollstone gehaltene, namentlid das in den Studentenliederbüchern fortlebende 
‚An der Saale hellem Strande’ erhielten, während Kuglers größere Dichtungen, 
Dramen wie Erzählungen, ein allzu großes Mihverhältnis zwifchen der wohl- 
durhbildeten Form und dem unbedeutenden Lebensgehalt erkennen ließen; fo 
ber humoriftiiche Philoſoph Guſtav Fechner‘ (Dr. Mijes, 1801—1888), 
deſſen ‚Gedichte und deſſen ‚Nätfelbüchlein’ zu den befcheiden liebenswürdigen 
Erjheinungen der Zeit gehörten; jo Lebrecht Dreves‘ aus Hamburg 
(1817—1870), ein Jünger Eichendorff3, der nad manden inneren Kämpfen 
Seelenfrieven im Schoß der fatholifchen Kirche ſuchte (ein Übertritt, der offen- 
bar in feiner Anlage Begründung fand), und ber den Ton des ſchlichten, un- 
gefünftelten, träumerifch innigen und doch unperfönlichen Liebes in feinen bejten 
Gedichten wie wenige traf; jo endlih Ludwig Giejebreht‘? aus Mirow 
in Medlenburg (1792— 1873), ein Poet, der no in den Schlachten des Be- 
freiungsfriegs mitgefochten hatte und in einem langen Leben als Gymnafiallehrer 
die poetifche Friiche feiner Jugend, den Geift einer anderen Zeit bewahrte. 
Starke Nachwirkungen der Romantif, vorwiegend zwar der realiftifchen 
Elemente, die die Romantif — hierin die Nachfolgerin der Sturm- und Drang- 
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periode — neben den traumhaften und myſtiſchen ftarf entwidelt Hatte, treten 
in der außerordentlihen Erfindungsfraft, der frifhen und zu Zeiten derben 
Erzählungsluft des Romanfchriftftellers Karl Spindler’? aus Breslau (1796 
bis 1855) zu Tage. In feinen größeren Romanen, namentlih ‚Der Jude’, 
‚Der Jeſuit' und ‚Der Invalide’, auch in zahlreihen EFleineren Erzählungen 
entfaltete Spindler jo reiches Leben, jo anfchauliche farbenvolle Gegenftänplich- 
feit, daß ihn anfpruchsvollere Talente mit allem Recht um dieſe Vorzüge be- 
neiden durften. Auch feine Schilderung zurüdliegender Zeiten und Zuftände 
war fräftig und eindringlid, ohne überall treu und zuverläffig zu fein. 
Beklagenswerterweife verlotterte die urfprüngliche und in gewiſſem Sinne 
unerfchöpflihe Begabung des Erzählers in einer wüſten Vielfchreiberei, der es 
zulegt nur noch um die fladhite Unterhaltung eines flachen Leſepublikums zu 
tbun war. Dennoch zeigen auch die jpäteften und äußerlichiten Arbeiten 
Spindlers in einzelnen Zügen und ber Lebendigkeit des Vortrags die Kraft 
feiner Phantafie und feiner echten Erzählereigenfchaften. 

Der ftoffreihe und ausgedehnte Roman verbrängte in den breiten Schichten 
der lejenden Welt Empfindung und Empfänglichkeit für den Reiz der Novelle. 
Dies mußten jo vorzüglihe Pfleger diefer Form wie Ludwig Starflof 
aus Oldenburg’! (1789 — 1850), deſſen Schlöffer- und Höhlengeſchichte ‚Sirene’ 
romantiſche und modern naturaliftiiche Elemente in ergreifender Wirkung ver- 
band, wie W. von BPohhammer"? aus Berlin (1785—1856), der Verfaffer 
der Novellen ‚Der lahme Hans’ und ‚Die Sängerin’, wie Emil von Butt- 
fammer’? aus Reichenbach in Schlefien (1802— 1875), der (unter dem Namen 
‚Dtto Ludwig’) die Novellen ‚Reben oder Schweigen’ und ‚Der Tote von 
St. Annas Kapelle’ erfcheinen ließ, erfahren. 

Eigentümlihe Miſchungen romantifcher Elemente mit älteren und neueren 
Überlieferungen der ‚realen? Bühne waren e8 aud, die in eben diefem Zeit- 
raum zwei mit dem Theater eng verfnüpften poetifchen Talenten eine eigen- 
tümlihe Geltung verliehen und Erfolge ficherten, die weit ab von den Erfolgen 
der Tendenzdichtung lagen. Die Anfänge diefer eigentümlihen Bühnendichter 
fielen noch in die ftile Periode der Neftauration, in die Zeit der Herrſchaft 
der Nachromantik und der Trivialromantif, die Wurzeln des poetijchen 
Schaffens beider verliefen zu einem Teile in die lebendige unmittelbare 
Natur, zum andern Teile in die gemalte Kuliffennatur. Den einfacheren 
und geraderen Wuchs zeigte die Eigenart des Scaufpielers und Schaujpiel- 
dichter Ferdinand Raimund aus Wien’* (1790—1836), deſſen Zauber- 
märden im Anjchluß an die alte Zauberpoffe der Leopoldftädter Volksbühne, 
an die Typen der Wiener Hansmwurftlomödie ein neues, innere® Leben auf- 
wiejen, dem tollen Spab den Hintergrund wehmütigen Lebensernftes gaben 
und durch eine Fülle romantifch angehauchter Nhantafie, reiner und tiefer 
Gemütslaute die Wirkungen der leichten und vollstümlichen Erfindung erhöhten. 
Die drei Hauptdichtungen Raimunds: ‚Das Mädchen aus der Feenwelt oder 
der Bauer ald Millionär’, ‚Der Alpenfönig und der Menjchenfeind’ und ‚Der 
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Verjchwender’ erfreuten ein halbes Jahrhundert lang durch ihre theatralijche 
Vortrefflichteit, wie durch den ftarfen Nachhall poetifcher Stimmung, den fie 
in allen finnigen Naturen wedten. — Minder glüdlih al Raimund, der die 
unerläßlihe Begrenzung für fein Talent auf dem Boden des Wiener Lofal- 
dramas vorfand, von den verjchiedeniten Eindrüden beftürmt und eklektiſch 
die gegenfäglichften Beftrebungen in ſich vereinigend, zeigte fich im einem 
fangen und vielbewegten, in feiner Selbitbiographie Vierzig Jahre’ und 
ihren Nachträgen deutlich aeipiegelten Schaufpieler- und Poetenleben der 
Schlefier Karl von Holtei aus Breslau '° (1798— 1880), der vom leichten 
Liederfpiel und Luftipiel bis zur Tragödie, von der einfadhen Erzählung bis 
zum großen Roman, vom naiven und mundartlichen Gedicht bis zur Neflerions- 
Dichtung, in beinahe allen Formen und Gattungen fich verſuchte. Im innerften 
Kern eine unverwüftlich naive und gemütsfrifche Natur, erreichte Holtei gleich: 
wohl nur jelten den überzeugenden Ausdrud für fein eigenites Wefen und 
blieb ein lebendes Beifpiel der verwirrenden Ziel- und Stilverfchiedenbeit 
innerhalb der deutſchen ſchönen Litteratur. Knüpfte er mit feiner ‚Zenore’, mit 
den Dramen ‚Dr. Johannes Fauft’, ‚Don Juan’ und ‚Robert der Teufel’, auch 
noch mit den vielgeipielten Stüden ‚Zorbeerbaum und Bettelftab’ und ‚Shafe- 
jpeare in der Heimat’ unmittelbar an die romantische Überlieferung an, fo 
wurde er mit feinem ‚Trauerfpiel in Berlin’ einer der früheiten Vorläufer 
der jpäteren naturaliftiichen Elendsfchilderung und gefellte fich in den Romanen 
‚Die Vagabunden' und ‚Chriftian Yammfell’, die vielfach Erlebtes in ſich auf- 
nahmen, den leichteren Realiiten der Periode nad) 1848. 
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Neben der in den vierziger Jahren noch zahlreichen Gruppe deutſcher 
Talente, die im bewußten ober unbewußten Anſchluß bald an bie Lebens- 
erfheinungen, die in den Tagen der Klaffif und Romantik die Menſchen vor- 
zugsweife ergriffen und erfüllt hatten, bald auch nur an die Fünftlerijchen 
Vorbilder einer größeren Vergangenheit empfanden und ſchufen, wurde in dem 
Jahrzehnt zwiſchen 1840 und 1850 eine zweite Gruppe jelbjtändiger Dichter 
erkennbar, die fi den Einwirkungen der gärenden Zeit nicht ſowohl entzogen, 
als fich über jene erhoben. Das Gemeinfame und Charafteriftiiche der hierher 
gehörigen Talente war, daß fie entweder in ihren Anfängen den Vertretern 
des gärenden Nadifalismus, der ‚zeitgemäßen? Poefie fälſchlich Hinzugezählt 
wurden, oder auch, daß fie wirklich vorübergehend von einer der unnatürlichen 
und einfeitigen Richtungen und Launen des Tages ergriffen waren und ſich 
erit im Verlauf ihrer Entwidlung zu befreien und zur Ganzheit des Lebens 
und poetifchen Geftaltens wieder durchzuringen vermochten. Das Verhältnis 
diefer Dichter zur Tendenzlitteratur gli ungefähr dem Verhältnis Heinrich 
von Kleifts zur Romantik, Franz Grillparzerd zur Scidjalstragif. Ihre 
Entwidlung wuchs raſch und weit über ihre Anfänge hinaus. Sogen fie mit 
etlihen Fafern ihres Weſens poetifche Nahrung auch aus einem den abrollenden 
Wogen eben erſt entfteigenden, gleichſam noch ſchwankenden Boden, jo hafteten 
fie doch mit ihren ftärfften Wurzeln im feiteren Grund ber bleibenden Natur 
und des großen Weltlebens. 

Nennt man unmittelbar nacheinander Namen wie Hebbel, Geibel, Wilibald 
Aleris, Jeremias Gotthelf und Berthold Auerbach, jo erjcheint dies leicht wie 
eine willtürlihe Zufammenftellung. Und doc ift nichts gewiffer, als daß ſich 
in diefen grundverfchiedenen poetifhen Naturen, wie in einer ganzen Reihe 
anderer, ihrer befonderen Anlage und ihren Idealen nach Feineswegs nahe 
verwandter Talente, ein gemeinjfamer Grundzug zeigte, ein Erwachen poetifchen 
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Widerftandes gegen die dürftige Enge und lebloſe Einjeitigfeit der Tendenz. 
Dichtung und Tendenzlitteratur offenbarte. Gelang e8 jedem der zu diefem Wiber- 
ftand befähigten und ermwedten, ganz unabhängig voneinander fchaffenden 
Posten, auch nur einen Bruchteil des bdeutfchen Volkes mit der Empfindung 
zu durchdringen, daß die Tiefe der unmwandelbaren Natur, wie die Breite bes 
gefamten Lebens nach wie vor ber Nährboden jchöpferifcher Dichtung bleibe, 
fo wurben alle falichen Verfündigungen der flahhen Eritifchen Tagespropheten 
von jelbft widerlegt. Ein Dichter um den anderen — aud wenn er wie 
Hebbel in feinen Erftlingsdramen als gewaltiger Neuerer erfchienen war, auch 
wenn er, wie Geibel oder Strahwig, fich gelegentlih den Choragen ber 
politifchen Lyrik gefellt hatte, auch wenn er, wie Wilibald Aleris, in die Wirbel 
der refleftierten Zeitſchilderung bineingezogen worden war, oder wie Jeremias 
Gotthelf mit geiftlichen Kernfprüchen den liberalen Zeitgeift befämpft hatte — über- 
ließ fich dem unmwiberftehlichen Zuge des vollen Lebens, mit dem fich die Rückkehr zur 
Kunft von felbft verband. Daß die Bejonderheit wie die ganze Bebeutung der hier 
in Frage fommenden Dichtergruppe erft in der Folgezeit Harer und beftimmter 
bervortrat, war um fo natürlicher, ala es ſich hier um eine bunte Vielheit 
weder landichaftlih noch programmmäßig verbundener fünftlerifcher Naturen 
handelt, deren gemeinfame Wirkung früher empfunden, als unterſucht und ver- 
glihen wurde. 

Der hervorragendfte und geiftesmächtigfte aller Dichter diefer Periode, 
feiner Phantafie und Geftaltungsfraft, wie dem Ernfte und der Tiefe feiner 
Kunftanfhauung nach Hunderte von flüchtig auftauchenden und ebenfo flüchtig 
wieder verfchwindenden Talenten hinter ſich lafjend, war der Holfteiner (Dith- 
marjche) Friedrich Hebbel aus Wefjelburen "° (1813— 1863), ein Igrifcher und 
dramatifcher Poet vom Gepräge der Hölderlin und Heinrih von Kleift. Mit 
dem erfteren teilte der durch ſchwere Jugendſchickſale hindurchgegangene Dichter 
die tiefe Sehnſucht nad) der reinen Schönheit, einem feligen Atmen im Ather 
der erhöhten und beglüdten Empfindung, eine Sehnſucht, deren Erfüllung ihm 
nur felten zu teil ward; mit Heinrih von Kleift den unbedingten und zu 
Zeiten graufamen Wahrheitsbrang, der bei Hebbel durch die Neigung für bie 
dunfelften Probleme des Weltlebens und der Menjchennatur nur gefteigert 
werden fonnte. Im Vergleiche mit den Tendenzpoeten zeichnete ihn ein tiefes 
Bewußtjein von den urfprünglichen und reinen Aufgaben ber Poefie, die un— 
bewußte Frömmigfeit des Gemütes, die von dem Wehen bes Göttlichen im 
Innerſten ergriffen wird, dazu eine feltene ethifche Strenge aus, die der Dichter 
bald gegen fich felbft, bald gegen jeine Umgebungen kehrt. Losgelöft vom Glaubens- 
leben, in dem Glüdlichere und Schwächere Frieden und Verföhnung fanden, 
von grimmigen und finiteren Zweifeln gequält, die er mannhaft durchkämpfte, 
obichon er faum auf Verföhnung hoffte, weit entfernt von der Welt- und Zeit- 
vergötterung, die er in voller Blüte ftehen jah, erblidte er in der Gegenwart 
die Zeit eines ftummen Weltgerichtes, in dem die Form der Welt nicht in 
Waflerfluten und in Flammen, fondern in fich felbft zufammenbreche. Ihm 
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fehlte das freudige Vertrauen in die Zukunft der Welt, in die Erhebung ber 
Menfchennatur über das ärmliche Bedürfnis und die niedrige Selbftfucht, ihm 
binterließen die wechjelnden Eindrüde des Lebens, auch die freudigen, immer 
ſchwere Rätfel, die er zu löfen rang; feine jtarfe und im innerjten Kern lautere 
Empfindung hätte jo gern in der Mitte der Dinge verweilt, aber jeine 
grüblerifche Betrachtung trieb ihn immer wieder zum Anfang und zum Ende hin. 
Die Widerjprüdhe und Schmerzen des Daſeins empfindet der Dichter tiefer, 
dem fi) über der Erde fein Himmel mwölbt, auf den er zuverfichtlich hofft 
und der doch von der tiefiten unauslöſchlichen Ehrfurdht für ein Emiges, 
Unerforfchliches erfüllt bleibt. So war Hebbel weit entfernt vom Einflange 
mit den lärmenden zeitgenöffifchen Beitrebungen, mußte in einfamer Hingebung 
an dad, was er für poetifch und menschlich wahr, für Fünftlerifch notwendig 
erkannt hatte, jeinen Weg verfolgen und mochte felbit denen nicht völlig Un- 
recht geben, die zwar anerkannten, daß in ihm die ftärffte und eigentüm- 
lichſte Dichterfraft der Zeit erichienen fei, aber in diefer Kraft die beglüdende 
und fiegreiche Anziehung mißten, die in befjeren Tagen oft bei weit ſchwächeren 
Dihtern wirkſam geweſen war. Den reinften Ausdrud feiner Natur fand 
Hebbel in der Kleinen Anzahl feiner Iyrifhen Gedichte, die die tieferen Stim- 
mungen feines inneren mit einer bei ihm feltenen, dann aber um fo ent- 
ichiedener feſſelnden plaftiihen Anmut ausdrüden. Die Bilder aus der dith- 
marfiichen Heimat (‚Bubenjonntag’, ‚Großmutter’, ‚An Hedwig’, ‚Schau ich in 
die tieffte Ferne’) erglängen mit dem golbenften Strahl, der über die Freuden 
der Armut fällt, die Lieder von feinen Jugendbwanderfahrten, unter ihnen bie 
pradtvollen ‚Scheidelieder’, ‚Frühlingslied’, ‚Abendgefühl’, ‚Der junge Schiffer’ 
quellen aus der tiefiten Empfindung leuchtend hell empor. Dem Zauber 
Staliens huldigt der Dichter in einer Reihe von wahrhaft ſchönen Gedichten, 
in denen die fchwerer wiegenden Gedanken immer erit aus dem Schoße der 
Stimmung geboren werden (‚Das Opfer des Frühlings’, ‚Das Mädchen nachts 
vor dem Spiegel’, ‚Stanzen auf ein ficilianifche8 Schweiternpaar’); in feinen 
Balladen, namentlich in denen, die einen einfach volfstümlichen Zug und Klang 
haben, wie ‚Die Jungfrau’, ‚Liebeszauber’, ‚Der Heideknabe', ‚Schön Hedwig’, 
‚Das Bettelmädchen', ‚Das Kind’, ‚Die heilige Drei’, ‚Ein bithmarfijcher 
Bauer’ offenbart fih, daß die tiefe, zwiejpältige und jchwerflüffige Natur des 
Dichters fich der dichterifchen Frifche und echten Naivität zu feiner Zeit völlig 
entfremdet hatte. Auch in ben Gedichten, in denen Hebbel geheimnisvolle 
Stimmungen offenbart, die den Menſchen überfommen, der die Welt als ein 
Ganzes zu empfinden weiß und im enblihen Moment die Schauer der Un- 
enblichfeit jpürt, beifpielsweife in dem Nachtliede' (Quellende, jchwellende 
Nacht, voll von Lichtern und Sternen), in den Gedichten: ‚Dämmerempfindung’, 
‚Höchftes Gebot’, ‚Zwei Wanderer’, ‚Auf die firtiniihe Madonna’, wandelt 
fih das tiefe Sinnen des Dichters in Iyrifches Bild und Iyrifchen Klang. In 
zablreihen anderen Gedichten befiegt Hebbel den Zug zum Grübleriichen nicht 
jo glüdlih; ja der Kampf zwijchen einer echt poetifhen Anlage und ber 
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Neigung des Dichters, den poetifchen Rahmen feiner Erfindung und Geftaltung 
gelegentlich zu gunften der Abftraftion zu fprengen, jegt ſich auch in das epische 
Gediht ‚Mutter und Kind’ hinein fort, das als Darftellung der jedes andere 
Gefühl überwältigenden Mutterliebe ein echt poetifches Werk bleibt. Ein fürft- 
lich reicher Hamburger Kaufherr und feine Frau, die das Kind und ben Erben 
ſchmerzlich entbehren, geben in edelfter Abficht ein junges liebendes Paar 
zufammen, das anderenfall8 durch feine Armut von Trennung und Entjagung 
bedroht wäre, und bedingen ſich dafür das erfte Kind biefes Paares aus. Das 
Mädchen Magdalena geht, um den Liebiten zu behalten und zu erhalten, auf 
diefe Bedingung ihres Glüdes ein; der jungen Mutter wird es, je näher bie 
Zeit beranfommt, in der fie ihren Teil des Vertrages erfüllen foll, immer 
bänger zu Mute, immer Elarer, daß fie fi, von ihrem Kinde nicht trennen kann. 
Und es ift ergreifend ſchön empfunden wie dargeftellt, daß diefelben Menfchen, die 
zuerit, um dem Drude und dem Grauen der Armut zu entgehen, um in ber 
Heimat bleiben zu können, ein jo bedenfliches Gelübde geleiftet haben, nun um 
des Kindes willen bie härtefte Armut, ja die Not freiwillig über fi nehmen 
und nad dem gefürchteten Amerika entfliehen wollen. Das Batricierpaar 
erkennt beim Verſchwinden der beiden von ihnen Vereinigten, eine wie ſchwere 
Schuld fie in befter Meinung auf ihre Seelen geladen haben. Glüdlich 
gelingt es ihnen, das flüchtige arme Paar mit jamt dem Kinde wieder auf: 
zufpüren und großherzig ihrer Wohlthat die legte Weihe zu geben, indem fie 
auf das Entgelt des Kindesopfers verzichten und bennoh an dem Sohne 
Ehriftians und Magdalenens die Teilnahme der Liebe bewähren. 

Die gewaltige bramatifhe Begabung Hebbels kam, wie die beutjchen 
Bühnenverhältniffe fih inzwiſchen geftaltet hatten, der Bühne bei des Dichters 
Lebzeiten nur in bejchränfter Weife zu gute. Allerdings verleugnete der 
Dichter auch in feinen dramatiihen Dichtungen nit, daß er den klaffenden 
Zwieſpalt zwifchen einer urfprünglien, auf fortreißende Darftellung marfiger 
Menichengeftalten, heißer und großer Leidenjchaften gerichteten Energie und 
zwijchen einer bis zum Quälerifchen grübelnden, die Dinge jeltfam zufpigenden, 
die poetifche Blüte und Frucht ihres feinften Staubes beraubenden Reflerion 
in fi immer aufs neue zu überwinden hatte. Wo ihm dies am wenigjten 
gelang, wie in dem allzu überreizten bürgerlichen Trauerfpiele Julia', der 
fogenannten Tragifomödie ‚Ein Trauerfjpiel in Sicilien’, in den Komödien 
‚Der Diamant’ und ‚Der Rubin’, in denen die Abfichtlichleit und die Luft 
am Berallgemeinern alles friſche Lebensbehagen, alle echt komödiſche Luft und 
Zaune erftidt, da treten die Mängel Hebbels in jo peinlicher Weiſe hervor, 
daß es einigermaßen begreiflih wird, warum oberflächliche und feindfelige 
Beurteiler in Hebbels Poeſie immer wieder das Gequälte, Erjonnene und 
Ergrübelte betonten. Auf anderer Höhe erſcheint der Dichter in denjenigen 
jeiner Dramen, wo die Größe und innere Macht des Stoffes verwandte Saiten 
jeiner großen Seele erklingen ließen und eine Wärme erwedten, die das jpröde 
Erz jeiner Natur durchglühte und in Fluß bradte. Schon in Dramen, wie 
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‚Senoveva’ (mit ihrem unvergleichlichen eriten Akte), wie Herodes unb 
Mariamne’, mit dem furdtbaren Spiegelbilde einer fittlich entarteten Zeit, in 
der mit dem Glauben des Menſchen an eine höhere Macht auch der Glaube 
des Menſchen an den Menſchen geſchwunden ift, in dem Fünftlerifch vollendeten, 
bis in die legte Einzelheit wunderbar durchgebildeten, obſchon frembdartigen 
Vorausfegungen entwachſenden Trauerjpiele Gyges und fein Ring’ macht fid 
das geltend. Der hohe Ernft des Dichters, der Einſatz feiner ganzen Kraft 
und Perfönlichkeit ſöhnt felbit mit den dunklen Problemen aus, durch deren 
Berförperung Hebbel feiner eigenen Zeit das Geſetz einzufchärfen ſuchte. In 
den vollendetiten feiner dramatiſchen Dichtungen ergriff Hebbel entweder volfs- 
tümliche Stoffe oder er bob die bürgerliche Tragödie, die jeit Leſſing und 
Schiller einer bevenflihen und fhönfärbenden Kleinlihkeit anheimgefallen war, 
auf die Stufe erfchütternder tragifcher Notwendigkeit. In dem Jugendmeiſter⸗ 
ſtücke Hebbels: Judith' gelang e8 ihm, dem altbiblifchen epifchen Stoffe einen 
großen, dramatifchen, menſchlich ergreifenden Konflikt abzugewinnen und in den 
Volksſcenen zu Bethulien das altjüdifhe Weſen mit der ganzen Macht feines 
Gottesglaubens Tebendig vor Augen zu ftellen. In der Tragödie ‚Agnes 
Bernauer’ traf er den echten Ton dieſer mittelalterlichen Liebes- und Stanbes- 
tragödie, als hätte fich feine Phantafie von jeher an der Volfsballade genährt; 
er erfaßte auch mit feiter Hand den Konflikt der Leidenfchaft, die nur nad 
fich jelbit und ihrer Befriedigung fragt, mit der äußeren Ordnung ber Welt, 
die in der fräftig edeln Geftalt des Herzogs. Ernit von Bayern verkörpert 
wurde. Aber er vermochte freilich nicht, dieſe doch immerhin menſchlich 
gebrechliche Ordnung als gleichberechtigt mit ber tiefften, alles Menjchen- 
dafein durchdringenden und beherrfchenden Naturgewalt erfiheinen zu laffen. 
An der mächtigen Trilogie ‚Die Nibelungen’ unternahm Hebbel die Geftaltung 
der dramatifchen Elemente, die das große, mittelalterliche Gedicht unzweifelhaft 
einichließt. Hebbel jelbit befannte: ‚Ich habe die Fabel, die Charaktere und 
die Situationen entlehnt und bin mit einem Uhrmacher zu vergleichen, der 
ein vortreffliches, alte® Uhrwerk von Spinneweb und Staub gejäubert und 
neu eingerichtet bat’. Zraf dies nun keineswegs zu, hatte vielmehr ber 
Dichter, um für feine Trilogie (das Borfpiel: ‚Der gehörnte Siegfried’ und 
die beiden Tragödien: ‚Siegfrieds Tod’ und Kriemhildens Rache’) den drama- 
tiihen Aufbau, das Gegenüber von Spieler und Gegenspieler zu gewinnen, 
Kriembild und Hagen in ben Mittelpunkt zu rüden und fie zu Hauptträgern 
jeiner Handlung zu machen, mußte Hebbel ferner dem im Nibelungenliede vor: 
bandenen, aus deſſen früher gejchilderten organiihem und jahrhundertelangem 
Wachstume heritammenden Nebeneinander heidnifcher und chriftlicher Elemente 
die Bedeutung von umverföhnlichen Gegenjägen leihen und das Ringen 
der heibnifchen Empfindung, die des Herzens innerftes Gelüfte losläßt, mit 
der von der chriftlichen Lehre geforderten Selbftüberwindung als das durch— 
gehende Ringen zweier Weltmächte, von denen das Chriftentum die ftärfere 
und ſchließlich die fiegende ift, darftellen, jo bewährte er doch überall 
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die tieffte Pietät vor dem Wejen und dem Geifte des gewaltigen Gedichtes, an 
das ſich feine Schöpfung anlehnte. Der älteren Geftalt der Sage nähert ſich 
Hebbel nur in der Auffaffung des Charakters der Brunhild — im übrigen 
hält er fih an das Nibelungenlied. Die das gewöhnliche menſchliche Mat 
überragenden Geftalten bes alten Nationalepo® mußten gerade nun biefen 
Dramatifer mit feiner nordifchen Phantafie ungewöhnlich anziehen, und man 
fühlt, daß fie in ihm wieder lebendig geworden find und eine Fülle neuer 
Züge erhalten haben, die mit dem Urbilde nicht in Widerſpruch ftehen und 
für die dramatifche Belebung notwendig waren. Daß Hebbel die erfchütternde 
Tragödie der Kriembilde, die in ihrer Liebesforge unmiffentlich Siegfried an 
Hagen verrät und jchon an feiner Leiche den furchtbaren Rachegedanken faßt, 
dem fie im legten Teile fi jelbit, ihr Haus und einen großen Teil ihres 
Volkes opfert, befjer gelang als die Schilderung der heldenhaft = freudigen 
Naivität des ftarken Siegfried, wird niemand wunder nehmen, der fich mit 
der Eigenart des Dramatifers vertraut gemacht hat. Der Erfolg, den Hebbel 
mit jeinen ‚Nibelungen’ errang (fie brachten ihm noch auf dem legten Kranfen- 
lager den von König Wilhelm I. von Preußen geftifteten großen Scillerpreis 
und behaupteten fich troß allem, was der herben und mächtigen Tragif diefes 
Werkes entgegenftand), war ein Zeugnis mehr für den wachjenden Anteil an 
der großen Vergangenheit unjeres Volkes, mit welcher Stoff und Stimmung 
der neuen Schöpfung unlöslich zufammenhingen, befundete aber zugleich bie 
jtille Gewalt, die der echte und tiefe Sinn in der Kunft, jelbft in ſchlechten 
Zeiten, noch ausübt. — Hebbels bürgerliches Trauerfpiel ‚Maria Magdalena’ ift 
nah Aufbau, Kunft der Entwidlung, Energie der Charakteriftif, Schärfe und 
Schlagfraft der fnappen Proja, in der die Dichtung ihrem Grundcharakter 
gemäß gehalten ift, eines der wenigen, ganz in fich abgerundeten, vollendeten 
Meifterwerfe der neueren deutſchen Dichtung. Nie zuvor waren die furdhtbare 
Enge und Verfümmerung, die fih mit der ehrenhaften und in die Ordnung 
der Welt voll ergebenen Armut und bürgerlichen Arbeitsfreubigfeit, der fteif- 
nadige Hochmut, der fi mit dem Gefühle der moraliihen Verantwortlichkeit, 
die graufame Unbarmberzigfeit, die fich mit einer vermeintlich gottesfürdhtigen 
und riftlihen Empfindung verfchmelzen fönnen, in jo erjchütternder Deut: 
lichkeit vor Augen geftellt worden, als in diefer, im Haufe des braven Tifchler- 
meilters Anton jpielenden Tragödie. Ale Kunft und Gewalt des Dichters 
vermag nun allerdings die widerwärtige Empfindung nicht aufzulöjen, die aus 
einem vor dem Beginne der Handlung liegenden fittlihen Fehltritt der Heldin 
Klara, der Tochter Meiiter Antons, erwächſt. In der Verkümmerung ihres 
Lebens it diefe ein Verlöbnis mit dem nichtswürdig gemeinen Schreiber 
Leonhard eingegangen, und in einer Aufwallung ihres vom Bater ererbten 
Hochmutes hat fie fich dem ungeliebten Liebhaber ganz hingegeben und ericheint 
von dem Augenblid an in rettungslofen Untergang verftridt, wo wir mit dem 
ärmften Mädchen zugleich die wahre Natur des bürgerlich-tüchtigen Leonhard 
erkennen, in beffen Gemüt Abgründe liegen, die nad Platens Wort tiefer ala 
Qilmar, Nationallitteratur. 25. Aufl. 37 
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die Hölle find. Kein Hörer und Leſer kann fi dem großen Einbrud der 
Tragödie entziehen, die mit eherner zwingender Notwendigkeit der legten, 
Kataftrophe zueilt; doch wird aud Feiner dem Dichter ſelbſt widerjprechen, der 
gerade mit Bezug auf ‚Maria Magdalena’ zugeftand, daß auch die reifiten 
Früchte feines Talents einen bittern Beigefhmad hätten, daß man den fteinigen 
Boden, auf dem der Baum gewachſen, und das naffalte Wetter, in dem bie 
Früchte gereift feien, verfpürte und gleichſam nachſchmeckte. Der ungeheuere 
Unterjchied einer Zeit, die ihre Dichter in lichtere Regionen hebt und fie auf 
den Fittihen einer mächtigen Begeifterung oder auch nur einer kräftigen 
Lebensfreude trägt, und einer Zeit, die die poetiiche Begabung, die auf Wahr: 
beit geitellt ift, in die dunfelften Tiefen des irdifchen Lebens lodt, ihr Gemüt 
mit der Not und den Härten des Alltags belaftet und das eingeborene 
Schönheitägefühl ſchwer bebrüdt, wird aus Hebbels bürgerlihem Trauerſpiel 
bis zum Schmerzlidhen Klar. 

Daß hierbei noch unendlich viel auf Naturel, Schickſal und Bildungs: 
rihtung ankommt, daß jedoch der Dichter, der den Tiefen des Lebens und des 
Leidens auf Seitenpfaden ausweidht, darum nicht der größere ift, belegt gleich 
derjenige Dichter, der mit Hebbel beinahe gleichzeitig (um 1840) in bie 
Litteratur eintretend, mit ihm die Geburt auf norddeutſchem Boden gemein- 
fam hatte, im übrigen jedoch geradezu als ein Gegenfühler des bithmarfiichen 
Dichters angejehen werden darf. Emanuel Geibel aus Kübel?” (1815 bis 
1884) war unter allen deutſchen Lyrifern dieſer ganzen in Rebe ftehenden 
Periode der, deſſen Gedichte in die weiteiten Kreife eindrangen, der, namentlich) 
nah dem Jahre 1848 und bis zur Wiederaufrichtung des Deutſchen Reiches, 
der poetijche Sprecher für Wiünfche, Stimmungen, Empfindungen von Hundert: 
taufenden blieb. In Geibel erjchien wieder einmal einer jener Dichter, die 
von der Nahempfindung des vergangenen Schönen zu einer gewifjen jelbit- 
ftändigen, wenn ſchon eflektifchen Poeſie reifen. Geibeld poetifche8 Talent 
empfing feine erfte Nahrung im geiftlihen Vaterhaufe; der chriftliche Lebens- 
odem und die gläubige Gefinnung diefes Haufes verbanden fih mit ben 
früheften Regungen jeiner Phantafie und jeinen jugendlichen Empfindungen 
den Kämpfen und der Sehnfucht der Zeit gegenüber. So ward er in ber 
Periode des philofophifchen, politiichen und fittlihen Radilalismus der Poet 
einer völlig entgegengefegten Anjchauung, die injofern eine fonfervative heißen 
fonnte, als Geibel ein lebendiges, ja leidenſchaftliches und tiefes Gefühl für 
alles Edle der feitherigen Welt, der Vergangenheit, in fih trug, und wiederum 
nicht Eonjervativ im beſchränkten Barteifinn war, da der Dichter mit gläubigem 
Vertrauen einer jchöneren und befjeren Zukunft feines Volkes entgegenlebte. 
Durd feine Begabung und feine Kunftüberzeugungen völlig davor gefhügt, in 
ber Tendenzpoefie aufzugeben, entzog er fih den berechtigten Forderungen des 
Tages keineswegs; ſoweit er eine wahrbafte Empfindung, eine tiefere nationale 
Sehnſucht in der politiihen Bewegung erkannte, jomweit ward er, mie jeine 
‚Heroldsrufe’ erweiſen, in Wahrheit ihr poetifcher Herold. Immer jedoch 
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blieb e8 nur ein feiner Teil feiner Gedichte, mit denen er ſich den politischen 
Dichtern anfchloß; er nahm an den Kämpfen der Zeit teil, wie einft Walter 
von der Vogelweide, der in mehr als einer Beziehung als ein Vorbild diejes 
vaterländiichen Dichters und Minnefängers unferer eigenen Tage erjcheint. 
Die Jugendlyrik Geibels wirkte durch ihren mufifalifhen Reiz, den jchlicht- 
innigen oder träumerischen Liedton, der meiſt ein Nahhall der uralten Weiſen 
des deutfchen Volksliedes war. Selbft die Formfreude des jugendlichen Poeten 
hatte einen naiven, kindlichen Zug, der friſche Enthufiagmus, mit dem er in 
das Leben hineinfhritt, in die Natur bineinblidte, mußte vor allem jugend- 
liche Gemüter berühren und ergreifen, und die erfte Sammlung der Geibeljchen 
Gedichte, die in der That nur wenige gedanklich tiefere und lebensvollere 
Gedichte enthielt, fand um ihres Wohlflangs, ihrer beitridenden Rhythmen 
und ihrer ſprachlichen Anmut willen hauptſächlich den Beifall jugendlicher 
Kreiſe; fie wurden allem Widerfpruch der Kritif zum Trotz volfstümlih, und 
Geibel mußte fich als der Badfifchlyrifer oder Sefundanerlyrifer vielfach ver: 
böhnen laffen. Wie rajch er über diefe Anfänge hinauswuchs und, fich ver- 
tiefend und reifend, eine ber anziehendften Dichtergeitalten der Zeit wurde, 
erwiefen jchon feine ‚Suniuslieder’ und noch mehr die ‚Neuen Gedichte’, zwei 
Sammlungen, in denen neben den ‚tiefen, innigen, vollen Tönen’ (S. 480) 
auch der gedanfenreihe Ernft und die Plaſtik lebendiger Geitaltung zu ihrem 
vollen Recht kamen. Durd) die Iyriichen Gedichte beider Sammlungen glänzt 
der goldene Miederfchein erfahrener und erlebter Leiden; von den Wander: 
liedern der Juniuslieder bis zu dem ergreifenden, ber Erinnerung an Geibels 
früh geichievenes Weib Ada gewibmeten Liedercyflus, ſteht eine ganze, eigen- 
artige, vom Glüd gehobene, vom Schmerz geläuterte Berfönlichkeit hinter diejen 
Gedichten. Leidenſchaft und Herzensunruhe, Jubel und Bangen löfen fich 
gleihmäßig in reine Harmonie auf; das individuelle Gefühl des Dichters findet 
immer den Ausdruck, der nicht ſowohl ein allgemeiner ift, als allgemein wirkt. 
— Bon der Lyrik aus erhebt fi Geibel zum Iyrifchepifchen Gedicht, zum 
biftorifchen Bilde, in das er eine unmittelbare Gewalt jubjeftiver Empfindung 
bineinlegt. Der Eyflus ‚Der Troubadour’, das ſchöne prophetifch-patriotijche 
Gediht ‚Eine Septembernadt’, deſſen Vollgehalt erit ein Geſchlecht empfinden 
fann, das wieder deutjche Kriegsihiffe die Meere befahren und die deutjche 
Flagge die Oſtſee beherrfchen fieht, ‚Der Tod des Tiberius’, ‚Der Bildhauer 
des Hadrian’, ‚Die Sehnfucht des Weltweifen’, ‚Omar’ und eine Reihe anderer 
Gedichte, in denen Geibel das tiefere Leben feines Geiftes in poetiſch-hiſtoriſchen 
Gleichniſſen offenbart, tragen ein Gepräge des Bleibenden, Unvergänglichen fo 
gut wie die ſchönſten Iyrifchen Gedichte des Poeten, zu denen fich vereinzelte 
Nachklänge noch in feinen ‚Spätherbitblättern’ finden, 

Als Dramatiker verfuchte ſich Geibel mit der Komödie ‚Meifter Andrea’, 
die nach einer altitalienifchen Novelle bearbeitet wurde und einen tollen Schwanf 
wiedergiebt, in dem übermütige Gejellen den vortrefflihen, aber diden und 
geiftig ſchwerfälligen Bildfchniger Andrea glauben machen, daß er ein völlig 
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anderer, daß er jogar ein Meifter der ihm verhaßten Tonkunft jei, dabei aber 
gewaltig den Kürzeren ziehen und einer jchlecht bevormundeten Schönheit zum 
Beſitz ihres Geliebten. verhelfen. Der Ton des derben Schwanks wurde bier 
allaufehr ins Feine, Anmutige, künftlerifh Edle umgeftimmt, um die volle 
Wirkung zu thun. Als Tragödiendichter ſchuf Geibel, außer einem ziemlich 
unreifen und von ihm felbjt aus ber Gefamtausgabe feiner Dichtungen aus- 
geichloffenen Trauerfpiel ‚König Roderich', die beiden Tragödien ‚Brunhild’ 
und ‚Sophonisbe. Im Gegenfat zu Sebbel, der mit dem alten Stoffe auch 
die Wunder der Sage, die urwüchfigen Geftalten, in denen Naturmächte ver- 
förpert wurden, und das Niefenmäßige und Übergewaltige der miteinander 
ringenden Leidenſchaften in feine dramatiſche Geftaltung hinübernahm, juchte 
Geibel in feiner ‚Brunhild’ den Stoff der modernen Empfindung anzunähern 
und bie rein pfychologifchen Konflifte aus dem Zufammenhange des Ganzen 
zu löfen. Er rüdt darum die Vorgeſchichte Siegfrieds wie Brunhilds in den 
Hintergrund ber Vergangenheit, läßt fein Drama am Morgen nad) der Doppel- 
hochzeit Guntherd und Siegfrieds anheben und führt es über die frevelvolle 
nächtliche Befiegung Brunbilds durch Siegfried an Gunthers Statt, über die 
Verftridung, die aus Brunhilds geheimer Liebe zu Siegfried, aus Hagens 
armjeligem Haß und dem verhängnisvollen Streit der füniglichen Frauen er- 
wählt, bis zu Siegfried Ermordung und zu dem in feinem Sinne richtigen 
Ende, dem Selbftmord Brunhilds an der Leiche Siegfrieds. Liebe und Haf, 
Zorn und Eiferfucht, die großen bewegenden Leidenschaften der Sage und bes 
Liedes, fehlen natürlich auch in diefer bramatifchen Geftaltung nicht, aber fie 
ericheinen viel zu abgebämpft, zu wei, das fchönfte Motiv von Hagens Grol 
und Ingrimm gegen Siegfried, die blinde Treue für das Königshaus, dem er 
dient, tritt bedenflih Hinter ſelbſtiſche Gehäffigfeit zurüd, die eherne Starr- 
heit der Geftalten und Situationen, gegen die fi die moberne Empfindung 
freilich fträubt, ift allzufehr gemildert und der fühleren Auffaffung, der Ver— 
ftänbigfeit des heutigen Geſchlechts bedenklich angenähert, ohne darum Fleiſch 
von deſſen Fleiſch zu werben, der dämoniſch gewaltige Zug, aber auch die 
heldenhafte und herbe Jugendfrifche, die durch alle alten poetifchen Faſſungen ber 
Sage bindurchgehen, geradezu verwifht. Im einzelnen bewährt Geibel dann 
wiederum ein wunderbar feines Nachempfinden gewiffer Einzelheiten des Stoffes. 
Auch die Tragödie ‚Sophonisbe’ erweift den künſtleriſchen Sinn, aber feine 
eigentliche dramatiſche Kraft des Dichters. 

Zu den Dichtern, die im Sinne Geibels von der Nadhempfindung und 
Nachdichtung der älteren Poeſie zur jelbitändigen Dichtung gelangten, gehörte 
auh Gottfried Kinfel”® aus Obercaffel bei Bonn (1815—1882), der auf 
perſönliche Schidjale, auf feine Teilnahme an den revolutionären Erhebungen 
der Jahre 1848 und 1849 und fein fpäteres Flüchtlingsleben in London bin, oft 
genug zu den poetijhen Vertretern einer idealen Demokratie gerechnet wird, 
während, fein mißlungene® Drama ‚Nimrod’ ausgenommen, fi eigentlich 
revolutionäre Elemente in feiner Poefie nicht geltend- mahen. Kinkels Lyrif, 


Gottfried Kinfel, Strachwitz 573 


die fih in den beiden Sammlungen feiner ‚Gebichte” von 1843 und 1868 bar- 
ftellt, tönt vielfah in den Weifen und lebt in den Stimmungen, bie von 
alters ber als die allgemein poetifchen gelten. Aber dieſe Weifen find doch 
jederzeit von einem eigenen Klang durchdrungen, in bie überfommenen Stim- 
mungen fließt ein Tropfen aus dem Quell perfönlichfter Empfindung. Die 
Abendlieder Kinkels, die ‚Elegieen an Johanna’, find Proben hierfür. Sub- 
jeftiver erfcheinen bie Gelegenheitsgedichte, in denen der Poet entjcheibende 
Momente feines Lebens zufammenfaßte, wie der pradhtvolle ‚Gruß an mein 
Weib’ (1843) und das Gedicht ‚Bon den achtzehn Gewehrmäulern' (1849), 
das er in Vorausfiht des Tobes durch Pulver und Blei in den Raftatter 
Kafematten jchrieb. Im ganzen befunden die Kinkelſchen Gedichte eine glüd- 
lihe Natur, deren rheinifche Frifche, deren elaftifcher Lebensmut auch mit der 
zu breiten Wortfülle einzelner Gedichte verjöhnt. Von befonderem Wert und 
den Kern des eigentlichen Talents Kinkels bloßlegend, find die Eleinen epifchen 
Bilder, wie ‚Seipio’, ‚Dietrih von Bern’ und die poetiihe Erzählung ‚Ein 
Schickſal'. Die leichte Sicherheit feiner Begabung bethätigte der Dichter in 
drei zu verfchiedenen Zeiten entitandenen kleinen Epen ‚Otto der Schüß’, ‚Der 
Grobſchmied von Antwerpen’ (Duintin Maſſys) und ‚Tanagra’, von denen 
das eritgenannte ziemlich volkstümlich wurde, das zweite und dritte indes 
tieferes Leben und reifere künſtleriſche Ausgeftaltung aufweifen. Der glüd- 
lihe Wechſel von rafch erzählender und ruhig verweilender, breitfchildernder 
Vortragsweiſe, das leife, doch wirkſame Anfchlagen aller Stimmungen, die 
oft ein einziger Vers glüdlich erfaffen kann, das Gleihmaß des Ausdrucks 
find gleihjam überlieferte Vorzüge diefer Epik mit Iyrifhem Anhauch. 

Unter den wenigen Proſadichtungen Kinkels ragt die rheinifche Gefchichte 
Margret’ hoch hervor und ift der einzige, allerdings entfcheidende Beweis für 
das novelliftiiche Talent diefes Poeten. Ein eigentümlicher Vorgang, ein un- 
gewöhnliches Schidfal, das ein getrenntes und doch im innerften noch zujammen- 
gehöriges Liebespaar unter erfchütternden Umſtänden wieder zufammenführt 
und vereint, wird in biefer Novelle mit energifcher, fchlihter und wirkſamer 
Lebendigkeit vorgetragen; die beiden Charaktere, um beren Liebe, Schuld und 
Trennung, Prüfung und Wiebervereinigung e8 ſich handelt, erkennen wir bis 
in die legten Tiefen der Seele. Die Erzählung felbit, mit fo rafhem Gang 
fie vorjchreitet, öffnet Ausblide nah allen Seiten; die Schlußfituation, das 
Wiederzufammentreffen Nikola und Margrets im winterlihen Zitterwald und 
vor den Wölfen, enthält eine Fülle urfprünglichiter Poefie und gehört zu den 
poetijchen Erfindungen, die fih, einmal gelefen, niemals wieder vergeffen 
laſſen. 

Lediglich als lyriſcher und Balladendichter gewann ein junger, früh ge— 
ſchiedener ſchleſiſcher Poet, Moritz Graf Strahmwig"? aus Peterwitz (1822 
bis 1847), einen Platz unter den Talenten, die von der Mitte der vierziger 
Jahre an alle Lebenskreiſe, in denen man allmählich der ausſchließlichen 
Tendenzlitteratur müde wurde, für unmittelbare und volle Poeſie wieder— 
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zugewinnen fuchten. Strachwitz ſchien fih in feinen Anfängen mit heißblütigem, 
jugendlihem Ungeſtüm wider den nüchternen Nüßlichfeitsgeift und die bübiſche 
Frechheit der angeblih ‚Zeitgemäßen’, den fonfervativen Tendenzdichtern zu 
gefellen ; er ftellte eine allzu bewußte und herausfordernde Nitterlichkeit, die nicht 
rein poetiſch wirken fonnte, der jchadhernden und Erittelnden Zeit gegenüber: 


So endlos ift fein Waſſer nicht, 

So dicht fein Waldgefledht, 

Man findet drinn’ ein Gaunergeficht, 
In das man fpuden möcht’; 


er fühlte fih eins mit dem Raubjunker, den die Nürnberger nicht henkten, fie 
hätten ihn denn; er troßte ben Herweghſchen Reiterliedern mit anderen, in 
denen die gleiche unbeftimmte Kampfluft tobte, wenn fi auch erraten ließ, 
daß der Erwachende' andere Feinde vor Augen hatte als der ‚Lebendige'; er 
forderte die jüngften Größen der Litteratur, die er nicht unbezeichnend ‚Zwitter 
vom Roué und vom Propheten’ nennt, zur Fehde heraus. Aber nicht dieſe 
Gedichte find es, die Strachwitz' Namen ein halbes Jahrhundert erhalten 
haben, jondern die prächtig leidenjchaftlihen und doch jo keuſchen Liebes- 
gedichte, deren ſchönſte ſich zu echten Liedern verflären, Liedern wie ‚Meeres- 
abend’, ‚Die Roſe im Meer’, au denen eine wunderfame Innigkeit bervor- 
leuchtet, die hymnenartig feierlichen Gedichte voll patriotifchen Stolzes, unter 
denen ‚Sermania’ ben ergreifendften Ton anſchlägt: 


Daß dich Gott in Gnaden hüte, 
Herzblatt du der Weltenblüte. 
Völkerwehre, 

Stern der Ehre, 

Daß du ſtrahlſt von Meer zu Meere, 
Und dein Wort ſei fern und nah 
Und dein Schwert, Germania! 


endlich die markigen, den echten Balladenton treffenden Nordlandsgedichte (‚Ein 
Fauftichlag’, ‚Helges Treue’, ‚Das Lieb vom faljchen Grafen’, ‚Rolf Düring’) 
und jene anderen Balladen, wie ‚Das Herz von Douglas’, Hie Welf’ und 
‚Die Jagd des Moguls’, in denen bie friſche Phantafie und die Macht des 
Ausdrudes den Leer mit fortreißen. An Strachwitz ſchloſſen fich ſpäter noch 
einige Balladendichter an, die gleich ihm in Platens Schule ihren Verſen eine 
gewiſſe Vollendung zu geben gelernt hatten, deren Phantafie aber nicht die 
Kraft und deren Grundton nicht den Iyrifch-mufifaliichen Zauber bewährte, 
die bei dem jungen jchlefifhen Dichter wirffam gewejen waren. Hier fei an 
Hugo von Blomberg*° (1820—1871), an Wolfgang Müller von 
Königswinter‘! (1816—1873), an Bernhard Endrulat®? (1828—1886) 
erinnert; die Namen verwandter Dichter ließen fih um Dutzende vermehren, 
denn nicht nur die gebildete Sprade, die für ung dichtet und denkt, fondern auch 
eine gewiſſe raſche Beweglichkeit der rückwärts ſchauenden Phantafie und der 
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hiſtoriſchen Erinnerung wurde im Laufe diefer Periode mehr und mehr zu 
einem Allgemeingut. 

Willig überließen die Nachzügler des jungen Deutjchlands, die in den 
vierziger Jahren, ja bis in die fünfziger Nahre hinein, neben der periodijchen 
Preſſe einen guten Teil der Belletriftif beherrichten, die Lyrik und ihre Kleinen 
Nebengebiete, willig auch das ideale Drama, das der ‚realen’ Bühne fremd 
blieb, den Dichtern. Da fie die reinen poetifchen Formen für Überrefte einer 
abgelaufenen Kulturepoche erklärten und vielleicht auch hielten, wäre es ihnen 
genug gewejen, im ausschließlichen Befig der poetifchen Proſa zu bleiben und 
in den Formen des Schaujpiels, der Erzählung und des Romans, den Lieblings» 
formen der raftlos bewegten, raftlos nach Wechjel verlangenden Lejewelt, jede 
höhere fünftleriihe Darftellung unmöglid zu maden. Die Gefahr lag nahe, 
daß die deutjche Litteratur zwei Gattungen von Vertretern erhielt, von denen 
die eine im Vollbefig der künftlerifchen Formen, der poetijchen Überlieferung 
fih den Eindrüden bes Lebens abfichtlich entfremdete und damit der Erftarrung 
einer akademiſchen Dichtung näher und näher kam, während die andere, Roh— 
ftoff zu Rohſtoff häufend, der poetifchen Bergeiftigung wie der Vollendung 
und inneren Macht des ſprachlichen Ausdruds kalt und gleichgültig gegenüber: 
ftand und bereit war, die beutiche Nationallitteratur, die fie der Periode des 
Epigonentums zu entrüden trachtete, in eine Periode des Banaufen- und 
Barbarentums hinüberzudrängen. 

Glücklicherweiſe traten feit dem Beginn der vierziger Jahre auch auf dem 
Gebiete der Erzählung und des Romans einzelne Talente hervor, in denen 
neben dem poetifchen Antrieb das Bewußtſein lebendig war, unter welchen 
Bedingungen diefen ihrer Natur nah ftofflichiten, vergänglicditen Formen der 
Poeſie der Stempel der Dauer aufgeprägt werden könne. — Mitten unter der 
Herrſchaft der Tendenzlitteratur, zum Teil ihr zugeneigt und mit gemifjen 
nun jchon vergeffenen Schöpfungen feines beweglichen Geiſtes mit ihr ver- 
fnüpft, entwidelte fih ein kräftiges Talent, eine gefunde Natur, deren poetifches 
Vermögen an der Größe ihrer Aufgaben wuchs, zu einem bedeutenden hiſtoriſchen 
Romandichter. Wilibald Aleris aus Breslau (mit feinem bürgerlichen 
Namen Wilhelm Häring, 1798— 1871) erſchien in feinen poetifchen 
Anfängen noch ald Schüler der Romantik. Während des Jahrzehnts zwiſchen 
1830 und 1840 wurde jeine Bielfeitigkeit von den Verſuchen und Anläufen 
auch der jungdeutichen Schriftiteller angezogen. Aber jchon 1832, im Tobes- 
jahre Goethes, hatte er mit dem Roman ‚Cabanis’ das Gebiet betreten, auf 
dem er feine eigenfte Natur bewähren fonnte und zu bem er ſeit 1840 mit 
gejammelter Kraft und in einer ganzen Folge von hiftorifhen Romanen mit 
Unter: und Hintergrund der brandenburgifch-preußifchen Geſchichte zurüdfehrte. 
Nah einer üblen Gewohnheit, die aus den Zeiten der Unjelbitändigfeit unferer 
Yitteratur herſtammt, wurde W. Aleris oft als der deutjche Walter Scott 
bezeichnet. Beſſer hätte man gejagt, daß er für Norbdeutichland und nament- 
ih für Preußen, für die Mark Brandenburg, aus der Preußen hervorgewachſen 
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ift, eine gleiche Bedeutung habe ala Walter Scott für Schottland und Eng- 
land. Zieht man in Betradht, daß Scott mittelft einer reihen Handlung, 
lebendigen Wechſels von Situationen und Geftalten, meift nur das Äußere 
biftorifcher Vorgänge, das Äußere von Lebensläufen und Menſchencharakteren 
daritellt, daß er zwar die außerordentlichjte Mannigfaltigkeit der Geitalten auf- 
weift, aber höchſt jelten jeine Geftalten ſich bedeutſam entwideln und innerlich 
verändern läßt, fo darf man Wilibald Aleris, der pſychologiſch tiefer ift und 
fogar mit Vorliebe ſeeliſche Prozeſſe darftelt, den Vorzug vor dem Schotten 
geben. Anderfeits erreicht Häring legteren in Bezug auf Friſche der Phantafie, 
echte Luft des Fabulierens, poetiſche Leichtigkeit des Vortrages nicht; es ift gleich- 
fam etwas von der ſchweren Zähigkeit, der fargen Schweigſamkeit jeiner märfifchen 
Menſchen, etwas von der eintönigen Natur des Landes und Volkes, die er 
ſchildert, in die poetifhen Darftellungen felbft übergegangen. Auch Wilibald 
Aleris gelang es immer nur in den beften Kapiteln feiner beiten Schöpfungen, 
die Fülle Hiftorifcher Erinnerungen, genauer Kenntniffe der Zeitumftände, Zeit: 
anjchauungen und Zeitfitten, die er in fi trug, vollftändig in warmes Leben 
zu verwandeln; vielfach fämpft er mit den aus der Gattung unmittelbar ent- 
fpringenden Schwierigkeiten und trägt felbit, wo er fie befiegt, einige Narben 
profaifchen Bericht8 oder erläuternden Dreinfprehens. Doch heben dieſe Mängel 
bie volle Wirkung der biftorifchen Romane des Dichter nicht auf; ber Kern 
lebendiger Anfhauung und poetifher Stimmung in ihnen ift echt und ftarf 
genug, um der raſchen Vergänglichkeit, der die Produkte der Erzählungs- 
litteratur jo leicht anheimfallen, längeren Widerftand zu leiften. Wilibald 
Aleris’ Romane gingen aus dem Gefühl tiefer Heimatliebe, patriotifchen 
Stolzes auf das Emporwachſen des brandenburgifch-preußifchen Staates, aus 
bewußten und unbewußten Überlieferungen hervor, mit denen ſich eine rege 
Phantafie, frifche Luft an der verborgenen PVoefie eines rauhen und mühevollen 
Zebens verband. Der der Zeit nad) am weiteiten in die Vergangenheit zurüd- 
greifende Roman Härings, ‚Der falſche Waldemar’, enthält in der Perſon des 
(angeblich) wieder auferftandenen Markgrafen, in ber leidenſchaftlich-rührenden 
Liebe des Helden zur Mark und ihren Bewohnern eine fchöne Verförperung 
der Empfindung, mit der der Poet feinem fpröden Stoff gegenüberftand. 
Und auch das ijt nicht zufällig, daß er diefen Stoff niemals ganz und frei 
zu bewältigen, in lebendige Dichtung umzuwandeln vermochte, als wo er ben 
Humor zu Hilfe nahm, der, wie er das geiftige Salz im Volksdaſein ber 
norddeutſchen Stämme ift, auch viele Situationen und Figuren des in Alexis’ 
Romanen poetiſch dargeftellten Lebens erft erquicklich, ja geradezu erft genieß— 
bar made. 

Die Handlung diefer märfifhen Romane Härings entſtand frei und zwang: 
08, wie den Verfaſſer eine Zeit und die in ihr obwaltende Idee oder eine 
Gruppe von Geftalten fefjelte; fie ftellen, hronologifch geordnet, die Entwidlung 
von Land und Volf dar, aber fie find von Haus aus jo wenig als eine Ein- 
beit gedaht und an der Hand chronologifcher Ordnung ausgeführt als 
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Shafejpeares dramatifche Hiftorien. Der Roman aus der Zeit Friedrich 
Wilhelms I. und Frievrihs II. Cabanis' war der älteite, der am Lebens— 
abend des Großen Kurfürften fpielende Roman Dorothea’, beiläufig von allen 
der minbejt erfreuliche, der letzte Verſuch des Dichter auf diefem Gebiete. 
Dazwifchen lagen dann, biftorifch durch weite Zwifchenräume getrennt: ‚Der 
falſche Waldemar’, ‚Der Roland von Berlin’, ‚Die Hofen des Herrn von 
Bredow', ‚Ruhe ift die erfte Bürgerpfliht’ und ‚Sfegrim’, von denen nur 
die beiden legtgenannten in Bezug auf Zeitfolge und Zeitichilderung unmittelbar 
zu einander gehören und gleichjam zwei Hälften einer Kugel bilden. Zwei 
bedeutende Wendungen in der märkiſchen Gefchichte des Mittelalters: der 
Übergang der Mark von ihrem alten askaniſchen Dynaſtengeſchlecht an fremde 
Herrſcher und damit zunächſt an gefeglofe, wüjte und rohe Zuſtände, der ver- 
geblihe Verſuch einer SHerftellung der befferen Tage durch den ‚faljchen 
Waldemar’, den Aleris nicht, wie ein Teil der neueren biftorifchen Kritik, für 
den echten legten SFürften aus dem asfanifchen Haufe hält, dem er aber eine 
Snnerlichkeit-verleibt, die ihn dem echten beinahe nleichftellen fol, und dann 
im ‚Roland von Berlin’ die erite gewaltige Wirkung der Hohenzollern, bie 
Befiegung der anardhifchen Stäbteherrlichfeit zu Gunften des Ganzen, geben den 
Stoff für die am weiteiten zurüdführenden Romane des Dichters. Es folgt der 
kampf⸗ und drangvolle Übergang des Mittelalters zur Neuzeit in dem Doppelromane 
‚Die Hofen des Herrn von Bredow'; die Unheilszeit vom Ende des fiebzehnten 
Sahrhunderts in ‚Dorothea'; die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts, in der 
Friedrichs des Großen Thaten vollführten, was Friedrih Wilhelm I. vor- 
bereitet hatte, in ‚Cabanis’; der Eingang des neunzehnten Jahrhunderts mit 
dem Verfall und Zerfall des preußifch-friedericianifhen Weſens in ‚Ruhe ift 
die erſte Bürgerpflicht” und die Erneuerung diefes Weſens in den Trübfalen 
der Fremdherrſchaft und den läuternden Flammen des Befreiungsfrieges im 
Iſegrim'. Die Mannigfaltigkeit der Handlungen, der Schidjale und der 
Menjchengeitalten, denen wir in biefen Romanen begegnen, entjpricht der Ver— 
fchiebenheit der Zeiten und der hiftorifhen, Bedingungen, aus denen fie hervor- 
wachſen. Gleihwohl fällt eine Art Einheit in diefen jo weit auseinander: 
liegenden Erzählungen auf, die keineswegs die Einheit einer litterarifchen 
Manier oder die gezwungene eines abitraften gefchichtsphilofophifchen Gedankens 
it, vielmehr dafür zeugt, daß der Dichter den Grundfern und die unter allen 
Wandlungen der Zeiten fich gleichbleibende Eigenart der märkiſchen Menfchen 
ergriffen und wiedergegeben hat. In diefer Hervorfehrung des tiefften fich 
gleichbleibenden Wefens eines fraftvollen und zähen Menjchenichlages Liegt eine 
geiunde Wahrheit und doch ein geheimer Zauber. Der Knecht, der in den 
Hoſen des Herrn von Bredow' die Schläge des waderen Ritters Göß in 
Empfang nimmt, und jener, der im ‚Sfegrim’ den Hofmarfhall von Quilow 
und den jungen Kandidaten dem Gute des trogigen Wolf von der Quarbig 
durh Sand und Kiefernwald entgegenführt, find durch drei Jahrhunderte 
getrennte und dennoch innerlich gleiche Naturen; ihre Lebensbetradhtung ent- 
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fpricht der Breite ihres Rüdens, der Stärke ihres Nadens. Das Gleiche gilt 
aber auch von den Menſchen, deren Bildung und höhere Lebensſtellung augen- 
fälligere Unterjchiede bedingt. In den Junkern aus den Tagen Joachims L., 
den Offizieren des großen Königs und denen der böfen Zeit nah Jena und 
Aueritedt zeigt fich ein verwandter Zug, das eigentümliche Jneinanderfpiel von 
energiicher Thatkraft und verborgener Gemütsweichheit, von trogigem Egoismus 
und einer leidenjchaftlihen Opferfähigkeit. Die Befonderheit, die das all- 
gemeine deutjche Wejen hier in der Miſchung mit den ſlawiſchen Stämmen, 
im Kampfe mit Sand und Sumpf, mit Waſſer und Nebel angenommen bat, 
die allmähliche Wiederverbindung dieſer Bejonderheit mit der großen deutſchen 
Entwidlung, alles wandelt fi dem hiſtoriſchen Romandichter zu zahlreichen 
GSeftalten mit lebendigem Odem. Auch die Schilderung des Landes iſt eine 
meilterhafte. Die natürliche Kargheit des Bodens und die geringe Kultur 
der Mark in den Tagen des faljhen Waldemar wie in jenen jpäteren, wo die 
verſchworenen Junker dem Kurfürften Joahim in der Zauche auflauern, die 
gefteigerte im Beginn des neungzehnten Jahrhunderts, aus der dennod bie 
urfprünglide Raubeit und Dürftigkeit immer wieder herausſchaut, find meifter- 
haft vor Augen geftellt, und ohne jedes ungehörige Überwiegen von Schilderung 
werden wir voll in die Natur bineinverfegt, in der diefe Menjchen atmen 
und wirken. Die endlojen Heiden, die Wälder an den ftillen Binnenfeen, die 
Moore und Brüche, die ſchmuckloſen Dörfer und die Aderbürgerftäbte, die Guts- 
höfe, die einfahen Schlöffer find jo qut wie die großen Städte im Lande, 
Berlin und Köln an der Spree und Frankfurt an der Oder, die Schaupläße 
der Erzählung; eines wie das andere erjcheint, der Wirklichkeit entjprechend, 
in fräftiger, fatter, wenn auch nicht leuchtender Farbenfülle gemalt. Wilibald 
Aleris hat tief in alle diefe Landichaften wie in die Menjchen, von denen fie 
einft belebt waren und jegt belebt find, hineingejehen, nicht als ein Forſcher, 
jondern als ein Dichter; feine Einbildungsfraft hat die taufend unfidhtbaren 
Fäden, die fih von der Vergangenheit zur Gegenwart ziehen, ergriffen, hat 
taufend zerriffene wieder angefnüpft und zu einem jehimmernden Gewebe ver- 
bunden. Er hat die alte Zeit in die neue hereingezogen, hat die Geftalten 
der Vergangenheit jo friih und umverfünftelt vor uns bingeftellt, daß wir 
meinen, ihnen ins Antlig fchauen, ihnen die Hand reichen zu fönnen. Und 
e3 bedarf nur eines Vergleiches jeiner hiſtoriſchen Romane mit anderen gleich: 
zeitigen, um ihren ganzen Wert zu empfinden. . 

Andere hiſtoriſche Romandichter wie Philipp Joſef von Rehfues*“ 
(1779 —1843), der Berfaffer der Romane ‚Scipio Eicala’ und ‚Die Belagerung 
des Kaſtells von Gozzo oder der legte Afiaffine’, oder wie der abenteuerliche, 
lebensvolle und geiftvolle Karl Poſtl aus Poppig in Mähren (1793—1864), 
der unter dem Namen Charles Sealsfield*° feinen Ruf erwarb und gern 
für einen Bollblutamerifaner gegolten hätte, näherten fich allzumweit dem Grenz- 
gebiet der echten poetifhen Darftellung. Muß der hiſtoriſche Roman felbft 
ihon als eine Außenprovin; der Dichtkunft gelten, weil es feinen Bertretern 
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in den jeltenjten Fällen gelingt, die Teilnahme der Leſer an die eigentlich 
dichterifche Aufgabe, die poetifchen Motive zu feffeln, jo fallen Bücher wie 
die obengenannten von Rehfues oder die biftoriichen Romane ‚Der Legitime 
und der Republifaner’ und ‚Der Virey oder Merifo im Jahre 1811’ Seals- 
fields beinahe aus der Möglichkeit poetifcher Wirkung heraus. Sobald das 
politifch=gefchihtlihe oder wie in den Sealäfieldihen Werfen das völfer- 
jchildernde, ethnographiſch-pſychologiſche Element überwiegt, jobald das Ge- 
wußte, Studierte, fünftlih Gemachte an die Stelle des frifch und unmittelbar 
BVorgeitellten tritt, und die Motive des Darftellers wie der Anteil des Leſers 
gleihmäßig aus der Weflerion hervorgehen, kommt die Poeſie in Gefahr. 
Sealsfields Romane waren übrigens durch glänzende Farben, originelle Schil— 
derungen und gewilfe romantifche Einzelheiten ebenfo ausgezeichnet als durch 
die Kenntnis der amerikanischen und mexikaniſchen Verhältniffe. Sein Auge 
für das Charafteriftifche iſt Scharf, und vom echten Dichter hat er die Freude 
an ber Fülle der Erfcheinungen; das frohe Staunen und die männliche Luft, 
mit der ihn das Leben in der neuen Welt durchdrungen hatten, Elingen in 
feinen Schilderungen und Geftalten nah, einzelne Scenen aus dem amerifa- 
nischen Treiben hat er mit höchſter Kraft und einer unübertrefflichen Lebendig- 
feit wiedergegeben. Um rein und fünftlerifch zu wirken, fehlt e8 ihm oft nur 
am edlen Maß; jeine prachtvollen Naturfchilderungen bleiben vielfach Natur: 
ichwelgerei, feine Charakteriftifen wilde, jcharfe Umriſſe; die Erzählung geht 
unter in den Epifoden, Ausbliden und Nebenbemerkungen, die darüber hin- 
jtrudeln wie Wellen. Trog alledem finden fi in feinen ‚Lebensbildern aus 
beiden Hemiipbären’, in feinem Kajütenbuch' einzelne Meifterftüde, die man 
ihrem eigentümlichen Gebalt, ihrer Plaftit nach für unvergänglich halten müßte, 
wenn die mit Amerifanismen durchſetzte, haftig-fprunghafte und manierierte 
Sprache nicht jehr ernitliche Zweifel über die Dauerbarkeit diefer eigentüimlichen 
Schöpfungen nahelegte. 

Da die Erzählung das Feld war, auf dem fich die Tendenzpoeten am 
lebhafteften und wilbeften tummelten, jo durfte es nicht wunder nehmen, daß 
die Gegenbeitrebungen gerade auf diefem Felde am allgemeiniten- in die Augen 
fielen. Den vierziger Jahren gehören die eriten größeren Erfolge einiger 
Erzähler an, die, nad) der Unnatur, dem willtürlihen Spiel mit Problemen 
und der Zerfahrenheit der Tendenzlitteratur die Teilnahme für wärmeres - 
Leben und feftere Menjchengeftalten zurüdgewannen. Zwar war der fraftvollite 
und urfprünglidhite diefer Erzähler, der Berner Pfarrer Jeremias Gott- 
beif® (Albert Bigius, 1797—1854) bereit3 um die Mitte der dreißiger 
Jahre und als fo ausgeiprochener fonfervativer und moralifch lehrhafter Volks— 
Ichriftiteller hervorgetreten, daß er, auf feine Anfänge und nächſten Abfichten 
hin, recht wohl den Vertretern der Tendenzlitteratur hätte hinzugejellt werden 
dürfen. Dod das Talent Gotthelfs wuchs weit über feine Vorfäge und das 
Gewicht feiner unmittelbaren Lebensfülle und Gejtaltungsfraft, weit über das 
Gewicht der tendenziöfen Elemente feiner Erzählungen hinaus. Sein ſchweizeriſcher 
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Landsmann Gottfried Keller, ein Widerfadher Gottbelfs in allen politijchen, 
religiöfen und ſocialen Anfchauungen, rühmte, während er die Ziele bes 
Erzählers beftritt, die ſchönen und reichen Wege, die diejer befchritt, und faßte 
fein Urteil in den Sag zufammen: ‚Man nennt ihn bald einen derben niever- 
ländifchen Maler, bald einen Dorfgefchichtenfchreiber, bald einen ausführlichen 
guten Kopiften der Natur, bald dies, bald das, immer in einem günftig 
beſchränkten Sinne; aber die Wahrheit ift, daß er ein großes epifches Genie 
it. Die tiefe und großartige Einfachheit Gotthelfs, welche in neuefter Gegen: 
wart wahr ift und zugleich fo urfprünglid, daß fie an das gebärende und 
maßgebende Altertum der Poeſie erinnert, an die Dichter anderer Jahrtaufende, 
erreicht feiner’. Der Pfarrer von Lügelflüh, in deſſen Begriffen religiöfer 
Lebensgrund, fittlihe Tüchtigkeit und alles Gute der Welt mit bäuerifchem, 
altberniihem Weſen zufammenfielen, der ven alten Bernergeift gegen ven 
radifalen Zeitgeift jo leidenschaftlich. verfoht, unterfchieb ſich von vornherein 
von den bloß moralifierenden und lehrhaften VBolksjchriftitellern, denen er 
zunächſt beigezählt ward, durch die fefte Sicherheit feines Blides für fichtbare 
Wirklichkeit und verborgenes Seelenleben, durch reihe Phantafie und Erfindungs- 
fraft, durch höchſte Anjchaulichkeit und lebendige Bewegung, dur treue, wirf: 
jame, wenn auch meilt grelle, grobförnige und nur jelten zarte Farben. Er 
hatte es fein Hehl, dab ihm von den Leititernen der Dichtung ausschließlich 
der der Wahrheit anziehe, ſah aber doch den der Schönheit in der Anmut, 
den feinen jeelifchen Regungen namentlich feiner Frauengeftalten und der 
Poefie feiner Ehedarftellungen, hell erglänzen. 

Lieb ſich gegen die Freude Gotthelfs am Charafteriftifchen gelegentlich 
einwenben, daß er das jchledhthin Rohe, Widerwärtige, hausbaden Derbe öfter 
als nötig in feine Erzählungen hineinziehe, und trug feine bewußte und un- 
bewußte Bevorzugung diejer Elemente des Lebens in jpäterer Nahahınung 
ſchlimme Frucht, jo mußte doch, als fi die Augen für die Grundbedingungen 
lebensvoller, der Natur unmittelbar entitammender Darftellung wieder öffneten, 
die einfache Kraft, Wahrheit und Mannigfaltigkeit, die energiſche Plaftif jeiner 
Lebensbilder, rüdhaltlos gepriejen werden. Mit feinen Romanen ‚Der Bauern: 
fpiegel oder Lebensgejchichte des Yeremias Gotthelf’ und ‚Leiden und Freuden 
eines Schulmeifters’ umjchrieb der Erzähler das ganze Gebiet, auf dem ſich 
fortan feine größeren Werke, wie ‚Uli der Knecht’, ‚Uli der Pächter’, ‚Die 
Käferei in der Vehfreube’, ‚Geld und Geiſt', Käthi die Großmutter’, ‚Erleb- 
niffe eines Schuldenbauer#’, ſowie die lange Reihe der Eleineren Erzählungen 
bewegten. Unter den leßteren waren die wenigen in die Vergangenheit der 
heimatlihen Schweiz zurüdgreifenden wie ‚Der lebte Thorberger’, ‚Kurt von 
Koppigen’ und die der Gegenwart entjtammenden wie ‚Dans Soggeli der 
Erbvetter’, ‚Elfi, die feltfjame Magd’, ‚Die Wege Gottes und der Menjcen 
Gedanken’, ‚Der Notar in der Falle‘, ‚Das Erpbeermareili’, ‚Michels Braut: 
ſchau', ‚Der Bejenbinder von Richiswyl', ‚Barthli der Korber’, ‚Die Frau 
Pfarrerin’ allefamt durch die Vorzüge urfprünglicher Naturtreue, voller Lebens: 
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wärme und eines glüdlichen Wechjels von tiefem Ernft und behaglichem Humor 
ausgezeichnet. Gleiche Vorzüge, nur ftärfer mit den bezeichneten Mängeln 
Gotthelfs durchjegt, erfüllen auch feine größeren Werke, unter denen ‚Uli der 
Knecht' und ‚Uli der Pächter” gewilfermaßen die bevorzugten Typen feiner 
Menjchenwiedergabe und in ber Geftalt des Preneli ein Mufterbild feiner 
(ebensvollen und liebenswürdigen Frauengeftalten enthalten. 

Obſchon Jeremias Gotthelf mehrere Jahre vor Berthold Auerbach feine 
Darftellung des Bauernlebend in den Grenzen und mit der Eigenart einer 
beftimmten Landſchaft begonnen hatte, ward der leßtgenannte Erzähler dem 
deutihen Bublifum rafcher vertraut. Berthold Auerbach“ aus Nordftetten 
im württembergijhen Schwarzwald (1812—1882) hatte fich im Beginne feiner 
litterariihen Laufbahn durchaus der jungbeutichen Richtung der Litteratur 
angefchloffen, deren Nachwirkungen fih auch in feinen ‚Schwarzwälder Dorf- 
geſchichten, mit denen er feinen Platz in der beutjchen Litteratur errang, 
nit völlig verleugneten. Das eigentümliche Verdienft diefer Dorfgefhichten 
gipfelte in der entſchloſſenen Rückkehr des Schriftftellers zu Jugenderinnerungen 
und Zuftänben, die von der herrſchenden Moderichtung, von der überfättigten, 
mit politifhen Gärungen und krankhaften Bildungsftoffen erfüllten geſellſchaft— 
lichen und gelehrten Welt des Augenblids weit ablagen. Mit lebendigem und 
iharfem Bli für das Wirflihe — einem Blid, der nur zuweilen durch den 
Wunſch Auerbahs, die Bewegung der Zeit auch im Dorfleben mwiederzufinden 
und die Erfcheinungen dieſes Lebens mit den Tagesftimmungen und Tages- 
beftrebungen zu verfnüpfen, weniger getrübt als irregeleitet wird, — mit 
friiher Empfindung für die Mannigfaltigkeit der Menfchencharaftere und 
Menſchenſchickſale, die fih in der bäuerlichen Hülle bergen, mit einer naiven 
Freude an der ihm gleihfam zum Eigentum gewordenen Welt, geitaltete 
Auerbah Vorgänge, Erlebniffe und Empfindungen, die er insgefamt an fein 
Heimatsdorf Nordftetten anfnüpfte. Legte er dabei eine gewiſſe allzu große 
Findigkeit und Zähigfeit im NAusfpinnen des einmal glücklich ergriffenen 
Fadens an den Tag, gewährte er der bewußten Abficht mit der Zeit einen 
größeren Spielraum als der unmittelbaren Luft an der Darftellung, wiber- 
ftand er der Verſuchung nicht, in ihm ſelbſt noch unklar aufs und ab- 
wogende Tendenzen und Gebankenreihen in die Seelen feiner Bauern hinein- 
zutragen, in denen fie entweder gar nicht oder wenigitens jo nicht vorhanden 
fein konnten wie im Innern des philoſophiſch nefchulten, mit Spinoza ver- 
trauten ehemaligen NRabbinatsfandidaten, jo hob dies alles die Bedeutung von 
Auerbachs Dorfgefchichten nicht auf. Überwiegend blieb doch der Eindrud 
eines mannigfaltigen und in feinem Kern tüchtigen, charakteriftifchen Lebens. 
Unter den älteren, einfachen, teilweife noch anekdotiſchen Dorfgefhichten Auer: 
bachs find namentlih ‚Der Tolpatih’, Schloßbauers Vefele', ‚Befehlerles', 
‚Die Kriegspfeife’, vortreffliche, im Inappiten Rahmen fehr inhaltreiche Stüde. 
Unter den jpäteren größeren tritt Ivo der Hajrle’, die Gejchichte eines bäuer- 
lichen Klofterichülers und katholiſchen Seminarzöglings hervor, der durch den 
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ehrgeizigen Wunſch der Eltern in die geiſtliche Laufbahn bineingeführt ift 
während ſich fein ganzes Weſen gegen das fünftige Prieftertum fträubt, ſo— 
daß er ſchließlich Sägemüller wird und eine frifche Dorfdirne Emerenz, feine 
Kinderliebe, heiratet. ‚Der Lauterbacher' erzählt die Gejchichte eines Volks— 
ichullehrers mit all der Zuthat von kleiner Eitelkeit und Selbitbefpiegelung, 
die von der Charakteriftif des modernen Lehrertums nun einmal unzertrennlicd 
ſcheint. Starke Gegenfäge bilden die idylliiche Erzählung ‚Brofi und Moni’ 
und die erfchütternde ‚Diethelm von Buchenberg’, in der die Tragif des Empor- 
fömmlingstums und des unbeugjamen Bauernjtolzes, der bis zum jchwerften 
Verbrehen abirrt, in großen Zügen verförpert wird, nach der Seite der 
Charafteriftit, der jeelifchen Tiefe vielleicht Auerbacdh& bedeutendſtes Werk. Auch 
‚Der Lehnhold' ift eine düſtere, aus den Mißſtänden der bäuerlichen Beſitz— 
verhältniffe natürlich herauswachſende Gefhichte; ‚Florian und Kreszenz’, eine 
Erfindung, die geheime Schäden des Vollkslebens enthüllt und in der das 
pathologiſche Element das poetijche ftarf überwiegt. Selbit die größere Dorf- 
geſchichte Barfüßele' zeigt, objchon bereits durch Manier beeinträchtigt, noch 
den einfachen Reiz des Idylls. Die zwiſchen Dorf und Stadt wechſelnde 
Geihichte ‚Die Frau Profejforin’ (die in Charlotte Birch-Pfeiffers Bearbeitung 
‚Dorf und Stadt’ aud auf allen Bühnen heimiſch wurde) enthält hödhit 
lebendige Einzelheiten, beruht aber auf einem innerlih unmwahren Gegenjat. 
Denn die Starrfinnigfeit, mit der das Lorle den gejamten ftäbtifchen Ver: 
bältniffen, in denen ihr Dann lebt, gegenübertritt, ihnen innerlich fremd bleibt, 
ihnen trogt und unglüdlid wird, ehe der Maler ihr irgend einen wejentlichen 
Anlaß dazu gegeben bat, läßt fi weder mit der weiblichen Bildſamkeit, noch 
nit der Liebe, die das Dorflind für Reinhard empfindet, in Einklang bringen. 
Andere Auerbachſche Dorfgefhichten wie ‚Die Sträflinge’, ‚Lucifer’, ‚Der 
Vieredig’ entiprangen mehr der Reflerion als der lebendigen Anihauung und 
waren eigentlich wieder ein Rüdfall in die Tendenz, die der Schriftiteller über: 
wunden zu haben glaubte. Ein unpoetifher Zug zum zurecdhtweifenden und 
erläuternden Dreinfpreden, zur Ablagerung allgemeiner Gebanfen und Einfälle, 
die mit feiner Daritellung in einem loderen Zuſammenhange ftanden, machte jidh 
bei dem Verfaſſer der ‚Schwarzwälder Dorfgeſchichten' je länger, je mehr geltend. 

Den wirkfjamen Gegenjag von Stadt und Dorf nahm Auerbach) in größerem 
Stil als Gegenſatz des Volkslebens und des gefteigerten Bildungslebens, das 
im Dafein eines Hofes gipfelt, in dem großen Roman ‚Auf der Höhe’ wieder 
auf. Aber jowohl in diefem als in den folgenden größeren Romanen ‚Das 
Landhaus am Rhein’ und ‚Waldfried' machte fih empfindlich geltend, wie 
ſtark inzwijchen die Neigung des Schriftitellers zu einer jentenziöjen Lehrhaftig- 
feit, einer nach allen Seiten umherſpähenden Betrachtung und dem entiprechend 
zu einer mojailmäßigen, Steinden an Steinen rüdenden Art der Darftellung 
gewachſen war. In die urfprüngliche gejunde Freude Auerbachs an der Welt, 
an der Mannigfaltigfeit und dem inneren Neihtum des Lebens mijchte ſich 
almählih unmännlihe Schönrednerei und unwahre Bewunderung aller erdenk— 
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lihen Erſcheinungen und Menſchen der Gegenwart; die Luft an der belehrenden 
Ausgleihung wandelte jich in die bedenkliche Neigung, ‚alles Rauhe mit Gips 
und Kalf zu verſtreichen'. 

An den außerordentlihen Erfolgen Auerbachs und, jeiner Dorfgefhichten 
hatten nicht nur die Sehnſucht nad neuen Lebensverhältnifien und Geftalten, 
das allgemeine Bedürfnis des romanlefenden Publikums nad einem Mechiel, 
fondern auch der Drang Anteil gehabt, der auf eine jchwindelerregende Höhe 
geitiegenen, zugleih eitlen und unwahren Selbitverherrlihung und Gelbit- 
vergötterung zu entfliehen, die in den Erzählungen und Romanen der Tendenz« 
litteratur eine jo vordringliche Rolle ſpielte. Man ward felbft in den Kreifen, 
von denen fie urfprünglich ausgegangen war, der ewigen Wiederjpiegelung 
einer unzufriedenen, in Liebe und Haß lauen, in Begehrlichkeit und Selbft- 
ſucht unerſättlichen Gefellihaft müde. Und wie man fih an dem einfacheren 
Leben, den jchlichteren und fefteren Geftalten der Auerbachſchen Dorfnovelliftif 
erquidte, jo tauchte man in die Naturbilder und Idyllen Adalbert Stifter! 
aus Oberplan im Böhmerwald ®* (1805— 1868) förmlich unter. Diefer Erzähler, 
der, wie die Idyllendichter des achtzehnten Jahrhunderts, die Darftellung einer 
Handlung meift benugte, an bünnem Faden, der zu Zeiten ganz abzureißen 
droht, die eingehendften Naturitudien, Beobachtungen voll Feinheit, voll höchſten 
Reizes der Stimmung aufzureihen, deſſen Auge den jcheinbar Ieblofeiten 
Gegenftänden ein geheimes Leben abgewann, das fih in Sinn und Seele ber 
Menichen hinüberfpann, der von feinem Hauch der gewitterjchwülen, braufenden 
und wild burcheinanderwogenden Zeit berührt erfchien und ſich das Behagen 
an jeder Anmut der äußeren Erjcheinung, bis auf die Anmut des Luxus, 
gewahrt hatte, imponierte den Menſchen der vierziger Jahre vorzugsweije 
durh den Gegenjag, in dem er zu ihrem Weſen und Treiben ftand. In 
Stifters ‚Studien? überwiegt ‚eine Neigung zur Ruhe um jeden Preis, ein 
MWiderwille gegen alle und jede Empfindung, die in Leidenſchaft umſchlägt, 
gegen das SHeraustreten aus frommer Gemwöhnung’. Stifter wußte dem 
Kleinen, Unfcheinbaren die jeltenften Wirkungen abzugewinnen, konnte aber bei 
ausgefprocdhener Scheu vor feelifhen wie vor äußeren Stürmen und Kämpfen 
niemals großes bewegtes Leben, felten tiefere und eigenartige Charaktere dar— 
ftellen.. Das Epigramm Hebbels: 

‚Wißt ihr, warum euch die Käfer, die Butterblumen jo glüden? 

Weil ihr die Menſchen nicht fennt, weil ihr die Sterne nicht ſeht' 
ſchloß einen guten Teil Wahrheit in fid. ES waren jchlimme Mißgriffe 
Stifters, daß er in dem Roman ‚Der Nachſommer' feine Weife auf eine 
poetifche Gattung zu übertragen dachte, von der doc, troß allem, was dagegen 
gefündigt wird, gefordert werden muß, daß fie ein volles Weltbild ſei und 
bleibe, oder gar wie im ‚Witifo’, einem hiſtoriſchen Roman, rauhen, blutig 
gewaltjamen Zeiten mit entipredhenden Menihen, die friedfame Grund» 
ftimmung feines Wohlgefallens an allen Kleinen Einzelheiten der jchönen Welt 
und die behaglich-vergnügliche Kühle feiner Weltbetrachtung aufzupfropfen ver: 
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fuhte. In den Erzählungen ‚Der Kondor’, ‚Der Hohwald’, ‚Die Narren: 
burg’, ‚Der Hageitolz’, ‚Der Waldfteig’, ‚Der bejchriebene Tännling’, ‚Aus 
der Mappe meines Urgroßvaters’, überall, wo das Überwiegen ftimmungsvoller 
Schilderung, das Schwelgen im idylliiden Glück möglih und denkbar ift, 
fonnten die feine Klarheit des Stifterfchen Stils, die Treue in der Wieder: 
gabe des Einzelnen, die fittlihe Reinheit, die bei Stifter in einem bemerfens- 
werten Zuſammenhange mit der phyſiſchen Reinlichkeit fteht, ihre Wirkung 
nicht verfehlen. Dennoh muß man fich eingeftehen, daß in diefer Weltflucht, 
in diefer Landfchaftsmalerei, für welche die Menjchengeftalten jelten viel mehr 
als Staffage und oft nicht einmal eine tüchtige und charakteriftiiche Staffage 
waren, ein franfhafter Zug lag. Die ARubejeligkeit eines Naturelld, das 
ihon die Bewegung als etwas Rohes, Leidenſchaftliches, Gefahrdrohendes 
erachtete, das Glüd des Auges an die Stelle des Glüds der Seele ſetzte, 
fonnte nur ein Gefchlecht befriedigen, das, nachdem es fich mit fich jelbit bis 
zum Überdruß beſchäftigt hatte, nun einmal um jeden Preis ſich jelbit zu ent- 
fliehen trachtete. Der Wall, der mit ſolchem Material wie Stifter8 ‚Studien’ 
und ‚Bunte Steine’ gegen Gärung und Verderbnis der Zeit, gegen die Über- 
flutung durch rohen Stoffwechjel und unausgereifte Tendenzen aufgerichtet 
werben jollte, mußte alsbald bedenkliche Lüden und Riſſe zeigen. 

Sowohl Auerbah als Stifter hatten Nahahmer; die zahlreichen des 
erfteren ließen fich gleich nad Provinzen abteilen; beinahe in jeder deutſchen 
Landſchaft, in der das Volksleben in den Dörfern noch eine gewifle Eigenart 
bewahrt hatte, eritand ein Dorfgejchichtenverfafier, der es leicht fand, durch 
einige lebendige Sittenfchilderungen, eine und die andere volkstümlich [ofale 
Geftalt, die überlieferten Motive der Alltagsbelletriftit zu einigermaßen frifcher 
Wirkung aufzuftugen. Schon bie feinere Beobadhtungsgabe und das wärmere 
Heimatögefühl mußten bier für Vorzüge gelten. Gefellten jih, wie bei 
Melhior Meyrs“ (1810—1871), dem Verfaſſer der ‚Erzählungen aus dem 
Nies’, ein gefunder Humor, eine lyriſche Ader diefen Vorzügen hinzu, jo ent- 
ftanden jo glüdliche Erzählungen wie ‚Regina’ und ‚Der Sieg des Schwachen’. 
Auh Joſef Rank? (1815—1896), der feine Heimat, den Böhmerwald, zum 
Schauplatz feiner Erzählungen wählte, unter den Bayern Joſef Lentner"! 
(1814— 1852) und Ludwig Steub® (1812—1888), jpäterr Hermann 
Schmid? (1815—1880), jchrieben einzelne vortreffliche Dorfgejchichten, die ala 
poetifch wertvolle Schöpfungen die Mode der Dorfnovellen überbauerten und 
ferner überdauern werden. Die weitaus größere Zahl der Dorfgeſchichten— 
verfaſſer ſchöpften ihre Stoffe und fanden ihre Geitalten in Süddeutſchland, 
wo das Volksleben, im Einklang mit einer jchöneren und mannigfaltiger 
belebten Natur, eine größere Fülle der Verhältniſſe und Charaktere darbot, wo 
fih in Volkslied und Gejang, im Leben der Alpen und des Waldes, in feit- 
lichen Bräucden, in Tanz und Spiel, ein Element urjprünglichiter und natür- 
liher Poeſie, in Bauart der Häufer, Tracht und Haltung ein malerifches 
Element im Volksleben erhalten hatte, das fi den Dorfnovelliften als hand— 
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fiber und halbfertiger Stoff fogleich darbot. In Mittel: und Norddeutichland 
war e3 jchon fchwieriger, die verborgen liegenden poetifchen Seiten des Volks— 
lebens zu entdeden und hHervorzufehren. Völlig gelang das in dem vierziger 
Jahren feinem der vielen, die es verjuchten. Faſt zwei Jahrzehnte jpäter hoben 
der Holfteiner Klaus Groth” aus Heide in Dithmarjchen (1819—1899) 
und der Medlenburger Frig Reuter” aus Stavenhagen (1810—1874) den 
poetiſchen Schag, der hier nur mit den Zauberformeln der heimatlichen 
Sprache, der niederdeutichen oder plattveutichen Mundarten beſchworen werden 
konnte. Noch in ben dreißiger Jahren hatte einer der Vorfämpfer des jungen 
Deutſchlands, auch ein Holjteiner, Ludolf Wienbarg, mit Schärfe und Pathos 
gegen jeden Schriftgebrauh des Plattdeutſchen gefämpft, und wenn fich ber 
lofale Patriotismus, die liebgeworbene Gewohnheit auch vielfach gegen feine 
Schrift ‚Sol die plattdeutihe Sprache gepflegt oder ausgerottet werden?’ 
empört hatten, jo waren die Plattdeutichichreibenden zunächſt nicht imftande 
geweſen, Wienbargs fiegesgewifje Darlegungen vom völligen geiftigen Tode der 
niederdeutfchen Sprache zu widerlegen. Dies änderte fih mit dem Auftreten 
Klaus Grothd. Groth Gedichte, die unter dem Titel Quickborn' 1852 und 
1870 hervortraten, waren aus der tiefiten Verſenkung in die Volksſeele und 
aus dem wunderbarjten Einklang von Gefühl, Anſchauung und Sprache hervor- 
gegangen. Naturbild und Empfindungsausdrud, poetiihe Schilderung und 
humoriſtiſche Spite, Geftalt und Ton trafen im ‚Quidborn’ unvergleichlich zu- 
jammen. Die Poeſie, ja die jelten entbundene Muſik, die im wortlargen Nieder- 
deutſchland dennoch daheim find, hatte der Dichter fich zu eigen gemacht wie einer, 
der aus Goldförnern , die mit dem Stromjand fortgerollt werden und nur 
dem gefeiten Auge aufleuchten, ein Eöftliches Gejchmeide zujammenbringt, um 
jo wertvoller, je jpärlicher das Gold fi vorfindet, auf das er angemwiejen ift. 
Die Marſchen und Heiden Holfteins, die Menjchen, ihre äußere Erjcheinung, 
ihr inneres Leben, der wunderbare Kontraft beider treten ung im ‚Quidborn’ 
lebendig entgegen. Der Dichter gewinnt der Sprache rührend weiche Laute 
und die höchiten Wirkungen jchlichter Empfindung ab. Die Balladen und 
idylliihen Gedichte des Quickborn' erwiefen zugleich, daß neben dem lyriſchen 
ein epijches Talent in Groth mächtig war, das fi ſowohl in den größeren 
Dichtungen ‚NRotgetermeifter Lamp un fin Dochder' und ‚De Heifterfrog’, als in 
einigen plattdeutichen Profaerzählungen (‚Bertelln’), von denen ‚Detelf’ und 
‚Trina’ hervorzuheben find, zu vollem Leben entfaltete. Trotz ihrer Vorzüge 
gelangten dieſe ‚Vertelln’ Groth3 neben ‚Duidborn’ nicht zu der Bedeutung 
und Geltung, wie beifpielsweife Hebels Erzählungen des rheinischen Haus- 
freundes neben des gleichen Dichters allemannifchen Liedern. 

Realiftifcher oder vielmehr derber, energifcher, weniger Künftler al3 Klaus 
Groth, zeigte fich Frit Reuter, deſſen poetifche Anfänge, die Läuſchen un Rimels’, 
bei aller Luftigfeit, allem ſchalkhaften Erzählertalent, die Eigenart und Er- 
giebigfeit feines poetifchen Naturells nicht entfernt ahnen ließen. In Reuter 


trat ein Erzähler hervor, der mit der Feder nur wiedergab, was er mit dem 
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Munde hundertmal zuvor gegeben, ein Erzähler, der den Zauber der 
mündlichen Rede, des bald bequem, ja phlegmatiſch, breit und behaglich hin- 
fließenden, bald bewegten Vortrags, des troden humoriftiichen, wie des auf- 
jauchzend Iuftigen Tones, der perjönliden Rührung und bes fröhlichen Ge- 
lächters, die auf andere übergehen, ebenjo in die Schrift hineintrug mie das 
Scharfe Auge, das jedes Bild vollihaut und die fidhere Hand, die das vollite 
Bild mit zwei, drei Zügen feithält. Die poetiſche, aus den medlenburgiichen 
Bauernverhältnifien gejchöpfte Erzählung ‚Kein Hüfung’, mit ihrer leider 
mehr friminaliftifhen als tragiſchen Schlußwendung und tendenziöfen Spike, 
das lichte, von echter Lebenslenzſtimmung durchhauchte Gediht ‚Hanne Nüte’, 
vor allem aber die in den Ollen Kamellen’ vereinigten Projaerzählungen 
Reuters, unter denen ber größere Roman ‚Ut mine Stromtid’ wiederum das 
Meifterftüd ift, fie alle zeugen von einem aufs innigfte mit dem niederdeutſchen 
Volksleben vertrauten, vielmehr unlöslich mit ihm verwachfenen Dichter. Dorf 
und Stadt feines Medlenburg, dur die Kleinen, von Aderbürgern bewohnten 
Städte beffer miteinander vermittelt als ländliche und ſtädtiſches Leben in 
Süd- und Mitteldeutfchland, tauchten aus Reuters Geſchichten mit höchiter 
Anſchaulichkeit empor; die große Zahl aller feiner norddeutſch tüchtigen, 
veritändigen, edigen, vielfah plumpen, dabei aber gemütstiefen und vom 
prädtigften Humor vergoldeten Menfchengeitalten, unter denen vor allem der 
biedere Inſpektor Zacharias Bräfig eine komiſche Mleifterfigur ift, die nicht 
wieder aus der Bolfsphantafie verſchwinden fann, wurden einem weiteren 
Leſerkreis vertraut, wie wirkliche Freunde und Lebensgenoffen. Nichts ift bier 
gemacht, ſondern alles erlebt, dazu jo aus der Fülle geihöpft, daß man fühlt, 
der Dichter babe immer und überall noch eine Menge von echten Lebens- 
momenten, von charakteriftiichen Zügen zur Verfügung gehabt, die er um ber 
Okonomie des Stoffes willen beijeite ließ. Schon die Erzählungen ‚Ut de 
Frangofentid’, ‚Woans id to ne Fru kam’, verjegen mitten in das fchlichte, 
warme, aller guten und fröhliden Empfindungen volle Leben hinein, aus dem 
heraus Frig Reuter erwuchs. Die Krone feiner Schöpfungen bleibt der 
Roman Ut mine Stromtid’. So loder und lofe, man könnte beinahe 
fagen, unfünftleriich, die Kompofition diefes Romans erjheint (wenn nicht dem 
bumoriftifjchen und fomijhen Roman eine größere Willkür des Aufbaues und 
der Durdhführung von alter ber zugeitanden wäre), jo einbeitlih ift die 
Grundftimmung, der er entiprungen ift, und die er mit unbedingter Sicher- 
beit in jedem Lejer weckt. Vom ergreifenden Beginn, der Totenwache des 
braven Karl Havermann am Sarge feines Weibes und an der Seite jeines 
fleinen Mädchens, bis zum fröhlihen Schluß, der Hochzeit eben diejes kleinen 
Mädchens, der jchönen Luife Havermann, mit franz von Rambow, zieht fi 
ein tiefer Gemütston, der fräftig bleibt und nur gelegentlih in den Ton 
falſcher Sentimentalität umſchlägt, dur die ‚Stromtid’ bindurd. Der 
Humor des Buches ift, wie aller echte Humor, unlöslih mit der Sprache ver- 
fnüpft, jchon bei der Überfegung ins Hochdeutſche geht ein guter Teil des— 
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jelben verloren. Denn, wie ein Lobredner Reuters, auch ein Niederdeuticher, 
mit allem Recht hervorhebt, ‚welches Vehikel ift diefe Sprache für den 
Humoriften, diefe Sprade, die oft jo jchalfhaft den Sad ſchlägt, wenn fie 
den Ejel meint, und dann wieder fo brollig furz, fo naiv deutlich, jo maffiv 
grob fein kann und, wenn fie will, doch auch fo fchmeichleriich weih! Und 
worin beiteht fein Humor? Darin, worin fchließlidh jeder Humor beiteht: daß 
er die Eleine Welt, die er fchildert, von Herzen liebt und fein Blick doch weit 
über diefe Heine Welt binausfhweift in die große, um von diefer, mit den 
böchiten Anschauungen gefättigt, zu jener Heinen zurüdzufehren, ohne auf diejer 
weiten Reife eine Spur von feiner Liebe eingebüßt zu haben, im Gegenteil, 
um nun das Kleine erit recht mit innigiter Liebe zu umfangen und es in 
diefer großen Liebe und durch dieje große Liebe gewiffermaßen felbft zu einem 
Großen zu machen’ (Fr. Spielhagen). Über allen Situationen und Geftalten 
waltet dieſer Humor, und jelbit auf die armfeligften, wie den Gutsbefiger 
Pomuchelskopp und fein Häuning, auf David den Audenjungen, fällt noch ein 
vergoldender Strahl feines Lichtes. Die Luft des Dichterd an feiner Er- 
findung, in der alles zugleich erlebt und poetiich umgewandelt und verflärt 
ift, erfüllt mit jedem neuen Kapitel den Leſer ſtärker, und die medlen- 
burgifche Dorfgefchichte fordert jenen innerlich frohen, gleichſam aufjauchzenden 
Anteil, der fih an fo wenige Dichtungen der jüngiten Periode unferer National» 
litteratur zu heften vermag. Faſt jede der föftlichen Einzelheiten der ‚Stromtid’ 
(Strom bedeutet im Medlenburgiihen einen jungen Landmann, und Fritz 
Neuter will alfo mit dem Titel befagen, daß es fih um Erinnerungen aus 
feiner eigenen Landmannszeit handelt) iſt den nieberdeutichen und zahlreichen 
oberdeutjchen Leſern des Dichters in jener Weiſe vertraut geworden, bie in 
glüdlicheren, von der Maffenproduftion minder bebrängten Perioden ber 
Litteratur weit häufiger war als in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr— 
hunderts. Wer vergäße, nachdem er fie einmal kennen gelernt, den emeritierten 
Inſpektor Bräfig und feine Abenteuer, wer die Frau Bafturin, wer Frau Nüßler, 
ihre. Töchter Lining und Mining und deren Liebhaber, wer Frig Tribdelfig 
und den Korn-, Woll- und Geldjuden Mofes mit dem einen Hofenträger? 
Die ernften Geitalten des Romans, Havermann und fein Lowiſing, die beiden 
jo ungleihen Bettern Franz und Arel von Rambow, Frida von Rambow, die: 
Frau Arels, und andere, obſchon an ſich ganz lebensvoll und warm, verblaffen 
beinahe vor dem poetifchen Glanz der humoriftifchen Figuren. 

Der große Erfolg, deſſen fih Klaus Groth und Frig Reuter erfreuten, 
rief, wie bei den modernen Litteraturverhältniffen unausbleiblih, eine Menge 
von Nahahınungen hervor, Nahahmungen, die zum Teil vielleicht nicht ein» 
mal ganz wertlos find, aber doch eben der beiten Frifche, die aus dem Vollen 
ſchöpft, entbehren, die den genannten beiden eigentümlich ift, und mit ber 
Mode nichts zu thun hat, obſchon immerhin möglich bleibt, daß der erite 
Enthuftasmus einer fühleren Betrachtung und Beurteilung Pla macht. Dies 
Auf und Ab der Empfänglichkeit, des frifchen Verſtändniſſes hängt allzufehr 
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mit der Unruhe, der Blafiertbeit eines großen Teils der Gebilveten unferer 
Tage zujammen. Mo und folange Groth ‚Duidborn’ und Reuter Er- 
zählungen gelejen werben, fönnen fie ihre erfrifhende Wirfung nicht ver: 
jagen. Der Iyriihe Dichter hat vor dem gepriefenen Erzähler voraus, daß ein 
Teil feiner Lieder im Volkslied lebt. Aber der Anteil der Mode an den großen 
Erfolgen der niederdeutſchen Dialeftdichter hatte auch einen Rückſchlag der 
unberehenbaren Launen der öffentlihen Meinung im Gefolge, und erft nad 
deſſen Uberwindung trat die bleibende Wirkung dieſer legten hervorragenden 
Vertreter der niederdeutfhen Dichtung in ihr Recht. 

Die gefundere Auffaffung des Poetiſchen, die ſeit den erften vierziger 
Jahren herrfchend wurde, förderte auch die Anerkennung ber entjchieden 
bebeutendften Dichterin, deren ſich die deutfche Litteratur bis auf den heutigen 
Tag zu rühmen hat. Die Bedeutung der Freiin Annette Elijabeth von 
Drofte-Hülshoff?* (1797—1848) beruhte durchaus auf ihren lyriſchen und 
erzählenden Gedichten. Eine kräftig eigentümliche Novelle, ‚Die Judenbuche', 
und ein ſehr cdharakteriftiiches Romanfragment, ‚Der Edelmann aus der Laufig 
im Haufe feiner Väter’, hätten nicht hingereicht, der Verfafferin einen Pla unter 
ben klaſſiſchen Proſaſchriftſtellern zu fichern, halfen jedoch das Bild der mit tiefer 
Heimatliebe an ihrem Stammland Weftfalen hängenden Dichterin vervoll- 
ftändigen. Die poetifche Fülle, die lebendige, aus der mweltabgelegenften Stille 
die ganze Welt umfafjende Phantafie, die ftärkfte und zartefte Empfänglichkeit 
für Natureindrüde, die echte Herzenswärme und Innigkeit ihrer Lyrif aber 
ruhten ſämtlich auf dem Grunde gläubiger Hingabe an ihre — die katholiſche 
Kirche. 

Doch ſchloß dieſe reine und tiefe Gläubigfeit feinen Hauch brutalen Haſſes 
gegen Andersgläubige, feine affektierte Verachtung des Weltlebens und feiner 
Mannigfaltigkeit ein und war im innerften Kern ein zähes und treues weit- 
fäliſches Felthalten an der engeren deutſchen Heimat, an jedem Erbteil und 
Gut des Münfterlandes. Annette von Droſte-Hülshoff brachte den nichtfatho- 
liſchen Deutfhen zum flaren Bewußtjein, welch ein gutes, prächtiges, Liebens- 
würdiges Stüd deutichen Lebens auch in den fpezifiich Fatholifchen Landichaften 
vorhanden ift und fort und fort waltet. Die Dichterin gehört ja leider, wie 
ihon Bilmar betont hat (j. S. 480), zu den Talenten unjerer Litteratur, die 
durch die Abwefenheit jedes rhetorifchen Elements der phrafenbebürftigen Maſſe 
ohnehin entrüdt, dDurd das Schwerflüffige ihrer Ausdrucksweiſe, durch einzelne 
Geihmadlofigkeiten, die man in der realiftifchen Profa leicht, in der gebundenen 
Rede ſchwer erträgt, durch gewagte Bilder und gelegentliche Dunfelbeiten, 
auch vielen innerlich gebildeten und im beiten Sinne genußfähigen Naturen 
fremd bleiben. Eine Erfcheinung wie die ihrige jeßt beim Leſer ihrer Gebichte 
angeborene Freude an der fräftigen Urfprünglichkeit und Wirklichkeit voraus, 

Der Zauber der perjönlihen Anlagen der weſtfäliſchen Dichterin ward 
durch die Überlieferungen verftärkt, deren Trägerin fie war. Alles weftfälische, 
beffer noch alles münfterländifche Leben in Volksart, Sage und Geſchichte 
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gehörte ihr an, gewann in ihrer Phantafie Geftalt und wurde durch ihre 
Dichtung der übrigen deutſchen Welt vermittelt. Der lebendige Geift ihrer 
unendlih ftimmungsvollen Naturbilder, die Kraft, Plaftil und Wärme ihrer 
poetischen Erzählungen erfreuen ſich bei den Empfänglichen unbeftrittener 
Geltung. Nicht minder große Bewunderung verdient die eigenartige, berz- 
gemwinnende, menfchlih einfache Weife, in der die Dichterin ihre Poefie von 
ihren religiöfen Empfindungen durdleucdhten läßt, und doch faum eine 
Empfindung ausfpriht, mit der nicht auch der Proteftant im gegebenen 
Augenblide und an diefer Stelle vollftommen übereinftimmen könnte. Mit 
weiblicher Milde und mit einer tiefen Scheu, die Andersdenkenden zu verlegen, 
verbindet fi bei Annette von Drofte - Hülshoff die reinfte Freude an dem 
Gefamtleben ihrer Kirhe und das lebendigite Gefühl für jede Segnung, bie 
von dieſer ausgeitrömt iſt. Ihr Katholizismus hatte mit dem einfeitigen, 
berausfordernden, wühleriſch aufreizenden der alten und neuen Gegenreformation 
faum irgendwelchen Berührungspunft. Liebenswürbiger, reiner, anziehender 
gewinnen die fatholifchen Elemente nirgends in unferer Litteratur Geftalt, als 
in den Gedichten des münfterländifchen Freifräuleins. Giebt e8 eine ent» 
zücendere, innerlich wahrere, mit jedem Zuge reizvollere Idylle als ‚Des alten 
Pfarrers Woche’? Die Dichterin hat ihre Bilder der Wirklichkeit abgelaufcht; 
der Pfarrer, den fie bier einführt, war nur Vertreter einer großen Zahl von 
fatholifchen Geiftlihen; er zeigt nur die bauende, erbauende, mildthätig 
tröftende, nicht die ftreitende Kirche; er gewinnt uns mit ber erquidlichen 
Gewißheit, daB das Amt des geiftlihen Hirten beinahe überall die gleichen 
Menichenvorzüge erwedt hat; der fatholifche Landpfarrer bietet in feiner von 
ber Kirche gebotenen Familienlofigkeit höchftens noch einen und den anderen 
rührenden Zug mehr. Und wie bier, jo überall, wo die Poefie der Dichterin 
mit ihrem Glauben zufammenhängt, erfcheint Annette ftark, feft, dabei aber 
innig, mild hriftli, nirgends berausfordernd oder gar fanatifh. Bon ihr 
felbit nicht klar erfannt, lebt der Hauch in ihrer Seele fort, der bie fatholifche 
deutiche Welt am Ausgang des acdhtzehnten und am Eingang des neunzehnten 
Jahrhunderts durchdrungen hatte: die Sehnſucht nah Einklang mit dem 
Gejamtleben und der reinjten Bildung der Nation. 

Natürlich Fonnte eine fo bedeutende Erfcheinung wie Annette Drofte- 
Hülshoff nicht ohne die tiefjte Einwirkung auf die fatholifhen Dichter Deutich- 
lands bleiben. Am nächiten in ber Gefinnung und Empfindung (nicht in der 
Maht des Talents) ftand ihr ein jugendlicher Landsmann und Freund, der 
fpäter Herausgeber ihrer Werke und ihr Biograph wurde: Levin Shüding 
aus Klemenswerth?" (1814—1883). Soweit feine Romane aus dem Gebiete 
raſch vergänglicher Unterhaltungslitteratur in dasjenige der eigentlichen Dichtung 
binüberragten, hat er gleichfalls mit Wärme und innerem Anteil das Leben 
im Fatholifchen Weſtdeutſchland zur Darftellung gebracht und bie taufend Fäden 
liebevoll aufgezeigt und zum Teil enthüllt, die, troß der Glaubenstrennung, 
dies Leben mit dem großen Gejamtleben der Nation verbinden. — Leider aber 
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galt von Levin Schüding, wie von der großen Mehrheit der Romanjcrift- 
jteller, daß der fulturgeihichtlide Wert und Gehalt ihrer Werke den rein 
poetiihen Gehalt überwog, ja beinahe vernichtete, die Wendung Schüdings 
von der Lyrik und der Erzählungskunit, die nad Verinnerlihung und fünft- 
lerifcher Belebung tradhtet, zu der Belletriftif, in der das ftoffliche Intereſſe, 
ber äußerlihe Spannungsreiz überwiegt, und deren Erfindungen und Gejtalten 
feinen tieferen Eindrud hinterlaſſen, ift leider eine typifche. Romane wie ‚Die 
Kitterbürtigen’, ‚Der Bauernfürſt' und von den jpäteren Erfindungen der 
biftoriihde Roman ‚Luther in Rom’ vergegenwärtigen den Zwieſpalt zwijchen 
der urfprünglihen Anlage des Schriftiteller® und den unvermeihlichen Ein: 
wirkungen fortgefeßter Romanproduftion. 

Die dreißiger wie bie vierziger Jahre fahen eine gewaltige Zunahme diefer 
Produktion und halfen eine Anfchauung fördern, nach welcher für viele 
Taufende die Begriffe der poetiichen Litteratur und des Romans zuſammen— 
fielen. Soviel Anteil das unerjättlihe Unterhaltungsbedürfnis der Mailen 
hieran haben mochte, jo müſſen gewiſſe Urſachen der beitändig wachjenden 
Bedeutung des Romans tiefer liegen und im Zufammenbang mit großen 
Verhältniffen des Lebens und der Litteratur ftehen. In jeder Gärungsepoche, 
in der große, namentlich jociale Ummandlungen ſich vorbereiteten und voll: 
zogen, in der eine alte und neue Gejellichaft im Kampfe lagen, in ber alte 
Kunftideale ſchwankend wurden und neue fi noch nicht klar herausgebildet 
hatten, ſcheint jene ftarfe Vermehrung der Romane einzutreten. Gewiß ift, 
daß für die Mafje der Romanlefer der Roman ein Surrogat des mangelnden 
Lebens oder vielmehr der mangelnden Bewegung und Abwechjelung des eigenen 
Lebens abgeben muß. Vermöchte man ficher zu ergründen, mie ftarf in 
erregten und gärungsvollen Zeiten das Bedürfnis diefes Phantafielebens auch 
bei trägeren und nüchternen Naturen anwächſt, um wieviel ſtärker der Mangel 
raſch wechjelnder Eindrüde empfunden wird, und welche Steigerung der 
Empfänglichfeit für Phantafieerregungen nach und nad eintritt, jo würde man 
überrafchende Aufihlüffe ſowohl über die ungeheure Zunahme der Romane an 
fih als über die Wandlungen und Wechfel innerhalb der Form jelbit er- 
halten. Bon 1830 an tauchte eben feine Erjcheinung des gejellichaftlichen 
Lebens auf und fand feine noch jo unmejentlihe Wandlung dieſes Lebens 
ftatt, ohne im Roman erfaßt zu werden. Die Genußphilofophie und der 
Rejfimismus, der St. Simonismus und die erften Forderungen der Frauen— 
emanzipation, die politifchen Theorieen des franzöfifchen Radifalismus und bie 
neuen jocialen Lehren, die burjchenfchaftlihen Verbindungen, die Demagogen- 
unterfuchungen und Demagogenhegen, die Nachwirkungen der Hegelichen 
Philoſophie und die Verdrängung der rationaliftiihen durch die orthodoren 
und im Gegenjag zu dieſen das Anwachſen der widerdriftlichen Anſchauungen, 
der Kampf um liberale Berfaffungen und die Sehnſucht nach der Einheit der 
Nation, wurden im Roman vorbildend und nachſtammelnd dargeitellt. Der 
Erhebung gegen die Herrichaft der Tendenzpoefie, die fich für ihre poetiichen 
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Aufgaben zum Teil des Romans bediente, ihm geiftiges Schwergewiht und 
bleibendes künſtleriſches Gepräge zu leihen juchte, ſtanden Romanfchriftiteller 
zur Seite, die nur halbe Höhe erreichten, nicht lediglich Abenteurer- und 
Spannungsromane zu geben trachteten, aber dennoch, nad Schillers Ausdrud, 
nur Halbbrüder der wirklichen Dichter blieben. Vom Beginn und der Mitte 
der vierziger Jahre traten nach und nad) Erzähler hervor wie Otto Müller 
aus Schotten im Vogelsberg ** (1816—1894), der Verfafjer der Romane ‚Bürger’, 
‚Charlotte Adermann’, ‚Der Stabtihultheiß von Frankfurt’, auch einzelner 
lebensvoller Novellen (‚Der Tannenſchütz', ‚Mündhaufen sim Vogelsberg'); 
Theodor Mügge aus Berlin ® (1806—1861), von defjen zahlreichen Romanen 
Touſſaint l'Ouverture', ‚Afraja’ und ‚Erich Randal’ nicht ohne Vorzüge der 
Charakteriftif, der Schilderung und des Vortrags waren; Robert Heller 
aus Großdrebnig in Sachſen!“ (1812—1871), deffen Romane ‚Der Prinz von 
Dranien’, ‚Florian Geyer’, ‚Hohe Freunde’, Poſenſchrapers Thilde’ meift einen 
aut gemalten hiftorifchen Hintergrund aufwiefen; Friedrich Gerftäder aus 
Hamburg !%! (1816— 1872), der Amerifa- und fpätere Weltreifende, der in feinen 
Eritlingswerfen, ‚Die Regulatoren in Arkanſas' und ‚Die Flußpiraten’ des 
Miffiffippi’, ihon die Wirkungen fremdartiger Verhältniffe und Sitten und 
erotiiher Schilderungen erftrebte, die feinen zahlreichen fpäteren Romanen 
Lefer ficherte. Die Thätigkeit aller erſtreckte fich in die nächiten beiden ZJahr- 
zehnte hinüber. Aber die Aufnahme ihrer Erſtlingswerke und zahlreicher anderer 
Romane erwies, daß die Abmwendung von den politifhen und focialen 
Tendenzen auch auf diefem Gebiet der Halbpoefie noch vor der völligen 
Wandlung, die die deutfche Revolution von 1848 brachte, begonnen hatte. 
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Der poetiſche Realismus. 


Die Bewegungen und Erſchütterungen der Jahre 1848—1849 und bie 
Ruheſehnſucht der unmittelbar auf die Revolutiongzeit folgenden Jahre brachten 
ben feit zwei Sahrzehnten zwifchen der Tendenzlitteratur und der reinen Poeſie 
auf» und abwogenden Kampf infoweit zum Austrage, als ſich die Neigung des 
jeder Zeitlaune folgenden Bublifums, das ſich vordem wahllos und alles echten 
Genußverlangen? bar der tendenziöfen Richtung angejchloffen hatte, jetzt 
ebenjo haftig, verftimmt, ungeduldig und überjättigt von den legten Ausläufern 
der politiſchen Poeſie abfehrte. Someit die Verhältniffe und AZuftände, die 
den Stürmen wie den zerjtobenen Träumen jener Jahre folgten, überhaupt 
einen Einfluß auf die deutſche Litteratur gewannen, machte fich diefer Einfluß 
in der Entftehung und der Zobpreifung einer Pſeudoromantik und einer fofetten, 
füßlihen, des echten Lebensgehaltes ermangelnden Traumpoefie fund, von der 
nur die Parteiverblendung des Augenblids wähnen fonnte, daß fie den Beginn 
einer fonjervativen und gläubigen Periode der Dichtung bedeuten würde. War 
die tendenziöfe Poeſie unruhig, leidenſchaftlich, mit Reflexion hochitrebend 
gewejen, jo gefiel ſich dieſe neuromantiihe Dichtung in einer dämmernden 
Schönfeligkeit, einer leeren Stille, und war, auch aus Neflerion, nicht Findlich, 
fondern findifh bis zum Albernen. Dieſe Poefie der Bejcheidung, der Einkehr 
in das Friedlich Harmloſe, der angeblich frommen Schwäche (al ob Frömmig- 
feit und Stärfe Gegenfäge mwären!), der idylliſchen, jpielenden Süßlichkeit 
drängte fich breit genug in den Vordergrund der Beachtung, war aber in jedem 
Sinne fraftlos und unfruchtbar. Sie zeigte fih nicht imftande, auch nur 
vorübergehend ihre Ideale zur Geltiung zu bringen, eben weil feine Wirklichkeit, 
fein lebenwedender Glaube hinter‘ diefen Idealen ſtand. Die Pfeudoromantif 
der eriten fünfziger Jahre hielt daher den Entwidlungsgang der beutjchen 
Litteratur nicht auf. Den noch jchaffenskräftigen, großen Talenten, die jich in 
den vierziger Jahren zuerft fiegreich gegen die Herrſchaft der Tendenzlitteratur 
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erhoben Hatten, gefellten fih ein Jahrzehnt jpäter neue bedeutende und 
jelbjtändige Dichternaturen. Der unter der Krufte modifcher und tendenziöfer 
Tagesproduktion fortraufchende Strom lebendiger Poeſie trat gerade jet wieder 
einmal breit und weithin fichtbar zu Tage. Alle Verſuche, die lebensvolle 
Zitteratur den Wünfchen politifcher und kirchlicher Augenblidsftimmungen, 
völlig unflarer und ohnmächtiger rüdläufiger Bewegungen bienjtbar zu machen, 
waren noch vergebliher und unfrucdhtbarer als die voraufgegangenen Be— 
ftrebungen ber revolutionären Parteien, fich alles geiftige Leben zu unter- 
werfen. 

Daß der große Zug zu felbitändiger Erfaſſung und dichterifcher Wieder- 
gabe der Welt ſeit Heinrih von Kleift und Grillparzer immer ftärfer einer 
mejentlich realiftifchen Dichtung entgegenführte, wurde gerade in den fünfziger 
und jechziger Jahren befonders deutlih. Auch die Dichter, die die Elemente 
idealer Boefie: hohen Schwung des Gefühld und Macht der Leidenfchaft, herz> 
geborenes Pathos innerer Überzeugung, Größe der Anfhauung, Tiefe und 
Neihtum der Gedanken einzufegen hatten, fuchten feiteren, innigeren Anſchluß 
an die Wirklichkeit und zeigten jchärferen Blid für die Mannigfaltigkeit des 
Lebens als zahlreiche Poeten früherer Perioden. Durfte man feit den fünfziger 
Sahren von entichievener Vorherrichaft des Realismus fprecdhen, jo ließen 
fi) doch auch jet mehrere, namentlich zwei große, nebeneinander hergehende 
und nur felten ineinander verfließende Strömungen unterfcheiden. Die eine 
entquoll der Anſchauung, die der Dihtung nad wie vor das Recht auf die 
Gefamtheit des Lebens, auf Vergangenheit und Gegenwart alles Menſchlichen 
zuſprach, und die daher ‚bewußt und unbewußt den geiftigen Zufammenhang 
mit der mächtigen Weltdarftellung und dem großen Kunftftil Shafefpeares und 
Goethes wahrte. Die andere ging aus einer Auffaſſung hervor, die bie 
poetifche Litteratur zu ftärferer Abhängigkeit von Zuftänden und Bildungen, 
wenn nicht des Tages, jo doc des gegenwärtigen Menfchenalters nötigen 
wollte und ihr gerade aus dieſer Abhängigfeit neuen Gewinn wie neue Wir- 
tungen verhieß. 

Von der größeren Anfhauung, daß dem Dichter alles Leben gehöre, 
zeigten ſich vor allem um dieſe Zeit hervortretenden oder zur Geltung ge: 
langenden Talenten zwei wahrhaft jchöpferifche Dichter erfüllt, von denen der 
eine der Mitte Deutichlands, dem fränkifchen Thüringen, der andere dem 
Boden ber deutjchen Schweiz entitammte. Dtto Ludwig aus Eisfeld im 
Herzogtum Meiningen '® (1813—1865) war nad dem männliden Ernft und 
Schwung feines Weſens, der Macht feiner Phantafie, der Tiefe und Fülle 
feiner Stimmungen, der jelbitlofen Hingebung an die ftrengiten Forderungen 
der Mahrheit und die höchſten der Kunft, berufen, neben dem gewaltigen 
Friedrich Hebbel der deutſchen Litteratur die Wirkungen tieffter Urjprünglichkeit 
und weltumjpannender Anfchauung für etlihe Menſchenalter zu bewahren. 
Erfüllte Ludwig unter hemmenden und erjchwerenden Umftänden feines äußeren 
Lebens nicht alle auf ihn gejegten Hoffnungen, jo reihte er fid doch den 
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größten Trägern der Dichtung an. Alle feine Werke, auch die unvollendeten, 
find wertvolle Zeugniffe der unvergänglichen poetiſchen Unmittelbarfeit wie 
des Dranges zur großen Geftaltung, Zeugniffe, daß die echte Künftlernatur 
auch unter den erfchwerendften Umſtänden ihr altes Recht fordert und findet. 
Dtto Ludwigs innerfte Eehnfuht ging nad dem Drama, obſchon ihm feine 
der Eigenjchaften eines tiefinnerlihen und vollendeten Erzählers gebrad. An 
der Hand der erft Jahrzehnte nah Ludwigs Tode veröffentlichten Jugend» 
dihtungen läßt fih der Weg, den der lange Jahre in der Stille ſchaffende 
Dichter von der Romantik zum Realismus zurüdlegte, ſehr deutlich erkennen. 
Vom anmutigen Versluftipiel ‚Hans Frei’ und dem nad einer Novelle von 
E. TH. N. Hoffmann gedichteten Schaufpiel ‚Das Fräulein von Scuderi' führt 
diejer Weg zum bürgerlichen Trauerfpiel ‚Die Pfarrroje' und dem farben: 
reihen Vorſpiel (zu einem, wie es fcheint, verlorenen Volksdrama ‚Friedrich II’) 
‚Die Torgauer Haide’, vom ‚Märchen von den drei Wünſchen' zur Novelle 
Maria’. Als Ludwig 1850 mit dem Trauerjpiel ‚Der Erbförfter’ zuerft die 
Bühne gewann, erjchien er als eine völlig eigene und jelbitändige Dichterkraft, 
als eine Natur von fchlichtefter Wahrheit und Friſche. Wohl wies ‚Der Erb- 
förfter’ einen Bruch zwiichen Anlage und Ausgang auf und ftreifte mit den 
Serungen und unklaren Motivierungen des Schluffes an die Schidjalstragödie. 
Der Unterfchied blieb nur der, dab es ſich im ‚Erbförfter nicht um willfürlich 
vom Poeten gefchaffene Fragen, um theatralifche Figuren handelt, jondern daß 
Menſchen, von innen heraus lebende Thüringer Naturen, handeln und leiden. 
Menſchen von Fräftiger Einfachheit, in Waldluft gewachſen und gereift, an 
deren Schidjalen wir einen jtarken und unmittelbaren Anteil nehmen müſſen, 
wir mögen wollen oder nit. Die eriten Akte des ‚Erbförfters’ mit ihrer 
Lebensfülle, ihrer Anfchaulichkeit und ihrem deutfch-traulichen Grundton fuchen 
ihresgleichen, die Geftalt des Erbförfters Chriftian Ulrich bleibt ein Menfchen- 
bild voll Meiſterſchaft. — Bebeutender in der Anlage, mächtiger in der Aus— 
führung zeigte fih Dtto Ludwigs zweite Tragödie ‚Die Makkabäer', ein glüd- 
liher Griff in die biblifche Stoffwelt, die von alters her der Borftellung bes 
großen Publikums vertraut war, eine Hochtragödie des nationalen, religiös 
gefteigerten Gefühls, mit der die Erfindung des Dichterd eine erjchütternde 
Familientragödie verbindet. Die heroiſchen Geitalten der Lea und des Judah, 
die rührende der Naemi und jene des neidverzehrten Eleazar, die pradtvollen, 
hinreißenden Erhebungen am Schluffe des zweiten und fünften Aftes gemahnen 
an die beiten Tage unferer poetifchen Litteratur; bier tritt ein tiefinneres 
Leben mit plaftifcher Kraft in die Erfcheinung; alle Schilderungen des Zuftänd- 
lihen wachſen zu farbenreichen Lebensbildern voll energifcher dramatifcher 
Bewegung empor; der bildreihe und doch einfache Ausdrud deckt fich mit der 
Macht der Charakteriftil. Bleibt es unleugbar, daß der Wechfel des Lichts, das 
zuerit voll auf Judah ruht, um danach über die Kämpfe, Leiden und den Sieg im 
Tode, der Maflabäermutter Lea binzufluten, den ungeteilten Eindrud einer 
einheitlichen Handlung gefährdet, jo erjcheint doch dieſer MWechjel in natür- 
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lichen Übergängen und die Doppelhandlung von gleicher Stärke des Gefühls 
und gleiher Stunmung getragen. So verſprach die Maffabäertragödie eine 
Folge von dramatifchen Gebilden großen Stils, zu denen der Dichter in 
feinen unvollendeten Dramen ‚Agnes Bernauer’, ‚Marino Faliero’, ‚Tiberius 
Grachus’, ‚Der Jakobsitab’ leider nur Anläufe nahm. Neben der zerftörenden 
Krankheit hatte auch jener Geiſt, der der deutichen Litteratur neben manchem 
Heil oft Unheil gebradt, der Geiſt einer grüblerischen Reflerion, dem Ludwigs 
höchſt wertvolle fritiiche Studien (Shafefpeareitudien) entitammten, Anteil an ven 
jpäteren Geſchick des Dichters, feines feiner großangelegten Dramen mehr zu 
vollenden. Außer dem ‚Erbföriter und den WMakkabäern' hinterließ Otto 
Ludwig abgeſchloſſen nur noch zwei größere Erzählungen, beide mit dem land- 
ichaftlihen und dem Sittenhintergrunde jeiner thüringiichen Heimat. Die 
erite, ‚Die Heitereithei’, deren Wirkung wejentlih auf der vollfräftigen, eigen- 
tümlichen Hauptgeitalt beruht, ift lebensvoll und wahrhaftig, das Motiv 
ein echt poetifches — die breite Ausführung entipringt aus dem Heimatbehagen 
Ludwigs und der treuen Beobadhtung des Wirklichen. Die peinliche Sorgfalt 
in der Miedergabe der Einzelheiten, in der unabläſſigen Wiederholung gering: 
fügiger Züge iſt allerdings ein Kunſtmittel, von dem jeit dem Verfafler des 
‚NRobinfon’ und den empfindfamen Nomandichtern des achtzehnten Jahrhunderts 
jederzeit ausgiebiger Gebrauch gemacht wurde, ohne daß immer jo glüdliche 
Wirkungen erreicht find wie in der ‚Heitereithei. — Wo ſich der überjorg- 
fältigen, faſt peinlichen Einzelausführung die piychologiihe Tiefe, eine be- 
deutende Handlung und ein tragiicher Konflikt binzugejellen, wie in ber 
gewaltigen Erzählung Zwiſchen Himmel und Erbe’, läßt ſich nicht um jene 
rechten. Zwiſchen Himmel und Erde’ fpielt in einer der Kleinen Städte auf 
der Höhe des Thüringer Waldes. Dem uralten Motiv vom Bruderhaß, der 
hier aus ber Verichuldung des leichtlebigen jüngeren Bruders Frig gegen den 
allzuerniten älteren Apollonius entipringt, it die Daritellung eines jener 
erjchütternden, ganz und gar innerlichen Frauenſchickſale gefellt, die unter der 
Hülle eines kleinſtädtiſch-behaglichen Alltagslebens verborgen liegen. Es find 
„Dffenbarungen eines wahrhaftigen Dichters, die uns in der Gejchichte der 
thüringiſchen Schieferdederfamilie, des qualvollen Zerwürfnifies und der Schluß: 
fataftrophe zu teil werden; die Treue in der Wiedergabe feeliiher Vorgänge, 
die ergreifende Wahrheit in den Geftalten überwiegen bei weitem die Außer: 
lichkeiten, in denen Arbeit und Handwerfsbraud der Schieferdeder, gelegentlich 
mit allaugroßer Wichtigkeit, behandelt erfcheinen. Erfreuliche Offenbarungen 
aber find es nicht; die dumpfe Schmwüle der Lebensluft, in der die Geftalten 
- diejes kleinen Romans atmen, iſt doch auch in die Seele des Erzählers über- 
gegangen. Ernſt und Tiefe, Kenntnis des Menfchenherzens und feiner Irrungen 
durfte dem Dichter niemand abjpreden, allein die Sehnſucht, dab er fich in 
freiere Regionen erheben möchte, blieb bei aller Bewunderung rege. Auch die 
wenigen Iyrifchen Gedichte Ludwigs befunden bie tiefe Innerlichkeit und jchlichte 
Wahrheit jeiner Dichternatur. 
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Glücklicher als Dtto Ludwig vermochte der zweite der bier in Frage 
fommenden Dichter, der Lyriker, Romandidter und Novelliit Gottfried 
Keller aus Zürich '® (1819—1890) feine Eigenart und den Reichtum feiner 
Welteindrüde auszuleben. Kellers Erzählungskunſt empfing ihren reinften 
Glanz aus einer Iyrifchen Imnerlichkeit, die fich in den eigentümlichen, geiſt— 
und empfindungsreihen und formfchönen Gedichten Keller zuerſt und ent» 
fcheidend kundgegeben hatte. In diefen Gedichten lebt die ganze Stärke und 
Unverwüftlichfeit eines wahren Poetennaturells in befonderer Weiſe: Keller ift 
durch alle Erregungen der ftürmifchen Zeit bindurchgegangen, hat alle Gärungs- 
ftoffe diefer Zeit in fi aufgenommen und viele der Elemente, die andere 
Begabungen zeritörten, feineswegs ängitlich abgewehrt; aber die Unmittelbarkeit 
des Gefühles, die finnliche Frifche und die bildliche Kraft feines Ausdrudes 
haben darunter jelten gelitten. Im Kellers Gebichten lebt eine beinahe troßige 
Selbftändigfeit der Empfindung, eine Anſchauung der Dinge, die zu Zeiten 
weit von Berflärung entfernt ift; immer jeßt er dem Andrang des Lebens 
männliche Faffung oder warme Beichaulichfeit entgegen; die Prachtbilder feiner 
‚sFeueridylle' dürfen gleihjfam als typiſch für das Verhältnis gelten, das 
zwifchen dem Moeten und der Realität der irdifhen Dinge obmwaltet. Die 
fnorrige Urfprünglichkeit, die in gewiſſe Tiefen hinabfteigt, in die andere 
Dichter faum einen fcheuen Blid werfen, die gewifje Höhen erflimmt, auf 
denen die Luft für den Durchſchnittsleſer dünn wird, tritt aus den Gedichten 
Kellers energifch gefammelt hervor. Dieſe Zeugniffe eines unabläffig aufwärts 
tingenden Menfchentums und Künftlertums erfcheinen daher lebensfriſch und 
dunfelgrüblerifch, geiftbligend und voll ſchlichten Ernftes, herausforbernd keck 
und wunderbar zartfinnig, ſcheu zurüdhaltend; fie Schlagen Töne an, die mit 
dem urewigen Lied der Natur zufammenklingen, und erbellen mit dem leuchtendften 
Humor die Unzulänglichfeit des Jrdifchen, aber fie geben neben dem tiefen Ge- 
danken auch dem abjonderlichen Einfall und einer wilden Einbildungsfraft 
Ausdrud. Höchſtens in einzelnen Jugenddihtungen darf man von Anklängen 
an Heine und Herwegh fprechen, in allen jpäteren blüht eine Eigenart, bie 
weiterhin auch in den erzählenden Schriften Keller wiederfehrt. Die ſubjektivſte, 
vielfah lyriſch durchhauchte dieſer erzählenden Dichtungen, die doch zugleich 
die Vollfraft von Kellers realiftifcher Darftellung erkennen läßt, ift der Roman 
‚Der grüne Heinrich’, einer jener Romane, die jo jtarf mit eigenem Erlebnis, 
mit unmittelbarer Erfahrung und Beobadhtung getränkt find, daß der Lejer 
in die Verfuhung gerät, die Erfindung für eine poetiſch ausftaffierte Bio- 
graphie zu halten. Daß es fih im ‚Grünen Heinrih’ in Wahrheit um eine 
fünftlerifche Kompofition, um die Verförperung einer jelbftändigen poetiſchen 
Idee und nicht etwa um einen ‚Anton Reiſer' des neunzehnten Jahrhunderts 
handelt, jteht gleichwohl außer Zweifel. ‚Der grüne Heinrich’ ift ein Schweizer, 
Züricher, der nad dem frühen Tode eines waderen und in feiner Weiſe 
hochitrebenden Waters ausichlieglih der mütterlihen Obhut überlaffen und 
dur mandherlei Umftände auf eine Kiünftlerlaufbahn gedrängt wird, ehe ein 
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eigentlich fchöpferifches Talent in ihm erprobt ift. Die Jugendgeſchichte des 
werdenden Malers, mit ihrem Berjenfen in die Luft, aber auch in das Grauen 
des Lebens, mit ihrem Wechſel von .ftillgefunden und verworrenen und 
trübenden Eindrüden, mit dem jchönen Idyll in Dorf und Thal eines ver- 
bauerten Onfel-PBfarrers, ift vom reinften Gold echter Poefie durchleuchtet; 
feine Naturbeobadhtung, ſeeliſche Tiefe und realiftifche Gejtaltungsfraft, ernite 
Stimmung und fräftiger Humor vereinigen fi zu einer Gefamtwirkung der 
erfreulichiten Art. In der jpäteren Entwidlung des Helden, den Erlebnifjen 
in München, die ihm zuerft den Zweifel an feinem Talent einflöhen, den 
wunderlichen wiſſenſchaftlichen Studien, bei denen Heinrich Lee ſich weniger zu 
bilden und zu Eären, als fich ſelbſt zu entfliehen trachtet, in den Abenteuern 
auf dem gräflichen Schloffe und der endlichen Heimkehr ans Sterbebett der 
Mutter, der Refignation auf die Kunft und der Ergebung in ein befcheidenes 
politiiches Wirken, ift unftreitig viel Wahrheit, viel echtes Leben und im ein- 
zelnen viel lautere Poefte enthalten, aber fie fommen in Bezug auf organifches 
Wachſen der Kompofition, auf poetifche Überzeugungskraft, auf Schönheit aller 
Verhältnifje der eriten Hälfte des Buches nicht völlig gleich. 

Eine noch glänzendere Bethätigung feines poetifhen Reichtums und feiner 
Urjprünglichkeit gab Gottfried Keller in der Novellenfammlung: ‚Die Leute 
von Seldwyla’, in mehr als einem Betracht die gehaltreichite aller modernen 
Novellenfammlungen. Obſchon ihre Geftalten und Begebenheiten entjchieden 
aus Schweizerboden erwachſen find und ein eigentümlich fchweizerifches Gepräge 
tragen, jo find fie doch nicht realiftifch im beſchränkten Sinne bes Wortes. 
Denn die freiſchöpferiſche Phantafie, die fi über die fümmerliche Beobachtung 
erhebt, die das innerſte Wejen und den geheimften Zuſammenhang der menſch— 
lihen Dinge ‚erfennt, und der echte Humor haben an den Meifterftüden der 
‚Leute von Seldwyla’ den ſtärkſten Anteil. Und die heimatliche Färbung, mit 
der der Dichter jeine Gebilde leicht überhaudht, entfremdet uns die menſchlich— 
wahren und reinen Züge nicht, die wir überall erbliden; es weht ein jo 
warm dichterifcher Hauch, ein jo kräftiges, unbeirrtes Gefühl, echter Lebensgeiſt 
durd die ernften wie die heiteren Erfindungen hindurch, daß ein anderer als 
der poetijche Eindrud faum an einigen Stellen auflommen fann. Die wunder: 
bare Mannigfaltigkeit, die mit der Vorliebe Kellers für ſtarke Gegenfäge ebenjo 
eng zuſammenhängt wie mit der urfprüngliden Luft des Dichters an allem 
Menjchlichen, allem Leben, erfüllt ung mit dem echten epifchen Behagen. Mit 
vollem Recht hat ein fein nacdhempfindender, poetiſcher Zeitgenofje Kellers (Raul 
Heyie) hervorgehoben, daß der Dichter immer bereit jei, die vielfachen Lücken 
und Riffe in der MWeltordnung mit feinem Herzen auszufüllen. Die Unzuläng- 
lichkeit des Endlihen und Menſchlichen beirrt den Erzähler nicht in dem Maße 
wie die modernen Peſſimiſten; er hat ein reines und klares Auge für das Schöne, 
Echte, Herzerfreuende, für den unverwüjtlichen Kern des Edlen in der Bruft der 
Beflergearteten. So binterläßt felbft die tieftragifche Meiitererzählung ‚Romeo 
und Julia auf dem Dorfe’ einen ernit ergreifenden Eindrud, von dem dunkeln 
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Hintergrunde der Glaubend- und Hoffnungslofigfeit hebt ſich die Todestreue 
des unfeligen jungen Paares leuchtend ab, dem feine elende Vergangenheit 
die Kraft des entjagenden Harrens aeraubt bat; fo erblüht aus dem Grauen 
der dunfelsabenteuerlihen Schickſale Dietegens und Küngolts in der Novelle 
‚Dietegen’ die reine Poefie eines ftarfen, nur durch ben Tod zu trennenden 
Liebesbundes; jo erwächſt in der halb humoriftifchen Novelle ‚Frau Regel 
Amrain und ihr Jüngſter' aus dem in feiner Weife einzigen Verhältniffe zwiſchen 
Mutter und Sohn ein höchſt tüchtiges Leben von ſchlichter Wahrheit; fo ent- 
faltet ſich jelbit aus dem tollluftigen Schwanf ‚Kleider machen Leute’ ein 
überrajchender Ernit liebevoller Opferfähigfeit und glüdberechtigten Trotzes 
gegen das Urteil und Vorurteil der Welt. Wenn daneben andere Gejchichten 
uns in den Alltag und feine Plattheit hinein verfegen, fo befigt der Dichter 
freien Humor gemug, um den Eindrud des Beengenden, Beängitigenden in den 
des Belachenswerten zu wandeln, wie in den Novellen ‚Die drei gerechten 
Kammmacher', ‚Der Schmied feines Glüdes’, ‚Die mißbrauchten Liebesbriefe'. 
Von der Freiheit des Dichters, auch die bedenklichiten Seiten des Weltlebens 
darzuftellen, macht Keller ausgiebigen Gebraud); das Lüjterne und Gemeine liegt 
ihm fo fern wie jedem echten Dichter. Dem tolliten Übermute feines Behagens 
an Welt und Leben, dem freieften Spiele feiner Phantafie entitammen die 
‚Sieben Legenden’, in denen er gemwiflen mittelalterlihen Erzählungen ſtark 
weltliche Motive unterlegt oder nach feiner Meinung die urſprünglich vorhanden 
gewefenen Motive wieder ftärfer hervorkehrt. Daß beengt fromme Gemüter 
hieran Anftoß nehmen mußten, braucht faum gefagt zu werben, daß aber auch 
die gewagteiten diefer Geichichten die ſchöpferiſche Phantafie und das ftarfe 
wie reine Xebensgefühl des Dichters ſiegreich ermweifen, wird feiner leugnen, 
der das Poetiſche in allen Hüllen zu erkennen vermag. — 

Einen minder feden, da und dort jogar gedämpften Ton Schlägt der Dichter 
in feinen Züricher Novellen’ an, denen die reihe und eigentümliche VBergangen- 
beit jeiner Vaterftadt zum Hintergrunde dient. Auch die ‚Züricher Novellen’ 
befunden die Lebensfülle, den feinen und tiefen Bli Keller, die mächtige 
Geſtaltungskraft, die das Eigenartigfte und Seltſamſte zur überzeugenden 
Wahrheit zu erheben veriteht. Ein gedämpftes, mildes, gleichſam abendliches 
Licht ift es, was diefe Novellen durchſtrahlt. Mit der ſchöpferiſchen Originalität, 
die ihn auszeichnet, ftellt Keller in ‚Hablaub’, ‚Der Landvogt von Greifenſee', 
‚Das Fähnlein der fieben Aufrechten’ jedesmal Menjchen bin, deren Charakter 
und Schidjal gerade nur unter den befonderen Bedingungen ihres Jahrhunderts 
reifen können, und für deren Charakter und Schickſal er jeine Lejer doch mit 
dem wärmijten und unmittelbarften Anteil erfüllt. Die Poeſie des Kontraftes, 
der Starken leidenſchaftlichen Empfindung, der unfer Dichter in den ‚Leuten 
von Seldwyla’ gehuldigt hat, fehlt auch in den Züricher Novellen’ nicht, 
aber fie duldet einen Zug beiterer Lebensweisheit und weltfundiger Behaglich- 
feit neben fi. In mehr als einer der Erzählungen lebt eine edle NRefignation, 
die fi von der Ergebung in den göttlichen Willen nur wenig unterjcheidet; 
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die Geichichte der jchönen Figura Leu im Landvogt von Greifenjee’ könnte 
vom frömmiten Gemüt nicht edler aufgefaßt, nicht reiner und milder aus- 
gebrüdt werden als von dem Dichter, in dem die rein weltliche Empfindung 
überwiegt. Der Weife der Züricher Novellen’ fchließen fich das Novellenbuch 
‚Das Sinngedicht' mit den föftlichen Geſchichte ‚Die arme Baronin’ und 
‚Don Eorrea’ und der büfteren, ergreifenden Novelle ‚Regina’ und der Roman 
‚Martin Salander’ an, legterer ein vielfach fcharf jatiriiches Bild des Treibens 
der Gegenwart, in dem doc die herzerquidend anmutige Frauengeftalt der 
Marie Salander, die herrlichfte, die die neueſte deutſche Dichtung aufzuweifen 
bat, das Ganze mit poetifcher Wärme und feelifcher Tiefe durchdringt. Un— 
verfennbar ift in dieſen legten Büchern neben der urfprünglichen Kraft des 
Dichters jene feine Neflerion thätig, die die Bezüge des Lebens nit nur 
darzuftellen, fondern auch ihre Wurzeln nachzuweiſen und ihre zum Teil wunder: 
lichen Verzweigungen auszudeuten ftrebt. Niemals jedoch verläßt Keller das 
eigenfte Gebiet der Poeſie; in der kraftvollen Beſchränkung, mit der er fi 
auf diefem behauptet, liegt ein Teil feiner beiten Wirkungen; Keller Novellen 
werden rein genofjen werden, wenn die Merfe der Tendenzdichtung höchſtens 
noc für den fünftigen Kulturhiftoriter Anziehungskraft ausüben fönnen. 
Neben der realiftifchen Dichtung, als deren hervorragendfte Vertreter Otto 
Ludwig und Gottfried Keller nad) und nad hervortraten, machte fi jene 
andere Auffaflung des Realigmus geltend, die eine legte entfernte Verwandt: 
Ihaft mit der Tendenzlitteratur nicht verleugnete und einer viel engeren, 
einjeitigeren, von gewiſſen Zuftänden des Augenblids beeinflußten realiftifchen 
Litteratur das Wort redete. Diefe Auffaffung begrenzte die realiftiiche Dar- 
ftelung auf beftimmte normale und allgemeine oder doch durchſchnittliche 
Lebenserfcheinungen und erklärte alle übrigen, noch jo wirklichen, mächtigen 
und vielartigen, für unwirklich und unberechtigt. Obſchon gewiß alle Dichter, 
deren Schöpfungen aus dem Grund des Lebens erwuchien, wärmer, unmittel- 
barer und wirfungsfäbiger bleiben als die, die auf der Grundlage der Ab» 
ftraftion poetifhe Gebilde aufbauen, obihon der Baum feinen Wipfel am 
ftolzeften in die Lüfte ſtreckt, deſſen Wurzeln fich am tiefiten und weiteſten in 
der nährenden Erde verbreiten, jo hatte doch niemand von dieſen allgemeinen 
Sätzen die Anwendung gemadt, daß auf Krone und reiche Veräftung eines 
poetifchen Baumes nichts mehr anfomme, wenn nur das Wurzelgeflecht feit 
und gefund fei. Jetzt aber regte fich eine Kritif, die aus der Überfättigung 
des Publikums an der poetifhen Phraſe den Schluß 309, daß die poetijche 
Litteratur fünftighin des Pathos und jeder tieferen Empfindung — die vater- 
ländifche etwa ausgenommen — entraten fünne, die am poetischen Realismus 
nur die äußerliche Sitten- und Juitandsjchilderung, die Treue der Beobachtung, 
die geſchickte Wiedergabe wiſſenſchaftlicher Forſchungen und NRejultate, die 
erziehende oder politiſche Wirkung ſchätzte. Sie hatte dabei vor allem das 
augenblidlihe Hauptpublitum der Litteratur, das wohlhabende bürgerliche 
Publikum im Auge, und ihre realiftifche Litteratur ſollte nicht nur fräftige 
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Beitimmtheit, Lebenswahrheit der Auffaffung und Geftaltung, jondern auch 
eine engite Verbindung mit dem Geifte, den Anſchauungen und der Bildung 
des deutſchen Bürgertums aufweifen. Eine Standespoefie, wie fie das Mittel- 
alter gefannt hatte, fonnte natürlich im neunzehnten Jahrhundert nicht wieder 
auffommen; jomweit dies aber möglich war, verjuchte ein Teil der realiftifchen 
Litteratur nad 1848 die Rolle folder Dichtung zu übernehmen. Die Ein- 
feitigfeit, die dabei obwaltete, hätte wenig zu ſchaden vermocht, wenn fie naiv 
geblieben wäre, wie fie ja urſprünglich ganz natürlich aus den herrjchenden 
deutichen Gejellihaftsverhältnifien hervorging. 

Der Dichter, der als der eigentlich auserwählte Vertreter des jpezifiich 
bürgerlihen Realismus von mehr als einer Seite betrachtet und gefeiert 
wurde und in der That den natürlichen Zug feines gefunden Talentes 
zu realiftifcher Darftellung dur politifche und pädagogiſche Abfichten und 
Erwägungen bewußt verftärkfte, war Guſtav Freytag’ aus Kreuzburg in 
Schleſien (1816—1895). Das erjte Auftreten diefes Poeten war in die eriten 
vierziger Jahre, genau in den Augenblid gefallen, wo die Trennung zwiſchen 
den Wegen des jungen Deutjchlands und denen ber jchöpferifchen, frei ge- 
ftaltenden Dichter immer erfichtlicher wurde. In Freytags Naturell und feinem 
lebendigen Erfaffen gewifler Zeitfragen lag eine Hinneigung zu der flüchtigen 
Geiftreichigfeit,Fder Dialektik, der fkizzenhaften Manier der jungdeutfchen Belle 
triften. Daneben freilich bejaß Freytag die unmittelbare Empfindung, die friiche 
Luft an den Erjcheinungen der Gegenwart und ber Vergangenheit, die vor- 
nehme Anmut und das feine Gefühl für Klarheit und Reinheit des Stiles, 
an denen es jo vielen feiner Zeitgenoffen gebrah. Mit feiner Jugenddichtung 
‚Die Brautfahrt oder Kunz von der Roſen' jchloß ſich der Dichter der 
Gattung des neuauffommenden . biftorifchen Luſtſpiels an, entfaltete in der 
Führung der Handlung, im Dialog und in der Zeichnung der Geitalten, 
namentlich des ritterlichen Hofnarren Kunz von der Rofen, große Friſche und 
einen liebenswürdig behagliden Humor. — Diefem erjten Luftjpiele folgten 
raſch die Schaufpiele ‚Die Valentine’ und ‚Graf Waldemar’, die einen 
ftärferen Einfluß der im den vierziger Jahren herrſchenden Stimmungen ver: 
rieten, als der Dichter jelbit ahnen mochte. Namentlich da8 Drama ‚Die 
Balentine’ wird ein denfwürdiges Zeugnis für die damals eingetretene Un- 
ficherheit der gejellichaftlihen Zuftände bleiben, für den ftummen Kampf, den 
eine neue Anſchauung, neue Begriffe von Rechten und Pflichten mit halb- 
zerbrödelten, aber noch beitehenden Formen und Gewohnheiten führten. Der 
Wert des Stüdes beruht natürlich nicht in den tendenziöfen Spiten einzelner 
Stellen, jondern in der höchſt belebten, phantafiefriihen Handlung, in der der 
Held Georg Winegg alias Saalfeld, die ftolze, im innerjten Kerne edle, aber 
von der eigenen geiftreichen Eitelfeit und Phantaftif ſchlimm bedrohte Valentine, 
vor fich jelbit und für ein glücliches Leben an feiner Seite zu retten veriteht. 
Die Perſönlichkeit Saalfelds entiprah den Idealen, die in der jungdeutſchen 
Roman: und Dramenlitteratur vorgeherricht hatten, nur in einigen Zügen. 


Guſtav Freytag. 601 


Andere: fein überlegener Humor, die fräftige und energifche Haltung und vor 
allem das Bewußtſein, daß das bloße Zerwürfnis mit dem Beſtehenden, bie 
hohle Eriftenz der Überhebung und des Beſſerwiſſens, im Grunde unfruchtbar 
wären, bezeichneten bereits einen Umſchwung. Die Charafteriftif aller Geftalten, 
der Dialog in diefem Schaufpiele entitammten einem Talente, das fih nicht 
in Wiederholungen zu ergehen brauchte, objchon das nädjitfolgende Schaufpiel 
‚Graf Waldemar’ vielfach eine Wiederholung der ‚Balentine’ gefholten wurde. 
Im ‚Graf Waldemar’ handelt es ſich allerdings um das gleiche poetifche Motiv, 
die Rettung aus einem zwedlojen Dafein durch Erwedung eines jtarfen Gefühles, 
mit dem auch alle anderen guten Kräfte der urſprünglichen Natur wieder— 
aufleben. In diefem Schaufpiel ift es ein blafierter, im ariftofratifchen Müßig- 
gange frivol geworbener Mann, der durch die Liebe zu dem einfachen Gärtner- 
finde Gertrud nicht nur den Mut zu einer Mißheirat, einen Mut, der am Ende 
jehr wenig befagen würde, jondern den Mut zu einem Dajein der Arbeit, bes 
Ernites, der Wahrheit wiebergemwinnt. Auch in dies Drama fpielten noch etwas 
ichillernde Lichter herein, die erweifen, daß in Freytag jene Anſchauung erft 
im Werben war, die fchon das Feine, einaftige Schaufpiel ‚Der Gelehrte’, 
mehr eine dramatifch-pigchologifche Studie als ein Drama, durchaus erfüllt. 
— Die glüdlichfte dramatiihe Schöpfung des Dichters war fein Luftipiel ‚Die 
Sournaliften’, in dem es ihm gelang, gewiſſe Beiterfcheinungen mit überlegener 
Satire und doch nicht ohne eine gemütvolle Teilnahme an den Urjachen jener 
Zuftände aufzufaffen, die zur Satire herausforderten. Der Kampf zweier 
Zeitungen, zweier Parteien, die Kurzfichtigfeit, die bei beiden Parteien obwaltet, 
die einen Künfte, die beiderjeits für erlaubt gehalten und nicht von allen 
Trägern der Handlung mit jo gutem Humor durchgeführt werben als von 
Dr. Konrad Bolz, dem Lieblingshelden des Verfaffers, das alles würben fehr 
vergänglihe Aufgaben für ein Luftipiel geweſen fein, wenn Freytag nicht 
verftanden hätte, den vollen Inhalt des modernen deutichen Lebens, mit 
feiner Komik, feinen Widerfprüchen von großen Aufgaben und Eleinen Mitteln, 
jeinem Wechfel von Pathos und Selbftverfpottung, in den Rahmen der 
Journaliſten' zu drängen. Wie bei Konrad Bolz, dem leichtfertig-übermütigen 
Beitungsichreiber die Gemütslaute - immer wieder durchbredden, fo ift ber 
Grundton des Auftjpieles bei aller fröhliden Laune und heiteren Anmut, 
bei allem jprühenden Wig ein echt humoriſtiſcher, beutich -heimifcher, bie 
lebendigen Menſchengeſtalten, bis herunter auf den armen jüdifchen Pfennig- 
ſchriftſteller Schmod, find unferer Mitempfindung an ihrem Leben und Treiben 
nahe gebradt. Die vollkommen individuellen Figuren haben je eine Seite 
ihres Wefens, mit der fie typiſch erfcheinen; die Zeitelemente find jo glücklich 
mit den ewig waltenden des Lebens verwoben, daß die Wirkung in fünf Jahr» 
zehnten nicht abgeſchwächt, ſondern, wie bei jedem wahrhaft guten Drama, 
eher erhöht worden ift. Schon die Anlage der ‚Sournaliften’ mwedt die warme, 
lebendige Teilnahme der Hörer und Zufchauer; den Höhepunkten ift der fröh- 
lichfte Lacherfolg jeberzeit gewiß; im Gejamteindrud des N giebt es 
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feinen Bruch, und die friſche Laune des Stüdes, ja jelbft die Satire, mit der 
Konrad Bolz und fein Dichter das politifche Tagestreiben behandeln, erfcheinen 
völlig umvergiftet. Je näher Freytag mit feinen Anfängen dem jungen 
Deutichland geitanden hatte, um jo befjer läßt ſich an diefem glüdlichiten feiner 
dramatiichen Werfe ermeffen, wie bedeutend feine innerlihe Entwidlung ge: 
wejen war. — 2 

Nicht Iebensvoller, aber eine größere Breite des Lebens überjchauend, 
erwies fich Freytag als Romanjchriftiteller. Der Vorſatz allerdings, mit dem 
der Poet jeinen eriten vielgelefenen Roman ‚Soll und Haben’ begann: das 
deutfche Volk da aufzuſuchen, wo e8 am tüchtigften fei, bei der Arbeit, fonnte 
nicht immer glüdliche und poetifche Wirkungen haben. Ziemt dem Dichter die 
Freude an jeder Tüchtigkeit und alfo au an der, die der Menjch tagaus, tag- 
ein bei jeiner Pflicht bethätigt, jchließt die Freude und Hingabe, mit welcher 
die Arbeit gethan und betrachtet werben fann, ein poetifhes Moment ohne 
Zweifel mit ein, fo lag doch in der bewußten Verherrlihung einer beftimmten 
Art der Arbeit und des Erwerbes (in ‚Soll und Haben’ bes Handels) an fich 
eine Gefahr. Unerjchütterlich bleibt die Wahrheit, daß die Poefie e8 vor allem 
mit den Kräften, Antrieben, Empfindungen und Erlebniffen des Menſchen zu 
thun bat, die teil Untergrund des Alltags und feiner Arbeit find, teils über 
Alltag und Arbeit erheben follen. Freytags Kaufmannsroman erjcheint, genau 
betrachtet, doch eben nur da poetiſch und lebendig, wo er Wechfel und Mannig- 
faltigfeit des Lebens, Handlungen und Scidjale, erhöhte Stimmung und 
Leidenschaft darzuitellen hat. Der Verfaffer kann es mit aller Kunft und dem 
ſtärkſten Zufag von Reflerion nicht hindern, daß fi die Teilnahme des Lejers 
den Abenteuern des Helden unter den Polen viel mehr zumendet als feinen 
Arbeitserlebniffen im Haufe Traugott Schröter, daß überhaupt die Geftalten 
des wageluftigen, feden, in zwei Weltteilen lebenden und in allen Sätteln 
gerechten Frik von Find und der troßig-friihen Lenore Rothſattel ftärkere 
. Anziehungskraft ausüben als die des braven Anton Wohlfahrt und jeiner 
Sabine Schröter. Der Glorienihein, mit dem das deutſche Bürgertum um: 
woben wird, kommt durch den Umstand in bedenfliches Scillern, daß in ‚Soll 
und Haben’ alle Thatkraft und Leidenichaft, alles Wollen und Vollbringen aus: 
fchließlich der Kapitalbildung zugewandt erjcheinen. An den leichten humori- 
ftiichen Epifoden bes Romans ließe ſich volle Freude gewinnen, wenn der ab- 
ſichtliche Anſpruch, daß diefe poffierlihen Buchhalter und Handlungsgehilfen 
die befte Kraft des deutſchen Volkes vertreten follen, nicht ftörend dazwischen 
träte. Trotz alledem zeichnet fih ‚Soll und Haben’ durd große Frifche und 
leihte Anmut der Darftellung, durd Reichtum der Situationen und Charaktere, 
durch feite Sicherheit der Handlung vor zahllofen Romanen der legten Jahr- 
zehnte aus; ein Zug geiftiger und fünftlerifher Vornehmheit wirkte erfreulich 
in einer Zeit, in der das Volkstümliche fälſchlich in Trivialität und Unkunſt 
gejucht wurde. Ein zweiter Roman Freytags aus dem beutjchen Leben ber 
Gegenwart: ‚Die verlorene Handjchrift’, jpielt in deutichen Gelehrten-, vorzugs- 
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weiſe Univerfitätsfreifen. Berubte in ‚Soll und Haben’ Vermwidlung und 
Konflikt des Romans darauf, daß der faufmännifche Held Anton Wohlfahrt 
fih aus der Welt des Comptoird und Warenlagers in das freiere, ritterlich 
angehauchte Leben des Landadeld hinausjehnt und darüber beinahe jich felbit 
und die Teilbaberichaft an der Firma T. D. Schröter dazu verliert, jo gerät 
in der ‚Verlorenen Handſchrift' der gelehrte Held Profeſſor Felir Werner, der 
anfänglid auf der eifrigen Jagd nad einer Möndhshandichrift des Tacitus 
fein höchites Lebensglüd, fein Weib, die blonde Ilſe vom Bielitein, gewonnen 
bat, bei dem fortgefegten, zur brennenden Leidenschaft gewordenen Suchen nad 
dem Goder in Gefahr, Ilſe wiederum zu verlieren. Er wird an einen fleinen 
Hof gezogen, ohne Ahnung, daß das Intereſſe, das der Fürft fcheinbar ihm 
widmet, feiner Gattin gilt; er wird in Beziehungen gebracht, die ihm, fort- 
gejegt, den Frieden feines Lebens rauben müßten, und erleidet fchließlich einge 
Niederlage feines bis zum Hochmut gefpannten Selbitbewußtjeins, die man 
nicht unverdient heißen kann und der in fchamvoller Selbiterfenntnis eine fittliche 
Läuterung auf dem Fuße folgt. Feinfühlig hat der Dichter in dem Dünkel 
der Selbitgerechtigfeit, der neben edeln und tüchtigen Eigenjchaften den Philologen 
Werner erfüllt, die ſchwächſte Seite des Berufes erkannt, den die ‚Verlorene 
Handſchrift' verherrlichen will. Auch diefer Roman bewährt durh Reichtum 
der Lebenskenntnis und plaſtiſche Anſchaulichkeit der Hauptiituationen, durch 
Sorgfalt der Geftaltenzeihnung und des Stils, die alten Vorzüge des Dichters. 
Der Humor erjcheint im zweiten Roman minder friſch, etwas gefünftelter; eine 
Art Manier, der ausgeprägte Individualitäten der modernen Litteratur leicht 
anheimfallen, macht fich ftellenweije geltend. Man kann fi) des Eindruckes 
nicht entichlagen, dab Freytags Realismus auf der einen Seite wahrhaft ängftlich 
bemüht ift, feine Darftellungen auf der Linie der Wirklichkeit zu halten, in 
Charakteren und Empfindungen nicht über den Alltag binauszugehen und ein 
Geſchlecht darzuftellen, das, ohne tiefere Begeifterung, ohne gläubige Überzeugung, 
ohne bejondere Thatkraft, dennoch weder ziello® noch tugendlos geſcholten 
werden joll, auf der anderen Seite aber die Figuren des Alltags bis zum 
Phantaſtiſchen verfchönert und mit humoriftiichen Lichtern umfpielt. Man 
braucht nur die Geitalten des Profeffor Felir Werner und des Bürgers und 
Hutfabrifanten Heinrih Hummel in der ‚Verlorenen Handſchrift' miteinander 
zu vergleichen, um diefen Widerſpruch zu erkennen. 

Die große Erzählungsfolge Freytags: ‚Die Ahnen’ erwuchs aus dem 
Gedanken, die Schidjale eines deutſchen Gefchlechtes durch die Folge der Jahr— 
hunderte zu erzählen und die Nachwirkungen des Blutes und längſt vergefjener 
Erlebniffe in den Nachkömmlingen des eriten Helden durch grundverfchiedene 
biftorifche und Lebensverhältniſſe darzuftellen. Bon einer Eulturhiftorifchen 
Volljtändigkeit fonnte und durfte in viefen Erzählungen um jo weniger bie 
Rede jein, als die Wucht des fulturhiftorifchen Gedankens ohnehin jchon auf 
die unmittelbar poetijhen Motive und die poetifche Stimmung drüdte. Die 
eriten diefer Erzählungen: Ingo' und ‚Ingraban’ fnüpfen, wie billig, an die 
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Heldenlieder und Mönchschroniken an, in denen die älteften Überlieferungen 
bes deutſchen Volkes enthalten find. Ohne allzuſtarken Arhaismus flingen vie 
Geſchichten aus der Zeit der Völkerwanderung und der eriten Verkündigung der 
hriftlihen Lehre auf deutichem Boden der Empfindung und dem Ton unferer 
uralten Dihtung nad. Unter den Erzählungen aus fpäterer Zeit haben ‚Das 
Net der Zaunkönige' das elfte Jahrhundert; ‚Die Brüder vom deutfchen Haufe’ 
den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, die Zeiten des Minnefangs und der 
Kreuzzüge; ‚Markus König’ die Tage des Humanismus und der Reformation; 
die Doppelerzählung ‚Die Geſchwiſter' die legte Zeit des dreißigjährigen Krieges 
und den Beginn des adhtzehnten Jahrhunderts; ‚Aus einer Fleinen Stadt’ die 
Zeiten vom Beginn des neunzehnten Jahrhunderts bis zum Jahre 1848 zum 
Hintergrunde. Ihr Wert ift ein ſehr ungleicher, Sitten und Außerlichkeiten 
und alle Gefühle, die aus den Sitten und Außerlichfeiten eines beftimmten 
Zeitraumes in die Menjchennatur übergehen, find meift friſch, vortrefflich und 
ohne allzugroße Lehrhaftigkeit dargeftellt, fie bewähren die ausgebreitete und 
lebendige Kenntnis der Kulturwandlungen wie der bleibenden Eigenart des 
deutſchen Volkes, die Guftav Freytag in feinen lebensvollen und feifelnden 
‚Bildern aus der deutſchen Vergangenheit' an den Tag gelegt hatte. Der 
Wert der poetifhen Motive und damit auch die Überzeugungsfraft der Er- 
findungen und Geftalten ermeift fich dagegen als ein merfwürbig verfchiebener. 
In diefer Hauptjache kommt nad unjerer Empfindung etwa nur ‚Markus 
König’ und in einzelnen Teilen ‚Der NRittmeifter von Alt-Rojen’ den 
Anfangserzählungen Ingo' und ‚Ingraban’ gleich, zum Erweis, daß auch der 
Realismus auf das Außerordentliche im Leben und Empfinden nicht Verzicht 
feiften kann und fein nebenſächlicher Vorzug die Stärke und Wärme, die von 
der echt poetifchen bee und der poetifchen Stimmung ausgehen, zu erjegen 
vermag. Dffenbar war dies auch nicht die Meinung Freytags. Aber jein 
poetifches Naturell befah zu wenig Widerftandsfraft gegen die antipoetijchen 
Strömungen des Tages, gegen eine namentlich die gelehrten Kreife beherrichende 
Überzeugung, dab die Dichtung in unferen Zeiten nur noch ein geringes An— 
recht auf Teilnahme befige und fi ‚anderen Lebens- und Zufunftsaufgaben der 
Nation unterzuordnen habe; in den legten Teilen der Ahnen' machte ſich auch 
wohl eine gewifje Ermattung geltend. Die Vorzüge wie die Mängel Freytags 
waren gleich geeignet, ihm außerorbentlihe Erfolge zu fichern: feine eigene 
Grundftimmung traf in jeltener Weife mit der Grunditimmung der Jahr— 
zehnte zwifchen 1850—1870 zufammen; die fefte Zuverſicht auf die Fünftige 
Einigung des deutſchen Volkes, die Wiederaufrihtung des Deutſchen Reiches 
fanden in ihm einen berufenen litterarifchen Sprecher; er gehört zu den Dichtern, 
die dem künftigen Gefchichtfchreiber unferer Tage die Empfindungen, Ge— 
finnungen und Hoffnungen der mittleren Volksſchichten, des deutichen Bürger- 
tums im Menfchenalter zwiſchen 1850 und 1880 offenbaren werben. 
Gleichzeitig mit der Verbreitung und Wirkung von Freytags Romanen 
traten andere Erzähler hervor, deren Lebensanjchauung und Darftellungsweije 
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fie der realiſtiſchen Schule binzugejelte.e Das Wort Schule fteht hier mehr 
gewohnheitsmäßig, denn es waren nit beftinmte Meifter und Mufter, denen 
dieſe Schriftfteller folgten, fondern allgemeine Stimmungen großer Lebenskreife, 
die die Richtung ihrer Phantafie, ihrer Empfindung und Darftellung beeinflußten. 
In der Periode der Empfindfamkfeit hatte das Lejepubliftum im großen und 
ganzen alles verſchmäht, was nicht unmittelbare Nahrung für das Gefühl war; 
unter den Öunderttaufenden der älteften Bewunderer von ‚Werther Leiden’ 
waren ficher nur wenige gemwejen, die die wundervolle Wahrheit des Lebens, 
des Gejamthintergrundes wie der Einzelzüge empfunden hatten; ein paar 
Geſchlechtsfolgen jpäter ftand nur die Wiedergabe des Lebens in Anfehen, 
die romantifche Färbung zeigte; im fechften und fiebenten Jahrzehnt des neun- 
zehnten Jahrhunderts gab es Taufende von Lejern, die vom Erzähler nichts 
anderes forderten als bie jcharfe Beobachtung charakteriftiicher Außerlichkeiten, 
die Kenntnis gejellihaftliher Zuftände. Unbefümmert um diefe Moden hat das 
Urteil, das den bleibenden Wert poetifcher Schöpfungen mwägt, doch immer nur 
danach zu fragen, ob echter Zebensgehalt, innere Wahrheit, ob warme und jtarfe 
Empfindung die Erfindung und Schilderung des Poeten durchdringen. Der echte 
Realismus, der ermweifen will, daß auch im fcheinbar Altäglihen und Kleinen 
wahrhafte Poefie enthalten fei, kann diefe Probe fiegreich beftehen, doch nicht 
jeder, der ſich einen realijtiihen Dichter nannte, verdiente den Namen. Unter 
den Erzäblern, die mit lebendiger Freude an den Außendingen feinere Be- 
feelung verbanden und aus einer gefunden Anſchauung und Empfindung bes 
Lebens heraus fchrieben, zeichnete fih Heinrih Wilhelm Riehl'les aus 
Bieberih am Rhein (1823—1897) aus, der als vieljeitiger Schriftiteller, nament- 
lih als Kulturhiftorifer, ſich Werdienfte erwarb, die außerhalb de Rahmens 
diefer Daritellung der poetifchen Litteratur liegen, gleichzeitig aber als Erzähler 
Eigentümlichfeit, Frifche und Weltkenntnis bewährte. Riehls Novellen, nament- 
lich ſeine Geſchichten aus alter Zeit’, in denen er ohne Künftelei und gelehrten 
Apparat vortrefflih und mit wenigen Zügen einen anfchauliden und gut ge: 
ftimmten Hintergrund vergangener Kulturzuftände binftellt, während die eigent- 
lihe Erzählung jederzeit durch ihren menjchlichen, rein poetifchen Kern fefjelt, 
weichen in ber Darftellungsweife von der Mehrzahl ber modernen Novellen 
bemerkenswert ab. Mehr und mehr drängte ſich in die neuere Erzählungskunſt 
ein bramatijches, wie umgefehrt in bie dramatiſche Poeſie ein novelliftifches 
Element hinein und veranlaßte die Erzähler zu einer Art der Ausführung, 
bei der faum mehr ganze Schidjale und Lebensläufe, jondern nur einzelne 
Hauptmomente folder vorgeführt und namentlid durch das Mittel des 
Dialoges die Seelen der handelnden Berfonen enthüllt werden. Riehls Vor— 
tragsweiſe lehnt fih im Gegenja zu dieſer modernen Art an die ältere 
Erzählungsfunft an; er drängt eine Fülle von Handlung und Abwechſelung 
in den fnappften Rahmen und ftellt eine Begebenheit mit ihren wejentlichiten 
Zügen dar ohne die forgfältige Detaillierung, die anderen Novelliften leicht 
zur Hauptaufgabe wird. Die Kunft Riehls ift immer dann am größten, 
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wenn er am funftlofeiten erjcheint; die Sicherheit jeiner Charafteriftif 
zwingt ben Leſer in jeine Anſchauungen von Menjchen und Zuftänden hinein, 
jelbft die erfichtliche Vorliebe des Autors für die widerjprudsvollen Verhält- 
niffe der deutſchen Kleinfürften- und Kleinbürgerwirtichaft des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts macht fi in poetiih anmutender Weife geltend, 
und Riehl gewinnt der wunderlichen Barod-, Zopf- und Rokokowelt ihre 
fefjelndften Seiten ab. Erzählungen wie ‚Der Stabtpfeifer, Ovid bei Hofe’, 
Fürſt und Kanzler’ u. a. zeigen dies wahrhaft erfreulid. Aber auch wenn 
Riehl der Zeit nach weiter zurüdgreift, wie in den prächtigen Geſchichten: ‚Der 
ftumme Ratöherr’, ‚Die vierzehn Nothelfer’, ‚Das Spielmannsfind’, ſchlägt 
er den gleichen frijhen und gewinnenden Ton an. 

Unter den Novelliften der realiftifchen Richtung finden mir ferner 
Edmund Höfer aus Greifswald !° (1818—1882), deſſen ältere Erzählungen 
‚Aus dem Volke und ‚Aus alter und neuer Zeit’ ſamt dem hübſchen Idyll 
Schwanwiek' Gemütstiefe, Darjtellungsfraft, namentlich für leidenfchaftliche 
Stimmungen und für alle Konflifte des Lebens bezeugen, die aus dem harten 
Trog fpröder norddeutſcher Naturen hervorgehen, Vorzüge, die in ben fpäteren, 
allzu zahlreihen Romanen Höfer zwar nicht völlig verjchwanden, aber doch 
abgeſchwächt und gleichſam verwäflert wurden, Auch in feinen Gebichten, den 
poetifchen Erzählungen und vorzüglich den Seebildern, erwies fih Höfer als 
fräftige Natur, die mit befonderer Vorliebe fih den dunklen Seiten des Lebens 
zumendet, aber ben friſchen und wirkſamen Ausdrud für die Eigentümlichfeit 
ihrer Poeſie ohne Zwang trifft. 

Ein energiſches und in jeiner Weiſe jeffelndes, wenn auch merkwürdig 
einjeitiges Talent legte der Novellift Leopold Kompert!" aus Münchengrätz 
in Böhmen (1822 — 1886) an den Tag. Seine Erzählungen ‚Aus dem 
Ghetto’ und ‚Geichichten einer Gaſſe' jchöpfen lediglich aus dem Leben der 
öfterreihifchen Juden, das Kompert durch Geburt und Erziehung genau kannte, 
an dem er mit der unerfchütterliden Pietät feines Stammes hing und deſſen 
anmutende, warme und lichte Epifoden er mit wunderbarer Feinheit und 
Lebendigkeit zu vortrefflihen Erzählungen geftaltet, unter denen ‚Chriftian und 
Lea’ das Meifterftüd if. Allerdings empfindet man gerade aus Komperts 
deutſch⸗jüdiſchen, mit voller Liebe für feine Erfindungen und Geftalten ge 
ichriebenen Erzählungen heraus, daß noch eine ganz andere Kluft als die fon- 
fejfionelle die Menſchen und Zuftände des Ghetto und der Gafje von dem 
Leben ihrer hriftlichen Mitbürger trennt. Auch die Gefahr, die der Realismus 
der deutſchen Dichtung gebracht, die der fünftlichen Spezialität, des bewußten 
Feitjegens der Lebensdarfteller in irgend einer von ihnen zuerft entdedten und 
poetiich benutzten Ede des Dafeins und damit des Verzichtes auf ganzes Leben, 
läßt fich bei diejen vortrefflihen Erzählungen fehr wohl erfennen. 

Daß auch begabte Naturen ſich unter dem ſtarken Einfluffe der Flüchtigkeit 
und raftlofen Unterhaltungsluft des Publikums allzuleicht über die Frage nad) 
dem inneren Gehalt binmwegjegten und damit die bleibende Wirkung ihrer 
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Schöpfungen ſchwächten und aufhoben, erwies in wenig erfreulichem Beifpiel 
der Roman- und Luſtſpieldichte Friedrih Wilhelm Hadländer aus 
Burtſcheid es (1816—1877), der in den ‚Bildern aus dem Soldatenleben im 
Frieden’, in den Romanen ‚Namenlofe Geſchichten' und ‚Eugen Stillfried’, 
in den Auftipielen ‚Der geheime Agent’ und ‚Magnetifche Kuren’ die vor- 
trefflichiten Anfänge zu einer hellen, munteren, auf guter Beobadtung ver- 
ichiedener Lebenskreife beruhenden Darftellung deutſchen Lebens gab, leider 
aber in der Folge feiner zahlveichen weiteren Romane und Erzählungen ftatt 
zur Vertiefung und poetiſchen Erhebung zu gelangen, mehr und mehr ber 
Außerlichleit und flachen Wiederholung jeiner Motive und Geftalten verfiel. 
Kraft der veränderten Gejhmadsrihtung und des MWohlgefallens an 
realiftiichen Befonderheiten gelangte auch der Epiker Chriftian Friedrid 
Scherenberg aus Stettin!" (1798—1881), ein älterer Poet, der viele ver- 
gebliche Anläufe genommen hatte, zu einer vorübergehenden Anerkennung feiner 
Scladtenbilder: ‚Waterloo’, ‚Ligny’, ‚Leuthen’. Diefe Gedichte atmeten eine 
volle preußifche Luft am Leben des Krieges, am Waffenlärm, an foldatijchem 
Mute und ſoldatiſchem Glanze, eine trogige, vaterländiſche Gefinnung bes 
Dichters, die fih in den enthufiaftiihen Schilderungen ber preußifchen Truppen, 
in ber leidenfchaftlihen Mitempfindung für ihre Siege äußert. Scherenberg 
machte in ihnen den Verſuch, die realiftiiche Deutlichkeit, die Detailmalerei 
der Profaerzählung und den harten, fnorrigen, abgerifjenen Stil, der für 
gewiffe Momente der Projaerzählung charakteriftifch fein kann, in die gebundene 
Rede aufzunehmen. Die bloße Wahl der poetifchen Form bedingt jedoch, daß 
der Dariteller fi über das bloß Charakteriftiiche erhebe und dem Gleihmaß 
der Vollendung zuftrebe. In Scherenbergs Epen iſt der entgegengejegte Weg 
eingefchlagen; der Poet fprengt überall die Form, ja mißhandelt die deutfche 
Sprade, um charafteriftifhe und bligend-lebendige Einzelmomente in feiner 
Dihtung zu gewinnen. Das wogt, ftolpert und ftürzt von Bildern und 
malenden Beimorten über: und durdeinander wie die fämpfenden und fallenden 
Reihen in einer Schlacht; das raft wie wilde Roffe über alle Hemmnifje des 
gewählten Versmaßes, der Grammatit und des Geichmades hin; das ftrebt 
mit jedem Mittel dem einen Ziele, dem deutlichen, anſchaulichen Schladhtbilbe, 
zu! Weder eine tiefere Empfindung, weder Heldengeftalten, die uns anziehen 
und fefleln könnten, noch bie erhöhte Stimmung, die aus der epifchen Hand— 
lung erwadjen fol, leben in diefen Gedichten, die die Unzulänglichkeit des 
reinen Naturalismus verdeutlichen. Das befte der drei Schladhtepen, denen 
fi jpäter noch das Bild einer Seeſchlacht in Abukir' zugejellte, das friſcheſte 
und durch den Hauch patriotifher Empfindung wirkſamſte, ift unferes Erachtens 
Waterloo’. In Leuthen' hat Scherenberg den gleichen Stoff ergriffen, an 
den Schiller dachte, als er jenes epiſche Gedicht plante, deſſen Held Friedrich 
der Große werben jollte und über das er an Körner fchrieb: ‚Deine dee, ein 
epiihes Gedicht aus einer merkwürdigen Aktion Friedrich des Zweiten zu 
machen, fängt an, ſich bei mir zu verflären und füllt manche heitere Stunden 
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bei mir aus. — Ein epifches Gedicht im achtzehnten Jahrhundert muß ein 
ganz anderes Ding jein als eines in ber Kindheit der Welt; und eben das 
ift’s, was mich an biejer dee jo anzieht — unjere Sitten, der feinfte Duft 
unferer Philoſophie, unjere Verfaſſungen, Häußlichkeit, Künfte, kurz alles muß 
auf ungezwungene Art darin niebergelegt werden und in einer jchönen,. 
harmonischen Einheit leben, fo wie in der Jliade alle Zweige der griechiſchen 
Kultur anſchaulich leben.” Vergleiht man mit diefem Plane die Schladht- 
Dichtung des modernen Realiften und fieht, wie er ſich durch Genrebilder und 
anekdotiſche Epijoden, durch Wiedergabe des franzöſiſch-deutſchen Jargons ber 
Dffiziere Frievrihs des Großen mit einer Aufgabe abfindet, die Schiller offen- 
bar als eine der größten und fchwierigften anſah, die fich die neuere Poefie 
jtellen fann, fo tritt uns der Unterjchied zwifchen der Geiftesweite, der fünft- 
lerifchen Größe der Haffifhen Dichtung und der Enge eines bejchränften und 
einfeitigen Realismus entgegen. 

Die befonderen Vorzüge, die in der realiftifchen, poetiſchen Erzählung 
entfaltet werben können, zeigt auch das Gedicht ‚General Spord’ von Franz 
LöherUs; zeigen einzelne poetifch-reife Stüde der ‚Asklepias’, Bilder aus dem 
Leben eines Landarztes, von Berthold Sigismund!!!, in denen freilich die 
düfteren Farben überwiegen; zeigen einige der märkiſchen Nomanzen: ‚Die 
Hegler Mühle’ von M. Ant. Niendorf! Die große Zahl ähnlicher Er- 
zählungen erhob fih nur dur Reim und Rhythmus, nicht durd) ein eigent- 
lich Ddichterifhes Element über die Proſa. Und zu Zeiten gewann es ben 
Anschein, als werde die einzig noch mögliche Entwidlung der poetifhen Dar- 
ftelung in die Schärfe und Treue der Beobachtung, in das fede Aufgreifen 
und Wiedergeben von Außerlichkeiten gejegt, die von früheren Dichtern un- 
beachtet geblieben find. 

Der Weltanfhauung und Weltdarftellung entgegen, die in der realiftijchen 
Dichtung vorwaltete, verfuchte die eingangs erwähnte, mit gemwifjen politiſch— 
religiöjen Rihtungen und Stimmungen gleichzeitig auftretende Pfeudoromantif das 
beutiche Volk in ihre Borftellungs- und Empfindungsfreife hineinzuziehen. Im 
Anſchluß an Ueberlieferungen und poetifche Vorbilder der älteren Romantik, 
vor allem aber im Einflange mit den gegenreformatorifhen Idealen und 
Träumen des mächtig emporjteigenden Ultramontanismus, fuchten fatholifche 
und fatholifierende Dichter allgemeine Teilnahme für Erfindungen und Geftalten 
zu weden, die mit der lebendigen Wirklichkeit faft nichts und mit der in weiten 
Kreifen unzweifelhaft vorhandenen Sehnſucht nad religiöfer Erneuerung und 
Heiligung des Leben? nur wenig gemein hatten. 

Die gepriefenfte Dichtung, die aus ber Mafje verwandter und ähnlicher 
Verſuche emportaudte, war das Iyrifch-epifche Gedicht ‚Amaranth' des Frei— 
herrn Oskar von Redwig"? (1823—1891), eine poetiſche Produktion, in 
der fi der Geift der Tenvdenzbichtung mit der neuen, fünftli naiven, künſt— 
lich-kindlichen, kokett jpielenden Poefie wunderlih verband. Die Unform 
des lyriſch-epiſchen Gedichts, in welcher eine beliebige Zahl von Balladen, 
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Romanzen, Schilderungen und bazwijchen geftreuten Liedern nur leicht ver- 
bunden wurden, war ſchon vor dem Erfjcheinen der ‚Amaranth’ vielfach vor- 
handen, nahm aber nach dem außerordentlichen Erfolge diefer erſt den rechten 
Modeaufijhwung. Die Iyrifhen und beichreibenden Teile aller Iyrifch-epifchen 
Gedichte überwogen meift den epifchen Inhalt jo ftark, daß die Erzählung zur 
völligen Nebenjadhe wurde. In Redwitz' ‚Amaranth’ it fie das freilich auch, foll 
es aber nicht fein; der Poet beabfichtigt vielmehr, durch die Erzählung feine 
Tendenz genügend zu verdeutlichen. Ein junger Ritter — Jung-Walther jchlecht: 
bin genannt —, deſſen Vater ſich auf der Kreuzfahrt mit einem lombarbifchen 
Nitter befreundet und infolgedeffen jeinen Sohn Walther mit der Tochter 
des Welfchen, Ghismonda, verlobt hat, befindet fich auf ber Brautfahrt nad) 
Stalien, findet, von einem Unwetter überfallen, gaftfreie Aufnahme in einem 
einfamen Waldhofe des Schwarzwaldes und lernt bier die Tochter eines 
greifen Sängers, der wie ein Erbitüd aus dem ‚Heinrih von Dfterdingen’ 
des Novalis erfcheint, Fennen. Dies Waldfind Amaranth iſt der lebendig 
gewordene Traum, den Jung-Walther von keuſcher Mädchenhaftigfeit, kind— 
liher Gläubigfeit und ftiller Innigkeit in feiner Seele begt, während ber 
Junker aud Amaranths Träumen entjpriht. Naturgemäß feimt bei beiden 
eine Liebe empor, die um fo jehnender, inniger wird, als Jung-Walther wohl 
weiß, dab dad Glück diefer Tage vergänglich fein muß, indes Amaranth nicht 
ahnt, was zmwifchen ihr und dem Geliebten fteht. Walther reißt fich endlich 
(08, hinterläßt Amaranth fein Andenken in Liedern und ſetzt, natürlich 
fchwereren Herzens, als er da austritt, die mwelfche Brautfahrt fort. Sobald er 
in Italien angelangt ift und feine Verlobte Ghismonda kennen gelernt hat, 
wird ihm der ungeheure Abftand zwifchen dem frommen deutfchen Waldkind 
und der ungläubigen, geilteseitelen, weltlih üppigen welſchen Herrin zum 
Entjegen Far. Doch faßt er fi zu feiner Pflicht, befchließt die Braut zu 
befehren und wendet feine beſte Berebjamkeit auf, um Ghismonda zu weib- 
liher Milde und Demut und zum Erkennen des einen, was not thut, zu 
bewegen. Da ſich aber die Schwierigkeiten, die ihm bier begegnen, nicht 
wie Draden und Sarazenen mit Dold und Schwert befiegen laflen, fo 
zieht Jung-Walther, deſſen Beredſamkeit der Logik des Unglaubens und 
Spottes nicht gewachſen ift, den kürzeren und hält fih in feinem Gewiſſen 
zur Auflöfung folcher Verlobung voll berechtigt. Das Richtige wäre, daß er 
der Braut dieſen Entſchluß anfünbigte und abreifte, ftatt defjen läßt er alle 
Zurüftungen zur Trauung treffen, führt Ghismonda in großer Pracht vor den 
Altar und forbert, bevor er feine Hand in bie ihre legt, vor dem Bifchof und 
der Feitverfammlung ein Glaubensbefenntnis. Da es dem ſchönen Weltkinde 
nicht an dem Mute gebricht, ihre atheiftifchen, widerfirchlicen Überzeugungen 
zu befennen, jo kann die nun folgende Scene nur zum Unheil für fie aus» 
fchlagen: von Walther verlaffen, von der Kirche verflucht, bricht die Stolze 
zufammen. Walther aber kehrt nah Deutſchland zurüd, um in Amaranth 
das Weib zu gewinnen, das fih allein für ihn eignet. — Sicher machte ſich 


610 Der poetifche Realismus. 


in Redwitz' ‚Amaranth’ ein poetifches, namentlich lyriſches und jchilderndes 
Talent geltend, und es war des Dichters ehrliche Abſicht, feine chriftliche 
Überzeugung und Empfindung in einem epifchen Gedicht zu verherrlihen. Das 
Talent wird niemand, der die volleren Stimmungen in ‚Amaranth’ rein auf 
fih wirken läßt, in Abrede jtellen; die Gefinnung des Dichters ift jugendlich 
unreif und fchafft jene jchroffen Gegenfäge, die nirgend eriftieren; einen jo 
armjeligen Unglauben, wie den Ghismondas, zu verabjcheuen und zu befiegen, 
dazu gehört weder bejondere Tiefe, noch Kraft des eigenen Glaubens. Es ift 
bevenflih, daß unfere großen mittelalterlihen Dichter, die doch diefen Poeten 
der Neuromantif vorfchwebten, fo wenig recht verftanden wurden. Wie wohl- 
feil war es, ben biederen Junker Walther, der nie von einem Zweifel an- 
gewandelt worden, als den Sieger in einem gewaltigen, das Leben der Welt 
und der Jahrhunderte durchziehenden Kampfe darzuftellen! Wie anders, wie 
poetiſch mächtig hat Wolfram von Eſchenbach die gleiche Aufgabe erfaßt: in 
die Seele feines Helden Parcival felbft legt er den Kampf, die ganze Wucht 
und Schwere der Abwendung von Gott muß derfelbe Mann tragen, den ber 
Natihluß des Höchſten zum König des Grals berufen hat. — Bon alledem 
war in ‚Amaranth’ und vielen verwandten, jetzt mit Recht ſchon wieder ver- 
geffenen Anläufen nichts zu jpüren; die temdenziöfe Abfichtlichfeit ging bier 
mit der Schwäche, die vermeintliche Naivität mit einer durchaus modernen 
Kofetterie Hand in Hand, und der Beifall, ſoweit er nicht der wahrhaften, 
aber noch ungereiften Begabung des Dichter® galt, die übrigens feine 
ihöpferifche Begabung im großen Sinne war, hatte einen häßlichen Partei- 
geihmad. Bezeichnend genug ließ man, nachdem noch verſucht worden war, 
das aanz ſchwächliche ‚Märchen? und die Tragödie ‚Sieglinde’ ald Anfänge 
einer ſpezifiſch hriftlichen Periode der deutſchen Litteratur zu charakterifieren, 
Nebwig genau in dem Augenblide fallen, wo er in der viel fräftigeren und 
harafteriftiihen Tragödie ‚Thomas Morus’ die erfte Probe männlicher Ge- 
ftaltung, wirklicher Menfchendarftellung gab. Es ift nur einfache Gerechtigkeit 
gegen den Dichter, hervorzuheben, daß mehr als eines feiner fpäteren poetifchen 
Werfe, namentlih ‚Odilo’, die Romane ‚Hermann Stark’ und ‚Hymen’ und 
die Tragödie ‚Marino Faliero’ durchaus tüchtiger und frifcher wirken als bie 
ehemals über Gebühr gepriefene ‚Amaranth'. Wenn aber Redbwig den Er» 
wartungen nicht entfernt entjprechen konnte, die er erregt hatte, jo lag bie 
Schuld nit an ihm, jondern an den faljichen Propheten, die die Zukunft der 
deutichen Litteratur an die Entwidlung feines begrenzten Talentes gebunden 
hatten. Noch viel ärmlicher erjcheint die Pjeudoromantif, die angeblich einer 
Feltigung und Erneuerung des chriſtlichen Yebens zuftrebte, in einer Reihe 
von Poeten, die mit Redwig die Konfeſſion, aber nicht das Talent teilten. 
Eine Ausnahme machte, bis auf vereinzelte tendenziöfe Anwandlungen, ber fpät 
zur Anerkennung gediehene Weftfale Friedrih Wilhelm Weber aus 
Albaufen (1813—1894)'’*, deſſen ‚Dreizehnlinden’ und ‚Gebichte' viele ge- 
winnende Züge mit Annette Drofte gemein haben, ein erniter, tapferer, lebens- 


I 


fr. W. Weber. 6. v. Dyherrn. €. Behringer. £. Brill u. f. w. 611 


geprüfter Mann, eine echte Dichternatur, die in ‚Dreizehnlinden’ ihre beiten 
Kräfte und ihre Eigentümlichkeit am glüdlichiten zufammenfaßte. Die Namen 
von Georg von Dyherrn, Edmund Behringer, Ludwig Brill, 
Wilhelm Molitor (Dramatiker, Dichter der Dramen ‚Maria Magdalena’, 
Des Kaiſers Günftling’, ‚Die Freigelafiene Neros’, Julian der Apoftat’), 
Ferdinandevon Bradel, Maria Lenzen!! hingegen bezeichnen ſämtlich 
ein Überwiegen der neubelebten gegenreformatorifhen Tendenzen, und ihre 
Schöpfungen laffen nur allzullar erkennen, daß der Geift, der Annette von 
Drofte-Hülshoff befeelt hatte, in der Litteratur der Gegenwart verflüchtigt und 
verfchwunden ift. Troß feiner Übereinftimmung mit den ftärfiten Forderungen 
der ftreitenden Kirche ragt in der ganzen Zahl der hierher gehörigen Schrift: 
fteller nur ein einziger älterer durch das energijche Gepräge feines Wejens 
und einen Zug echter Volkstümlichkeit hervor, Alban Stolz aus Bühl in 
Baden !!* (1808—1883), der Verfaſſer des ‚Kalenders für Zeit und Ewigkeit'. 

Noh übler ald mit der Pſeudoromantik der ‚Amaranth’ ftand es mit 
einer Wald- und Blumenpoefie, die die Tendenz und ihre Übelftände, bie 
Unruhe und Unraft ihres Zeitalters durch Weltflucht und träumerifches Spiel 
überwinden mollte. Die Verſenkung in eine gewiſſe Naturfeligfeit, das 
vorübergehende Aufatmen in ländlicher Stille, die Vertaufhung der Stidluft 
zahlreicher moderner Lebensverhältniſſe mit frifhem Waldduft, wären an fi 
wohl berechtigt geweſen, hätten die betreffenden Poeten mit alledem Ernft 
zu machen nur da3 Zeug gehabt. Aber die mehr modiih als Iyriih an- 
gehauchte Spielerei, wie fie in Adolf Böttgers'? Frühlingsmärden’ (bei 
alledem die befte und die einzige einigermaßen lebendige Dichtung der ganzen 
Gattung) und ‚Bilgerfahrt der Blumengeifter’; in der ‚Pilgerfahrt der Roſe' und 
der ‚Lilie am See’ von Moritz Horn!'?; in ‚Was fi der Wald erzählt” und 
‚LZuana’ von Guftav zu Butlig"!? (der übrigens in feinen Heinen Luftipielen, 
einigen ernfteren Dramen und Erzählungen ein geftaltungsfräftigeres und auf 
höhere Ziele gerichtetes Talent erwies); in ‚Prinzefjin Ilſe' und ‚Die Irr— 
lichter’ von Marie Peterjen'?? und in zahllofen Nachahmungen vorwaltete, 
fonnte doch unmöglich als eine Wiedergeburt Findlich-poetiichen Sinnes und 
reinen Entzüdens an den urfjprünglihen und urewigen Motiven der Poeſie 
angejehen werben. 

Von weit anderer Bedeutung zeigten fich einzelne poetiſche Naturen, Die 
auf Seitenpfaden eine grüne Lichtung zu erreichen ftrebten. Den fünfziger 
und fechziger Jahren gehörte eine Gruppe von Iyriihen Dichtern und Er- 
zählern an, die ſich durd ihre religiöfe Grunditimmung, dur fromme Innig— 
feit und gläubige Zuverfiht, durch das Vorwiegen dieſer Gefinnung von den 
realiftiihen Weltdarftellern, durch ihr evangelifches Bekenntnis von den Pſeudo— 
romantifern unterfchieden. Es fehlte den Lyrifern und Erzählern dieſer ftillen 
und gläubigen Gruppe jo wenig an herzgewinnenden Eigenichaften als am 
reiniten Willen. Was ihnen fehlte, war die große Anſchauung von Welt und 
Zeit, das hochtragende und ftarfe Gefühl, mit dem Leben eins zu fein, war 
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die Kraft der Geftaltung und die Freudigkeit, die ein Kind des Glaubens ift, 
war der Mut, ſich des Apoſtels großes Wort: ‚Alles ift euer’ zu eigen zu 
machen. Die tieffte veligiöfe Empfindung, die gläubigfte Überzeugung ſchließt 
das volle poetiſche Erfaſſen der Welt und die Menfchendarftellung im höchſten 
Sinne niht aus. Und eben dieſe Kraft, diefe Fülle vermiffen wir bei den 
meiften der bier in Rede ftehenden Talente. Ihre Frömmigkeit hat zumeift 
einen jeparatiftiichen Zug, ihre Poefie verfolgt mehr den Zwed der Erbauung 
als den der Darftellung, fie wiſſen ihre tiefe Glaubensbefriedigung mit dem 
freudigen Weltbewußtfein des Dichters nur felten zu einigen und wirkten darum 
großenteil® nur auf ihre Gefinnungsgenofjen. Gewiß ift die Eleinfte Begabung, die 
fih aus einem feiten eigenen Gefühl und einer beftimmten Lebensanfhauung 
berausgeftaltet, einer charakterlofen und lediglich nachahmenden Bieljeitigkeit 
vorzuziehen. Doh mie arm, wie bürftig würde die poetifche Litteratur 
Deutichlands erjcheinen, wenn fie in der That feine anderen Talente und 
Beitrebungen aufzumeijen hätte als diejenigen, deren hier zu gedenken ift. 
Ganz außer Bezug zur realiftiihen Strömung der Zeit ftanden die Lyriker 
der Fleinen Gruppe ſpezifiſch religiös geftimmter und kirchlich gefinnter Poeten. 
Sie waren (wie Vilmar fchon hervorgehoben hat, S. 479) hauptſächlich, 
wenn nicht ausſchließlich, Vertreter des geiſtlichen Hausliedes, andächtiger 
Stimmungen, die zur guten Stunde im Liede voll austönten. Ältere Poeten, 
die den jüngeren, erſt nach 1848 auftretenden, in biefer Richtung zum Vorbild 
wurden, waren Albert Knapp!?! (1798—1864), deſſen Lieder die jchlichte 
Einfalt und weltbefiegende Stärfe der kirchlichen Gejänge des jechzehnten und 
fiebzehnten Jahrhunderts freilich nicht erreichen, zu Zeiten fogar eine gewifie 
Hinneigung zu den Herrnhuter und verwandten Liedern des achtzehnten Jahr- 
bunderts zeigen, aber in ihrer größeren Zahl durch Wärme, innige Empfin- 
dung, durch glüdlihe Bilvlichkeit und Friſche des Ausdruckes ausgezeichnet 
find. Ausjhließliher als Knapp, der in fehildernden und patriotifchen Dich- 
tungen mancherlei Anfnüpfungen an die weltlihen Schwabendichter hatte, 
lebte Karl Johann Philipp Spitta!* aus Hannover (1801-—1859), 
deſſen 1833 zuerſt erfchienene Sammlung Pſalter und Harfe’ wohl bie ver- 
breitetfte geiftliche Liederfammlung diefer Periode war, im geiftlihen Haus- 
liede feine poetifhe Natur voll aus. Der Gegenwart gehören Karl Gerof aus 
Stuttgart'?* (1815—1890) und Julius Sturm aus Köftrig!** (1816—1896), 
beide, gleich Knapp und Spitta, evangelifche Geiftliche, mit ihren zahlreichen 
geiftlichen Liedern an. Gerofs als Palmblätter' und ‚Pfingftrofen’, ‚Neue 
Palmblätter' gefammelte Lieder haben mit ihrem jchwunghaften Ausdrude da 
und dort eine rhetorifche Färbung; die ‚Frommen Lieder’ Julius Sturms 
(der fich übrigens, gleich Gerof, auch als weltlicher Lyriker bethätigte) er- 
icheinen fnapper, einfacher und — den Maßſtab der Sangbarkeit angelegt — 
liedmäßiger als die Dichtungen Gerofs. Den Namen diefer befannteften geiit- 
lichen Liederbichter ließen fih ganze Reihen anderer Namen anſchließen; wir 
erinnern nur no an Karl Barthel, Emil Barthel, Ludwig Grote", 
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Dieſen geiftlihen Poeten, die fih begnügten, ihre eigene aläubige Zuver— 
fiht und innige Empfindung im Liebe ausftrahlen zu laffen, von denen feiner 
den Trieb empfand, über die Lyrik hinauszugehen und den Boden der geital- 
tenden Dichtung zu betreten, gejellten fi Erzähler, die, verwandter Gefinnung 
und Weltanfhauung mit den Borgenannten, nad Verkörperung dieſer An- 
fhauung in größeren und fleineren Lebensbildern trachteten. Naturgemäß 
ericheinen diefe Erzähler dem Realismus, zu welchem die gefamte geiftige 
Entwidlung drängte, ſchon um deswillen näher gerüdt, weil fie durchgehend 
den Ton der volfstümlichen Erzählung anfchlugen oder anzufchlagen ver— 
juchten. Der gemeinfamen Grundftimmung ungeachtet, unterfcheiden ſich die 
Schriftiteller, die wir hierbei im Auge haben, nad) dem Maße ihrer poetischen 
Begabung und nad dem Grade, in welchem fie fi der reinen, tendenzlofen 
Lebensdarjtelung nähern oder durch überwiegend pädagogiſche Abfichten von. 
ihr entfernen. Am wirffamften erwies fi die Erzählungsluft des waderen 
Pfarrer? von Mannbah und Sobernheim, Wilhelm Ortel aus Horn, ber 
unter dem Pfeudonym W. DO. von Horn !?* (1798— 1867) ſchon ausgangs der 
vierziger Jahre fein Volksbuch ‚Die Spinnftube’ zu fchreiben begann und 
deſſen Gefchichten, namentlih ‚Des alten Schmiedjakobs Gefchichten’ und 
Rheiniſche Dorfgefhichten’, bei einfacher Erfindung und nicht eben tiefgehender 
Charakteriftit, die volle Lebendigkeit und ruhige Sicherheit des geborenen 
Erzählers aufweifen. — Kunftlos und einfach wirken die Volkserzählungen von 
Dtto Glaubredht!?? (Rudolf Ludwig Dejer aus Gießen, 1807—1859), der 
lange Jahre Pfarrer zu Lindheim in der Wetterau war und das oberheffifche 
Volfsleben in feinen ‚Erzählungen aus dem Heffenlande’ und namentlich 
in den weitverbreiteten Gejchichten ‚Anna die Blutegelhändlerin’ und ‚Die 
Schredensjahre von Lindheim’ im Lichte feiner gläubigen Anſchauung darzu— 
ſtellen fuchte. 

Höher als die Glaubrehtichen Volkserzählungen ftehen diejenigen des im 
Kriegsjahre 1871 vielgenannten Emil Frommel aus Karläruhe!?? (1828— 1896). 
Auch Frommel wendet fich hauptſächlich an die Kreife, die feine Empfindung 
und religiöfe Grunditimmung von vornherein teilen, aber er jchlägt vielfach 
den traulichen und fcherzenden Ton an, der ihm mit feinem Landsmanne 
Hebel gemeinfam ift oder ben er Hebel abgelaufcht hat. Der ‚Rheinländijche 
Hausfreund" bleibt eben für biefe Art des Erzählens das unübertroffene, ja 
unerreichte Vorbild; immerhin aber gebietet Frommel wenigjtens in einzelnen 
feiner Geſchichten ‚Aus der Sommerfrifche”, ‚Beim Ampeljcein’ und In des 
Königs Rod’ über die treuherzige Einfachheit und die frische Anſchaulichkeit, 
die Hebel nie fehlte. Im Gegenfat zu Frommels hellem ſüddeutſchen Wejen, 
objchon durch die gleihe Anſchauung mit ihm verbunden, fteht ein Volks— 
erzäbler wie Nilolaus Fries aus Flensburg '?° (1823— 1894), Pfarrer zu 
Heiligenfteden in Holftein, deſſen Erzählungen, wie Unſeres Herrgotts Hand- 
langer’, ‚Seel Göfchen’, ‚Das Haus auf Sand gebaut’, ‚In den Schwachen 
mächtig’, ‚Die Kinder der Armut’, ‚Die Weihnacht der Einfamen’, ‚Der Schul- 
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meifter und Gottes Wunder’ u. a. ftarf realiftifche Lebensfchilderung mit dem 
Lichte tiefreligiöfer Gefinnung durchleuchten. 

Der eben beiprochenen Erzählergruppe traten einige weibliche Talente zur 
Seite, die in der Gefinnung, Lebensauffafjung und Daritellung&weije mit Horn, 
Slaubreht, Frommel und anderen Erzählern verwandt find. Eine bejonders 
(iebenswürdige Natur und echt weibliche Feinheit der Beobachtung entfaltete in 
ihren Erzählungen die frühverftorbene Maria Nathufius!? (1817— 1857). 
Namentlich ‚Das Tagebuch eines armen Fräuleins' zeichnet fich durch jchlichte 
Wärme und gemütsinnige Teilnahme an den felbitgeichaffenen Geftalten aus. 
Auch die Erzählungen ‚Langenjtein und Boblingen’, ‚Die beiden Pfarrhäuſer' 
und andere beitätigen die Innigfeit und Milde und im bejchränkten Kreije die 
Lebenskenntnis der Verfafferin. Die Gefahr, die mit ihrer Lebensauffaffung 
und Darjtellung offenbar verbunden ift, liegt darin, daß den Dulden der Vor- 
zug vor dem Handeln, dem feimenden Gefühle vor dem reifen, der demütigen 
vor der ftarfen Natur gegeben wird, alles Mängel, die bei Maria Nathufius 
jelbit durch eine gewinnende Liebenswürdigfeit und ben warmen Hauch ihrer 
Frömmigkeit ausgeglichen wurden, ſich aber bei den Nachahmerinnen, die fie 
zahlreich fand, bemerklih genug machen. Derber und robufter, dafür auch 
profaifcher, erſcheint die ſchwäbiſche Schriftitellerin Dttilie Wildermuth 
aus Rottenburg am Nedar '*' (1817—1877), die zwar zunächft hauptſächlich als 
Verfafferin von Yugendichriften auftrat, daneben aber fi in einer langen 
Reihe von Erzählungen als eine gejunde, die häuslich-herkömmliche Eriftenz 
nah ihren Lichtjeiten jchildernde Frauenfchriftitellerin Anjehen und Wirkung 
erwarb. Die Darjtellung des Lebens in ‚Schwäbifhe Pfarrhäufer’ und den 
übrigen ‚Bildern und Geſchichten aus Schwaben’ ift meift von einer gejunden, 
fröhlichen Frömmigkeit durchtränkt, die nur felten in Frömmelei umſchlägt. 
Eine gewiſſe Hausbadenheit und Fraubaferei wird dur gut ſchwäbiſchen 
Mutterwig und durch einen lebendigen Erzählerton erträglid gemadt. Man 
läßt fi in dieſen und verwandten Schriften jelbit die Breite gern gefallen, 
mit der untergeorbnete und unbedeutende Züge wiedergegeben werden, weil 
die ehrliche Teilnahme und Wärme der Schriftitellerin für ihre Menjchen und 
für Schidfale, zu denen es feiner Erfindungsfraft bedarf, da fie alle Tage 
gejehen und miterlebt find, den Lejer ergreift und mit fortzieht. Nur hätte nicht 
vergefien werben follen, daß die Wildermuthiche eine Art der Daritellung 
war, die bei glüdlich gewählten Stoffen willkommen geheißen werden mußte, 
aber nicht ins Endloſe wiederholt oder gar von anderen nachgeahmt werden 
fonnte, ohne den Reiz der Anſpruchsloſigkeit zu verlieren. 

Was der realiftiihen Dichtung ſonſt als idealiftijche Dichtung entgegen- 
geitellt wurde, lief leider zumeift auf poetifche Rhetorik hinaus. Die Gleich» 
gültigkeit, mit welcher realiftiihe Schriftiteller und Kritiker aller Gedanken— 
poeſie gegenüberftanden, war aus dem Mißbrauche erwachien, den die Anhänger 
und Nachfahren des jungen Deutichlands mit angeblichen Gedanken getrieben 
hatten. Indem jene den Unterfchied zwiſchen dem poetifchen Gedanken und 
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dem umpoetifchen Einfall und der mwillfürlihen Neflerion zu vermwijchen 
trachteten, die unverrüdbaren Grenzen der poetifchen Darftellung für veraltete 
Schranken erflärten, riefen fie eine Gegenwirfung hervor, die bis auf dieſen 
Augenblid noch nicht überwunden ift. Auch die wahrhaften poetifhen Talente 
trugen und tragen erfichtlihb Scheu, ſich über den ficheren Boden der realen 
Lebensſchilderung zu erheben und fühnere Flüge zu verfuchen. Beim gerechtejten 
Vergleich der neueften mit vorangegangenen Perioden ber deutichen Litteratur 
und bei der lebendigiten Empfindung für Verdienſt und Vorzüge der Gegen» 
wart jtellt fich heraus, daß in ihr Gemütsmacht, Geiltestiefe und Charafter- 
ſtärke weit jeltener entwidelt find als geiftige Beweglichkeit, Phantaſie und 
Scilderungsgabe. Doch jo unleugbar das ift, jo gehört mehr als die Ein- 
fiht davon umd die Klage darüber zur Befiegung dieſes Übelſtandes. Am 
allerwenigften würde die Rückkehr zu einer halb philoſophiſchen, halb 
redneriſchen Richtung eine neue idealiftiiche Poeſie ſchaffen; der rückſichtsloſeſte 
und fchwunglofeite Realismus fteht eben der wahren Aufgabe der Dichtung 
näher als die bloße Phrafenhäufung oder das Pathos der Abftraftion. Der 
Anſpruch, den Idealismus zu vertreten, bedingt weder Ideale, noch idealijtijche 
Wirkungen, wie nur zu zahlreiche Gedichte, Dramen und jogenannte Gedanten- 
romane erwiejen. Dabei legen wir feinen großen Wert auf die Gleichgültig- 
feit der Zeitgenofjen gegen ideale Überzeugungen und Gefühle In fchlimmen 
Tagen kann es die Pflicht des Dichters fein, der herrichenden Strömung bie 
eigene Bruft entgegenzujegen; ein Teil des Ruhmes Miltons berubte auf dem 
Mute, dem heiligen Ingrimm, mit dem er dem unbeiligen Geſchlechte feiner 
eigenen Zeit die mächtigen Bilder und den erhabenen Ernit feines ‚Berlorenen 
Paradiejes’ gegenüberitellte. Aber diefer prophetifhe Schwung und bie Kraft, 
in völliger Einfamkeit Großes zu bilden und zu bewahren, find feltener, als 
die Tageskritif fi träumen läßt, und jo durfte es der in Rede ftehenden Zeit 
nicht zum Vorwurf gereichen, daß fie feine diefer mächtigen, alles befiegenden 
und jede Ungunft der Zeit gering achtenden Naturen aufzumweifen bat. 

Eine Gruppe von Dichtern, die fich feit den eriten fünfziger Jahren in 
Münden zujammenfand und enger zufammenfchloß, deren Häupter und 
Glieder ſich des bejonderen Schutzes und mannigfaher Gunft des Königs 
Marimilian II. von Bayern bis zum Tode diejes Königs (1864) zu erfreuen 
hatten, nahm in der Wertſchätzung großer und gebildeter Kreije zwei Jahr: 
zehnte hindurch die erite Stelle ein und wurde auf viele äußerliche und einige 
innere Gründe bin als Vertreterin des poetifchen und fünftlerifchen Idealismus 
gepriefen. Wohl pflegten die ‚Münchener, wie man die von König Mar 
nah der bayrijchen Hauptitadt berufenen Dichter und eine Anzahl jüngerer 
Talente nannte, die fih den Berufenen anichloffen, einen Kultus der formalen 
Schönheit, der im Vergleich mit zahlreichen gleichzeitigen Litteraturerfcheinungen 
für ideal gelten mochte. Gegenüber der Tendenzlitteratur vertraten fie bie 
Rückkehr zu den unmittelbaren und ewigen Aufgaben der Poeſie, gegenüber 
dem jeichten und nüchternen Realismus, der nur Gegenmwartsjchilderung wollte, 
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behaupteten fie das Recht der Dichtung auf eine größere Welt, gegenüber ber 
rohen, untünftleriichen Flüchtigkeit zahlreicher Unterhaltungsjchriftiteller er- 
hoben fie die Forderung fünftlerifcher Durchbildung jedes Stoffes. Docd dem 
Gedankenſchwung und dem hohen Pathos der Schillerfhen und Hölderlinſchen 
idealiftifchen Poeſie ftanden die Münchener, den einem älteren Poetengeſchlecht 
angehörigen Emanuel Geibel ausgenommen, der einen Zug zu dieſer Poefie 
in jeinem Weſen hatte, ziemlich fern. Die Münchener Dichter al3 Gejamtheit 
zeigten fich, foweit ihre Schöpfungen lebendig und vom Leben getragen waren, 
dem poetijchen Realismus der Periode verwandt, blieben aber auch von den 
Anihauungen der Pjeudoromantif nicht unberührt, ließen einzelne Elemente ber 
älteren Romantik und deren Vorliebe für romanische Vorbilder auf fih wirken 
und ſchieden nicht immer erlebte Stimmungen von überlieferten, eigens ge- 
wonnene Formen von übernommenen. Ihr Realismus entbehrte vielfach ber 
Urfprünglichkeit, Freiheit und Tiefe, die Otto Ludwigs und Gottfried Kellers 
beite Schöpfungen auszeichneten; ihre Abweifung der Tendenz ging bis zur 
Sleichgültigkeit, ja bis zum Worurteil gegen Geiftesftrömungen und Lebens: 
fragen, deren ſich die große poetifche Litteratur darftelend bemächtigen muß, 
ihre woeltlitterarifche Bildung bis zu einer nicht mit Unrecht alerandrinifch 
geiholtenen Wiederholungs- und Nahahmungsluft. Das Schauen und Schaffen 
der Münchener trug, feineswegs überall, aber vielfah, da3 Gepräge eines 
feinfinnigen und farbenfrohen Eflekticismus. Innerhalb beftimmter, von ihrem 
Kunftgefühl und ihrem Einklang mit dem Bildungsbewußtfein ihrer Tage 
gezogener Grenzen mwahrten die in München vereinigte Poetengruppe und Die 
außerhalb Münchens ihr verwandten Talente den Zufammenhang der Dichtung 
mit dem unmittelbaren, finnli warmen Leben, betrachteten die Lyrif und das 
Naturgefühl mit Recht als einen Jungbrunnen aller Poeſie und fchloffen die 
Löfung ſeeliſcher und fittlicher Probleme fo wenig von den Aufgaben ber 
poetifchen Litteratur aus, daß fie fi mit Vorliebe im Grenggebiete des 
individuellen Naturreht3 und der ethifhen und gejellichaftlichen Geſetze 
bewegten, jo daß gar mandhe ihrer dramatischen und novelliftiichen Darftellungen 
einen Stid ins Gewagte, Überreizte und Lüfterne erhielten. Alles in allem 
wurden ziemlich viel thörichte und völlig unberechtigte Anflagen gegen die 
Münchener laut; ihre Gegner unterfchieden zumeijt nicht einmal, daß es ſich 
bei diefer ‚Schule noch mehr als bei ben früher verfegerten Schwaben um 
nad Talent, jeelifcher Grunditimmung und Lebensanſchauung jehr verſchiedene 
Naturen handelte. Wirklich gemeinfam war den Dichtern dieſes Kreijes ledig— 
ih die Neigung für die Bevorzugung des Schönen vor dem unmittelbar 
Charakteriftifhen und eine Formfreude, die inmitten der rohen Stoffluft zu— 
nächſt doch nur wohlthätig wirkte, obſchon die Kehrfeite jener Formfreude nad) 
wenigen Jahren zu Tage trat. 

Als ihr Haupt ehrten die Münchener Emanuel Geibel, der 1861 als ein 
Zeugnis ihrer Zufammengehörigfeit das erfte ‚Münchener Dichterbuch’ heraus 
gab, dem zwanzig Jahre jpäter (1882) als eine Art Abjchluß des gemein- 
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famen Lebens und Streben Paul Heyfe das zweite folgen ließ. Sie allein 
würben hinreihen, die Grundzüge der Kumftauffaffung und der Bildungs- 
eigentümlichkeit de Münchener Dichterkreiſes erfennen zu laffen, geben jedoch 
feinen Maßſtab für die Breite feiner Schöpfungen und Wirkungen. Mehr 
als eines der Talente, deren Anfänge in biefem Kreife wurzelten, wuchs im 
guten wie im fchlimmen Sinne über ihn hinaus. Als die eigentlichen und 
echten Münchener haben zunächft die Dichter zu gelten, die fih um die Mitte ber 
fünfziger Jahre um Emanuel Geibel und den Dichterverein Krokodil' jcharten. 

Der Dichter unter den Münchenern, der Geibel dem Alter nach zunächſt 
ftand, war Friedrich Bodenitedt aus Peine in Hannover 3? (1819—1892), 
der ald Lyriker, namentlich durch feine ‚Lieder des Mirza Schaffy’, ein Lieb- 
ling großer Kreife wurde. Die urfprüngliche poetiſche Natur Bodenſtedts 
hatte durch einen längeren Aufenthalt in Tiflis und Reifen im Orient eine 
bejondere Richtung und Färbung erhalten, und wenn aud beim Erfcheinen 
des obengenannten Liederbuches fein Kundiger darüber im Zweifel fein konnte, 
daß es fich bier um eigene Gedichte und weder um Überfegungen, noch um 
Nachbildungen eines orientalifhen Sängers handelte, fo hatte doch Bodenftebt 
gewiffe Elemente der orientalifchen Lyrif, die eigentümlihe Miſchung leiden- 
ſchaftlichen Gefühles und beichaulichen Behagens fich angeeignet und mit dem 
heimatlichen Naturgefühl und einem leis durchklingenden Tone deutſcher 
Innigkeit unlögli verbunden. Der Formreiz, die Friſche der Bilder und 
der Rhythmik, der Anhauch von Wit, die übermütige Lebensluft und Heiterkeit 
(‚Noch feiner ftarb in der Jugend, der bis zum Alter gezecht’), der muſikaliſche 
Wohllaut der Mirza Shaffy-Gedihte zeichnet zum Zeil auch die fpäteren 
lyriſchen Sammlungen Bodenftedts aus, obſchon das Element der Betrachtung 
allmählich ein Übergewicht erhielt und ſich fogar ein gewiffer Zug zur rednerifchen 
Breite geltend machte, der der frifchen Poetenjugend des Dichters völlig 
fremb gewejen war. Die gute Laune, mit welcher Bodenftedt in den Samm- 
(ungen ‚Aus dem Nachlaß Mirza Schaffys', ‚Einkehr und Heimkehr’ die längft 
gelüftete Maste des orientalifhen Weifen gelegentlih wieder vorband, bie 
unverwüftliche Jugendluſt in den Liedern und Sprüden auch des alternden 
Poeten, die anfhauliche Deutlichkeit feiner Gleichniffe und die reine Klarheit 
einer ihm durchaus eigenen Sprache verlieh noch feinen Spätlingswerfen einen 
Abglanz des hellen frohen Lichtes, das in ben Liebern des Mirza Schaffy 
ftrahlt. Allem pfäffiichen Weſen entſchieden feindlih geitimmt und hierin 
von den orientalifhen Dichtern, ebenfo wie von feinen beutfchen Vorgängern, 
Goethe und NRüdert, beeinflußt, wendet fi) der Dichter in dem Sinne, der 
das ewig Unerforfhliche fromm verehrt, auch gegen die pfäffiiche Unduldſam— 
feit des Unglaubens, der materialiftifchen Weltanfhauung*). Dann jteht ihm ein 


*) Auch zu und vom Abendlande Hadſchi Kiß, von langen Reifen 
Kam die Kunde der Ergründung Heimgefehrt, jucht in der Schenke 
Alles Lebens aus dem Brande Abends gründlich zu beweiſen, 
Der mechanischen Entzündung. Mie der Stoff ſich felber lente. 
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Ton geiftreiher Schalkheit zu Gebote, dem jchwer zu widerſtehen it, ein Ton, 
ber die ernfte Grundjtimmung des Poeten zugleich bezeugt und fie in jpielende 
Heiterkeit wandelt. Die jpruchverwandten oder aus dem Kerne der Spruch— 
meisheit erwachſenden und ſich ausbreitenden Gedichte treten den zahlreichen, 
eigentlich jangbaren Liedern glüdlih zur Seite. Über das Gebiet der Lyrik 
hinaus gelangen Bodenftedt nur einige Eleinere poetifhe Erzählungen; das 
epifhe Gedicht ‚Ada die Lesghierin’ leidet unter dem Übergewicht bloßer 
Schilderung, das fo viele Dichtungen der Gegenwart in ihrem poetifchen Wert 
berabdrüdt, ftatt ihm zu fteigern. Sm ‚König Autharis Brautfahrt” unter- 
nahm der Dichter den nicht uninterefjanten Verfuh, ein Stüd deuticher Sage 
(aus dem Sagenfreis der Langobarden) Iuftfpielartig zu geltalten. Wäre die 
Gewöhnung des Publikums, nur moderne Geftalten in der Komödie zu fehen, 
unter allen Umftänden jchwer zu befiegen gewejen, fo zeigten ſich aud die 
dramatifche Verförperung bes poetijhen Gedanken? und die Charafteriftif 
feineswegs ftarf genug, um den Verſuch für einen glüdlihen zu erklären. 
Auch in jpäteren epiſchen und dramatiſchen Anläufen (‚Raifer Paul’) erwies 
fih, daß Bodenſtedt Feine eigentlich epiſche und noch weniger dramatijche 
Kraft beſaß. 

Viel reichere Phantafie, entjchievenere Kraft der Gejtaltung, ein Forms 
talent, das in früher Jugend fchon gereift war und fi der bedeutenden 
geiftigen Entwidlung des Träger niemald verjagte, ausgebreitete Bildung 
und feingejchulten Gefhmad legte Paul Heyfe aus Berlin '?® (geb. 1830), der 
vieljeitigite und fruchtbarfte Dichter des Münchener Kreiſes, an den Tag. 
Heyie, in funftgebildeten und funftfrohen Kreifen aufgewachſen und von feinen 
frühen Erfolgen an ein Liebling des Publikums, das noch Freude an ber 
Anmut einer poetifhen Ericheinung, an der Beherrſchung der deutſchen 
Sprade hatte, errang durch die unbeirrbare Sicherheit feines poetifchen 
Anftinktes, gelegentlih auch durch die ftärfere Hervorfehrung einer warmen, 
aber feinen Sinnlichkeit die Teilnahme auch ſolcher Leferfreife, die tieferer 
Poeſie abgewandt waren. Da man in jeinen Schöpfungen das Walten der 
träumerifhen und unbewußten Fülle der Natur, der reinen Genußfraft un: 
erihöpfter Sinne empfand und dem fiheren Blid feines Künftlerauges, der jede 
äußere Schönheit, bis zum verborgenften Reiz der Bewegung erfaßte, die lebendigfte 
Wiedergabe gerade deſſen verdankte, was die genießende Bildung von der 
Kunft am liebiten empfängt, jo begleitete man anteilnehmend die Schöpfungen, 


Sprach er: „Ohne Übertreibung Denn im Stoff ift ew'ge Regung, 

Sei die Lehre euch verfündet: Selbit im dürriten Wüftenfande — 

Wie buch zweier Hölzer Reibung Diefe wählt ftetö durch Bewegung 
Vlöglih Feuer ſich entzündet. Und kommt endlich zu Berftande.“ 

So entfteht auch das bewußte Klar ift mir deö Stoffes Stärke 
Geiftesleben nur durch Reibung, — Sprad ih — ſeit ich did vernommen, 
Wie der Glutkern zu der Krufte Aber du bift, wie ich merfe, 


Kommt der Geift zur Einverleibung. Zu Veritand noch nicht gelommen. 
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die mit den poetiichen Erzählungen ‚Hermen’ und den erften Novellen Heyies 
begannen. Die Jugend Heyſes ftand bei allem jelbitändigen Drange feiner 
Natur und einer an reihen Eindrüden genährten, lebendigen Phantaſie allzu— 
fehr unter der Herrichaft einer Überlieferung, die vorausbeftimmten Lebens- 
elementen und Erjcheinungen den poetifchen Inhalt und die poetiihe Wirkung 
ausjchließlih zujprah und fie anderen, zum Teil mwichtigeren, geradezu 
abiprad. Es war fein geringes Verdienft, daß er dieſe Überlieferung 
wenigitens teilmeife überwand. Die poetijhen Anfänge des Dichters zeigten 
ihon, daß in ihm das lyriſch-muſikaliſche Element der Moefie gegen 
das plaitifch-malerifche Element zurüdtrat, ſelbſt der feelifche Tiefblid, den 
er in feinen reifiten Werfen bewährt, ftammt aus der Anſchauung, fnüpft 
überall an die Anihauung an. Und diefe Anjchauung war jeder Art und 
jeder Regung der Anmut mit urjprünglicher Sicherheit zugewandt, gab jede 
Art und jede Regung der Anmut mit unmibderftehlicher Fülle und Wärme 
wieder, die etwas Elementares hatte. Die Gefahr, die dem Dichter hieraus 
erwuchs, war die ber Abneigung gegen das Anmutlofe, der Gleichgültigfeit 
gegen Vorgänge und Geftalten des Lebens, die unter armer und Falter Außen- 
feite die reichite und wärmſte Poeſie bergen. Der Dichter ging der Welt der 
Arbeit in dem Maße aus dem Wege, wie Guftav Freytag die Arbeit auf- 
ſuchte. Die fobaritiihe Bewunderung des Lurus, des Reichtums, der äußeren 
Vornehmbeit und des forglofen Lebensbehagens blieb Heyfes feinem Sinne 
jremd; da er aber die menjchliche Natur in ihrer Unmittelbarfeit und Fülle 
ſucht, eine unmwillfürliche Abneigung gegen die Verfümmerung, die nur zu oft 
aus den Laſten, Pflichten und Gewohnheiten des Alltags erwächſt, an den 
Tag legt,. fo ftreift er gleichwohl an jenen äfthetifchen Sybaritismus. Menfchen 
aus dem Volke, denen Glüd und Beruf die freie Entwidlung, den un- 
gehemmten Kreislauf des Blutes und den vollen Schlag des Herzens gönnen, 
ziehen ihn ebenjo ſehr und oft ftärker an als die Glüdbegünftigten, die ſich 
ihrem Lieben und Hafen, ihrem Verlangen nah Einjamfeit oder Welt ohne 
Hindernis überlaffen dürfen. Immer aber zeigt fi der Zug zur Hingebung 
an die äußerlich wie innerlich fejlelnde Erjcheinung als der ftärkite in Heyſes 
Weſen. Er kehrt in Gedichten, Novellen, Romanen und Dramen des Poeten 
wieder, beftimmt nicht nur den Gegenfag Heyfes zum jpäteren Naturalismus 
de3 Tages und zur poetifierenden Trivialität, jondern gewinnt den ftärfften 
Einfluß auch auf die Art feiner Erfindung und Geftaltung. Beinahe alle poetiſchen 
Hauptmotive des Dichters — gleichviel, ob epifch oder dramatiſch — ent: 
jpringen feinem Glauben an die jchöne Natur, wie an die Allmacht der 
Leidenschaft. In der Ausführung mancher größeren Werke hält fih Heyfe 
nicht immer vom Meichlihen und Spielenden frei, weicht dem fonventionell 
Poetiſchen nicht überall mit dem gleihen Glüde aus, verfällt gelegentlich) 
jelbit einer gewiſſen rednerifchen Breite, trogden er im "allgemeinen mit 
Goethe ein Feind von Wortjchällen iſt. Doc wo er völlig er ſelbſt ift, wo das 
poetiihe Motiv jeiner Schöpfungen aus dem Innerjten feiner Natur und feiner 
40* 
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Erlebnifje jtammt, find feine Gebilde von ſolchen Mängeln frei. Die urfprüng- 
liche lebendige Poeſie feiner Individualität zeigt fich feiner Formfreube, der 
leihten Beherrſchung aller Fünftlerifhen Mittel, die jo oft zu dem Ber- 
gleiche des Dichters mit einem Muſiker wie Felix Menbelsfohn - Bartholdi 
geführt bat, weit überlegen. Heyſes lyriſche Gedichte haben als Selbit- 
befenntniffe, als Zeugniffe einer edlen, reinftrebenden, leibengeprüften, aber 
aus der Kraft ihres Lebensgefühls fich jederzeit wieder erhebenden Natur 
weit höheren Wert, als ihnen die Gegnerfhaft des Dichters zufprad. Sie 
find zugleich Zeugniffe, wie feſt diefer Dichter mit feinem Fühlen und Bedürfen 
an der Erde haftet, wie fremb ihm jede Sehnjuht nah dem Emwigen und 
Unerforfchlichen bleibt. Schon eine Kleine Zahl diefer Dichtungen würbe aus— 
reichen, die Weltanfhauung zu offenbaren, zu der fi Heyie in dem Romane 
‚Die Kinder der Welt’ bekennt. Aber jo echte umd ergreifende Iyrifche 
Stimmungen in Heyfes Gedichten leben, jo darf er doch den volkstümlichen 
Zyrifern nicht hinzugerechnet werben. 

Die wahre Eigenart diefes Dichters entfaltet fich erft, wenn zur Stimmung 
die Geftaltung Hinzutritt; aus der Fabel und der Geftaltenzeihnung erwachſen 
ihm die jtärfften poetifchen Kräfte. Als das Gebiet, in dem Heyfe unbeftritten 
berricht, gilt die Novelle in Verfen und in Proſa. Im Zufammendrängen 
eines ganzen Lebens in den fnappen Rahmen der Eleinen, raſch verlaufenden 
Erzählung liegt für ihn und bei ihm ein befonderer Reiz, und ſowohl die 
vorzüglichften feiner poetifhen Erzählungen: Michelangelo’, ‚Die Furie', ‚Die 
Hochzeitsreiſe an den Walchenfee’, ‚Der Salamander’, als feine beiten Novellen 
in Proja find Meifterftüde, denen die echte Wärme inneren Lebens und ber 
Adel der Form gleihmäßig ihre Dauer fihern. Gleichviel, ob der Dichter, 
wie er meift thut, aus dem Leben der Gegenwart jchöpft, ober ausnahms- 
weife den Hintergrund einer anderen Zeit und frembartiger Verhältniſſe vorzieht, 
er ftellt immer eine Seite ber menſchlichen Natur oder einen Konflikt des 
menichlihen Dafeins bar, die allgültigen Gehalt und darum allgültige Wirkung 
haben. Mit der beftridenden Kunft des BVortrages, die ihm aus dem Glauben 
an jeine Stoffe und Geftalten frei erwächſt, zieht er den Leſer in bie Be- 
gebenheiten und in die Grundftimmung feiner handelnden Menfchen hinein; 
felbft bedenkliche, mit Recht anzufechtende Probleme und Geftalten fehren in 
jeiner Darftellung eine Seite hervor, bie feineswegs furz mit einem Moral- 
jpruch abgetban werben kann. Eine gute Anzahl von Heyfes beften Novellen : 
L'Arrabiata', ‚Am Tiberufer', ‚Die Einfamen’, ‚Die Stiderin von Trevifo’, 
‚Das Mädchen von Treppi’, ‚Annina’, ‚Andrea Delfin’, ‚Die Witwe von 
Piſa', fpielen auf italienifhem Boden, haben zum Teil Vorausfegungen, die 
eben nur auf dieſem Boden gedeihen; ihnen fchließen fi provengalijche 
Novellen wie ‚Die Dichterin von Carcafjonne’, mit ähnlicher Wirkung an. 
Indeſſen bedarf Heyſe diejes Hintergrundes. nit, um bie reinfte und tiefite 
Wirkung der Erzählung zu erreichen. ‚Der Weinhüter von Meran’, ‚Im 
Grafenichloß’, ‚Grenzen der Menfchheit’, ‚Der letzte Gentaur’, ‚Die Reife 
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nah dem Glüd’, ‚Der verlorene Sohn’ erreihen und übertreffen die beiten 
italienifchen Novellen. Von den beiden großen Romanen Heyjes: ‚Kinder der 
Welt!’ und Im Paradieſe' fteht der eritgenannte, ſchon erwähnte, völlig unter 
der Herrfchaft der modernfien Naturwiffenichaft und ber modernſten Philofophie. 
In Haltung, Geftalten und Reflerionen befämpft der Dichter den Glauben, 
der ihm ein Wahn ift, und vor allem die Anmaßung, den fittlihen Wert des 
Menſchen nah feinem Verhältnis zum Senfeits zu meffen. Dabei tritt er 
gegen jeine Gewohnheit völlig auf den Boden der Tendenzdichtung hinüber ; 
diefe ‚Kinder der Welt’, die nicht wiſſen, woher fie kommen und wohin fie 
gehen, find dennoch ganz gewiß, daß alle irren und die meiften heucheln, bie 
den Kern des Glaubens in fich bewahren. Wenn der Roman nad) der Seite 
der Idee jchwere Bedenken erregen muß, fo gehört er auch als Kunftwerf zu 
den mindeit gelungenen Schöpfungen Heyſes. Wohl enthält aud er eine 
Reihe echt poetifcher Epifoben, aber in Aufbau, Charafteriftif, Stimmung 
ſchauert uns die Kälte einer an den Peſſimismus ftreifenden Sfepfis und troit- 
loſen Refignation an, die menſchliches Empfinden und Wollen von den Miſchungen 
und ben Wallungen bes Blutes abhängig madht, weht ein Hauch, unter dem 
man fühlt, wie wenig wohl dem Schöpfer diefer Vorgänge und Geftalten bei 
ihnen zu Mute geweſen if. Ein ganz anderer, frifcherer Geift ergreift uns 
aus dem bunten Leben des Münchener Künftlerromans Im Paradiefe’ heraus, 
einer Lebensſchilderung, bei der der freudige Anteil des Dichters den gleichen 
des Lefers wedt und dem letteren über die Bedenken, die gerade die Haupt: 
geitalten einflößen müſſen, raſch hinweghilft. Das alte Vorrecht des Dichters, 
die Seite der menſchlichen Dinge darftellend zu enthüllen, die, vom Stand» 
punkte ber gefellichaftlihen Gewohnheit, der bürgerlihen Moral und fogar 
einer höheren ethifchen Betradhtung aus, leicht überjehen wird, hat Heyie hier 
vol in Anſpruch genommen; die Luft, die den Roman durchweht, hat eine 
entjchiedene Verwandtſchaft mit jener, in der ‚Wilhelm Meifter’ gediehen ift, und 
doch fann von Ähnlichkeit und Nahahmung keine Rede fein. Auch der Kleinere 
‚Roman der Stiftsdame’ ift die warme, lebendige Wiedergabe ſolcher Erlebniſſe 
und Menſchenſchickſale, für die Heyfe die unmittelbarfte Teilnahme und den 
glüdlichen Künftlerblid befigt, dem fein wertvoller und wirffamer Zug entgeht. 

Die zahlreihen dramatiſchen Dichtungen Heyjes, von denen nur einige mit 
befonderem Glüd die Bühne befchritten, teilen fich in folche, bei deren Geftaltung 
der Dichter einen tieferen perjönlichen Anteil genommen und ein inneres Er- 
lebnis dramatisch verkörpert, und andere, zu denen ihn die Luft des Bildens, der 
Wetteifer mit vorhandenen Bühnenwerfen und erprobten Bühnenwirkungen geführt 
bat. Bon den erfteren ift die Tragödie Hadrian', nah unferem Empfinden 
das tieffte und ergreifendfte aller dramatiſchen Werke Heyjes, das Traueripiel 
Alkibiades' zeigt fich der Eigenart des Habrian verwandt, und ebenjo ent- 
wählt das vom Haud milder Refignation erfüllte Schauspiel ‚Die Weisheit 
Salomos’ einer vollen Lebensanjchauung und Lebensftimmung des Dichters. 
Unter den Schaufpielen bleibt ‚Hans Lange’ das gelungenfte und fräftigite, 
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von tüchtigem Leben und jelbit von einem gefunden Humor durchtränft, in 
der Gegenüberftellung des klugen pommerjchen Bauern und des jungen Prinzen, 
der in der Schule des Bauern zum Manne wird, von draftifchvolkstümlicher 
Wirkung, in Anlage, Durchführung und Sprade glei friih. Die Dramen 
Eliſabeth Charlotte’ und ‚Colberg’, das Luftfpiel ‚Die Weiber von Schorn- 
dorf’, die aus der gleichen Wurzel erwachſen find, können fih dod nur in 
Einzelheiten mit ‚Hans Lange’ meſſen. Miffen wir in den genannten Dramen 
das gewaltige Pathos, den Sturm ber Leidenfchaft und die dämoniſche Tragif 
im notwendigen Kampf ftehender Naturgewalten, jo erfchließen fie doch eigen- 
tümliche Seelentiefen und zeichnen ſich durch die fichere Einfachheit ihres Auf- 
baues wie durch edle Haltung aus. Aus der Reihe der übrigen Dramen 
Heyjes verdienen ‚Meleager’, ‚Die Sabinerinnen’, ‚Die Hochzeit auf dem 
Aventin’, den Namen interefjanter Studien; in ‚Maria Moroni’, ‚Die Göttin 
der Vernunft’, ‚Das Recht des Stärferen’ und einigen kleineren Stüden 
it das Motiv in der That mehr novelliftifch als dramatiſch; die Menjchen- 
zeichnung, obſchon über das Gemwöhnliche erhoben, entbehrt des energiichen 
Zuges der Charafteriftif, aus dem bleibende Bühnengeitalten erwachſen. Bei 
dem eigentümlichen Mißverhältnis des modernen Theaters zur dramatijchen 
Produftion ift es durchaus unzuläffig, dieſe oder irgend welche ernite Dich: 
tungen nad) ihren verſchiedenen theatraliihen Schickſalen zu beurteilen. Aber 
felbft die liebevollite Nachempfindung des Poetiſchen, wahrhaft Lebendigen in 
Heyſes Dramen kann fih dem Eindrude nicht entziehen, daß der Poet nicht 
in allen Fällen aus der inneren Notwendigfeit heraus gefchaffen hat, die feinem 
‚Hadrian’ und ‚Alkibiades’ einen bleibenden Pla in der Litteratur verheißen, 
und auch die frifche Ummittelbarfeit, der ‚Hans Lange’ entipringt, fich nicht 
immer bewahrt bat. 

Aus einer von der Dichtung der Vergangenheit reihgenährten, vielfeitig 
angeregten Phantafie, einer lebendigen Nahempfindung großer poetifcher Mufter 
und ber felten gewordenen Hingabe an den Zauber ber poetiichen Form erwuchſen 
die epifhen und bramatifchen Gedichte des Grafen Adolf Friedrih von 
Schad aus Brüfewig bei Schwerin !%* (1815—1894), der ſich, nach bewegten, 
eindrudsreihen Wanderjahren in Oft und Weit, dauernd in München nieder: 
gelaffen und den Münchener Dichtern angejchloffen hatte. Schacks poetiiche 
Erzählungen, feine größeren epiſchen Dichtungen, feine Tragödien und politiſch— 
fatiriichen Komödien befunden einen idealen Sinn und einen hohen Grab der 
Kunftbildung, aber e8 fehlt ihnen jene Wärme und Stärke des eigenen Lebens, 
durch die der ergriffene Stoff erit völlig zum Eigentum des Dichters, zum 
Spiegel feiner inneren Welt wird. Auch der objeftivfte Poet kann diejes 
inneren Umjchmeljungsprozeffes nicht entraten. In feinen beften Dichtungen, 
einzelnen poetifchen Erzählungen, dem Romane in Berjen: ‚Durch alle Wetter’, 
in dem epifchen Gedicht: ‚Die Plejaden’, läßt ihn Graf Schad nicht völlig 
vermiffen. Doch die Beweglichkeit jeiner Phantafie, die Befreundung mit 
Dihtern des Auslandes, deren einige er als poetifher und gejchmadvoller 
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Überfeger fpanifcher Dramen und vor allem als Überfeger des großen Epos 
des Perſers Firdufi für die deutſche Litteratur gewonnen hat, eine überwiegende 
Vers- und Spradpirtuofität (die freilich höchſt vorteilhaft gegen bie jchlotterige 
Unkunſt der zeitgemäßen Profaiften abjticht) bewirken, daß die Subjeftivität 
des Dichters aus feinen Erfindungen nicht entjchievener hervorleuchtet. Es 
genügt nicht, daß der Dichter die Welt jehe und erkenne, er muß feine Hörer 
und Lefer zwingen, mit feinen — des Dichters — Augen die Welt zu jehen. 
Die große Dichtung Shads ‚Nächte des Drients’ ift ohne Frage ein gehalt: 
und gebanfenreiches Werk, dem gleihjam nur jenes legte Etwas fehlt, Durch 
das Dante oder Milton ihr inneres Erleben, ihre eigene Seele in die Seelen 
überleiten, die ihnen überhaupt zu laufchen vermögen. Auch den Tragödien 
Schacks (‚Die Pifaner’, ‚Timandra’ u, a.) gebricht das Element, durch welches 
poetifche Geftalten uns fo vertraut werden als Menjchen, mit denen wir gelebt 
und gelitten haben. 

Gleich Geibel, Bodenſtedt, Heyje und Graf Schad aus Norddeutichland 
in Münden eingewandert, bewährte fih Julius Grofje aus Erfurt '?° (geb. 
1828) als phantafievoller Dichter, deifen Lyrif der Ausdrud einer eigen- 
tümlichen Lebensftimmung, eines träumeriſchen Schwunged war und in ihrer 
ihönften Blüte einen erotifhen Duft und Glanz aufwies. Die Kleinen 
epiihen Dichtungen Grofjes ‚Das Mädchen von Capri’, ‚Gundel vom Königs- 
fee’, die Tragddien ‚Der legte Grieche, ‚Tiberius’ und die ‚Herzogin von 
Ferrara’ waren farbenreihe Talentproben, denen nur die Vertiefung des 
Erlebnifjes, eines perfönlichen leidenfchaftlichen Anteils an den bargeitellten 
Handlungen und Menjchen abging. Unter zahlreichen fpäteren Gebilden bes 
Dichters in dramatischer und epiicher Form, in Roman und Novelle, zeichnete 
fh ‚Das Volkramslied' durch ſolchen Anteil aus, ein Verfuh, in einem 
Lebenslauf die ganze Entwidlung des deutſchen Lebens, deren Zeuge der 
Dichter gewejen war, lyriſch-epiſch zu ſpiegeln. 

Bayerifhen Urjprunge® war unter den der Münchener Gruppe zu— 
gerechneten Poeten Hans Hopfen aus München '?® (geb. 1835), deſſen 
Gedichte' einzelne wahrhaft aus den Tiefen der Seele kommende Klänge ent- 
halten und insgefamt durch ihre Formenfchönheit einen hohen Rang unter 
den Gedichten einnehmen, über denen der Geiſt Platens ſchwebt. Neben 
der Neigung zum plaftiihen Ausdrude, zumeiit ernfter und mwehmütiger 
Stimmungen, befigt Hopfen auch ein Element fräftiger Volfstümlichfeit, was 
uns am entjchiedenften in feinen Balladen entgegentritt, Balladen, unter denen 
das Prachtſtück ‚Die Sendlinger Schlacht' an ein biltorifches Volkslied im 
beiten Sinne des Wortes gemahnt. Die Kraft diefes Elementes belebt und 
trägt auch einige von Hopfens Profaerzählungen; die beften derjelben, die 
Geſchichten des Major’ und ‚Der Genius und fein Erbe’ verjegen uns 
hingegen in die unmittelbare Gegenwart und in die Gefellfchaft hinein. Auch 
der Pfälzer Au guft Beder aus Klingenmüniter 1?” (1828—1891) gehörte, trog 
perjönlicher Gegnerfchaft wider die Berufenen, nach Phantafierichtung und Kunit- 
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anfhauung dem Münchener Dichterkreife an. Er bewährte als Erzähler in 
größeren und Ffleineren Erfindungen lebendige Phantafie; einzelne feiner 
Novellen, wie ‚Die Peſtjungfrau', ziehen durch ihre Friſche und ihren volks— 
tümlichen Vortragston an; in den größeren Romanen ‚Des Rabbi Vermächtnis’ 
und ‚Das Johannisweib' ervrüdt die Luft am NAbenteuerlihen die poetifche 
Wirkung Am glüdlichften bethätigte Beder fein Talent in dem Gebichte 
‚Sungfriedel, der Spielmann’, eine mit prädtigen Liedern durchſetzte poetifche 
Erzählung, der leider feine zweite gefolgt ift. — 

‚Das bedeutendfte Talent unter den ‚Eingeborenen', wie man die Poeten 
bayerifchen Urfprungs gegenüber den Berufenen und Zugezogenen zu bezeichnen 
liebte, war Hermann Lingg aus Lindau'?® (geb. 1820). Bon Emanuel 
Geibel gleichſam entdeckt und in bie Literatur eingeführt, nachdem er lange 
in einfamer Zurüdgezogenheit feinen poetifchen Arbeiten gelebt hatte, erregte 
Lingg die Teilnahme kleiner Eunftfinniger Kreife durch fein umfangreiches 
epiſches Gedicht ‚Die Völkerwanderung’... Gewiß war es ein großer Gedanfe, 
aus den ungeheuren Ereigniffen ber großen Weltummälzung zu jchöpfen, in 
ber das Altertum verfanf und aus der das Mittelalter entjtieg. Der Dichter 
vermochte an poetifche Überlieferungen aller Art anzuknüpfen und doch ein Eigenes 
zu geben, wenn es ihm gelang, eine Handlung zu erfinden und auszugeitalten, 
die das Weſen des mächtigen, weltgefhichtlichen Vorganges in ſich verkörperte, 
taufend andere Handlungen der Jahrhunderte der Zerftörung fpiegelnd. Lingg 
entichloß ſich ftatt beflen zu einer Art von Reimchronik, die am Faden der 
Geſchichte die vereinzelten Bilder aufreiht, die ihm bei Lejung aller Kunden 
von der Völkerwanderung aufftiegen. Die Heldin des Gedichtes ift die ſinkende, 
erliegende Roma, deren gewaltiges Bild wieder und wieder aus den Wogen 
der Völkerflut auftaucht, das Antlig immer todesfchmerzliher. Der Gejamt- 
eindrud aber, den das Gedicht unter diefen Umständen hinterläßt, ift mehr 
ber einer erhabenen Bifion als eines epifhen Borganges. Und während in 
den guten, im Vollgefühl des erften kühnen Wurfes gejchaffenen Partien der 
Völkerwanderung Lingg die ſinnliche Bildfraft des echten Dichter8, dem alles 
Anſchauung und Geftalt wird, meift in hinreißender Weife an ben Tag legt *), 





*) Eine gute Probe der poetifchen Bildkraft Linggs giebt die Verförperung des Hungers 
in dem Gefange ‚Die Goten an ber Donau’: 


Und wanbernd einft durch jene weiten Streden 
Erſchien beim Lager des Nomadenſtamms, 
Gefolgtvon Mäufen, Raupen und Heufchreden, 
Ein großer Hirt in einem grauen Wams. 
Er Hatte nichts, den hagern Leib zu decken, 
Als um fi her die Felle eines Lamms, 
Die Mäuf' und Raupen trieb er, immer ſuchend 
Und bdrängend, geihelnd vor ſich her und fluchend. 
In feinen hohlen Bliden lag ein tiefer 

Und efelhafter Gram, ein grauer Bart 
Ding lang und wirr vom abgeborrten Kiefer; 


Um feine Schultern hing nah Jägerart 

Ein Tierfell, doch zerfegt, voll Ungeziefer 

Und wie fein Scheitel grau und bünn behaart; 

Um feine Lenden bei der Lebertafche 

Ding, wie bei Pilgern, eine Kürbisflaihe. — 

Indem er Dorne zog aus feinen Füßen, 

Und feine Herde rings bie Flur zerfraf, 

Sprad er zum Boll umber: „Ich foll euch 
grüßen, 

Ich bin der Hunger, habt mich!“ und er ſaß 

Vor ihre Zelte hin. — 
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binterlaffen namentlich die jpäteren Gejänge oft den Eindrud des Gequälten 
und Gemadten, ja jtellenweis der gereimten Proja, was nicht ausbleiben 
fann, wenn der Dichter jo ungeheuere Stoffmafjen und mehr als ein Jahr- 
hundert der Weltgeihichte in Poefie zu wandeln unternimmt. — Aud in den 
fleineren Gedichten Linggs waltet eine Phantafie, die hauptſächlich von der 
Geihichte angeregt wird. Um die Bilder und Geftalten, die feine Träume 
erfüllten, poetifch feitzubalten, fchlägt Lingg bald den volfstümlich baladen- 
haften Ton (wie in ‚Der ſchwarze Tod’, ‚Lepanto’ und anderen Gedichten), 
bald den pathetifch-rhetorifchen an, drängt oft wunderbar in wenigen Zeilen 
eine große Anjchauung zufammen oder enthüllt den verborgenen poetifchen 
Kern eines Borganges. Als Lyriker neigt er zu der tief ſchmerzlichen Berzicht- 
leiftung, die überall da eintritt, wo das Leid und Weh des Dafeins nicht 
durch gläubige Zuverficht geftillt wird. Im ganzen ift unverkennbar, daß bie 
ursprüngliche Begabung Linggs durch einen gewiffen Eflefticismus der Kunft- 
bildung, durch die Vorliebe für fremdartige Stoffe und gelegentlih durch die 
grübelnde Betrachtung begrenzt wird, die nicht rein in Bild und Stimmung 
aufgeht. Der Zug feiner Bildung zu fernliegenden, ſchwer zu belebendben 
Stoffen wird aud in feinen bramatifchen und novelliitiihen Verſuchen, den 
Dramen ‚Die Walkyren’, ‚VBiolante’, ‚Macalda’, ‚Elytia’ und den Byzan—⸗ 
tiniſchen Novellen’ offenbar. 

Ein weiterer harakteriftifcher Vertreter des fihtbaren Überganges von der 
lebenerfüllten zur akademiſchen Poefie war der in den fünfziger und fechziger 
Sahren gleichfalls dem Münchener Dichterfreife geiellte Schweizer Heinrich 
Leuthold aus Wesifon ?° (1827—1879). Obſchon von einer düſter gewalt- 
famen Subjektivität, die ihn unftet durchs Leben trieb und im Wahnfinn 
enden ließ, einer Subjektivität, die in einzelnen feiner Gedichte ergreifenden 
Ausdruck gewann, neigte er im ganzen zum Idealismus der ſchönen, fpiegel- 
Haren Form und zeigte fih in feinen epiſchen Anläufen Pentheſilea' und 
‚Hannibal’ vom Zauber des Rhythmus und des Reims ftärfer gefeffelt als 
vom darzuftellenden Zeben. 

Den Mündenern durch gleiche Fünftlerifhe Anſchauungen, durch ver- 
wandte Lebensftimmungen und mannigfacdhe perjönlice Verbindungen nahe: 
ftehend, erwiefen fich eine Anzahl poetifcher Talente, deren Blüte und Haupt: 
entfaltung in das Menfchenalter zwiſchen 1850—1880 fiel. Sie alle waren 
durh eine jorgfältige Pflege der Form ausgezeichnet und durch gewiſſe 
Neigungen, Überlieferungen und Bildungseinflüffe in ihrer Welt- und Lebens- 
darftellung begrenzt. Aber während einige von ihnen, wie Storm und 
Scheffel, im Laufe ihrer Entwidlung ſich derart vertieften und fteigerten, daß 
fie den eingangs dieſes Abſchnitts Kharakterifierten, bedeutenden und ganz 
jelbitändigen Vertretern des poetiſchen Realismus zur Seite geitellt werben 
fönnen, ließen fi andere der Klippe einer nachahmenden, von künſtleriſchen 
Vorbildern ftärker ald von Natur und Lebenseindrüden beftimmten akademiſchen 
Poeſie zutreiben. 
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Ungefähr um die gleiche Zeit, um die Redwitz' ‚Amaranth’ Modedichtung 
wurde, fand ein ſtudentiſch fröhliches, lyriſch frifches Nhein-, Wein- und 
Wandermärhen ‚Waldmeilters Brautfahrt' mwohlverdiente und im Gegenfage 
zu der tendenziöfen Unerquidlichkeit der Amaranthdichtung fogar allzu enthu— 
fiaftifche Teilnahme. Der Dichter des jugendlich heiteren, vom Duft des Lenzes 
und des Meines durchhauchten Kleinen Phantafieftüdes, Otto Roquette aus 
Krotofhin in Vojen + (1824—1896), ſchuf in den folgenden Jahrzehnten mit 
glüdlicher Beweglichkeit de3 Naturelld und leichtem Fluß des ſprachlichen Ver— 
mögens neben poetifhen und Profaerzäblungen auch dramatiihe Dichtungen 
und Romane, ohne die Wirkung von ‚Waldmeifters Brautfahrt’ zu überbieten, 
worauf an ſich nichts angelommen wäre, wenn nicht gerade diefer Fall zeigte, 
wie leicht das Publitum unjerer (und wohl aller) Tage geneigt ift, an bie 
poetiſchen Schöpfungen falihe Maßftäbe anzulegen. ‚Waldmeifters Braut: 
fahrt’, als ein in glüdlihen Stunden empfangenes und leicht ausgeftaltetes, 
weſentlich durch feinen Igrifchen Zauber wirfendes Märchen, wies eine natür:- 
lihe Stimmungseinheit auf, die bei größer angelegten und tiefer reichenden 
Schöpfungen nicht ohne weiteres wieder gewonnen werden fonnte, aber un- 
abläffig gefordert wurde. Unter Roquettes übrigen erzählenden Gedichten darf 
wohl ‚Hans Heidefudud’, ein lebendig friiches Bild aus dem alten Nürnberg 
und dem bunten, tbechjelvollen Volfsleben der Reformationszeit, al& das beite 
gelten. Eine der Form nach dramatiiche Dichtung, bei der der Poet indes 
ichwerlid an die reale Bühne gedacht hat, ift die phantafiereihe und in 
einzelnen Partien wahrhaft poetifch belebte ‚Gevatter Tod’. Roquette jchliekt 
fih in diefem Gedichte an ein uraltes deutiches Märchen an, das ohne Frage 
einen echten Lebensfern befist. Aus der Art jeines Stoffes und aus einer 
mit den Jahren wachſenden Neigung des Dichters, nicht nur den Pfaden, 
ſondern gleihjam den Fußſtapfen der klaſſiſchen Dichter zu folgen, find bie 
An- und Nachklänge hervorgegangen, die bei ‚Gevatter Tod’ an den Goethijchen 
Fauft gemahnen. Der Ideen- und Lebensgehalt beider Sagen leidet jo wenig 
eine Vergleihung, als der Genius Goethes und die anmutige Begabung 
Noquettes; jedoh muß gejagt fein, daß die aufrichtige und warme Hingabe 
des modernen Boeten an Grundftimmung und Ideengehalt jeines Stoffes die 
Bilder und Töne vielfach hervorgelodt und geradezu gefordert hat, durch die 
‚Gevatter Tod’ als eine Fauſtnachahmung erjcheint. In feinen Dramen ergriff 
Roquette in ‚Jakob von Artevelde’ und die ‚Proteftanten in Salzburg’ ein 
paar jehr glüdlihe Stoffe, die aber eine Fräftig volfstümliche Behandlung 
beifchten, eine Behandlung, der fein geftaltendes Talent nicht gewachſen war, 
fo daß die auf fremdartigeren Vorausfegungen beruhenden Tragödien ‚König 
Sebaitian’ und ‚Der Feind im Haufe’ ihrer Ausführung nad vorzuziehen find. 
ALS Novellift gehört Roquette zu der fleinen Gruppe, die die Novelle in Fünit- 
leriſcher Weife, nicht als einen Erjag für das Gedicht, was fie nie fein kann, 
aber als eine poetifch vollwertige und eigentümliche Form für die Darftellung 
eines eigentümlichen und in feiner Art einzigen Lebensvorganges ergreifen. 
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Zu den eigentlihen Meiitern diejer ‚die tiefiten Probleme des Menjchen- 
lebens behandelnden, die höchiten Forderungen der Kunit ftellenden’ Novelle 
zählte neben Keller und Heyſe ein Dichter des äußerſten deutichen Nordens, 
eine tiefpoetifche, wahrhaftige, zugleich finnlid warme und keuſche Natur, 
der Schleswig-Holfteiner Theodor Storm aus Hufum!* (1817—1888), 
deſſen Iyrifche Gedichte Zeugnis von einem inneren Leben ber edelften und 
jeltenften Art ablegen. Storm lebt als Lyrifer Leid und Freud, Stimmung 
und Erhebung der Lebensitunden, die ein ganzes Dafein aufmwiegen, in 
wenigen Gedichten von ſchlichte Wärme und Tiefe aus; für Glück und 
Schmerz findet er den ergreifenditen Ausdrud, das unvergeßlichſte Bild. 
Heißes Herz, Hare Stirn, heller Blid ſprechen uns aus den jchönften diefer 
Gedichte an, felbft im höchſten Rauſch des Liebeslebens und im tiefften Weh 
der zertretenen patriotifchen Empfindung bewahrt der Dichter die männlich 
edle Haltung. Ohne daß man den ganz und gar innerlichen und von den 
uralt ewigen Motiven der Lyrik erfüllten Storm je zu den politifchen Dichtern 
im engeren Sinne rechnen wird, find feine vaterländifchen Gedichte die lebendigite 
und poetiſch ſchönſte Mahnung an die verhängnisvolliten Momente der neueren 
deutſchen Geſchichte, in denen Deutjchlands Fürften und Regierungen ben 
holfteinifchen Stamm dänischer Vergewaltigung preisgaben. Damals ift Storm 
der poetifche Herold der patriotifhen Trauer wie der unerjchütterlihen Zu— 
verfiht auf einen befjeren Tag gemwejen, und auch damals, in ben bitteriten 
und herbſten Augenbliden, bat er die Weihe geläuterter Empfindung nicht - 
vermiffen laffen*. Nein und treu Spiegeln die Lieder und Bilder des 
holiteinifchen Poeten die Eigenart feiner Heimat, des Landes, wie der ‚grauen 
Stadt am Meere’, die ihn geboren und gewiegt hat; ein Hauch von Anmut, 
der bei jo ausgeprägt nordiſchen Naturen, wie Storm eine ift, felten vor: 

9 
Und müßten wir nach dieſen Tagen 
Von Herd und Heimat bettelnd gehn, 


Wir wollen's nicht zu laut beklagen, 
Mag, was da muß, mit uns geſchehn. 


Daß uns von unſeren eignen Brüdern 
Der bittre Stoß zum Herzen drang, 
Die einſt mit deutſchen Wiegenliedern 
Die Mutter in den Schlummer ſang. 


Die einſt von deutſcher Frauen Munde 
Der Liebe holden Laut getauſcht, 

Die in des Vaters Sterbeſtunde 

Mit Schmerz auf deutſches Wort gelauſcht. 


Und wenn wir hilfelos verberben, 

Wo feiner unfere Schmerzen fennt, 
Wir laflen unfern fpätften Erben 

Ein treu befiegelt Teftament. 


Denn kommen wird das frifche Werbe, 
Das auch bei und die Nacht befiegt, 
Der Tag, wo bieje deutiche Erde 

Im Ring des großen Reiches Liegt. 


Ein Wehe nur und eine Schande 


Wird bleiben, wenn die Nacht verschwand: 


Das in dem eignen Heimatlande 
Der Feind die Bundeshelfer fand; 


Nicht viele ſind's umd leicht zu kennen — 
D haltet ein! Ihr dürft fie nicht 

Im Mitleid, noch im Zorne nennen, 
Nicht in Geſchichte, noch Gedicht. 


Laßt fie, wenn frei die Herzen flopfen, 
Berichollen und vergefien fein 

Und miſchet nit die Mermutätropfen 
In den befränzten deutichen Wein! 
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fommt, dann aber um jo anziehender wirft, ſchwebt um die Schilderungen 
und Märchen, ſelbſt um die humoriftifchen Einfälle unjeres Poeten. Und Die 
beiten Eigenſchaften des Lyrifers kehren im Erzähler Storm wieder. Im 
Sinne der Tagesneigung, die Begebenheiten und Spannung um jeden Preis 
will und es nur zur oft für Handlung hält, wenn der Froſch die Maus ans 
Bein bindet und mit ihr herumfpringt, möchte man Bebenfen tragen, den 
feinfinnigen Schilderer und jeelijch tiefen Charafterzeihner überhaupt einen 
Erzähler zu nennen. Im Sinne einer tieferen Lebensanfhauung und echter 
Poeſie, die aus den verborgenjten Quellen des Lebens jchöpft, bleibt Storm 
ein eigentümlicher und anziehender Novellift. Das Hauptgewicht liegt bei ihm 
immer in der Darftellung der Schidfaldwendungen, die aus den Charakteren 
ber Menſchen und ihren unabänderlihen Beziehungen erwachſen, jelten läßt 
er Abenteuer von außen ber an feine Menjchen herantreten. Ein idyllijcher 
Zug heimatlicher Gewöhnung, in der alle diefe Charaktere aufwachſen, hindert 
die Entfaltung eigener Phantafie und Leidenſchaft nicht; die trogige Selbit- 
ftändigfeit gerade dieſer norddeutichen Naturen fommt ung in den Kämpfen 
und Konflikten, die rein innerlich verlaufen, ebenfo deutlich zum Bewußtjein, 
als in den wenigen, die zu äußerlichen Kataftrophen und dann meift zu einem 
tragifchen Tode führen. In der Welt, auf deren Hintergrunde Storm feine 
Geſchichten und Geftalten vorführt, giebt es Glück und Frieden nur, foweit 
warme und jtarfe Herzen in Treue und Stille alle Anfechtungen überwinden; 
fobald eine einzige der bämonifchen Mächte, die von uralters ber dem reinen 
Glücke feindlih find, in die Seele eines einzigen Mithandelnden Eingang 
gewinnt, bleibt die Nemefis nit aus. Hier klingt die moderne Erzählungs- 
funft eines. ganz und gar der neueren Welt angehörigen Poeten mit der ur: 
alten Grundempfindung deutſcher Dichtung zufammen; durch allen Wandel 
und Wechſel der Zeiten, der Bildung und der Kunftformen Hat fich dieſe 
Grundftimmung lebendig und wirkjam erhalten. In mehr als einer Stormjchen 
Erzählung leben unfterblide Motive des deutſchen Märchens und des Volks— 
lieves ohne alle Abfichtlichkeit in völlig modernen Lebensverhältniffen, im 
Schickſale von Geftalten auf, die alle Merkzeihen der heutigen Bildung und 
der uns umgebenden Zuftände zeigen. Aus der Reihe der Stormſchen Er- 
zählungen leuchten durch ein folches echt poetifches Motiv oder durch die 
vollendete, dabei anſpruchsloſe Kunft der Geſtaltenzeichnung und bes Vortrages 
vor allen die Novellen; Immenſee', ‚Von jenjeit des Meeres’, ‚Späte Rofen’, 
Pſyche', Waldwinkel', ‚Pole Poppenfpäler’, ‚Viola tricolor’, ‚Auf der Uni- 
verfität', ‚Aquis submersus’, Renata', ‚Eekenhof’, ‚Der Schimmelreiter’ 
hervor. Aber auch Kleinere Bilder ohne eigentlihe Handlung, wie ‚Im Saal’, 
‚Im Sonnenjchein’, ‚Abfeits’ u. a., binterlafien den Eindrud, daß ein Poet 
mit feinem ganzen Fühlen und Leben hinter ihnen ftehe. 

Storm hat natürlih, wie jeder einigermaßen hervorragende Dichter 
unferer Tage, Nahahmer erwedt und gefunden. Eine tiefere Teilnahme und 
ein lebendigeres Intereſſe unter allen, die in feine Schule gegangen find, be— 
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anjprucht "zunädhit fein Landsmann Wilhelm Jenſen aus Heiligenhafen 
in Solftein (geb. 1837). Jenſen fteht gleihfam mit einem Fuße in der 
Erzählungsmeife Storms und verleugnet es nit, daß er aus gleichen 
Stammes und Lebensverhältniffen hervorgewachſen ift, aber feine allzu regſame 
Phantafie ftrebte über diefen Boden weit hinaus. Eine leidenſchaftliche und 
beinahe wilde Luft an den bunten und mechjelnden Erjcheinungen ber Ber- 
gangenheit und Gegenwart läßt Jenſen von Stoff zu Stoff, in Geſchichte, 
Sage und Leben eilen, flößt ihm die Vorliebe für erotifchen Hintergrund und 
für die Wiedergabe dunfler, unerquidlicher, aber eigentümlicher Zuftände ein. 
Sie fontraftiert aufs wunderbarfte mit dem ibylliihen Behagen, das der 
Dichter in mehr als einem Gedichte und Lebensbilde an den Tag legt, in 
dem er aus ber Tiefe heimatlicher Erinnerungen und glüdfeliger Jugend— 
träume ſchöpft, fontraftiert mit dem feinen Verftändniffe, das er für innerlich 
wahrhaftige und geläuterte Naturen erweiſt. Kaum ein zweiter unter den 
echten Poeten biefer Periode zeigt ſich fo ftarf von den kranken Elementen der 
Zeit beeinflußt, dem Drange der Ausbreitung und bed Neuerwerbes, ehe das 
Alte gefichert ift, der Neigung zu fkiszenhafter Andeutung feiner poetifchen 
Erfindungen, Geftalten und Stimmungen, der peffimiftifhen Verbüfterung, die 
mit den Einbrüden der eigenen Zeit zufammenhängt, aber aud aus den 
Blättern der Gejchichte, über die die Augen Jenſens jehnend und fragend 
binirren, Nahrung empfängt. Und doch wirken fo viel wahrhafte Kraft der 
Erfindung und ber Geftaltung, fo viel warmes Gefühl, lebendige Anſchauung 
in der Überfülle diefer ungleichen Produktionen, daß Jenſen vor der Ver— 
wechſelung mit den zahlreichen peifimiftifchen Modebelletriften hinreichend ge- 
ſchützt iſt. Kein Zweifel, daß ſchon eine folgende Generation ſtarke Sichtungen 
der fünftlerifch ausgeftalteten Werke des Poeten von jenen vornehmen wird, 
in denen bie wilde Naftlofigfeit der Phantaſie den Gejamteindrud zerjtört, 
bei denen das Zeichen für die Sache geſetzt oder die Eigenart des Vortrags 
zur unerquidlihen Manier gefteigert wird; fein Zweifel aber aud, daß jelbit 
dann einige der Dichtungen und Erzählungen Jenſens leben und gelten 
werben. 

Unter den erfolgreichiten Dichtern der Periode des poetifchen Realismus 
nimmt ferner nad Eigenart der Begabung, Selbitändigfeit der Empfindung 
und Anihauung Joſeph Viktor Scheffel aus Karlsruhe '*? (1826— 1886) 
einen hervorragenden Rang ein. Seine Erſcheinung verdeutlicht den ftarfen 
Einfluß, den die modernen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen mit ihren überreichen 
Refultaten auf die poetifche Litteratur auszuüben vermögen. Von Haus 
aus ein Lyriker voll liebensmürbiger Naivität, voll feinen Naturfinnes, ein 
phantafievoller Poet, der fih die Natur, durch die er hindurchfchritt, mit 
Geftalten bevölferte, war Scheffel doch zugleih ein Mann der Wiffenichaft, 
ben es reizte, bie Fülle feiner Kenntniffe poetisch einzuffeiden, den Ton ver- 
gangener Zeiten und Dichter zu treffen und ben natürlihen Humor, der ihm 
reicher quillt al8 anderen Dichtern der Gegenwart, durch taufendfahe Be— 
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ziehungen und Anspielungen zn würzen. Namentlid in den ftudentifchen, 
heiteren Liedern feines ‚Gaudeamus‘ lag Veranlaffung genug vor, die natur: 
wiſſenſchaftliche, biftoriihe und philologiiche Arbeit der Zeit parodierend und 
fröhlich ironisch in das Trinflied und den gejellichaftlihen Scherz hinein: 
zuziehen. Das komiſche Pathos vieler diejer Lieder entſprach durchaus der 
Stimmung einer übermütigen Jugend, die die Beſtrebungen, denen ihr Leben 
gewidmet ift, gelegentlich in der Beleuchtung des Spottes und des Schwanfes 
erbliden mag und fich jelbjt verlacht, um andere verladhen zu dürfen. Indem 
alfjo Hier der Verſuch gemacht wird, die mafjenhaften und jpröden Elemente 
der modernen wiffenfhaftlichen Bildung durd Humor für die Poefie braudbar 
und flüffig zu machen, fprubelt wenigſtens ein friiher Quell über fie bin, der 
die ſchwereren trägt, wenn er fie auch nicht löſt. — Als ein Dichter, der 
aus dem Vollen geitaltet, den echt epiihen Ton in Scherz und Ernſt trifft, 
bewährte fih Scheffel ſchon in ein paar Kleinen erzäblenden Dichtungen der 
Liederfammlung ‚Gaudeamus‘, vor allem aber in feinen beiden Hauptwerfen: 
der epiichen Dihtung ‚Der Trompeter von Säkkingen' und dem hiftorijchen 
Nomane Ekkehard'. In beiden verleugnet der Dichter den Reichtum feiner 
biftorifch-philologifhen Bildung nicht, aber in dem einen wie dem anderen 
walten die urjprünglie, unmittelbare Luft an Leben und Darftelung bes 
Lebens, überwiegt eine echt poetifche Hingabe an die einfachen Grunbmotive 
der Handlung und ein frifcher lyriſcher Hauch, wie er nur aus den Tiefen 
einer wahren Dichterfeele fteigt. ‚Der Trompeter von Säffingen’ ift ein Stüd 
Leben, dem die übermütige Jugendlaune des Dichter das Koftüm der Barod- 
zeit übergeworfen hat und das dennoch wie eine Schöpfung gejunder Romantif 
wirkt. Der Phantaſiereichtum, die Gemütstiefe und der fröhlihe Humor 
Scheffels verbinden fi zu eigentümliher und poetifher Wirkung auf dem 
gut gemalten Hintergrunde des fiebzehnten Jahrhunderts. Hier giebt es feinen 
anderen als den rein poetifchen Zwed, alles, was arabesfenartig:phantaftijch 
un das frifche, echt epiiche Hauptbild fpielt, erhöht lediglich den Weiz der 
Originalität. Wejentlih anders ftellen fih die Dinge in Scheffeld größter 
Dichtung, dem biftorifchen Romane ‚Effehard' dar,’ einer Geidhichte aus dem 
zehnten Jahrhundert, die in den Gauen am Bodenjee, namentlich auf der 
Burg Hohentwiel und in den Klöftern von St. Gallen und Reichenau, vorgeht 
und in der es der Dichter verfucht und erreicht, die Nefultate feiner gelehrten 
Studien über die Vergangenheit diejer Landichaften in anjchauliches, feſſelndes 
Leben zu verwandeln. Die Schidjale, die der poetiſche Mönch Ekkehard, an 
dem die Herzogin Hadwig in Schwaben, die Witwe Herzog Burkhards, bei 
einem Bejuh von St. Gallen ein plögliches Wohlgefallen gefunden bat, auf 
dem Hohentwiel erlebt, wohin er als Lehrer des Yateinifchen für die jugend» 
liche Herzogin mit einer Handjchrift des Virgilius berufen worden ift, bilden 
den roten Faden der trefflich erfundenen Erzählung, die ihrer Natur nad einen 
dramatischen oder einen Romanſchluß im eigentlihen Sinne nit haben fann. 
Der junge Mönch, in deſſen Natur die prieiterlihde Neinheit und bie Bes 
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geifterung der Yugendzeit des Glaubens dicht neben den weltlichen Regungen 
einer noch ungeprüften Seele und den Wallungen eines friſchen Poetenblutes 
liegen, gerät der erhabenen Herrin gegenüber, deren Studien er leitet, bald 
in immer ftärfere Verſuchungen. Aus dem Lehrer wandelt er ſich in den 
Berater, den Freund, den gefchidten Diener, beim Überzug durch die Hunnen 
in einen ſchlachttüchtigen Kämpfer, und dad Gerücht leiht ihm ſchon längft 
eine vertraute Stellung zur ſchönen Herzogin, ehe er jelbit der Verſuchung 
eines, des unrechten, Augenblides unterliegt. Wenige Tage zuvor noch würde 
ihm die Herzogin viel und alles gewährt haben; nachdem er jelbjt mit der 
legten Kraft des Pflichtgefühles den Brand in ihrer Seele gelöicht hat, 
jchlägt die Flamme in der feinen empor. Von den ihn umlauernden Feinden 
in diefem Augenblide überraſcht, von der Herzogin verlaffen und aufgegeben, 
entflieht er mit der Hilfe der vertrauten Kammerfrau der Herzogin, der 
Griehin Praredis, aus dem Kerfer des Hohentwiel und findet Unterkunft auf 
der Ebenalp am hohen Säntis, wo er im Wilbfirchlein der Bergpfaffe der 
rauhen Sennen wird, in der großartigen Einjamkeit gefundet, und, um ſich 
an einem tüchtigen Werk zu Fräftigen, das Abenteuer von Walter und Hild- 
aund dichtet. Danach nimmt er Abjchied von der Ebenalp und wandert, fein 
Klofter und alle Schaupläge feiner jüngiten Erlebniffe hinter fich laffend, gen 
Norden; der Herzogin Hadwig jendet er als legten Gruß mit einem Pfeilſchuß 
die Handjchrift des Waltariliedes in ihren Burggarten. 

Diefe einfahen Grundzüge der Handlung find durch eine außerordentlich 
reiche Detaillierung in Fluß gebracht und belebt, und obwohl fich.der Dichter, 
namentlich ala Humorift, nicht verjagt, zwiſchen feine Handlung dreinzuſprechen, 
jo binterläßt doch der Roman durchaus den Eindrud eines gejchloffenen Kunſt— 
werfes. Der Zwed, die Schöne Landſchaft im Hegau und am Bodenjee in den 
denfwürbigen Anfängen ihrer Kultur darzuftellen und die Schattengeltalten, bie 
durch Mönchschroniken fchreiten, zu warmem Leben zu erweden, ift voll erreicht. 
Wenn man in ftrengftem Sinne dieſen Zwed als einen außerpoetifchen be» 
zeichnen fönnte, jo ift Scheffel doch zu echter Poet, um nicht all jein Wiſſen, 
jelbft wenn er es mit gelehrten Noten belegt, in Geftalt und Empfindung zu 
wandeln. Ein warmer Haud von Heimatsliebe und Heimatsfreude durchdringt 
den Roman, fchmeidigt alle Sprödigfeit des Stoffes, hilft die bloß fchildernden 
Partien der Dichtung überwinden und verleiht bis zum Schlufje dem Ganzen 
eine einheitliche Etimmung. Alle Geftalten laffen die menfchlihen Proportionen 
unter dem Mönchsfleid und in der älteften ritterlichen Tracht erkennen, die 
bleibende, in allen Zeitaltern gleihe Natur und Empfindung überwiegt bei 
weitem die zufällige, mit den Vorftellungen des Zeitalters zufammenhängende. 
Die volle Meifterichaft Scheffeld bewährt ſich namentlih in der Art, wie 
diefe ewig menjchlihen Regungen durch die Spalten der Zeitfitte und der 
geiftigen Anjchauungen des zehnten Jahrhunderts hervorquellen und hervor: 
breden. Wenn aljo Scheffels ‚Effehard’ der Anlaß einer langen und un- 
erfreulichen Reihe von Romanen wurde, deren ausgeiprochener Zweck nur die 
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belletriftiiche Verarbeitung wiſſenſchaftlichen Materials, die Einführung in 
dumfle Zeiten und frembartige Sittenzuftände ift, jo barf Ekkehard' doch 
feineswegd das Ur- und Vorbild diefer Romane geheißen werben. Der 
ſchöpferiſche Dichter fann manches wagen und vieles beleben, was dem Nach— 
ahmer nit glüdt. Dies beweiſen ſelbſt noch ſolche Produktionen Scheffels, 
an denen die Reflerion, das Stubium fo viel Anteil haben, als die unmittel- 
bare Phantafie und die frifhe Empfindung des Dichters. Dahin gehören 
‚Frau Aventiure’, Lieder aus Heinrich von DOfterbingens Zeit, und die kleine 
Erzählung Juniperus, Gejchichte eines Kreuzfahrers’, Werke, in denen bie 
Abfiht des Dichters umd gewiffe Einzelheiten entjchieden über die Grenzen 
des Dichtungsgebietes hinausgehen, während die echte geftaltende Kraft und 
das lebhafte Kunftgefühl Scheffels ihn doch verhindern, der gelehrten archäo— 
logiſchen Poefie völlig anheimzufallen. 

Unter den zahlreihen Nahahmern Scheffeld begegnen wir dem Poeten 
eines neuen ‚Till Eulenfpiegel’, der Gedichte ‚Der Rattenfänger von Hameln’, 
‚Der wilde Jäger’, ‚Tannhäufer, ein Minnegejang’, des Lieberbuches ‚Singuf’: 
YZulius Wolff aus Quedlinburg +? (geb. 1834), Gedichte, die ſämtlich, 
neben frifhen und erfreulichen Zügen, eine gemachte und künſtliche Mittel» 
alterlichfeit zur Schau tragen, an welcher der Freund unferer großen mittel- 
alterlihen Dichtung wenig Freude gewinnen fann. Der Ton und Stil dieſer 
Gedichte erinnert oft nur zu fehr an das, was Architekten und Vertreter der 
Gewerbefunft echt und ftilgereht nennen; es iſt fchade, daß das wirkliche 
Talent, was fi namentlich in den erften frifcheiten Darbietungen Wolffs 
fundgab, mit der ungejunden, modiſchen und aller Vorausficht nach rajch ver- 
gänglihen ‚Butenfcheibenpoefie' verquidt wurde. — Gleichfalls zu Scheffels 
Schule gehörig, aber jelbftändiger und eigenartiger als die meilten feiner 
Genoffen, erſcheint Ludwig Laiftner aus Ehlingen !** (1845— 1896), der in 
der Sammlung ‚Golias’ mittelalterliche Lieber der fahrenden Klerifer und 
Scholaren frei übertrug und nachdichtete und in Fleineren poetifchen und 
profaifchen Erzählungen einen glüdlichen Inftinkt dafür bewährte, was uns in 
‚Novellen aus alter Zeit’ noch wahrhaft feffeln und erfreuen kann. 

Eine Natur, die dur die Richtung ihrer Phantafie, die Neigung, ſich 
an die jagenhaften und ſchwankhaften Überlieferungen des Mittelalters an- 
zulehnen und fich gelegentlih in die Tracht des fahrenden Schülers und 
Spielmannes zu hüllen, den ebengenannten Poeten nahe rücdt, übrigens in 
ihrer Friſche, Leichtigkeit, in dem echt volkstümlihen Ton ihrer Iyrifchen 
Gedichte und Erzählungen durchaus auf eigenen Füßen fteht, bewährt Rudolf 
Baumbach aus Kranichfeld '* in Thüringen (geb. 1841), defien ‚Lieder eines 
fahrenden Gefellen’ und ‚Spielmannslieder’ oft in der glüdlichiten Weife den 
Übermut, die Wander- und Schenfenluft alter Lieder erneuern, ohne dieſe 
Lieder ſelbſt ängſtlich nachzuahmen. Auch in feinen ‚Schwänfen’ und ‚Sommer 
märchen' entfaltet Baumbad ein ungemeines® Talent der lebendigen Wieber- 
gabe vergeffener, aber immer wirkſamer, volfstümlicher Überlieferungen, mit 
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der er eigene Erfindungen jo geſchickt mifcht, daß der Übergang aus einem 
ins andere nicht fichtbar ift und die alten Schwänfe, Schelmenftüde und 
Märchen ihm völlig zu eigen werden. Einen erniteren, poetifch nicht minder 
. reizvollen Ton fchlägt er in dem prächtigen Eleinen erzählenden Gedichte Frau 
Holde’ an, das als ein frifches und anſpruchsloſes Phantafieftüd aus der 
thüringifchen Heimat des Dichters ficher feinen Play unter den bleibenden 
Schöpfungen unjerer Tage weit eher behaupten wird, als eine Reihe von er- 
fünftelten Werfen ohne wahrhafte Lebenswärme. 

An dem Maße, in dem fich ein fo frifches Talent wie Baumbach, troß 
einzelner mittelalterlicher Außerlichkeiten, von der archäologiſchen Poeſie ent- 
fernte, näherte fih ihr Robert Hamerling aus Kirchberg am Wald in 
Niederöflerreich 14° (1832— 1889). Die früheften Dichtungen diefes phantafie- 
vollen und fchwungreichen Poeten verrieten bereits eine gewiſſe öfterreichifche 
Hinneigung zu glänzenden Beichreibungen, leuchtendem Kolorit; eine lobernde, 
die erjten Eindrüde und Traumvorftellungen wiedergebende, von Bild zu Bild 
eilende Phantafie überwog die Gemüts- wie die eigentlihe Geftaltungstraft. 
Augendlih und von den jpäteren Mängeln des Poeten verhältnismäßig noch 
frei zeigte fi) das in ſtolzen Rhythmen dahinwogende ‚Schwanenlied der 
NRomantif’, in dem er, Deutjchlands gedenkend, elegiih erhabene Klänge 
anſchlägt *). Auch unter feinen Eleineren lyriſchen Gedichten fehlt e8 nicht an 
ſolchen, in benen der Dichter wehmütigen Träumen und ftillen Entzüdungen 
poetifch » plaftiichen Ausdrud verleiht. Der eigentlihe Ruf Hamerlings aber 
gründete fi nicht auf diefe Erftlinge feiner Poeſie, jondern auf die epifchen 
Dichtungen ‚Ahasver in Rom’ und ‚Der König von Zion’, unter denen bie 
erjtere die bebeutendere ift, jowie auf den Roman ‚Aspafia’. ‚Ahasver in 
Rom’ ift eine Art epifcher Vifion; in das kaiſerliche Rom der luft- und 
grauenerfüllten Tage Neros tritt die Geitalt des ewigen Juden hinein; ber 
Künftlertyrann, der das Leben ausschöpfen will, und der Verbammte, der den 
erfehnten Tod nicht finden kann, find als draftifche, wirkſame Gegenfäge ein- 
ander gegenübergeſtellt. Aber der tiefere Gedanke des Gedichtes ertrinkt 
gleichſam in der farbigen, jchillernden Flut üppiger Beſchreibung, zu der ber 


) ft diefer Zeiten Zwielicht — Morgendämmerung 
Mit einem neuen Tage fehwanger, der herrlih und jung 
Über den barrenden Völkern beginne den ftolzen Lauf: 
Er gehe dir, o Heimat, er gehe dir am erften auf. 


Und kommt eö ald Bote des Dunkels und bricht die Nacht herein: 
Auf deinen Bergen fäume des legten Tages Schein; 

Die lehte aller Blumen, fie blühe auf deinem Ried, 

In deinen Hainen flöte die Nachtigall ihr letztes Lieb. 


Die Perle des himmlischen Segens, die irdifche Blüten negt, 
Bon beinen Blüten, o Deutſchland, wegtrodne fie zuletzt, 
Zuletzt dir ſchwinde der Zeiten verglimmendes Abendbrot: 
Du bift das Herz Europas, fo lähme dich zulekt der Tod. 
Bilmar, Rationallitteratur. W. Aufl. 41 
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Stoff hier herausforderte; die ethiſche Tendenz, die in der Begegnung Neros 
mit den Chriften verfinnbildlicht werden fol, will wenig bedeuten gegenüber 
der Glut und Kraft, dem Behagen, mit dem die Schenke Locuftas, das 
Bacchanal Neros, der Mord Agrippinas und der Brand Roms gefchildert werden. 

E3 war eine weitverbreitete und leider nicht unberechtigte Zeit- 
ftimmung, die im Taumel und der Gittenlofigfeit der römijchen SKaiferzeit 
den eigenen Taumel und die eigene Gittenlofigfeit wiederfand, die in der 
entgötterten alten Welt die entgötterte Welt von heute gejpiegelt ſah; eine 
verwandte Stimmung herrſcht aud in Hamerlings Ahasver’. Und die gleiche 
Miſchung philofophierender Phantaſtik und farbenglänzender, ſinnlicher Sdil: 
derung wirft aus dem Gedidhte ‚Der König von Zion’ heraus. Der fultur- 
biftoriihe Roman des Dichters ‚Aspafia’ verlörpert die Gegenjäge des Schönen, 
des Wahren und Guten in den Geitalten der Aspafia und des Perikles einer- 
jeits, des Sofrates andererjeitS und zeugt von dem Ernſte, mit dem ber Ber» 
fafler feine Aufgabe, die Leſer in die griechiſche Welt der Perikleiſchen Periode 
einzuführen, ergriffen hat. In der Aufgabe ſelbſt aber liegt ein Widerſpruch, 
fie hindert den Poeten, feine Erfindung mit freispoetifhem, fortreißendem 
Zuge durchzuführen, fie zwingt ihn, jeine Aufmerkjamfeit auf eine Menge 
von Dingen zu ridten, die in einem wahrhaft poetifhen Werke Hintergrund 
find, Hintergrund bleiben müffen und die in diefer Aspaſia' nun breit in 
den Vordergrund treten. Übrigens erhebt fih der Roman nad Gehalt und 
Form immer noch hoc über die Mafje kulturhiftorifcher Bilder und Studien, 
die zur Bequemlichkeit des Publikums in Romanform gegoffen wurden. 

Mehr als einer der Dichter des Münchener Hreifes, dann Scheffel und 
namentlich deilen Nachahmer und wiederum R. Hamerling haben uns bereits 
die Gefahr vor Augen gejtellt, die der poetifhen Begabung, jobald fie künſt— 
leriich gebildet und auf Fünftlerifche Ziele gerichtet war, in der Gegenwart 
drohte. Stand der leichte Nealift allezeit vor der Klippe einer jeelenlojen, 
photograpbijch « treuen Wiedergabe zufällig erlaufchter Wirklichkeit, entjchlug 
er fich gern jedes inneren Wertmefjers feiner Beobahtungen, jo verfiel das 
phantafiereichere, von Rhythmus und Reim beflügelte Talent nur allzuoft einem 
gewiffen Atademismus Wohl wird kaum ein Wort häufiger mißbraucht 
al3 das Schlagwort von der akademischen Poeſie. So wahr es ift und 
jo einfah es Elingt, daß der lebendige Dichter der Natur nachſchafft, der 
afademische Poet die Nachſchöpfung nahahmt, jo jelten trifft diefe Charafteriftif 
auf die einzelnen Dichtererfcheinungen völlig zu. Ganze Reihen von Zwifchen- 
gliedern Stellen fich hier dem Urteil dar. Oft handelt es fich bei den alademijch 
geicholtenen Poeten nicht ſowohl um ein Mißverhältnis ihrer Kraft zum Leben 
überhaupt, als zu einem beftimmten im Augenblid bevorzugten Teil des Lebens, 
noch öfter paart fich ein lebendig dichterifches Gefühl mit einer von Muftern 
und Vorbildern erfüllten, geleiteten, daher nicht frei empfangenden Bhantafie. 
Akademische Poeſie keimt jedoch überall, wo eine bewußte Abkehr vom Reichtum 
der Natur, von der Fülle des unmittelbaren Lebens, ein einfeitige Schätung 
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des Adels der Formen Plat greift, wo die fünftlerifche Begabung nicht mehr 
nach der Form ringt, die jedem dichterifjhen Stoff innewohnt, ſondern ſich 
im Vollbeiig von Formen wähnt, die wie Münzitempel den Erfcheinungen 
aufgeprägt werden. Akademiſche Poefie fchießt ind Kraut, wo eine außer- 
halb der Kunft liegende Bildung beftimmenden Einfluß auf Phantafie und 
Ichöpferifche Ziele der Talente gewinnt. 

Volle, wenn auch ihrer Natur nach vorübergehende Triumphe feierte ber 
Akademismus in der arhäologifchen Romandichtung. Der Zug zu diefer, erwedt 
und gefteigert durch die rühmlichen und refultatreihen Ergebniffe der Einzel 
forfhung und Einzelarbeit auf biftorifchem Gebiete, begünftigt durch falſch 
gerichteten Bildungseifer der Gegenwart, drohte eine ganze Generation zu über: 
wältigen. Wunderlich genug, daß man troß der Erinnerungen an bie lebens 
und jeelenlofe deutjche Gelehrtenpoefie des fiebzehnten Jahrhunderts dennoch 
wieder jo nahe an ähnliche Beitrebungen berantrieb. Das Prunfen mit ge— 
lehrtem Wiffen führte notwendig zu einer völligen Veräußerlihung der Dichtung. 
Die Gefahr war hierbei um jo größer, als die Grenzlinie zwifchen der an 
fih vollberechtigten Aufnahme hiſtoriſcher Elemente in das poetifche Gebild 
und der Einmifhung unbelebter, in Fleiſch und Blut der Poeſie weder ver- 
wandelter noch zu verwanbelnder Stoffe jehr Schwer zu ziehen ift und felbit 
bei den einzelnen Dichtern keineswegs haarjcharf beftimmt werden fann. Die 
Übergänge find unmerklich, und aud der wirklich anfchauende, geftaltungs- 
kräftige Dichter vermag Schritt für Schritt in die Region gezogen zu werben, 
wo feine unbefangene Gejtaltung und fein unmittelbares poetifches Leben 
mehr gedeiht. An den poetifhen Werfen eines Dichters, wie Felir Dahn 
aus München !*? (geb. 1834), läßt ſich das z. B. fehr deutlich verfolgen. Bon 
ber Friſche feiner älteren Balladen und epifchen Bilder, vom Neiz jugendlicher 
Unbefangenheit in dem Eleinen, noch von Rüdert ausgezeichneten Epos ‚Harald 
und Theano’, von der mächtigen und zum Teil dramatiſch Fräftigen Phantafie, 
die namentlich die eriten Teile des Romanes ‚Ein Kampf um Rom’ erfüllt, 
der den Untergang eines ber ebeljten germanifchen Völker, der Oftgoten, und 
ihres Reiches in Italien in großen Zügen barftellt, war es ein weiter, meift 
abwärts führender Weg zu den Heinen Romanen ‚Aus der Völkerwanderung’ 
(‚Selicitas’, Biſſula', ‚Gelimer’), die ung nur Wiederholungen und Ab— 
Ihwädhungen dünfen. Auh ‚Ein Kampf um Nom’, objhon der Neihe der 
Stoffe angehörig, die im Mittelalter die großen Epiker bevorzugten, ift von 
gewiffen unechten und modiſchen Einzelheiten nicht frei, aber die Abficht 
bleibt immer die poetifche, und das weitſchichtige Buch war unverfennbar von 
der Freude des Dichters an der Belebung der großen, zumeiit aus Profops 
Geſchichte des Gotenkrieges geichöpften Begebenheiten getragen. Someit die 
eigene Erfindung eintreten muß, fteht fie hinter bem von der halb fagenhaften 
und eben darum poetischen Überlieferung Gegebenen nicht zurüd, ſelbſt die 
Mängel des Stils treten durch die lebhafte, friiche Bewegung des Ganzen in 
den Hintergrund. Nicht das Gleiche läßt fih von den obengenannten Er- 
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zählungen rühmen. Und doch, wie phantafievoll und mannigfaltig erjcheinen 
jelbft ‚Felicitas’ und ‚Biffula’ oder Dahns auf den Ton der altisländifchen 
Moefie geſtimmte Norbdlandserzählungen, vergliden mit den zahllofen und un- 
erquidlichen Werfen der arhäologiichen Poeſie, die in den Jahrzehnten zwischen 
1860 und 1890 entitanden und jeder wiſſenſchaftlichen Spezialität auch eine 
belletriftifche an die Seite zu jegen verſuchten. Allerdings ift nichts gewiſſer, 
als daß dieje gelehrte Modepoeſie, die faum noch Poeſie geheißen werden 
darf, binnen ein, zwei Jahrzehnten jo gut wie vergeffen fein wird. Was zu 
fürchten bleibt, ift darum feineswegs die dauernde Geltung und die Nad- 
ahmung, die von den einzelnen Schöpfungen diejer Art ausgehen kann, ſondern 
vielmehr jener Niederſchlag, den alle für den Augenblid erfolgreichen Werke 
jowohl in der Litteratur als im Gefhmad der Gebildeten hinterlaffen. Wieviel 
diefer Nieberfchlag bedeuten fann, läßt fich bei jedem Nüdblid ermefjen, den 
man auf die jungbeutfche Bewegung der dreißiger Jahre wirft. Längft werden 
die Werke, die damals eine neue Ara begründen follten, nicht mehr gelefen, 
die meilten find bis auf die Titel vergeffen, niemand würde heute die Miß- 
und Zmwitterbildungen ertragen, die bei ihrem Erjcheinen als bejonders genial 
und geiftreih gepriefen wurden. Gleichwohl war im Berlauf diefer Dar- 
ftellung mehr als einmal hervorzuheben, daß gewifle Nachwirfungen der halb- 
publiziftiichen Belletriftif jener Tage noch in die Poefie der Gegenwart hinein- 
ſpuken. So ift zu beforgen, daß auch die gelehrte Belletriftif vom Ende des 19. Jahr» 
hunderts, die Ägypten und den Orient, Altrom und Althelas, Judäa, das 
fatferlihe Rom und Byzanz, das mittelalterlihe Deutihland und den germa- 
nifhen Norben heraufbeſchwor und fich bie Verbreitung von Kenntniffen an- 
gelegen fein ließ, die viel zu lüden- und launenhaft, zufällig und willfürlich 
ericheinen, um ſchätzbar zu fein, die mit Bewußtſein und Abficht den Eultur- 
biftorifchen Gehalt ihrer Darbietungen vor dem poetifchen betonte, einen langen 
Nahhall in Zeiten hinein haben wird, in denen ihre Modewerke verſchollen, 
ja in denen vielleicht die Borberrjchaft des Romans gebrochen fein wird, 
unter der dieſe Modewerke allein gediehen find. Der bebeutendften Erfolge 
auf diefem Gebiete hatten fich nähft Dahn Georg Ebers aus Berlin !*® 
(1837—1898) mit den ägyptiſchen' Romanen ‚Eine ägyptiiche Königstochter”, 
‚Marda’, ‚Die Schweitern’, ‚Der Kaijer’, ‚Homo Sum’, u. a., ſowie Adolf 
Hausrath (George Taylor) aus Karlsruhe! mit den Romanen An— 
tinous’, ‚Klytia’, ‚Pater Maternus’ zu rühmen. 

Seit dem Ausgang der fünfziger Jahre begann jene legte Entwidlung 
der neueren Romanlitteratur, deren zufammenfaffende Charafteriftif, ja deren 
bloße Überfiht von eigentümliden Schwierigkeiten begleitet if. Die ſeitdem 
berrichende Überproduftion machte nicht nur die Wirkung auch bes echten 
Talents auf die große Mafje des Publikums immer mehr vom günftigen Zufall 
abhängig, jondern führte auch eine bemerkenswerte Verwifchung des früher jo 
ſcharfen Unterjchiedes zwifchen dem Dichter von wirklich fchöpferifcher poetifcher 
Kraft und künſtleriſchem Streben und dem nahahmenden Unterhaltungs- 
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fchriftiteller herbei, defien höchftes Ziel eine gewiſſe Fertigkeit und Gewandtheit 
bleibt, und deſſen einziges äfthetifches Gejeß lautet: die Langeweile um jeden 
Preis zu meiden. Die beftändige Zunahme der Romane und Novellen be: 
günftigte, wie gezeigt, die Entftehung ganz neuer Gattungen, die, einander in 
der Gunft des Publikums ablöjend, ſich meilt zu Ausartungen geftalteten. 
Dabei war der Abitand zwiſchen den einzelnen beiten Schöpfungen von vor- 
nehmerem Gepräge und den legten niederſten Ausläufern der verſchiedenen Mobe- 
gattungen noch immer ein ungeheurer und ließ auch gebildete und ernſte Freunde 
der Litteratur die verhängnisvolle ‚Ausgleihung’, die in der Mitte eingetreten 
ift, überſehen. Dem archäologiſchen oder pbilologifchen hiſtoriſchen Roman 
traten, indem man den Begriff der Spezialität aus der Wiſſenſchaft in 
die Litteratur übertrug, der biographiſche, der ethnographiiche (oder erotische) 
Roman zur Seite. Die Wertichägung auch diefer Gattungen ging aus dem 
uralten Mißverftändnis hervor, daß in der Poefie irgend etwas anderes höher 
zu jchägen fei als das Poetiſche. Den biographifhen Roman wollte man mit 
Kunft und Litteraturgefhichte in ſehr mohlfeiler Weife vollstümlih und 
ſchmackhaft machen, e8 war nur ein glüdliher Zufall, daß fein eigentliches 
Talent, fein einigermaßen leiſtungsfähiger Schriftiteller auf dieſen Abweg 
geriet. Die Teilnahme, die die biographifchen Romane erregten, zu denen 
Schiller und Goethe, Herder und Leſſing, Beethoven, Mozart, Bach, Alerander 
von Humboldt und zahlreihe andere Modell ftehen mußten, war baber 
eine furz vorübergehende. Vom unvermeidlihen Rüdichlag der Bewunderung 
wurden dann auch jolche Werke getroffen, die Feine romanhaften Biographien, 
feine belletriftiich aufgepugten Lebensbilder, jondern poetijche Erfindungen, 
Arbeiten waren, die den Grundfägen einer ehrlichen Erfaffung und poetifchen 
Durhdringung des Stoffes treu blieben, wie ‚Sciller® Heimatjahre” von 
Hermann Kurz aus Reutlingen ?°° (1813—1873), einem ſchwäbiſchen Poeten, 
der au in Igrifchen Dichtungen und einigen lebensvollen, Elaren und liebens- 
würdigen Erzählungen echtes Talent erwies. 

Der Berliner Gegenwartsroman, der in der Periode des Realismus zu 
fteigender Bedeutung und Geltung gelangte, darf natürlich den Abarten und 
Mibbildungen, bei denen ein erotifcher oder abjonderlicher Hintergrund Die 
Dürftigkeit des Mittel- und VBordergrundes und die Mängel der Menjchen: 
ſchilderung vergeffen machen jollte, nicht ohne weiteres hinzugerechnet werden. 
Daß er in einem jpäteren Jahrzehnt ſich vielfach zur Abart und Mikbildung 
auswuchs, bob fein urjprüngliches Recht nicht auf. — Auf ganz natürlichem 
Wege hatte die deutjch-preußiiche Hauptſtadt Berlin eine fteigende Bedeutung 
als Herd großen Lebens und ala Mittelpunkt großer Intereſſen erlangt; mit 
der ungeheuren Zunahme ihrer Bevölkerung ging ein gewaltiger Aufihwung 
aller Thätigkeit, des materiellen Reichtums, neben dem allerdings das foziale 
Elend in erjchredender Progreifion anwuchs, des Unternehmungsgeiftes und 
einer fait fieberhaften Strebjamfeit Hand in Hand. Ohne Widerrede mußte 
ein jo riefiger Kern mannigfaltigen Lebens die ftärffte Anziehungskraft auch für 
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die Phantafie und den Darftellungsdrang poetifcher Naturen ausüben; Talente, 
die auf die Wiedergabe großer Wirklichkeit geftellt find, mußten Sympathie für 
die reichen, tauſendfach mwechjelnden Erfcheinungen im Dajein der riefigen Stabt 
empfinden. Diefer naturgemäßen und gar nicht zu beftreitenden Wirkung ber 
gegenwärtigen Reihshauptitabt gejellte fich feit den fünfziger Jahren der fünftliche 
Verſuch oder befier die Tendenz, bie deutjche Litteratur dajelbit zu konzentrieren 
und den Glauben zu verbreiten, daß mwenigftend der moderne Roman auf 
feinem anderen Boden gebeihe als auf dem Berlins. Unbefümmert um die 
verhängnisvollen Wirkungen, die die geiftige Zentralijation in Franfreich gehabt 
bat, um die Verödung, die aus ber Bevorzugung und ber ausjchliehlichen 
Berüdfihtigung des Pariſer Lebens im franzöfifchen Roman entitanden iſt, 
wurde Ähnliches für Berlin erftrebt. Den ungeheuren Unterjchied, der zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich in dieſem Punkte noch immer vorhanden iſt und 
hoffentlich jtetS vorhanden fein wird, einmal völlig beifeite gefeßt, und an- 
genommen, alle jchaffenden Talente hätten fich in Berlin vereinigt — welcher Ver- 
ödung und Einjeitigkeit müßten fie anheimfallen, wenn die Reihshauptitadt für 
den einzigen Brunnen gälte, au dem man echte und wahre Lebensbarftellung 
ihöpfen könnte! Für die ernit zu nehmenbe Litteratur war ſolche Verödung 
ausgeſchloſſen, und jelbft von den Schriftitellern, die in ihren Romanen Berlin 
mit Vorliebe zum Mittelpunft oder alleinigen Schauplag wählten, haben die 
beften niemals geglaubt, daß das deutjche Leben im Häuferring an der Spree 
bejchlofjen jei. Bezeichnend ift e8, daß ber poetifch begabtefte, bedeutendfte 
unter dieſen Schriftitellern, Friedrih Spielhagen (geb. 1829 in Magde- 
burg, "?* aber an den Ufern der Dftfee, in Straljund, aufgewachſen), in dem 
Maße an Lebenswahrheit, Frifche und Kraft der Daritellung gewinnt, ala er 
den heißen Boden der Hauptitabt verläßt und ſich auf den heimatlichen ber 
pommerjchen Küften und der großen Inſel (Rügen) begiebt, auf dem zur einen 
Hälfte feine Handlungen fpielen, feine Geftalten fi bewegen. Spielhagen 
ſteht als Romandichter durchaus in der Gegenwart, die Menjchen und die 
Zuftände, die Empfindungen, Leidenschaften und Gedanken des Tages erhalten 
in jeinen Romanen Geftalt. Trog einer Hinneigung zum Tendenzroman, 
einer Hinneigung, die in Büchern wie ‚Die von Hohenftein’ und In Reih 
und Glied’ fo ftarf und ſcharf hervortritt, daß die poetifche Fülle und Un- 
mittelbarfeit darunter empfindlich leidet, troß der Einflüffe moderner Partei: 
politit auf feine Lebensanfchauung und Lebensdaritellung, verleugnet Spiel 
bagen eine urjprüngliche und echte poetifche Natur nicht. Das Idyll ‚Auf der 
Düne’, die beiten Kapitel in den Romanen ‚Problematijche Naturen’, ‚Hammer 
und Amboß’ und ‚Sturmflut’, die frifchen Geftalten und der lebendige Erzähler: 
ton in kleineren Novellen, die Situationgwahrbeit in den Schaufpielen ‚Hans 
und Grete’ und ‚Liebe für Liebe’ würden auch ohne die wenigen, aber tief- 
empfundenen und formichönen Gedichte Spielbagens erweiſen, daß der Roman- 
Ichriftiteller von da ausgegangen ift, von wo alle echte Dichtung ausgeht: vom 
erhöhten Lebensgefühl, von der inneren Teilnahme an der Fülle und Mannig- 
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faltigfeit der Erjcheinungen und dem objektiven Daritellungstriebe, der zunächſt 
niemals mit einer Barteigefinnung oder Tendenz gepaart ift. Die Schilderung 
der Hauptitadt in den genannten Romanen, ſoweit fie mehr ift als Hinter- 
grund zu den freien Erfindungen des Poeten, macht jehr oft den Eindrud, 
als ob Spielhagen unter dem Drude des gefellfchaftlichen Lebens ftünde, vom 
Urteil und Vorurteil bejtimmter Kreije abhängig wäre, anftatt fich in echter 
dichterifcher Freiheit über feinen Stoff zu erheben. ebenfalls ift es bei feinen 
Romanen und bei zahlreihen Nahahmungen derjelben unendlich jchwierig, im 
voraus zu beftimmen, wie dieſe Erfindungen und Geftalten, die dem Tag und 
dem Augenblid angehören und denen der Romanjchriftiteller einen Hauch 
bleibenden Lebens zu geben fucht, nad) Ablauf einiger Menfchenalter erjcheinen 
und wirken werben. Die künftleriijhe Anmut, das Gleihmaß der Teile und 
die Beweglichkeit des Vortrags tragen wohl eine gewiſſe Bürgfchaft für die 
Dauer in fi, aber eine ſehr begrenzte, und die ftärfite Bürgichaft bleibt 
das Übergewicht des rein Menjchlichen, ewig Gültigen in Handlungen und 
Charakteren. Während Spielhagen das Bewußtſein hiervon bewahrte und 
in feinen beten Schöpfungen fih der Natur und der urfprünglichen Poefie 
einfacher und ſtarker Empfindungen, unmittelbaren Lebens, immer wieder 
näherte, jchlugen ganze Gruppen Berlin jchildernder Schriftiteller den Weg 
bloßer Häufung äußere Sittenfchilderungen ein. Und während neue poetifch 
wertlofe Untergattungen des Romans und der Erzählung entitanden, traten 
andere ehedem bevorzugte dadurch in den Hintergrund. 

In entjchiedenen Gegenfaß zum Berliner Roman, der jelbit, wo er Fleine 
Welt malte, große Welt zu malen wähnte, ftellten fich die humoriftifchen Roman- 
dichter und Erzähler, die ihre Erfindungen und Geftalten vorwiegend aus dem 
Leben der deutichen Mittel» und Kleinftädte jhöpften und hier den natürlichiten 
Boden für die freie Entfaltung humoriftiiher Laune und bumoriftiichen Be— 
bagens fanden. Der fruchtbarite, zugleich auch der gemütreichfte und liebens- 
würdigſte humoriftifche Dichter diefer Periode, der auch noch in der nächſten 
ihöpferifch thätig blieb, Wilhelm Raabe, war zugleich ein ausgezeichneter und 
vielleicht der legte Sittenmaler des beutfchen Fleinbürgerlichen Lebens; ‚wie 
eine gejchloffene Welt fteigt dies Leben mit allem Zauber, feiner Innerlichkeit 
und feinen waderen Herzen aus Raabes fämtlihen Erfindungen hervor.’ 
Raabe war zugleich der einzige humoriftifche Poet, der in einer ganzen Folge 
größerer und Eleinerer Werke feine Weltanſchauung und feinen bejonderen 
Reichtum auslebte. Ein bedeutendes Werk, der humoriftifche Roman ‚Auch 
Einer’ verdankte dem geiftvollen Afthetiter Friedrih Theodor Viſcher 
aus Ludwigsburg '°? (1807—1887) feine Entftehung. Schon in deſſen Gedichten 
Lyriſche Gänge’ und einigen fatirtfhen Dichtungen, die er als ‚der alte 
Schartenmeier' veröffentlichte, hatte fich grobförniger, aber geſunder und lebens» 
warmer jchwäbifcher Humor ausgefprochen. In dem genannten Roman erging 
fi diefer Humor in zum Teil wunderlichen Sprüngen, blieb aber, wie aller 
echte Humor fol, Offenbarung einer tieferen und vom Ernft des Dajeins durch— 
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drungenen Natur. Wilhelm Raabe (Jakob Corvinus) aus Ejchers- 
haufen in Braunschweig '’? (geb. 1831) gab dagegen zahlreiche Erzählungen, zwar 
nit von gleihem Wert, aber ohne Ausnahme doch von poetiſcher Grund- 
ftimmung erfült und namentlih von einer gemeinfamen Anſchauung des 
Lebens getragen. Naabes Schöpfungen bezeugen, daß es echt poetifche Naturen 
giebt, die fich erft in einer gewiſſen Breite voll zu entfalten vermögen, deren 
Eigentümlichfeit und Fünftlerifche Aufgabe es mit ſich bringt, daß fie ihre 
MWelt- und Lebenseindrüde kaleidoſtopiſch in raſch wechjelnden, verjchiedenen 
und doc wieder entſchieden einander ähnlichen Bildern darjtellen. Freilich 
wird in ſolchem Falle immer ein Überſchuß des ‚Stoffs’ über die Form' (beides 
im Sinne Schiller® und Goethes veritanden) vorhanden fein, und das, was 
heute nur oder vorwiegend ftoffartig interefftert, fejjelt, ja erhebt und rührt, 
mag immerhin das fommende Geſchlecht, das durd feinen Reiz der Form 
dazu bingezogen werden wird, falt lafjen. In der Gegenwart indes werden 
fih wenige Schriftiteller rühmen fönnen, daß ihre Wirkung im ganzen 
liebenswürdiger, anmutender und erquidlicher jei als diejenige, die Raabe 
ausübt. Wohl laufen bei einem fo bejonders angelegten und jo probuftiven 
Poeten, wie der Verfaffer der Romane ‚Der Hungerpaftor’ und ‚Der Schübderump’ 
it, Erfindungen und Geitalten mit unter, an denen der gejunde und um: 
verbildete Sinn Anftoß nehmen muß. Dod die Mehrzahl der Raabeſchen 
Erfindungen entjchädigt durch Gemütstiefe und Phantafiereihtum und vor 
allem durch ein goldnes Heimatsgefühl für die peſſimiſtiſchen und berben 
Stimmungen, von denen auch diejer liebenswürdige Dichter zu Zeiten an- 
gewandelt wurde. 

Der Peſſimismus Raabes hat allerdings eine befondere Färbung und 
wählt aus der bejonderen Anhänglichfeit des Erzählers an gewiſſe ein- 
fache, urfprüngliche, von ihm mit leidenſchaftlicher Wärme ergriffene Zuftände 
und Lebenserfcheinungen hervor. Indem jener diefe Zuftände, die er preift, die 
er mit inniger Liebe als völlig wirkliche darftellt, beftändig von dämoniſchen 
Gewalten der Neuzeit, die die verjchiedenfte Geftalt annehmen, bedroht und 
gelegentlich vernichtet fieht, überfommt ihn zwar nicht ohne weiteres die un- 
erfchütterliche Überzeugung, daß die Summe der unvermeidlichen Leiden die 
Genüffe des Lebens weit überwiege, doch die Frage nad dem Verhältnis, in 
dem die einen zu den anderen ftehen, kann er fich nicht immer verjagen. 
Wilhelm Raabes Begabung ift feine einjeitige, eine Anzahl feiner beiten 
Erzählungen dürfen Hiftorifhe im vollen Sinne des Wortes genannt werden, 
ben Hintergrund verfchiedener Zeiten weiß er mit Meifterfchaft zu jchildern. 
Aber die freieite Entfaltung gewinnt feine Phantafie, jo oft er in die Gegen- 
wart oder in die unmittelbare Vergangenheit deutſchen Lebens bineingreift 
und ſchon in der Daritellung der Scenerie feinen Zauber bewährt. In allen 
deutichen Gegenden, in allen Hügellandichaften und Waldwinfeln ift der Poet 
zu Haufe, feine Menjchen läßt er in den einfachen und doch unerfchöpflichen 
Schönheiten von Heide und Holz, Feld und Wieje fchwelgen — im Sonnen- 
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licht ziehen die Wolken über die Landichaften hin, in denen ſich die Abenteuer 
begeben. Einjame Güter, Häufer und Mühlen an Flüffen und Weihern find 
Lieblingspläge der bejonderen Geftalten, die Raabe vorzuführen liebt. Wie 
faum ein zweiter ift er mit den kleinen deutſchen Städten, mit all ihrer 
mwunderlihen Mannigfaltigkeit, in Batrizier- und Bürgerhäufern, ftillen Höfen, 
Erfern und Giebelzimmern mit altem Gerät wohl vertraut. Die Schaupläße, 
auf denen ruhiges Lebensbehagen und Idylle aller Art gedeihen, find ihm 
ans Herz gewachſen. Seine Virtuofität in der Einzelfchilderung von taujend 
Dingen, die doh nur den einen Zwed haben, Behagen zu erweden, ift 
eritaunlid. Man nehme in einem der liebenswürbigiten feiner Bücher, im 
‚Horader’, die Scenerie: den Hausgarten des alten Konreftors Ederbufh in 
dem mitteldeutichen Nefte, wo die Gejchichte fpielt, die drei Eichen am Walb- 
rande, die Waldblöße, auf der der Konreftor und der Zeichenlehrer ihr Veiper- 
brot verzehren und ihr Abenteuer erleben, den Garten und die Laube im 
Pfarrhauſe zu Ganjewintel, oder im ‚MWunnigel’ das Haus am Scloßberg 
mit feiner Einrichtung von drei Jahrhunderten ber, oder in den ‚Alten Neitern’ 
den Bauernhof des Helden und die Fiſcherhütte am Fluß, oder im ‚Horn von 
MWanza’ das ganze Neft und das Haus der Frau Nittmeifter Grünhage, — 
überall ift in wenigen Zügen volle Anſchauung erreiht und volle Stimmung 
erwedt. 

Und in dieje Scenerie hinein, die nie Selbitzwed wird, in der aljo auch 
- fein Überwiegen der Beichreibung ftattfindet, wie es andere Kleinmaler lieben, 
ftellt Raabe Menſchen, die aufs innigſte mit der gejchilderten Stelle verwachſen, 
von ſtarkem Heimatsgefühl erfüllt find, zumeift durch wunderliche Schickſale 
ihrem urjprünglichem Boden entriffen werden, aber mit aller Kraft und Zähig— 
keit deutfchen Wefens nah ihm zurüdverlangen, ihn fich zurückerobern. Der 
deutiche Individualismus tritt uns mit aller feiner Wunderlichkeit, mit feinen 
leicht erfennbaren Mängeln und feinen tieferen Vorzügen entgegen; mit liebe- 
vollem Blick auch für die unjcheinbarften Beſonderheiten, mit der Spürkraft 
des echten Humoriſten ftellt der Autor die Mannigfaltigfeit ganz individueller, 
ſcharf jelbitändiger, auf ihre eigene Weiſe zur inneren Vorzüglichkeit gediehener 
Menichen dar, die ehedem in allerhand behaglichen Neftern und Winkeln, Eleinen 
alten Städten und großen Höfen gedieh. Überall bleibt erjichtlich, daß der 
Humorift von der Haft und Heße, der Erwerbgier und Mammonsanbetung, den 
Dämonen des Größenwahnfinns, der äußerlichen Eitelkeit, des Strebertums 
und der Schwindelneigungen feiner eignen Tage jchlecht erbaut ift, fie find ihm 
unverföhnliche Gegenjäge zu der deutichen Welt, die er fennt, liebt und in 
ihren taufend verjchwindenden Einzelheiten auffucht und darftellt. Die poetiſche 
Grunditimmung unjeres Schriftitellers erträgt jede Art von Philiſterium und 
gutmütiger Beijchränftheit, von menſchlicher Hilfsbedürftigkeit und von Jrrtum, 
jede Art von Laune und Abfonderlichkeit, fie gewinnt gejcheiterten Eriftenzen 
und verfiimmerten Naturen noch etwas Liebenswertes, einen hellen Schimmer 
und Nachglanz ab, aber fie weigert fi, in der eitlen Selbftbejpiegelung, im 
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Erhabenheitsbünfel und der egoiftiich-brutalen Lebensanfhauung der Gegen: 
wart irgendwelde Poeſie zu erbliden. 

Bon dem alten Rechte des Humoriften, die Kompofition feiner Erzählungen 
leichter und loderer zu halten, jede feitere Ineinanderfügung durch allerhand 
Gerank und Blätterbefleidung zu veriteden, macht Raabe nur zu ausgiebigen 
Gebraud. Und jo erreicht er eine gewiſſe Gefchloffenheit und das Gleihmaß 
aller Teile in feinen Eleineren Kompofitionen viel befier als in feinen größeren 
humoriſtiſchen Romanen: ‚Der Hungerpaftor’, ‚Abu Telfan oder die Heimkehr 
vom Mondgebirge’ und ‚Der Schübderump'. Die beften Eigenfchaften bes 
Poeten treten uns vielmehr aus den phantafiefriichen,; lyriſch durchhauchten 
und in ihrem Humor meift liebenswürdigen Geſchichten ‚Die Chronik der 
Sperlingsgaffe‘, ‚Halb Mär, halb mehr’, ‚Die Kinder von Finkenrode', 
Deutſcher Mondichein’, ‚Der Regenbogen’ und vor allen ‚Der Dräumling', 
‚Horader’, ‚Wunnigel’, ‚Alte Nefter', ‚Das Horn von MWanza’, ‚Zum wilden 
Mann’, ‚Sn alten Eifen’ entgegen. 

Die Humoriften von poetifchem Naturell, die, auf Geitaltung verzichtend, 
ihre Erlebniffe und Welteindrüde mit lebendiger Anmut in freiem Spiel 
ſchildern und bejprechen, erhielten auch in diefer Periode neue Genoffen. Wir 
erinnern nuran Hermann Allmers ausRechtenfleth bei Bremen (geb. 1821)"5* 
mit dem prächtigen Buche Römiſche Schlendertage’, an den liebenswürdigen 
Wilhelm von Kügelgen aus Petersburg ’°° (1802—1867), defien ‚SJugend- 
erinnerungen eines alten Mannes’ im Löftlichen, unbefangenen Humor ihres- 
gleiden juchen, und an den Enorrigen, aber lebensvollen und gedanfenreichen 
Bogumil Golg aus Warfchau !°° (1801—1870), deſſen halb poetifche, halb 
autobiographiiche Schriften ‚Ein Kleinftädter in Ägypten’ und das biographifche 
Idyll aus Weftpreußen ‚Ein Yugendleben’ unvergängliche Reize in ſich bergen. 

Unvermeidli war es, daß bei dem Übergewicht und der ausfchließlichen 
Begünstigung des Romanes in feinen berechtigten Arten, wie in feinen bedenk— 
lihen Ab- und Ausartungen, die reinen Formen der Dichtung in den Hinter: 
grund gedrängt wurden. Die Frage, ob die Iyrifche Poefie überhaupt noch 
einem Bedürfnis der modernen Welt entjprehe und innerhalb der modernen 
Litteratur ein Recht habe, konnte im Ernit von Wortführern aufgeworfen 
werden, die in ihrer Modernität die ewigen Regungen der Menfchenjeele und 
die ewigen Bedürfniffe der Menſchennatur leugneten. Ebenfogut hätte man 
behaupten mögen, daß die unmittelbare Schönheit der Gefichtäzüge und des 
Leibes bei den Hilfsmitteln der modernen Ankleidekunſt etwas Überflüffiges 
geworden jei, oder daß die unmwandelbare Schönheit und Frifche ver Natur vom 
Zauber der modernen Dekorationskunſt entbehrlich gemacht werde. In unhalt- 
baren Behauptungen diefer Art jprang ein Dünfel zugleich der Noheit und der 
Blafierheit in die Augen, der auch durch den Hinweis auf den Greuel des lyriſchen 
Dilettantismus, auf die umerfreuliche, berzlofe und geiftlofe Versmacherei 
zahllofer Unberufener niemals gerechtfertigt werden fonnte. Je mehr fich die 
Gebildeten unferer Tage des Genuſſes entmwöhnt haben, ‚der aus ewigen 
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Rhythmen träuft’, um jo unfähiger find fie zugleich geworben, echte Poefie 
von dem Stammeln der Unkunſt zu unterſcheiden. Die einzelnen guten und 
aus der Fülle ihrer Empfindung fingenden Lyriker, die der Periode bes 
Realismus angehörten, hatten es meiſt glüdlichen Zufällen zu verdanken, wenn 
e3 ihnen gelang, auch für das Publifum aus der Mafje herauszuragen, in 
in die man unterfchiedslos alle Iyrifchen Poeten warf. Dennoch zeigte fich die 
uralte Lebenskraft der Lyrik nicht gemindert, wo es einmal gelang, die Rinde 
mobdifcher Gleichgültigkeit gegen den unmittelbaren Ausdrud des Gefühls und 
der Leidenfhaft zu fprengen. Der Zauber, der ſchon einigen vollendeten 
Gedichten und jelbit nur einem echten Liebe innewohnt, erwies fich tiefer 
und nachhaltiger ald das blöde Staunen vor den endlofen Bänden unferer 
flachen Unterhaltungsichriftiteller. Er bewährte ſich auch darin, daß e8 in und 
nad dieſem Zeitraum mehr als einmal gelang, einem Lyriker, den bie Art 
feiner Begabung oder die Bejonderheit feines Schickſals in einen engen Kreis 
zu bannen ſchien, weitere Kreife der Wirkung und Geltung zu erjchließen. 
Zu den echten Poetennaturen, in deren Bruft der Quell Iyrifcher Empfindung, 
unbefümmert um Gunft und Abgunft der Zeit, weiter raufchte, gehörten ältere 
und jüngere Männer, deren Hauptentwidlung und Hauptwirkung in dieſe 
Zeit fiel. So der Tiroler Dihter Hermann von Gilm!’” aus AInnsbrud 
(1813— 1864), ein männliches, ſchwungvolles Talent; der Schweizer Auguft 
Wilhelm Eorrodi aus Zürich!“s (1826— 1885); fo der Dichter des finnigen, 
tief empfundenen, freilih oft von wehmütiger Verzagtbheit erfüllten Cyklus 
‚Zu Haufe’, Adolf Schults aus Elberfeld 5? (1820— 1858). Hierher gehören 
ferner der tieffinnige, anmutvolle und zugleich elegifhe und bumoriftifche 
Dichter und Mufifer Peter Cornelius aus Mainz !° (1824— 1874), der zu 
feinen ſchönſten Gedichten die Weiſen jelbft fand; der frühgejchiedene, lebens- 
frifhe, am Duell der ſüddeutſchen Dialektpoefie geftählte Karl Stieler aus 
München!!! (1842—1885); die Schwäbischen Lyriker Ludwig Pfau aus Heil- 
bronn !®? (1821—1894) und 3. Georg Fiſcher aus Großfühen !*® (1816 bis 
1897), der Tiroler Adolf Pichler aus Er! bei Kufftein'%* (geb. 1819), der 
mit Recht den Lyrifern angereiht wird, in deren Gedichten das unmittelbare 
Empfinden überwiegt und urewige Stimmungen der Menjchenjeele neuen glüd- 
lichen Ausdrud gewinnen, der aber auch als Epigrammatifer und Spruchdichter 
fih durch geiltige Schärfe und Sclagkraft des Worts auszeichnete, als 
Novellift mit jeinen Tiroler Gejhichten (‚Jochrauten’, Letzte Alpenrojen’) fich 
den beiten realiftiichen Erzählern anſchloß. 

Zur Gedanfendichtung, die die Formen des fangbaren Liedes jprengt und 
für den reicheren Gehalt des eigenen Innern mwechjelnde Formen, von ber 
feierlihen Hymne bis zum fed zugejpigten Epigramm jucht, wandten fich 
Talente wie Dtto Band aus Magdeburg !° (geb. 1824), deſſen ‚Gebdichte’ 
reich, reif und jelbftändig erfcheinen. Die pejfimiftiihe Stimmung, die fich 
jhon zu regen, wenn auch noch nicht zu herrſchen begann, fand formſchönen 
Ausdrud in den Dichtungen von Hieronymus Lorm aus Wien!‘ (geb. 
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1821), von Albert Möſer aus Göttingen (1835 1900), von denen nament- 
lich der legtere tiefe, aus fühlender Seele entkeimte, im Lichte der Schönheit 
gereifte Gedichte aufzumweifen hat. Die elegiſche Grundempfindung und büftere 
Weltbetrachtung, die wohl einzelne fchmeichelnde Laute im All vernimmt und 
ihnen jehnfuchtsvoll laufcht, aber fich dazwifchen immer wieder an die Dis- 
barmonie des Ganzen gemahnt fühlt, Enüpfte an verwandte Erfcheinungen der 
Vergangenheit an, fand übrigens in Zuftänden und Stimmungen der Gegen- 
wart bereits überreihe Nahrung. 

Bon der Lyrik gingen auch einzelne ftimmungsvolle Erzähler und poetiſche 
Genremaler aus, deren Schöpfungen in ungebundener Rede ganz von Iyriicher 
Stimmung durhhaudt find und lyriſche Stimmung im Leſer oder Hörer 
erweden. Meiſt zeichnen fich diefe fein empfindenden und mit Silberitift die 
Umrifje wie die feinften Züge Kleinen und anfpruchslofen Lebens wieder: 
gebenden Lyriker in Profa dur echten Humor aus; mehr als einer von 
ihnen gehört auch unter die nennenswerten, ein individuelles Gepräge tragenden 
Lyriker in gebundener Rede. Hier begegnen uns Rudolf Reihenau aus 
Marienwerder s (1817— 1879), deſſen hübjche Bilder ‚Aus unjern vier Wänden’ 
fih lebendig erhielten und noch lange erhalten werden; Rihard Leander 
aus Leipzig '" (Richard Volkmann, 1830—1889) in feinen ‚Träumereien an 
franzöfifchen Kaminen’, einer der anmutigften und lebensvolliten Märchendichter 
der neueren Zeit, dazu ein liebenswürbiger Liederfänger. 

Aber fo gewiß das Echte in bejcheidenen, reinen Formen dem auf- 
gebaufchten Flitter und ber ftümpernden Unkunft vorzuziehen ift, jo kann und 
darf das Leben einer Litteratur nicht in noch fo reizvollen Einzelheiten auf- 
gehen und beſchloſſen fein, Unwillkürlich richtet fi der Blid immer wieder 
auf die großen Gebiete der dramatifchen und der epifchen Dichtung, auf denen 
zwifchen taujend vergänglichen Verſuchen die großen und bleibenden Werfe ber 
Litteratur gedeihen müffen. 

Iſt der Lyrik ihre augenblidliche oder ſchließliche Wirfung verbürgt, ſo— 
lange tiefere Naturen für ihr Innenleben den ſprachlichen Ausdrud finden, 
reiht zum glücklichſten Aufſchwung der epifhen Dichtung (im weiteſten Wort- 
finn) Schon ein ftarfes, von großer Anſchauung der Welt und fruchtbarer Ein- 
bildungsfraft getragenes Talent aus, jo hängt die weitwirfende und fiegreiche 
Entfaltung der Krone aller Dichtung, des Dramas, von einem Zufammenfluß 
günftiger Umftände ab, die der dramatifchen Schöpferluft nur allzuoft ver- 
jagt werden. Wie hoch man auch von der Kraft des einzelnen Talents 
denken mag: am Gedeihen dramatiicher Dichtung haben die Zuftände der 
Bühne und die Grundneigungen bes großen Publikums einen gewaltigen, nicht 
abzumeifenden Anteil. Die Unabhängigkeit des poetifch-dramatifchen Wertes 
von der Bühne ift bis zu einem gewiſſen Grade nur Schein, der echte 
Dramatiker muß wünjchen, feine Geftalten in die lebendige Erjcheinung treten 
zu jehen, er vermag feine volle Wirkung erft auf der Bühne und von ber 
Bühne herab zu gewinnen. Da es das Schidjal großer dramatifcher Dichter, 
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wie Heinrih von Kleift, Franz Grillparzer, Friedrich Hebbel, Otto Ludwig, 
geweien ift, diefe Bühne ſpät zu gewinnen, jo bleibt es thöricht, die einzelne 
dramatifhe Begabung für ihr Glück oder Mißgeſchick auf der Bühne ver- 
antwortlih zu machen, ober zu begehren, daß fidh der Dichter den vermeint- 
lihen Bebürfniffen und ganz unklaren, einander jelbit widerfprechenden For- 
derungen des fogenannten realen Theaters ohne weiteres fügen jollte; aber 
der Drang und Wunfch, die zwiſchen der poetifchen Nationallitteratur und der 
Bühne beftehende Kluft zu jchließen, bleibt darum nicht minder lebendig und 
berechtigt. Der Gleichgültigfeit und nichtigen Frivolität von Bühne und 
Bublitum zum Troß bat fih in Deutjchland der Traum von idealen und 
erhebenden Wirkungen de8 Dramas erhalten, und immer erneute Anläufe, 
ſolche Wirkungen zu gewinnen, bewähren wenigitens, daß der Traum und die 
Hoffnung nit unfruchtbar find. Der Erfolg vieler diefer Anläufe ftand freilich 
nicht nur zu ihrer Zahl, jondern auch zu ihrem Ernft und felbit zum dabei 
bewährten Talent in einem unerfreulichen Mißverhältnis. Wenige Dramen 
höheren Stils und voll wahrhaften Lebensgehaltes errangen ein vorüber: 
gehendes, noch wenigere ein bleibendes Leben auf den Brettern. Immer 
jeltener wurden gegen den Ausgang der in Rede ftehenden Periode die 
Triumpbe, deren fih im Eingange des Zeitraumes einige echt poetijche 
Schöpfungen aud auf den Brettern noch erfreut hatten. Der befte Anlauf, den 
3.38. 4. €. Brachvogel aus Breslau!” (1824—1878) mit der Tragödie 
‚Adalbert vom Babenberge’ nahm, brachte ihm geringen äußeren Erfolg, 
während das lebendige, aber ungefunde Schaufpiel Narciß' und die gleich- 
falls auf ſehr äußerliche Effekte zugejpigten Dramen ‚Der Sohn des Wucherers’ 
und ‚Die Harfenjchule’ die Theater in Bewegung fetten, ja die Titelrolle 
des Narciß' zu einer Glanzleiftung beinahe aller hervorragenden Charafter- 
darfteller wurde. Brachvogels reiche Phantafie verwilderte im Drama wie im 
Roman raſch in gefchmadlofer Abenteuerlichkeit, in der Luft am Grellen und 
Wüſten, die fo vielen für die Luft am Großen und Kraftvollen gilt. — Viel- 
verjprehend waren auch die dramatifchen Anfänge von Albert Lindner 
aus Sulza!”! (1831—1888), deilen Tragödie ‚Brutus und Gollatinus’ ben 
vom König Wilhelm von Preußen gejtifteten (zuerft an Friedrich Hebbel für 
die ‚Nibelungen’, an Dtto Ludwig für die ‚Maffabäer’, an Emanuel Geibel 
für ‚Sophonisbe’ verliehenen) großen ‚Schillerpreis’ errang, der aber außer 
‚Brutus und Gollatinus’ nur noch eine Tragödie Bluthochzeit' (die Geſchichte 
der Bartholomäusnadht in freipoetifcher Geftaltung bebandelnd) zu fchaffen 
vermochte, in ber ſich eine glüdliche dramatifche Phantafie und der Zug zu 
fünftlerifcher Reife und Vollendung offenbarten. Lindners Talent zeigte ſich 
Ihließlih nicht reich und urkräftig genug, um ben aufßerordentlichen For— 
derungen, die Zeit, Welt und Bühne an den dramatifchen Dichter der Gegen» 
wart jtellen, auf die Dauer gewachſen zu fein. — Die talentvollen Dichtungen 
des Mieners Franz Niffel!'? (1831—1893) blieben troß der vorüber- 
gehenden Erfolge, die feine Jugendtragödie Perſeus von Macedonien’ auf 
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dem Wiener Burgtheater errang, vom größeren Publikum unbeadhtet, objchon 
fowohl das Volksdrama ‚Die Zauberin am Stein’ ald die Tragödie ‚Agnes 
von Meran’ wirklid als Schöpfungen dramatifher Phantafie gelten müfjen. 
Namentlich die letztgenannte Tragödie, durch ein ftarfe® und menſchlich er- 
greifendes Motiv, durch einfache Kraft der Handlung ausgezeichnet, gehört zu 
den poetiſchen Werfen, die mit den ernten und großangelegten Dramen einer 
früheren Litteraturperiode in Wettbewerb treten fonnten, wenn die Theater 
diefem Wettbewerb ernitlich ihre Hilfe geliehen hätten. Die litterarhiftorifche 
Anerkennung, die einzelnen diefer Talente nachträglich zu teil wurde, bob die 
Thatfache nicht auf, daß fie zur vollen und glüdlichen Entfaltung nicht gelangt 
waren. 
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Die deutſche Witteratur nad) 1870. 
Peheneinander bon Realismus, Daturaligmus 
und Derfall. 


Die glücklichen, bedeutenden und vielſeitigen Schöpfungen der deutſchen 
Litteratur im fünften, ſechſten und ſiebenten Jahrzehnt des neunzehnten Jahr— 
hunderts flößten im Verein mit der endlichen Erfüllung der nationalen Sehn— 
ſucht nach politiſcher Einheit, mit der ruhmvollen Erprobung der -deutfchen 
Volfskraft im großen Kriege wider Frankreich, vielen Taufenden die Hoffnung 
ein, daß der litterarifche Aufihwung des eben gejchilderten Zeitraumes doch 
nur zu einer Vorſtufe größerer poetifcher Entwidlung geführt habe. Zuver- 
fihtlih erwarteten große Lebenskreiſe, die zwiſchen politisch» wirtfchaftlichem 
Gedeihen und geiftiger Erhebung nicht unterfchieden, eine neue Blütezeit vater: 
ländifcher Dichtung; leidenschaftlich erjehnte und ungeſtüm begehrte ein Teil 
der deutjchen Jugend auch für die Kunſt jo gewaltige Erjcheinungen und maß— 
gebende Häupter, wie man eben auf den Gebieten des Staats und des Kriegs zu 
ehren hatte. Und gerade jegt, wo man fjolchergeitalt mit gefteigerten Forderungen 
und Hoffnungen der Litteratur gegenüberitand, verrieten Hundert Anzeichen, daß die 
Einwirkungen der gärenden, hocherregten Gegenwart auf poetifche Talente und Be- 
ftrebungen vielfach nichts weniger als erhebende und günftige waren. Während 
ein meitverbreitetes Verlangen nad) einem poetifchen Genius rief, der fich 
neben dem politijchen Genie de3 Fürften Bismard zeigen dürfe, begann man 
auch die wirklich fchöpferifhen und künſtleriſchen Naturen mit wachjendem 
Mißtrauen zu betrachten und fand fie, am Maßſtab eines neuen Begriffs von 
Größe gemefjen, jogar Eleiner, als wenigftens die beften von ihnen waren. 
Und während das üppige materielle Wohlgefühl und erhöhte Selbftgefühl be- 
günftigter Lebenskreiſe des deutjchen Volkes jedes höheren Dafeinszwedes, jedes 
Maßes, wie jeder Selbſtbeſchränkung frevelnd fpottete, wuchs in anderen und 
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größeren Volksfchichten bitterer Ingrimm gegen die bejtehende Welt, herber 
Zweifel am Wert der gefamten neueren Kultur und der berrjchenden Bildung 
empor. Ehe das neue Deutiche Reich ein Jahrzehnt beftand, war es von tief- 
reihenden und zum Zeil erjchütternden Kämpfen durchtobt. Als Ergebnis 
dieſer Kämpfe mußte eine wachjende Unficherheit, ja Zerrüttung der Anjchau- 
ungen über Leben und Zitteratur gelten, die in zahlreihen Erjcheinungen zu 
Tage trat. 

Mohl wird es, wenn dereinft die wilden und trüben Fluten, die uns jeit 
einem Menfchenalter umraufchen, abgelaufen, die harten und ſchweren Kämpfe 
der Zeit von einer frieblicheren und gefünderen Entwidlung abgelöft und 
taujend krampfhafte Zudungen des deutſchen Geifteslebens in neuer Geſund— 
heit bejchwichtigt fein werben, einem glüdlicheren Gefchleht ein finfteres 
Rätſel dünken, daß der Aufihwung des deutjchen Volkes von 1870 fo wiber- 
fpruchsvolle Wirkungen hatte. Bor allem darf dann nicht vergeifen werden, 
daß die deutiche Dichtung längft vor den Siegesichladten, in denen der Ring 
des neuen Neiches geichmiedet wurde, das deal des großen, im inneren Kern 
wie im äußeren Dafein geeinten Volles vorweggenommen, alles, was nod) 
Traum und Sehnfuht gewejen war, als Leben und Wirklichkeit verkündet 
und genofjen hatte. Die no jo freudige Genugthuung über das Erreichte, 
deſſen tiefiter Gehalt und feinjter poetifcher Duft längft ausgefoftet war, trug 
fein jchöpferifches Element mehr in fih, und neue, große Kämpfe und Mühen 
beifchende Aufgaben lagen ſchon vor, ehe die Gloden der Siegesfeier verhallt 
waren. «Gerade die Erkenntnis, daß nicht Genuß des Erreichten, ſondern ges 
waltige Arbeit und ftrenge Pflicht die Lofung des neuen Deutichlands ſein 
müfje, ernüchterte fchon den Glüdsraufch des Lenzes von 1871. Mitten in 
der Erfüllung jahrhundertealter Sehnjucht erwachten Zagen und Verzweiflung, 
und neben dem fräftigen Verlangen nad) neuem und großem Leben entftieg 
den Tiefen leidenfchaftlicher Unbefriedigung die völlige Gleichgültigfeit gegen 
jedes, auch das Föftlichfte Erbe der Vergangenheit und müber Efel am ge- 
famten Dafein. Das wilde Getümmel von unerjättlihem Genuß und uns 
erbittlicher Not, von wüſter Erwerbgier und marfverzehrender, aber fruchtlofer 
Arbeit, das fait unmittelbar nad) dem Friedensſchluß über Deutſchland herein- 
brach, jchien zu Zeiten jede Stimme, daß der Menſch nicht vom Brot allein 
lebe, zu übertäuben, und einem Wunder würbe es geglichen haben, wenn 
allein die Nationallitteratur fich über den Wogen ſolchen Kampfes erhalten hätte. 
Immer aber wird e8 dem Urteil und Gefühl künftiger Zeiten faft un— 
verftändlih fein, daß gegen das Ende des Jahrhunderts der phantaftijche 
Irrtum und die verworrene Hoffnung der jungdeutfchen Periode verftärkt 
wiederfehren und noch einmal, wie nad der QYulirevolution, ein taufend- 
jähriges Neich poetifcher Herrlichkeit verkündet werden fonnte, dem der Unter- 
gang ſowohl der ‚alten’ Poeſie wie des Lebens, das der Nährboden dieſer 
Poeſie geweien war, vorangehen müſſe. Wie ein halbes Jahrhundert zuvor, 
beanspruchte auch jegt jedes felbftbewußte Talent, der Paraklet dieſes taufend- 
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jährigen Reiches zu fein, und der ganze Unterjchied lag nur darin, daß das 
junge Deutſchland die vor 1830 liegende Entwidlung der Litteratur als 
lebenslos und überlebt verworfen hatte, während ein emporbrängendes jüngftes 
Deutſchland die Beitrebungen und Schöpfungen, die zwijchen 1830 und 1880 
lagen, die des poetifchen Realismus nicht ausgenommen, in die gleiche Verdammnis 
inbegriff. Eine Betrachtung, die nur die im vorigen Abſchnitt charakterifierten 
Geftalten und Gruppen der neueren beutichen Litteratur ins Auge faßte, 
würde faum erklären können, aus welchen Antrieben die abermalige leiden- 
fchaftliche Befehdung jeder früheren und namentlich der neueiten Entwidlung 
hervorwuchs. Denn die bleibenden‘, lebensvollen Werte, die bedeutenden und 
innerlihen Naturen, die fih vor und feit 1850 über Leid und Wuft der 
Mafjenproduftion erhoben hatten, gaben feinen Anlaß zum wilden Bruch mit 
aller Vergangenheit und durften, gleih den unvergänglihen Schöpfungen 
arößerer Zeit, aller wider fie gejchleuderten Fritifchen Todesurteile fpotten. 
Mohl aber wird diefe Bewegung, die mit einem Male die deutiche Litteratur 
als verfallen und verfommen anfah, unter dem Gefichtspunft einigermaßen 
verftändlih, daß in ihr der ibeale Drang, der allezeit nur das Höchſte von 
der poetifchen Produktion begehrt, das tiefere ethifche Bebürfnis, das von 
zahlreihen Werfen des poetifchen Realismus nicht oder mur ungenügend ge- 
ftillt wurbe, der berbe und düſtere Ernft, den die Schwere der Zeit erzeugte, 
ein unnatürliches Bündnis mit dem leidenjchaftlichen und ungebuldigen Ehr- 
geiz erfolgheifchender Talente und Nichttalente, mit einem Befreiungstrieb 
und Selbftherrlichfeitstrog eingingen, der, um ganz von der Vergangenheit 
getrennt zu fein, auch die Wurzeln durchſchnitt, die von altersher den 
Dichter mit der gefamten Natur, mit dem Reichtum der Mirklichfeit ver- 
bunden hatten. 

Als Ausdrud einer rafh um fich greifenden Stimmung, die mit ber 
wachjenden Ausbreitung peffimiftifcher Philofophie (Arthur Schopenhauer) und 
einer peſſimiſtiſch angehauchten Lebensanfhauung in Zufammenhang und 
Wechſelwirkung ftand, als Zeugnis leidenfhaftlihen Dranges nah etwas 
Neuem und Nieerhörtem, als Urſache unfägliher Verwirrung und Trübung 
der Genußfähigfeit und des Urteils darf die in den achtziger Jahren zu 
Wort und zur Wirkung fommende litterarifche Revolution nicht ungefchildert 
bleiben. Für die wirkliche Gefchichte der deutichen Dichtung und das end«- 
giltige Urteil über Entwidlung und Geltung wahrhaft jhöpferifcher Talente, 
bedeutete ihre kritiſche Verdammung aller, auch der beiten Leiſtungen der unmittel- 
baren Vergangenheit nicht mehr als ehedem die unterſchiedsloſe Geringfchägung der 
akademischen Kritik für alle nachgoethiſche Poeſie oder als der wilde Anfturm des 
politifchen Radifalismus der dreißiger und vierziger Jahre wider bie tendenz> 
(oje Kunft. Nur indem die Vertreter der Bewegung die eigentlich poetifchen 
Naturen wie die beiten Werke des lebten Viertels des neunzehnten Jahr— 
hunderts achtlos beijeite jchoben, dem modiſchen Erfolg, der. entgeiftigten 
Geläufigfeit und krankhaften Entartung eine größere Bedeutung — 
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als der gejunden Schöpferfraft, konnten fie mit einigem Recht von einem 
allgemeinen Berfall der deutſchen Zitteratur fprehen. Die unbefangene 
Würdigung des Echten und Bleibenden muß auch in den erften Jahrzehnten 
nah 1870 ganz andere Namen in den Vordergrund der Entwidlung ftellen, 
als diejenigen, gegen die fich die Wortführer eines neuen Sturms und Drangs 
mit Ungeftüm erhoben. 

Soweit ſich jedoch die Entwidlung im gedachten Zeitraum als eine ſchon 
abgejchlofiene überjehen läßt, gehörte fie im großen und ganzen jener im 
vorigen Abſchnitt gefchilderten realiſtiſchen Anfhauung an, die dem Dichter 
das Net auf die Welt zuſprach, Freiheit, Selbftändigkeit und Urjprünglich- 
feit in Erfafjung des Lebens, künſtleriſche Durchbildung in deſſen Wiedergabe 
aber von jeder poetijchen Natur forderte Machte fich zwifchen den guten 
Schöpfungen der fiebziger und achtziger Jahre, im Vergleich mit denen der 
fünfziger und fechziger Jahre, ein Unterjchied bemerkbar, jo lag er darin, daß 
ein noch engerer Anſchluß an die Wahrheit der Dinge gefucht, eine jchärfere 
Hervorfehrung der Natureindrüde und Lebenswirklichkeiten erftrebt wurde. Doch 
erhob der Naturalismus der felbitändigen Talente dieſes Zeitraumes 
weder den Anſpruch auf Umbildung der Dichtung zur erperimentellen, auf 
naturwiffenichaftlihde Methode geitügten Litteratur, noch war er abhängig von 
Vorbildern des Auslandes. So wie er fidh zunächſt bei einzelnen urjprüng- 
lihen und echten Talenten, in einzelnen Schöpfungen fundgab, war der 
Naturalismus faum mehr als eine befondere und erböhte Färbung des 
poetifchen Realismus. Noch blieb der Zug zur fünftlerifchen Geftaltung 
mächtig und lebendig genug, um auch eine größere Fülle der Beobadhtung, 
der Lebensäußerlichfeiten beberrichen zu fönnen. Noch erwuchjen die dich— 
terifchen Aufgaben, Lebensanihauung, Motive, Handlungen und Geftalten in 
der Hauptjache aus eigenem Boden. 

Bon den großen poetifchen Talenten, die im Laufe der fiebziger und ber 
eriten achtziger Jahre zu größerer Wirkung und Geltung gelangten, wurzelten 
einige der hervorragendften in der voraufgegangenen Periode. Namentlich die 
Anfänge Fontanes und Wilbrandts zeigen diefe Dichter mit den Realiſten der 
fünfziger Jahre und den Münchenern eng verknüpft, mannigfad) verwandt. 
Gleichwohl erfolgte die Hauptentfaltung ihrer Talente erjt unter veränderten 
Beiteinflüffen, und ihre Bedeutung beruht wefentlih darin, daß fie für einen 
Teil der Beitrebungen und Forderungen eines jüngeren Geſchlechtes empfäng- 
lid waren. 

Theodor Fontane aus Neuruppin in der Mark"? (1819— 1898), 
erwarb feinen erften Ruhm als Eräftig anſchaulicher und ftimmungsvoller 
Balladendidter. Sein Eyflus ‚Bon der fchönen Rojamunde’ und andere 
feiner Balladen zeigten wohl noch eine gewiſſe Abhängigkeit von alt» 
engliihen Muftern. Aber in Gedichten wie ‚Arhibald Douglas’, ‚Schloß 
Eger’, ‚Die Schlaht von Hemmingitedt', in den Liedern auf preußifche 
Männer und Helden, fand er bald einen durchaus eigenen Ton und ein 
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befonderes Kolorit. Ein gewichtiges Element unmittelbarer Beobahtung war 
neben der poetiſchen Erfindung und Kompofition ſchon in feinen Erftlings- 
. erzählungen ‚Ellernklipp’ und ‚Grete Minde’ erkennbar. Die legtgenannte, eine 
tragifche Novelle, mit einer Fülle von rührenden und tiefergreifenden Zügen, 
mit allem anbeimelnden Hauch und Duft, der über wehmütig ftimmenden 
Bildern liegen fann, blieb in gewiſſem Sinne das künſtleriſch vollendetite 
Werf des Dichters. Der größere biftorifhe Roman ‚Bor dem Sturm’ und 
der Ffleinere ‚Shah von Wuthenow’ find von dem ftarfen Antriebe, Un- 
gefanntes oder doc) poetifch unbeachtet Gebliebenes zu verkörpern, auch ſtofflich 
das Ungewöhnliche und bisher Überfehene zu bevorzugen, ſtärker durchdrungen. 
Die genauefte Kenntnis der Kulturzuftände verband fich hier mit der Neigung 
für abjonderliche Lebensläufe und widerfpruchsvolle Naturen, wirkte aber, 
namentlih im Roman ‚Vor dem Sturm’, vor allem dur die Folgerichtig- 
feit und natürliche Steigerung einer glüdlihen Erfindung und einen von 
der Wärme perfönliden Anteil durddrungenen volfstümlichen Grundton. 
Die Epifoden rüden bier noch zum Gefamteindrud zufammen, während 
in den fpäteren Berliner Romanen ‚W’Adultera’, ‚Cecile, Irrungen— 
Wirrungen’, ‚Stine, ‚Frau Jenny Treibel’, ‚Die Poggenpuhls’ je eine 
ſcharf begrenzte, breit ausgemalte Epijode in einem ausſchließlich für fie 
geichaffenen Rahmen zu höchſter Wirklichkeit und Deutlichfeit entwidelt wird. 
Fontane wußte wohl, daß der Gewinn, der dem Romandichter und Novelliften 
aus der Eigenart einer großftädtifchen Scenerie, der Wiedergabe von äußerer 
Gewohnheit, Sitte, von Lebensform und Gefprädhston beftimmter Lebenskreiſe 
erwächlt, der Stärke urjprünglicher Motive und unmittelbarer Darftellung der 
aus allen Wandlungen fiegreich hervortretenden, fich gleichbleibenden Menjchen- 
natur gegenüber, nicht allzuviel bebeutet. Aber die Meifterfhaft in ber 
Spiegelung lokaler Zuftände, die Virtuofität der Beobachtung lenkten ihn in 
den genannten Berliner Sittenbildern immer weiter von den Wegen und 
Zielen großer Weltdarftellung ab, zu denen er in feinen legten Romanen 
Effie Brieſt' und ‚Der Stechlin’ dennoch zurüdfehrte. Soweit eine leiden- 
ichaftslofe, aber fein empfindende, allem falſchen, doch auch allem gewaltigen 
Pathos abgeneigte, tiefblidende und plaftifch geitaltende Poetennatur große 
Wirkungen hervorbringen fann, foweit find jolche von Fontane ausgegangen, 
und es bleibt fein Verdienft, daß er mitten im Eifer um die Gewinnung 
neuen Rohſtoffes für fünftlerifche Geitaltung weder die letztere ganz auf bie 
Zukunft vertagte, noch vergaß, daß der Dichter fein Auge für die ganze 
Breite und nicht bloß für ein paar verftedte Winkel des Lebens offen 
halten fol. 

Im Beginn feiner poetifchen Laufbahn zu den Münchenern gezählt, in ganz 
jelbftändiger Weiterentwidlung über mancherlei Hemmniſſe und Abirrungen hin— 
weg, gelangte auh Adolf Wilbrandt aus Roſtock!““ (geb. 1837) in den 
fiebziger und achtziger Jahren, ja bis in die unmittelbare Gegenwart hinein, 
auf dramatiſchem und epifchem Gebiet zu eigentümlichen und mwenigitens zu 
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einem Teil Dauer verheißenden Schöpfungen. Mit den Münchenern hatte er 
von Haus aus nur eine gewifle Freude an ber bunten Kunft- und Künftler- 
welt gemeinfam. Ein berberer, nordifcher Geift, der ſelbſt die Reflerion als 
Mittel zur Darftellung der Weltzuftände nicht fcheute, ein elementarer Drang, 
fih auch mit den jchwerften Problemen der gärenden Gegenwart gejtaltenb 
auseinander zu fegen, machte ſich, freilich noch nicht in den Luftipielen ‚Die 
Maler’ und ‚Die Vermählten' oder in den fehr anmutigen und feinfinnigen 
Novellen Wilbrandts (darunter die Fleinen Meifterftüde ‚Johann Oblerich’, 
‚Der Lotjenfommandeur’), wohl aber in dem Schaufpiel ‚Der Graf von 
Hammerſtein' und in eigentümlih tieffinnigen und innerlichen Gedichten 
geltend. Die Nömerdramen ‚Grachus, der Wolfstribun’, ‚Arria und 
Mefialina’ und ‚Nero’ ſchienen Wilbrandt der Decadence-Poefie, die den Ber: 
fall zugleich anflagend jpiegelt und in feinen Erjcheinungen fchwelgt, näher zu 
führen, als für die ernfte und bleibende Wirkung feiner Schöpfungen gedeihlich 
fein konnte. Aber die Tragödie ‚Giordano Bruno’, das mächtige, ſymboliſche 
und doch realiftiich lebensvolle Drama ‚Der Meifter von Palmyra’, das Drama 
‚Die Eidgenofjen’, die ernften und eigentümlichen Romane ‚Adams Söhne”, 
‚Hermann finger’, ‚Der Dornenweg', ‚Die Ofterinfel’ erwiefen die ungebrochene 
Kraft feines Wefens, die Größe feiner geiftigen Anſchauung und die freie dichteriſche 
Beherrfhung der verworrenen Kämpfe und wilden Zerflüftungen der Gegen- 
wart. MWilbrandts rafche Produftionskraft entfaltet nur in den beften feiner 
Werke die ganze Stärke und ben eigeniten Hauch feiner Seele; die Fähigkeit 
der legten und höchſten Sammlung jcheint jeweilig in ihm zu ruhen und 
erft nach mandherlei Anläufen wieder zu erwadhen. Sein LZebensgefühl und 
Lebensvertrauen zeugen von einer Schwungfraft und Reife, die nur wenigen 
poetiihen Naturen feiner Tage verliehen ift, der Dichter fpottet nicht der 
Schmerzen, in denen ein jüngeres Geſchlecht dahinfiecht, aber er überwindet fie 
und gewinnt jederzeit neuen feiten Boden für feine geſunde, mweltgenießende, 
weltentfagende Anſchauung. 

Eine ganz und gar eigentümliche, phantafievolle Künftlernatur wurde der 
deutſchen Litteratur nach 1870 in dem Schweizerischen Lyriker und biftorifchen Roman- 
dichter Conrad Ferdinand Meyer aus Zürich 17° 11825—1898) gefchenft. 
In einzelnen lyriſchen und Iyrifch -epifchen Gedichten' und dem Cyklus 
‚Huttens legte Tage’ erwies der Dichter zuerft die Tiefe elegifher Stimmung, 
den offenen Blid für die farbenreihe Welt und die fein ausführende plaftifche 
Geftaltungsfraft, die er nachmals in feinen Fleineren hiſtoriſchen Erzählungen 
und in den umfangreicheren hiftorifchen Romanen Jürg Jenatſch', ‚König und 
Heiliger’, ‚Die Richterin’, ‚Die Hochzeit des Mönche’, ‚Die Verfuhung des 
Pescara’ mit wachſender Meifterfchaft an den Tag legte. Conrad Ferdinand 
Meyer zeigt die eigentümliche Paarung urfprünglicher Luft an der Fülle der 
Weltericheinungen, am Wechſel menfchlicher Zuftände, Charaktere und Schid- 
fale und einer faft überfteigerten, von der Reflerion vielfach geleiteien Kunft, 
bie zwar nicht völlig ‚Kunft um der Kunft willen’ im Sinne der franzöfifchen 
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Romantiker ift, aber näher an deren Daritellungsweife heranfommt, als Die 
eines anderen deutfchen Dichters. Die Geftaltung durchlebter, energiſch er- 
griffener Motive liegt dem Dichter mehr am Herzen als alles Kolorit und 
noch jo maleriſche Kojtüm, nichtsdeftoweniger ift er ein glängender Schilderer 
und verwendet feine leuchtenden Farben mit bewußter Sicherheit. Seine 
Menfchendarftellung taucht in die verborgenften Tiefen der Seele hinab und 
wahrt fich dabei die Fähigkeit, auch ganz ſchlichte Naturen zum Greifen 
lebendig vor uns binzuftellen, aber fie bevorzugt fichtlich die gemifchten, aus 
mannigfahen Wurzeln erwahjenden Charaktere, die faltenreichen Herzen, 
Menſchen vom Sclage der Jürg Jenatſch, Thomas Bedet und des Marcheje 
von Pescara. Meyer erhebt den Hiftorifhen Roman aus ber Zweibeutigfeit 
einer Zwittergattung wieder zum vollen poetifchen Leben. Der Drang, alles 
mit dem warmen Odem echten Daſeins zu erfüllen, ſelbſt der Inſtinkt, ber 
an das Nächitvertraute in Natur und Überlieferung anknüpft, fehlt ihm 
nicht; der erftere giebt fih in allen feinen Erfindungen, namentlih in ‚König 
und Heiliger’, der ‚NRichterin’ und der Verſuchung des Pescara’ befonders 
glüdlih fund, der letztere bewährt fi im Jürg Jenatſch', in einigen der 
beften fleinen Erzählungen (‚Das Amulet’, ‚Der Schuß von’ der Kanzel’), 
ſowie in ber Verbindung der Geſchichte des heiligen Thomas von Canterbury 
mit der des Bogners von Schaffhaufen. Aber eine Fülle von Wiſſen, die 
Bejorgnis, dem Platten, ewig Dagewejenen zu verfallen, der nicht raſtende 
Trieb nad) dem äußerlich Neuen drängten auch fein Talent einer gewiſſen 
Manier ftärker ala mwünfchenswert zu. Dem arhäologifhen Roman konnte 
., eine Phantafie und überzeugende jchöpferiiche Kraft wie die feine nicht ver- 
fallen, aber die höchſten Wirkungen ſchlichter Kunft gefährdete der Dichter 
oft durch allzu Fünftliche Einzelheiten und ein Übermaß von Bildungselementen, 
die er freilich wie wenige andere in lebendige Anſchauung umzuwandeln 
veritand. 

Eine Gruppe beſonders glüdlicher, in den fiebziger Jahren zuerit hervor- 
tretender poetifcher Talente gehörte Deutſch-Oſterreich an. Es läßt ſich 
nicht jagen, daß im Verhältnis dieſer deutjch-öfterreihifchen Dramatiker und 
Erzähler das Verhältnis wiedergefehrt fei, in dem ein Halbjahrhundert früher 
Srillparzer zur eriten Generation der Tendenzdichter geftanden hatte. Die Kluft, 
die Deutihland und Deutih-Öfterreich trennte, war, troß der politiſchen Scheidung 
jeit 1866, zu ſehr ausgefüllt und überbrüdt worden, und die Verfuche, eine 
befondere öſterreichiſche Poeſie in deutſcher Sprade von der gemeinjamen 
Litteraturentwidlung zu löfen, konnten wahrhafte Talente nicht anziehen noch 
irreführen. Im allgemeinen blieb bei den Deutich-Öfterreichern unbefangenere 
Natürlichkeit, unverkümmertere Luft an den Lebenserfheinungen, berzlicheres 
Wohlmwollen und lebendigere Anteilnahme an Leid und Freude der Menfchen 
bemerkbar. Selbit der Peſſimismus bdeutfch » öfterreichifcher Lebensdariteller 
zeigte jelten die leidenfchaftlihe Schärfe, die bei gewiſſen norbdeutichen 
Talenten mehr und mehr hervortrat. 
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Das weitaus bedeutendite, zu gleicher Zeit am frifcheiten Quell der Natur 
getränfte, mit einem wunderbar Klaren Auge für die MWirklichfeit begabte, von 
einem durchaus eigenem Fühlen getragene, dabei aber fünftlerifch geftimmte 
und gebildete poetifche Talent Deutih-Ofterreihs war und ift ein weibliches: 
Marie Freiin von Ebner-Ejhenbadh, geborene Gräfin Dubsky, aus 
Zdislawig in Mähren '”* (geb. 1830), der es zwar mit ihrer ‚Maria von 
Schottland” und ihrer ‚Maria Roland’ nicht gelang, einen Plak unter den 
erfolgreichen Dramatifern der Zeit zu gewinnen, die aber in diefen Dramen, 
wie in ihren größeren und Fleineren Erzählungen, erwies, daß ihr der viel- 
mißbraudte Name einer Dichterin mit vollem Recht gebühre. Nad ihrem 
eigenen Wort: ZJeder Dichter und alle ehrlichen Dilettanten fehreiben mit 
ihrem Herzblute, aber wie diefe Flüffigfeit beichaffen ift, darauf kommt es 
an’, ift vor allem die Wärme, die lebendige Kraft, die Föftliche Reinheit diejes 
Herzblutes zu preifen. Die Feinheit der Beobachtung, der Seelenadel inniger 
Mitempfindung, mit dem die Dichterin die Höhen und Tiefen des Lebens 
mißt, wechjelnde menjchlihe Schickſale ergründet und darftellt, die glückliche 
Miihung von Heiterkeit, Ernit und Wehmut werden dur die künftlerifchen 
Eigenfhaften Maria Ebners, die Hare Sicherheit der Geftaltung, das Gleid- 
maß und die edle Einfachheit ihrer Erzählungsweife noch gehoben. Der Reihe 
ihrer Meifternovellen ‚Lotti, die Uhrmacherin', ‚Wieder die Alte’, ‚Krambam- 
buli’, ‚Die Freiherrn von Gemperlein’, ‚Nach dem Tode’, ‚Der Kreisphyſikus', 
‚Die Unverftandene auf dem Dorfe', ‚Jakob Szela’, Comteſſe Muſchi', ‚Overs- 
berg’, ‚Ein Heiner Roman’, ‚Bertram Bogelweid’ und andere Schloß: und 
Dorfgeſchichten fchließen ſich die größeren, fo tiefen als lebensvollen Er- 
zählungen: ‚Bozena, Gefchichte einer Magd’, ‚Unfühnbar’, ‚Das Gemeinbe- 
find’, Glaubenslos' mit gleiher Wirkungsfraft an. 

Als dramatischer und erzählender Dichter zeichnete fih Ferdinand von 
Saar aus Wien?” (geb. 1833) aus, deſſen Tragödien ‚Kaifer Heinrich IV.', 
‚Die beiden de Witt’ und ‚Tempefta’ einer Reihe feinfinniger ‚Novellen aus 
Öfterreih’ von zarter Empfindung und glüdliher Ausführung teils nach— 
folgten, teil$ vorangingen, und der das jelten gewordene Talent bewährte, 
bei abfichtlicher Mäßigung uns doch im tiefjten zu ergreifen und zu rühren. 

Derber, energifcher, mit jeinem poetiihen Realismus hauptſächlich aus 
dem Leben der bäuerlichen und der unteren Schichten des deutjch-öfterreichifchen 
Volksſtammes ſchöpfend, durch die Kraft und Unmittelbarfeit der Charafter- 
zeihnung und die Schärfe feines Blickes, manche Mängel feiner Erfindung und 
eine Richtung auf faljche, tendenziöfe Effekte mehr als ausgleichend, ftellt fich 
Ludwig Anzengruber aus Wien !'® (1839-1889) dar. Die frifhe und 
echte Kraft diejes Dichters tritt erft dann ins hellite Licht, werm man feine 
theatraliſch wirkſamen, ja manchmal allzureih mit Effekten ausgeftatteten 
Dramen etwa mit den viel aufgeführten angeblichen Volksichaufpielen ‚ Deborah’ 
und ‚Der Sonnenwendhof’' von ©. H. Mofenthal aus Kafjel!"? (1821— 1877) 
vergleicht. Während die Senſationsſtücke des legtgenannten Theaterfchriftitellers 
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fih volllommen der Kuliffenüberlieferung bequemen, jeder Naturwahrheit und 
feeliihen Tiefe entbehren und auf die falfche Rührſeligkeit des ſchwächlichen 
Publikums berechnet erjcheinen, der vor Zeiten Kogebue feine Triumphe ver- 
dankt hatte, bewährte Anzengruber in feinen beiten Schaufpielen ‚Der Mein- 
eidbauer’, ‚Der Gewiffenswurm’, ‚Der ledige Hof’, ‚Das vierte Gebot’, ein 
Hares Auge für die Licht- und Nachtfeiten der Wirklichkeit, die er erfennt, 
eine gefunde und unbeftechliche Empfindung für Gehalt und Wert menjchlicher 
Naturen, eine erquidliche Fähigkeit, neben echtem XLeidenjchaftsgehalt auch den 
malerifchen und Stimmungsreiz des börflichen Lebens für feine dramatischen 
Gebilde zu verwerten. Bei unzmeifelhafter Neigung zum Grellen und Jähen 
giebt der Dichter doch feinen poetifchen Erfindungen die gute Grundlage ein- 
faher Zuftände, typifcher Konflikte und Gegenfäge; er läßt in und aus ben 
Seelen jchlihter Menſchen die dramatifche Handlung erwachſen, die er nur 
gelegentlich theatralifch überfteigert. Obſchon ſich Anzengruber dem Drange 
der Zeit, mit der poetifchen eine fozialpolitifche Abfiht zu verbinden, ftarf 
überläßt, bleibt jeine Freude an den Erjcheinungen felbit jo groß und un- 
verfälicht, daß die meiften feiner Situationen und Gejtalten, troß allem, bie 
Wirkung reiner Darftellung hervorrufen. In gewiſſen Schöpfungen freilich, 
fo in den Tenbenzftüden ‚Der Pfarrer von Kirchfeld’ und ‚Die Kreuzel— 
fchreiber” macht diefer Vorzug einer falſchen Abfichtlichkeit Pla, die die Poefie 
in die Gefolgſchaft der Zeitung und ihrer Beitrebungen drängt Wohl ift die 
Grenze bier ſchwer zu ziehen, und es bleibt eine dürftige und enge Auffafjung, 
die dem Dichter die Teilnahme an den großen Zeitlämpfen verfagen möchte. 
Dennoch wird die wirkliche Überfhreitung der jchwer erkennbaren Grenze auch 
bei Anzengruber jofort fühlbar. In feinen Erzählungen, die er als ‚Dorf- 
gänge’ und Geſchichten' vereinigt hat, ſowie in den beiden die harten und 
trüben Seiten börflicher Wirklichkeit mit jcharfer Beobachtung des Außen- 
lebend, mit energifcher Vertiefung in das Seelenleben der handelnden Ber- 
ſonen barftellenden Romanen ‚Der Schandfled’ und ‚Der Sterniteinhof’ zeigt 
fih die Doppelnatur und Doppelridhtung des Poeten gleichfalls. Auf der 
einen Seite ſenkt er den Blid in ſeeliſche Tiefen hinab und enthüllt als 
echter Herzenstundiger Geheimniffe des Lebens, der Empfindung und Charafter- 
bildung, auf der anderen vermag er fich der didaftifchen, pädagogischen und 
politifchen Elemente um jo weniger zu erwehren, als ihm der Kampf gegen 
die Herrichaft der Kirche und der kirchlichen Anſchauungen eine Lebensaufgabe 
geworden ift und ihn über die Linie des poetifchen Empfindens und Lebens 
vielfah Hinaustreibt. So enthalten die ‚Dorfgänge' einzelne echt poetifche 
und zahlreiche wirkſame und fefelnde Züge. Wenn aber Anzengruber ehrlich 
überzeugt ift, er führe niemand abſeits des Lebens, jeden inmitten der breiten 
Straße besjelben, vorbei an wildromantifhen Gegenden, an friedlichen 
Dörfern, reihen Städten und armen Anfiedlungen, an traurigen Einöden und 
ladenden Gefilden, eripare feinen Stein des Anftofes, feine Naubeiten des 
Weges, feine Krümmung, nicht um zu ermüben, jondern um die Erfenntni® 
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zu fördern, daß — ob num mit leichter Mühe oder jchwerer Arbeit — allen 
Wallern der Pfad gangbarer gemacht werden könne, jo muß ihm zugerufen 
werben, dab der Dichter Anteil haben darf und ſoll an ber Erhebung und 
Umbildung der Welt, daß ſich aber jein Anteil immer von dem des Politikers 
und Publiziften, des Pädagogen und Philoſophen wejentlih, fihtlih und 
unverrüdbar unterfcheiden wird. Ein großes und im innerjten Kerne wahr- 
haftiges Talent wie Anzengruber bringt am jchärfiten zum Bewußtſein, daß fich 
Mitempfinden, Mitleben und agitatoriiche Tendenz jederzeit ſcharf ae 
haben und immerdar jcheiden werden. 

Gleich Anzengruber ift auch der öfterreihifche Erzähler P. K. —— 
aus Alpl bei Krieglach in Oberſteiermark!so (geb. 1843) ein Autodidakt, und 
zwar ein Autodidaft von jehr eigentümlichen Gepräge. Die Eindrüde, aus 
denen fi die poetiſche Darftellung des ehemaligen Dorfſchneiders nährt, 
ſtammen zum größeren Teil aus jeiner Jugend und der Zeit jeiner Wan- 
derungen durch die Thäler und Einöden feiner Heimat. Natur und Menjchen 
der Alpen find ihm wie wenigen vertraut; die berzerfrijchende Lebendigkeit 
und den findlihen Sinn des Steirers hat er bewahrt, in jeinen Erfindungen 
und Charafterfchilderungen wagt er fich von dem vertrauten Boden felten bin- 
weg, aber er bleibt bei der einfachen und nun gleichſam fchon traditionell 
gewordenen Dorfgeihichte nicht ftehen, jondern greift in phantafievoller Weiſe 
über diefe hinaus, wie es namentlich in zweien feiner Hauptwerfe: ‚Die 
Schriften des Waldjehulmeiiters’ und ‚Der Gottſucher', geſchieht. Vor allem 
das legtere ift ein in feiner Weife hochbedeutſames Werk; ohne fünftliche Mittel: 
alterlichkeit ftellt e8 die Schidjale einer Berglandſchaft dar, die, in hiſtoriſch 
nicht Elar beftimmter Zeit wegen eines Prieftermordes dem ſchwerſten Banne unter 
worfen, aus der Gemeinjchaft der Menjchen ausgeichloffen wird. Die furchtbaren 
Wendungen und eigentümlichen Entwidlungen, die fi daran fnüpfen, die rafche 
Entartung der Menſchen, die an ihrem Gotte irre geworden find und ver- 
zweifelnd nad einem, wenn noch jo phantaftiichen Halt ihres Daſeins ſuchen, 
find mit großer Phantafie und warmem Leben dargeftellt. Inſofern das 
Ganze nicht etwa auf einer wirklich chronifalifchen Überlieferung beruht, trägt 
es den Charakter eines VBorganges, der einer vergilbten Chronik entitammt, 
und ijt doch durch die glüdliche Anſchauung und bie einfache Kraft Rofeggers 
zu einer Handlung erhoben, an der wir unmittelbaren leidenjchaftlichen Anteil 
nehmen. ‚Der Gottjucher’, wie einige feiner Novellen, erweijen, daß Rofegger 
die Kraft zur Darftellung der tragiichen Konflikte und Erjcheinungen des 
Lebens nicht fehlt, daß er legtere aber nicht mit der Vorliebe fieht und ſucht, 
wie Anzengruber, fondern eher die altpoetifche Neigung bat, den lichten Seiten 
des Lebens nachzugehen, aud dem jcheinbar arınen, eintönigen Dafein Glanz 
abzugewinnen. Die größeren Erzählungen: ‚In der Einöde’, ‚Der Tag des 
Gerichts’, ‚Heidepeters Gabriel’, wie die Geſchichten aus Steiermark’, Geſchichten 
aus den Alpen’, ‚Das Buch der Novellen’, atmen den gleichen Geiſt un- 
befangener Hingebung an das Dajein, das den Dichter von früh auf umgeben 


P. K. Rofegger. J. v. d. Traun. X, Silberftein. K. E. Franzos. 657 


hatte, und aus dem er eine unendliche Mannigfaltigkeit der Schidjale und 
Geftalten mit immer gleicher Frifche der Empfindung jhöpft. In einer jo tief 
traurigen Erzählung wie Jakob der Letzte' und namentlich in dem in feinem 
erften Teile mit voller Meifterfchaft zur ergreifendften Wirkung erhobenen 
Roman ‚Das ewige Licht’ zeigt ſich freilich auch dieſer Poet von ben 
drohenden Wandlungen, dem Niedergange des Lebens, das ihm lieb ift, bis 
ins Innerfte erſchüttert. Der Naturdichter verrät fi da und dort in ein- 
zelnen ungeſchickten Berbindungen des an ſich vortrefflihd Erfundenen und 
Durdgeführten, in gewiffen Pauſen, die beinahe wie ein hörbares Atembolen 
wirken, in ber unvermeiblichen Einmifchung allgemeiner Reflerionen, in den 
älteren Geſchichten Roſeggers wohl auch durch die Miſchung jkizzenhafter 
Schilderung, bloßer Beobachtung und wirklicher Erzählung. Dafür aber ent— 
ſchädigt der volle Zug lebendigſter Anteilnahme an allem Geſchauten, Gelebten 
und Geträumten. Wie einem echten Waldkinde fließen Roſegger Genuß des 
Augenblickes und Genuß der Erinnerung, Wirklichkeit und Traum zuſammen; 
ſeine naive Zuverſicht, daß alles, was er bringe, der Beachtung wert ſei, 
täuſcht ihn ſelten, da er die Kunſt, den Leſer mit ſeinen, des Dichters, Augen 
ſehen, mit ſeinen, des Dichters, Ohren hören zu machen, in hohem Maße 
beſitzt. Wer den Unterſchied der feſten Sicherheit, mit der Roſegger im 
Heimatboden wurzelt, und zwiſchen der Art voll empfinden will, mit der 
andere Poeten flüchtig und gleichſam zufällig über eben dieſen Boden hin— 
ſtreifen, der vergleiche Roſeggerſche Geſchichten mit Novellen von Albert 
Julius Schindler aus Wien, der als Julius von der Traun'® (1818 
bis 1885) in einzelnen Erzählungen, oder mit folchen von A. Silberjtein!*? 
(1827 — 1900), der in feinen Dorfſchwalben aus ÄÖſterreich' gleichfalls von 
dem poetijchen Felde zu ernten verfuht, das Anzengruber und Roſegger 
wahrhaft befigen. Bon dem erftgenannten Erzähler übrigens verdient eine 
größere Novelle anderen Gepräges: ‚Die Geſchichte vom Scharfridhter Rojen- 
feld und feinem Baten’, in der That unter den beiten und markigiten 
Erzeugniffen der neueren deutſchen Erzählungsfunft genannt zu werden. In 
eigentümlicher Weiſe fteht ein jüngerer, dem öſterreichiſchen, von ihm jelbit 
als ‚Halbafien’ getauften und geſchilderten Diten entitammter Schriftiteller 
wie Karl Emil Franzos aus Cjzortkow in Galizien '%° (geb. 1848), halb auf 
dem Boden wirklich geftaltender Dichtung, halb auf dem einer Wirklichkeits- 
ihilderung, die, im Sinne einer gewiffen Modernität, das höhere Recht der 
Dichtung aufheben fol. Schon in feinen eriten, farbenreihen Schilderungen 
des Kultur- und Bölfergemifches im europäifchen Oſten fanden fich einzelne 
Lebensbilder und Menjchengeftalten von echt poetifher Tiefe und plaftifcher 
Energie. In den Novellen ‚Die Juden von Barnow’ und den ‚Stillen 
Geſchichten', den tragifchen Erzählungen Moſchko von Parma’ und ‚Jubdith 
Trachtenberg’, in der Novelle in Verſen ‚Mein Franz’ entfaltete Franzos eine 
große Schärfe der Charakteriftif und bei der Wiedergabe des wunderbaren 
Sjneinanderfpiel des Naturlebens feiner Heimat und des Seelenlebens ihrer 
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Menſchen eigentümliche und warme Empfindung. Als eine bleibende Schöpfung, 
durch die Großartigfeit ihres epifchen Hintergrundes wie dur die Kraft und 
unmiderftehliche Wahrheit der bewegenden Leidenſchaft, erfcheint der Roman 
‚Ein Kampf ums Recht’, eine faft fagenhaft gewaltige Dichtung, in der alles, 
was die befondere Welt, in der Franzos zu Haufe ift, an Farbenpradt, 
an eigentümlichen Gegenfägen und Scidjalen überhaupt darbietet, poetifch 
zufammengefaßt und verflärt ift. 

Minder jelbitändig, minder urfprünglich als Fontane oder E. F. Meyer, 
Anzengruber oder Peter Rofegger, dabei doh mit Phantafie und eigenem 
Lebensgefühl ein Stüd Welt geftaltend oder mit tieferer Gemütskraft durch— 
dringend, zeigten ſich andere Talente des gleichen Zeitraums. Martin Greif 
aus Speier!®* (geb. 1839) ſuchte als Lyrifer und dramatiſcher Dichter völlig in 
die Bahnen Uhlandſcher Schlichtheit einzulenken, traf im Lied, dem Naturbild 
und der fleineren Romanze den echten Volkston oft jehr glüdlich und belebte 
auch in zahlreichen Dramen (‚Corfiz Ulfeldt’, ‚Nero’, ‚Marino Faliero’, ‚Brinz 
Eugen’, ‚Heinrid der Löwe’, ‚Hans Sachs', ‚Ludwig der Bayer’, ‚Francesca 
von Rimini’, ‚Agnes Bernauer’ u. a.) einzelne Situationen und Geitalten 
durh natürlide Einfachheit und jeeliihe Wahrheit, ohne doch im ganzen 
dramatifche Energie und eigentümlihe Schöpferfraft zu erweifen. — Joſef 
Victor Widmann!? (1842 zu Nennowig in Mähren geboren, aber nad) Er- 
ziehung und Heimatsgefühl ein Schweizer) bethätigte mit dramatifchen und 
epiihen Dichtungen, Romanen und Novellen einen ftarfen Drang zur poetifchen 
MWelterfaffung und Weltdarftellung. Gelang es ihm in Dramen wie Iphigenia 
in Delphi’ und ‚Denone’ oder im Oktavenepos Buddha' nicht, der Haffifchen 
Form völlig eigenes und überzeugendes Leben einzuhauden, jo glüdte ihm 
dies doch im Idyll ‚Den Menfchen ein MWobhlgefallen’, der Humoresfe ‚Rektor 
Müslins italienische Reife’, in Verserzählungen wie ‚Bin der Schwärmer’ und 
‚Jung und Alt’, in Novellen wie ‚Der Redakteur’, Als Mädchen’ und ‚Zwei 
Welten’. — Beſchränkter in feinem Anteil an der Welt, aber wärmer und 
glüdlicher in der Wiedergabe des Lebens, in das er fih mit Vorliebe verfentt, 
den Reiz und Duft fcheinlofen Glücks und liebenswürdiger Beſchränkung mit 
höchſtem Behagen ausfoftend und wiedergebend, zeigt fi ein Erzähler wie 
Heinridh Seidel aus Berlin in Medlenburg '*° (geb. 1841), deſſen Lebens 
bilder das Idyll in der Großftadt und zwischen den unidylliſchen Berufsthätigfeiten 
der modernen Welt fuchen und finden. In feinen Geihichten von Leberecht 
Hühnchen giebt Seidel aleihfam die Quinteſſenz feiner Lebensauffaffung und 
Darftellung. Ein feinfinniger lyriſcher Dichter aus der Schule Storms, durch— 
dringt Seidel auch feine Novellen und Skizzen mit einem Iyrifhen Hauch. 
Einzelne feiner Vorftadtgefhichten und fonderbaren Geſchichten dürfen fi ihrem 
Stimmungsgehalt nad) dreift neben die beften idylliſchen Darftellungen früherer 
Dichter ftellen. Wohl ift es Kleinkunft, um die es ſich hier handelt, aber in 
diejer Kleinkunſt waltet doch zugleich ein Stüd warmen, fernhaften deutfchen 
Lebens, das fie feithält und mit fehlenden Schranken gegen Ermerbgier, 
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Größenwahn und jelbftiiche Brutalität der Zeit umgiebt. — Eine verwandte 
Natur, mit ftärkerem Zuſatz bewußter Frömmigfeit, entfaltete Heinrich 
Steinhauſen aus Sorau““ (geboren 1836) in der hiſtoriſchen Erzählung 
Irmela', dem Eleinen Roman ‚Der Korrektor’, den humoriftiichen Geſchichten 
‚Markus Zeisleins großer Tag’, ‚Herr Moffs kauft fein Buch’, ‚Heinrich 
Zwieſels Ängfte. — Bedeutende Anläufe, die ihm freilich nicht zur Höhe einer 
ganz vollendeten und reifen Schöpfung führten, unternahm Hans Herrig 
aus Braunjchweig !*? (1845— 1892), deſſen Humoriftifches Gedicht ‚Die Schweine’ 
und deſſen vielaufgeführtes Feitipiel ‚Martin Luther’, der Vorläufer einer 
ganzen Folge von Felt: und Bürgerfpielen, die Eigenart feines Talentes befjer 
erfennen ließen, al& die großen Dramen ‚Alerander’, ‚Nero’ und Columbus'. — 
Den Dichtern diefer Gruppe, deren Anfänge in die vielbewegten fiebziger und 
achtziger Jahre fielen, deren Schaffen aber zum guten Teil noch nicht ab» 
geſchloſſen ift, gejellten fich ferner Heinrih Bulthaupt aus Bremen !* 
(geb. 1849), der ſich als Dramatifer mit der biftorifhen Tragödie ‚Die 
Maltejer' und den bürgerlichen Trauerfpielen ‚Arbeiter” und ‚Gerold Wendel’ 
über die akademiſche Nahahmung hinausfhwang, auch mit einigen Novellen den 
Zug feines Talents zu tieferer Innerlichkeit und Fünftlerifcher Durchbildung 
bewährte; Gottfried Böhm!" aus Nördlingen (geb. 1845), deſſen dramatische 
Dichtungen ‚Penelope, ‚Herodias’ und Inez de Gaftro’ ebenfo wie feine 
‚Reichsftabtnovellen' und einzelne Erzählungen aus dem Leben der Gegenwart 
eine friihe Phantaſie und jchlichte Geftaltungsfraft befunden. 

Über die wachſende Zahl weiblicher Talente, die ſich meift mit der Pflege 
anſpruchsloſer Unterhaltungslitteratur genugtbaten, ftiegen einige Erzählerinnen, 
deren bedeutendfte Leiftungen den fiebziger Jahren angehörten, ins Gebiet 
lebendiger Dihtung empor. Zwar Eliza Wille aus Itzehoe in Holftein !?' 
(1809—1893) hatte ihren eriten, inhaltreihen Roman Felicitas’ bereits 1850 
veröffentlicht, aber ihre beiden eigentümlichiten, von mächtigen und nmtannig- 
faltigen Zebenseindrüden getränften Hauptwerfe, der Roman ‚Johannes Dlaf’ 
und ‚Stillleben in bewegter Zeit’, entjtanden erft im Jahrzehnt von 1870 bis 
1880. Auch Luiſe von Francois! aus Herzberg (1817—1893) trat erft 
in reiferen Jahren und unter dem Nachklang wechjelnder Erlebnifje in die 
deutjche Litteratur ein, der fie, außer einer Reihe von Erzählungen, die Romane 
‚Die legte Redenburgerin’, ‚Stufenjahre eines Glüdlihen’ und ‚Der Katen- 
junfer’ gab. 

Während alle bis hierher genannten Dichter ſich vorzugsweiſe der epifchen 
und dramatiihen Dichtung zumwandten, zeitigte das Jahrzehnt nach der Neu- 
gründung des Deutjchen Reiches, gleich der vorangegangenen Periode, aud 
einige rein lyriſche Naturen, Poeten, die den Vollgehalt ihres Weſens im 
lyriſchen Gedicht auszuleben vermochten, was infofern beinahe für erftaunlich 
gelten mußte, als die ohnehin geringe Teilnahme der Zeitgenoffen für Iyrifche 
Innerlichkeit ftärfer als je zuvor durch höhnifche Geringſchätzung aller Lyrik 
und einen mobifchen fritifchen Ton, der die Iyrijche Stimmung als Atavismus 
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längft Hinter uns liegender Kulturzuftände anfocht, beeinträchtigt wurde. 
Nichtödeftoweniger eritanden jo eigentümliche und jelbftändige lyriſche Talente 
wie der elegifch geitimmte Stephan Milom’" aus Drfomwa (geb. 1836); der 
feinfinnige und liebenswürdig humoriftiiche Johannes Trojan aus Danzig !”* 
(geb. 1837), deſſen lyriſches Gefühl durch den liebevolliten Blid für die ver- 
borgenften Reize der Natur in befonverer Weije geftärkt wird; der Dichter 
anmutiger, frischer Liebesliever und Kinderlieder, Bictor Blüthgen aus 
Zörbig !”° (geb. 1844), aud als Erzähler zu den poetifchen, fünftlerifch ſtrebenden 
Naturen zu reinen; Mar Kalbed aus Breslau ! (geb. 1850), deſſen lyriſche 
Dichtungen feines Anempfindungsvermögen und Formtalent bezeugen. Auch 
im Zeitraum nad 1870 erwies fih, daß der Duell lyriſcher Empfindung in 
Schwaben nicht verfiegt fei; Lyrifern wie I. Georg Fiſcher und Pfau ſchloſſen 
fih jegt Eduard Paulus aus Stuttgart!?" (geboren 1837) mit Liedern, 
Balladen, humoriſtiſchen Neifebildern und dem humoriſtiſchen Epos ‚Liebe und 
Krach, Aus dem Leben eines modernen Buddhiſten', jowie die Brüder Karl 
Weitbreht! (geb. 1847) und Rihard Weitbrecht!? (geb. 1851) an. 
Ein eigenartiges, halb philoſophiſches, halb poetifches Talent erwuchs in dem 
ihwäbifhen Bauer Ehriftian Wagner von Warmbronn bei Leonberg ?% 
(geboren 1835), deſſen ‚Sonntagsgänge' und andere Dichtungen von einer 
pantheiitifchen Natur- und Weltanfhauung durddrungen find. Nach anderer 
Richtung hin entfaltete der Schweizer Felir Tandem?! (Karl Spitteler 
aus Xuzern, geboren 1845) in feinen ‚Schmetterlingen’ und ‚Balladen’ eine 
echt lyriſche Natur und ureigentümliche Bildfraft, und ließ an Lebensfrifche, 
Stimmungsreihtum und Farbenfüle, die von büfterer Neflerion erfüllten 
Dichtungen feines viel bekannter gewordenen Landsmann Dranmor?? 
(Ferdinand von Schmid aus Muri im Kanton Bern, 1823—1888) weit 
hinter ſich. 

In der bis hierher gefchilderten Entwidlung unferer Litteratur war 
überall nichts von dem Verfall, der VBeräußerlihung und der kläglichen Ent- 
artung zu erbliden, deren fie feit dem Ende der fiebziger Jahre in immer 
lauterem und vollerem Chor angejhuldigt wurde. Höchſtens hätte man zu- 
geben müffen, daß die Zahl Eleinerer, nur in bejchränftem Sinne entfaltungs- 
fähiger Begabungen in einem gewiffen Mißverhältnis zu den wenigen großen 
und urfprüngliden Talenten ftand, hätte beflagen dürfen, daß eine ftarfe 
Minderung des mächtigen Lebensgefühls erfichtli war, das den Dichter hebt 
und trägt, hätte fchmerzlich empfinden mögen, daß hodhfliegende Hoffnungen und 
allzu zuverfichtlihe Weisfagungen an Erftlingsmwerfe gefnüpft wurden, deren 
Vorzüge den Kern der legten Vertiefung und des höchſten Auffhwunges nicht 
einichloffen. Zeigte fih doch an einem charafteriftifchen Beispiel deutlich, daß 
jelbft die nationale Gefinnung, ja Begeifterung, allein feine der Grundeigen- 
ſchaften des echten Dichters entbehrlih maht, daß fie auch im Verein mit 
wirklichen poetiſchen Elementen und Vorzügen, vor allem mit einer ftarfen 
Phantafie und einem heißblütigen Naturell, die bleibende Wirkung erniter 


Ernft von Wildenbruch. 661 


und tiefer dichteriſcher Schöpfungen nicht, verbürgt. Gerade der Dichter, 
defien erjte große Erfolge in den Ausgang der fiebziger und Beginn ber 
achtziger Jahre fielen, Ernft von Wildenbrud?" (ala Sohn des preußifchen 
Generaltonjuls L. v. Wildenbruh 1845 zu Beirut in Syrien geboren) mußte 
den unreifen Enthufiasmus, der feine dramatifhen Anfänge neben Schiller 
und Shafefpeare ftellte, mit herber Kritif und unverdienter Geringſchätzung 
bezahlen. Wildenbruchs jugendliches Pathos und glüdlide Situations- 
phantafie, durch den ſtarken Zuſatz einer echten, aus dem eigenen Leben 
ftammenden und mit dem eigenen Leben verwachſenen vaterlänbifchen Empfin- 
dung erhöht, fiegte über die blafierte Gleichgültigkeit des Theaterpublifums 
der Gegenwart, ja ſelbſt über die Gewöhnung an das fchlehthin Nichtige. In 
feinen Trauerfpielen ‚Harald’, ‚Die Karolinger’, ‚Der Menonit’, ‚Der Fürft 
von Berona’, Chriſtoph Marlow’, in den erniten Schaufpielen ‚Väter und 
Söhne’, ‚Opfer um Opfer', ‚Das neue Gebot’, ‚Die Duigomws’, ‚Der neue 
Herr’ überwog meift der Neiz und die theatralifhe Kraft der Einzeljcenen 
die dramatifche Logif der Erfindung und die fefte Führung der Gefamt- 
handlung, übertraf das Feuer und die Leidenfchaft der Sprache immer die 
Sicherheit und Kraft der Geftaltenzeihnung. Gleihwohl war es nur natür- 
ih, dab namentlich die empfänglide Jugend einem Dichter zujauchzte, der 
wieder einmal aus dem Vollen einer poetifch geftimmten, phantafiereichen 
und geftaltungsfrohen Natur heraus zu ſchaffen jchien. Leider aber trat 
immer beutlicher hervor, daß der Dichter die Urfprünglichkeit und das innere 
Muß nicht befaß, aus denen die unwiberftehlihe Einfachheit und Notwendigkeit 
höchſter poetifcher Geftaltung und Wirkung erwachſen. Die Unruhe der Zeit und 
ein Zug feines Naturelld trieben ihn zu Erperimenten verfchiebenfter Art. Mit 
den bürgerlichen Schaufpielen ‚Die Haubenlerhe’ und ‚Meifter Balzer’ trat 
MWildenbruch der inzwifchen mächtig gewordenen naturaliftifchen Schule näher 
und gab damit einen Teil der ihm eigentümlichen Vorzüge auf, ohne doc) 
die fpannenden und agitatorifh gewaltfamen Wirkungen feiner neuen Vor— 
bilder zu erzielen. Auch als Novellift entfaltete er in dem Fleinen Roman 
‚Der Meifter von Tanagra’, in den farbenreichen Erzählungen ‚Die Danaide’, 
‚Francesca von Rimini’ u. a. ein feffelndes und Fräftiges Talent, dem freilich 
die höchſte und legte Freiheit von äußeren Überlieferungen gebrach, bie der 
echte Dichter bedarf. Mit einigen fpäteren Erzählungen und dem Künftler- 
roman ‚Eifernde Liebe’ lenkte Wildenbruh auch auf erzählendem Gebiet in 
Pfade ein, auf denen die äußerlihe Naturtreue und die Naturwahrheit der 
Einzelheiten die höher ftehende innere Wahrheit des Lebens gefährden. Des 
Dichters legte Dramen ‚Heinrih und Heinrichs Gefchleht’, ‚Die Tochter des 
Erasmus’ wiefen wiederum die Vorzüge und Mängel feiner erjten dramatischen 
Dichtungen auf; die innerlich geborenen, echt bramatifchen Motive und Scenen 
kreuzen ſich wunderlich mit rein bühnenmäßigen, ganz äußerlichen Erfindungen 
und Effeften. Die erften Anläufe, die Einfäte feiner Kompofitionen über— 
trafen auch jetzt noch die Weiterführungen und Abfchlüffe, und die Teilnahme, 
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die eritere mit Recht gewannen, steigerte fi niemals in einer der erften Ver— 
heißung entfprechenden Weife. — Eine Erſcheinung wie die Wildenbruchs durfte 
nicht al3 Beweis für den Verfall der deutſchen Dichtung angefehen werden; 
fie war, troß ihrer Mängel, zu kräftig, zu wahrhaft und zu gefund, um dafür 
zu gelten. Gleichwohl leitet das Ringen gerade diefes Dichters nach theatra- 
liſchem Erfolg, feine Scheu vor echter tragifcher Notwendigkeit, jein bewußtes 
und unbewußted Nachgeben gegen weichlihe Neigungen und Vorurteile des 
Publifums dicht an die eigentlichen Urjahen des Verfall heran. Immer 
ftärfer nahm das Bedürfnis des Erfolges zu, immer mehr wurde die augen- 
bliklihe Wirkung und die Geltung bei der breiterwerdenden Mafje der Maß— 
ftab des Wertes poetifcher Werke; mit dem Aufgebot aller Mittel erftrebten 
Hunderte von wahren und vermeintlichen Talenten die Teilnahme maß: 
gebender Kreife. Der Erfolg beberrihte die Seelen, die Phantafie der 
Schaffenden und modelte im Augenblid bes Entftehens Erfindungen und 
Seitalten; ja er erfüllte Naturen, die ihn zu verachten vorgaben, mit un- 
bewußtem Neibd. 

In mannigfacher Geftalt zeigte fih der Verfall, und überall, wo die 
Litteratur in die Breite ging, wurde er fihtbar. Die bedenkliche Wendung, 
die ein Teil der neueren Poeſie jchon vor 1870 zum leblofen Akademismus 
genommen hatte, und auf die bereit3 bingebeutet worden ift, war wahrlich 
nicht der einzige und längft nicht mehr der beflagenswerteite Mißitand, der 
die friihe Teilnahme ſchwächte und Anlaß zu beredtigten Antlagen gab. 
Schlimmer ald die Wirkungen leblos gewordener künſtleriſcher Überlieferung 
und unfruchtbarer Bildung auf die Litteratur, zeigten fich die litterarifchen 
Nahwehen all des wüſten Genußtaumel3, der fittlihen Berlotterung, bes 
materiellen Dünfels, die die deutiche Geſellſchaft unmittelbar nah 1870 durch— 
jegten und in Roman, Erzählung und Bühnenftüd ihre Litteratur forderten 
und fanden. Auch das blödefte Urteil konnte dieſer Belletriftit, die in 
niedriger Geldanbetung, in Lüjternheit, Gemütsroheit und jeder mobdijchen 
Unfitte fchwelgte, feine Dauer zuſprechen; jedoch waren die Nugenblidsgeltung, 
die fie erlangte, die Zerfegung der reineren Empfänglichfeit und des edleren 
Geſchmacks, die durch fie herbeigeführt wurde, viel zu erfichtlih und fühlbar, 
um nicht fchließlich eine erbitterte Verurteilung wachzurufen, die dann, ftatt 
der verwerflichen Unterhaltungslitteratur jelbjt, den ganzen Zeitraum traf, 
in bem jene unleugbar üppig gediehen war. Hierzu fam, daß die jchon 
in der vorhergehenden Litteraturperiode immer ftärfer anjchwellende, rein 
äußerliche, rein nahahmende Mafjenproduftion aud Talente von innerem 
Gehalt und Fünftlerifcher Bedeutung in ihre Wirbel hinabgezogen hatte, daß 
in der ftärfer und bemwußter als je zuvor gepflegten jpannenden und jenjas 
tionellen Unterhaltungslitteratur alle Vegierden des wachſenden Erwerbs- und 
Genußtaumels ſich geltend maden, alle Erfcheinungen eines geſellſchaftlichen 
Verfalls fih jpiegeln durften, während daneben in den Familienromanen und 
Erzählungen die bewußte und unbewußte Lüge einer Zebensbarftellung gepflegt 
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wurde, der die Wirklichkeit beinahe nirgend mehr entſprach. Freilich ſchloß es 
ein gutes Stüd Willkür und Unkenntnis der lebendigen Kräfte ein, in Baul 
Lindaus aus Magdeburg ?°* (geb. 1839) Schau: und Luſtſpielen, in feinen 
Berliner Halb: und Biertelöweltromanen; in Oskar Blumenthals aus 
Berlin?” (geb. 1852) nach franzöfifhen Muftern verfertigten, feuilletoniftifch 
aufgepugten Schaufpielen, in ihren zahllofen jchlechteren Nahahmungen oder 
umgefehrt in den Gartenlaubenromanen der Eugenie John-Marlitt aus 
Arnftadt (1825—1887) ?%% die deutſche Litteratur des Jahrzehnts zu erkennen 
und anzufehten. Nichtsdeftoweniger blieb e8 wahr, daß gerade folche, zu 
gleicher Zeit ibeallofe und naturlofe Tageserfcheinungen die erfolgreichen 
waren, und daß der Rauſch, in dem man an die Stelle der jchöpferifchen und 
ernten Dichtung eine flache, gleißende, frevelhaft fpielende, die lüfterne 
Sentimentalität mit der äußerlichften Senfation verbindende Feuilleton— 
litteratur zu ſetzen fuchte, große Lebens- und Bildungsfreife vorübergehend 
ergriffen hatte. 

Sp unerquidlih und zum Teil geradezu verächtlich die Nachwirkungen 
der Gründerperiode und der goldüppigen und goldhungrigen Berlotterung in 
der Feuilleton und Tageslitteratur, in der induftriellen Belletriftif waren, jo 
durften fie doch nicht die jchlimmften heißen. Denn die Geltung dieſer 
Belletriftit blieb in der Hauptiache auf Lebens- und Bildungskreife beſchränkt, 
die zu jeder Zeit für die echte Dichtung und die Litteratur in höherem Sinne 
unempfänglich geblieben waren. Höchſtens ließ ſich beflagen, daß mit dem 
eingetretenen Umſchwung der Vermögens- und Erwerböverhältniffe dieſe Kreife 
zugleich breiter und anſpruchsvoller wurden. Viel verderblicher zeigte ſich ber 
Einfluß geſellſchaftlicher, fittlicher umd fünftleriicher Zerfegung auf poetische 
Naturen, die zunehmende Bevorzugung des Abnormen, Ungejunden und Ab» 
fterbenden, die geheime Luft an dunkeln und krankhaften Entartungen der 
Menſchennatur, der Kultus areller Kontrafte von finnlicher Luft und Welt- 
müdigfeit, die unnatürliche Verbindung idealer Kunftbeftrebungen mit gierigem 
Effeftbebürfnis. Waren erjte Anzeichen zu diefer Art des Verfalld ſchon in 
einzelnen Werfen der Münchener vorhanden geweſen, fo traten fie jegt ent- 
jchiedener hervor, und Welt und Leben wurden in jeltfam gleißenden und 
verzerrenden Spiegeln dargeftellt, um Wirkung auf ein Publikum zu gewinnen 
von dem man annahm, daß es für die Daritellung kraftvollen und echten 
Lebens unempfänglich geworden fei. Vielfach ſchlug die verſuchte Miſchung 
poetifher Darftellung mit Elementen der Zerfegung und Fäulnis raſch genug 
in die nadte Brutalität und unverhüllte Erotomanie um. So bei Leopold 
von Sacher-Maſoch aus Lemberg ?°" (1836—1895), deſſen befte Erzählung, 
‚Don Juan von Kolomen’, objhon die Grenze des Darftellungswerten hart 
ftreifend, Erwartungen erregte, die in einer Folge widerwärtiger, kaum ba 
und dort noch durch Züge lebendiger, halbafiatifcher Sittenfchilderung über 
den Boden der fogenannten pifanten Zitteratur erhobener Romane und Er- 
zählungen (‚Das Vermächtnis Kains’, ‚Die Ideale unferer Zeit’, ‚Nuffifche 
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Hofgefhichten’ u. a.) ziemlich rafch untergingen. Ähnliche Pfade wie der 
Galizier ſchlug Emil Mario Vacano aus Schönberg in Öfterreichiich- 
Schleſien ?es (1840—1892) ein, deffen Gefhichten mit den wildeſten Gegenjägen 
von Welt und Klofter, von phantaftifch-finnlihem Bagabundentum und trüber 
Askeſe erfüllt waren. — Führte und griff Sacher-Maſoch bis zu Louvet und 
dem Marquis de Sade zurüd, jo ſchloß fih Eduard Grifebadh aus 
Göttingen ?0® (geb. 1845) an Heinrich Heine und deſſen halb poetifche, halb 
weltmännijch = frivole Zeitfatire an. Eine ſchwüle Luft durchhauchte feine 
Dichtungen ‚Der neue Tannhäufer' und ‚Tannhäufer in Rom’, die, wie alles, 
was in dieſer Litteraturperiode ein gemwiffes Auffehen erregte, fofort Nach— 
ahmungen erwedten. Aus einer verwandten Stimmung, die den Taumel 
des Genufjes als das Höchſte des Lebens empfand und pries, mwuchjen bie 
farbenreihen und leidenfchaftlihden Dichtungen de3 Prinzen Emil von 
Schönaich-Carolath aus Breslau ?!® (geboren 1852) hervor, der zu 
Ausgang der fiebziger Jahre feine ‚Lieder an eine Verlorene’ in die Welt 
ſandte. 

Suchten dieſe Poeten in der ſtärkeren Hervorkehrung der Sinnlichkeit das 
Heil und übertäubten ihre Weltverachtung und ihren Efel am Leben mit 
wilden Klängen, jo drängte es andere Talente, vor allem ihrer Anjchauung vom 
Leid der Welt und der Erbärmlichfeit der menſchlichen Natur Ausdrud und 
überzeugende Geftalt zu geben. Im MWiderfpruch einer weltfchmerzlihen Wirk- 
lichkeitsfchilderung, die nur die Laften des Lebens und die bunfelften Falten des 
Herzens fieht, und idealiftiihder Sehnſucht nah Lit und Liebe, gelangte die 
reihe Phantafie und die von großen Welteindrüden . genährte, unermübdliche 
Schaffensluft eines Dichters wie Rihard Voß aus Neugrage in Pommern?! 
(geb. 1851) nur jelten zu glüdlicher Geftaltung. In einer Folge von Dramen, 
wie ‚Magda’, ‚Unfehlbar’, ‚Die Patrizierin’, ‚Luigia Sanfelice', ‚Regula 
Brandt’, ‚Unehrlih Bol’, ‚Mutter Gertrud’, ‚Mlerandra’, ‚Eva’, ‚Schuldig’, 
‚Arme Maria’, ‚Die blonde Kathrein’, von Romanen, die mit ‚Bergafyl’ und 
‚Rolla, der Roman einer Schaufpielerin’ begannen, fich über ‚Neue Römer’, ‚Die 
Auferftandnen’, Dahiel der Konvertit’ zu ‚Billa Falconieri’ und ‚Sigurd Eddals 
Braut’ fortjegten, zahlreichen Novellen, unter denen fich einzelne römifche 
Dorfgefhichten nit nur durch Farben- und Stimmungsreihtum, fondern 
duch einfachere Motive und feftere Charakteriftift auszeichnen, traten bie 
frankhaften, nervös überreizten und trüb gärenden Elemente feiner ‚Nadt- 
gedanken’ und ‚Scherben? immer wieder zu Tage. Die mwiberwillige Abkehr 
des Dichter von allem Beften des Lebens, von der jchlichten und tiefen 
Bejeelung, die allein zur höchſten Kunftwirkung gelangt, bebt den Eindrud 
zahlveiher, jehr bebeutender, lebendiger und feflelnder Scenen und Einzel- 
heiten in feinen dramatiſchen Dichtungen wie in feinen Romanen immer 
wieder auf, eine quälende Eindringlichkeit foltert mit ihrem Peſſimismus 
Hörer und Leſer, ohne fie zu überzeugen. Die Werfe von Richard Voß 
jpiegelten bis zur Peinlichkeit das Todesfiehtum alter Ideale, die Unficherheit 
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und wilde Unruhe, von der Taufende ergriffen waren, die unfünftlerifche Leiden: 
ichaftlichkeit, die Effekt und Erfolg um jeden Prei® wollte Eine etwas 
gefündere, aber immerhin mannigfad verwandte Dichternatur offenbarte der 
Maler Arthur Fitger aus Delmenhorft *'? (geboren 1840), der in feinen 
Gedichten ‚Fahrendes Volf einzelne kräftige und anſchauliche Bilder aufrollte, 
auh im Trauerjpiel ‚Die Here’ mit büjterem Zeitkolorit eine menſchlich 
ergreifende Erfindung und Entwidlung verband, mit den Tragödien ‚Bon 
Gottes Gnaden’ und ‚Die Rojen von Tyburn’ jedoch tief in die Poefie der 
willfürlichen Gegenfäge und der franfhaften Stimmungen hineingeriet. 

Auch ein guter Teil von Dichtungen und Dihtungsverfuchen, die ſich 
ald gefund gaben und galten, mußten doch als Zeugniffe des Verfall oder 
wenigſtens einer tiefen Herabftimmung der Lebensanfhauung ihrer Bewunderer 
und Leſer angejehen werden. Die mit leichter Erfindung und witzigen Ein- 
fällen gepaarte fede Flachheit und äußerliche Lebensluft in den Luftjpielen 
und Schwänfen Guſtav von Mojers aus Spandau ?'? (geb. 1825), unter 
denen fich namentlich ‚Das Stiftungsfet’, ‚Ultimo’, ‚NReif-Reiflingen’, ‚Krieg 
im Frieden’ außerordentlicher, Hunderte von Nahahmungen wedender Erfolge 
erfreuten; die nüchterne und philifterhafte Verftändigfeit in den Berliner 
Sittenbildern ‚Mein Leopold’ und Haſemanns Töchter von Adolf 
l'Arronge aus Hamburg ?!* (geboren 1838); die breite Verherrlichung der 
Berliner volkstümlichen Neunmalklugheit und wohlberedten Dreiftigfeit in den 
Buchholzhumoresfen von Julius Stinde aus Kirch-Nüchel in Holjtein 15 
(geb. 1841) Eonnten freilich als Gegenjag zur krankhaften Überftiegenheit 
der vorerwähnten nervös» finnlichen und phantaftiichen Poeſie gelten, aber 
für das innere und echte Leben, für die wahre Gefundheit des deutſchen 
Geiſtes ermiejen fie nichts. Je mehr man ſich gemöhnte, die Blide nur 
auf diefe Art Schöpfungen und Erfolge zu richten, je ungeftümer man unter 
Berufung auf gleichzeitige, völlig anders geartete Beftrebungen und 
Werke in der franzöfifchen, der norbifchen, der ruffifchen Litteratur einen 
völligen Umſchwung begehrte, um fo weniger war man fähig, die wahr- 
haften deutſchen Talente dieſer Periode zu erkennen und, foweit man fie 
erfannte, im rechten Lichte zu fehen. Ob die feit Beginn der achtziger Jahre ver- 
kündete litterariiche Revolutionnotwendig war oder nicht, wird immer ftreitig bleiben. 
Wie wenn im fommerlihen Laubwald, der noch im bunfeln Grün prangen 
follte, beim jähen Wechfel von heißer Glut und fchweren Ungemittern lange 
vor dem Herbit welfe Blätter von den Bäumen wehen, jo nahm fich die 
deutjche Dichtung um die Wende der fiebziger und dem Anfang der achtziger 
Jahre aus, 

Das uralte Schidjal unferer Dihtung war es geweien, daß aud die 
freudigften, lebensvolliten Entwidlungen ſelten länger als ein Menjchenalter 
hindurch ungeitört und von ſchweren Srrungen unbebroht geblieben waren; 
die fieg- und ehrenreiche MWiederaufrihtung des Deutjchen an follte an 
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dieſem Schickſal nichts ändern. Um 1880 lief ein Menſchenalter ab, ſeit 
die erſten kräftigen Triebe des poetiſchen Realismus die letzten dürftigen 
Nachſchößlinge der Tendenzdichtung verdrängt hatten — kein Wunder ſonach, 
daß wiederum eine Periode der Gärungen und der Umwälzungen im An— 
zuge war. 








Das Ende des neunzehnten Jahrhunderts. 


Wer in das Gebiet der Wildwaſſer gelangt, wo Quellen, Bäche und 
Rinnſale jeder Art dicht nebeneinander den Boden feuchten, wo es unter 
jedem Schritte aufquillt und rauſcht, unterſcheidet auch mit ſcharfem und 
geübtem Blick kaum mehr, welche dieſer Waſſer zu Anfängen friſcher Flüſſe 
und Stromläufe, welche nur beſtimmt ſind, als glänzende Blaſen zu zerſpringen 
oder im Sumpflande und Geröll zu verſiegen. Wer nicht irren, nicht 
gelegentlich einen Schlammſprudel mit einem Urſprung verwechſeln will, 
wählt ſeinen Standpunkt weiter unten. Die Geſchichtſchreiber der Litteratur 
und Kunſt verzichten aus gleichem Grunde meiſt auf die Beurteilung aller 
poetiſchen Erſcheinungen, die noch keinen geſchichtlichen Abſtand vom Tage 
aufzuweiſen vermögen; ſie laſſen die tauſend Gerinnſel, die ſich als Quellen 
gebärden, fein verlaufen, ſie warten, bis die Bäche blitzend zu Thal ſpringen. 
Und ſicher gehören die litterariſchen Maſſenerſcheinungen des vorübereilenden 
Augenblicks, die weder eine Bürgſchaft der Dauer in ſich ſelbſt tragen noch 
auch nur die Bedeutung von Vorläufern bleibender Schöpfungen beanſpruchen 
können, nicht in den Rahmen hiſtoriſcher Darſtellung. Dennoch ſoll ſich 
auch dieſe nicht leichtfertig oder hochmütig des Verſuchs entſchlagen, wenigſtens 
einigermaßen das noch wirr Durcheinanderwogende zu ſcheiden, Pfade zu 
erhellen und Ziele zu zeigen, Gärungen und Gegenſätze zu deuten. Will 
die Litteraturgeſchichte mehr ſein als ein Markſtein und Ehrenmal des Be— 
ſchloſſenen, will ſie ein Wegzeiger bleiben, ſo darf ſie nicht allzuſehr die 
Gefahr ſcheuen, auch einmal ihre Urteile und Folgerungen widerlegt zu ſehen. 
Thorheit wäre es vollends, vor einer ungeheuren Gärung auf allen Gebieten 
de3 Glaubens und Fühlens, der gejelichaftlihen Zuftände und Sitten die 
Augen zu jchließen und die grundverjchiedenen Rückwirkungen diefer Gärung 
auf die Litteratur und das poetiſche Schaffen unterſchiedslos als vorüber- 
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gehende Irrungen furzweg beijeite zu jchieben. Auch Stürme, die feinen Lenz 
im Gefolge haben, aber die Seele eines Volkes durchrütteln und verwüften, 
fönnen nicht völlig ungeſchildert bleiben. 

Aus den verſchiedenſten Quellen raufchte die Flut hervor, die, un— 
befümmert um alle Unterjchiede, fruchtbares Gelände wie verödete und troden 
gewordene Felder überjpülte, die Flut einer litterarifchen Revolution, deren 
Lobredner verfündigten, daß durch fie erft der Boden für eine neue Blüte der 
Litteratur bereitet werde. Bier Strömungen ließen fich erkennen, die, neben- 
einander, nacheinander oder auch zufammen fließend und fi in Wechſelwirkung 
freuzend, auf geiftigem Gebiet die wirbelnde Bewegung hervorriefen, die das 
Ende des neunzehnten Yahrhundert3 dem zwanzigiten binterläßt. Die erite 
davon war die mächtige, in ihren meiften Lebensäußerungen drohende Empor- 
richtung des vierten Standes, die gewaltigen Einwirkungen, die jowohl die 
erwachte Teilnahme für das hilfloje Elend der Maſſen als die weithin fühl- 
bare Umbildung der ſozialen Zuitände, die Aufwerfung einer ganzen Reihe 
jozialer Fragen auf die Litteratur ausübten. Im Gefolge der Wahrheit, mit 
der die Nachtjeiten des Lebens der modernen Großftädte, die legten Tiefen 
und die äußerften Enden nicht des jeeliichen, jondern des materiellen Dajeins 
geihildert wurden, wuchs eine auffallende Gleichgiltigfeit gegen alle gefunden 
und einfachen Zuftände, eine Geringihägung der Lebensfreife empor, aus 
denen die deutjche Dichtung vorzugsweije individuelle Menjchengeftalten und 
Schidjale geichöpft hatte. — Eine andere Strömung ging von der fteigenden 
Bedeutung und der allfeitigen refultat- wie ruhmvollen Thätigfeit der Natur- 
wiffenjchaften aus, deren Erfenntniffen man ummälzende Kraft für die Welt- 
daritellung zuſprach, und deren Einzelforfchungen man wahllos und mit un- 
ceifer Haft für die poetifche Litteratur zu verwerten tradhtete. — Eine dritte 
erihien als Ausfluß moderner philoſophiſcher Weltergründungen und Welt: 
anfhauungen; wie in vergangenen Tagen begehrte aud am Ende des Jahr- 
hundert3 die Arbeit der Denker ihren Anteil am inneren Leben und ber 
geiftigen Reife poetifcher Talente. Ein verworrenes Durcheinander von grund- 
verschiedenen und zum Teil völlig gegenfäglihen Anſchauungen und Reflerionen 
brach zu gleicher Zeit auf die Empfänglichen herein. War fchon in der vorher- 
gehenden Periode der Einfluß eines vielfach mißverftandenen Philoſophen wie 
Arthur Schopenhauer, mit feiner Überzeugung von der Wertlofigfeit des 
Lebens, vom unerträglihen Zuftand überwiegenden Leidens, der Phantafie 
und der inneren Gejundheit mehr als eines Dichter8 verhängnisvoll geworden, 
jo mehrten fich jegt die Gewalten, die ſich zwifchen die fchaffende Poefie und 
das wirkliche Leben drängten. Während die meiften Träger der poetifchen 
Litteratur den Hauch neuer, wahrer und tiefer religiöfer Sehnfucht, der fi 
regt, nicht fpürten, die jehnend nad einem göttlichen Licht emporgewandten 
Blide nicht fahen, waren ihre Augen und Seelen für alles, was die uralte 
dichterifche Freude am Neichtum der Weltanfhauung verfümmerte, nur allzu 
offen. Wenn die Einwirkungen der von Comte und Herbert Spencer 
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ausgehenden Sozialphilofophie mit den Überzeugungen eine® neuen 
Sozialgefühls und den Bejtrebungen für die Emporhebung der Volksmaſſen 
parallel liefen und eine äußerfte Beſchränkung, wo nicht Vernichtung aller 
Individualität zum Ziel hatten, jo wirkten umgekehrt die Weltanfchauung 
und die leidenjchaftlich beredten, von einer ureigentümlichen, genialen und 
dichteriſch durchhauchten Perjönlichkeit getragenen Schriften eines Friedrid 
Nietzſche auf eine neue Erhebung, ja wilde Überhebung der Individualität 
bin. Unbefümmert um die einzelnen Entwidlungsitufen und unerjchrodenen 
Selbftvernichtungen des Nietzſcheſchen Geiſtes, ließen fich die gärenden Geifter 
in Kunft und Kritik von der falt-graufamen und harten Selbitfuht und dem 
Machtverlangen des „Übermenjchen” berauſchen, erlechzten jenfeit3 von Gut und 
Böfe ein neues Heroentum und eine Ummwertung aller jeit zwei Jahrtaufenden 
geltenden Werte. Freilih ſchloß auch die ſchlimmſte Wirkung Niegicheicher 
Anihauungen und Anregungen nod immer befjere Möglichkeiten großer Ent- 
widlung und echter dichterifcher Geftaltung in fi ein, als die Überzahl der 
balbprophetifchen, halbphilofophifchen, phyfiologifchen und pſychologiſchen Dffen- 
barungen, der myftifchen und asketiſchen Gedankenreihen, durch die ſich der jüngfte 
Sturm und Drang erfüllen ließ. Bon Darwins Abftammungs- und Ber- 
erbungslehre bis zu Mantegazzas Liebestheorien, von Lombroſos Behauptung 
der Verwandtſchaft zwifchen Genie und Wahnfinn bis zu du Prels fpiritiftifch- 
myſtiſchen Geheimniffen, von der herben, weltflüchtigen Asfefe des Dänen 
Sören Kirkegaard bis zu dem Staat, Gefellihaft, Ratur und Kultur gleihmäßig 
verneinenden Urchriſtentum des Ruſſen Leo Tolftoi, drangen hundert angeblich 
neue Offenbarungen auf die geftaltenden Talente ein, Offenbarungen, die man 
dem Leben aufzubringen verfuchte, wo man fie nicht aus dem Leben zu 
ichöpfen vermochte. — Als vierte ftarfe Duelle der „Moderne“ ftellt ſich die 
dramatifche und erzählende Litteratur des Auslandes, namentlich Frankreichs, 
‚Norwegens, Nußlands, dar, eine Litteratur, die unter neuen Gefihtspunften, 
mit vielfach neuen Kunftmitteln, ein ganzes Volk mit ‚umerbittlicher Wahrheit 
und rüdfichtslofer Kühnheit, mit tief eindringender Schärfe und wunderbarer 
pſychologiſcher Analyje jpiegelt’ (Ad. Bartels). Und über die wirklich jchöpfe- 
rischen deutſchen Naturen hinaus blidte die jugend wieder einmal nad) 
fremden Vorbildern und pries Daubet und Zola, bien, Doſtojewsky und 
Tolftoi als Apoſtel einer neuen Kunſt. | 

Bezeihnend für jede einzelne diefer Strömungen war ihre Ausſchließlich— 
feit und vermeinte Unfehlbarteit. Die einfahen Wahrheiten, daß Welt und 
Leben größer, mächtiger und vielartiger find als die Anjchauungen irgend 
welcher poetifchen Generation, Schule oder Richtung, daß der urſprünglichſte, 
dem Neuen zuftrebende Dichter doch nur einen verſchwindend Kleinen Teil neuen 
Lebens zum gegebenen hinzubringt, daß neugewonnene Kunftmittel die Summe 
der vorhandenen vermehren, aber nicht weglöfchen und aufheben, fchienen einige 
Jahre hindurch vergefjen und verloren, bis fie aus den Strudeln maßloſer 
Selbftüberhebung wieder emportaudhten. 
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Und doch war es für die unbefangene Anſchauung und für das lebendige Ge- 
fühl des Wefens der deutjchen Litteraturentwidlung, des unlöslihen Zufammen- 
hangs lebendiger Natur mit lebendiger Dichtung, wahrlich nicht ſchwer zu fehen, 
wo die Tragkraft jeder der vier gepriejenen Strömungen verfagte. Die poetijche 
Verherrlihung des Proletariats und feines Klaſſenbewußtſeins, die Darftellung 
der Mafien und des Maffenelends konnten höchitens zu einzelnen naturaliftifchen 
Wirkungen und zu einer neuen XTendenzpoefie führen, die weit hinter der 
politifhen Dichtung der vierziger Jahre zurüdbleiben mußte. — Bon tieferer 
Bedeutung jchien der Drang, mit den Erfenntniffen der Naturwiſſenſchaft in 
Einklang zu kommen. Eine auf naturwiſſenſchaftliche Gefegmäßigkeit geftügte 
Erzählungsfunft, eine erafte und erperimentelle Litteratur, die anerfannte 
Wahrheiten der Anatomie, Phyfiologie und Piychologie gleichjam poetiſch 
illuftriert, mußte nad den Überzeugungen ihrer Vertreter alle Poefie der 
legten Jahrtaufende übertreffen und vor der Gefahr naturlofer Überlieferung 
und akademischer Formfreude ein für allemal geihügt fein. Kein großer, ja 
fein wahrhafter Dichter fann ohne Anſchluß an die Natur, ohne Ahnung ihrer 
Tiefen, ohne Kenntnis ewiger Gejege des Lebens und menjchlicher Entwidlung 
auch nur gedacht werden. indem man aber die Aufgabe einer angeblich 
naturaliftiichen, in der naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis wurzelnden Litteratur 
dahin begrenzte, ausſchließlich Krankheitsprozefie und Nachtjeiten der Natur, 
des phyfiihen Menjchen darzuftellen, geriet man in die Gefahr der völligen Natur- 
lofigfeit. Denn während die Natur jelbjt den allmädhtigen Drang zur Er- 
neuerung und Gejundung in fi trägt, während die Normalerfheinung ihr 
Geſetz und die Abnormität die Ausnahme bildet, verfällt eine poetiſche Dar- 
ftellung, die die Wiedergabe der Abnormitäten als ihr Ziel betrachtet, die alle 
ungebrochene Kraft des Lebens leugnet, die ewig wiederkehrenden Erfcheinungen 
des Welt: und Menfchendafeins beijeite fchiebt, das Bleibende ald das Über- 
lebte und Konventionelle befehdet, der völligen Unfähigkeit, Lebendiges zu 
ſchaffen. 

Für die Hereinziehung naturwiſſenſchaftlicher, phyſiologiſcher und pſycho— 
logiſcher Erkenntniſſe in die poetiſche Darſtellung gilt zudem die gleiche Schranke 
wie für die Verwertung hiſtoriſcher, ardhäologischer und ethnographiſcher Kennt- 
niſſe in der poetifchen Litteratur. Niemand fann dem Dichter im voraus vor- 
fhreiben, wie viel oder wie wenig er davon in jeinen Gebilden verwenden 
dürfe. In dem Maße aber, wie diefe Kenntniffe eine jelbftändige Rolle jpielen, 
jtatt in Fleiſch und Blut wirklicher Lebensdarftellung überzugehen, zum theatra- 
liſchen Aufpug dienen, wie fie, ftatt die Geftaltung zu unterftügen, leb- 
lojes Beiwerk werben, erjcheinen fie als das überflüffigfte und ftörendfte von 
der Welt. Alle Empirie des Dichters muß feinem poetifchen Zwecke unter- 
geordnet, alle etwaige Kenntnis phyſiologiſcher und pſychologiſcher Einzelheiten 
einer lebendigen Gejamtanfhauung einverleibt werden, der die poetifche Form 
unter feinen Umſtänden ein Vorwand, jondern eine innere, aus der Natur 
des dargeſtellten Lebens herausgewachſene Notwendigkeit fein wird. Der un- 
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dichterifche Vorſatz, ſei er fozialpolitifcher oder phyfiologijcher Natur, wird 
jederzeit ebenfomwohl ein unzulängliches Kunftwerf bewirken, als ber politifch- 
tendenziöje oder der moralifierend-tendenziöfe Vorſatz. 

Die Forderung an den Dichter, fi die Rejultate der neueren Natur: 
forfhung mwahllos zu eigen zu maden und bie fchaffende Litteratur in eine 
Beifpielfanmlung für die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis zu verwandeln, 
fcheitert endlich an der Natur der Dichtung ſelbſt. Auch wenn jede Erkenntnis 
oder Behauptung der neuen Wiffenihaft über jeden Zweifel erhaben wäre, 
wenn dem forfchenden und wiſſenden Geifte mit Sicherheit die ganze Kette 
menſchlicher Empfindungen, Entfchlüffe und Thaten lediglih als eine 
Kette von Nervenreizen und entſprechenden Thätigfeiten gelten müßte, jelbit 
dann würden die Vorgänge jedes Lebens für den Dichter und Künftler in 
ihrer Erfheinung freie Willensafte bleiben. Was der legte Grund der 
Erfcheinungen ſei, was Glaube, Spekulation oder Forſchung als Urjache der 
Urfahen erachten mögen: die Dichtung fteht in der Mitte der Dinge, der - 
Erjcheinungen, fann dieſer nicht entrinnen und müßte auch unter der Herrichaft 
einer rein materialiftiihen Weltanfhauung menjchliche Charaktere und Hand— 
lungen in der Weife darftellen, wie fie erjcheinen. Die Überzeugung von 
der Nichtigkeit des einzelnen Menſchen wie des Einzelſchickſals im großen 
Zuſammenhange der Dinge mag einem Welteroberer, einem Philoſophen und 
einem Naturforfcher gut zu Geficht ftehen: für die Dichtung ift fie ſchlechthin 
unbrauchbar, zerftört deren innerften Kern, ber der liebevolle Anteil an der 
einzelnen Geftalt, dem einzelnen Schidjal war, ift und fein wird. So ftarf 
und unbefiegbar ift die Macht der Erjcheinung über den darftellenden Dichter 
und den Künftler überhaupt, daß er fich felbft für feine Schilderung ber 
Außenwelt beinahe der gleichen Bilder bedienen muß, die Homer,. Sophofles, 
Shafejpeare, Cervantes und Goethe eben auch angewandt haben. Die moderne 
Wiffenihaft weiß uns jehr viel von der Sonne zu jagen, und für fie 
ſchirrt allerdings Helios die Roſſe nicht mehr an. Aber die Sonne fteigt für 
Millionen Augen noch immer im Dften empor und finft im Weiten ing Meer, 
und ihre Wirkungen auf Thun und Laffen, Luft und Unluſt des einzelnen 
Menſchen find die gleichen wie in Homers Zeiten, auch wenn der moberne 
Dichter noch jo gut über Sonnenferne, Sonnendurdhmefjer, Sonnenflede und 
Protuberanzen unterrichtet wäre. Der Mond wird durd die ſämtlichen For— 
ſchungen Schröders und Mädlers, ja jelbft durch das Intereſſe eines modernen 
Dichters für Mondgebirge und Mondkrater in jeiner Erjcheinung nicht ver- 
ändert, fein Licht füllt noch immer Bufh und Thal, und die Stille einer 
ſchönen Mondnacht wird fortfahren, hier und dort eine Seele ganz zu füllen. 
Für den echten Dichter giebt es bei der Wiedergabe von Naturbildern und 
aus ihnen quellender Stimmungen faum Unterjchiede zwifchen alt und neu; 
die Linden raufchen über Turgenjews büfter finnenden modernen Menschen 
noch ebenjo wie über Meifter Gottfrieds Triftan und Iſolde. 

Sp wenig wie die Berufung auf naturwiſſenſchaftliche Gejegmäßigfeit den 
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Dichter von der Forderung befreit, daß er, vom Leben durchdrungen, Leben 
geben und Leben weden joll, jo wenig vermag ihn die reichſte Gedanfenfülle, die 
ihm aus den philojophifhen Anſchauungen und Weltdeutungen der Zeit zu— 
ftrömt, Harer, dichterifch wirfjamer Gejtaltung zu überheben. Je ftärfer der 
Andrang neuer Jdeen und Ideale ift, um fo feiter muß jich bie Dichtung an 
ihren alten, ureigenen Boden der Wirklichkeit ſchließen; das Apoftelmort „alles ift 
euer“ gilt auch den Dichtern, aber die Aufnahme von Gedanken, die weder Leben 
geworben find, noch fih in Leben wandeln laſſen, jchließt feine Bürgſchaft 
poetifcher Wirkung in fih ein. Schon in zwei litterarifchen Bewegungen, ber 
romantifchen im erften, der jungbeutfch-liberalen im zweiten Jahrzehnt des 
neunzehnten Jahrhunderts, war der Überſchuß allgemeiner geiftiger Anregungen 
über die dichterifche Anſchauung und Geftaltungsfraft verhängnisvoll geworben ; 
er follte fih dem jüngften Stürmer- und Drängergeſchlecht nicht minder zwei- 
deutig erweifen. Das Mißverhältnis des Wollend und des Leiſtens, unaus- 
bleiblih, wo die Reflerion ftärkeren Anteil an den poetifchen Beftrebungen 
und Werfen hat als das poetiiche Temperament, die poetiiche Phantaſie und 
das Fünftlerifche Vermögen, wurde um fo rafcher fichtbar und fühlbar, je voll- 
töniger die Programme, je anfprudsvoller die Verfündigungen der einzelnen 
Vertreter der ‚Moberne’ lauteten. 

Dichter und Dichtungen des Auslandes endlich, die wieder einmal, wie 
um 1800 und 1830, als befjere Vorbilder gepriefen wurden als die Erſchei— 
nungen des deutſchen Lebens und die großen Meifter der eigenen Litteratur, 
ftanden unzweifelhaft den unmwandelbaren Aufgaben der Poefie näher alö die 
vielen ohnmächtigen Verſuche und Anläufe, die mikroffopifche Beobachtung und 
den abitraften Gedanken der Evolution an die Stelle des Miterlebens und Mit- 
fühlens zu. jeßen. Nichtsdeftoweniger führte auch die noch jo treue Nad)- 
ahmung der lebendigen Form der Meifter in den meiften Fällen irre, denn das 
Leben, aus dem die Zola, Ibſen und Doſtojewski ſchufen, dedte ſich nur in 
einzelnen Fällen mit einem verwandten Leben auf deutſchem Boden, und indem 
man Menjchen, Zuftände und Konflikte nichtdeuticher Lebensdarfteller im eigenen 
Daſein gewaltfam wieberzufinden tradhtete, geriet man in phantaftifche und modische 
Willkür, Unwahrheit und eine Konvention hinein, die oft leblofer war als 
jene, gegen die fi der jüngfte Sturm und Drang erhoben hatte. 

Ließ fi ſonach unschwer prophezeien, dab die Dogmen des Naturalismus, 
der wiſſenſchaftlichen Poefte wie die der ſymboliſtiſchen Kunft, die in rajchem 
Umjchlag der naturaliftifchen Ummälzung auf dem Fuße folgte, fein neues Zeit: 
alter der deutfchen Litteratur beraufführen würden, und daß deren innere 
Fortentwidlung auch jet wieder, wie immer zuvor, von den ftärferen und 
jelbjtändigen Talenten abhing, die ſich der allgemeinen, die Bejonderheit und die 
individuelle Entwidlung überjpülenden Flut zu entwinden vermögen, fo durften 
darum weder eine gewiffe reinigende, aufrüttelnde Wirkung der Bewegung j&hledht- 
bin geleugnet, noch die wirklich lebensvollen Leiftungen der jüngeren Dichter 
geringgeichägt werden. Die Macht eines litterarifhen Glaubensbefenntniffes 
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und aller irreführenden Reflerion ift der wahrhaft dichteriihen Begabung 
gegenüber dur den geheimen Zug befchränft, der jede geitaltungsmächtige 
Phantaſie unmwillfürlih und unmiderftehlih zur Fülle und Wahrheit des 
Lebens wie zu der Beicheidenheit der Natur zurüdleitet. Den verworrenen 
Anfängen und den wüften Ausschreitungen der Moderne' wird eine unbefangene 
geſchichtliche Betrachtung nicht allzu aroßes Gewicht beilegen. Aus der Gruppe 
völlig problematifher Talente, die jo raſch untergingen, als fie auftauchten, 
hoben fich zuerſt einzelne Lyriker hervor, denen es gelang, für die ftürmifchen 
Wallungen ihres Blutes, für ihre leidenjchaftlihen Gefühle und Welteindrüde 
den finnlichefräftigen und neuen Ausdrud zu finden und revolutionäre Ge- 
danfen in Iyrifche Stimmungen umzuwandeln. Bon bejonders friichem und 
glüdlihem Naturell und von größerer Entwidlungsfähigkeit als zahlreiche 
Sleichitrebende bewährte ih Detlev von Liliencron aus Kiel?! (geb. 1844), 
der in feinen Iyrifchen Dichtungen (.Adjutantenritte', ‚Der Heidegänger', ‚Neue 
Gedichte’, ‚Kampf und Spiele, Kämpfe und Ziele‘), ſowie in jeinen Novellen 
und Skizzen (‚Eine Sommerfhlaht’, ‚Unter fliegenden Fahnen’), aud im 
ſatiriſchen Poggfred' (‚Frojchfrieden’) alte und neue Klänge, ureigen Erlebtes 
und Erträumtes dur die Glut eines ftarfen Temperaments zur Einheit ver- 
ſchmolz und troß zeitgemäßer Poſen und Bravourſtückchen das innere Leben 
und die Naivität eines echten Dichters wahrte. In Karl Hendell aus 
Hannover ?!? (geb. 1864), dem Dichter der ‚Amfelrufe' und des ‚Liederbuchs’, 
mit feinen und ohne feine jozialdemofratifchen Anwandlungen, trät eine außer: 
ordentlich frifhe und zu Zeiten liebenswürdige Poetennatur hervor. Auch in 
Gedichten von Hermann Conradi, Reinhold Maurice von Stern?'® 
u. a. lebten Stimmungen und erwachten Laute, die mit ber urewigen, uns 
vergänglichen Lyrif wieder zufammenklangen. 

Die kritiſchen Vorläufer, Propheten und Vorkämpfer der litterarifchen 
Revolution, deren Recht in ihrer ſcharfen Erkenntnis des im vorigen Ab— 
ſchnitt gefchilderten Verfalls, der müden Herabftimmung und der Flachheit der 
Erfolgslitteratur der jiebziger Jahre, deren Unrecht im völligen Überfehen der vor- 
bandenen und jchaffenden echten und ernten Talente des gleichen Zeitraums lag, 
verfuchten fich zumeift auch in jelbitändigen poetiichen Anläufen. Die Gebrüder 
Heinrih Hart aus Weſel (geb. 1855) und Julius Hart?" aus Miünfter 
(geb. 1859) traten neben ihren ‚Kritiihen Waffengängen’ mit lyriſch-epiſchen 
Dihtungen, Schaufpielen, Novellen und Romanen hervor, von denen namentlich 
Heinrich Harts epifches ‚Lied der Menſchheit' und Julius Harts [yrifcher ‚Triumph 
des Lebens’ hervorgehoben werden müffen. Wolfgang Kirhbad aus Dres: 
den ??° (geb. zu London 1857), im Lebensbuch' ein Eritifcher, in feinen Romanen 
‚Salvator Roſa' und ‚Kinder des Reichs‘ und der Tragödie ‚Der Ingenieur’ 
ein poetifcher Vorläufer des entichloffeniten Naturalismus, fand den reineren 
Ausdrud feiner phantafievollen Natur in Iyrifchen Gedichten, einzelnen Kleinen 
Novellen und dem Traumdrama ‚Die legten Menſchen'. Karl Bleibtreu 
aus Berlin??? (geb. 1859), der Verfafjer der ‚Revolution in der Litteratur' und 
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des ‚Kampfes ums Dafein der Litteratur’, vertrat in buntem Wechjel allgemeine 
und höchft jubjeftive Anſchauungen, bethätigte in zahlreichen Iyrifchen und epiſchen 
Gedichten, hiftorifchen und modernen Dramen, Romanen, Novellen und Skizzen, 
biftorifchen und politiichen Studien einen leidenfchaftlichen Drang des Hervor- 
bringens, ohne mehr als einige farbenreihe Schlachtbilder, wie ‚Dies irae’ 
(Sedan), ‚Napoleon bei Leipzig’, Cromwell bei Marfton Moor’, zu reifer 
Darftelung bringen zu können. Auh Michael Georg Conrad aus Gnod- 
ftabt in Franken??? (geb. 1846) war als Verfaſſer von PBarifer Skizzen und 
fritifcher Schriftiteller einer der entjchloffenften Förderer des Naturalismus und 
gelangte in einigen jeiner Münchener Novellen, namentlih in der ‚Goldenen 
Schmiede’, zu eigentümlicher und eindringlider Wirkung. 

Die erften größeren Anläufe, die neuen Anfchauungen, von denen man 
fih getragen wähnte, und die vorbildlichen Werfe der naturaliftiichen Franzoſen 
und Ruflen, die man pries, in deutichen Nahbildungen zu verwerten, erfolgten 
auf dem Gebiete des Romans. Die Romane Hermann Heibergs aus 
Schleswig??? (geb. 1840), unter denen ‚Ausgetobt' und ‚Apotheker Heinrich’ für 
die Hervorfehrung der dunkeln Lebenseindrüde und herb-nüchternen Auffaffung, 
um die es dem jüngiten Gejchleht zu thun war, befonders bezeichnend er- 
fchienen, und die Mar Kregers aus PVofen ?** (geboren 1854) ftanden durch— 
aus unter den Einflüffen der Fremde. Zwar ſuchte Kretzer in feinen Ver— 
fommenen’, feinem ‚Meifter Timpe', in der ‚Bergpredigt’, in Irrlichter und 
Geſpenſter' und jelbit in dem vom jpäteren Symbolismus einigermaßen durd)- 
drungenen Roman ‚Das Gefiht Chriſti' durch Anſchluß an das Leben der 
deutſchen Neihshauptitadt ‚und gelegentlich jehr glüdliche Wiedergabe von 
Geſtalten aus ihren hart arbeitenden Volksklaſſen eine gewiſſe Selbitändigkeit 
zu erreihhen, vermochte fich aber der Wucht der Zolaſchen Anſchauung, NRatur- 
auffaffung und Technik nur gelegentlich zu entziehen. 

Meder die Lyrif noch die Romane der Naturaliften lenkten die Teilnahme 
weiter Kreife des deutfchen Volfes auf ſich, und am mwenigften brachten fie den 
Eindrud hervor, daß eine völlig neue Richtung vorhanden fei oder angeftrebt 
werde. Auch die epifchen Anfänge ber beiden Dichter, die aus den Wirbeln 
der natürlichen wie der fünftlihen Bewegung zuerft erfennbar hervortauchten, 
hatten nur mäßige oder gar feine Beadhtung gefunden. Weder der Roman ‚Frau 
Sorge’ von Hermann Sudermann noch Gerhart Hauptmanna epifche Bilder 
Promethidenlos' wurden bei ihrem Erfcheinen fonderlich beachtet und gepriejen. 
Erſt al& beide Dichter zur dramatiſchen Form griffen und ihre fritifchen Ver— 
fünder, unter Berufung auf die Borgängerfchaft des Norwegers Ibſen, von den 
dramatiihen Erftlingswerfen Sudermanns wie Hauptmann eine neue Epoche 
des deutjchen Dramas zu datieren begannen, zeigte ſich ein allgemeinerer Anteil. 
Die Hereinziehung einer viel breiteren Wirklichfeitsfchilderung, als fie bisher im 
Schauſpiel üblich geweſen war, und die Behandlung jozialer Probleme und Fragen, 
die Bevorzugung von Charakteren, die unter der Wucht der modernen Kultur 
erlagen oder deren Feſſeln zu ſprengen fuchten, die Zurüdführung des drama» 
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tiſchen Dialogs auf die ſchärfſte Wiedergabe der lebendigen Rede, eine Zurüd- 
führung, bei der nicht nur die Mundart, fjondern aud die Nachläffigkeit 
und die Gewöhnungen der gemeinen Alltagsrede eine jeither ungeahnte Be- 
deutung erlangten, jollten das neue Drama vom alten ganz abjcheiden und 
führten in der That zu einem Zuſtandsdrama (Milieudrama) eigener Art, 
das fi wenigftens einigermaßen vom Sittenfhaufpiel älteren Stil® unter- 
ichied. Immerhin erwies fih bald genug, daß dies Milieudrama allenfalls 
nad) der Seite der Komödie einer Steigerung fähig war, aber, obſchon meift 
von tragifcher Grundftimmung und Färbung, fi nicht zur echten und vollen 
Tragödie auswachjen konnte. Die ftofflichen wie bie ſtiliſtiſchen Beſonderheiten des 
neuen Dramas traten fo entjcheidend hervor, daß Natur und Individualität der 
einzelnen Dichter zunächft überfehen ward, und dab ein paar Jahre hindurch jo 
grundverjchiebdene, im innerften Kern und Wefen wie in ihren Zielen getrennte Dra- 
matifer, wie Sudermann und Hauptmann, als ein Diosfurenpaar gelten konnten. 

Hermann Sudermann aus Mapiden in Oftpreußen (geb. 1857) ?*° 
begann jeine jelbftändige poetifhe Laufbahn mit dem Roman ‚Frau Sorge’, 
deſſen energifcher, ſchlichter und tiefer, nur durch einzelne theatralifche Züge 
entftellter Realismus Ungewöhnliches verhieß. Auch in dem grellen Eiffeft- 
roman ‚Der Katzenſteg' und dem fpäteren Roman Es war’ erhoben fich 
feffelnde Heimatbilder und poetiſch erfaßte wirkliche Lebenszüge über Das 
Effeftbedvürfnis und die fichtlihe Berehnung auf jchlimme Neigungen des 
Rublitums. Der verderblihe Einfluß großſtädtiſcher Erregungsfuht und 
Bildungslüge paarte fih mit dem perjönlihen Drange, vor allem durch Dar: 
ftellung der grellften Gegenjäge der modernen Kultur zu wirken und ber 
augenblidlihen Gärung der Sitten, Gedanken und Lebensjtimmungen ihre 
fchillerndften Blafen für dauernde künftlerifche Gebilde abzugewinnen. Der 
Widerſpruch diefer Richtung mit der daneben verfolgten Aufgabe, die Wahr: 
heit echter Natur und die elementaren Mächte des Menſchen- und Welt- 
lebens zu verkörpern, führte in Sudermanns dramatiichen Dichtungen Ehre', 
‚Sodoms Ende’, ‚Heimat’, ‚Die Schmetterlingsihlaht”, ‚Das Glüd im 
Winkel’ und Fritzchen' (das befte von den drei Einafterdramen ‚Morituri') 
den empfindlichiten Wechjel von lebensvoller Geitaltung, wirklich ergreifenden 
Scenen und von innerliher Unmwahrbeit oder unmwahrer Beleuchtung der 
Menſchen wie der Zuftände herbei. Die Tragödie Johannes' gab freilich den 
entjcheidenden Beweis, daß der Dichter über die bloße Spiegelung moderner 
Geſellſchafstypen hinausftrebte, bezeugte aber zugleich, mit wie ehernen Klammern 
ihn die Gemwöhnung bei einer darftellenden Bevorzugung des Verfall und 
der Sittenfäulnis fefthielt. Noch weniger glüdlich als der Verfuch, zur ernten 
Wiedergabe großer hiftorifcher Vorgänge zu gelangen, war der Schritt zur 
myſtiſch⸗ſymboliſtiſchen Poefie, den er mit dem dramatiichen Gedicht ‚Drei 
Reiherfebern’ wagte. Alles in allem haben jujt die gepriefenen Zuthaten von 
effektvoller Äußerlichkeit, von Willtür, von interefjanter Reflerion, hat bas 
Spielen mit Problemen, die den tiefften dichteriſchen Ernft fordern, das be- 
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deutende und glänzende Talent Sudermanns beeinträhtigt und dem Dichter 
verwehrt, die technifch meifterhaften Erfindungen feiner Spätzeit mit ber 
ſchlichten Wahrheit und der ergreifenden Mitleidenſchaft zu durchdringen, die 
eine Dichtung wie Frau Sorge' erfüllte. 

Im völligen Gegenſatz zu Sudermanns vom reichshauptſtädtiſchen Leben 
und deſſen willkürlichen und wechſelnden Strömungen nur allzu ſtark beein— 
flußtem Schauen und Dichten, verlief, wenigſtens bis auf den heutigen 
Tag, die Entwicklung von Gerhart Hauptmann aus Oberſalzbrunn in 
Schlefien??® (geb. 1862). Von ehrlich-kräftigem Wahrheitsdrange erfüllt, inner- 
bald jeiner eigenften, allerdings engen, faft provinziell begrenzten Welt ficheren 
Blick und überzeugende Geftaltungstraft bewährend, war Gerhart Hauptmann 
der Vertreter des naturaliftiichen Zuftandsdramas, das zunächſt nur ein Stüd 
Leben energifch wiedergeben wollte und weder nad Helden noch nad) eigent- 
licher dramatifcher Verknüpfung, Steigerung und Wirkung fragte. In feinen 
Eritlingswerfen ‚Vor Sonnenaufgang’ und Das Friedensfeſt' jchilderte der 
Dichter bis zur Brutalität deutlih und fchraf vor feiner noch jo häßlichen 
Einzelheit verfommenen Lebens zurüd. Das Schaufpiel Einſame Menjchen’ 
zeigte die Einwirkung Ibſens bis zur Abhängigkeit und litt unter der inneren 
Sämmerlichkeit des typijchen Helden, der die Erfüllung der einfachſten Lebenspflichten 
wie geträumte geiftige Leiftungen von der Befriedigung kranker Launen ab- 
hängig macht. Schärfe und Feinheit der Einzelausführung diefes Schaufpiels 
verbürgten gleihwohl ein inneres Fortjchreiten Hauptmanns zur Selbftändigkeit. 
Und diefe entfaltete fih voll in dem tragifchen Lebensbild ‚Die Weber’, einer 
erſchütternden Darftellung des Hungerelends und Hungeraufitands der ſchleſiſchen 
Weber im Jahre 1844, und in ben beiden Komödien ‚College Erampton’ und 
‚Der Biberpelz’. Bon grundverjchiedener Anlage, trat doch in allen bie 
Neigung des Dichters zur lebenswahren Kleinmalerei, zur ftarren Treue aud) 
gegen die Zufälligkeiten der äußeren Natur, zur Bevorzugung ber Charafte- 
riftif vor der Handlung hervor. Die bedeutendfte, größtangelegte dieſer Dich— 
tungen blieben ‚Die Weber’; gleihwohl wirkte gegenüber ber jchweren und 
dumpfen Wucht der Elendsschilderung und der leidenſchaftlichen Wildheit dieſes 
Dramas die Darftelung der dur den Trunk herabgefommenen Genialität in 
‚College Erampton’ und der abgefeimten Spigbüberei der Frau Wolff im 
‚Biberpelz’ faft erlöfend und gewinnend. Bon den fpäteren Werfen Hauptmanns 
fiel auch Fuhrmann Henfchel' mit feiner fcharfen, aber peinlichen und Flein- 
lihen Ausmalung des traurigen Untergangs einer bejchränft- braven Natur 
unter den bejonderen Begriff des naturaliftifchen Zuftandsftüdes. Mit der 
Traumdichtung ‚Hannele und dem dramatifchen Märchen ‚Die verfunfene 
Glocke' ſchloß fi Hauptmann der inzwijchen mobijch gewordenen jymboliftifchen 
oder allegorifierenden Richtung an, durch die man ein Stüd ibealiftifcher 
Poeſie zurüdzugewinnen wähnte. ‚Die verfuntene Glode’ diente dabei zum 
Gefäß perjönlicher Erlebniffe und Stimmungen, die in der Hauptjache leicht 
zu deuten waren; dem alten Übel aller jombolifierenden Dichtung, in ſchillernde 
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Vieldeutigkeit zu verfallen, entging das Märchenſchauſpiel darum doch nicht. 
Der Anlauf endlich, den Hauptmann nahm, mit ſeinem Florian Geyer' die 
große hiſtoriſche Tragödie im naturaliſtiſchen Stil zu begründen, ſcheiterte an 
der Kompoſitionsloſigkeit des in lauter Einzelheiten zerfahrenden, chronikaliſchen 
Werkes, an der Künſtlichkeit, die Geſtalten in der Sprache des ſechzehnten 
Jahrhunderts und in der dem Dichter fremden fränkiſchen Mundart reden zu 
laſſen. Je ſorgfältiger und farbiger einzelne Epiſoden der Dichtung ausgeführt 
waren, um jo empfindlicher wurde der Mangel an friſcher Phantaſie, an 
weitem Blick und an fünftlerifcher Perſpektive. 

Hinter Sudermann und Hauptmann drein drängte jich eine ganze Schar 
‚modern’ getaufter Dramatiker, deren bejte im günftigften Falle mit den Lenz, 
Klinger und Wagner der Sturm: und Drangperiode bes achtzehnten Jahr: 
bundert3 verglichen werden fonnten. Subermanns Romandichtung fand einen 
Nachfolger in Rudolf Strag??! aus Heidelberg (geboren 1864), von deſſen 
Romanen ‚Dienft’, Arme Thea’, ‚Die legte Wahl’ und die hiſtoriſche Er- 
zählung ‚Der arme Konrad’, von deffen dramatiſchen Berfuchen ‚Jörg Trugen- 
hoffen’ fich durch bedeutende Anlage und lebendiges Kolorit auszeichnen. Unter 
den Dramatifern, die al3 Nachfolger Hauptmann gelten, ohne ein gelegent- 
liches Anknüpfen an die von Subermann erprobten Effefte völlig zu ver- 
jhmähen, mögen Mar Halbe aus Guettland bei Danzig??® (geb. 1865), der 
in feinen Dramen ‚Sugend’ und ‚Mutter Erde’ die geſellſchaftlichen Zuftände 
auf der Grenze deutfchen und flavifchen Lebens feſſelnd und mit entjchiedener 
Stimmungstraft darftellte, mit feinem ‚Eroberer' aber ebenfowenig zur einfach- 
großen Geftaltung durchzudringen vermochte als andere naturaliftifche Genoffen ; 
Georg Hirschfeld aus Berlin??? (geb. 1873) mit den Dramen ‚Die Mütter’ 
und ‚Agnes Kordan’; der Wiener Arthur Schnigler”?" (geb. 1862), in 
deſſen Sittendramen ‚Liebelei’, ‚Freimild’ fi die Elemente moderner, berber 
Kritik der gejellichaftlihen Zuftände mit fübdeutfcher warmer Sinnlichkeit 
mifchten, und deſſen hiftorifches Gentebild ‚Der grüne Kakadu' mit fort» 
reißendem Zug die Gegenſätze ariftofratifcher Genußlaune und volkstümlichen 
Angrimms in einer Folge kecker und buntfarbiger Szenen verförpert; Philipp 
Langmann aus Brünn?®! (geb. 1862) mit dem Volksſchauſpiel ‚Bartel Turafer’ 
hervorgehoben fein. 

Der Andrang naturaliftiiher Darftellungsweife ergriff rückwirkend auch 
Talente, die im innerften Kern ihres Weſens anders geartet und von Haus 
aus anders gerichtet waren als bie eben charafterifierten Dramatiker. Während 
die ganz jelbftändigen und künſtleriſch veifiten Naturen des älteren Poeten- 
geſchlechts troß alles leidenfchaftlichen Getümmels, ihre Eigenart und das Recht 
des Dichters auf Welt und Leben behaupteten, ließen ſich andere in die mobijchen 
Außerlichkeiten der Exrperimentierfunft und des Plafatftils hineinziehen. Daß 
die Lebensauffaffungen und fünftlerifhen Überzeugungen der vorangegangenen 
Periode nicht fchlehthin überwunden waren, auch, fomweit fie ihre Wurzeln 
in der Natur der Menſchen und Dinge felbit hatten, gar nicht überwunden 
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werben fonnten, bedarf feines bejonderen Beweiſes. Doch wie hochgehende 
Wellen auch dem nah am Ufer Stehenden den Fuß negen und ihren Schaum 
auf ihn werfen, fo wurden einige Epigonen älterer Richtung von der neuen 
beeinflußt. Von den fpäteren ‚Münchenern’ lenkte Karl von Heigel aus 
München (geb. 1835)?3?, der mit dramatifhen Dichtungen (‚Marfa’, Joſef 
Bonaparte’, ‚Bor hundert Jahren’) und lebendigen Novellen feine poetifche 
Laufbahn begonnen hatte, mit den Eleinen Romanen ‚Frau von Müller’, ‚Der 
Herr Stationschef' und anderen in bie naturalitiihe Darftellungsweije ein. 
Noch entichievener als bei Heigel zeigte fih bei Ludwig Fulda aus Franf- 
furt am Main ?®® (geb. 1862) die innere Verwandtſchaft mit Zebeng- und Kunft- 
anfhauung der Mündener Schule, die Neigung zur eklektiſchen Benugung 
ber verfchiedenften Mufter. Verſuchte er in den Schaufpielen ‚Das verlorene 
Paradies’ und ‚Die Sklavin’ fih dem Stoffgebiet und der Daritellungsweife 
der eigentlihen Naturaliften anzunähern, jo verrieten feine Märchenpramen 
‚Der Talisman’ und ‚Der Sohn des Kalifen’, ‚Schlaraffenland’, die Tragödie 
‚Heroftrat’, auch feine Sinngedihte und Novellen, doch deutlich genug, daß ihn 
Phantaſie und litterarifcher Gefhmad zu einer leichteren, an der gefälligen 
Oberfläche des Dafeins verweilenden Darftellungsweife führten, was gelegent- 
liche Lichter und wirkfame Spiten aus dem Gedanken- und Stimmungsbeitand 
der ‚Moderne nicht ausſchloß. — Noch munderliher nahmen fi die ver- 
einzelten Einwirkungen naturaliftiicher Auffaffung und Stimmung auf Dichter 
aus, die, im Grunde der archäologiſchen Poeſie angehörig, mit jenen Hilfs- 
mitteln nicht ſowohl Leben als einen beliebten Schein des Lebens wiedergaben. 
So vor allem bei Joſef Lauff aus Köln?®* (geb. 1855), deſſen epifche 
Dihtungen ‚Die Helfenfteiner’, ‚Die Overftolzin’, ‚Klaus Störtebeder’ und 
‚Herodias’, deſſen biftorifche Romane ‚Regina Coeli’ und ‚Die Hauptmanns- 
frau’, ‚Der Mönh von St. Sebald’ ebenjo wie die hiſtoriſchen Dramen 
‚Der Burggraf' und ‚Eifenzahn’, bis auf einen Beifag katholiſcher Religiofität 
des tieferen fubjeftiven Anteild, des inneren Mitlebens des Dichterd ganz 
ebenjo wie die meiften Schöpfungen der archäologiſchen Poeſie entbehren, aber 
die Wirkungen energiicher Bejchreibung und ftarfer äußerlicher Effekte in be- 
merfenswerter Weife fteigern. — In feinen ‚Milefifchen Märchen’, in den epifchen 
Didtungen ‚Die Verjuhung des Heiligen Antonius’, ‚Antinous’, ‚Venus 
divina’, in den Novellen ‚Chryjothemis’ und 'Endymion' verfuhte Oskar 
Linke aus Berlin? (geb. 1854) die akademiſche Überlieferung mit Zügen und 
Farben naturaliftiichen Urfprungs zu paaren. — Glücklicher als die Bor: 
genannten näherte fih Johann Heinrich Löffler aus Obermwind ??* (geboren 
1833) in jeinem chronifalifchen Romane ‚Martin Bößinger’ der fubjektiveren 
und lebensvolleren Darftellung W. Naabes. 

Der gefunde, auf tiefere Lebenswahrheit und wirklich dichteriſche Ziele 
binweijende Entwidlungszug der ganzen litterarifhen Bewegung der achtziger 
und neunziger Jahre wurde durch mannigfache Umftände gefreuzt, unterbrochen 
und abgelenkt. Die Mitwirkung der Kritif am Gewinn neuer künſtleriſcher 
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Ideen zeigte fih wenig erfprießlih, da ein großer Teil der Kritif gleich den 
erperimentierenden Poeten mehr nah Senjation als nach lebendiger Förderung 
der poetifchen Litteratur trachtete und in jähem Wechjel jo zahlreiche fozial- 
politifche, pbilojophifche, äfthetiiche und phyſiologiſche Brillen anpries, als ob 
es gar feiner Augen mehr bedürfte. Die revolutionäre fittlihe Entrüftung 
über die moralijche Herabftimmung der deutichen Dichtung feit der Gründung 
des Reichs hinderte nicht, dab fih eine große Gruppe ber Vertreter bes 
Neuen und angeblich Beileren von der gleichen trüben und trügerifchen Flut 
tragen ließ, der fih die Verfallgdichter des älteren Gefchlechts vertraut 
hatten. Was bei den Älteren krankhafte Lüfternheit, pridelnder Neiz und 
fittlihe Entartung geſcholten worden war, hieß jet Kampf mider die Be- 
ſchränktheit fpießbürgerliher Weltanfhauung, und jede Erinnerung, dab es 
ein inneres Gefeg und bindendes Maß der menjchlihen Dinge gebe, wurde 
als Geftöhn des Bildungsphilifters abgewiefen. So waren Ericheinungen 
möglih, wie Dtto Erih Hartleben aus Clausthal??" (geb. 1864), der 
in größeren Scaufpielen und fleinen dramatiichen Bildern wie ‚Hanna 
Jagert', ‚Die Erziehung zur Ehe‘, ‚Ein Ehrenwort', ‚Die fittliche Forderung’, 
wie in Heinen, nad Pariſer Borjchriften pilant gewürzten Erzählungen (‚Die 
Geſchichte vom abgeriffenen Knopf’, Vom gaitfreien Paſtor' u. a.) alles eher 
als einen Vorkämpfer neuer ernfter Weltanihauung abgab; wie Maria 
Janitſchek aus Tölk bei Wien??? (geb. 1859), ein phantafievolles Talent, in 
ihren lyriſchen Gedichten voll echter Leidenjchaft und Stimmungfcaft, in ihren 
Novellen ‚Bfadjucher’, Vom Weibe’, ‚Raoul und Irma', Ins Leben verirrt’ 
u. a. voll entjchievener Dinneigung zu den unerquidlidften Problemen und 
den befonderen Reizen der Verfalllitteratur; wie Felir Dörmann aus 
Wien??? (geb. 1870) mit feinen von vornherein als ‚Neurotita’ und ‚Sen- 
jationen’ bezeichneten Gedichten, mit den dramatifhen Erfindungen Ledige 
Leute’ und ‚Zimmerberren’, mit Novellen und Kurzgeſchichten', in denen überall 
das finnlihd Senfationelle überwog; wie Frank Wedekind ?*, der für feine 
Weife als befondere Form die ‚dramatifche Grotesfe’ erfand. In Heinz 
Tovote, Stanislaus Przybyszewski, H. Bahr?*", in dem von wüſter 
Neflerionsfchwelgerei und geiler Üppigkeit ftrogenden Epos ‚Robespierre’ der 
Deutih-Ungarin Marie Eugenie delle Grazie aus Weißkirchen ?*? (geb. 
1864) fonnte die neue Richtung mit den bedenflichiten Ausſchreitungen der 
Litteratur des zweiten franzöſiſchen Kaiferreihs und der deutſchen Gründer: 
periode unbedenflih in Wettbewerb treten. Selbft eine friihe und klar 
blidende Natur, wie fie Helene Böhlau aus Weimar ?*° (geb. 1859) in ihren 
prädtigen ‚Ratömädelgefhichten’ und in anderen altweimarifchen Novellen 
bewährt hatte, verfiel in Romanen wie ‚Das Recht der Mutter’ und Halb— 
tier’ den mehr publiziſtiſchen als poetiſchen Übertreibungen und der grellen 
Fresfomalerei, die Kennzeichen allen Verfalls find. 

Zu höheren Anfprühen und zu einer gewiffen, wenn auch meift jehr 
fragwürdigen fünftleriihen Steigerung erhob ſich innerhalb der natürlichen 
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und der fünftlich unterhaltenen Gärung des Jahrhundertendes eine Eleine Gruppe 
ariftofratifcher Poeten, die ftatt der nadten Wahrheit eine neue ſymboliſtiſche 
Dichtung forderten und eritrebten, an einzelne fallen gelafjene Fäden der älteren 
deutfchen Litteratur, von den Phantafiefünftlern der zweiten ſchleſiſchen Schule 
bis zu den Romantifern, wieder anfnüpften, auch wohl den Anſpruch erhoben, 
ihre beſchränkte Neuromantif zu größeren Siegen zu führen, als fie der eriten 
Romantik vergönnt geweſen waren. Nächſt dem bei diefer Gruppe bejonders 
ftarfen Einfluß der Weltanfhauung und der eigentümlichen Perfönlichkeit 
Fr. Nietzſches ftanden auch die Symboliter oder Symboliften ftärfer im 
Bann fremden als des fie umgebenden Lebens; neben bie früher genannten 
Vorbilder oder an die Stelle derjelben traten die frangöfifhen Parnaſſiens', 
‚Decadent3’, die engliſchen Präraffaeliten, und vor allen Verlaine und Maeterlind. 
Die leidenſchaftliche Einfeitigkeit, mit der einige Jahre hindurch nur das Triebleben 
als poetifch darſtellenswert gepriefen worden war, machte einer ebenjo leiden- 
ihaftlihen und gleich einfeitigen Apotheofe des Traumlebend Pla. Die 
Ergründung und Spiegelung der Maſſen wich der Bergötterung des Einzelnen, 
de3 Über-, Vol- oder Edelmenſchen, wie er abwechjelnd hieß. Mit der For— 
derung des Elementaren verband ſich das Begehren nad höchſter Kunft, von 
der aber nunmehr die fchlichte Wirklichkeit völlig ausgefchloffen wurde Ein 
frankhafter Antrieb, das Nieausgeſprochene, Unerfannte, wie Lufthaud und 
Duft die Welt Durhmwogende in verjchwimmende Bilder und ftammelnde 
Laute zu fallen, das Einfachfte, Naivfte mit dem Erquälteften, Künft- 
lichſten zu verfchmelzen, den phyfifchen Nervenreiz an die Stelle feelifcher 
Bewegung zu jegen, bebrohte alle Klarheit der Weltipiegelung, alle feſte 
Sicherheit der Geitaltung. Selbft die echte lyriſche Empfindung, das innere 
Erlebnis durften gleihfam nur im fünftlichen Überjegungen zu Tage treten; 
wiederum wurde, wie vor Jahrhunderten, ein anderes gemeint als gejagt. 
Die ideal ſchöne, leuchtende und glänzende Phantafiewelt, aus deren Mitte 
der Dichter dem Lefer oder Hörer feiner von der Wahrheit und dem Erlebnis 
völlig unabhängige Stimmung aufzwingen will, die in Licht, Wärme und 
Farben jchwelgt, ertrug feinen Maßftab der Natur, berief ſich darauf, daß 
ihre Träume ungetrübte Erfahrungen der Seele wären, und fand für die über- 
reizteften Senjationen, ben dunkelſten Schwulft und das blödefte Zallen immer 
no eine Poſe. Die lebenerfüllte, lebenatmende Dichtung würde fih in un- _ 
fäglih kleine Atelierfünfte auflöfen, wenn nicht der gewaltige Ernft der Zeit 
und des Lebensfampfes ſolchen Endes der deutfchen Litteratur fpottete. Für 
die ganze Gruppe der Vertreter ſymboliſtiſcher Poefie ift es befonders be- 
zeihnend, daß gerade die talentvolliten nicht völlig zu ihr gehörten, überall 
noch mit der Wahrheit der Natur zufammenbingen. So Friedrih Nietzſche 
aus Pfarrhaus Röcken?“ (geboren 1844), der als Iyrifcher Dichter in der Ge- 
tragenheit und Feierlichfeit uralter Hymnentöne die Sehnfuht und den Troß 
feiner ringenden Seele ausatmete, deſſen poetifh durchhauchtes, prophetifch- 
vifionäre® Hauptwerf in Proſa ‚Alfo ſprach Zarathuſtra' der nährende 
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Hauptquell für die fymboliftiihe Lyrif wurde. So Richard Dehmel aus 
Wendifch-Hermsdorf im Spreewald ?*5 (geb. 1863), deſſen Iyrifche Sammlungen 
‚Aber die Liebe’, ‚Lebensblätter', ‚Weib und Welt’ den feltfamften MWechfel 
unmittelbar warmen und natürlichen Gefühls, feinen und glüdlichen Ausdrucks 
unb erquälter, erflügelter Neuheit, eines chaotifchen Sjneinanderwogens von 
Stimmungen und bloßen Einfällen aufmweifen, während die Tragödie ‚Der 
Mitmensch’ fich zur unbeabfichtigten Parodie des Übermenſchenbegriffs geftaltete. 
So Buftav Falke aus Lübeck“ (geb. 1853), ein Lyriker, der nur mit ein- 
zelnen Gedichten den Symboliften im engeren Sinne angehört, in feinen 
lyriſchen Sammlungen ‚Tanz und Andacht’, ‚Zwifchen zwei Nächten’ und ‚Neue 
Fahrt’, viel echte Stimmung, lebendiges Gefühl und friſchen Naturfinn zeigt. Hin: 
gegen näherte ih Franz Evers? aus Winfen an der Luhe (geb. 1871), fobald 
er die ſchlichte Lyrif hinter fich ließ, den ſchlimmſten Klippen fomboliftifcher 
Reflerionspoelie in feinen Myfterien ‚Ehriftus’ und ‚Maria’ und in den ‚Para 
diefe’ überfchriebenen Dichtungen. Julius Otto Bierbaum aus Grünberg ?* 
(geb. 1865) führt in feinen Singfpielen ‚Zobetanz’ und ‚Nemt Frouwe diefen 
Kranz’ die deutihe Dichtung mehr zur fpielenden, höfiſchen Schäferpoefie des 
fiebzehnten Jahrhunderts als in die Märchenwelt zurüd. — Mit Stephan 
George aus Bingen ?*? (geb. 1865) und feinem ‚Jahr der Seele’, ‚Die Bücher 
der Hirten: und Preisgedichte, der Sagen und Gänge und der Hängenden 
Gärten’, mit Richard Schaufal, Alfred Mombert?’ geraten wir voll- 
ftändig in den Srrgarten traumbafter,. farbenfchwelgender, wortekoſtender Über- 
poefie, wo jeder Strom und Quell vollen und wahrhaftigen Lebens verfiegt. — 
Etwas fraft- und finnvoller, vom Einfluß Grillparzer® und Halms in bie 
Strömung beftimmterer Geftaltung gelenkt, erfcheinen die Dichtungen Hugos 
von Hofmannsthal aus Wien?! (geb. 1874) ‚Der Thor und der Tod’, 
‚Die Hochzeit der Sobeide’, Iyrifch-dramatifche Phantafien, in denen ſich eine 
fünftlihde Traummwelt im Fluß melodifher und funfelnder Verſe zeigt, ohne 
die innere Kälte überwinden zu Fönnen. 

Die Naturlaute und reineren Stimmungen der lyriſchen Symboliiten 
Hangen gelegentlid mit der Lyrik anderer, am Gefühlsausdrud und der klaren 
Bildlichkeit feithaltender Lyriker des gleichen Zeitraums zufammen. Als folchen 
Poeten bewährte fich vor vielen Ferdinand Avenarius aus Berlin ?’? (geb. 
1856), deſſen Iyrifche Gedichte al8 ‚Wandern und Werden’ und als ‚Stimmen 
und Bilder’ gefammelt wurden und durch feines Naturgefühl und tieferen 
Stimmungsgebalt erfüllt find, der auch des Dichters Iyrifhen Cyklus Lebe’ 
auszeichnet. Bielfeitiger, frifcher, aber minder eigenartig als Avenarius ftellt 
fih Earl Buffe aus Lindenftadt in Bofen *°*?b (geb. 1872) dar, der in feinen 
Gedichten die weicheren Töne der von Geibel ausgehenden Lyrik mit den federen, 
feidenfchaftlicheren des jüngeren Geſchlechts verbindet. Eigene, aus unmittel: 
barer Empfindung quellende Klänge, eigene, dem Erlebnis und der Anſchauung 
entfteigende Bilder und durchgebildete Iyriiche Formen erfreuen bei Iyrifchen 
Poeten wie Hugo Salus aus Böhmifch-Leipa *%? (geboren 1866), * Fritz 
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Lienhard aus Rotbach im Elja ?’* (geboren 1865) in den ‚Liedern eines 
Elfäffers’ und den kräftigen Burenliedern, bei Hermann Hango aus Her- 
nals ?°° (geb. 1861), bei Sans Bethge aus Deffau ?°° (geb. 1876), dem jungen 
Dichter der ‚Stillen Infeln’, ſowie bei der Dichterin Anna Ritter aus Koburg 2°? 
(geb. 1865). Die epigrammatifche und Spruchlyrik wog in den Gedichten und 
Neimen von Ernit Ziel aus Roftod?°® (geb. 1841) vor. 

Am unrubhigen Auf und Ab der jüngften Bewegung muß der Blid jedes 
Deutihen, dem die ganze Entwidlung und die große AZufunft unferer 
Nationallitteratur am Herzen liegt, ſich notwendigerweife, hier mit feften Ber- 
trauen, da mit leifer Hoffnung, auf ſolche Talente richten, die, von den Wirbeln 
der Augenblidsbegeilterungen und modiſchen Irrungen unergriffen oder ſich 
ihnen nach kurzem Untertauchen raſch entwindend, Auge und Seele für die 
Ganzbeit der Welt, die Wahrheit der Natur und die höchften Aufgaben der poe- 
tiichen Kunft offen gehalten haben. Vom Vorhandenjein entwidlungsfähiger ge- 
ftaltender Talente hängt am Schluſſe des Jahrhunderts die Überwindung und 
Klärung der eben gejchilderten Zuftände ab. Urjprünglichkeit und innere 
Freiheit, überwältigende Lebenswahrheit, Kraft und Meifterfchaft find weder 
an Glaubensbefenntniffe und philoſophiſche Weltdeutungen, noch an revolu: 
tionäre Programme, jondern an ben dichterifchen Drang, ſich mit der Welt 
geftaltend auseinanderzufegen, und den fünftlerifhen Zug der poetiſchen Naturen 
gebunden. Die Mehrzahl der in diefem Sinne eine Entwidlung verheißenden 
dramatijchen und erzählenden Talente fteht noch in der Mitte, zum Teil erft 
am Anfang ihrer jchaftenden Bethätigung. Mehr als eines von ihnen gewinnt 
feine geftaltende Befonderheit und feine lebendigſte Mannigfaltigkeit aus dem 
feften Anſchluſſe an einen enger begrenzten, liebevoll bewahrten Heimatboben. 
Andere ftreben in die Breiten und Tiefen größeren Weltlebens hinaus. Doc 
auch diefe werben in dem Maße, als fie ftärfere Wurzeln in einem liebevoll in 
fih aufgenommenen Stüd der Welt und des Lebens haben, fih um fo 
gefünder, frifcher, fHtärfer entfalten. Im feften Anfchluß an den poetifchen 
Nealismus der fünfziger und jechziger Jahre erwuhs Hans Hoffmann aus 
Stettin"? (geb. 1848) zu einem Dichter, der nicht nur in feinen Gedichten und 
einigen Märcdendichtungen in Vers und Proſa Lebensfrifhe und Stimmungs- 
anmut an den Tag legte, jondern in den Novellenfammlungen Im Lande der 
Phäaken', ‚Bon Frühling zu Frühling’, ‚Das Gymnafium zu Stolpenburg', 
Aus der Sommerfriſche' u. a. eine Zahl vorzüglidher, ale Forderungen 
an poetifchen Gehalt und Fünftleriihe Durchbildung erfüllender Novellen 
ichuf, in einigen Romanen, unter denen namentlich ‚Der eiferne Rittmeifter’ 
tiefered Leben einjchließt, nach großer Gejtaltung rang. — Große Anfhauung 
und phantafievolle Eigenart zeichnete die wenigen Schöpfungen Mar Haus— 
bofers aus München ?“® (geb. 1840), das reiche Gedicht ‚Der ewige Jude’, den 
Roman ‚Rlanetenfeuer’ und einzelne Gedichte und Novellen aus. — Auguft 
Sperl aus Fürth?‘ (geb. 1862) bethätigte in der Erzählung ‚Die Fahrt nach 
der alten Urkunde’, dem biftoriihen Noman ‚Die Söhne des Herrn Budimoj’, 
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der epifhen Dichtung ‚Nanjen’ ein frifch geftaltendes® Talent. — Völlig jelb- 
ftändige, männliche Lebensanſchauung und ein Zug zur edelften Schlichtheit, der 
auch feiner Lyrik ihr eigenites Gepräge giebt, durchdringt die epiſchen und bra- 
matifchen Dichtungen von Adolf Bartels aus Weflelburen ?%? (geb. 1862), die 
biftorifchen Romane ‚Die Dithmarfcher’, Dietrich Seebrandt', das jatirifche 
Epos ‚Der dumme Teufel’, die Dramen Päpſtin Johanna’ und ‚Der junge 
Luther’. — Bom Grenzgebiet naturaliftiicher Tendenz und Einjeitigfeit fanden 
fich gejunde und Fünftlerifch-ehrlihe Poeten naturgemäß zur Lebensmitte und 
unbefangenen Lebensdarftellung zurüd. Hierher gehören u. a. Wilhelm 
von Polenz aus Dber-Eunewalde in Sadhfen ?° (geb. 1861), im ‚Pfarrer von 
Breitendorf’ und im ‚Büttnerbauer’ noch naturaliftiich im engeren Sinne, im 
Roman ‚Der Grabenhäger’ und der Novelle Wald’ fih in einen frifchen 
Realiſten wandelnd; Georg von Ompteda°* aus Hannover (geb. 1863), 
deſſen erotifch- naturaliftifhe Anfangserzählungen durch die ernjten Romane 
‚Sylvefter von Geyer’, ‚Philifter über dir’ und ‚Eyfen’ und einige vorzüg- 
lihe, tief innerlide Novellen überwunden wurden; Wilhelm Weigand 
aus Giffigheim ?°° (geb. 1862), deſſen Gedichte, ‚Nügeliever' und ‚Sommer’, 
deſſen Novellen ‚Der zwiefache Eros’ und deſſen Renaiſſancedramen (‚Lorenzino') 
ein noch ringenbes, aber echted und feines Talent bezeugen; Ludwig Jaco— 
bowski aus Strelnom ?%% (geb. 1868), der mit feinen innerlich bewegten Ge- 
dichten ‚Leuchtende Tage’ und Loki, Roman eines Gottes’ Erfindungen wie 
die Komödie Dyhab der Narr’ oder bie Novelle ‚Der kluge Scheikh' weit hinter 
ich Tief. Als Dichter, die noch in der Mitte, ja zum Teil erſt noch im 
Anfang ihrer Entwidlung ftehen, aber doch ſchon Proben ihres Dranges wie 
ihres Talents zu lebensvoll dauernder Geftaltung gegeben haben, dürfen ferner 
der Schweizer Walther Siegfried aus Zofingen ?‘? (geb. 1858), der Verfafjer 
der Romane ‚Tino Moralt’ und ‚Um der Heimat willen’; Rihard Nord— 
haufen aus Berlin ?%% (geb. 1868) mit feinen lyriſch-epiſchen Dichtungen Joß 
Frig der Landftreicher, ‚Vestigia Leonis’ und feinen Romanen ‚Die rote 
Tinktur’ und ‚Was war e8?’; der Lyriker, Novellift und Luftfpieldichter Otto 
Ernft (Schmidt) aus Dttenjen ?%° (geb. 1862) mit feinen ‚Karthäufergefchichten”, 
‚Aus verborgenen Tiefen’ und dem Luftipiel ‚Jugend von heute’; J. J. David 
aus Weißkirchen in Mähren ?’° (geb. 1859), der Verfaffer der Novellen Im Früb- 
jchein’, des Schaufpield ‚Hagars Sohn’ und des Romans ‚Am Wege fterben’; 
Jul. R Haarhaus aus Barmen ?"! (geb. 1867) mit Gedichten und den ‚Ge- 
fhichten aus drei Welten’; Emil Budde aus Geldern??? (geb. 1842), der in 
feinen ‚Erfahrungen eines Hadſchi' und jo unvergängliden Geſchichten und 
Märchen wie ‚Zwifchen Becher und Lippe’ und ‚Manuderle und Manoderle’ 
ein leider felten bethätigte® Talent erwies; der Novellift Adolf Schmitt- 
benner aus Nedarbifchofsheim *"? (geb. 1854) mit feinen Novellen und dem 
Roman Leonie” genannt werden. Auch zwei weibliche Talente von un— 
gewöhnlicher Anſchauungs- und Darftellungskraft, Jſolde Kurz aus Stutt- 
gart?’* (geb. 1853), als lyriſche Dichterin wie als Erzählerin von Märchen und 
44* 
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Novellen (‚Florentiner Novellen’) gleiche Wärme, Tiefe und Eigenart bewährend, 
und Ricarda Huch (Ricarda Eeconi) aus Porto Alegre in Brafilien ?”> 
(geb. 1864), die Dichterin des lebensvollen Romans ‚Erinnerungen von Rudolf 
Ursleu dem Jüngeren’, der Erzählungen ‚Der Mondreigen von Schlaraffis’ 
u. a., reihen fi den Borgenannten an. 

Eine Gruppe älterer und jüngerer Erzähler erſcheint feiter und aus- 
fchließlicher als die vorgenannten an den Boden von Heimateindrüden und 
Heimatftimmungen gebunden. Außer dem trog ultramontaner Gefinnungen 
durchaus vom frifcheften Leben erfüllten, in volfstümlicher Anfchaulichkeit oft 
vorzüglichen Badenjer Heinrih Hansjacob aus Haslach ?"® (geb. 1837), deffen 
‚Wilde Kirfchen’, ‚Schneeballen’, ‚Bauernblut’, ‚Waldleute’ Land und Menjchen 
zwiihen Schwarzwald und Bodenſee prächtig fpiegeln, ift hier an Timm 
Kröger aus Haale in Holftein??” (geb. 1844), den Verfafler der Novellen 
‚Hein Wied’, ‚Die Wohnung des Glüds’ u. a.; an feine Landsmännin Char: 
lotte Niefe von ber Inſel Fehmarn ?"* (geb. 1854) mit den Gejhichten „Aus 
dänischer Zeit’ und dem Roman ‚Auf der Heide’; an Ilſe Frapan aus Ham- 
burg 2°? (geboren 1855) mit ihren fräftig-realiftifchen und warmblütigen Ham— 
burger Novellen; an Ernft Muellenbad aus Köln?*" (geb. 1862) und deffen 
lebensfriſche und farbenreiche altrheinifche und neurbeinifche Novellen zu erinnern. 

Ale genannten, von dichteriſchem Leben erfüllten, zur Höhe künſtleriſcher 
Poeſie emporftrebenden Talente und Schöpfungen haben ſich nun nidht mur 
durch die täglich breiter und höher anfchwellenden Wogen induftrieller, zum Teil 
mit großem Gefchid und wirfungsvoller Verfeinerung auftretender Unterhaltungs- 
litteratur bindurdhzuringen, jondern manche von ihnen ftehen auch ſelbſt vor der 
Gefahr, von der Strömung, die zur Befriedigung der Maffen, zur Aufgabe des 
dichterifchen Selbft und jedes höheren Kunſtanſpruchs drängt, ergriffen zu werben. 

Angefichts diefer und noch bevenflicherer Erjcheinungen der Gegenwart, 
angelichtS der Zerfplitterung der geiftigen Beftrebungen, der unverſöhnten und 
unverjöhnlichen Gegenfäge und Widerfprüche der Bildung iſt nach der Über- 
zeugung vieler Bangenden und Berzagenden für die echte Poefie eben fein 
Raum mehr. Politif und Induſtrie, taufendfach gefteigerte praktiſche Thätig- 
feit und hundertfach zerteilte Wiffenfchaft lenken die Teilnahme von der 
ihöpferiichen Litteratur hinweg; auch die Genugthuung über die endlich er: 
reichte nationale Einheit erfcheint durch den Streit der Parteien und bie 
Ahnung ſchwerer Zufunftsgefahren verfümmert. Der verbüfterte Sinn von 
Taujenden fieht über fur; ober lang die Horden bes Oſtens in die meit- 
europätiche, zumal in die deutiche Kulturwelt hereinbrechen und wähnt dieje 
dem Untergange geweiht. Der Eare Blid von anderen Taufenden weilt mit 
ſchwerer Sorge auf dem Anwachſen einer drohenden Bewegung, die mit 
der Verleugnung des eigenen Volkes und feiner gefamten Vergangenheit, 
jeiner Ehren und Siege begonnen bat und mit der Ummälzung aller aus 
den Tiefen unjeres Volkstums erwachjenen Zuftände, mit der Vernichtung der 
uralt germanischen Freiheit und Selbitbeitimmung des Einzelnen endigen mödhte- 
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Und doch darf feiner an der weiteren Entwidlung unferer National- 
litteratur verzweifeln, der nit an dem deutſchen Bolfe jelbit verzweifeln 
will. Erſt mit dem inneren Leben eines Volles erftirbt der geheimnisvolle 
Kern, dem immer neue poetifche Erjcheinungen entwachſen. Wer dürfte jagen, 
dab er erftorben jei, wer behaupten, daß es der Dichtung unjerer und 
fommender Tage an großen, bedeutſamen Aufgaben fehle? Aus der er- 
ichredenden, verwirrenden Wielfeitigfeit unfere® Lebens, aus der unfjagbar 
angewachjenen Zerjplitterung erwächſt für die Poeſie die Mahnung: ftärfer 
als je die einenden Momente des Lebens zu bewahren, das Menfchliche und 
Emige aus den Taufenden der Lebensvorgänge herauszubeben, den Zufammen: 
bang der Anfhauung und des feelifchen Lebens zu erhalten. Gewiß legt bie 
riefige Verbreiterung des Lebens, der feine entfprechende Vertiefung zur Seite 
gegangen ift, der Dichtung taufend Hinderniffe in den Weg; gewiß war es 
leichter, da8 Leben einer Zeit und Welt zu jpiegeln, in der dem Einzelnen 
jein Bezug zum Ganzen klarer und ficherer war, als dies heute der Fall 
ift; gewiß ringt der moderne Dichter mit Elementen, die aller Poeſie wie 
allem Glauben und Leben feind find, in denen Poefie gedeihen fanı. Wer 
die Dämonen diefer Tage: den Zweifel, der nach feiner Wahrheit mehr ver- 
langt, die Genußſucht, die brutale Ichſucht, die ſchwindelnde Selbftvergötterung, 
auch für ihre treibenden Geifter und fiegenden Mächte anfieht, mag den Kampf 
wider fie für hoffnungslos erachten und der beutjchen Litteratur nur noch eine 
Entwidlung in mehr oder minder raſcher Entartung zufprechen. 

Wer beſſerer AZuverfiht it und auf den Sieg beſſerer Mächte ver- 
traut, wer fich erinnert, unter welden Umftänden des äußeren Lebens und 
über melde Berge von ſchlechten und nidhtigen Dichtungen aud in ver- 
gangenen Tagen die Schöpfungen unferer Litteratur emporgeitiegen find, die 
heute in unbeitrittener Geltung ftehen; wer das Gefühl in fih trägt, daß 
gejunde Kraft, reines Streben und edlere Bildung ſich noch wirkſam zeigen 
und über den nächſten Augenblid hinaus wirffam bleiben müffen, der wird 
auch in den vielverworrenen Erjcheinungen des Tages die Hoffnung auf ein 
fünftiges Gebeihen der deutichen Xitteratur bewahren. Was uns heute als 
das Beſte der unmittelbaren Vergangenheit gilt, war vor wenigen Sahr- 
zehnten auch dem offenen und prüfenden Auge nicht immer erfichtlid; in 
dem Gemwirr der Tageserfcheinungen verbirgt ſich mandes, woran frohe 
Erwartung geknüpft und an dem die Zuverfidht, wenn nicht auf ein drittes 
klaſſiſches Zeitalter der deutihen Dichtung, das noch Jahrhunderte fern 
fein mag, fo doch auf den Fortbeitand einer Litteratur geftärft werben 
fann, die unter den edlen Befigtümern unferes Volkes das Ebdelfte ift und 
bleiben fol. 





Anmerkungen 
zu Seite I—487. 


De Anmerkungen, die Bilmar feinem Werfe in den jpäteren, von ihm jelbit noch 
durchgefehenen Auflagen beigegeben hatte, wurden in der einundzwanzigften Auflage durch 
deren Herausgeber Karl Goedefe mwefentlih vermehrt, in der zweiundzmwanzigften bis vier- 
undzwanzigften Auflage von dem gegenwärtigen Herausgeber dur Litteraturnachweiſe er- 
gänzt. Im mejentlihen konnte es fich bei ihnen nur darum handeln, das bibliographifch- 
litterarifche Material anzuführen und auf Anſchauungen und Refultate neuerer Forfcher 
binzumweifen, ohne dadurch den Anſichten Vilmars, die im Tert des Werkes vorgetragen 
werden, zu widerſprechen. Bei der unendlihen Ruhrigkeit namentlih auf dem Gebiete 
der älteren deutichen Litteraturforfchung häuften fich feit Jahrzehnten Namen und Titel bis zur 
Unüberfihtlichfeit. Es zeigte fi daher notwendig, in ber,vorliegenben fünfundzwanzigften 
Ausgabe ded Werkes einen guten Teil der Anmerkungen, zu fürgen, und namentlich bie 
Auseinanderhaltung der von Vilmar, Goebefe oder Ad. Stern herrührenden Angaben, die 
ohnehin ſchon in den legten Auflagen nit mehr rein durchgeführt werben konnte, aufzus 
geben. Die Umarbeitung der Anmerkungen, die immerhin von den urfprünglihen Nieders 
ſchriften Vilmars beizubehalten ſuchte, was irgend noch wichtig erſchien, berüdfichtigt 
hauptſächlich die neueſten Veröffentlichungen. Daß gegenüber der außerordentlichen Ver— 
mehrung der Forſchungen, der Mitteilungen und abſchließenden Darſtellungen auch hierin 
eine Beſchränkung geboten iſt, bedarf keines beſonderen Beweiſes. Wer mehr und eine 
Überſicht über nahezu alles, was auf dieſem Felde gearbeitet wird, zu erhalten wünſcht, 
findet mwenigften® für die Zeit vom fünfzehnten bis zum neunzehnten Jahrhundert die 
umfafjendften Nachweiſe in den „Jahresberichten für neuere deutſche Litteraturgefchichte”, 
berauägegeben von Y. Elia, Mar Hermann, Siegfried Szamatolsfi (zur Beit 
unter Mitwirkung von Erid Schmid, von J. Elias, M.Dsborn, W. Fabian), Stutt- 
gart, Leipzig, Berlin, 1892 u. ff. 

1. &. 2 u. 3. Vilmar jelbft würde jet, da die Kenntnis der fremden, namentlich 
der franzöfifhen alten Litteratur jehr erweitert ift, dad, was er von der doppelten, zwie— 
fahen Blüte unferer Litteratur fagt, auch von ber franzöfiihen gelten laſſen, bie im 
Mittelalter ebenfowohl wie im Färlingifhen und Artus-Epos ihre Nationalität zur Blüte 
gebradt hat, wie wir, und mehr als in der fog. Ölanzperiode unter Ludwig XIV., deren 
verberblider Einfluß auf uns erft abgefchüttelt werden mußte, bevor unſere Zitteratur fich 
auf fich felbft befinnen konnte. 
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2. ©. 4. Anſpielung auf die Legende von Ehriftophorus, dem riefigen heidniſchen 
Fergen, ber das ftetö jchwerer werdende Chriftusfind glüdlih durd die Fluten des Stromes 
trug. Gewöhnlich beißt der hier Dfferus Genannte: Reprobus. 


3. S. 9. Die von G. Maik in einer höchftwahrfcheinlih no dem 4. Jahrhunderte 
angebörigen, jetzt zu Paris befindlichen Haändſchrift aufgefundene, in eine Polemif eines 
arianischen Biſchofs Maximus gegen das Konzil zu Aquileja eingefchaltete, kurze Biographie 
des Ulfilas (Wulfila), die vom Bifhof Auxentius von Doroftorus (Siliftria) verfaßt ift, hat 
feftgeftellt, dab Wulfila, unter den Weftgoten um 311 geboren, nad) feinem Übertritt zum 
Ehriftentum Geiftliher geworden, 341 zum Bifchof geweiht, 348 feine Belehrten der Ber- 
folgung des Gotenfürften Athanarid durch Auswanderung über die Donau ins oftrömifche 
Reich entzog und als Bifchof der in der Gegend von Nikopolis niedergelaflenen Heinen Boten 
während einer Kirchenverfammlung zu Konftantinopel 383 geftorben iſt. Val. W. Beifel, 
‚Über das Leben des Uifilas’ (Göttingen 1860). 

Die Evangelien wurden aus dem filbernen Codex zuerft herausgegeben durh Franz 
Junius (Dordredt 1665) und nachher öfter (die befanntefte Ausgabe ift die von Zahn, 
Meihenfeld 1805, die aud die von Anittel in Wolfenbüttel entdedten Fragmente ent» 
hält), zulett 1854 von Uppitröm; die paulinifhen Briefe von Mai und Caftiglioni, 
Mailand 1819—1839 in fünf Heften; eine gotiihe Erklärung des Evangeliums des Johannes 
unter dem Xitel ‚Skeireins’ von Mafmann 1834. Eine Gefamtauägabe der gotifchen 
Sprachdenkmale ift die von v. d. Gabelenk und Loebe (Leipzig 1843—46); die neuefte von 
9 F. Mabmann (mit dem griechifchen Terte und dem lateinifhen der Vulgata: Stuttgart 
1855. Mehr für den Handgebraud beftimmt ift die 1858 von Stamm (neu von Heyne 
1865) 'beforgte Ausgabe. Bal. auh Mabmann, ‚Gothica minora’ in Haupt, ‚Zeitschrift 
für das deutsche Altertum 1, 294—363. Eine neue Vergleihung der Wolfenbüttler Frag- 
mente, fowie der beiden Mailänder Handichriften lieferte Uppftröm, ‚Fragmenta Gothica 
selecta’ (Upsala 1861) und: ‚Codices Gothici Ambrosiani’ (Stodholm und Leipzig 1868). 
Die neuefte gute Ausgabe der ſämtlichen gotifchen Schriftventmäler lieferte E. Bernhardt 
in feinem ‚Bulfila’ (Halle 1875 u. 1884). Hier ift auch der entiprechende griehifhe Tert 
wieder hinzugefügt. Nah K. Marolds Unterfuhungen hat Ulfila jedoch auch die italifche 
Bulgata gebraudt; vgl. wiffenihaftlihe Monatsheite. Königsberg 1875. ©. 159 fi. 


4. ©. 16. Das Hildebrandslied, zuerft 1720 von 9. G. v. Eccard in feinen ‚Com- 
mentarii de rebus Franciae orientalis’ 1, 864— 902, abgedrudt, galt damals und nod lange 
bernah für einen ‚Roman in Profa’, bis 1812 von den Brüdern Grimm (Die beiden 
älteften allitterierenden Gedichte, das Hildebrandslied und das WMeflobrunner Gebet) die 
poetiiche Form der Allitteration nachgewieſen wurde. Ein genaues Falfimile der Hand— 
fhrift gab W. Grimm 1830 in zwei Folioblättern, eine fcharffinnige und umfafjende Er» 
Härung des fritifch hergeftellten Terteö 1835 Lachmannz ſ. Hiftor.-phil. Abhandlungen ber 
Berliner Akademie der Wiffenfhaften. 1835. ©. 123—162. Der Ausgabe Lahmannd 
folgte die von C. W. M. Grein (2. Aufl. 1880) Eine neue photographiihe Nachbildung 
der Handichrift hat E. Sievers (Halle 1873) geliefert. Groß, ‚Über den Hildebrand-Cober 
der Cafleler Landesbibliotbet’ (Caſſel 1879). 

5. ©. 17. Herauägeneben und zuerft erläutert von J. Grimm in ben ‚Zateinifchen 
Gedichten des 10. und 11. Jahrhunderts’ von Grimm und Schmeller. 1838. &.3—53; 
die Erläuterungen S. 54—126 und in der Vorrede. Zu der neueften, von Rud. PBeiper 
(Berlin 1873) beforgten Auflage vgl. den Aufjag von A. Bannenborg in den Göttinger 
gelehrten Anzeigen 1873, S. 1121—1141. Eine nachbildende Überfegung gaben G. Schwab 
in feinen ‚Gedichten' (1829) 2, 197 ff, und 3. V. Scheffel (Stuttgart 1875). Der Gegen 
ftanb wurde auch im Angelfächfiichen (vgl. Haupts Zeitichrift 12, 264 ff.) und Polnischen 
behandelt. 

6. S. 17. Zuerſt wurde das Gedicht ‚Beovulf’ herausgeg. von Thorkelin (Kopen- 
hagen 1815). Sodann von John M. Kemble, ‚The anglosaxon poems of Beovulf, the 
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travellers song and the battle of Finnesburh’ (2. edit. London 1835); wozu al® zweiter 
Band die vom Herausgeber bejorgte Überjegung nebft Gloffar gehört: ‚A translation of the 
anglos. poem of B. with a copious glossary’ (1837), Eine gute allitterierende Überfegung 
von Beovulf in das heutige Deutfh Hat der um die angelfächfiiche Litteratur viel verdiente 
C. W. M. Grein gegeben in dem Werke: Dichtungen der Angelſachſen, ftabreimend über- 
jet (Kaſſel 1857—1859) Die liberiegung von Beovulf findet fih Hier 1, 222— 308, 
Andere Überfegungen von 8. Simrod (Stuttgart 1859), M. Heyne (Paderborn 1863). 
Eine neuere Ausgabe von Alfreb Holder (Freiburg 1882). K. Müllenhoff, ‚Beovulf. 
Untersuchungen über das angelsächsische Epos und die älteste Geschichte der germanischen 
Seevölker' (Berlin 1889). 


7. ©. 21. Zuerſt gedrudt in Rüderts Kranz der Zeit. 1817. &. 265. Einen 
größeren Verſuch, die Allitteration wieder einzuführen, unternahmen die Überfeger des Beo- 
vulf und W. Jordan in feiner Nibelungendidtung (au R. Wagner in dem Bühnenfeft- 
fpiel ‚Der Ring des Nibelungen’), ohne jedoch die Form populär machen zu fünnen. 


8 S. 24 Die Merfeburger Sprüde find von G. Waitz entdedt und von Y. Grimm 
berausgegeben worden: ‚Über zwei entdeckte gedichte aus der zeit des deutschen heiden- 
tums’ (1842). Die Wiener Formeln wurden von Miktofich entdedt und von Theodor 
v. Karajan herausgegeben: ‚Zwei bisher unbekannte deutsche Sprachdenkmale aus heid- 
nischer Zeit’ (Wien 1858) Das zweite diefer Denkmäler wird jegt für ein finniofes 
Abracadabra erflärt. Das angeblide Schlummerlied, das Zappert entbedt haben wollte, 
hat fih aus inneren und äußeren Gründen alö Fälihung erwielen. 


9. &. 26. W. Wackernagel, ‚Das Wessobrunner Gebet‘ (Berlin 1827, K. Mül- 
lenhoff, ‚De carmine Wessofontano’ (Berol. 1861, ‚Mufpilli’, Bruchſtück einer alt- 
bochbeutichen allitterierenden Dichtung vom Ende der Welt, herausgeg. v. J. A. Schmeller 
(Münden 1832) gl. Müllenhoff und Scherer, ‚Denkmäler'. 


10, &. 26. ‚Heliand. Poema Saxonicum seculi noni', primum ed. J. A. Schmeller 
(Stuttgart 1830). (Der zweite Teil enthält das Gloffar.) Neue Ausgaben von Grein; 
von Heyne; von Heinrih Rüdert (Leipzig 1876); €. Sievers (Halle 1878); Otto Ber 
haghel (Halle 1882). Überfegungen von Kannegieher (Berlin 1847); G. Rapp (Stutt- 
gart 1856); 8. Simrod (Elberfeld 1856). Bol. Vilmar, ‚Deutfche Altertümer im Heliand’ 
(1845; 2. Ausgabe Marburg 1862). E. Windifch, ‚Über den Heliand und feine Quellen’ 
(Leipzig 1860). (Der Dichter, ein gelehrter Geiftlicher, benußte neben der Tatianifchen Evan« 
gelienbarmonie den Kommentar des Hrabanus [t 847] zu Matthäus, den des Alkuin 
zu Johannes, ſowie die Kommentare des Beda zu Lulas und Markus.) Middendorf, 
‚Über die Zeit der Abfaffung des Heliand' (Münfter 1862. €. W. M. Grein, ‚Heliand- 
ftudien’ (Caſſel 1869). C. Sievers, ‚Der Heliand und die angelfähfifche Genefis’ (Halle 
1875). Die neu aufgefundenen, von Zangmeifter und Braune herausgegebenen Bruch— 
ftüde einer altſächſiſchen biblifhen Dichtung (‚Bruchftüde der altſächſiſchen Bibeldichtung 
aus der Bibliotheca Palatina’ [Heidelberg 1894]) gelten als Werf eines Nahahmers des 
Helianbdichters. 

11. S. 28. Bajel 1571. Schon 1520 von Beatus Rhenanus gelannt. Neue Aus 
gabe von P. Piper (Raderborn 1878). Über Dtfrieds Verskunſt vgl. K. Lachmann, ‚Über 
althocdhdeutiche Betonung und Bersfunft’, in den Abhandlungen der Berliner Alademie. 1832. 
S. 235—270. Kelle, ‚Formen und Lautlehre der Sprade Otfrieds' (Regensburg 1869). 


12. S. 28. Das fog. Ludwigslied wurde von Mabillon entbedt und von Schilter 
1696 berauägegeben. Seitdem verfehwand die Handſchrift und wurde erft 1837 von U. 8. 
Hoffmann zu Balenciennes wiedergefunden. S. ‚Eleonensia, Monuments des langues 
romane et tudesque dans le IX®® siöcle'. Publies par Hoffmann et Willems. Gand, 
1837. Daraus bei Wackernagel, ‚Altdeutsches Lesebuch', 2, Ausg. Sp. 105. Der 
Form nad ift es, wenn man es nicht in vollsmäßige zweizeilige Strophen zerlegen will, 
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eigentlich fein Lied, fondern ein Leich (j. S. 190), übrigens ohne Zweifel von einem Geift- 
lichen verfaßt. 

13. S. 29. Die poetifhen Stüde, die biefer Zeitraum fonft noch aufzumweifen 
bat, find: ein Lied auf den heiligen Petrus, ein Leich von Chriftus und der Samariterin, 
ein Zeih vom heiligen Georg (f. S. 153, Anm. 67), ein (Halblateinifcher) Leih von Ottos 
des Großen Berföhnung mit feinem Bruder Heinrih, ein Gebet und einige andere Frag- 
mente aus teilmeife allitterierenden Kriegs- und Jagd- (oder auch mit der Mythologie 
zufammenhängenben) Liedern, welche Ieteren in einer von Mönden zu St. Gallen ab» 
gefaßten Rhetorif, wo fie ald Beifpiele der Redefiguren dienen, aufbehalten worden find. — 
Die Profalitteratur diefes Zeitraumes ift vollftändig verzeichnet bei Koberftein, Grundriß'. 
5. Ausg. ©. 77-83. 


14. S. 29. Bilmar bezieht fi hier auf G. G. Bredom, ‚Umftändlichere Erzählung 
der merfwürbigen Begebenheiten aus ber allgemeinen Weltgeihichte' (Altona 1810). 


15. &. 39. 3. Grimm, ‚Über den altdeutfchen Meiftergefang’ (1811). ©. 6. 

16. &. 50. Die deutſche Heldenfage von Wild. Grimm (Göttingen 1829); — bie 
einzige quellenmäßige und das ganze Gebiet der deutſchen Sage (mit Ausfchluß der eigens 
nordifchen Geftaltung derfelben) umfaffende Darftellung. Eine neue Ausgabe des Grimm- 
fhen Buches beforgte K. Müllenhoff (Berlin 1868), und eine nahträglihe Sammlung 
von Zeugniffen für die Heldenjage enthält die Zeitichr. f. deutſche Altert. XV, 310 ff. 541. 
Eine gedrängte, von eigentümlich belebender Kraft erfüllte Darftellung der ganzen Helden= 
fage gab Ludwig Uhland im erften Hauptabfchnitt feiner Geſchichte der deutfchen Poeſie im 
Mittelalter’, Uhlands ‚Schriften zur Gefchichte der Dichtung und Sage’ 1. Bd. (Stutt- 
gart 1865), von der ihr Herausgeber N. v. Heller mit vollem Rechte urteilte, daß fie 
zwijchen dem früheren Bude W. Grimms und dem fpäteren Rafmanns (j. Anm. 17) ihre 
eigentümliche Stelle behaupten werde. 


17. ©. 56. Über die Kritif der Nibelungenfage und das Mythiſche im Ribelungen- 
liede inäbefondere vergleihe man außer W. Grimms deutſcher Heldenfage: Lahmann, 
‚Zur Kritik der Sage von den Nibelungen’ in feinen ‚Anmerkungen zu feiner Ausgabe bes 
Nibelungenlieded und zur Klage’ (1836). S. 333—349: W. Müller, ‚Berfud einer mythos 
logiſchen Erklärung der Nibelungenfage’ (1841) und ‚Über die Lieder von den Nibelungen’ 
(Göttingen 1845). Eine fehr gründliche Unterfuchung über die Sage enthält: ‚Die Niflunga- 
saga und das Nibelungenlied', Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Heldensage von 
A. Raszmann (Heilbronn 1877), worin namentlih aud die Behauptung K. B. Dörings 
widerlegt wird, alö feien die in Weftfalen gehörten Lieder, deren in ber Thidrefsfage er- 
wähnt wird, nichts anderes geweien, als unfer Nibelungenlied. (Döring, ‚Über die Quellen 
der Nibelungenfage und die altnordiſche Thidreksſage' [Halle 1869].) 

Zu dem, wad S. 81—83 über die Entftehung des Nibelungenliedes aus einzelnen 
Liedern geſagt ift, muß jetzt noch hinzugefügt werden, da W. Müller in einer, zuerft in 
den Göttinger Studien 1845, dann auch abgefondert erfchienenen Abhandlung: ‚Über die 
Lieder von den Nibelungen’ (f. 0.) eine neue Anficht von der Entftehung des Nibelungenliedes, 
zunächſt des erften Teiles desſelben, aufgeftellt bat, die in der Hauptſache dahin geht, es 
rühre dieſer erfte Teil, abgefehen von einigen wenigen fpäteren Zufäßen, nur von zwei Ber- 
faffern ber, von denen ber erfte, auf den Grundlagen der alten Sage fußend, ben ftrengen Stil 
der Kunftpoefie darftelle. Dieje durch gute Gründe geftügte Anficht verſucht demnad eine 
Vermittlung zwiſchen der älteren, dad ganze Werf einem einzigen Berfafler zufchreibenden 
Borftelung und der Anfiht LZahmanns. Dagegen trat Adolf Holgmann mit einem 
Berfuhe auf (‚Unterfuhungen über das Nibelungenlied.’ Stuttgart 1854), der auf nichts 
Geringered gerichtet war, als die ganze Anfiht Lachmanns von der Entftehung des Nibe- 
lungenliedes zu ftürgen, nämlich darauf, diejenige Recenfion des Liedes, welche Lachmann 
für Die ältefte erklärte, als eine ungeſchickte Verkürzung der ausführliden Darftellung, diefe 
legtere dagegen, wie fie der Tert der Laßbergſchen Handichrift und Ausgabe darbietet, 
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ald die urfprüngliche Geftalt geltend zu machen. Diefe Behauptung erregte einen ziemlich 
heftigen litterarifhen Streit, der, zu Zeiten mit leibenfchaftlicher, die Gegner faft perfönlich 
verunglimpfendber Erbitterung geführt, die Germaniften in zwei Heerlager teilte, ohne die 
Sache weſentlich zu fürdern. ebenfalls aber hat fi die Zahl derer, die im ‚Nibelungen- 
liede' lediglich die Hand eine® Schreiber oder Ordners erbliden und die urfprünglichen 
Lieder nadhweifen wollen, weientlich verringert, die Zahl derer, bie einen jeldftändigen, 
von eigener dichteriſcher Begeifterung getragenen, einen ftraffen Aufbau feiner Darftelung 
erftrebenden und erreichenden Dichter erkennen, ohne damit enticheiden zu mollen, in 
welcher Geftalt diefer Dichter die Sage vorfand, wieviel ihm vom Schönen und Mächtigen 
bes Gedichts gehört, außerordentlich vermehrt. Das Wefentliche der Anfiht Holgmanns 
findet fih in der Einleitung zu der Handausgabe des Nibelungenliedes von Friedrich 
Barnde (1856) mit binreichender Deutlichleit angegeben. Franz Bfeiffer unternahm es, 
das Nibelungenlied dem Minnefänger, welder ber Kürnberger genannt wird (f. S. 198), 
zuzuſprechen. Diefer Annahme Bfeiffers ſchloß ſich aud KR. Bartich an. Eine Zufammen- 
ftellung der Anfichten über die ‚Nibelungenfrage' gab Hermann Fiſcher, ‚Die Forfhungen 
über das Nibelungenlied jeit Lachmann' (Leipzig 1874). — E. Rehorn, ‚Die Nibelungen 
in der beutichen Poeſie' (Frankfurt 1876) (behandelt die aus der Nibelungenjage oder dem 
Liebe abgeleiteten Dichtungen). 

18. S. 75. Das Lied vom hürnin Sigfrid ift nur aus alten Druden (Frankfurt 
um 1538, Nürnberg um 1560, 1585 u. a.) befannt und aus diefen in v. d. Hagen und 
Brimiffers Heldenbud, Bd. 2, aufgenommen worden. Der Strophenbau ift der Bau ber 
fog. Nibelungenftrophe, welche ſchon im 15. Jahrhunderte außer Übung gekommen war. 
In feiner jekigen Geftalt beftebt ed aus mehreren Stüden, auch in nieberbeutfher Be 
arbeitung vorhanden. 


Der Lindbrunnen im Odenwald, bei welchem Sigfrid erfchlagen worden, heißt noch 
jetzt der Lindbrunnen (Lindelbrunnen), wie er ſchon im Jahre 773 Lintbrunno bie. Er 
liegt zwifchen Hilteröflingen und Hüttenthal, nahe bei lehterem Dorfe, und bie Lokalität 
ftimmt noch jegt genau mit der Relation des Nibelungenliedes überein. Auch der Spechtes- 
hart (Speffart), welcher bei der Jagd der Burgunden im Nibelungenliebe erwähnt wird und 
früberhin eine Haupteinwendung gegen die Richtigkeit der Erzählung des Nibelungenlieves 
bildete, findet fi bier als eine einzelne Waldhöhe im Dbenmalde, zwifhen Graserlenbach 
und Hilteröflingen, 1'/s Megftunde weftlih vom Lindbrunnen, und ift mithin wohl zu unter- 
fcheiden von dem nörblic vom Main gelegenen Waldgebirge gleichen Namens. Der Verfaſſer 
der einfhlagenden Strophen des Nibelungenliedes muß im Obenwalde genaue Ortskunde be- 
feffen haben. Nicht unmerkwürbig ift eö aud, daß bei Hilteräflingen fich ein Wald befindet, 
weldher im Jahre 795 Burgunthart hieß. Dagegen ift der einst angeblid entdedte Sigfrids— 
brunnen bei Graserlendbah eine Filtion der ummwohnenden Bauern, mit welcher fie neu: 
gierige Nachfrager beihwichtigt haben, wie das unvorfichtigen Fragern in ſolchen Berhältnifien 
gar oft begegnet. Vgl. Simon, Geſchichte der Dynaften und Grafen von Erbach’ (1859). 
&. 114—116; val. &. 35. 36. — Über die Lage der Gnidaheibe ſ. Grimm, ‚Die Heldenfage', 
©. 41. Nr. 27, und Mone, ‚Unterfuhungen zur Gedichte der deutſchen Heldenfage' (Dued- 
linburg 1836), &.45, und Raßmann in dem Note 16 genannten Werke. 

19. &. 89. Ein Brudftüd der wohl älteften Abfafjung des Edenliedes: Docen, 
Misc.’ 2, 194 (‚Carmina burana’ p. 71), ‚244 Strophen aus einer Hanbichrift des 13.—14. 
Jahrhunderts’, heraudgeg. von Freiherrn Joſeph von Laßberg (‚Meifter Seppen von 
Eppishufen'), 1832, danah von Schönhut, ‚Die Klage famt Sigenot und Eggenliet' (1839). 
Ein alter Drud von 1491 (öfter wiederholt bis 1577) hat 284 Strophen. Nach einer Strafi- 
burger Ausgabe von 1569 ift Eden Ausfahrt herausgegeben worden von Dälar Schabe 
(1854). ‚Eckenliet’, herausgegeben von Jul. Zupitza (im ‚Deutschen Heldenbuch’ [Berlin 
1870), V, 217 ff). ‚Die Heimat der Eckensage' von J. v. Zingerle (Pfeiffers ‚Germania’ 
1, 210 ff.). 
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20. S. 89. Bon Laurin mag bereitö im 12. Jahrhunberte eine Bearbeitung vor» 
handen gemwefen fein; nad) einer Abfafjung des 14.—15. Jahrhunderts ift er heraudgegeben 
worden von Ettmüller, ‚Kunech Luarin’ (1829), welche Ausgabe jedoch der Kritik allaufehr 
ermangelt; nah einem Nürnberger Drude des 16. Jahrbunderts von D. Schade (1854). 
Eine Tertauögabe des Laurin gab K. Müllenhoff 1874 (2. Aufl. 1886) auch im ‚Deutschen 
Heldenbuch’ (Berlin 1866). I, 199 ff. 


21. &. 91. Das Gebiht von der Ravennafhlaht ift abgedrudt im zmweiten Bande 
deö Heldenbuches' v. d. Hagen und Primiffer, wiederholt im erften Bande bes im Jahre 
1855 von v. d. Hagen herausgegebenen Heldenbuches. Beide Ausgaben entbehren der er- 
forberlihen fritifchen Behandlung. [Auch im Deutschen Heldenb. (Berlin 1866). TI, 217 ff. 
von Ernft Martin] Dagegen hat Ettmüller den fühnen und zum Teil freilih auch 
eigenmächtigen, doch nicht unglüdlihen Verſuch gemadt, die Erzählung von dem Tobe ber 
Söhne Epelö und Helches ald ein abgefonderted Epos aus der Rabenſchlacht abzutrennen, 
mobei denn auch die fechäzeilige Strophe in eine vierzeilige verwandelt worden ift: ‚Daz maere 
von vroun Helchen sünen’. Aus der Ravennaschlacht ausgehoben von Ludw. Ettmüller. 
Zürich 1846. Der Stoff, welcher in dem S. 90 erwähnten Gedichte: ‚Bon Dietrichs Draden- 
fümpfen’ behandelt wird, ift nur zum Teil der echten alten Sage angehörig, zum Teil Er- 
findung, vielleicht erft des 14.— 15. Nahrhunderts. Im 15. Jahrhunderte aber ſcheint der- 
felbe ſehr beliebt geweien zu fein, denn er ift in drei jehr voneinander abweichenden Ge- 
dichten vorhanden: ‚Dietrih und feine Gefellen’ (v. d. Hagen, [Neues] Heldenbuch. 2, 
108—508), Dietrichs erfte Ausfahrt! (Bibliothel des litt. Vereins, 52. Publikation, heraus 
gegeben von Dr. Stark, 1860) und Dietrichs Drachenkümpfe' (Hagens und Brimiffers 
Heldenbud. 2, 143—159), letzteres ein fehr verfürzter Auszug Kaſpars v. d. Roen (ſ. An- 
merfung 111) aus Dietrichs erfter Ausfahrt; 130 Strophen aus 866. Vgl. S. 214 und Ans 
merfung 118. 


22. ©. 9. Ter Rofengarten ift uns in vier verfchiebenen Abfafjungen überliefert; 
die erfte liegt der in dem Heldenbuche befindlichen Bearbeitung, eine zweite verlorene, der 
Überarbeitung Kaſpars v. d. Roen zu Grunde (f. Anm. 111); eine dritte hat W. Grimm 
mit vortrefflicher Einleitung herausgegeben: ‚Der Rosengarte’ (1836); die vierte, in zwei 
wiederum voneinander abweichenden Handſchriften vorhanden, ift in v. d. Hagens und 
Primiſſers Heldenbuce, Bd. 2, abgebrudt. 


23. ©. 100. Die erfte Ausgabe von Gudrun wurde von v. d. Hagen im erften 
Bande feines Heldenbudes veranitaltet; in reined Mittelhohdeutich wurde derielbe Tert, 
aber mit ftarten Willfürlichfeiten gegen das Versmaß, umgefegt von Riemann (1835); befler 
ift die Ausgabe von Bollmer (1845) mit einer Einleitung von Albert Schott, melde 
legtere jedoch nur von ſehr untergeorbnetem Werte ift. Zwei Berfuche, mit dem Gubrun- 
liede ebenfo zu verfahren wie mit dem Nibelungenliede: die echten, auf alter Vollsſage be— 
ruhenden Teile von den Zuthaten fpäterer Kunftpoefie (oder vielmehr bier eines halb- 
gelehrten Vollsdichters) zu trennen find, von Ettmüller, ‚Gudrunlieder’ (1841) u. Müllen« 
hoff in Berlin: ‚Kudrun, die echten teile des gedichtes mit einer kritischen einleitung’ 
(Kiel 1845), gemacht worden. Hier wird bie erfie Vorgefhichte von Hagen ganz befeitigt, 
die Erzählung von Hettel und Hagen in fieben Meine Abichnitte (Rhapfodien), die von 
Gudrun in achtzehn dergleichen, welche fich wieder unter vier größeren Liedern zufammen- 
finden, geteilt. Bon dem überlieferten Terte bleiben in biefer Recenfion nur 415 Strophen 
übrig. Bon Karl Simrod ift 1843 aud) eine Überfegung der Gudrun erfchienen, die fich 
feinen übrigen Überjegungen würdig zur Seite ftellt. K. Bartsch, ‚Beitr. zur Geschichte 
und Kritik der Gudrun’ (Wien 1865); Wilmans, ‚Entwicklung der Kudrundichtung’ 
(Halle 1874). 

24. ©. 101. Das Gedicht von König Rother icheint von einem Vollsdichter herzu- 
rühren und beruft fich wiederholt auf eine ältere Duelle, die bald Lied (womit mündliche 
Überlieferung bezeichnet zu werden pflegt), bald Buch genannt wird, Die Erwähnung eines 
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Herzogs von Meran ließe vermuten, daß das Gedicht erft nad 1181 abgefaßt fein fünne, doch 
erlaubt befonder® bie alte Sprache besfelben nicht, einen fpäteren Termin ald den im Texte 
bezeichneten für deſſen Entjtehung anzunehmen. Abgebrudt wurde es zuerft in v. d. Hagens 
und Büfhings Gedichten des Mittelalterd. 1. Bd. 1811, doc ungenau: genauer und 
vollftändiger ift die Ausgabe Maßmanns in beffen Gedichten des 12. Jahrhunderts, 2, 
162 u. w. Die neuefte Ausgabe lieferte Heinrih Rückert (Leipzig 1872). Bol. U. P. 
Edzardi, ‚Unterfuhungen über König Rother’ (Wien 1874). 

25. ©. 102. Urfprünglid war die Erzählung von König Dinit (richtiger Ortnit) 
eine felbftändige, nicht mit der Geſchichte Wolfdietrichs verwachjene (wohl aber hat fidh die 
legtere in einer ſehr frühzeitigen Abfafiung an Dinit angeſchloſſen) In diefer älteren 
Geitalt, in welder ber Tod Otnits alöbald nad der Erzählung von jeiner Verheiratung 
berichtet wird (ohne daß zwiichen beiden Ereigniffen erft die Gefhichte Hugdietrichs und ein 
Teil der Geihichte Wolfdietrichs eingeichoben wurde), ift das Gedicht herausgegeben worden 
von Ettmüller, ‚Künec Ortnides mervart unde tot’ (1838) und 1855 von v. d. Hagen in 
feinem (neuen) Heldenbude: in der anderen Geftalt 1821 von Mone, 


Hug- und Wolfdietri in feiner Älteren Form (in der Nibelungenftrophe) wurde lange 
nur unvollftändig befannt, teilweife in Ochsle, Hugdietrichs Brautfahrt und Hochzeit’ (1834); 
fodann (aus der Wiener Handichr.) in Haupt, ‚Zeitschr. für Deutsches Altertum’, 4, 401—462 
(562 Strophen); diefer leßtere Abdruck zeigt jedoch bereits aud) Otnits Geſchichte mit der von 
Wolfdietrich verwachſen. Dagegen ift ein Wolfdietrih ohne Hugbietrih und ohne Dinit von 
v. d. Hagen in feinem (neuen) Heldenbuche (1855, 2 Bände, welche neben biejer willfommenen 
Gabe die gleih willtommene eines Abdrudes von Alpharts Tob, fonft auch eines Über» 
flüffige enthalten) herausgegeben worben. ‚Ortnit und die Wolfdietriche' nach Müllen- 
hoffs Vorarbeiten, herausgegeben von Arthur Amelung und Oskar Jänicke im 
deutschen Heldenbuche. Teil IL 1871. 


26. S. 104. Bal. die trefflihe Schrift von Ludwig Braunfels: Kritiſcher Ber- 
ſuch über den Roman Amadis von Gallien’ (Leipzig 1976, ©. auch S. 315. 

27. ©. 105. Vil mar tüberfieht hier, daß Nriofto den Stoff feines geiftig allerdings 
modern gearteten Gedichtes denn doch, gleih Pulci, Bojardo und anderen, dem altitalie- 
niihen Boltöroman ‚Reali di Francia’ und den auf diefen fußenden vollstümlichen Romanzen- 
dichtern entlehnte. 

28. ©. 107. Bol. Gaston Paris, ‚De Pseudo-Turpino’ (Parisiis 1865). Nach diefer 
vorzüglihen Unterfuhung ift die Chronik des Pjeudo-Turpin (herausgegeben von Ciampi, 
Florenz 1822) u. in Reiffenbergs ‚Phil. Mousques’, 1, 489—518) zu verfchiedenen Zeiten 
geichrieben; die fünf erften Kapitel fallen um die Mitte des 11. Jahrhunderts, die übrigen 
zwiſchen 1109-1119. Zurpin, Erzbifchof von Reims, ftarb ſchon um 811. 

29. ©. 108. Die Beitbeftimmung des NRolandsliedes im Terte und bie Berbinbung 
des deutihen Dichters mit Heinrich dem Löwen rührt von Wilhelm Grimm her, ift aber 
längft aufgegeben. Der vom Dichter genannte Herzog Heinrih war Heinrid; der Stolze, der 
1139 ftarb und Kaiſer Lothars Tochter Gertrubis zur Gemahlin hatte. — Die ‚zahmen 
Adler’ (S. 109) find ein Überfegungsfehler des deutſchen Dichters, der ſchattende Bäume für 
fchattende Adler nahm. — Wolfgang Golther, ‚Das Rolandälied des Pfaffen Konrad’. 
Ein Beitrag zur Litteraturgefchichte des X. Jahrhunderts. Gekrönte Preisichrift. (Mün- 
chen 1887.) 

3%. S. 111. Das Rolandslied wurde zuerft 1727 im zweiten Bande von Schilters 
Thesaurus, doch mit großen Lücken, veröffentlicht, 1838 vollftändbig von W. Grimm, ‚Rou- 
andeslied’. (Mit den Bildern ber pfälzifchen Handfchrift herausgegeben). [Das Rolandslied.’ 
Herausgeg. von K. Bartsch. Leipzig 1874] Die franzöfiihe Quelle ift noch nicht ent- 
vedt; am nächſten lommt unferem deutichen Rolandäliede ‚La chanson de Roland ou de 
Roncevaux’ (1837 von F. Michel herausgegeben; im Auszuge bei A. Keller, ‚Altfranz. 
Sagen’, 1, 50 u. mw.), welchen man einem gewiffen Turold beilegt. Der angebliche Dichter 
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Turold beruht auf einem Mikverftändniffe der letzten Zeile des franzöfiichen Gebichtes, das 
am beiten von Leon Gautier (Tours 1872, 2 Bände) herausgegeben ift. Die Ausgabe 
von Th. Müller, die bei den Franzoſen in hoher Achtung fteht, erfchien bereits in britter 
Auflage; eine andere von E. Böhmer (Halle 1872); eine beutfche Überjegung von W. Her, 
(Stuttgart 1861). 


31. S. 111. Des Striders Karl war bis vor furgem nur im zweiten Bande von 
Schilters ‚Thesaurus’ abgedrudt; im Jahre 1857 aber ift dies Gebicht in einer vorzüglichen 
Ausgabe von Karl Bartſch erihienen. Außer dem Rolandälieve hat der Strider jedoch 
aud andere ältere, wie es jcheint, deutiche Gedichte benutzt. 


32. S. 111. Bom SKarlmeinet bat Lachmann 1836 die vorhandenen Bruchſtücke 
in den Abhandlungen der Berliner Afademie der Wiſſenſchaften veröffentlicht; eine jüngere 
Umarbeitung desfelben Werkes enthalten die in Maßmanns Denfmälern, S. 155—157, 
und in Benefes Beiträgen, 2, 611—618 (diefe unter dem Xitel Breimunt) abgebrudten 
Stüde. Bollftändig herausgegeben wurde dieſes fehr ausgedehnte, über 35 000 Zeilen ums 
faffende Gedicht 1858 von A. v. Keller in der Bibliothef des litterarifchen Vereins (XLV. 
Bublifation: ‚Karl Meiner’). Bol. K. Bartſch, ‚Über Karlmeinet’ (Nürnberg 1861) und 
Germania, VI, 28—43. 

33. ©. 111. Der Wilhelm von Oranſe des Wolfram von Eſchenbach wurde zus 
erft, nebft dem von Ulrich von dem Türlin gereimten Anfange der Sage, herausgegeben 
von Gasparfon 1782 u. 1784, doch nad einer ſchlechten Handſchrift und ohne alle Kritit; 
1833 bat ihn Lachmann mit den übrigen Werten Wolframd in vollendeter Geftalt er: 
fcheinen laflen. Auch von der Sage von Wilhelm von Dranfe (Guillaume au court nez) 
gab es eine ältere nieberrheinifhe Bearbeitung, f. Neuß, ‚Fragment eines alten Gedichtes 
von den Heldenthaten der Kreuzfahrer im heiligen Lande’ (1839). Die Fortfegung der Sage 
von Wilhelm, gemwöhnlidh mit dem Namen ‚Der ftarte Rennewart’ bezeichnet, welche Ulrich 
von Türbheim, fpäter als feine Fortiekung von Gotfrieds Triftan, dichtete, ift noch nicht 
vollftändig herausgegeben. 

3. ©. 112. Dem franzöftihen Profaromane und nieberländifhen Nomane, nad) 
welchem bas fpätere deutiche Vollsbuch bearbeitet ward, liegt das ältere franzöſiſche Gedicht 
‚Renaut de Montauban’, herauägeg. von Michelant (Stuttgart 1862) zu Grunde. 

3. S. 112. Flos und Blanfflos (Flore und Blandeflur) ift nach dem franzöftichen 
Originale eines gewiffen Ruprecht v. Orbens von Konrad Flede um 1230 gebichtet; 
fein Vorbild in der Darftellung ift Gotfrid von Straßburg. Bis vor furgem war nur ein, 
noch dazu fehr unvolllommener Abdruck dieſes Gebichtes in der Müllerfhen Sammlung 
Bd. 2 vorhanden: 1846 ift eine brauchbare Ausgabe von Emil Sommer erfdienen: ‚Flore 
und Blanchefleur’, eine erzälung von Konr. Fleck. Bgl. aud Flos und Blanfflos’ von 
Stephan Waegoldt, Bremen 1881 (‚Nieberbeutiche Denkmäler’. Herauägeg. vom Berein 
für niederdeutfche Sprachforſchung. Bd. II. Heft 1). 

36. ©. 114. Über die Sage vom Gral, welde noch vielfacher Aufklärung bedürftig 
ift, vergleihe man Joſeph Görres, ‚Einleitung zum Lohengrin’; San Marte (Schula), 
‚Leben und Dichten Wolframd von Eſchenbach' 2, &. 357 u. w.; Simrod, ‚Überfegung des 
Barcival’ 1, 481; au Erf und Gruber, ‚Encyllopäbie' s. v. Gral. 

37. ©. 115. Sulpiz Boifferde, ‚Über die Beſchreibung ded Tempels des heiligen 
Grals’ (Münden 1835). (Aud in den Abhandlungen der Münchener Akad. der Wiffenfchaften 
von 1835. 1. Bb., S. 307-392.) Die Beſchreibung findet fih im jüngeren Titurel, Aus- 
gabe von Hahn (1842). Strophe 3II—415. Bal. E. Droyfen, ‚Der Tempel bes heiligen 
Gral’, nah Albr. v. Scharfenbergs Titurel (1872); Fr. Zarncke, ‚Der Graltempel'. 
Vorstudie zu einer Ausgabe des jüngeren Titurel (Leipzig 1876). 

38. ©. 127. Eine neuere Ausgabe, ald die im XTerte genannte von Lachmann, 
lieferte 8. Bartfch (Leipzig 1870). — Wolframs Verhältnis zu feiner Duelle ift nicht deut⸗ 
lich, da’ diefe felbft noch unbekannt geblieben; er nennt einen Kiot (Guiot) von Provinz 
(416, 25; 805, 10; 827, 9; 458 ff.), an deſſen Exiſtenz mit Unrecht gezweifelt wird, bloß 
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weil von einem Dichter diefed Namens, der zu Anfang des 13. Jahrhunderts lebte (Histoire 
littörature de la France, 18, 806; 23, 610 f.), eine derartige Dichtung nicht befannt iſt. 
Über Wolframs Berhältnis zu Chreftien de Troyes hat Alfr. Nodhat in der Germania, 
3, 81—120, Unterfuhungen angeftellt, die eine gemwiffe Richtung ber Litteraturwiſſenſchaft 
nicht befriedigen, da Rodhat bas, was Wolfram mehr bat ald Chreftien, als freie Erfindung 
betrachtet. 

39. ©. 128. Die von Wolfram gedichteten Stüde des Titurel wurden zuerft von 
Docen 1810 befannt gemadt; fie finden fi in Lachmanns Ausgabe von Wolfram von 
Eſchenbach, 1833. Der jüngere Titurel, der ſich in einer ziemlichen Anzahl von Handſchriften 
vorfindet, ift nur nad einer derfelben herausgegeben worden von Hahn: ‚Der jüngere 
Titurel’ (Quedlinburg 1842). 

40. S. 128. Lohengrin, herausgegeben von Görres, 1813. Der Tert ift ohng 
Kritit behandelt, die vorher (Anm. 33) angeführte Einleitung aber noch immer lefenswert. 
Neue Ausgabe von Heinrih Rüdert (Quedlinburg 1858) Nach Rüderts Unterfuhung 
ift das Gedicht zwifchen 1276 und 1290 abgefaßt. 

41. ©. 129. 3. Grimm, ‚Deutiche Mythologie’. 2. Ausg. S. 343. 346. Val. 9. Leo, 
‚Über Beomulf’ (1839). S. 18-34. 

42. ©. 189. Gotfrids Triftan erfchien zuerft im zweiten Bande der Müllerichen 
Sammlung 1784, mit der Fortfegung Heinrichs von Freiberg; eine Ausgabe, deren Tert im 
Anfange mangelhaft, und melde ohnehin jet nicht mehr brauchbar ift. Später wurde er 
berauögegeben von Eberhard v. Grote, 1821, mit Ulrichs von Türheim Fortfegung von 
v. d. Hagen 1828, mit den Arbeiten beider Fortſetzer (außerdem mit einigen fremden Be- 
arbeitungen und einem Wörterbucdhe) und zulegt 1843 von Maßmann, mit Alrichs Fort- 
fegung. Eine neue Ausgabe beforgte R. Bechſte in (Leipzig 1869—1870) und die Fort 
ſetzung Heinrichs von Freiberg (Leipzig 1877) Überfegungen von Karl Simrod 
Leipzig 1845) und eine dem leichten Fluß des Originals viel näher fommende von 
Wilhelm Herk (Stuttgart 1877). Gotfrid, welcher immer Meifter, nicht Herr genannt 
wird, muß zum bürgerlichen, aber gelehrten Stande gehört und den Triftan um 1210 ge- 
dichtet haben. Herm. Kurz (in der Wochenausgabe der Allg. Zeitung 1867 und Pfeiffers 
Germania 1870. 15, 207 ff.) ſuchte Gotfrid als Stabtichreiber (rodelarius) Straßburgs geltend 
zu madhen; &. Schmidt (Iſt Gotfried von Straßburg, der Dichter, Stadtichreiber gewefen?’ 
[Straßb. 1876]) hat jedoch nachgewieſen, daß die betreffende Urkunde von einem Godefridus 
Zidelarius de Argentina mitunterzeichnet war, alfo von einem Gotfrid aus dem ritterlichen 
Geſchlechte der Zeibler. r 

43. ©. 133. Eilhart von Oberg war aus dem Hildesheimſchen gebürtig und lebte 
wwifchen 1189 und 1207. Bon feiner urfprünglihen Arbeit haben fih nur wenige Brud)- 
ftüde erhalten, und diefe find in Hoffmanns Fundgruben 1, 231—239, abgebrudt. Cine 
fpätere poetifhe Überarbeitung ift herausgegeben von Franz Lichtenftein (Straßb. 1878). 
Der Profaroman erſchien zuerft 1484, dann 1498 und öfter, wurde in Feyerabends Bud 
der Liebe 1587 aufgenommen, jegt herausgegeben von Fr. Pfaff. Tübingen 1880. (Littes 
rariſcher Verein, 152.) 

4. ©. 14. Rudolf von Ems, der frudtbarfte, vielfeitigite Dichter feiner Zeit, 
dichtete zwischen 1220—1254, ſcheint in Jtalien geftorben. Vgl. Gödeke, Grundriß'. 2. Auf- 
lage. Bo. 1. $ 46. ©. 119. 

45. ©. 134. Erec und Enite ift unter den Werfen Hartmanns am fpäteften (1821) 
wieder entdedt und 1839 von Haupt herausgegeben worden. [Reue Aufl. 1872.] rec, 
Sohn des Königs Lac, fängt an, nachdem er die ſchöne Enite zur Gemahlin gewonnen, fich 
in ihrem Befike zu verliegen, d. b. alle ritterlihen Übungen zu unterlaffen; dies zieht ihm 
allgemeinen Tadel zu, und Enite offenbart ihm, daß und warum er veradhtet werde. Ohne 
alle und jede Vermittlung ſchlägt nun die heiße Liebe des jungen Ehegatten in graufame 
Härte gegen Enite um, welche er, mit dem Berbote, ein Wort mit ihm zu reden, auf feinen 
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alöbald unternommenen abenteuernden Zügen ihn begleiten heißt. Daraus folgt denn eine 
Reihe der härteften Prüfungen nicht ſowohl für Erec, der fte allerdings verdient hätte, ala 
vielmehr für die unfchuldige Enite. Ein völlig fremder Geiſt wehet und abitoßend aus den 
Stoffen diefes Gedichtes an, und die Form Hartmanns macht diesmal nur wenig wieder 
qut. al. auch Hubertus Roetteken, ‚Die epische Kunst Heinrichs von Veldeke und 
Hartmanns von der Aue’. Ein Beitrag zur mittelhochdeutschen Litteraturgeschichte 
(Halle 18837). 


46. ©. 135. Die erfte Ausgabe deö wein von Benede und Lahmann erſchien 
1827, eine zweite 1843 [die dritte 1868], eine Überfegung und Erläuterung von dem [1878 
geftorbenen] Grafen Wolf Baudifjin (1844). Die von Lady Gueft herausgegebenen mwalli« 
ſiſchen Nomane führen den Gejamttitel: ‚The Mabigonion from the Liyfr coch of Hergest’ 
(Liandovery 1838—1840). Überfegt und mit einer guten Einleitung über die Artuöfage ver- 
jehen in: ‚Die Artusfage und die Märchen des roten Buches von Hergeft’. Herausgegeben von 
San Marte (Albert Schulz), 1842. Lady Gueſt widmet ihr Bud ihren Kindern; 
beinahe erregt es ein mitleidiges Gefühl, daß das Feltifche Altertum den jpäten Geſchlechtern 
feine befieren Gaben zu überliefern bat, als dieje, die der mwiflenichaftlihen Forſchung 
zwar eine bedeutende, dem poetifhen Bebürfniffe aber nicht die geringfte Befriedigung ge 
währen. Hartmanns Dichtungen find neu herausgegeben von J. Bed (Leipzig 1867—1869). 
3 Bände. Das franzöfifhe Original: ‚Li romans dou Chevalier au Lyon’, gab W. ©. 
Holland heraus (Hannover 1862. Neue Ausgabe 1379). 


47. ©. 135. ‚Wigalois, der Ritter mit dem Rade’, getichtet von Wirnt von Graven- 
berch, herausgeg. von G. F. Benecke 1819. Mit Anmerkungen und Wörterbud. Eine 
neue Ausgabe, lediglich mit kritiſchen Anmerkungen, beforgte 1847 Franz ®feiffer, eine 
tritiſche Anton Schönbad (Heilbronn 1879), eine Überfegung mit einigen Erläute— 
rungen der Graf W. Baudiffin (Guy von Waleis. 1847). Betbge, ‚Wirnt von Graven- 
berg’ (Berlin 1881). 


48. ©. 135. ‚Lanzelet’. Eine Erzählung von Ulrich v. Zatzikhoven. Herausgegeben 
von K. A. Hahn (1842) Der Herausgeber verfucht, den Dichter gegen die Vorwürfe, welche 
Gervinus demſelben gemadt bat, zu verteidigen; aber ed wird unmöglich bleiben, dieſer 
fo ganz feelenlofen, nadt keltiſchen Darftelung Ulrichs auch mit dem beften Willen das, 
was fie nun einmal nicht bat, Seele und Bewußtſein einzubauen: dieſer ‚wipsaelige 
Lanzelet’ (v. 5526), welcher, nachdem er kaum die jchöne Iblis gewonnen, aber briuten 
mußte, ift eine trübfelige, ja mwiberwärtige Erfcheinung. Allerdings braudte die plögliche 
Hingebung der Jblis an Lanzelet, weldher ihr den Vater erichlagen, nicht fo ftarf motiviert 
zu werben, wie die Hingebung der Laudine an mein, aber wie troden und ungenügend ift 
Ulrichs Motivierung, von allem anderen abgefehen, gegen die einzige geſchickte und zierliche 
Bemerkung Hartmanns über die Unftetigfeit der Weiber (mein, 1863—1868)! Und was 
wollen die vereinzelten Sentenzen, die ſich allerdings bei Ulrich finden, gegen bie ganze 
Maffe des völlig unverarbeiteten Stoffes, moraus das Gedicht befteht, ausrichten? Bat. 
J. Baechtold, ‚Der Lanzelet des Ulrich von Zatzikhoven’ (Frankfurt 1870). 

49. S. 135. Der Aventiure Krone von Heinrih von dem Türlin ift 1852 von 
Scholl in ver Bibliothek des litterarifchen Vereins zu Stuttgart (XXVII. Bublifation) her⸗ 
auögegeben worden. Einzelne Stellen wurden früher an verfchiedenen Orten veröffentlicht, 
unter ihnen eine, welche eine Zobpreifung damals ſchon verftorbener Dichter (Hartmann von 
der Aue, Neinmars, Dietmard von Eifte, Friebrihs von Haufen u. a.) enthält, in Haupt, 
‚Die Lieder und Büchlein und der arme Heinrich’ von Hartmann v. d. Aue (1842), S. XII 
—XV (vorher au fhon v. d. Hagen, Winnef., 4, 268); eine andere, und zwar an Aus 
dehnung die bedeutendfte, die Sage vom Zauberbecher enthaltend, von Hahn in F. Wolf, 
‚Über die Lais, Sequenzen und Leiche’ (1841). &. 378-432. 

50. 8.135. Wigamur ift von einem unbelfannten Dichter verfaßt; herausgegeben von 
v. d. Hagen und Büſching (1811), in ihren Dichtungen des Mittelalterd. ‚Wigamur'. 
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Eine Hitterar-historische Untersuchung von Gregor Sarrazin’. (Strafsb. 1879. Quellen und 
Forſchungen Nr. 35.) 

51. S. 135. ‚Gauriel von Muntavel’ von Kunhart von Stoffel, vgl. ‚Garel von dem 
blüenden Tal. Ein böfifher Roman aus dem Artusfagenfreife von dem Bleier.' Bon Prof. 
Dr. Mid. Walz (freiburg i. B. 1892) Zu den Artuäpoefien gehören font noch Daniel 
v. Blumenthal von dem Strider, und Gamwein von einem unbelannten Dichter; wahr- 
fheinlih hatten au Walwan u. a. Helden bed Artusfreifes ihre eigenen, fie verherrlidhen- 
ben Dichtungen. 

52. ©. 136. Bu den anmutigeren Gedichten ber fpäteren Zeit darf man jedenfalls 
‚Mai und Beaflor’, herausgegeben von Franz Pfeiffer (Leipzig 1848), zählen. 

59, ©. 138. Die ‚Aerandreis’ des Ulrich von Eſchenbach ift zwiſchen 1248—1284 
verfaßt und noch ungebrudt. S. Medherlin, ‚Beiträge‘, S. 1—32. Eine von anderen 
auch befonders bearbeitete Erzählung aus derfelben (‚Alerander und Zwerg Antiloye’) ift ab» 
gebrudt W. Wackernagel, ‚Die Handschriften d. Basler Univ.-Bibl.’ (1846.) &. 27—80. 

5. ©. 138. Rudolfs von Ems Alerandreis ift vermutlich zwiſchen 1238—1241 
gedichtet; außer einer litterarifch merkwürbigen Stelle, welche fih bei v. d. Hagen, ‚Minne- 
fänger’, 865—867, findet, ift bi jegt nichts davon gedrudt. Bol. O. Zingerle, ‚Die 
Quellen zu Rubolfs Alerander’ (Breslau 1884). 

55. ©. 140. Lamprechts Alexander' ift zweimal von Maßmann heraudgegeben 
worden, juerft 1828 in feinen ‚Dentmälern’ S. 16—75, fodann 1837 in feinen ‚Gebichten des 
12. Jahrhunderts’, 1, S. 64—144. Eine umfangreiche Ausgabe des ‚Aleranderd’ von Lamprecht 
erfhien.von Heinrih Weismann: ‚Alerander, Gedicht des 12. Jahrhunderts, vom Pfaffen 
Lamprecht. Urtert und Überfegung, nebſt geichichtlihen und ſprachlichen Erläuterungen, 
fowie der vollftändigen Überfegung des Pieubo-Hallifihenes und umfaffenden Auszügen aus 
den lateinifchen, franzöfifchen, englifchen, perfiihen und türfifchen Aleranberliedern’ (Frank—⸗ 
furt 1850), Vgl. Zacher, ‚Pseudocallisthenes. Forschungen zur Kritik der ältesten 
Aufzeichnungen der Alexandersage’ (1867). Der Berfuh A. Holymanns, nachzuweiſen, 
daß Lambert von Heräfeld Überfeger deö ‚Alerander’ fei (‚Germania’, 2, 1 ff.), hat, wie es 
ſcheint, feinen Beifall gefunden. Die Duellen des deutſchen Gedichtes entdedte Paul 
Heyfe (‚Romanische Inedita’ [Berlin 1856) ©. 102 fi.), Franz Pfeiffer in Menzelä 
‚Litt. Blatt’ (1856) Nr. 18, und A. Rodat in der ‚Germania’, 1, 273—2%, Eine andere 
Redaktion als die von Maßmann herausgegebene mahte Diemer aus der Borauer 
Hanbfchrift in den deutſchen Gedichten des 11. u. 12. Jahrhunderts (Wien 1849) ©. 183 ff., 
befannt. 

56. ©. 141. Veldekes Eneit war lange Zeit nur einmal, in der Müllerfhen Samm- 
fung, 1784, gebrudt vorhanden; eine fpätere Ausgabe beforgte 1852 Ettmüller. Eine neue 
Ausgabe von D. Behagbel (Heilbronn 1883). 

57. ©. 144. ‚Herborts von Fritelär liet von Troye' herausgegeben von G. K. From- 
mann (Quedlinburg 1837). 

58. ©. 144. ‚Der Trojanische Krieg von Konrad von Würzburg, nach den Vor- 
arbeiten K. Frommanns und F. Roths zum erstenmal herausgegeben durch Adelbert 
von Keller’ (1858 [49660 Verſe). Bibliothef des litterarifhen Vereins zu Stuttgart. 
XLIV. Bublifation. Ein Band Anmerkungen folgte 1878 in der CXXXIU. Publikation. 

59. ©. 148. Wernher von Tegernſee ftarb 1197; das ältere Bruchftüd findet ſich 
Docen, ‚Miscell.’, 2, 108—108, und Hoffmann, ‚Fundgruben’, 2, 213; die Umarbeitung 
wurde 1802 von Ötter und 1837 von Hoffmann (‚Fundgruben’, 2, 145—212) heraus» 
gegeben. 

60. ©. 149. Die Litanei aller Heiligen, deren Berfafler fi in der älteren Bearbei- 
tung Heinrich nennt, ift in der älteren Form aus einer Grazer Handſchrift des 12. Jahr- 
hunderts abgebrudt Hoffmann, ‚Fundgr.’, 2, 216—237; in einer jüngeren, etwas erweiterten 
Faffung aus einer Straßburger Handſchrift Mafsmann, ‚Gedichte des 12. Jahrh., 1, 
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©. 43-63. Bgl. F. Voigt, ‚Über die letanie’, in den ‚Beiträgen zur Gefchichte der 
deutihen Sprache und Litteratur’, herausgegeben von 9. Bau! und Braune (Halle 1873) 
I, 108— 146. 

61. ©. 149. Bruder Philipps Leben der heiligen Familie (Marienleben) ift von 9. 
Rüdert 1853 herausgegeben worden: den Inhalt und Auszüge findet man bei Docen, 
Miscell.', 1807, 2, 66—98. ‚Bruder Philipps Marienleben’ Von J. Haupt. Wien 1871. 
Auszug in Goedekes ‚Mittelalter‘, S. 128 ff. Siehe auh Ad. Voegtlin, ‚Walther von 
Rheinau und feine Marienlegende (Narau 1886). 

62. S. 149. Konrads von Fußeöbrunnen Gedicht ift abgebrudt in Hahn, ‚Gedichte 
des 12. und 13. Jahrhunderts’ (1840). &. 160—102. Der geiftlihen Gedichte giebt es in 
diefem Zeitraume eine große Anzahl. Einige derfelben hat Karl Bartich herausgegeben: 
‚Die Erlösung mit einer Auswahl geistlicher Dichtungen’ (Quedlinb. 1858). Das von Bartſch 
‚Erlöfung’ genannte Gedicht bat feinen Uriprung in Heflen und gehört der beften Didter- 
zeit des 13. Jahrhunderts an. 

63. S. 150. Gregor auf dem Steine ift auerft von Greith, ‚Spicilegium Vaticanum’ 
(1838), ©. 180 u. m.; dann von Lachmann 1838 in vollendeter Geftalt herausgegeben worden. 
Die Legende findet fih übrigens in dem bei Koberger 1488 erfchienenen Paſſional, ſodann 
aud in dem Poftill und ‚Evangely Buoch' (Bafel 1514) als zur Gloffe und Auslegung des 
Evangeliums vom Wafferfüchtigen am 17. Trinitatisfonntage gehörig, Bl. 222c bis 224 a. 
Hartmann arbeitete feinen ‚Gregor, nad einem franzöfifhen Gedichte, val. ‚Vie du pape 
Grögoire le Grand. Legende frangaise p. p. 1. pr. f. par V. Luzarche’ (Tours 1857). 
Lippold, ‚Über die Quelle des Gregorius von Hartmann v. Aue’ (Leipzig 1869). — ‚Gre- 
gorius von Hartmann von Aue’. Heraudgegeben von H. Paul (Halle 1882). 

64. ©. 150. Rudolf ‚Barlaam und Jofaphat’ ift von Köpfe 1818 und in befferem 
Terte 1848 von Franz Pfeiffer herausgegeben worden. Übrigens eriftieren auch nod 
zwei andere beutfche poetifche Bearbeitungen diefer Legende (die eine von einem gewiſſen 
Biſchof Otto). Die erfte Abfaſſung derfelben fchreibt man gewöhnlich dem Johannes Damas- 
cenus (8. Jahrhundert) zu. Die Legende von ‚Barlaam und Jofaphat’ ift weſentlich eine Ber 
arbeitung der indifchen Zebensbefhreibung des Buddha, der von Foucaux ins Franzöfiiche 
überfegten Zalitaviftara, aus der, aud unabhängig von der Iateiniihen Bearbeitung des 
Johannes von Damaskus, einzelne Stüde auf hriftliche Berhältniffe angewandt wurden. 

65. ©. 151. ‚Konrad von Würzburgs Sylvester von Wilhelm Grimm’ (Göt- 
tingen 1841). 

66. ©. 151. ‚Sanct Alexius Leben in acht gereimten mittelhochdeutschen Behand- 
lungen, nebst geschichtlicher Einleitung, sowie deutschen, griechischen und lateinischen 
Anhängen’. Herausgegeben von H. F. Mafsmann (1843). 

67. ©. 153. ‚Das Leben der heil. Elisabeth vom Verfasser der Erlösung’. Heraus- 
gegeben von Max Rieger (Stuttgart 1868). Bibliothek des litterarischen Vereins Nr. 9. 
Verfaßt ift dieſes Gediht nah 1297, da in demfelben deö Todes der zweiten (dritten) 
Tochter der Elifabeth, der Klofterfrau zu Altenburg, gedacht wird, die am 13. Auguft 1297 
ftarb. — Die im Terte erwähnte ſchlechte Reimerei’ ift dad mit Benutzung der Elifabeth- 
dichtung oder einer gemeinfamen Quelle von Johannes Rothe verfaßte Leben der Heil. 
Elifabeth. Ein anderes, hundert Jahre älteres, aber weit geringeres Beilpiel, dab Heilige 
der neueren Zeit durch deutſche Gedichte gefeiert wurden, ift das in den erften Jahren des 
13. Jabrhundert8 von Ebernant von Erfurt verfaßte Gedicht auf Kaifer Heinrich II. 
und defien Gemahlin Kunigunde; herausgegeben von R. Bed ftein (1860). 

68. ©. 153. Die ältefte Bearbeitung der Legende vom heiligen Georg ift ein Leid; 
abgedrudt in Hoffmanns ‚Fundgruben’, 1, S. 10-14; revidiert von M. Haupt in 
Müllendorffs und Scherers Denkmälern' 1864. Eine andere Bearbeitung der Legende 
aus den Jahren 1231— 1253 von Reinbot von Durne ift, aber in verberbter Sprache, 
abgedrudt in v. d. Hagens und Büſchings ‚Gedichten des Mittelalters’, 1. Bd. 


Anmerkungen. 699 


69. S. 154. ‚Legenden und Sagen von Pilatus’, von W. Ereizenad in den ‚Bei- 
trägen zur Gefchichte der deutfchen Sprache und Litteratur', heraudgeg. von H. Paul und 
DW. Braune (Halle 1873). I, 89—107. Eine neue Tertauögabe von K. Weinhold in 
der ‚Zeitfchr. f. deutiche Philologie‘. VIII, 272—288, 

70, S. 154. Die Bearbeitung der Legende vom heiligen Oswald aus dem 12, Jahr- 
hundert von einem Bolkädichter (fahrenden Mann) ift 1835 von Ettmüller beraußgegeben 
worden; über die Beziehungen diefer Darftelung zur deutichen Heldenfage (Drendel, Trau- 
gemund, Rother) ſ. Mone im Anzeiger’ (1835). ©. 414 u. w. Bgl. Strobl, ‚Über das 
Spielmannsgediht von St. Oswald' (Wien 1370). 

11. S. 154 f. &. 216, Anm. 125. 

72. S. 154. Das Original der aus dem 12. Jahrhundert ftammenden, gleich der 
Legende des heiligen Oswald und dem Gedichte ded Salomo und Morolf von einem Fahren- 
den verfaßten Bearbeitung der Sage vom Rode Chrifti und König Drendel wurde 1844 
von v. d. Hagen herauögegeben. ‚Der ungenähte graue Rock Christi: wie König Orendel 
ihn erwirbt, darin Frau Breiden und das heilige Grab gewinnt und ihn nach Trier bringt. 
Altdeutsches Gedicht aus der einzigen Handschrift mit Vergleichung des alten Druckes 
herausgegeben’ u. f. w. Der alte Drud (1512 Augsburg) ift der Handfchrift, die auf Er- 
neuerung der Form im Geihmad des ausgehenden 15. Jahrhunderts bedadt ift, vorzu⸗ 
ziehen. — Eine Überfegung des alten Gedichtes: ‚Der ungenähte Rod oder König Orendel, 
wie er den grauen Rod gen Trier brachte’, von 8. Simrod (1845). Vgl. L. Ettmüller, 
‚Orendel und Bride, eine Rune des deutschen Heidentums’ (Zürich 1858). H. Harkensee, 
Untersuchungen über das Spielmannsgedicht Orgndel’ (Kiel 1879). Über das Alter des 
Drendel und Oswald, c. 1190, f. Eduard Hugo Meyer in der ‚Zeitfchrift für deutfches 
Altertum’, 12, 387—395. 

73. ©. 155. Über Orendel (Örvandil, Arumentil) j. Jacob Grimm, ‚Deutsche 
Mythologie’, 347. Nur bat der von Grimm (ebenda ©. 349) aus Mathefius herbei- 
gezogene Wendel (‚Ban ſei der Heiden Wendel und oberfter Sadpfeifer') nichts mit 
Örvandil zu ſchaffen, da bei Matheſius der freilich volldmäßige Heilige St. Wendelinus, 
der befannte Patron der Schäfer, gemeint ift. 

74. ©. 158. Das Annolied ift, wie im Terte hervorgehoben, von Martin Dpik 
von Boberfeld erhalten worden. Seine Ausgabe (‚Incerti poetae Rhythmus de Sancto Anone’, 
Danzig 1639) liegt allen fpäteren Ausgaben zu Grunde, Neuausgaben von Bezgenberger 
(1848); 3. Kehrein (frankfurt 1865); M. Noediger (Berlin 1895). — Reuhochdeutſche 
Übertragung von Albert Stern (Leipzig 1883). 

75. ©. 158. In den älteften, noch dem 12. Jahrhundert angehörenden Handſchriften 
reicht die ‚Raiferchronif’ bis zum Jahre 1147 und mag in diejer Geftalt ipäteftend um 1160 
abgefaßt fein; eine jüngere Bearbeitung führt dad Werk bis zu Kaifer Friedrihs IL. Tode, 
eine abermalige Überarbeitung ſogar bis auf Rudolf von Habsburg herab. ‚Monumenta 
Germaniae historica’. Deutſche Kaiferchronift des 12. Jahrhunderts’, herausgegeben von 
Eduard Schröder (‚Deutihe Chronifen und andere Geſchichtsbücher des Mittelalters. 
1. Bd. 1. Abth. Hannover 1892). 

76. 8.159. Über Rudolfs Weltchronik vgl. Vilmars Schrift: ‚Die beiden Recen- 
sionen und die Handschriften der Weltchronik Rudolfs von Ems’ (Marburg 1839). 

77. S. 159. Auszüge aus Enikels (Enenteld) Wert finden fih in Haupts Beit- 
ichrift und in Pfeiffers ‚Germania‘. Jansen Enikels Weltchronik’. Herausgegeben von 
Philipp Straud. ‚Monumenta Germaniae historica’ (Deutſche Chroniken x. Bd. 3 
(Bannover 1893), 

78. S. 159. ‚Ereclius’. Deutsches und französisches Gedicht des zwölften Jahr- 
hunderts, jenes von Otto, dieses von Gautier von Arras u. ſ. w., zum erstenmal heraus- 
gegeben von H. F. Malsmann. 1842, 
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79. S. 160. Das in die Kaiferchronif eingefchaltete, nicht daraus entnommene Ges 
dicht Erefcentia gab D. Schade (Berlin 1853) heraus. 

80, ©. 161. Hartmannd armer Heinrich gehört zu den mittelhochdeutihen Gedichten, 
die am häufigſten herausgegeben wurden, fo von den Brüdern Grimm (1815); von W, 
MWadernagel (Bajel 1855); von F. Bed (Ausgabe von Hartmanns ſämtlichen Dich- 
tungen; Leipzig 1867—1869); von 9. Paul (Halle 1882); von W. Müller (1849); von 
Haupt (‚Die Lieder und Büchlein und der arme Heinrich’; 1842), Bgl. 4. E. Shön- 
bach, ‚Über Hartmann von Aue’ (1894). 

81. ©. 162. ‚Der gute Gerhard, eine Erzählung von Rudolf von Ems’, heraus- 
gegeben von Moritz Haupt (Leipzig 1840). Neudeutiche Überfegung von Karl Simrod 
(Frankfurt 1847) 

82. ©. 163. Rudolfs ‚Wilhelm von Orlienz’, bisher noch ungedrudt, enthält mande 
Anktlänge an die Geſchichte Wilhelms des Erobererd. Ein Auszug daraus findet fi im 
Mones Anzeiger’ (1835). Die Stelle, in welcher Rudolf die Dichter feiner Zeit mit ihren 
bedeutendften Werken nennt, ift gebrudt in Diutiska' 2, 59 f. und Hagen ‚Minnefängern’, 
4, 866 f. 

83. S. 163. ‚Gräve Rudolf’ (1828). ‚Graf Rudolf’ 2. Ausg. (1844). 

. 3. ©. 164. ‚Darifant' und ‚Demantin’ wurden zuerft nur in Bruchftüden befannt; 
vollftändiger gab nah der Deflauer Handfhrift A. Bartſch den ‚Demantin’ (Tübingen 
1875) heraus. Auch ‚Darifani’ und ‚Erane’ wurde in ‚Berthold v. Holle’, herausgeg. von 
Karl Bartsch (Nürnberg 1858) veröffentliht. Berthold war, nah E. 2. Grotefends 
’Ermittelungen’, Minifterial des Bistums Hildesheim und wird 1219-1245 genannt. 

8. ©. 164. ‚Otto mit dem bart# von Cuonrad von Würzeburc’ von A. Hahn (1838). 

86. ©. 164. Das hier gemeinte Gedicht von K. Albrecht und Adolf v. Naffau findet 
fih in Haupts ‚Zeitfchrift! 3, 7—24 [Liliencron, ‚Hiftor. Volkslieder’ 1, 23 ff.]; es bat 
niederrheinifche Spracdformen [von Lindauwe Siverit De was ein entstelicher smit]. 

87. ©. 164. Das Gedicht von Meier Helmbredt wurde zuerft von 9. Berg- 
mann beraudgegeben in den Wiener Jahrbüchern 1839 (Bd. 85. 86) und befonders (Wien 
1839) gedrudt. Weitere Ausgaben von M. Haupt, 9. Lambel (in Pfeiffers ‚Klaffitern 
des Mittelalters’. Bd. 12. Leipzig 1872) und F. Keinz (Münden 1887). Überfegt von 
KR. Bannier (Köthen 1876), M. Oberbreyer (Leipzig 1879) und 2. Fulda (1889). Bat. 
F. Keinz, ‚Meier Helmbrecht und feine Heimat’ (Münden 1865); A. Rudloff, ‚Unter 
ſuchungen über ‚Meier Helmbrecht von Wernher v. Hartmann’ (Roftod 1878); Schlidinger, 
‚Der Helmbrechtshof' (Linz 1898). 

8. ©. 164. Im Jahre 1180 wandte fi der Graf Berthold von Andechs an ben 
Abt Ruprecht von Tegernjee mit der Bitte, ihm das deutſche Buch vom Herzog Ernft 
(‚libellum teutonieum de Herzogen Ernesten') zum Abfchreiben zu ſchicken. Im 13. Jahrh. 
muß die Sage fehr verbreitet, boch aber immer eine gelefene, nicht geſungene geweſen fein, 
wie ihre Anführung im Meier Helmbredt (956—957) beweift. Die Fragmente der Äälteften, 
noch dem 12. Jahrhundert angehörigen Bearbeitung find abgebrudt in Hoffmanns Fund» 
gruben’ 1, 228—230; bie ältere Rezenfion der Umarbeitung des 13. Jahrhunders ift noch 
ungebrudt, die jüngere aber von v. d. Hagen in ben ‚Gebichten des Mittelalters’ 1811 
herausgegeben. 

89. ©. 167. ‚Herzog Ernst. Hrsg. v. K. Bartsch’ (Wien 1867). Bal. Uhlands 
Schriften’ 5, 323—343 und €. Dümmler in Haupt ‚Zeitichrift” 14, 266 ff. 

90. ©. 167. Auf die Verfehrung der Salomonifhen Weisheit durch Morolf beruft 
fih ſchon Freidant (81, 34). Die Erzählung von Salomon und Morolf bat fehr viel 
echte deutiche Züge; 3. Grimm fcheint fogar (‚Mythol.’ 2. Ausg. S. 412) das Ganze für 
deutſche Sage zu halten; demnach müßten etwa die fremden Namen und Lofalitäten ein 
erborgted Gewand fein, wozu fi allerdings Barallefen finden laffen. In der Form bat 
DOrendel mit ‚Salman und Morolf’ große Ähnlichkeit: auch in dem erfteren hat urfprünglich 
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die fünfzeilige Strophe (fpäter ald Jacoböton, Lindenfhmidt, Schlaht von Pavia u. deral. 
fehr befannt) geherricht, ja e# find beide nah ben Trünfen, die fi der Erzähler reichen 
ließ, in Abfchnitte eingeteilt gewefen. Fr. Vogt, ‚Salman und Morolf’ (Halle 1880). 

9. ©. 169. Pfaffe Amis’, am beften berauägegeben von Hans Lambel in ben 
‚Erzählungen und Schwänken’ (Leipzig 1872). 8. 1—98. 

92. ©. 171. Den von G. A. Bürger bearbeiteten Schwanf entlehnte Waldis aus 
Paulis ‚Schimpf u. Ernft' (Ofterley) Nr. 55 und diefer aus ‚Vincentii bellovacensis Spe- 
eulum morale’ p. 635, diefer aus ‚Stephanus de Borbone de Septum donis spiritus sancti’ 
und diefer aus orientalifher Quelle. 

93. S. 172. Über den Charakter der Tierfage hat Jakob Grimm die bedeutendften 
Aufflärungen gegeben in feiner ‚Einleitung zu Reinhart Fuchs' (1834). 

9. S. 179. J. Grimm, ‚Sendschreiben an Karl Lachmann über Reinhart 
Fuchs’ (1830) Die verhältnismäßig geringen Abweichungen zwifchen den Fragmenten des 
Originald und der Umarbeitung find belehrend über die Methoden der Umarbeiter, bie 
Schonender zu Werke gingen, als die Gelehrten vorausjegten. In dem Sendſchreiben an Lach— 
mann fagte 3. Grimm, milde warnend: ‚Manches hätten wir uns in dem älteren Gedicht 
anders gebadt!’ 

95. &. 179. ‚Le Roman du Renard, publi6 par M&on' (Paris 1826). 4 Bde.; publ. 
p- Jubinal (Paris 1835). Der Roman umfaßt 32 Branden und ift überdies verſchiedentlich 
fortgefegt worden. ®ergl. E. Martin, ‚Examen critique des mss. de Roman du Renart' 
(Bäle 1872). — Der angebliche Willem di Madock, eine Bezeichnung, die zu abenteuerlichen 
Deutungen aus dem Keltiihen Anlaß gegeben, beruht auf einem Xefefehler des Schreibers 
für: Willem die malk boek maekte, der mandes Buch verfaßte. J. Grimm belannte 
(‚Göttinger gel. Anz.’ (1837) S. 871): ‚di Madoc, wozu Scheltema verführte, habe ich längſt 
aufgegeben”. 

%. ©. 180. Die Angabe Rollenhagen® in der Borrebe zum Frofchmeufeler, daß 
Nic. Baumann den Reinele Vos bearbeitet habe, hat feine Beftätigung gefunden. Die 
Überfegung des nieberländifhen Reinaert ins Niederdeutſche beforgte vermutlich der Lübecker 
Buchdruder Barthufen, bei dem der R. Bos 1498 eridhien. Außer dem Eremplar in 
Wolfenbüttel eriftiert noch ein unvollftändiges auf der Stabtbibliothel in Barmen. Dem 
nieberdeutichen Gedichte lag eine niederländifhe, um 1470-1480 zu Gouba gebrudte Be: 
arbeitung zu Grunde, die allerdings von Hinrik van Alkmar verfertigt fein Fönnte, 
und von der fih nur wenige Bruchitüde erhalten haben, die abgedrudt find in der Schrift 
von Hoffmann von Fallerdleben: ‚Bruchstücke mittelniederländischer Gedichte’ (Han- 
nover 1862). 3. 5—15. Neuere Ausgaben des ‚Reineke Vos’ von Lübben (Oldenburg 
1867), 8. Schroeder (Leipzig 1872), Prien (Halle 1887) Außer Goethes Bearbeitung 
die neuhochdeutichen Übertragungen von K. Simrod (frankfurt 1847) und Hartmann 
(Leipzig 1864). Bon der umfangreichen Zitteratur über Reineke Fuchs ift vor allem zu ver- 
gleihen Gentbe, ‚Neinefe Bos, Reinaert, Reinhart Fuchs im Verhältnis zu einander’ 
(Eisleben 1866). 

9. S. 182. Die Anfiht Jakob Grimms ging dahin, die äfopifche, weſentlich lehr- 
hafte Tierfabel jei ein Verderbnis der Tierfage: dad AZufchneiden der Fabel nad den 
Epimytbien und die hierdurch bedingte Kürze der Fabel fei der Tod der Fabel (db. h. 
des eigentlich poetiihen und naiven Elements derfelben); Gervinus dagegen betrachtete 
üfopifhe Fabel (dad ‚Tiermärden’) "und deutſche Tierfage ald ganz unabhängig von» 
einander. 

98. ©. 182, Striders ‚Fabeln’ zum Teil in der Brüder Grimm ‚Altdeutichen 
Wäldern’, Bd. 2 u. 3; andere Franz Pfeiffer in Haupts Zeitſchrift', Bb. 1. u. 7. 

99. ©. 183. Boners Evelftein wurde ald das erfte deutſche Buch (Bamberg 1461, 
bei Albert Pfifter) gedrudt, danah 1757 von Bodmer (‚Fabeln aus ben Zeiten ber 
Minnefänger’), 1816 von Benede und zuletzt 1844 von Franz Pfeiffer neu beraus- 
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gegeben. Alle mittelalterlihen Fabeln beruhen nicht auf dem Aſop, fondern erftens auf 
der Sammlung, die den Namen Romulus (herausgegeben v. H. Öfterley. Berlin 1870) 
trägt, und den Ableitungen derfelben, zweitens auf dem Avianus. Bol. Reinhold Gott- 
schick, ‚Über die Zeitfolge in der Abfassung von Boners Fabeln und über die An- 
ordnung derselben’ (Halle 1879), 32 S., und X. Schönbad, ‚Zur Kritik Boners’ (‚Zeit- 
schrift für deutsche Philologie’. Bd. 6. S. 251— 2%). 

100. &. 183. Gerhard von Minden gehört eigentli der folgenden Periode an, 
da er feine Fabeln 1380 verfaßte. Die Zahl derfelben ift 102. Herausg. von W. Seel⸗ 
mann (Bremen 1878) 

101. &. 185. Heinrichs Gedicht in ‚Heinrih von Melf, von Rihard Heinzel 
(Berlin 1867). 

102. S. 183. ‚Vridankes Bescheidenheit’ von ®. Grimm (Göttingen 1834); 9. €. 
Bezzenberger (Halle 1872); F. Sandvoß (Berlin 1877). Gegen die Annahme der 
Identität Waltherd von der Nogelweide und Freidanks machte fhon J. Grimm ſehr ge 
wichtige und faft enticheidende Gründe in ‚Gedichte des Mittelalters auf König Friedrich I.’ 
(1844). S. 8—11, geltend. Pal. 5. Paul, ‚Über die uriprüngliche Anordnung von Frei- 
danks Beicheidenheit’ (Leipzig 1870) und Fr. Reinhardt, ‚Walter von der Vogelweide und 
Freibant’ (Nicheräleben 1878). 

103, &. 185. Über Tomafins Geſchlechtsnamen ſ. Th. v. Karajan in Haupts Zeit⸗ 
Schrift” 5, 241. Sein Werf wurde von Heinr. Rüdert, ‚Der welſche Gaft des Thomafin 
von Zirklaria' (Quedlinburg 1852), herausgegeben. 

104. ©. 185. Der Renner wurde (frankfurt 1549) gebrudt. Diefer alte Drud von 
1549 ift fiber nit von Seb. Brant bearbeitet, eher von Joh. Agricola, der fi in 
feinen Sprihmwörtern besfelben oft bedient. Neuer Abdrud Bamberg 1833, 

105. ©. 185. König Tyrol von Schotten und fein Sohn fFriebebrandt waren ur» 
fprünglid) Gegenſtände einer epifhen Dichtung, von ber fih nur Bruchftüde gerettet haben, 
ſ. 3. Grimm in Haupts ‚Beitihr.’ 1, &.7 u.w. Das Lehrgediht von König Tyrol und 
feinem Sohne Friebebrandt fteht in Schilters ‚Thefaurus’ (Bb. 2) und in v. d. Hagens 
‚Minnefingern’ 2, 248. 

106. ©. 185. Der Winsbeke und die Winsbelin, Gedichte, welche von Anfang gewiß 
nit zu einander gehört haben, find öfter abgedrudt. Hauptausgabe von M. Haupt 
(2eipzig 1845). Dielen Lehrgebichten ift noch die für die Sittengeſchichte fehr wichtige, erft 
neuerlich allgemein zugänglich gewordene Sammlung von fünfzehn Büchlein, die Seifried 
Helbling, ein öfterreihifcher Ritter, etwa um 1290—1298 verfaßte, anzuichließen. Heraus 
gegeben ift fie mit Anmerkungen von Th. v. Karajan in Haupts Zeitſchrift' 4, 1—284. 

107. S. 1%. Ein Beiipiel der Entlehnung einzelner Züge des deutfhen Minne- 
gefangs von ber romanifchen XTroubadourpoefie gewährt der Minnelänger Rudolf Graf 
von Neuenburg, der in der MWeingartner Handſchrift Graf Rudolf von Fenis heißt und, 
nach diefem Namen wie nad) feiner Heimat Neufchatel zu urteilen, felbft ein halber Romane 
war; ſchon Bodmer hatte 1763 nacgemiefen, dab einige Strophen dieſes Minnefängers 
den Gedichten des franzöfifhen Sängers Folquet von Marjfeille nachgebilbet feien. Bal. 
W. Wackernagel, ‚Altfranzösische Lieder und Leiche’ (Bajel 1846). 

108. ©. 192. Die älteren Ausgaben der ‚Großen Heidelberger Lieder-Handfchrift’ der 
Minnefänger, deren Sammlung lange Zeit für bie gleiche gehalten wurde, als deren Be 
figer der Dichter Hadlaub den Züricher Rüdiger Maneffe pries (ein Schaf, der 1622 
bei der Einnahme Heidelbergs verſchwand, über zmweihundert Jahre lang im Beſitz der 
Barifer Nationalbibliothef war, erit 1888 vom Deutichen Reihe durch friebliden Kauf 
wiebergewonnen und der Heidelberger Univerfitätöbibliothef zurüdgegeben wurbe), die Samm⸗ 
lung von Minnefingern aus dem fhwäbiihen Zeitpunfte, CXL Dichter enthaltend, durch 
Auediger Manehen, weiland des Rates des uralten Zürich’ (herausgeg. v. J. J. Bobmer 
und 3. %. Breitinger; Zürih 1758-1759) und ‚Minnefinger. Deutſche Liederbichter bes 
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XIL, XUL und XIV. Jahräundertö’ von F. H. von der Hagen (Leipzig 1838) find fait 
unnötig geworben burd die große vom Großherzoglich Badiſchen Minifterium (1886) ver- 
anftaltete photographifhe und Lichtdrudwiedergabe der Driginalhandirift und den von 
Fr. Pfaff herausgegebenen treuen Tertabdrud: ‚Die große Heidelberger Liederhandichrift’ 
(Deidelberg 1899 — 1900). — ‚Die Weingartner Liederhandichrift', herausgegeben von Fr. 
Bieiffer und F. Fellner (Stuttgart. Litter. Verein Nr. 9. 1843). — ‚Die alte Heidel- 
berger Lieberhandfchrift’, herausgegeben von Franz Pfeiffer (Stuttgart 1844). 


109. ©. 19. Die älteren Iyriihen Gedichte, darunter die bes Kürenbergers, 
Dietmar von Eift, Fir. von Hufen, Spervogel [,Spervogel, Lieder und Sprüche, 
mit Übers. von H. Grad!’ (Prag 1869). W. Scherer, ‚Deutsche Studien J. Spervogel’ 
(Wien 1870)] find geiammelt in: ‚Des Minnesangs Frühling, herausg. von K. Lachmann 
und Moritz Haupt’ (Leipzig 1857). Zweite Ausgabe von W. Wilmans (Leipzig 1875). 
Dritte von Fr. Vogt (1882) Deutsche Liederdichter des 12.—14. Jahrh., herausgegeb. 
von K. Bartsch’ (Leipzig 1864). Zweite Aufl. Stuttgart 1879. Mar Ortner, ‚Reinmar 
der Alte’ (Wien 1887). 


110. S. 195. Gottfrids Lobgeſang vollftändig und mit Eritiicher Sorgfalt abgedrudt 
von Haupt in feiner ‚Zeitichr.' 4, 513-555. Die bereits angefochtene Urheberſchaft Gott- 
frids verfucdhte J. M. Watterich, ‚Gottfr. v. Strafsb., ein Sänger der Gottesminne’ (Leipz. 
1858) zu erweifen. Ihm trat Franz Pfeiffer, ‚Freie Forfhung' (Wien 1867) entgegen. 

11l. &. 198. Walther von der Vogelweide hat als der tieffte, vielfeitigfte, männlichfte 
und anmutigfte Iyrifche deutſche Dichter des Mittelalterd unzählige Herausgeber, Erläuterer, 
Überfeger gefunden und ift Mittelpunkt einer noch unabläffig thätigen Forichung geworden, 
deren Arbeit noch lange nicht vollendet jcheint. Vgl. Wilibald Leo, ‚Die gefamte Litteratur 
Waltherö von der Bogelweide' (Wien 1880). Ausgaben feiner Gedichte von K. Lachmann 
(Berlin 1827; dritte Auflage beforgt von M. Haupt, Berlin 1853; fünfte Auflage beforgt 
von K. Müllenhoff, Berlin 1875); von Fr. Pfeiffer (Leipzig 1864); K. Bartſch, 
Leipzig 1878); W. Wilmans (Halle 1869); ‚Ausgewählte Gedichte Waltherö v. d. Bogel- 
weide und feiner Schüler” von R. Bechſtein (Stuttgart 1879); 9. Paul (Halle 1882) 
Übertragungen ins Neuhochdeutſche von K. Simrod und W. Wadernagel (Berlin 1833); 
von 8. Simrod (8. Aufl. Leipzig 1894): von Adalb. Schröder (Jena 1881); Wenzel 
(Blauen 1888); Wolrad Eigenbrodt (Halle 1898, — Ludwig Ubland, ‚Walther 
von der Vogelweide, ein altdeuticher Dichter’ (Stuttgart und Tübingen 1822; Uhlands 
‚Schriften zur Gefhichte der Dichtung u. Sage’, 5. Bd. (1870); Rud. Menzel, Das ‚Leben 
Waltherd von der Vogelweide' (Bonn 1882): A. Burdad, ‚Reinmar ber Alte und Walther 
von der Vogelweide' (Leipzig 1880); €. U. Schönbach, ‚Walther von der Vogelweide' 
(Dresden 1890). 

112. ©. 201. ‚Frauendienft ober Geſchichte und Liebe des Ritters und Sängers 
Urih von Lichtenftein’, nad alten Handichriften bearbeitet von Ludwig Tied (Stuttgart 
1812). Urkundlih hat ibn Schönbach zwiſchen 1220 und 1274 nachgewieſen, er fcheint 
zwifchen 12001276 gelebt zu haben. ‚Ulrich von Lichtenstein mit Anmerkungen von 
Theodor von Karajan’ herausgeg. von K. Lachmann (Berlin 1841) 2. Beditein 
(Zeipzig 1888). L. Beckh-Widmanstetter, ‚Ulrich von Lichtensteins Grabmal auf der 
Frauenburg’ (Gratz 1871). R. Knorr, ‚Über Uri von Lidhtenftein' (Straßburg 1875), 
Beder, ‚Wahrheit und Dichtung in Ulrich von Lichtenfteins Frauendienft' (Halle 1888). 

113. ©. 202. Nitharts Leben (von ®. Wadernagel) findet fi bei v. d. Hagen, 
Minnefinger 4, 435442. Nithart wird fchon (beinahe ſprichwortsweiſe) von Wolfram von 
Eihendah im Willehalm angeführt (212, 12—18); er Iebte am Hofe Friedrichs des Streit- 
baren von Öfterreich, welcher 1246 ftarb, deflen Tod aber Nithart nicht erlebt haben fann, 
da Wernhers Meier Helmbrecht, der noch zu Lebzeiten Friedrichs verfaßt ift, von Nithart 
als einem Berftorbenen ſpricht. M. Haupt, ‚Neithart von Reuenthal’ (Leipzig 1858). 
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114. &. 203. ‚Heinrich von Meissen des Frauenlobs Leiche, Sprüche, Streit- 
gedichte und Lieder.’ Erläutert und herausgegeben von Ludwig Ettmüller (Quedlin- 
burg 1843). 

115. ©. 204. ‚Der Wartburgfrieg’. Herausgegeben, geordnet, überfegt und erläutert 
von K. Simrod (Stuttgart 1858). Einzelne Bruchftüde durh Erecelius, 9. Zader, 
RK. Meyer. Bol. A. Koberftein, ‚Über das mwahricheinliche Alter und die Bedeutung bes 
Gedichts vom Wartburgtriege' (Naumburg 1823); 9. v. Plötz, ‚Über den Sängerfrieg auf 
der Wartburg’ (Weimar 1851); Ad. Strad, ‚Zur Geſchichte des Gedichte vom Wartburg: 
friege’ (Halle 1883); H. Oldenberg, ‚Zum Wartburgkrieg' (Roftod 1892). 

116. S. 205. Bertholds Predigten von Franz Pfeiffer, ‚Bertbolb von Regens- 
burg. PVollftändige Ausgabe feiner Predigten! (Wien 1862) und Joseph Strobl (Wien 
1880) herausgegeben. Sein Lehrer war der Minorit Bruder David, der außer mehreren 
lateinifchen Schriften auch deutfche ascetifhe Abhandlungen binterlafien bat, die bei Franz 
Pfeiffer, ‚Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts’ (Leipzig 1845) veröffentlicht wurden. 


117. S. 214. Die ältefte Ausgabe des Heldenbuchs ift ohne Angabe des Orts und 
des Jahres; die zweite von 1491; fpätere find von 1509, 1545, 1560, 1590. Das Helden⸗ 
buch ift nad dem erften Drude ohne Ort und Jahr wieder herausgegeben von 9. von 
Keller (1867. 87. Bubl. d. litt. Bereinä in Stuttgart). 

118. ©. 214. Die Umarbeitung der Heldenfagen von Kafpar von der Roen, ber 
übrigens in manden Stüden nad Driginalen gearbeitet hat, die für und nit mehr zu⸗ 
gänglich find, ift gedrudt in v. db. Hagens und Primiſſers Heldenbud in der Urſprache 
(Berlin 1820 und 1925), SKafpar von der Roen war wohl nur ber Schreiber und 
Zufammenfteller der einzigen erhaltenen Handſchrift. Der Umdichter benutzte Ältere, ver- 
lorene Dichtungen als die, auf denen das jog. alte Heldenbucd beruht. Val. Goedele, 
‚Deutihe Dichtung im Mittelalter. S. 530-547. 

119. 8.214. Dod lebte die Geſtalt des Kaifers Karl in der Vollsphantafie fort, wie 
n. a. einer ber Älteren Meiftergefänge ‚Raifer Karls Recht! erweiſt. Bal. Kar! Müllen- 
hoff in ‚Zeitichrift für das deutſche Altertum’. Bd. 14. ©. 525. 


120. S. 214. Über Malagis, Ogier von Dänemarf, das [nieberbeutfhe] ‚Valentin 
und Namelos u. ſ. m.’ vgl. Uhland, ‚Geichichte der deutichen Poeſie im Mittelalter, 
Schriften zur Gefhichte der Dichtung und Sage’. Bd. 2. ©. 88 ff. 

121. ©. 215. Über die Umarbeitung des Parcival auf Beranlaffung des Freihern 
von Rapoltftein f. A. v. Keller, ‚Römvart' (Mannheim 1844. ©. 647688). Die Dichter 
waren Claus Wiife und ber Goldfhmied Philipp Colin aus Straßburg. Menefier 
oder Manefchier, dem fie folgten, hatte den Percheval des Chreftiend de Troyes fort- 
gejegt. Der ihnen behilflihe Jude hieß Samfon Pine 

122. S, 215. Ulrich dichtete für Herzog Albrecht IV. von Bayern. Bgl. Aretins 
‚Beiträge' 7, 1210 ff. Hagens ‚Minnefänger’ 4, 6195. Der Eyflus, dem ber trojaniiche 
Krieg voraufgefiellt ift, umfaßt etwa 80000 Berfe. 

123. ©. 215. ‚Das alte Passional’. Herausg. v. K. A. Hahn (Frankfurt a. M. 1845). 
ranz Pfeiffer, ‚Marienlegenden’ (Stuttgart 1846): F. A. Köpfe, ‚Das Passional. 
ine Legendensammlung des dreizehnten Jahrhunderts’. 

124. ©. 215. Eine früher dem Buchhandel nicht zugänglich gewordene Ausgabe bes 
Litauers beforgte 1826 der Freiherr Joſeph von Lahbera. Am Jahre 1856 wurde dies 
ſelbe neu abgedrudt. 

125. S. 216. Brandanus, ein irifcher Bifchof, fol 577 geftorben fein; die Erzählung 
von feinen jeltiamen Abenteuern muß iriſchen Urfprungs fein und hat fehr weite Verbreitung 
gefunden. Das mittelbochbeutiche Gedicht gab K. Schröder heraus: ‚Sanct Brandanus, 
ein lateinischer und drei deutsche Texte’ (Erlangen 1871). Allen liegt ein franzöfifches 


Anmerkungen. 705 


Gedicht des XII. Jahrhunderts zu Grunde: La Legende de 8. Brandaines, publiée par 
Jubinal' (Paris 1836). 

126. S. 216. Des Johannes Rothe ‚Leben der heiligen Elifabeth’ findet ſich bei 
Menten, ‚Script. rer. germ.’ II, 2033 ff., jedoch nad} der fchlechteften der vorhandenen Hand- 
ſchriften abgedrudt; der Prolog, in weldem fich der Berfafler nennt, fteht Bragur VI 2, 
&. 140—141. Über feine Schriften, feinen Dialekt u. ſ. w. vgl. R. Bech ſtein in Pfeiffers 
‚Germania’ 4, 478—482; Feobor Bed, ebendafelbft 5, 226—247; 6, 45—80; 257—287; 
7, 354—367; 9, 172—179. 

127. ©. 216. Die griehifhe Erzählung von ‚Apollonius von Tyrus’, die jehr weit 
verbreitet war, und von ber fogar eine angelfächfiiche profaiiche Bearbeitung vorhanden ift 
(1834 herausgegeben von Thorpe), war bereitd im 12. Jahrhundert au in Deutfchland 
befannt, da fi in Lamprechts Nlerander bei der Erzählung von der Zerftörung von 
Tyrus auf diefelbe bezogen wird. Die deutſche gereimte Bearbeitung deö Apollonius durch 
Heinrih von (Wienerifh) Neuftadt wurde teilweife von Joſeph Strobl: ‚Heinrich 
von Neustedt, Appollonius. Von Gottes Zukunft. Im Auszuge (Wien 1875) heraus: 
gegeben. Die lateinifhe Erzählung, die ſchon im 7. Jahrhundert vorhanden war (‚Gram- 
matici latini, ed. Keil’ V, 579), erfchien als ‚Historia Apollonii regis Tyri. Rec. et prae- 
fatus est Alex. Riese’ (Leipzig 1871). 

18. 8.216. Das Gedicht von Wilhelm von Öfterreich und feiner ſchönen Agleie ift 
1314 von Johann von Würzburg verfaßt, in mehreren Handfchriften vorhanden, aber 
noch ungedrudt. In Profa verwandelt wurde es 1481 herausgegeben, auch von Hand 
Sachs dramatifch bearbeitet. 

129. ©. 216. Auszüge aus dem früheftend dem Ende des 14. Jahrhundert an« 
gehörenden Gedichte von Friedrih von Schwaben finden fih in Bragur VI, 1, S. 181 bis 
189; 2, 190—205; VII, 1, S. 200 -234. Es tft eine an die feltifchen Dichtungen erinnernde, 
mit willfürlich erfonnenen oder aus Älteren Dichtungen erborgten Abenteuern angefüllte Er» 
zählung; eine ber beiten Stellen ift eine aus der alten deutſchen Heldenfage von Wieland 
dem Schmied erborgte Schilderung; val. W. Grimm, ‚Deutiche Heldenfage' &. 401-402. 
Andere Auszüge in der ‚Berliner Germania’ 7, 95—115. 

130. 8. 216. Die Bearbeitung der Erzählung von den fieben weifen Meiftern durch 
den am Hofe bed Erzbiſchofs von Cöln lebenden Hans von Bühel: ‚Diocletianus Leben 
von Hans von Bühel’. Mit einer litterarifchen Einleitung von A. von Keller (Stutt- 
gart 1841). 

131. ©. 217. ‚Der Nitter von Staufenberg, ein altdeutſches Gedicht', herausgegeben 
von Ch. M. Engelhard (Straßburg 1823, Das alte Gedicht, welchem, wenn auch ein 
etwas, doch nur ſehr wenig höheres Alter zuzufchreiben fein dürfte ald das im Terte ans 
gegebene, wurbe 1588 von Fifchart in einer alten Umarbeitung herausgegeben; aus diefer 
Umarbeitung ift der modernifierte Auszug in ‚Wunderhorn’ 1, 407—418, geflofien. Das alte 
Gedicht neu herausgegeben in Jänicke, Steiermeyer und W. Willmans, ‚Altdeutsche 
Studien’ (Berlin 1871). 

132. ©. 217. Sammlungen dieſer Erzählungen wurden ſchon frühe, bereitö im 
13. Jahrhundert, veranftaltet, wie die Sammlung von Fabeln und Erzählungen des Striders 
und anderer, welde &. 182 unter dem Titel ‚Die Welt’ erwähnt wurde, eine folde Zu— 
fammenftellung ift. Aus einer Sammlung des 14. Jahrhunderts ift eine Auswahl abgebrudt 
in dem Kaloczaer Codex altdeuticher Gedichte”, herausgegeb. von dem Grafen Mailath und 
Paul Köffinger (Pefth 1817). Eine andere Sammlung enthalten die erften drei Bände 
bes ‚Liederfaald’ des Freiheren Joſeph v. Laßberg (St. Gallen 1820—1825), die außer 
den Mären, Aventiuren und Beifpielen noc eine Anzahl Büchlein (Liebesbriefe), Lehrgedichte 
und Sprücde, aber (außer einem einzigen) feine Lieder enthalten, von benen er doch ben 
Namen trägt. Eine Sammlung von 9, übrigens zum größten Teile bereits gedrudten 

Stüden ift das von v. d. Hagen längjt veranftaltete und gedrudte, aber erft 1850 heraus- 
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gegebene weitfchichtige Werk: ‚Gefamtabenteuer’. Drei Bände. Der Titel ift menigftens nit 
gehörig verftändlih; der urfprünglide Sinn besfelben ift: Gefammelte Abenteuer. Eine 
vierte Sammlung (von 119 Stüden) hat 1855 A. v. Keller in der ‚Bibliothef des litterar. 
Bereins’ (35. Publifation) herausgegeben. 


133. S. 217. ‚Hadamars von Labers allegorifches Jagdgedicht', herausgegeb. v. 
Schmeller (Stuttgart 1850. Bibliothel des litterar. Vereins. 20. Publikation). Neue 
Ausgabe von K. Stejskal (Wien 18830). 


14. 8.217. Die Möhrin Hermanns von Sahienheim (deöfelben, weldher aud 
im Jahre 1455 den goldenen Tempel, S. 216, dichtete), wurde im Jahre 1443 verfaßt, 1512 
und jpäter öfter gebrudt, neu herausgegeben von Ernst Martin (1878). (136. Bublifation 
bes litt. Vereins in Stuttgart, zugleich mit dem ‚goldenen Tempel’ und ‚Jelus der Arzt’). 

135. S. 218. Der Tert des Teuerdank' nad) der Ausgabe von 1517 mit einer 
Einleitung herausgegeben von Karl Haltaus (Leipzig 1836) und Karl Goedeke 
(Leipzig 1878). 

136, ©. 218. Ditofars, eines Steiermärfers, öfterreihifche Chronik ift zwifchen 1300 
und 1317 abgefaßt und in Pez, ‚Scriptores rer. austr.’ Tom. III. gebrudt. Vgl. Shadt, 
‚Aus und über Ditofard von Horned Reimhronit' (Mainz 1821. Noch mag bier 
wenigftend auf zwei andere Reimchroniten hingedeutet werden: auf die Livländiſche 
Reimchronik aus dem Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts, die 1844 von 
Franz Pfeiffer, 1875 von Leo Meyer herausgegeben worden ift, und auf die Deutſch— 
ordenschronik von Nilolaus von Jeroſchin, die aus dem 14. Jahrhundert ftammt, 
eine bloße Überfegung der Iateinifhen Chronik des Beter von Dusburg, aber ſprachlich 
wichtig, 1854 von Franz Pfeiffer auszugsweiſe mit einem trefflihden Glofjar und 1861 
vollftändig (‚Di Kronike von Pruzinlant des Nicolaus von Jeroschin’) von Ernft Streblfe 
herausgegeben (in ‚Scriptores rerum Prussicarum’ 1, 190—648). 

157. ©. 219. Heinrih von Mügeln lebte in der Mitte des 14. Jahrhunderts. 
Bol. v. d. Hagen und Büſching, ‚Altd. Mufeum’ 2, 180—181 und 196, wo ein dieſem 
Dichter zugeichriebenes Gedicht ‚Bon einem üblen Weibe’ fich findet. In der Trabition der 
Meifterfänger galt er als ein ‚Doktor der Theologie zu Prag’ (wirklich ftand er mit Kaifer 
Karl IV., fowie mit Herzog Rudolf IV. von ſterreich in Verbindung) und als einer der 
Stifter ihrer Kunft. Bon ihm rührt eine der älteften deutſchen Projaüberfegungen bed 
Valerius Marimus her. Heinrih war bürgerlihen Standes aus Mügeln bei Pirna 
in Sahfen. Pal. ‚Fabeln und Minnelieder von Heinrid von Müglin’, herausgegeben von 
Wilhelm Müller (Göttingen 1847); Schröer, ‚Heinrih von Müglin’ (Wien 1873) 

138. ©. 219. Dsmwald von Wolkenſtein aus Tirol, geb. 1363—1367, geft. 1445 
Bol. Hoffmann, Fundgr.' 1,238. Beda Weber, Oswald v. Wolltenfteins Gedichte’ (Jnnö- 
brud 1847). Einige geiftliche LZieder, die bei Weber fehlen, bei Philipp Wadernagel, 
Kirchenlied' 2, 482 f. Neuhochdeutſche Übertragung von Schrott (Stuttgart 1886). Bal. 
Beda Weber, ‚Oswald von Wollfenftein und Friedrich mit der leeren Taſche' (Innsbruck 
1850) und V. Zingerle, ‚Beiträge zur älteren tirolifhen Litteratur' I (Wien 1870). 

139. ©. 219. Hugo von Montfort war geboren 1357 und ftarb 1423. Neue 
Ausgaben Hugos von Montfort von K. Bartſch (Stuttgart 1879; Bibliothek des litterer. 
Vereins Nr. 148) und von 3. E. Wadernell (Stuttgart 1881). Bol K. Weinhold, 
‚Über ven Dichter Hugo VII. von Montfort' (Gräz 1857). 

140. ©. 219. Muscatblüt (ohne Zweifel ein angenommener Name) lebte im An— 
fange des 15. Jahrh. und bat noch 1437 gebichtet. ‚Lieder Muscatblüts’ von E. Groote 
(Köln 1852). Seine geiftlihen Gedichte bei Wadernagel, ‚Kirchenlied' 2, 487 ff. 

141. S. 219. Michael Beheim war aus der Gegend von Weinäberg gebürtia, 
1416 geboren und lebte noch 1474. Th. ©. von Karajan, ‚M. Beheimd Buch von den 
Wienern’ (Wien 1843), 
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142. S. 219. Zur Aufffärung der bunfeln Geſchichte des Meiftergefanges, namentlich 
feiner Wanderung vom Rhein nad Nürnberg, dienen einige Gedichte von Heinrich Folz, 
aus benen Mitteilungen gemacht find in der Einleitung zu ben Dichtungen von Hans 
Sachs'. Erfter Teil. Geiftlihe und weltlihe Lieder. Gerausgegeben von #. Goedeke 
(Zeipzig 1870), XIX ff. Was im Terte über den Charakter des Meiftergefanges gefagt ift, 
beruht meift auf den Angaben Wagenfeils (‚De civitate Norimbergensi’ 1697), bie nur 
den tief verlommenen Zuftand des Meiftergefanges im 17. Jahrhundert betreffen und längft 
veraltet find. Val. Goedele, ‚Grundriß'. 2. Aufl. 88 91f. Bb.1. 8.307. F. Schnorr 
von Carolsfeld, ‚Zur Geichichte des deutichen Meiftergefanges’ (Berlin 1872). 


143. ©. 221. ©. 9. Häßlein im ‚Bragur’ 3, 69. 
144. ©. 221. ‚Allgem. Zeitung’ (1839). Nr. 311. Beil. S. 3442. 


145. S. 228. Bilmar meint bier die von Nicolai zufammengeftellten Samm- 
lungen ‚Eyn feyner Heyner Almanad vol ſchönerr echterr liblicherr Volksljder von Danyel 
Seuberlidh' (Berlin 1777, 1778), die zunächft die Begeifterung Goethed und namentlich 
Herders für das Volkslied lächerlich machen follten. 


146. S. 228. Des Knaben Wunderhorn.“ Alte deutſche Lieder geſammelt von 
Achim von Arnim und Clemens Brentano (Heidelberg 1806). — ‚Alte hoch- und 
nieberdeutiche Bolkälieder, mit Abhandlungen und Anmerkungen berausgeg. von Ludwig 
Ubland’. Erfter Band. Liederfammlung in fünf Büchern. Erfte und zweite Abteilung. 
(Stuttgart 1844— 1845). [Die Abhandlungen und Anmerkungen bazu in Uhlands Schriften 
(1868— 1869) Bd. IH—IV.] Die Sammlung enthält, die bloßen Bariationen nicht gerechnet, 
365 Lieder, unter ihnen freilih auch mande, welche der Zeit nad dem Kreiſe des Volks— 
liebes, von welchem in unferem Terte die Rede ift, nicht angehören, wie 3. B. das uralte 
Fragment eines Jagdliedes (vgl. Anmerkung 13 zu ©. 29) und das Traugemundslied, ſodann 
aud eine Reihe geiftliher Lieder, fogar ‚Eine fefte Burg ift unfer Gott’. Die mit feinem 
Sinne getroffene und urkundli treu wiebergegebene Auswahl enthält mithin etwa ein 
Drittel der im 15—16. Jahrhundert am meiften gefungenen Lieder, wiewohl mande der 
allerüblichiten fehlen, von denen einige, wie bie beiden im 16. Jahrhundert unzähligemal 
angeführten Lanbfnechtölieder: ‚Gott grüß dich, Bruder Beite' und Es geht ein frifcher 
Sommer baher’, fih auch dem Forfcherfleike Uhlands entzogen zu haben ſcheinen. Bon 
den zahlreihen Liederfammlungen des 16. Jahrhunderts ift bis dahin nur eine wieder ab- 
gebrudt worden: Liederbüchlein, darinnen begriffen find zweihundert und fechzig allerhand 
fchöner weltlicher Lieber u. f. m.’ 1582 (eine frühere Ausgabe 1578; fpätere von 1584 u. f. m.), 
unter dem wenig angemeflenen Titel ‚Das Ambrajer Liederbud' vom Jahre 1582, 
herausgegeben von Joſeph Bergmann (Stuttgart, gedrudt auf Koften des litterarifchen 
Bereind 1845), Das Bud ift nämlich keineswegs etwa zu Schloß Ambras in Tirol, 
fondern in Frankreich gedrudt und die Ausgabe von 1582 nur in Ambras (jet in Wien) 
in dem biäher einzia befannten Exemplar aufbewahrt. Das Werk von N. v. Liliencron 
(‚Die biftorifchen Vollslieder der Deutſchen vom 13.16. Jahrhundert’ [Leipzig 1865. 1869. 
4 Bde. und ein Heft mit den Singweiſen) ift mit umfaffenden und gründlichen biftorifchen 
Erläuterungen ausgeftattet, umfaßt übrigens nicht bloß Lieder, fondern aud Sprüde. Es 
bricht leider fhon mit dem Jahre 1564 ab und erfchöpft alfo den Gegenftand nicht. Eine 
reihe Sammlung alter und neuer Bolfölieder hat F. 2. Mittler (Marburg und Leipyia 
1846) herausgegeben. Außerdem ift eine fehr reihe Anzahl von Sammlungen beutfcher 
Boltslieder vorhanden, 3. B. von Ditfurth, ‚Fränkifche Volkslieder’; Birlinger, ‚Schwäb. 
Volkslieder’; Rofegger und Heuberger, ‚Bollälieder aus Steiermart’; 2%. Tobler, 
Schweizeriſche Bolköliever. Bor allem aud: ‚Altveutfches Liederbuch. Volkslieder der 
Deutihen nah Wort und Weife aus bem 12, bis zum 17. Jahrhundert”. Gefammelt und 
erläutert v. 5. M. Böhme (Leipzig 1877). Neuerlich zahlreiche Einzelforfchungen, darunter 
3. Bolte, ‚Ein Augsburger Liederbuch’ vom Jahre 1454 (‚Alemannia’, Bd. 18); ‚Ein uns 
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befannte® Amfterbamer Liederbuch von- 1589’ (Tijdschrift voor Nederlandsche Letterkunde’ 
(Bd. 10), Bal. auch I. W. Bruinier, ‚Das deutihe Volkslied (Leipzig 1899). 

147. ©. 229. Das bier angeführte Lied nebft anderen fteht in Hoffmanns ‚Fund- 
gruben’ 1, 383. 

148. S. 230. ‚Der Weinfchwelg’ findet fi in der Brüber Grimm Altdeutjchen 
Wäldern 3, 13—28, Zehn Weingrüße und die zehn dazu gehörigen Weinfegen Rofenblüts 
in Haupts und Hoffmanns ‚Altdeutichen Blättern’ 1, S. 401—417. Ob die Weingrüße 
und Weinfegen von Rojenblüt herrühren, ift fehr zweifelhaft. Es giebt, außer Hand» 
fhriften, zwei alte Drude, ber eine von P. Gengenbad vom Anfang des 16. Jahrh., 
ber andere aus Milhaufen im Eljah um 1660. Bal. Goedeke, Gengenbach' 5195. Karl 
Qucae, ‚Der Weinſchwelg. Altdeutfches Heldengedicht aus der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts’ (Halle 1886). 

149. &.230. Das Lied ‚Himmelriche ich frowe mich din’ bei Ph. Wadernagel 
Kirchenlied' 2, Nr. 491. 

150. &. 230. Der dem Benebiktinerorben angehörende Mönh Johannes (oder 
Hermann) von Salzburg lebte in der zweiten Hälfte ded 14. Jahrh. Bal. Haupt und 
Hoffmann, ‚Altdeutiche Blätter! 2, 325—3%0. Heinrid v. LZauffenberg, Priefter zu 
Freiburg im Breisgau, dann (ſeit 1445) dem Johanniterflofter zu Straßburg angehörig, 
lebte in der erften Hälfte des 15. Jahrh. Die wichtigfte Schrift über die geiftliche Lieder- 
dihtung vor ber Reformation ift A. 9. Hoffmanns von Fallersleben ‚Geichichte des 
beutfchen Kirchenliedes bis auf Lutherd Zeit’ (Breslau 1852. Dritte Auflage 1861) Die 
Lieder des Mönchs von Salzburg ftehen in Ph. Wadernagels ‚Kirchenliev' 2 (1867), 
409—454 und die des Heinrih von Lauffenberg 2, 5%8—612. 

151. S. 230. Eine Sammlung ber lateinifch-deutihden Mifchpoefie lieferte Hoff- 
mann von Fallersleben: ‚In dulci jubilo nun singet und seid froh. Ein Beitrag zur 
Geschichte der deutschen Poesie’ (Hannover 1854). 

152. ©. 230. Th. ©. Karajan, ‚Über Heinrich den Teichner’ (Wien 1855). 

153. &. 231. AL Primiſſer, ‚Peter Suchenwirts Werte’ (Wien 1827). Bergl. F. 
Kratochwil, ‚Der österreichische Didaktiker Peter Suchenwirt, sein Leben und seine 
Werke. Progr. des Gymnasiums zu Krems’ (Krems 1871). 

154. ©. 231. Das Traugemundeslied (Tragem.), das zum Teil auf fehr alter 
Tradition beruht und der Spielmannspoefie angehört, wurde von J. Grimm in befien 
‚Altd. Wäldern’ 2, 8, 30, zulegt von W. Wadernagel, ‚Deutiches Leſebuch' 1, und von 
Ubland (f. Anm. 146) veröffentlicht, auch in Müllenboffs und Scherers Denkmälern' 
Nr. 48. Ein anderes, ähnliches Lied ‚in des Labers Ton’, in der Titurelftrophe, ift gedruckt 
in Tittmanns ‚Liederbuch des 16. Jahrhunderts’ (Leipzig 1876). 

155. ©. 231. Die form des Priamel überhaupt reiht in das 12. Jahrhundert 
hinauf und findet fih auch in der norbifchen Poeſie (Oavamal); einige Sprüde in Frei— 
danks Beſcheidenheit' haben die Geftalt der Priameln (W. Grimm zu Freidan! S. CXXII 
Spätere, dem 15. Jahrhundert angehörige Priameln find gedrudt in Eſchenburgs Denk⸗ 
mälern’ (1799). S. 385—432. Priameln des 16. Jahrhunderts finden fich z. B. in Kirch— 
hofs ‚Wendbunmut’ (1565) und anderwärts. Eine Sammlung von Briameln aus dem 15. Jahr» 
hundert ift abgebrudt worden von 9. v. Keller: ‚Alte gute Schwänke' (1847. 2. Auflage 
Heilbronn 1876). 

156. ©. 232. Die Anfpielung im Tert bezieht fih natürlih auf das ſeitdem zur 
Welt- und Modeberühmtheit gelangte ‚Dberammergauer Baffionsfpiel’. Den Zufammenhang 
des viel umgearbeiteten und veränderten Spieled mit den älteren und älteften Spielen bat 
Aug. Hartmann, ‚Das Oberammergauer Paſſionsſpiel in feiner älteften Geftalt’ (Leipzig 
1880) nachgewieſen, ben in Ammergau gebrauchten Tert teild auf das Baffionsipiel des 
Augsburger Meifterfingerd® Sebaftian Wild (1566), teild auf das ältere Augsburger 
‚Spiel aus St. Ulrih und Afra’ zurüdgeführt, womit ſich alle früheren Mutmaßungen über die 


Anmerfungen. 709 


ältefte Faſſung erlebigen. Der den Jeluitendramen des 17. Jahrhunderts angenäherte und 
mannigfad verwandte fpätere Tert fcheint erft im 18. Jahrhundert in Gebrauch gelommen 
zu fein. 

157. S. 33. Das Spiel von den zehn Jungfrauen ift gebrudt in F. Stephans 
‚Neuen Stofflieferungen! Heft 2 (Mühlhaufen 1847) und danach herausg. von 8. Bechſtein, 
‚Das große thüringifche Myiterium von den zehn Jungfrauen’ (Halle 1855). 

158. ©. 233. Ein Dfterfpiel des 15. Jahrhunderts ift gebrudt Hoffmanns ‚Fund- 
gruben’ 2, 296—338; ein anderes aus dem 14. Jahrhundert in Mone, ‚Altdeutihe”Schau- 
fpiele’ (Quedlinburg 1841); ein drittes Mone, ‚Schaufpiele des Mittelalters’ (Karlsruhe 1846. 
2. Bd. S. 33—206). ‚Das Mecklenbarger Osterspiel, vollendet 1465 zu Redentin, übertr. 
und behandelt von Alb. Freybe’ (Bremen 1874, G. Wirth, ‚Der Stil der Dfter- und 
Raffionsfpiele bis zum 15. Jahrhundert’ (Halle 1888); für alles Allgemeine Rich. Heinzel, 
Beſchreibung des geiftliden Schaufpield im Mittelalter” (Hamburg 1898). 

159. S. 233. Ein Spiel von der heil. Dorothea in Hoffmann, ‚Fundgruben’ 2, 
2384—295; von Mariä Himmelfahrt Mone, Altdeutſche Scaufpiele'; ebendafelbft auch ein 
Spiel vom Fronleichnam. Noch kann man hierzu die dialogifierte Geſchichte von Theophilus 
rechnen, welde in Bruns ‚Romant. Ged.' (1798). S. 183-330 abgedrudt ift. Neu heraus» 
gegeben von Hoffmann von Falleräleben. ‚Theophilus. Niederdeutsches Schauspiel 
in zwei Fortsetzungen. Aus einer Stockholmer und Helmstädter Handschrift’ (Han- 
nover 1845). 

160. S. 233. Proben aus dem ‚Alsfelder Baffionsfpiele’ gab zuerft Bilmar in 
Haupt, ‚Zeitschr. f. d. Altert.’ (1848). 8, 477—518; vollftändig ward es herausgeg. von 
C. W. M. Grein ‚Das Alsfelder Baffionsipiel' (Kaffel 1874, Das ‚Heidelberger Bajfions- 
fpiel’ gab ©. Milchſack (Stuttgart und Tübingen 1880; Bibliothef des litterar. Vereins 
Ar. 150), das ‚Egerer Fronleihnamsipiel’ derfelbe (Stuttgart u. Tübingen 1887, Bibl. 
deö litterarifchen Vereins Nr 156); ‚Das Zuckmanteler Paſſionsſpiel' A. Beter (Troppau 
1869) heraus. In Mones Schauſpielen des Mittelalters’ (Karlsruhe 1846) wurden u. a. 
ein ‚Baffionsipiel’ aus dem 14. Jahrhundert, ein ‚Spiel von der Kindheit Jeſu', ‚Von der 
Grablegung Chrifti', ‚Von der Himmelfahrt Chrifti’, Vom jüngften Gericht’, ‚Bon ber 
Himmelfahrt Mariä’ gedrudt. _ 

161. S. 234. Theoderih Schernberks (oder Schernbergs) ‚Spiel von Frau 
Jutten’, 1480 in Mühlhaufen verfaht, wurde 1565 zu Eiäleben durch Hieronymus 
Tilefiud herausgegeben. Wieder abgedrudt bei U. von Keller, ‚Faftnachtsfpiele' 2, 
Nr. 111. 

162. ©. 234. Rofenblüt lebte in ber Mitte des 15. Jahrhunderts, Die fämtlichen 
ihm zugefchriebenen Stüde finden fih in Kellers Faftnachtöfpielen’ abgebrudt. 

163. &. 234. Hans Folz lebte um 1480; feine Faftnachtöfpiele jcheinen nur ge 
drudt vorhanden zu fein, zahlreich find feine gleichfalls wohl nur gebrudt vorhandenen 
Schwänfe Nachweiſung über fämtlihe Dichtungen Folzens bei Adelbert von Keller, 
Faſtnachtsſpiele aus dem fünfzehnten Jahrhundert’ (Stuttgart 1853— 1858; vier Bände, die 
bie 28., 29., 30. und 46. Bublifation des litterarifhen Vereins zu Stuttgart bilden). Die 
meiften jpiegeln die Roheit und den üppigen Übermut der Zeitfitten und namentlich ge- 
wiffer bürgerlicher Kreiſe. 

164, S. 235. Friedrich (Fritſche) Elofener war Priefter und Bilarius an dem 
großen Ehor der Domkirche zu Straßburg; er vollendete feine Chronif im Jahre 1362. Sie 
ift die erfte deutiche in Proſa geichriebene Chronik, welche nicht bloß eine einzelne Stabt 
oder Provinz berüdfichtigt, fondern aud der allgemeinen Gefhichte Deutichlands zugemendet 
ift, und wurde 1842 auf Koften des litterarifchen Bereind zu Stuttgart herauägegeben [au 
in 8. Hegels Chroniken beutfcher Städte. Band VIII und in ‚Code hist. et diplom. de 
la ville de Strasb.’ 1843.) Eine nod; ältere Chronik (1334—1349) ift 1850 durch Gries» 
baber befannt gemadt worben (‚Oberrheinische Chronik’ [Rastatt 1850]. Die ältefte 
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deutſche Chronik, die man jedoch bisher für eine Überſetzung aus dem Lateiniſchen hielt, 
würde, wenn fie wirklich deutſches Driginal iſt, wie Maßmann mit keineswegs verwerf⸗ 
lichen Gründen zu beweiſen ſuchte, die Chronik des Eite von Repgow, bes Verfaſſers bes 
Sadfenipiegels, fein. Sie ift in niederbeutfher Sprache geichrieben und früherhin unter 
dem Namen Sachſenchronik' bekannt gemwefen, auch ald von Eile von Repgom her- 
rührend ftarf angezweifelt worden. Maßmann bat fie 1857 in der Bibliothek des litter. 
Vereins (42. Bublifation) herausgegeben und zuverfichtlich dem €. v. R. zugeiproden. ©. 
Schoene, ‚Die repgowiſche Chronif’ (1859). Franz Pfeiffer, ‚Untersuchungen über die 
Repgowische Chronik’ (Breslau 1854). G. Waitz, ‚Über eine Sächsische Chronik und 
ihre Ableitungen’ (Göttingen 1863). 

165. ©. 235. Twingers Chronif’ in Hegel, ‚Chronifen deutſcher Städte. Bd. VI 
und IX (1870—1871). 

166. S. 236. Die Limburger Chronif reiht in ihrer urfprünglihen Abfaffung bis 
zum Jahre 1398; ihr Verfaſſer ift der Limburger Stadtſchreiber Tilemann (Emmel?) 
Herausgegeben wurde fie 1619 von Fauft v. Aihaffenburg. Einen Abdruck der erften, 
ftatt der Handfchrift dienenden Ausgabe lieferte K. Roffel (Wieöbaden 1860). Bergl. ‚Die 
Limburger Chronik untersucht von A. Wyss. Mit unedirten Fragmenten der Chronik 
und vier Urkunden’ (Marburg 1875). 

167. ©. 236, Johann Riedeiels heffifhe Chronik begann mit dem Jahre 1232 
und reichte bis zu 1327. Ihr Berfaffer war vermutlich Hofmeifter des Grafen Johann von 
Biegenhain (1334— 1341); fie ift nur in Wigand Gerftenbergers (+ 1522) Überarbeitung 
erhalten worden. 

168. ©. 236. Eſchenloer (f 1483), Geſchichten der Stadt Breslau oder Dent- 
mwürdigfeiten feiner Zeit vom Jahre 1440—1479’, herausg. von H. Martgraf in Stenzel, 
‚Seript. rer. Siles.“ Bd. VII (Breslau 1872). 

169. ©. 236. Diebold Schilling, Geichichtfchreiber zu Bern, bejchried die bur- 
gundiſchen Kriege (1468— 1480; fein Werk ift erft 1743 [zu Bern] gedrudt worden. Beter* 
mann Etterlin fchrieb eine Chronifa der Eidgenoſſenſchaft, gedrudt 1507, herausg. von 
I 3. Spreng (Bafel 1752). 

170. S. 236. ‚Der Weißkunig' ift eine getreue Geſchichtsdarſtellung mit wenig alle 
gorifher Zuthat, nur find die Abfchnitte von dem Herausgeber auf die unvernünftigfte Weiſe 
durcheinandergeworfen, fo dab man fich die natürliche Folge erft herftellen muß. 

171. ©. 2386. Heinrid von Berg, nad dem Namen feiner Mutter Seuße (Sufo) 
genannt, mit feinem Klofternamen Amandus, war 1300 zu Koftnig geboren, trat im 
breizehnten Jahre in den Dominifanerorden und ftarb 1365 zu Ulm. Seine Werle wurden 
fhon 1482 und dann 1512 gebrudt: in erneuerter Sprache herausgegeben von Melchior 
Diepenbrod (Regensburg 1827); feine ‚Briefe von W. Preger (Leipzig 1867). Bergl. 
W. Bollmann, ‚Der Myftifer Heinrich Sufo’ (Duisburg 1869); F. Better, ‚Ein Moftiter- 
paar des XIV, Jahrhunderts’ (Bafel 1882). 

172. ©. 237. Johannes Tauler war 1294 zu Straßburg geboren und ftarb 1361 
ald Dominikaner daſelbſt. Seine Predigten wurden zuerft Leipzig 1498, in einer ſtark ver- 
mehrten Ausgabe Bafel 1521 herausgegeben. ‚Bredigten ſamt Taulers übrigen Schriften, 
nebft einer Vorrede Jacob Speners' (Frankfurt 1703). ‚Das Buch von der geiftlichen 
Armut’, herausg. von 9. S. Denifle (Münden 1877). 

173. &. 237. ‚Deutsche Mystiker des 14. Jahrhunderts, herausgegeben von Franz 
Pfeiffer’ (1845. 1858), Zwei Bände Der erfte enthält Hermann von Friglar und 
Nikolaus von Straßburg, außerdem aud den dem 18. Jahrh. angehörenden David 
von Augsburg (f. Anmerk. 116). Der zweite enthält die Predigten, Abhandlungen und 
Sprüche des Meifterd Edhart, des eigentlichen Hauptes der myſtiſchen Schule. Bergleiche 
9. Martenien, ‚Meifter Edhart’ (Hamburg 1842); W. Preger, ‚Geihidhte der deutſchen 
Myftit im Mittelalter’ (Leipzig 1875). 
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174. ©. 2337, Dtto von Paſſau, Franzidfanermönd, Lehrmeifter ‚der mindern 
Brüder, Barfüßerklofterö der Stadt Baſel' um 1386. Sein Bud ‚Die 24 Alten oder die 
guldin Tron’ (Nugöburg 1480), Das Ganze fol eine Anleitung zum driftlichen Leben mit 
Hervorhebung beionderd der Innerlichleit desſelben fein: eö beginnt zweckmäßig mit Be- 
trachtungen über dad Verhältnis des Menfchen zu Gott, feinem Schöpfer, und der übrigen 
Kreatur und fchließt mit Tod und Ewigkeit; aber der Gang, der von einem Punkt zum 
andern führt, ift nicht überall der zweckmäßigſte. 

175. S. 237. Geiler war 1445 zu Scaffhaufen geboren, jeit 1477 Prediger am 
Straßburger Münfter, ftarb 1510. Seine Werte find verzeihnet in Goedekes Grundriß 
8 120. Bal. Auguft Stöber, ‚Zur Gefchichte des Vollsglaubens im Anfang des 16. Jahr- 
hunderts' (Bafel 1856); Charles Schmidt, ‚Histoire litteraire de l’Alsace à la fin du 
XV® et au commencement du XVI siöcle' (Paris 1879); Dacheux, ‚Un r&formator 
eatholique à la fin du XV*® siöcle, Jean Geyler de Kaysersberg’ (Paris 1867). Deutſch 
von W. Lindemann (freiburg 1877). 

176. S. 238. Die vorlutheriihen Bibelüberfegungen, ſämtlich nad der Bulgata, find 
verzeichnet in Goedekes Grundriß. 2. Aufl. (Dresden 1885). Bb. 2. S. 152, — Albredt 
von Eybe überjegte zwei Komödien des Plautus, die Menachmi und die Bachides, in 
Profa (Augsburg 1511. Fol. 1518), Eine Überfegung des Eunuchus von Terenz von 
anderer Hand warb 1486 in Ulm und eine liberfegung deö ganzen Terenz 1499 in Straß» 
burg gebrudt. Die Überfegungen des Niclas von Wyle, nad Petrarca und Boccaccio, 
bat X. v. Keller (1861) herausgegeben, der auch die alte Überfegung des Decamerone bed 
Boccaccio die H. Steinhöwel verfahte, wieder hat abdruden laffen. 

177. S. 244. Die Einzelfagen wurden meift in Nürnberg (der ‚Riefe Sigenot' 
von Bal. Neuber, das Hildebrandslied' v. Kunegund Hergotin, ber hörnen Gigfrib’ 
von G. Wadter), in Straßburg (von Chriftian Müller: der ‚Sigenot' und ‚Eden 
Ausfahrt’) und Frankfurt (von Wigand Han), doch auch hin und wieder in Nieber- 
beutichland, Hier jedoch in plattdeutihe Sprache umgelleidet (3. B. das 1851 entdedte Lieb 
von Ermanrichs Tod), gebrudt. Ya, in Nürnberg wurde der Abdrud diefer Sagen bis tief 
in das 17. Jahrh. fortgeiegt: noch 1661 erſchien dafelbft bei Endter der Gigenot und das 
Hildebrandslied. Das Lied von Sigfrids Dradentämpfen, der fog. ‚Hörnin Sigfrid', um—⸗ 
faßt im Drud bei G. Wachter in Nürnberg fünf Bogen H. Oltav, in dem bei W. Han 
in Franffurt vier Bogen, fann alfo nur uneigentlich ein ‚fliegendes’ Blatt genannt werben. 

178. ©. 245. Albredt v. Hal berſtadt dichtete feine Umarbeitung des Ovid um 
1210; Georg Wickram (S. 271) mobernifierte diefe Dichtung des 13. Jahrhunderts, und 
in dieſer Geftalt erlebte fie mehrere Auflagen, zuerft 1545, dann 1581 und nod 1609. 
Einige Brudftüde von Albrechts Wrbeit, nach einer Handſchrift des 13. Jahrhunderts, 
veröffentlichte W. Leverfus in Haupts KZeitſchr.' 11, 156—290. 360-367. Danad that 
Wickram mehr als umſchreiben. Dennoch wagte K. Bartich eine Nüdüberfegung: Albrecht 
v. Halberftabt und Ovid im Mittelalter (Quedlinburg 1861). 

179. S. 245. Konrads von Würzburg ‚Engelharb' beruht auf der Sage von 
Amicus und Amelius, vgl. A. Keller, ‚Le Roman de sept sages’ S. CCOAXXXI und ‚Dio- 
eletianus’ S. 63. Gebrudt wurde diefe Erzählung mit verhältnismäßig befcheidener Mo- 
bernifierung 1573 zu Frankfurt bei Kilian Han; 1841 in wiederhergeftelltem Terte heraus- 
gegeben von M. Haupt. 

180. ©. 248. Hans Sad, ald Sohn bes Schneiders Jörg Sachs am 8. November 
1494 zu Nürnberg geboren, erlernte das Schuhmacherhandwerk, ſchloß fich auf feiner Wander- 
ſchaft durch Süd» und Weftdeutfchland den Schulen der Meifterfinger an, warb 1517 Meifter 
feines Handwerks, verheiratete fi 1519 mit Kunigund Kreuzer aus Wendelftein bei Nürn- 
berg, war neben feinem bürgerlichen Beruf von früh auf poetiſch thätig, empfing durch bie 
Reformation, zu deren entichloffenften Anhängern er zählte, neue und ſtarke Anregungen 
zum Dichten und wuchs zum reichiten und fruchtbarften weltlihen deutihen Dichter des 
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Reformationsjahrhundertö empor. Nach dem Tode der erften Frau (1560) ſchloß er 1561 
eine zweite, überaus glüdlihe Ehe mit der jugenblihen Barbara Harfcher. 1558 begann er 
felbft die Herausgabe der großen Folioausgabe feiner poetifchen Werte, von denen er bie ber 
Singſchule angehörigen Meiftergefänge ausfchied. Er ftarb, bei weitem nicht jo geiftig ge» 
ſchwächt, wie Bilmar im Tert angiebt, in der Nacht vom 19. zum 20. Jan. 1576; der 25. Jan. 
ift fein Begräbnistag. — Der großen Folivaudgabe feiner ‚Sehr Herrlihen Schönen und 
wahrbafften Gedicht. Geiftlih unnd Weltlich allerley Art’ (Augsburg, bei Georg Willer, 
Br. I—II; Nürnberg, bei Joahim Lochner, Bd. IV u. V; gebrudt bei Chriftopb 
Heußler und Leonhardt Heußler zu Nürnberg 1558—1579) folgten verichiedene Nach- 
und Neudrude; eine Ausgabe in Duart (Kempten :1612—1617) noch unmittelbar vor dem 
Dreißigjährigen Kriege. Nach legterem wandte fich die ‚gelehrte' Litteratur über ein Jahr- 
hundert lang mit Dünkel und Efel von dem autodidaltifhen Schufter ab; erft Goethe gab 
1776 in feiner ‚Erflärung eines alten Holzſchnitts vorftellend Hand Sachſens poetifche 
Sendung’ dem Dichter die verdienten Ehren zurück. Die feitdem veröffentlichten Broben, 
Ausmwahlen und Modernifierungen von Bertud (1778), 3. H. Häßlein (1781), Büſching 
(1816— 1824), 3. 4. Gör (1824— 1830), Engelbredt (1879) konnten nad feiner Richtung 
genügen. Beſſer wurde dem Bebürfnis dur bie von K. Goedeke und Jul. Tittmann 
veranftaltete Sammlung ‚Dichtungen von Hans Sachs' (Leipzig 1870—1871) entiproden. 
Eine große fritifhe und vollftändige Ausgabe des Hand Sachs begannen A. v. Keller und 
Edmund Göke (1870-1896, bis jekt 23 Bände der Bibliothef des Stuttgarter litterar. 
Vereins), neben der dann ‚Sämtlihe Faftnachtsfpiele von Hans Sachs' in chronologiicher 
Ordnung von Ed. Götze (Halle 1880) und ‚Sämtlihe Fabeln und Schwänke von Hans 
Sachs' vom gleichen Herausgeber (Halle 1393) bergingen. Bal. 3. 2. Hoffmann, ‚Dans 
Sachs’ (Nürnberg 1847); Lügelberger, ‚Hans Sachs’ Leben und Dichtung’ (Nürnberg 1874; 
2. Auflage 1890); R. Genee, ‚Hans Sachs und feine Zeit’ (Leipzig 1894); KH. Dreſcher, 
‚Studien zu Hand Sachs' (Marburg 1892); N. L. Stiefel, ‚Hans Sachs-Forſchungen“ 
(Münden 1894); W. Sommer, ‚Die Metrik des Hand Sachs' (Roftod 1882). 

181. ©. 249. Vgl. den Artikel Fifhart in der Allgem. Eneyklopädie von Erich 
und Gruber und die vollftändigere, wenngleih auch noch nicht abfchliefende Aufzählung 
von Fiſcharts Schriften in K. Goedekes ‚Litteraturgeihichte $ 1693. Das glüdhafte 
Schiff ift genau nah dem Driginal abgebrudt in Goedekes ‚Elf Büchern Deutider Did- 
tung’ 1, 190-201; ebenfo in K. Goedeke, ‚Joh. Fiſcharts Dichtungen’ (Leipzig 1880). 
Dal. R. Weitbrecht, ‚Johann Fiſchart ald Dichter und Deutfcher! (Stuttgart 1879); 
Cam. Wendeler, ‚Fichartftubien des Freiherrn Karl Hartwig Gregor von Meuſebach'“ 
(Halle 1879); Ganghofer, ‚Johann Fiſchart und die Verbeutihung bed Rabelais’ (Mün- 
hen 1881), ° 

182, ©. 249. Johann Balentin Anbreä, ein für die innere Gefchichte der 
evangelifhen Kirche bedeutender Theolog, war jelbft ein wahrer Gelehrter, eben darum ein 
Gegner der mübhjeligen und oft unnützen Gelehrfamkeit feiner Zeit. Spener war fein 
großer Verehrer, und Herder wies nachdrücklich auf- ihn hin. Seine im Jahre 1620 ver- 
faßte ‚Chriftenburg' wurbe erft in neuerer Zeit wieder entdedt u. von K. Grüneifen 1856 
(in Jllgens ‚Beitichrift für Hiftorifche Theologie’ Bd. VI, Heft 1) neu herausgegeben. 

183. S. 250. Fiſcharts Flöhatz' erfchien fchon vor 1577 in wiederholten Auflagen, 
von denen jedoch bis jeyt nur eine wieder zum Borfchein gelommen ift; von 1577 an find 
ſechs Ausgaben befannt. Neubrud (Halle 1878) 


184, ©. 251. ©. Rollenbagen, geb. 22. April 1542 zu Bernau, geft. 18. Mai 
1609, war Rektor in Magdeburg; fein Gedicht ift neu herausgegeben von 8. Goedele 
(Zeipzig 1876). 

185. ©. 251. Wolfhbart Spangenberg, Enkel und Sohn der geiftlichen Lieber» 
dichter Johann und Eyrialus Sp., geb. 1570 zu Manäfeld, geftorben ald Pfarrer von 
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Buchenbach bei Künzelsau 1637. Ganß König, ein Furzweilig Gedicht von der Martins 
gand dur Lyeofthenam Piellionoros Andbropodiacum’ (Straßburg 1607). 

186. ©. 251. Des 9. €. Fuchs ‚Ameifen- und Mückenkrieg' (Schmaltalden 1580) ift 
eine Nachbildung der ‚Moscaea’ des talienerd Teofilo Folengo; neu herausgegeben von 
Genthe (Eisleben 1833). 

187. S. 251. Der ‚Efellönig’ erſchien zu Ballenſtedt um 1617—1620. 

188. ©. 251. ‚Das Bud von der Tugend und Weisheit, nämlich neununbvierzig 
Fabeln der mehrer theil aus Eſopo gezogen und mit guten Rheimen verfleret durh Eras- 
mum Alberum’ (Frankfurt 1550, Alberus war vielleicht nicht in Staden (mo er 
übrigens fpäter auch Pfarrer gewefen fein fol) geboren, wohl aber dafelbjt erzogen, weshalb 
er denn aud die Einwohner von Staden ‚feine Landsleut' nennt. Seine Fabeln dichtete er 
meiftend in der ruhigen Zeit feines Lebens, während er Schullehrer zu Urfel (1525—1527) und 
Pfarrer zu Sprendlingen (1527—1538) war; aud jagt er, er habe ‚in feiner Jugend’ ge- 
bichtet, und gebe fie jetzt (1550, als er in Magdeburg lebte), nur ‚überfehen und korrigiert’ 
heraus. Alberus’ Fabeln erfchienen zuerft in Hagenau 1534 (nur 17), dann 1550, Reue 
Ausgabe: ‚Die Fabeln des Erasmus Alberus. Herausgeg. von W. Braune’ (Halle 1892), 
‚Erasmus Alberus. Ein biographiicher Beitrag zur Gefchichte der Reformationszeit v. Prof. 
Dr. Franz Schnorr von Carolsfeld' (Dreöden 1893). 

189. ©. 252. Burlard Waldis war feit dem 13. September 1544 Propſt und 
Pfarrer zu Abterode und muß nach 1556 geftorben fein. Sein Fabelbuh ‚Efopus ganz 
neuw gemadt und in Reime gefaßt. Mit famt Hundert newer Fabeln, vormals im Drud 
nicht gefehen noch außgangen. Durh Burfardum Waldis’ (Frankfurt a, M. 1548) 
erlebte wiederholte Auflagen, wurde von Kurt (Leipzig 1862) und Tittmann (Leipzig 
1882) wieder herausgegeben. Das Drama ‚Der verlorene Sohn’ (Riga 1527) wurde neu 
herausgegeben von ©. Milchſack (Halle 1882), Vergl. K. Goedeke, ‚Burdard Waldis’ 
(Bannover 1852); C. Schirren, ‚Burhard Waldis’ (‚Baltifhe Monatsfchrift” 1861) und die 
Biographie von G. Milchſack (Halle 1881). 

1%. ©. 252. Die Stellen finden fih im Ehezuchtbüchlein' (15785. ATb. und D6a; 
buchftäblih in Goedefes ‚Elf Büchern deutſcher Dichtung’ (1849). 1, 202 f. 

191. ©. 253. Fiſcharts ‚Anmahnung zu Kriftlicher Kinderzudt' ift von Vilmar neu 
herausgegeben worden in der Schulichrift: ‚Zur Literatur Joh. Fischarts’ (Marburg 1846; 
neue Ausgabe 1865). Die Anmahnung zu chriftlicher Kinderzucht', ‚Lob des Landlebens’, 
‚Ermahnung an die lieben Teutſchen' auh bei Karl Goedeke, ‚Elf Bücher Deutfcher 
Dichtung’. 

192. &. 254. B. Ringwalt war geboren 1532 zu Frankfurt a. D. und ftarb 
um 1600. 

193. ©. 254. ‚Der Pfalter’. In newe Geſangsweiſe, und künftlihe Reimen gebracht 
u. f. w. (Frankfurt 1559, Die in den Kirchengefang aufgenommenen Pialmen bei Ph. 
MWadernagel, Kirchenlied' 3, 647 ff. 

194. S. 254. Paulus Melifjus, geb. 20. Dez. 1539 zu Melrichftabt in Franken, 
ftarb 3, Febr. 1602 zu Heidelberg. Val. O. Taubert, ‚De vita et sceriptis Pauli Schedii 
Melissi dissertatio’ (Bonn 1859). ‚Di PBfalmen Davids. In Teutifhe gefangreymen, nad) 
Frantzöſiſcher melodeien und ſylben art’ (Haidelb. 1572). (Nur Pf. 1-50; ein Brucftüd 
bes 128. im Weimar. Yahrbud 4, 21.) 

195. ©. 255. Eine derartige Beziehung ift in dem Terte des Liedes nicht zu finden, 
das nur die Heilung durch den Glauben im Gegenfag zum Geſetz jchildert und mit einer 
Paraphraſe des Baterunfers Ichließt. 

196. S. 256. ‚Das deutiche Kirchenlied von der älteften Zeit bis zu Anfang bes 
XV. Jahrhunderts’. Bon Philipp Wadernagel (Leipzig 1864—74). 5 Bde. Die im 
Tert genannten Dichter, deren Lieder bei Wadernagel zu ſuchen, ftarben: Luther 1546; 
Paulus Speratus 1554; Nicolaus Decius 1541; Johannes Graumann 1541; 
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Baul Eber 1569; Nicolaus Hermann 1561; Nicolaus Selneder 159%; Martin 
Schalling 1608; Ludwig Helmbold 1598; Philipp Nicolai 1608; Chriſtoph 
Knoll und B. Ringwalt um 1600; Valerius Herberger 1627. ‚Gefchichte der deut- 
chen Kirche”. Bon Ed. Em. Kod (} 27. April 1871). Neu bearbeitet von Rich. Laux— 
mann. Dritte Aufl. (Stuttg. 1876). 

197. S. 258. Vgl. 8. C. Roofen, ‚Das evangelifche Troftlied und der Troft evan- 
geliicher Lieder um die Zeit des Dreikigjährigen Arieges’ (Dresden 1862). 

198. ©. 260. ‚Ein büpfh und luftig Spyl vorzyten gehalten zu Vry in dem [ob- 
lihen Ort der Eydgenoßſchaft, von dem frommen und erften Eidgenoffen Wilhelm Thellen.’ 
Herausgegeben von Dr. F. Mayer (Pforzheim 1843). Das alte Spiel von Tell herausg. 
von W. Viſcher (Bajel 1870) Eine Gefamtausgabe der Dramen Jacob Ayrers enthält 
Band 76—80 der ‚Publ. des Stuttgarter litt. Vereins’ (1865), heraudg. von A. v. Keller; 
einzelne Stüde erläuterte J. Tittmann, ‚Deutfche Dichter des 16. Jahrh.' Bd. 2 (Leipzig 1868). 
Bal. K. Helbig, ‚Zur Biographie und Charakteriftit des Jacob Ayrer’ (Hennebergers 
Jahrbuch für deutiche Litteraturgefhichte 1855 ©. 32). 

199. S. 261. Die Seltenheit der deutfchen Dramen des 16. Jahrhunderts erſchwerte 
es, den richtigen Gefihtöpunft zur Würdigung derjelben zu finden. Es würde ſonſt hervor- 
gehoben fein, dab die Dramatifer ihren epiſchen Hintergrund, anftatt in der Helbenfage, in 
der Bibel, befonders im Alten Teftamente, ſuchten und das Drama zu einem Behilel der 
reformatorifchen Lehre machten. 

200. ©. 263. Brants ‚Narrenfchiff” ift 1854 von Zarncke nad dem Terte der erften 
Ausgabe buchſtäblich getreu mit umfangreihen, gründlichen Erläuterungen herausgegeben 
worben. Seitdem von 8. Goedeke (Leipzig 1872) mit einer Einleitung über Brants Leben 
und politiihe Dichtung, die im Narrenſchiff' gipfelt. 

201. ©. 263. Die erfte Ausgabe der ‚Narrenbefhwörung’ erſchien ohne Ort und 
Jahr und kann nicht vor 1509 gedrudt fein. Eine neue Ausgabe von K. Goedeke (Leipzig 
1879). gl. ‚Brants Narrenschiff, Murners Narrenbeschwörung, Erasmi Stultitiae Laus’. 
Literarischhistorische Parallele von Max Radlkofer’ (Burghausen 1877). Murner, geb. 
1475 zu Straßburg und geft. 1537 in Oberehenheim bei Straßburg, ift von allen nur unter 
dem Cindrude der Angriffe feiner reformatorifhen Gegner aufgefaßt. Er war und blieb 
Mönd und unerichütterlicher Anhänger der alten Kirche. 

202. ©. 264. Bol. W. Kamerau, ‚Thomas Murner und die deutiche Reformation’ 
(Halle 1892); Dtt, ‚Th. Murner und Geiler von Kayfersberg' (Bonn 1896). 

203. S. 265. Ulrich von Hutten, geb. 21. April 1488, geft. Ende Auguft 1523 auf 
der Inſel Ufnau im Büricherfee. Seine fämtlihen Schriften, deutſche und Tateinifche, gab 
C. Böding heraus (Leipzig 1859 ff.). 5 Bde. und 2 Bde. Supplemente. Bol. F. D. Strauß, 
‚Uri von Hutten’ (Leipzig 185759). 

204. ©. 265. Neben Fifhart ftand auf proteftantifcher Seite befonders fchlagfertig 
und ftreitluftig, aber völlig nüchtern und grob der Hefle Georg Schwarz (Georg Nigrinus), 
au Battenberg 1540 geboren, ald Superintendent zu Alöfeld 1602 geftorben. Ihm fcheint 
die Bemerkung Bilmar® vor vielen zu gelten. 

205. S. 266. Heinrih Kurz, Fiſcharts fämtliche Dichtungen’ (Zeipzig 1867); ferner 
die ‚Neudrude deuticher Litteraturwerke des XVI. und XVII. Jahrhunderts’ (Halle 1876-99), 
in denen ‚Aller Praftif Großmutter’ (Heft 2), ‚Der Flöhhaz' (Heft 5), ‚Gargantua; Johann 
Fiſcharts Geſchichtsklitterung' (Heft 65— 71) wieder zugänglich gemacht wurden. Einiges in 
D. Schade, ‚Satiren und Pasquille der Reformationszeit’ (Hannover 1856—68). Die beiden 
von Fiſchart 1573 und 1576 herausgegebenen Geſangbücher enthalten feine 36 geiftlichen 
Lieder, die wieder abgedrudt find bei Ph. Wadernagel, ‚Kirchenlied' 4, 810 ff. 

206. ©. 267. Bu einem foldhen Belege brauchte, mit den angeführten Worten, den 
Titel von Fiſcharts Gargantua' der bedeutendfte Grammatiker des 17. Jahrhunderts, Juftu 8 
Georg Scottel, in: ‚Ausführliche Arbeit von der deutſchen Hauptipradhe' (1669). S. 310. 
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207. S. 271. Wal. ‚Geschichte des Romans und der ihm verwandten Dichtungs- 
gattungen in Deutschland von Felix Bobertag. Erste Abteilung. Bis zum Anfang des 
XVII. Jahrh.' (Breslau 1876) — Baulis ‚Schimpf und Ernft’ gab Hermann Defterley 
neu heraus (Stuttgart 1856, Litt. Verein, 85. Publikation) — Hans Wilhelm Kirch— 
hoff, ‚Wendunmut’, herausgegeben von 5. Ofterley (Stuttgart, Litterar. Verein, Publi— 
fation 95—99), ſchöpfte in dem erften Teile meiftens aus Bebels ‚Facetien’, ift aber in ben 
folgenden, Bilmar unbefannt gebliebenen, ungleich felbftändiger alö Bauli und ein lange 
nicht genug beachteter Kunftichriftiteller des 17. Jahrhunderts. Bal. die Schrift von G. Th. 
Dithmar, ‚Aus und über Hans Wilhelm Kirchhoff’ (Marburg 1867). 

208. &. 272. Der ‚Biaffe von Kalenberg’ des Philipp Frankfurt erfchien gedrudt 
1550, dann 1582, 1596 und fpäter nod öfter bis 1620, doch müſſen die erften Ausgaben 
dem Anfang bed 16. oder dem Ende des 15. Jahrhunderts angehören. Bon den Schrift: 
ftellern deö 16. Jahrhunderts (aud von Luther) wird er ſehr oft ſprichwortsweiſe angeführt. 

209. S. 272. Auch die Gefhichte von Peter Leu, welche 1560 gebrudt und in fpäteren 
Ausgaben meiftens dem Kalenberger angehängt wurde, ift von v. d. Hagen im ‚Narrenbude' 
S. 353-422 in modernifierter Sprache wiedergegeben. Auf beide Werke, den Kalenberger 
und Peter Leu, madte, ald zur Sittengefhihte wichtig, zuerft wieder Flögel in feiner 
‚Gefchichte der Hofnarren’ aufmerkſam. 

210, ©. 272. ‚Eulenfpiegel’ und die ganze Reihe der ihm verwandten Werke fanden 
natürlich ihren Pla auch in allen neueren Sammlungen ber Volksbücher'. Seitdem 
J. Görres in feinem Buche ‚Die deutichen Volksbücher' (Heidelberg 1807) bie in ihren 
löfchpapierenen Druden zu völliger Berahtung und zum Berfauf auf dem Leierfaften herab» 
gebrachten Volksbücher wieder zu litterariſchen Ehren erhoben hatte, wurden neben ben 
Einzelausgaben zahlreihe Sammlungen der Vollksbücher veranftaltet. Die erften, unzuläng- 
fihen im ‚Buch der Liebe’ (Berlin 1809) und ‚Narrenbud' (Halle 1811) von I. G. Büſching 
und F. 9. von der Hagen. — Bollftändiger in Guſtav Shwabs ‚Bud der fchönften 
Gefhichten und Sagen’ (Stuttgart 1836) und in den 57 Heften der Deutſchen Vollksbücher 
nad den ächteſten Ausgaben’ von Karl Simrod (Berlin und Frankfurt 1839 ff.). 

211. ©. 272. Der Name ‚Ulenfpiegel’ ift ein imperativifch gebildeter, vom Hand» 
wer! hergenommener und bebeutet Spiegelfeger, Spiegelpolierer, von dem nd. ülen, fegen, 
bürften. Als Eigenname fommt er in braunfchweigifchen Urkunden vor. 

212. ©. 273. Einzelne Züge der Schildbürger-Streihe finden fih ſchon im 13, Jahr- 
hundert, 3. B. in Freidanks Befcheidenheit', in Neinfrib von Braunfhweig; im 16. Jahr- 
hundert erjcheinen fie bei Bebel, B. Waldis, Friſchlin u, a., ohne an eine beftimmte Stabt 
gebunden zu jein. a, viele Gefhichten find aus den früheren Schwankbüchern einfach ab- 
gefchrieben. Vgl. Goedeke, Schwänke des 16. Jahrhunderts’ (Xeipgig 1870). 

213. ©. 273. Gefehen haben den Fauft 4. B. der Abt Tritheim im Jahre 1506 zu 
Gelnhaufen, Konrad Mutius Rufus 1513 zu Erfurt; fie nennen ihn einen gyrovagus, 
battologus, eircumcellio, merus ostentator und fatuus; außerdem bat er ſich nad) den Zeug- 
nifien des Manlius (aus Melandthond Munde) und des Profeſſors Hermann Witte: 
find zu Heidelberg (pfeudonym: Auguftin Lercheimer), zu Wittenberg als Gaufler und 
Betrüger aufgehalten. Das ältefte Fauftbuh ‚Hiftoria von Dr. Johann Fauften, dem meit- 
beihreyten Zauberer und Schwarzlünftler’ (gedrudt zu Frankfurt am Mayn dburd Johann 
Spies 1567) fand rafche Verbreitung; wurde mit weitläufigen Anmerkfungen von Georg 
Rudolf Widman (damburg 1599), mit noch umftändlicheren Zuthaten von Nicolaus 
Pfiger (Nürnberg 1674) neu bearbeitet, ‚Das ältefte Fauſtbuch. Wortgetreuer Abdrud 
bed Spießiſchen Fauftbudhes von 1587. Mit Einleitung und Anmerkungen von Augu it 
Kühne (Zerbit 1868). Wortgetreuer Abdrud der Ausgabe von 1575 in den Braunefchen 
Neudruden (mit Einleitung von Fr. Zarnde) (Halle 1878). Die alten Zeugniffe über 
Fauft in Goedelkes Grundriß' $ 173, 5. Bgl. 9. Dünger, ‚Die Sage von Dr. Johann 
Fauft’ (Stuttgart 1846); 2. Houffe, ‚Die Fauftfage und der biftorifche Fauſt' (Luxemburg 
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1862); 8. Engel, ‚Zufammenftellung der Fauftfhriften vom 16. Jahrhundert bis Mitte 
1884’ (Oldenburg 1885); Bobertag ©. 204 ff. 

214. ©. 274. ‚Kurke Beichreibung und Erzählung von einem Juden mit Namen 
Ahasverus’ (Zeyden 1602). Bal. Gräße, ‚Die Sage vom ewigen Juden’ (Dresden 1844); Fr. 
Helbig, ‚Die Sage vom ewigen Juden, ihre poetifche Wandlung und Fortbildung’ (Berlin 
1874); P. Caffel, ‚Ahasverus’ (Berlin 1885). 


215. ©. 274. ‚Der Fintenritter’ (zuerft Straßburg 1560, — Fildart ift ficher 
nicht der Berfafler bes ‚Finfenritterö’ und ebenfomenig der Rebaltor, obwohl er benfelben 
mehrfad citiert. Schelmufsfy’ von Chr. Reuter und Münchhauſen', urfprünglid von 
Raspe enalifh verfaßt, von G. 4. Bürger ins Deutfche übertragen und vermehrt, erft 
am Ende des 18. Jahrhunderts. 


216. S. 276. Sebaftian Frand aus Donaumörth (1499— 1542), defien ‚Sprid- 
wörter, Schöne, Weife, Herrlide Klugreden und Hoffiprud' (Frankfurt am Main 1541) ihm 
einen Ehrenplag in der Geſchichte der deutichen Litteratur fihern. Seine Gefhichtäwerfe 
find die im 16.—17. Jahrhundert vielgelefene ‚Chronita, Zeitbuh und Geſchichtbibel' (1531): 
‚Weltbuh. Spiegel und Bildnis des ganzen Erdbodens' (1534) und ‚Germaniae Chronicon’ 
(1538), ſehr geichidte und wertvolle Kompilationen. Bal. 9. Biſchof, ‚Sebaftian Frank und 
die deutſche Geſchichtſchreibung' (Tübingen 1827); E. Alfe. Hafe, ‚Seb. Frank von Wörd der 
Schwarmgeift. Ein Beitrag zur Reformationsgefhichte' (Leipzig 1869). 

217. ©. 276. Agricolas Sprichwörter' erfchienen zuerft 1528 zu Magdeburg in platt- 
deutſcher Sprade, ſodann 1529 hochdeutſch. Die fpäteren Ausgaben find ftarf vermehrt, 
fo daß die legte, von 1592, 749 Spridmwörter enthält. Nah Latendorfs Ausführungen 
ift die zu Magdeburg o. 3. in niederdeutfher Sprade erſchienene Ausgabe nur Überjegung 
der hochdeutſchen (Zwickau 1529), deren Borrede durch ihr Datum von 1528 den Irrtum 
veranlaßt habe. 


Eud. Eyering war 1520 zu Königähofen geboren und ftarb 1599 als Prediger zu 
Streufborf. Seine ‚Proverbiorum copia’ (Eisleben 1601—1603) ift in Reimpaaren abgefaßt. 

218. ©. 278. Bal. ‚Die deutfchen Gefellihaftälieder des 16. und 17. Jahrhunderts’ 
Bon Hoffmann v. Fallersleben (Leipzig 1844). 


219. ©. 282. Es find bies Hoffmannsmwaldaus Worte in ber Vorrede zu feinem Bude: 
‚Deutfche Überfegungen und Gedichte’ (Breslau 1679). 

220, ©. 283. Gegen den Vorwurf, den der Tert dem Hans Sachs macht, daß bei 
ihm ‚wahrhaft monitröfe Verſe' vorkämen, ift Widerſpruch zu erheben, da die Verskunſt 
gerade dieſes Dichterd unanfehtbar ift; aber freilich wollen feine Verſe rhythmiſch, nicht 
metrifch gelejen fein. 

221. ©. 283. Martin Dpik ‚Prosodia germanica’ oder ‚Bud von der Teutichen 
Poeterey' (Brieg 1624). Getreuer Abdrud von W. Braune (Halle 1882). 

222. ©. 285. ‚Karl Guftav v. Hille (unter feinem Gejellfhaftönamen: Der Un- 
verdroffene), ‚Der Teutihe Palmenbaum' (1674). S. 1%. Aus diefer Schrift, ſowie aus 
des Mitftifterd Ludwigs Fürften von Anhalt Bude: ‚Der Frudtbringenden Geſellſchaft 
Namen, Borbaben, Gemälde und Wörter u. ſ. w.’ (Frankfurt bei Merian 1646), entftand 
fpäter das Hauptwerk über die fruchtbringende Gefellfhaft: Georg Neumarkt (Der 
Sproifende), ‚Der neufproffende deutihe Palmbaum, oder ausführlicher Bericht von der 
bochlöblihen fruchtbringenden Gefellichaft Anfang, Abjehen, Sagungen u. f. w.’ (Nürnberg 
1668 ; erft 1673 erſchienen). Bgl. Bartbold, ‚Geichichte der fruchtbringenden Gejellihaft' 
(Berlin 1848); Kraufe, ‚Der Frudtbringenden Gefellfchaft ältefter Ertzſchrein.“ (Briefe, 
Devifen und anderweitige Schriftftüde von den Fürften Ludwig, Chriftian und einer großen 
Menge anderer Gefellihaftömitglieder.) Herausgegeben nad den Originalen der Herzoglichen 
Bibliothef zu Cöthen (Zeipzig 1855). Hans Wolff, ‚Der Purismus in der deutschen Litte- 
ratur des 17. Jahrhunderts’ (Strassburg 1888), 
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223. &. 2386. Über die Nürnberger Dichterfchule giebt ausführliche Auskunft: Jo— 
bann Herdegen (Amarantes) ‚Hiftoriiche Nachricht von des löblichen Hirten- und Blumen- 
ordens an der Pegnig Anfang und Fortgang’ (Nürnberg 1744). Bal. Julius Tittmann, 
‚Die Nürnberger Dichtergeiellichaft. Harsdörfer, Klay, Birken’ (Göttingen 1847). 

224. S. 286, Die ſehr unbedeutende Gefhichte des Schwanenordens ift zu fchöpfen 
aus Conrad von Hövelen (‚Candorin deutiher Zimber-Swan’, Lübed 1666). Bol. Otto 
Schulz, ‚Die deutihen Sprachgefellihaften des 17. Jahrhunderts’ (Berlin 1824). 

225. ©. 286. Bol. des Färtigen (Zefens) Hochdeutſches Rofental’ (1669). ‚Der Teutic- 
gefinnten Genoflenfchaft erſte zwo Zünfte" (Hamburg 1677 u. w.). Die befte Darftellung der 
traurigen Periode von Opitz bis Klopſtock lieferte die ‚Geschichte der deutschen Dichtung 
neuerer Zeit von Lemeke'. Erster Bd. (Leipzig 1871). 

226. S. 289. Martin Opig, geb. am 23. Dez. 1597 zu Bunzlau, didjtete bereits, 
während er die Univerfität Heidelberg (1619) befuchte; feit 1620 ſchloß er fih an Daniel 
Heinſius in Leyden an und fcheint auf diefem Wege feine poetiiche Yebensrihtung befommen 
zu haben. Während einer kurzen Zeit (1622—1624) war er Lehrer der Bhilofophie zu 
Weißenburg in Siebenbürgen, welchem Aufenthalte fein Gedicht Zlatna' feine Entftehung 
verdankt. Bon 1626 an Sekretär des Burggrafen von Dohna, wurde er alö folder 1629 
von dem Kaifer ald Opitz von Boberfeld' geabelt. 1636 wurde er königl. polnifcher Sekretär 
und Hiftoriograph und ftarb zu Danzig an der Peft am 20. Auguft (6. Sept.) 1699. Die 
erfte Ausgabe von Dpikens Gedichten von Y. W. Zinkgref (Straßburg 1624), zwar nicht 
ohne fein Vorwiſſen, aber doc ohne feine Zuftimmung zu der Aufnahme aller abgedrudten 
Stüde, beforgt; im Jahre darauf veranftaltete er felbft eine Ausgabe (Breslau 1625), der 
die Ausgaben Breslau 1629 und 1657—38 folgten: eine wichtige Ausgabe ift die nad) 
feinem Tode 1641 in Danzig erfchienene. Gedichte von Martin Opig. Herausgegeben von 
3. Tittmann’ (2eipzig 1869). (‚Deutfche Dichter des 17. Jahrhunderts’ Bd. 1.) Unter den 
im Tert genannten ‚biblifchen Stüden’ find die Lieder über die Sonntagsepifteln, die 
Pfalmen und das Hohe Lied u. ſ. w. gemeint, nicht Theaterftüde nad bibliichen Stoffen. 
Jene fammelte er kurz vor feinem Tode: Geiſtliche Poemata’ (Dans. 1638). 

227. ©. 289. Paul Fleming, am 5. Dftober 1609 zu Hartenftein im VBogtlande 
in der Herrſchaft Schönburg geboren, wibmete fi der Arzneilunde und begleitete ala 
Kammerjunfer die Gefandtichaft des Herzogs von Gottorp nad Berfien, welche Neife er 
1634 antrat, und von ber er 1639 zurückkam. Er ftarb zu Hamburg nad kurzer Krankheit 
am 7. April 1640. Seine Gedichte erichienen zuerft 1642 in Lübeck; die befannteite und 
gegen die erfte Ausgabe bedeutend vermehrte Ausgabe ift die 1685 zu Merfeburg erjchienene. 
Vollftändige Neuausgabe von Lappenberg (Stuttgart und Tübingen, 1866, ‚Vibliothel des 
litterarifchen Vereins’, 82. und 83. Veröffentlihung) Es find darin aud die zahlreichen 
lateinifhen Gedichte Flemings enthalten. Eine Auswahl gab J. Tittmann: ‚Gedichte 
von ®. Fleming.’ Leipzig 1870, 

228. ©. 292. Andreas Grypbius, geboren am 11. Dftober 1616 zu Großglogau, 
wurde, nachdem er fait zehn Jahre auf Reifen zugebracht hatte, 1647 Landſyndikus des 
Fürftentums Glogau und ftarb am 16. Juli 1664. Seine Gedichte, Dramen und Epigramme 
erfchienen einzeln feit 1647. Diefe Driginalausgaben find fämtlih ſehr jelten geworben. 
Der erften Gefamtausgabe feiner Werte (Breslau 1657) folgte die von feinem Sohne Chriftian 
Gryphius veranftaltete (Breslau und Leipzig 1698). Das Gefangipiel: ‚Das verliebte 
Geipenft’ (mit der ‚Geliebten Dornrofe' einem im fchlefiihen Dialelt abgefabten Anter- 
mezzoftüd bed ‚verliebten Gefpenftes’); wurde von Balm (Breslau 1855) neu heraus- 
gegeben. Palm gab au die ‚Auftipiele” (Stuttgart. Litter. Verein Nr. 138; 1878), 
‚Trauerfpiele' (Stuttgart. Litter. Verein Nr. 162; 1882) und ‚Lyrifche Gedichte” (Stuttgart, 
Zitter. Berein Nr. 171; 1884) heraus. Eine Auswahl der bramatiihen Dichtungen (‚Carolus 
Stuardus' und bie beiden Luftfpiele) lieferte 3. Tittmann im 4. Bande der Deutichen 
Dichter des 17. Jahrh. (Leipzig 1870) und eine Auswahl aus den Gedichten nad ben 


718 Anmerkungen. 


erften Druden: (Leipzig 1880), ‚Horribilicribrifar” und ‚Peter Squeng’ aud in Braune 
Neudruden (Halle 1876.) 

229. ©. 298. Friedridh von Logau war 1604 bei Nimptich in Schlefien geboren, 
Kanzleirat in Dienften des Herzogs von Liegnig und ftarb 1655. Die vollftändige Ausgabe 
feiner Epigramme führt den Titel: ‚Salomond von Golam deutiher Sinn-Getihte Drey 
Taufend'. Dem zweiten Taufend ift eine Zugabe von zweihundert, dem dritten Taufenb 
eine gleiche Zugabe von hundert und ein weiterer Anhang von 257 Epigrammen beigegeben. 
Eine Auswahl von G. Eitner im 3. Bande der Deutihen Dichter des 17. Jahrh. 
(Zeipzig 1870), vollftändig in den ‚Bublitationen des litterar. Vereins’ Nr. 113, 

230. ©. 293. Radel, geb. am 28. Februar 1618 zu Lunden im Ditmarfchen, fchrieb 
10 Satiren, von denen die erften acht H. Schröder als J. Rachels deutſche fatyrifche Ge— 
dichte” (Altona 1828) herausgab. 

231. ©. 294. Johann Michael Mofherofch, geboren zu Wilftädt in der Graf- 
ſchaft Hanau-Lichtenberg, im Elſaß, am 7. März a. St. 1600, war in Dienften der Grafen 
von Leiningen, der Grafen von Kriehingen, der Herzoge von Croy, des Königd von 
Schweden, und zulekt feit 1656 feines Landesherrn ald Geheimrat zu Hanau. Er ftarb zu 
Worms am 4. April 1669. Die erfte Ausgabe feines Werkes fällt in das Jahr 1640, und 
es enthält die ſieben Geſichte: ‚Schergenteufel’, ‚Weltwefen’, ‚Venusnarren’, ‚Totenheer’, Letztes 
Gericht’, ‚Höllentinder’ und ‚Hoffchule'. Die zweite Ausgabe 1642—43 befteht aus zwei Teilen, 
deren erfter, die eben genannten fieben Gefichte, der zweite vier Geſichte; Alamode Kehrauß', 
‚Hand hinüber’, ‚Dans herüber’, ‚Weiberlob’ und ‚Turnier’ enthält. In demfelben Jahre oder 
1644 erfchienen einzeln die beiden Gefichte: ‚Pflafter wider das Podagram und Soldaten: 
feben'. Eine dritte, 1646 oder 1647 erfchienene Ausgabe enthält fämtliche bisher genannte 
dreizehn Gefihte. In der vierten Ausgabe, von 1650, ift dem zweiten Teil ein fiebentes 
Gefiht, ‚Reformation? genannt, beigegeben. Die vierzehn Geſichte erfhienen abermals, aber 
mit mancherlei Zufäten 1665, und diefe Ausgabe wurbe 1677 wiederholt. — Im Jahre 
1645 erichienen unechte Gefichte: ‚Ratio status’ ‚Rent-Hammer’: ‚beimlicher Prozeh’ u. f. w. 
(zehn oder eigentlich elf Stüde) in Verbindung mit ben echten zu Franffurt a, M.: ihr Ber- 
fafjer ift unbelfannt. Möglich übrigens, daß noch mehr Ausgaben der echten Gefichte, als 
bier angegeben wurden, vorhanden find; v, Hille weiß menigftend im Palmbaum (1647) von 
fünf Ausgaben zu reden. 

232. ©. 294. Zinkgref war am 3. Juni 1591 zu Heidelberg geboren und 1624 
Interpret bei der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Straßburg. Er ftarb 12. Nov. 1635 zu 
St. Goar an der Peſt. Seine Apophthegmata' erfchienen zuerft Straßburg 1628. Die 
Ausgabe Weidners (Amfterdam 1653) und öfter erfchien gleih in fünf Bänden. Bon 
Zinkgref giebt ed auch ‚Schulpofien’' (0. O. 1618), meiftens nad Hierofled. Vgl. Franz 
Schnorr v. Carolsfeld im Archiv f. Litt.-Geih.' Bd. 8, 1ff. und 8, 446 ff. 

233. S. 295. Robert Roberthin, der fich Berintho nannte, lebte bis 1648 als 
brandenburgifcher Rat in Königsberg: Heinrich Albert, Drganift in Königeberg bis 1668, 
gab Roberthins Gedichte mit Hinzufügung einiger Lieder mit mufilaliihen Noten 
1638— 1650 heraus. Simon Dad war bis 1649 Profeffor der Dichtkunſt in Königäberg ; 
die vollftändigfte Gefamtausgabe feiner Gedichte erfchien 1696. Eine nach ben erften Druden 
veranftaltete Auswahl lieferte Herm. Öfterley: Gedichte von Simon Dad (Zeipzig 1876) 
(‚Deutfhe Dichter des 17. Jahrh.” Bd. 9) und eine Sammlung von 1088 Seiten in den 
‚Rublilationen des litter. Vereins’ (1876) Nr. 130. 

234. ©. 296. Bol. Anmerkung 223. Diele im Terte beifpielömweife gekennzeichnete 
Klangfpielerei war das Charalteriftifhe der Schule; val. den Wechielgefang von Joh. Hell» 
mwig in Goebefes ‚Elf Büchern’ 1, 348. Daneben liebten diefe Dichter Gedichte, die durch 
ihre Form im Drud den Gegenftand, ben fie fchilberten, bildlich darftellen, den zweiſpitzigen 
Varna, einen Polal, das Kreuz, Amors Flügel u. f. wm. Pal. in Goedekes Elf Büchern 
1, 346—354. Vorbilder dazu hatte die griechiſche Anthologie bereits geliefert. 
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235. ©. 296. Joh. Rift, geb. zu Dttenien 8. Mär; 1607, war Pfarrer zu Wedel 
an der Elbe (in Stormarn) und ftarb 31. Auguft 1667. Seine geiftlichen Dichtungen (‚Geift- 
liche Hausmuſik'; Sabbathiſche Seelenluft’; Himmliſche Lieder’) find den Dichtungen Baul 
Gerhardts gleichzeitig, teilmeife etwas älter als diefe. Dichtungen von J. Rift, herausg. 
von Karl Goedeke (Leipzig 1883). Bergl. Th. Hannien, ‚Johann Rift und feine Zeit' 
(Halle 1872). 

2%. ©. 297. Jacob Schwieger aus Altona, um 1630 geboren, zu Bamburg, 
Gottesdorf und Glüdftabt lebend, nad 1661 verfchollen, vielfach verwechielt mit einem 
‚Filivor der Dorferer’ genannten Boeten, deſſen ‚Geharnihte Venus’ (Hamburg 1660; 
Neubrud 1888) ganz andere Töne anfhlug ald Schwieger in jeinen ‚Liebeögrillen’ und 
feiner ‚Adeligen Roſe'. Ein anderer ‚Filidor’, der zwiſchen 1660 —1667 Feftipiele (Trauer», 
Luft und Mifchipiele) für den ſchwarzburgiſchen Grafenhof in Rudolitadt bichtete, hat, nach 
Al. Reifferfheidt, vollends nichts mit J. Schwieger gemein. 

237. ©. 298. Ein Regifter diefer wunderlichen Verdeutſchungen bat Zeilen felbft ala 
Anhang zur ‚Aoriatifhen Roſemund' gegeben, S. 366—367. 

238. ©. 298. Philipp v. Zefen war 1619 in Priorau bei Deffau geboren und 
ftarb, nachdem er fih an verfchiedenen Orten, namentlid lange Zeit in Amfterdam, auf- 
gehalten hatte, zu Hamburg 1689. Seine früheften Werke find: ‚Adriatifche Roſemund' 
(1645; Neudrud Halle 1899) und die Überfegungen aus dem Franzöfifchen: ‚Ibrahim und 
Iſabella' (1645) und Sophonisbe' (1646). Den fpäteren und fpäteften Perioden feines 
Lebens gehören die biblifchen Romane an: ‚Affenat’ (1670), ‚Moies’ und ‚Simfon’ (1679). 
Eine Sammlung feiner Igrifhen Gedichte erichien 1660 unter dem Titel: ‚Dichterifches Rofen- 
und Lilienthal. 

239. ©. 29. Ein Werk für das Kirchenlied des 17. Jahrh., das fih neben Wader- 
nagels ausgezeichnete Leiftungen ftellen könnte, fehlt uns noch. Einigen Erfaß leiftet 
Jul. Mützell in dem Werke: ‚Geiftliche Lieder der evangelifchen Kirche: (Berlin 1855 ff.). 
3. €. Rooſen, Dad evangelifhe Areuz und Troftlied. 

240. ©. 300. Baulus Gerhardt, geb. zu Gräfenhainichen 1607, ftarb am 27. Mai 
(7. Juni) 1676 als Diafonus zu Lübben, nachdem er im Jahre 1667 durch Gewifjens- 
bedenken genötigt worden war, feine Stelle ald Diafonus an der Nilolaifirhe in Berlin zu 
verlaffen. Seine Lieber erſchienen zum Teil zuerft einzeln in geiftlichen Lieberfammlungen ; 
als ‚Bauli Gerhardi Geiftlihe Andachten', herausgegeben durch 3. G. Ebeling (Berlin 1667). 
Neuausgaben von Ph. Wadernagel (Stuttgart 1843), 3. F. Bachmann (Berlin 1866), 
8. Goedele (Leipzig 1877), K. Gerok (Stuttgart 1879). Die Sage, die fih an fein Gedicht 
‚Befiehl du deine Wege’ knüpft, ift grundlos, da dasſelbe ſchon 1656 in Erügers ‚Praxis 
pietatis melica’ S. 691 Nr. 333 gebrudt fteht. 

241, ©. 300. Die beiden im Tert genannten Lieder der Kurfürftin von Branden- 
burg, Luife Henriette geb. Prinzeffin von Nafjau:Öranien, Gemahlin des Großen Kur- 
fürften, geb. im Haag 17. Nov. 1627, geft. 18. Juni 1667, die dem Minifter Dtto von 
Schwerin zugejchrieben wurden [fogar dem Dichter Aſſig, der erft 1650 geboren war], 
ftehen in dem von ihr 1653 veranlaßten Gefangbudhe und find ihr völliges Eigentum. Vgl. 
I F. Bachmann, Das Dfterlied Jeſus meine Zuverſicht' (Berlin 1874). 

242. ©. 300. Martin Rindart, geb. 1586 zu Eilenburg, Archidiakonus zu Eilen- 
burg, wo er am 8. Dezember 1649 ftarb. Georg Neumarf, geb. am 16. März; 1621 
zu Langenſalza, einige Jahre in Hamburg, Lübel und Königsberg, danach wiederum in 
Hamburg lebend, feit 1652 herzoglicher Bibliothefar und Archipſektretär zu Weimar, wo er 
8. Juli 1681 ftarb; 3. ©. Wibini, geb, 6. März 1624 zu Unternoſſa bei Weihenfels, 
Pfarrer zu Dihmar vor Naumburg, get. 25. Mai 1679; Samuel Rodigaft, geb. 19. DE: 
tober 1649 zu Greben bei Jena, Konreltor und Rektor des Gymnaſiums zum grauen Klofter 
in Berlin, alö welcher er am 1. April 1708 ftarb. 

243. ©. 300. Bgl. Anmerkung 385. 
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244. ©. 300. Johannes Heermann war geboren zu Rauden 11. Dftober 1585, 
feit 1612 Pfarrer zu Köben, und ftarb, nachdem er die ebengedachte Pfarrftelle 1634 wegen 
Krankheit niedergelegt hatte, zu Liffa am 17. Februar 1647.. Außer den im Tert genannten 
Liedern Heermanns find noch allgemein verbreitet gewejen: ‚So wahr ich lebe, ſpricht 
dein Gott’, ‚Jefu, deine tiefen Wunden‘, ‚Zion Magt mit Angft und Schmerzen’ und 
‚Treuer Wächter frael’ (deffen 7. Strophe Elemend Brentano zu feinem Gebidt ‚Die 
Gottesmauer' benugt hat). Die meiften Lieder find in feinem Bude: Devoti Musica Cortis, 
Hausd- und Herzensmuſik' (Breslau 1630). 

245. S. 300. Zu ben ausgezeichnetiten Lieberdichtern diefer Periode gehören noch 
Johann Frand, Bürgermeifter in Guben (geb. 1. Juni 1618, geft. 18. Juni 1677), defien 
Lieder Jeſu meine Freude’, ‚Herr Jeſu, Licht der Heiden‘, ‚Schmüde dich, o liebe Seele’ 
mit Recht fehr zeitig allgemeine Berbreitung fanden und behalten haben. Neuausgabe 
‚Johann Francks Geiftlihe Lieder’ von J. 8. Pafig (Grimma 1846) Bol. Johann 
Srand von Guben. Duellenmäßige Beiträge zur Gefchichte feines Lebens und feiner 
Didtungen. Bon Hugo Jentſch (Buben 18779. EChriftian Heymann, Rektor zu 
Zittau (1607—1662), von welchem das Lied ‚Meinen Jeſum laß ich nicht” herrührt, der aber 
in anderen Liebern auch ſchon das Tändelnde und Spielende bliden läßt, durd welches ſich 
die zweite Hälfte diefer Periode kenntlih madht; Juftus Geſenius, Generaliuperintendent 
zu Sannover (1601—1673); Michael Dilherr zu Nürnberg (1604—1669), deſſen Lieder 
als ‚Chriftlihe Betrachtungen des glänzenden Himmels’ gefammelt wurden, und andere. 
Vertreter des mweicheren, aus dem Kirchenſtil berausfallenden Tones find z. B. Chriſtian 
Knorr von Rojenroth (1636-1689), Adam Drefe (defien Lied ‚Seelenbräutigam’ ganz 
den Arienton trägt, der 3. B. burh Freylinghaufen und Schmolke vertreten wird), So— 
dann die Gräfin Amilie Juliane von Schwarzburg-Rudolftadt, geborne Gräfin 
Barby, Herzog Anton Ulrih von Braunfhmweig und andere. — Gewiſſen Dichtern 
und Dichterinnen diefer Periode find num neuerlich nicht nur Neuausgaben, fondern auch 
eingehende Würbiqungen und biographifche Darftellungen gewidmet worden. So Gott» 
fried Arnold (1666-1714) in ‚Gottfr. Arnold Sämtliche geiftliche Lieder! von E. €. 
Ehbmann (Stuttgart 1856) und in F. Dibelius ‚Gottfr. Arnold, Kritifch-hiftorifhe Mono- 
graphie' (Berlin 1878); fo ber Gräfin Ludämilie Elifabeth von Schwarzburg, 
deren ‚Stimme der Freundin’ von Wilhelm Thilo (Stuttgart 1856) neu herausgegeben 
wurde; fo ihrer Schwägerin Aemilia Juliane von Schwarzburg (1637—1706), deren 
‚Geiftlihe Lieder in einer Auswahl’ 3. L. Paſig (Halle 1855) wieder veröffentlichte; To ber 
Landgräfin Anna Sophia von Heffen-Darmitadt (in ‚Der Landgräfin Anna Sophie 
von Heflen-Darmftadt, Abtiffin zu Quedlinburg Leben und Lieder’, herausgegeben von 
Chr. W. Stromberger (Halle 1856); fo endlid Benjamin Shmolde (1672—1737) 
deſſen ‚Zieder und Gebete Ludwig Grote (Leipzig 1855) zur häuslichen Erbauung in 
Auswahl neu darbot. 

246. ©. 301. Friedrich Spee von Langenfeld, geboren zu Kaiferdwört am 
25. Februar 1591, trat 1610 zu Köln in die Gefellfhaft Jefu, hielt fi von 1624—1626 
in Baberborn, von 1627—1629 in Würzburg auf, 1630—1631 zu Fallenhagen im Pader- 
borniſchen, von wo aus er 1631 feine ‚Cautio criminalis’ in Rinteln druden lieb, feitdem in 
Trier, wo er am 8. Auguft 1635 den Anftrengungen, denen er ſich bei Verpflegung der 
verwundeten Soldaten (nad Erftürmung von Trier dur die Spanier am 6. Mai 1635) 
unterzogen hatte, erlag. Trutz-⸗Nachtigall' (Cölln 1649) wurde mit (Hinzunahme der poetischen 
Stüde aus dem Güldnen Tugendbuch') von Clemens Brentano (Berlin 1817) heraus: 
gegeben; weitere Ausgaben von B. Hüppe und W. Junkmann (Coesfeld 1841), von 
G. Balke (Zeipyiq 1879). al. J. B. Diel, ‚Fr. v. Spee’ (Freiburg 1872); O. Hölscher, 
‚Fr. Spee von Langenfeld, sein Leben und seine Schriften’ (Düsseldorf 1871). 

247. ©. 302. Mit Ausihluß der geiftlichen Lieder und ber Hirtengedichte find 
‚MWetherlind Gedichte" neu herauägegeben von K. Goedeke (Leipzig 1372). 
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248. ©. 302. Johann Scheffler war geboren zu Breslau 1624 und ftarb daſelbſt 
1677. Urfprünglich Mediziner und als folder herzogl. württemberg-ölfifcher Leibarzt, trat 
er nad) feinem Übergange zur katholiihen Kirche in den geiftlichen Stand und mar geift- 
licher Nat des Biſchofs zu Breslau. Seine ‚Geiftlihen Hirtenlieder’ oder ‚Helige Seelen. 
luft’ (Breslau 1657) erichienen in einem Jahr mit dem ‚Cherubiniichen Wanderömann’ 
(Wien 1657). Neuere Gefamtausgabe von A. Rofenthal (Regensburg 1862); eine Aus- 
wahl von Hartleben (Berlin 1896. Bgl. W. Schrader, ‚Angelus Sileſius und feine 
Moftit’ (Halle 1853); U. Kahlert, ‚Angelus Silefius’ (Breslau 1853); Trebbin ‚Angelus 
Silefius’ (Breslau 1877); Seltmann, ‚Angelus Sileftus und feine Myſtik' (Breslau 1896). 


249. ©. 308. Joh. Lauremberg, geb. 1591 zu Roftod, ftarb 1659 als Prof. der 
Mathematif zu Soroe; er nannte fi, nach feinem Vater Wilhelm, Hans Wilmfen (Wilhems 
Sohn) &. Roft (Rostochiensis). Die erfte Ausgabe feiner Scherzgedichte erſchien 1648 in 
Kopenhagen. Neu herausgegeben von J. M. Lappenberg (Stuttgart und Tübingen 1861. 
‚Bubl. des litt. Vereins’ Nr. 58). 


250. N. 308. Faft alle beveutenderen deutichen Schriften bat Schuppius in den 
legten Jahren feines Lebens, 1656—1660, geichrieben. Schuppius war geboren zu Gießen 
1610 und ftarb zu Hamburg am 26. Dt. 1661. 4. Vial, ‚B. Schuppius. Ein Borläufer 
Spenerd’ (Mainz 1857); K. Hölting, Johann Balthafar Schuppius’ (Kaſſel 1860 bis 
1861); Bloch, ‚Balthafar Schuppius’ (Berlin 1863); Delze, ‚Balthafar Schuppiud. Ein 
Beitrag zur Geſchichte des riftlichen Lebens in der erften Hälfte des 17. Jahrhunderts’ 
(Samburg 1885). 

251. S. 304. EChriftian Hofmann v. Hofmannswaldau, geboren zu Breslau 
1618, ftarb dafelbft alö Taiferliher Rat und Präfes des Ratsfollegiums 1679. Seine Ge- 
dichte kamen nur zum Heinften Teile während feines Lebens, und zwar erft im Jahre 
feines Todes, zum Drude (Deutſche Überfegungen und Gedichte”. 1679); mande berfelben 
wurden wider feinen Willen und die meiften Heineren Poeſien erft, zum Zeil lange nad 
jeinem Tode, in einem Sammelwerfe (‚Herrn von Hoffmannswaldau und anderer Deutichen 
auserlefene und biöher ungebrudte Gedichte”. Sieben Teile, 1697—1727) veröffentlicht. Bal. 
Joſeph Ettmüller, ‚Ehriftian Hofmann von Hofmannswaldau. Ein Beitrag zur Litte- 
raturgeichichte des 17. Jahrh.' (Halle 1891). 

252. ©. 306. Daniel Kafpar von Lohenſtein, geboren zu Nimptſch 1635, ftarb 
als faiferliher Rat zu Breslau 1683. Bol. W. A. Paſſow, ‚Daniel Kaſpar v. Yohenftein. 
Seine Traueripiele und feine Spradhe' (Meiningen 1852); A. Kerckhoff, ‚Lohensteins 
Trauerspiele’ (*Cleopatra’. Paderborn 1877); Konrad Müller, ‚Beiträge zum Leben und 
Dichten Daniel Kafpars von Lohenftein’ (Breslau 1882). 

253. ©. 309. Chriftian Weife, ‚Der gründenden Jugend notwendige Gedanten’ 
(Leipzig 1690). 

254. ©. 309. Hunold lebte feit 1708 (bis zu feinem Tode) in Halle, wo er 1718 
eine gerabezu gegen die obicöne Haltung der Hofmannswaldaufhen Poeſie gerichtete Samm- 
fung unternahm: ‚Auserlefene und noch nie gedrudte Gedichte unterfchiebener berühmter und 
geihidter Männer zufammengetragen und nebft feinen eigenen an das Licht geftellet von 
Menanted’. 

255. ©. 309. Bon ben im Terte aenannten Poeten waren Heinrich Poſtel (1658 
bis 1705 ; nicht zu verwechjeln mit dem gleichzeitigen, aus Stade gebürtigen Nikolaus von 
Boſtel, deſſen Gedichte erft nad feinem frübzeitigen Tode [1708] herausfamen (und Bar» 
thoLd Feind (1678—1721) Dichter der Hamburger großen Dper: Feind beſaß aud, als 
eine für Deutichland damals große Seltenheit, Kenntnis von Shaleipeare. Henrict (1700 
bis 1764), unter dem Namen PBicander durch feine flahen und frivolen Gedichte in 
gewiſſen Kreifen noch weit über Gotticheds Zeit hinaus beliebt, Corvinus (1677 bis 
1746) und Hante (+ 1750) waren Sachſen und Sclefier. Letzterer ift Übrigens ber Ber- 
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faffer des noch jetzt befannten und vielen anderen Liedern zur Grundlage dienenden Jagd» 
lieded: ‚Auf auf, auf auf zum Jagen, auf in bie grüne Haid’ u. ſ. w. Unter den eigentlichen 
Schleſiern der zweiten Schule war jedoch der Beliebtefte für die große Schar der aus ihm 
ichöpfenden Gelegenheitödichter der Breslauer Mühlpfort (1639-1681), ein Zeitgenofle 
Lohenſteins, der fein Anfehen bei den Kindtaufs- und Hochzeitspoeten und deren 
Gönnern weit länger ald hundert Jahre behauptet hat. Seine Gedichte' (Franff. 1686). 

256. ©. 309. Die Lobreime Trillers auf Brodes finden fi in deſſen ‚Bethlehe- 
mitifhem Kindermorb’, ©. 62. Triller, zu der Nachkommenſchaft deö aus der Geſchichte 
des fähfiihen Prinzenraubes befannten Köhlers Schmid, nachher genannt Triller, ge 
hörig, beichrieb auch den fächfifihen Prinzenraub 1743 in einem nah Gottſchedſchem 
Mufter eingerichteten, in vier Bücher abgeteilten Gedichte. 

257. &. 310. Adelung, ‚Magazin für die deutiche Sprache’ (1783). 1. 98. 

258. S. 310. Über Chrift. Weifes „olitiſche' Nomane vgl. Hettner, ‚Beichichte 
der beutfchen Litteratur im achtzehnten Jahrhundert.” Dritte Auflage. (Braunfchweig 1879) 
Bd. 1. ©. 178. 

259. S. 311. Ehriftian Gryphius, geboren 1649 zu Frauftabt, geftorben 1706 
zu Breslau. Poetiſche Wälder’ (Frankfurt und Leipzig 1698). 

260. S. 311. Gedichte von Y. Chr. Günther, neu herausgeg. von J. Tittmann 
(1874) (‚Deutfhe Dichter des 17. Jahrh.’, Bd. 6), u. von Bernd. Ligmann (‚Univerfal- 
Bibl.' 1295— 1296). 

261. ©. 313. Friedrih Rudolf Lubmwig Freiherr v. Canitz, geb. 27. Nov. 
1754, geftorben als Geheimrat zu Berlin 11. Auguft 1699, gehörte nicht zu den frudtbaren 
Dichtern und unterfcheibet fih fchon hierdurch merflih von dem Dichterhaufen feiner Zeit. 
Über die damals herrſchende Poefie fpricht er fih im feiner fogenannten ‚Satire über die 
Poeſie' aus; fehr lange befannt blieben zwei feiner geiftlichen Gedichte: ‚Unfer Heiland ift 
gebunden’ und ‚Wenn Blut und Lüfte ſchäumen', und faft ebenfo lange war fein Trauer 
gedicht auf den Tod feiner erften Gemahlin beliebt und befannt, aus welchem eine Redens— 
art ‚was für Wellen und für Flammen fchlagen über mid zufammen’ fogar vollsmäßig 
geworden ift. 

262. ©. 313. Der im Tert genannte pfeudongme Reinhold von Freienthal 
pflegt für den fchweizeriichen Dichter Johann Grob (F 1697) zu gelten. Das Büdlein 
‚Reinhold von Freienthal Poetiſches Spazierwäldlein, beftehend in vielerhand Ehren-, 
Lehr⸗, Scherz. und Strafgebihten. Gedrudt im jahre 1700’ giebt fich jedoch keineswegs 
ald ber Nachlaß eines Berftorbenen, wie die Vorrede dies ausweiſt; es müßte alfo, wenn es 
von Grob berrührt, diefer nicht 1697 geftorben fein. 

263. ©. 314. Barthold Heinrih Brodes (1680-1747), Ratöherr in Hamburg. 
Sein Irdiſches Vergnügen in Gott’ erfhien nah und nad von 1723—1748, der lehte 
(neunte Teil nach des Dichters Tode. Bal. ‚Barthold Heinrih Brodes. Ein Beitrag zur 
Geſchichte der deutſchen Litteratur im 18. Jahrh.’ von Alois Brand! (Innsbruck 1888; 
D. F. Strauß, ‚Kleine Schriften’ (Xeipzig 1862). 

264. ©. 314. K. Fr. Drollinger, geb. 1688 zu Durlach in Baden, geft. 1742 zu 
Baſel. ‚Gedichte. (Bafel 1742 u. 6.) 

265. ©. 315. Der Roman von Pontus und Sidonia', einer der gelefenften und 
berühmteften, ift zugleich der einzige, welcher auf deutfcher Grundlage ruht: es ift die auch 
mit Veränderung ber Namen romanifierte altenglifche, noch dem 14. Jahrhundert angehörige 
und fogar teilweife allitterierende Erzählung von ‚Hornchilde and maiden Rimenild (‚Kind 
Horn’ bei Fr. Rüdert), Aus dem Franzöſiſchen wurde ‚Rontus und Sidonia’ in ber 
Mitte des 15. Jahrhunderts Üüberfegt durd Eleonore, geborene Prinzeifin von Schottland, 
vermählt an den Erzherzog Siegmund von Öfterreih; gebrudt wurde bie Überfegung 1485 
und dann ſehr oft. — Der ‚Hugihapler’ (Hugo Gapet, deſſen fabelhafte Geichichte der 
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Roman enthält) iſt zu Anfang des 15. Jahrh. von Margarete, Herzogin von Lothringen, 
überſetzt. Von derſelben Verfaſſerin rührt auch der Roman Lother und Malle’ ber, 
welcher zum kerlingiſchen Sagenfreife gehört; geſchrieben wurde derſelbe 1404 und von ber 
Tochter der Berfaflerin, Elifabetb, vermählten Herzogin von Naffau-Saarbrüden, 1437 
in das Deutiche überfegt, 1514 gedrudt und 1805 von Fr. Schlegel neu bearbeitet (er 
befindet fihb im 7. Bande feiner Werke, — ‚Fierabras’ ftammt gleich Lother und 
Maller' aus dem kerlingiihen Sagenkreife und ift feit 1533 in Deutfchland befannt. Die 
‚Melufine’ wird Feltiihen Urfprunges fein; aus dem Franzöfifchen wurde diejes Bud 
1456 dur Düring von Ringoltingen (Ruggeltingen aus Bern) überjegt, und biefe 
Überfegung fhon 1474 gedrudt; die ‚Magelone’ ift erſt fpäter (1535) gleichzeitig mit dem 
Kaiſer Dftavianud’, in das Deutfche überfegt morden (‚Dtavianus’ durh Wilhelm 
Salzmann, die ‚Magelone’ durch Beit Warbed). 

266. ©. 315, Woher der ‚Amadis' eigentlih ftamme, ift noch immer nicht ganz 
Har; vermutlich jedoch ift er portugiefifhen oder Spanischen Urfprungs und ſchon im 14. Jahr- 
hundert abgefaßt. In feiner älteften Geftalt hatte er vier Bücher; fpäterhin wuchs deren 
Anzahl auf 24, Nach Deutichland wurde er kurz vor 1569 gebradt und 15691570 von 
dem Buchhändler Siegiömund Feierabend in deuticher Überjegung herausgegeben. 
Das erfte Buch des ‚Amadis’ ift 1857 von U. v. Keller nad dieſer älteften deutſchen 
Bearbeitung in der ‚Bibliothef des Stuttgarter litterarifchen Bereind’ (XL. Publikation) 
wieder herauägegeben worden. In diefer Ausgabe finden fih auch Fiſcharts Neime auf 
den Amadis'. Über die Gefhichte des ‚Amadis’ vgl. die Anmerfung 26 angeführte Schrift 
von Braunfel®. 

267. &.315. Über die Anfänge der deutichen Romandichtung im engeren Sinne vgl. 
Wilhelm Scherer, ‚Die Anfänge des deutfchen Profaromand und Jürg Widram von 
Colmar’ (Straßburg 1877); F. Bobertag, ‚Seihicdhte des Romans’. 

268. ©. 316. Über Zefens und feiner Zeitgenoffen Romane fiehe 2. Cholevius, 
‚Die bedeutenditen deutfhen Romane des fiebzehnten Jahrhunderts’ (Leipzig 1866). 

269. &. 317. 2. Cholevius im angeführten Werte. ©. 117. 


270. ©. 318. ‚Die römifhe Detavia!' (Nürnberg 1685—1707) enthält in der ‚Ges 
ihichte der Prinzeffin Solane’ die Geſchichte der unglüdlichen Herzogin von Ahlden, Sophie 
Dorothea von Hannover. ‚Die durchlauchtige Syrerin Aramena’ ward nod ein Jahrhundert 
nad ihrem erften Erjcheinen (Rürnberg 1669—1673) neu bearbeitet von S. Albredt 
(Berlin 1782). 

271. ©. 319. Heinrih Anshelm von Ziegler und Klipphaufen, geb. 1663 
zu Rabmeri bei Görlitz, geſt. 1697 zu Liebertwoltwig bei Leipzig. Seine Aſiatiſche Banife’ 
ward noch 1764 in Leipzig neu aufgelegt. Wieder heraudgegeben von Bobertag in ‚Die 
zweite fchlefifihe Schule’, Bd. I (Kürfchners ‚Rationallitteratur”. Bd. 37). 

272. ©. 319. "Eine Art Berteidigung dieſes Lohenfteinihen Romanes Groß— 
mütiger Feldherr Arminius’ verfuht Cholevius, ‚Die Romane des 17. Jahrhunderts’. 

273. ©. 320. Bergleihe 9. Hettner, ‚Robinfon und Robinfonaden’ (Berlin 1854); 
Hettner, ‚Geichidhte der deutfchen Litteratur im 18. Jahrh.' (Bd. 1, S. 329); Goedele, 
‚Srundriß' 58 192, 320. 

274. ©. 321. Über Job. Gottfried Schnabel (nah Kleemanns Nahweis am 
7. Novbr. 1692 zu Sanderäborf bei Bitterfeld geboren), der zur Zeit der Abfaffung feines 
berühmten Romans als Hofagent und Herausgeber einer ‚Stolbergiihen Sammlung neuer 
und merfwürdiger Weltgefchichte' in der Heinen Grafenrefidenz am Harz lebte, vgl. Adolf 
Stern, ‚Der Dichter der Inſel Felfenburg' in ‚Beiträge zur Litteraturgeihichte des 17. 
und 18. Jahrhunderts’ (Leipzig 1893). 

275. ©. 321. ‚Wenzel von Erfurt, eine Robinfonade' von Chr. Fr. Timme 

Erfurt 1784-1786), 
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276. S. 321. Die Robinfonaden als Jugendigriften vermehren fi befanntlih bis 
auf den heutigen Tag unabläffig. 

277. ©. 322. Der Name des Berfafferd des ‚Simpliciffimus’, unter manderlei Ana- 
grammen (3. B. Samuel Greifnfon vom Hirſchfeld oder German Schleifheim 
von Sulöfort) verftedt, wurde 1837 von Hermann Kurz und nad ihm 1838 von 
Echtermeier (‚Halliihe Jahrbücher" 1838 Nr. 52—54) nachgewiefen. Grimmelshauſen 
ftarb am 17. Auguft 1676 zu Renchen am Schwarzwald. Eine neue kritiſche Ausgabe des 
‚Simpticiffimus’ beforgte U. Keller 1854 in der ‚Bibliothek des Stuttgarter litterariichen 
Bereind’ (XXXIN. u. XXXIV. Bublikation); dann Jul. Tittmann in ‚Deutihe Dichter 
des 17. Jahrh.', Bd. 7 u. 8 (Leipzig 1675, 2. Aufl. 1877), und ‚Simplicianiihe Schriften’, 
daf. Bd. 10 u. 11 (Leipzig 1877). 

278. ©. 3%6. Die von Gottſched herausgegebenen Zeitfchriften find: ‚Beiträge zur 
keitiichen Hiftorie der deutichen Sprache, Poefie und Beredfamteit’ (von 1732—1744); ‚Neuer 
Bücherſaal der ſchönen Wiflenihaften (von 1745—1754) und ‚Das Neuefte aus der anmutigen 
Gelehrfamteit’ (von 1751-1762). Bal. Th. W. Danzel, ‚Gottfcheb und feine Zeit’ (Leip- 
zig 1848); J. W. v. Goethe, ‚I. ©. Gottſched' (Leipzig 1880); Eugen Wolff, Gottſcheds 
Stellung im deutfhen Bildungsfeben’ (Kiel 1895—1897). 

279. ©. 3277. J. C. Mörikofer, ‚Die fchweizeriiche Litteratur des 18. Jahrhunderts’ 
(Züri 1861); derielbe, ‚I. 3. Breitinger und Zürih' (Zürich 1873). 

280. S. 329. Luiſe Adelgunde Victoria Gottiched, geb. Kulmus, war zu 
Danzig 1713 geboren, ftarb 1762 zu Leipzig. Bon ihren dramatiſchen Verſuchen erregte 
‚Die Pietifterei im Fiichbeinrod oder die boftormäßige Frau’ (Roftod [Leipzig] 1737) großes 
Auffehen und Ärgernie. Bol. Guftan Wuftmann, ‚Aus Leipzigd Vergangenheit’ (Leipzig 
1885), S. 218. 

281. ©. 331. EChriftopb Freiherr Otto von Schönaidh, geb. 1725 zu Amtitz 
in der Laufit, Gottſcheds ‚gefrönter Poet’, überlebte Lejfing, Klopftod und Schiller, 
da er 1807 ftarb. Er lieh noch im Todesjahr Schiller (1805) den ‚Sermann’ wieder 
druden. Bal. Ad. Stern, ‚Beiträge zur Litteraturgeihichte des 17. u. 18. Jahrhunderts’ 
(Leipzig 1893), ©. 9. 

282. ©. 232. Albredt von Haller war geboren zu Bern 1708, von 1737—1753 
Profeflor der Medizin zu Göttingen, und lebte von 1753 bis zu feinem Tobe (12. Dezember 
1777) zu Bern. Bon 1758—1764 war er Direftor der Salzwerfe zu Ber. ‚Albrecht von 
Hallers Gedichte.” Herausg. und eingeleitet von 2. Hirzel (Frauenfeld 1882. ‚Bibliothek 
älterer Schriftwerle der deutihen Schweiz’. Dritter Band). 

283. S. 333. Friedrid von Hagedorn, geb. zu Hamburg 1708, geit. dafelbit den 
28. Dftober 1754, lebte in anfprechender Muße, ähnlich wie fpäter Klopftod, welder für 
viele der fpäteren Dichter ein nur allau verführerifches Ideal wurbe. 

284. ©. 333. Die Urteile über Liscow widerfprechen einander noch heute, wie vor 
hundert und vor hundertundfünfzig Jahren. Gervinus (‚Neuere Geſchichte der poetiichen 
Rationallitteratur’ 4, 60) fagt von ihm, dab er Rabener ‚an Männlichkeit, Mut, Gediegen- 
heit und Gefinnung weit übertreffe', und da feine Schreibart ‚zwar nad franzöfiidher Art 
forreft, präzis, phantafielos, aber eigentümlich rein und kei fer’. W. Wadernagel erflärt 
dagegen (‚Deutfched Leſebuch' II, 2, S. IX) Liscoms Schriften für ‚langweilige Pasquille'. 
Bal. Helbig, ‚Ehriftian Ludwig Liscom’ (Dresden 1844); Liſch, ‚Ehriftian Ludwig 
Liscows Leben! (Schwerin 1845); Litzmann, ‚Zidcom in feiner litterarifhen Laufbahn’ 
(Hamburg 1863). 

255. ©. 334. Bal. Hettner, ‚Gefchichte der deutichen Litteratur im 18. Jahrh.“ 
Br. 1. S. 390. 

286. ©. 335. Chriſtian Fürdtegott Gellert, geboren am 4. Juli 1715 zu 
Hainichen bei Freiberg in Sachen, war in Leipzig Magifter und feit 1751 außerorbentlicher 
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Profeſſor der Philofophie, alö welcher er am 13. Dezember 1769 ftarb. Seine ‚Fabeln und 
Erzählungen’ erfchienen zuerft in den „Beluftigungen des Berftandes und Witzes' feit 1743, 
verbeflert in einer 1746 (1748, 1751 und ferner) herausgegebenen Sammlung, wiewohl 
mehrere au in dem Werke ‚Lehrgedichte und Erzählungen’ (1754) zuerft erfchienen, wie 
3. B. ‚Der nformator’, ‚Hand Nord’ u. a. Diefe Fabeln und Erzählungen verbreiteten 
fi in kurzer Zeit durch die ganze gebildete Welt: man hat fünf bis ſechs franzöſiſche Über- 
fegungen berfelben; außerdem aber find fie in das Italieniſche, Dänifche, Ruffiihe u. f. m. 
überfegt worden. — Die ſchwediſche Gräfin’ erfchien gleichzeitig mit ber erften Sammlung 
feiner Fabeln; feine (vierundfünfzig) geiftlihen Dden und Lieder gab er 1757 heraus, und 
es ift belehrend, aus der Borrede zu denfelben die tiefe Verehrung und den richtigen kirch— 
lichen Geihmad Gellerts für das alte Kirchenlied kennen zu lernen, da dieſe Eigenichaften 
ihn dennod an der Zufammenfegung feiner eigenen geiftlihen Dichtungen nicht zu hindern 
vermochten. Die neuefte Gejfamtausgabe von Gellerts ‚Schriften’ erſchien Leipzig 1867. 
‚Die Fabeln und geiftlihen Lieder’ gab K. Biedermann neu heraus im 30. Bande 
der ‚Bibliothef der deutfhen Nationallitteratur bed 18. und 19. Jahrhunderts’ (Leipzig, 
Brodhaus). 


287. ©. 338. Magnus Gottfried Lihtmwer, geb. zu Wurzen 1710 und geft. zu 
Halberſtadt 1783, gab feine ‚Fabeln’ zuerft 1748, verbefiert zuerft 1758 und ſodann 1762 
heraus. — Johann Gottlieb Willamomw, geboren 1763 zu Mohrungen, ftarb 1777 zu 
Petersburg; feine dialogtihen Fabeln erihienen 1765. — Joh. Benjamin Michaelis, 
1746 zu Zittau geboren, ftarb 1772 zu Halberftabt; feine Gedichte' (Fabeln, Lieder und 
Satiren) zeugen von einem bedeutenden, aber noch unreifen Talente. — Gottfried 
Wilhelm Burmann aus Lauban in Schlefien (1737—1805), lebte zu Berlin das Leben 
eines Sondberlingd. — Gottlieb Konrad Bfeffel aus Colmar (geboren 1736), wo er 
längere Zeit ein Erziehungshaus leitete, feit feinem 21. Jahre blind, geftorben 1809, ſchrieb 
feine früheften Fabeln gleichzeitig mit Willamomw und Michaelis (von 1772—1774), gab 
aber auch 1783 und fpäter noch einzelne Sammlungen feiner felten erfundenen, meift dem 
Franzöſiſchen nahgeahmten Fabeln heraus. — Auswahl Lichtwerfcher und Pfeffelfcher 
Fabeln in ‚Fabeldichter, Satirifer und Popularphilofophen des 18. Jahrhunderts’, herausg. 
von J. Minor (Kürſchners ‚Rationallitteratur’, Bd. 38). j 


288. ©. 339. Abraham Emanuel Fröhlich, geboren 1. Februar 1796 zu Brugg 
im Yargau (Schweiz), geft. 1. Dezember 1865, bebviente fi der Form der Fabel zur Be- 
fümpfung der radikalen Parteien feines Baterlandes und hat mehr eine lofale ald allgemeine 
Bedeutung. 


289. ©. 339. Gottlieb Wilhelm Rabener, geb. zu Wachau in Sacfen 1754, 
geftorben 1771 zu Dresden, begann feine fatirifche Laufbahn bereit? 1737 mit dem einzigen 
metriſchen Stück, welches er bervorgebradt hat: ‚Beweis, daß die Reime in der deutſchen 
Dichtkunſt unentbehrlich find’. Seine übrigen Satiren erfchienen meiftend von 1742—1748 
in ben ‚Beluftigungen des Berftandes und Wied’ und in ben ‚Bremifchen Beiträgen’. 
Gefammelt gab er fie zuerft 1751 heraus. 


2%. S. 339. Juftus Friedbrih Wilhelm Zachariä, geb. am 1. Mai 1726 zu 
Frankenhauſen, geft. ald Profefior am Carolinum zu Braunfhweig am 30. Jan. 1777. Seine 
Dichterzeit währte von 1744 bis 1763. Nur feine ‚Fabeln und Erzählungen in Burcarb 
Waldis Manier’ erfchienen fpäter (1771). 


291. ©. 340. Abraham Gotthelf Käftner, geb. 27. September 1719 zu Leipzig, 
geitorben als Profefjor der Naturlehre und Geometrie zu Göttingen am 20. Juni 1800. 
‚Sefammelte poetifche und profaifche ſchönwiſſenſchaftliche Werke’ (Berlin 1841). 

292. ©. 342, Über die engliſchen Einwirkungen auf die deutfche Dichtung vergleiche 
Danzel, G. €. Leffing, fein Leben und feine Werke’ (Leipzig 1849), Bd. 1 ©. 257 f.; 
Erid Schmidt, ‚Rihardfon, Rouffeau und Goethe’ (1875). 
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298. S. 3493. Heinrih Schlegel (1724-1780), Hiſtoriker, überfegte Thomfons 
‚Sophonisbe’ (1758), ‚Agamemnon’, ‚Coriolan’ (1760). Job. Elias Schlegel (1718—1749) 
Ehriftlob Mylius (1722—1754. Bon ihm einige Quftfpiele: ‚Die Ärzte' (1745); ‚Der 
Unerträgliche' (1746). Joachim Wilhelm von Brame, geb. 4. Febr. 1748 zu Meihen- 
fels, geft. 7. April 1758 zu Dresden. Trauerfpiele (‚Freigeift’. ‚Brutus’. Berl. 1767), Aug. 
Sauer, ‚I. W. Brawe, der Schüler Leffings’ (Straßb. 1878) und: ‚Über den fünffüfigen 
Jambus von Leffings Nathan’ (Wien 1879. ob. Friedrich Freih. von Cronegk, geb. 
2. Sept. 1731 zu Anſpach, geft- dafelbft 31. Dez. 1786. ‚Schriften’ (1760) Leſſings Jugend» 
freunde (E. F. Weihe. von Eronegf. von Brame. F. Nicolai)’. Herausgegeben von J. 
Minor. (Kürfchners ‚Nationallitteratur’ Bb. 72.) 

294. ©. 346. Chriftian Felix Weihe, geb. 8. Januar 1726 zu Annaberg, Kreis- 
fteuereinnehmer zu Leipzig, geft. am 16. Dez. 1804 zu Stötterig bei Leipzig. Seine Dichter- 
zeit fällt zwiſchen die Jahre 1750 bis 1770; auf fie folgte feine pädagogiſche Wirkjamteit. 
Seit 1760 (bis 1795) war Weihe aber auch Heraußgeber der ‚Bibliothef der jchönen Wiflen- 
ſchaften'. Vgl. J. Minor, ‚Ehriftian Felix Weihe und feine Beziehungen zur beutichen 
Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts’ (Innsbruck 1880, Derfelbe, ‚Leifingd Jugend» 
freunde. 

295. S. 360. Klopftod war am 2, Juli 1724 zu Quedlinburg geboren und ftarb 
am 14. März 1803 zu Hamburg. Während jeined Aufenthaltes zu Schulpforta (1739—45) 
wurde ihm bie bichterifche Eingebung, aus der (während jeined Aufenthaltes in Leipzig, 
174649) fein Meſſias' hervorwuchs. Aus der Zeit feines Hauslehrerlebens in Langenjalza 
(1748—49) ftammen feine ‚Dden an Fanny! (Friederile Schmidt). 1750 hielt er ſich einige 
Zeit bei Bodmer in Zürih auf, von 1751—71 meift in Kopenhagen, wohin er durch den 
däniſchen Minifter Bernftorff mit einer dänifchen Penfion gerufen, um in Muße feinen 
‚Meifias’ zu vollenden. Bon 1771 bis zu feinem Tode lebte er mit einer furzen Unter- 
bredung, indem er 1773 als Hofrat nad Karläruhe ging, aber bald zurüdfehrte, in Ham» 
burg. Sein langes Leben war ein Leben ber völligften Freiheit von jedem Äußeren Beruf 
und Gefchäft, ein Leben der ‚glüdlichen Muße', der feine Arbeit vorausgegangen war, gleich- 
fam dad deal, dem bie Dichter der Sturmperiode wie die der Empfindfamleit mit jehn- 
füchtiger Leidenſchaft entgegenftrebten. Bon den Leiden und Freuden des Haus- und Freund- 
fchaftslebens war fein Dafein ausſchließlich angefüllt, Ein anfprechendes Zeugnis dieſes 
ſehr ausfchließlihen und fehr meiden, aber innigen Privatlebens gewährt die Schilderung 
des geiftigen Verkehrs, in welchem jeine Gattin (Meta Moller, in feinen Oden: Eibli, ver- 
heiratet 1754, geftorben 1758) mit ihm ftand, und zumal die Erzählung von ihrem ZTobe. 
‚Klopstocks Werke’ (Leipzig 1789 bis 1817). Rewe Ausgaben ber ‚Dden’ von 9. 2. Bad 
(Stuttgart 1876); von Munder und Pawel (Stuttgatt 1889). ‚Briefe von und an Klop- 
fto’ fammelte J. M. Lappenberg (Braunſchweig 1867), R. Hamel, ‚Zur Tertgeihichte 
bed Klopſtockſchen Meffias’ (Roftod 1879). „Beiträge zur Kenntnis der Klopstockischen 
Jugendlyrik aus Drucken und Handschriften nebst ungedruckten Oden Wielands’. Gesammelt 
von Erich Schmidt (Strassb. 1880) Bergl. Fran; Munder, Friedrich Gottlieb 
Klopftod. Geſchichte feines Lebens und feiner Schriften’ (Stuttgart 1888. Dav. Fr. 
Strauß, ‚Klopftodd Jugendgeihichte und Klopftod und der Markgraf Karl Friedrich von 
Baden’ (Bonn 1878). 

2%. ©. 369. Leifingd Werken wurde durh Lahmann die erfte volljtändige und 
fritifhe Ausgabe: Gotthold Ephraim Leifings fämtlihe Schriften! (Berlin 1838—1840) zu 
teil, von ber eine dritte, völlig neu bearbeitete und durchgeſehene Auflage (Stuttgart und 
Leipzig 1886-1900) von Franz; Munder in Münden herausgegeben wird. Leſſings Leben’ 
von Danzel, vollendet von Guhbrauer (Leipzig 1850—1854) war auf neues und reich- 
baltiged Material geftügt, eine Fundgrube der Kompilatoren; eine zweite umfaflende und 
erihöpfende Darftelung gab Erih Schmidt in ‚Leifing. Geſchichte feined Lebens und 
feiner Schriften’ (Berlin 1884— 1892), Kuno Fifcher, ‚Leffing ald Reformator ber 
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deutſchen Litteratur' (Heidelberg 1881). Erft neuerdings wendet fi dad Studium einzelnen 
Werten Leifings, namentlich ‚Nathan’, ‚Laofoon’ und der ‚ Dramaturgie’ zu. ‚Lessings persön- 
liches und litterarisches Verhältnis zu Klopstock. Von Franz Muncker (Frankfurt 
a. M. 1880). 

297. ©. 376. Wieland, geb. 5. Sept. 1733 zu Biberadh, geft. 20. Jan. 1813 zu 
Dsmanftedt bei Weimar. Der erften Gefamtausgabe von Wielandd Werken' (Leipzig 
1794— 1802) folgten zahlreiche fpätere Ausgaben; eine gute Auswahl traf Fr. Munder 
(Stuttgart 1889), Bal. 2. F. Dfterdbinger, ‚Wielands Leben und Wirken in Schwaben 
und der Schweiz’ (Heilbronn 1877); R. Keil, ‚Wieland und Reinhold’ (Berlin 1885). Eine 
umfafjende Biographie Wielands von Bernhard Seuffert fteht in Ausfiht. ‚Dberon’ 
gab Reinhold Köhler (Leipzig 1868), Wendt (Berlin 1873) neu heraus. 

298. ©. 378. Job. Wilh. Ludw. Gleim, geb. 17. April 1719 zu Ermäleben bei 
Halberftabt, geft. 18. Febr. 1809. ‚Sämtliche Werte’, herausgeg. durh W. Körte (Halber» 
ftabt 1811— 1813). 

29. S. 379. Chr. Ewald v. Kleift, geb. 3. März 1715 zu Zeblin in Pommern, 
in der Schlacht bei Kunersdorf am 12. Auguſt 1759 tödlich verwundet, geft. 4. Auguft 
1759 zu Franffurt a. d. DO. ‚Sämtliche Werke nebft des Dichters Leben’ von W. Körte 
(Berlin 1805) Neuefte Auflage Berlin 1859. 

300. S. 379. Joh. Peter Ur, geb. 3. Oktober 1720 zu Ansbach, geit. 12. Mai 
179. ‚Sämtliche Werke’ (Leipzig 1768). ‚Sämtliche Poetiſche Werke von J. P. Us’. Heraus- 
gegeben von August Sauer (Stuttgart 1890). 

301. ©. 380. ob. Georg Jacobi, geb. 2. Sept. 1740 zu Düffeldorf, geft. 
4. Jan. 1814 als Profeffor in freiburg. Sämtliche Werte (Züri 1807—1822). 

302. ©. 381. Anna Luiſe Karfdin, geb. 1722 in Sclefien, geft. 12. Ott. 1791 
in Berlin. Auserleſene Gebichte' (Berlin 1764). ‚Gedichte. Herausg. von der Tochter E. 2. 
von Klenke (Berlin 1792). 

309. ©. 382, Karl Wilh. Ramler, geb. 25. Februar 1722 zu Kolberg, geft. 
11. April 1798 in Berlin. Poetiſche Werte’, herausg. von Göckingk (Berlin 1800-1801). 

304. ©. 382. Chriftopb Auguft Tiedge, geboren zu Gardelegen in der Alt— 
marf, geftorben 1841 zu Dresden. Tiedges Merfe’, herausgegeben von A. &. Eberhardt 
(Leipzig 1841). 

305. ©. 383. Friedrich Auguft von Stägemann, geboren 1763 zu Bierraden 
in ber Udermard, geftorben 1840 zu Berlin. Kriegsgeſänge aus den Jahren 1806—1813' 
(Berlin 1313); ‚Erinnerungen an Elifabeth' (Berlin 1835). 

306. S. 388. Joh. Georg Hamann, geb. 37. Auguft 1730 zu Königäberg, geft. 
21. Juni 1788 in Münfter. ‚Schriften’, beraudg. von Fr. Roth (Berlin 1821—1843). Acht 
Teile in 9 Bon. ‚I. &. Hamanns, Des Magus im Norden, Leben und Schriften’, von 
C. 9. Gildemeifter (Gotha 1857—1868. Hamanns Schriften und Briefe’ Im Zu- 
fammenhang feines Lebens erläutert und herauägegeben von Morik Petri (Hannover 1872). 
Bergl. A. Bömel, ‚I. G. Hamann, Litteraturbild des vorigen Jahrhunderts’ (1872). 

307. S. 393. Dem ‚Eib’ Herders, ber erft nad feinem Tode 1805 erfchien, liegt zum 
Zeil eine franzöfiiche, in Profa abgefaßte Bearbeitung der ſpaniſchen Romanzen zu Grunde, 
wie Reindh. Köhler 1867 entdedte und Karoline Midhaelis in der neuen, von ihr 
und Julian Schmidt beforgten Ausgabe (Leipzig) weiter audgeführt hat. 

308. ©. 39. Mit Johann Gottfried Herder, geboren am 25. Auguſt 1744 zu 
Mohrungen in Dftpreußen, geftorben als Oberhofprebiger, Generalfuperintendent und Kon— 
fiftorialpräfident am 18. Dezember 1803 zu Weimar, beginnt die Gruppe ber deutichen 
Klaffiter, um deren Namen und deren Werte fich eine umfaflenbe Litteratur und je eine 
Wiffenihaft gebildet hat, obwohl doch nur der Kürze halber von Herderwiſſenſchaft, Goethe- 
wiſſenſchaft und Schillerwiffenfchaft geiprochen werden darf. Da es unmöglich ift, der fämt- 
liden urfprüngliden Drude und Ausgaben der Herberfchen zahlreihen Schriften, der fämt- 
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lihen veröffentlichten Briefe, der Schriften zu einer Epifobe des Herderſchen Lebens ober 
einer Bethätigung ded Herderſchen Geiftes zu gebenten, fo fei zufammenfaflend auf die große 
fritifche Ausgabe von Herders Werken’, berauögegeben von Bernhard Supban (Berlin 
1877— 1889) iverwiefen. Bal. ferner Rudolf Haym, ‚Herder nad feinem Leben und 
feinem Wirken dargeſtellt' (Berlin 1877—1885); €, Aühnemann, ‚Derber’ (Berlin 1894). 

309. &. 399. ‚Dentwürdigteiten von Hand von Schweinichen‘. Herausgegeben von 
9. Defterley (Breslau 1878, 

310. S. 415. Daß Johann Wolfgang Goethe am 28. Auguſt 1749 zu Frank» 
furt am Main geboren war und nad Erdetagen, deren Spur in Aeonen nicht untergehen 
tann, am 22. März 1832 zu Weimar ftarb, fei der Vollſtändigkeit wegen auch bier verzeichnet. 
Die Goethelitteratur füllt Kataloge, und jeder Verſuch, auch nur das Wichtigfte und Wefent- 
lichte aufzuzählen, führt über die Grenzen diefer Anmerkungen hinaus. So ftehe nur neben der 
immer noch geltenden Ausgabe legter Hand von ‚Goethes Werfen’ (Stuttgart 1827— 1842) 
die große, weit vorgefchrittene, aber noch nicht abgeichlofiene Ausgabe von ‚Goethes Werten’, 
berausgeg. im Auftrage der Großherzogin Sophie v. Sach ſen (Meimar 1887—1900), die in 
befonderen Serien eine vollftändige Beröffentlihung der Tagebücher’ wie eine vollitänbige 
Sammlung der Briefe Goethes mit einfchließt. Aus der Bibliothek biographiſcher Schriften 
fei von den älteren Darftellungen J. W. Schäfer, ‚Goethes Leben’ (Leipzig 1851), Lewes, 
‚Zeben und Werte Goethes’, deutfch von J. Freie (Berlin 1856; zahlreiche Auflagen), Herman 
Grimm, ‚Soethe-Borlefungen' (Berlin 1877) und Adolf Schöll, ‚Goethe in Hauptzügen 
feines Lebens und Wirkens' (Berlin 1882) noch genannt. Ein Quellenwerk aller Biograpben 
wie bie Geſpräche mit Goethe’ von Johann Peter Edermann (leipzig 1836— 1848) hat 
auc heute noch litterariiche Bedeutung. Bon anderen Fleinen Biographien find die von 
K. Goedefe, ‚Goethes Leben und Schriften’ (Stuttgart 1835), Michael Bernays (Leipzig 
1880; Sonderabdrud aus der ‚Allgemeinen Deutfchen Biographie’) und Adolf Stern (‚Neuer 
Plutarh’ Bd. 12. Leipzig 1890) zu nennen. Größere biographifche Werke traten feit der Er- 
ſchließung des Goethe-Arhivs und der Gründung der Goethegefellichaft hervor. So ‚Goethe’ 
von Richard M. Meyer (Berlin 1895), jo ‚Goethes Leben’ von Karl Heinemann (Leipzig 
1895); Bielſchowsky (erfter Band, Münden 1895). Einen Mittelpuntt für die immer 
meiter auögebreitete Goetheforfhung bildet da8 von Ludwig Geiger herausgeg. Goethe— 
jahrbuch' (Frankfurt a. M. 1880—1900), Die ‚Schriften der Goethe⸗Geſellſchaft' (Weimar 
1885 ff.) bis jegt 14 Bände, bilden eine weitere Gruppe wichtiger Beiträge zur Kenntnis 
bes Goethifchen Lebens und Wirkens. Die Zahl der Erläuterungsicriften und Studien zu 
Goethed Leben und Wirken ift Legion. Hirzels Verzeihnis einer ‚Goethe-Bibliothel' (neue 
Auflage 1884) gewährt wenn feinen vollftändigen, doch den beiten Überblid über die Litteratur 
um bie ed fi bier banbelt. 

311. ©. 432, Friedrich Schiller, aeb. am 10. November 1759 zu Marbach in 
Württemberg, geit. am 9. Mai 1805 zu Weimar. Auch die Literatur über Schiller, im Ber- 
ein mit den unüberfehbaren Ausgaben, Nach- und Neubruden der Werke des von feinem Bolte 
befonders geliebten und gefeierten Dichters, bat fi länaft zur ftattlichen Bibliothel aus- 
gewachſen. Die meiften Ausgaben der Werte folgten der Rebaktion, die Chr. Gottfried 
Körner, des Dichters intimfter Freund, der erften Ausgabe von Schillers Werfen 
(Tübingen 1812) gegeben hatte. Erſt mit der großen bHiftorifch » kritischen Ausgabe 
‚Schillers fämtlihe Schriften’, im Berein mit A. Elliffen, R. Köhler, W. Müldener, 
9. Defterley, 9. Sauppe und W. Vollmar herausgegeben von Karl Goedete 
(Stuttgart, Verlag der J. ©. Eottafhen Buchhandlung 1867—1876), warb eine neue Grund» 
lage geſchaffen. Bon den zahlreihen Sammlungen Schillerſcher Briefe behaupten ſich 
natürlih der Briefwechſel mit Goethe" und der ‚Briefwechlel mit Chr. Gottfried Körner’ 
in erfter Reihe; eine vollftändige Ausgabe der Briefe Schillers von Jonas (Berlin 
1892-1896). Die Zahl der Scillerbiographien wächſt unabläffig an und die neueren 
Werte gehen ebenfo entichlofien in die Breite als in die Tiefe. Bon ben älteren Bio- 
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graphien hat ſich das friſch geſchriebene Buch Emil Palleskes, Schillers Leben und 
Werte’ noch immer in Geltung und Wirkung behauptet. Neuere große Biographien gaben 
Brahm (Berlin 1886), R. Weltrich (Stuttgart 1899 ſ.), J. Minor (Berlin 1890) Die 
große Feier des hundertften Geburtstages Schillerd im Jahre 1859 ließ auch die auf jeinen 
Namen getaufte ‚ Schiller» Stiftung’ zum Beten bilfäbebürftiger Dichter und Schriftiteller 
deutiher Zunge und ihrer Angehörigen ins Leben treten, die im Andenten an bie harten 
Lebenslämpfe Schillers in feiner Jugend und in Erinnerung, mas ihm damals beſcheidene 
Hilfe gewefen war, den poetiihen Epigonen Schillers die Sorgen eines beutihen Dichter- 
lebens zu erleichtern firebt. Schillers wie Goethes Nachlaß im Goethe⸗Schiller⸗Archiv 
zu Weimar, das fi zu einem Mittelpunkt beutfcher Litteraturforihung geitaltet. 

312. ©. 42. Johann Kafpar Lavater, geb. 15. November 1741 zu Züri, ge 
ftorben 2. Januar 1801 dafelbft. ‚Ausgewählte Schriften’, herausgegeben von Drelli 
(Zürich 1841—184). Bal. Bodemann, ‚I. K. Lavater nah feinem Leben, Lehren und 
Wirken dargeftellt’ (Gotha 1865): Franz Munder, ‚Johann Kaspar Lavater! (Stuttgart 
18831. 

313. ©. 445. Johann Heinrih Yung, von dem Nanten, den er fih in feiner 
Lebensgeſchichte gab: Heinrih Stilling, gemöhnlih Jung-Stilling genannt, war geboren 
in dem Dörfchen Grund bei Hildenbah im Fürftentum NaffawGiegen am 12. September 
1740 und ftarb zu Heidelberg am 2. April 1817. ‚Sämtliche Schriften’ (Stuttg. 1835— 1839). 

314. S. 443. Das im Tert angeführte Urteil ftammt aus Jördens ‚Lerifon deuticher 
Dichter und Profaiften’ 3. Bd. (1808) S. 106. 

315. S. 49. Karl F. Kretſchmann, geb. 1. Dez. 1738 zu Zittau, geft. 16. Ran. 
1809. ‚Sämtliche Werte’ (Leipzig 1784-1799). 9. F. Knothe, ‚Karl Friedrid Kretid- 
mann, Der Barde Rhingulf' (Zittau 1858: Gymn.-Progr.). — Johann Midael Denis, 
geb. 27. Sept. 1729 zu Schärding am Inn, geftorben 29. September 1800 zu Wien. ‚Die 
Lieder Sineds des Barden’ (Mien 1779. Bal. Ehrmann, ‚Die barbifche Lyrif im 
18. Jahrhundert’ (Halle 1892). 

316. ©. 444. Heinrih Wilhelm von Gerftenberg, geb. 3. Januar 1737 au 
Tondern, geftorben zu Altona 1. November 1823. ‚Bermifchte Schriften. 3 Bbe. 
(Altona 1815). 

317. S. 444. Wilhelm Ludwig Welherlin, geb. 7. Juli 1739 zu Bothnang 
bei Stuttgart, geitorben am 24. November 1792 zu Ansbach. Seine Zeit: und Flug- 
Ichriften, außer den im Tert genannten ‚Örauem Ungeheuer’, ‚Felleifen’, ‚Chronologen’, 
‚ÖOpperborätiche Briefe’, ‚Baragraphen', fowie ‚Anfelmus Rabiofus’ Reife dur Oberdeutich- 
land’, find Fundgruben für die Kulturbiftorifer. Val. G. Böhm, ‚Ludwig Welherlin. Ein 
Rubfiziftenleben des adhtzehnten Jahrhunderts’ (Münden 1899). 

318, S. 444. Chriftian Friedrid Daniel Schubart, geb. am 20. März 1739 
zu DOberfontheim, geftorben 10. Dftbr. 1791 zu Stuttgart. Seine eigentlihe Dichterzeit ift 
der Genieperiode parallel, und mande feiner Eigenſchaften zeigen ihn uns fogar als eine 
Art von ſüddeutſchem Repräfentanten diefer aufftrebenden und unklaren Dichtergattung. 
Seine Haft auf dem Hohen-Aöperg fällt in die Jahre 1777—1787, feine Lebensbeſchreibung 
gab er noch felbft heraus, den erften Teil 1791, den andern im folgenden Jahre fein Sohn 
Ludwig Schubart. ‚Sei. Schr.’ (Stuttg. 1839—1840). Bal. D. F. Strauß, ‚Schubarts 
Leben in feinen Briefen’ (Stuttgart 1878). 

319. 320. ©. 445. Salomo Gefner, geb. 1. April 1730 zu Zürich, ftarb daſelbſt 
als Mitglied des Rated und Buchhändler am 2. März 1787. — Sein jüngerer Zeitgenoffe 
und Geifteöverwandter, Franz Xaver Bronner, geb. am 23. Dezember 1758 zu Hochſtädt 
in Schwaben, wurbe frühzeitig Kapuzinermönd, verließ jedod nachher den Orden und ftarb, 
ald Ruine einer und fremd gewordenen Bergangenheit, zu Aarau im Alter von 92 Jahren 
am 12. Auguft 1850. S. Geßners Werte. Ausmahl herausgegeben von Ad. Frey 
(Kürfchnerd ‚Nationallitteratur’ Bd. 41). 
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321. ©. 445. Fr. v. Matthiſſon, geb. 38. Januar 1761 zu Hohendobeleben bei 
Magdeburg, ftarb am 10. März 1831 in Wörlig bei Deffau. Seine ‚Gedichte (Zürih 1751) 
neu herausgegeben v. E. Kelchner (Leipzig 1874). 

322, ©. 445. Johann GBaudenz Freiherr von Salis-Seewis, geboren auf 
Schloß Bothmar über Malans in Graubünden 26. Dezember 1762, geftorben zu Malans 
3. Januar 1834, war zur Zeit feiner nur wenige Jahre umfafjfenden Diterblüte Haupt- 
mann ber Schweizergarde zu Berfailled. Bol. Adolf Frey, ‚Johann Gaubens von Salis- 
Seewis’ (Berlin 1889). 

323. W. 446. Über den Göttinger Dicgterbund vergleihe man Prutz, ‚Der Göttinger 
Dichterbund' (Leipzig 1841), u. W. Herbft, I. H. Voß' (Zeipig 1872—1876) Der Mujen- 
almanach, durch welchen die hierzu gehörigen Dichter befonders wirkten, wurbe 1770 dur 
Gotter und Boie begründet; namentlich die erften neun Jahrgänge find für die Gefchichte 
der Dichtkunſt diefer Periode von Wichtigkeit. Bol. K. Ch. Redlich, WVerſuch eines 
Chiffrenleritons zu den Göttinger, Voſſiſchen, Echillerfhen und Schlegel-Tiedihen Mufen- 
almanaden’ (Hamburg 1875); K. Weinhold, H. Chr. Boie’ (Halle 1868). 

3%. ©. 447. Eine treffliche Überficht von Bürgers ‚Lenore’ und dem ganzen ver- 
wandten Dihtungsfreiie von W. Wadernagel in den Altdeutſchen Blättern’ von Haupt 
und Hoffmann I, 174—204. 

325. ©. 447. ©. U. Bürger, geb. zu Wolmeröwende am 31. Dezember 1747, ge 
ftorben am 8. Juni 1794 zu Göttingen. Erfte Sammlung feiner Gedichte' (Göttingen 1789), 
unzäblige fpätere, von denen die von J. Tittmann (Leipzig 1869) und U. Sauer 
(Berlin und Stuttgart 1884) die vollftändigften. K. Goedeke, ‚Bürger in Göttingen und 
Gelliehaufen’ (Hannover 1873); ‚Briefe von und an Bürger’, berauögegeben von 
4. Strodbtmann (Berlin 1874); H. Bröhle G. A. Bürger’ (Leipzig 1856) und ‚Goethe, 
Schiller, Bürger’ (Potsdam 1889); Wurzbad, G. A. Bürger (Göttingen 1900). 

326. ©. 448. Ludw. Hölty, geb. 21. Septbr. 1748 zu Marienfee bei Hannover, 
geft. 7. Septbr. 1776 in Hannover. Seine Gedichte gab zuerft 3. H. Voß (Hamburg 1783) 
gefammelt heraus, aber willfürlic mit eigenen Zuthaten verunftaltet. Eine Ausgabe nad 
den urſprünglichen Handichriften lieferte erft 8. Halm (Leipzig 1869). 

327. S. 449. Friedrich Leopold Graf zu Stolberg, geb. 7. November 1750 
zu Bramftebt, trat 1800 zur alten Kirche über, ber er innerlich längft angehörte, ftarb am 
5. Dezember 1819 auf dem Gute Sondermühlen bei Osnabrück. Bergl. Menge, ‚Graf 
Stolberg und feine Zeitgenofien’ (Gotha 1862), und Joh. Janffen, F. 2. Graf zu Stol- 
berg bis zu feiner und jeit feiner Nüdlehr zur Kirche’ (Freiburg 1877). 

338. ©. 451. So urteilte über ‚Dermann und Dorothea’, der ‚Luife' von Voß 
gegenüber, der Litterarhiftoriter Koch in feinem ‚Kompendium der beutichen Litteratur- 
geſchichte (1798), 2, S. 187. I. 9. Voß mar geb. zu Sommeräborf in Medlenburg 
20. Febr. 1751, geft. 29. März 1826 zu Heibelberg. Eine neue Ausgabe der Luiſe' nebft 
den Idyllen' von K. Goedele (Leipzig 1868). Borzügliche Biographie in W. Herbft, 
‚Johann Heine. Voß' (Leipzig 1872), Eine Jubelausgabe der Ddyffeeverdeutihung Homers 
Odyſſee von Johann Heinrih Voß. Abdrud der erften Ausgabe vom Jahre 1781’ gab 
Michael Bernays (Stuttgart 1881) heraus. 

329. ©. 451. Chriftian Ludwig Neuffer, geb. 26. Januar 1769 zu Stuttgart, 
geftorben ald Stadtpfarrer und Scholar zu Um am 29. Juli 1839. ‚Die Herbftfeier”, 
Gedicht (Stuttgart 1802). ‚Der Tag auf dem Lande’ (ebendaf. 1802) Poetiſche Schriften’ 
(Zeipzig 1827). 

30. ©. 451. Friebrid Wilhelm Auguft Shmidt (Schmidt von Werneuchen), 
geb. 23. März 1764 zu Fahrland bei Potsdam, 26. April 1838 als Pfarrer zu Werneuchen 
bei Berlin geftorben. ‚Gedichte (Berlin 1797, Zum Goethifhen Gebiht ‚Mufen und 
Grazien in der Mark’ gefellte U. W. Schlegel den ‚Wetigefang dreier Poeten' (Voß, 
Matthiffon, Schmidt). 
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331. S. 451. Johann Martin Uſteri, geb. 12. April 1763 zu Zürich, geftorben 
29. Juni 1827 zu Rapperöwyl. Bon feinen ‚Dichtungen in Berfen und Profa’ (beraus- 
gegeben von David Heß, Züri 1831) ward die hübſcheſte und gelungenfte ‚De Bicari’ 
neuerlich wieder abgebrudt in Reclams Univerfalbibliothel. 609610. 

332. ©. 452. Hebel war geboren 11. Mai 1760 zu Bajel, ein Sohn armer Bauerd- 
leute im badifchen Oberlande, Lehrer am Lyceum zu Karldruhe und Sonfiftorialrat, zuletzt 
Prälat, ftarb er 22. September 18238. Geine dichteriſche Wirkfamfeit ald Volksſchriftſteller 
fällt in das erfte Jahrzehnt des gegenwärtigen Jahrhunderts. ‚Alemannifche Gebichte”, 
vorher teilweije in Jacobis Iris' (Aarau 1809); ‚Schagkläftlein des Rheiniſchen Hausfreundes’ 
(Stuttg. 1811) zuerft und dann in vielen Ausgaben. Seine ‚Werle' (Karlsruhe 1843). 
‚Hebeld Werke. Neu herausgegeben von Dtto Behaghel (Berlin und Stuttgart 1891). 

333. ©. 452. Matthias Claudius, geb. 15. Auguft zu Reinfeld, geftorben 
21. Jan. 1815 zu Hamburg: Herausgeber der Zeitichrift ‚Der Wandsbeder Bote’ (1771 bis 
1775). Unter dem Titel ‚Asmus omnia sua secum portans’ erfte Sammlung ber Sämt- 
lihen Werke (Hamburg 1775 — 1812); neuefte ergänzte Ausgabe von K. Redlich (Gotha 1879). 
Bergl. Wilhem Herbft, ‚Matthias Claudius, der Wanbäbeder Bote’ (Gotha 1857), 
Möndeberg, ‚Matthiad Claudius’ (Hamburg 1869). Kahle ‚Elaudius und Hebel’ 
(Berlin 1864). 

334. S. 454. Johann Martin Miller, geb. 3. Dezember 1750 zu Ulm, geft. 
21. Juni 1814 daſelbſt. ‚Siegwart', eine Kloftergefhichte (Leipzig 1776), "Gedichte" 
(Ulm 1783). 

335. ©. 454. Leopold Friedrid Günther v. Göckingk, geb. 13. Juli 1748 
zu Gröningen bei Halberftadt, geft. 18. Februar 1828 in Berlin. Seine Dichterzeit reichte 
faum bis in die achtziger Jahre des 18. Jahrhunderts. Sämtliche Gedichte’ (Frankf. 1782). 
Neue Ausgabe (Frankfurt 1821). Seine Frau, geb. Ferbinande Bogel (Rantdhen) 
ftarb 1781. 

336. ©. 454. Johann Anton Leifewig, geb. 9. Mai 1752 zu Dannover, geft. 
10. September 1806 in Braunfchweig. ‚Julius von Tarent’ (Zeipzig 1776). Bgl. Gregor 
Kutidera von Aihbergen, ‚Johann Ant. Leifewig’ (Wien 1876). 

337. ©. 455. Friedrich Chriſtoph Nicolai, geb. zu Berlin am 18. März 1733, 
geftorben dafelbft am 8. Januar 1811. Schon 1754 verfuchte er ſich in litterarifher Kritik 
buch jeine ‚Briefe über den jeßigen Zuftand der jchönen Wiſſenſchaften', begann 1758 in 
Leipzig die ‚Bibliothef der ſchönen Wiſſenſchaften', gab 1761—1765 mit Leffing, Abt und 
Mendelsjohn die ‚Briefe, die neuefte Zitteratur betreffend’, heraus (24 Teile) und gründete 
1765 die ‚Allgemeine Deutſche Bibliothel’, die bis 1806 fortgefegt wurde. Vgl. Parthey, 
‚Die Mitarbeiter an Fr. Nicolais Allgemeiner Deutſcher Bibliothel’ (Berlin 1842). 

338. ©, 455. Johann Yalob Engel, geb. 11. September 1741 zu PBardim in 
Medlendburg, am 28. Januar 1802 auf einer Beſuchsreiſe dafeldft geftorben. ‚Engels 
Schriften’ (Berlin 1801); Neue Ausgabe (Berlin 1851). 2 

339. ©. 456. of. Aug. Graf von Törring-Gutenzell geb. 1. Dezember 1754 
zu Münden, geft. dafelbft am 9. April 1826. ‚Agnes Bernauerin’ ( (Ründen 1780); ‚Kaspar 
der Torringer' (Wien 1782). 

Joſeph Marius v. Babo, geb. am 14. Juni 1756 zu Ehrenbreitenftein, geft. zu 
Münden am 5. Januar 1822. ‚Otto von Wittelsbach' (Münden 1782). 

Franz Negis Erauer, geb. 5. Juli 1739 zu Luzern, geftorben dafelbft am 
5. Dftober 1806. ‚Herzog Berhtholb v. Zähringen’ (Baſel 1778) 

Jacob Maier, geb. 1739 zu Mannheim, geftorben daſelbſt am 2. Oktober 1784. 
‚Der Sturm von Boxberg’ (Mannheim 1778); ‚Fuft von Stromberg’ (Mannheim 1782) 

Heinr. Ferd. Möller, geb. 1745 zu Olbersdorf in Schlefien, geft. 27. Februar 1798 
zu Fehrbellin. ‚Der Graf von Waltron oder die Subordination’ (Dresden 1776), Bon 
Charlotte Birchpfeiffer wieder auf die Bühne gebracht, doch ohne Erfolg. 
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Ludwig Philipp Hahn, geb. zu Trippftadt in der Pfalz 22. März 1746, geit. zu 
Zweibrücken 1814. Der Aufruhr zu Piſa' (Ulm 1776); ‚Robert von Hohneden’ (Leipzig 1778). 
Bat. 2. Ph. Hahn’. Ein Beitrag zur Geſchichte der Sturm- und Drangzeit'. Bon Rich. 
Mar. Werner (Straßburg 1877) Über die ganze im Gefolge deö Goethifchen Götz von 
Berlichingen’ auftretende Bühnenbichtung fiehe ‚Das deutſche Ritterbrama bes achtzehnten 
Jahrhunderts. Studien von Dtto Brahm' (Straßburg 1880). 

340. S. 457. Auguft Wilhelm Jffland, geb. zu Hannover am 19. April 1759, 
ftarb am 22. September 1814 zu Berlin. ‚Dramatifche Werte’ (Leipzig 1798—1808); ‚Auss 
wahl’ (Xeipzig 1844). 

341. S. 458. Auguft von Kotzebue, geb. am 3. Mai 1761 zu Weimar, 1781 bis 
1797 in Rußland, nachher in Wien, 1800 nad Sibirien geſchickt, ſpäter 1800—1806 in 
Weimar und in Berlin, 18061813 abermals in Nußland, 23. März 1819 durd Karl Sand 
in Mannheim ermordet. ‚Sämtliche dramatifche Werke’ (Leipzig 1828—1829); ‚Auswahl 
dramatifcher Werke’ (Leipzig 1867— 1868). Bol. Wilhelm von Kotzebue: ‚A. von Kotzebue. 
Urteile der Zeitgenoflen und der Gegenwart‘ (Leipzig 1881); Charles Rabany, .Kotzebue, 
sa vie et son temps, ses auvres dramatiques’ (Paris und Nancy 1893). 

342. ©. 458. Friedrich Wilhelm Gotter, geb. 3. September 1746 zu Gotha, 
geft. 18. März 1797 dafelbft. ‚Gedichte! (Gotha 1787—1788) 

343. ©. 459. Johann Baptift von Alringer, geb. 24. Jan. 1755 zu Wien, 
geft. 1. Mai 1797 dajelbit. Sämtliche Schriften’ (Wien 1812). 

344. Aloys Blaumauer, geb. am 21. Dezember 1755 zu Steger, geitorben 
16. März 1798 zu Wien. Das Hauptwerk ‚Abenteuer ded frommen Helden Aneas oder 
Virgils Aneis traveftiert' (Wien 178488) oft wieberholt. Bol. P. von Hoffmann» 
Wellenbof, Aloys Blumauer’ (Wien 1885). 

45. ©. 459. Wilhelm Heinfe, geb. am 16. Febr. 1749 zu Langemwiejen bei 
Jlmenau, get. am 19. Juni 1803 zu Afchaffenburg. Laidion' (Lemgo 1774); ‚Arbingbello' 
(Zemgo 1787); ‚Hildegard von Hohenthal’ (Berlin 1795-9). Neu herausgegeben von 
9. Laube (keipyig 1838). J. Schober, ‚Johann Jakob Wilhelm Heinfe. Ein Kultur» 
und Litteraturbild’ (Leipzig 1882). 

346. ©. 460. Mori Auguft von Thümmel, geb. 27. Mai auf dem Rittergute 
Schönefeld bei Leipzig, geftorben am 26. Dftober 1817 zu Koburg. ‚Wilhelmine oder ber 
vermählte Pedant' (Leipzig 1764): neu herausgegeben von Ad. Stern, (Leipzig 1879); 
‚Reife in die mittäglichen Provinzen von Frankreich’ (Leipzig 1791—1805). 

31. ©. 462. Theodor Gottlieb (von) Hippel, geb. am 31. Yan. 1741 zu 
Gerbauen (Dftpreußen), ftarb am 23. April 1796 als Stabtpräfident zu Rönigäberg. Lebens⸗ 
läufe nach auffteigender Linie" (1779—1781); Kreuz- und Querzüge’ (1795). ‚Gefammelte 
Werte’ (1827—1838); Hippels Lebensläufe, neu als ‚eine baltifhe Gefchichte aus dem 
vorigen Jahrhundert für die Gegenwart bearbeitet’ und geiftvoll eingeleitet von Alexander 
von Öttingen (Leipzig 1878). 

38. ©. 464. Georg Chriftoph Lichtenberg geb. 1. Juli 1742 zu Über: 
Ramftadt bei Darmftadt, geftorben am 24. Febr. 1799 als Profeffor zu Göttingen. Schrieb 
feine Heinen, bierhergehörigen‘ Auffäge meift für Zeitungäblätter; erft nad feinem Tode 
wurden fie als ‚Bermifchte Schriften’ (Göttingen 1800-1806) gefammelt. G. Eb. Lichten- 
bergd ausgewählte Schriften. Herausgegeben und eingeleitet von Ad. Wilbrandt 
(Stuttgart 1895). 

349. ©. 465. Johann Paul Friedrid Richter, geb. 21. März 1763 zu Wun- 
fieel, ftarb zu Baireutd am 24. Nov. 1825. Sein erfteö litterarifches Auftreten fällt in 
das Jahr 1782 ‚Grönländifhe Prozefie'. ‚Jean Pauls fämtliche Werke’ (Berlin 1826—28); 
Ausmahl von P. Nerriicd (Berlin und Stuttgart; Kürſchners Deutfche Nationallitteratur); 
‚Ausgewählte Werte von R. Striner (Stuttgart 1899). Eine neue, aus den Quellen 
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ihöpfende Biographie Jean Pauls, von ber mannigfache Borläufer erichienen find (u. a. 
‚Der Briefwechfel Charlotte von Kalb mit J. P.), bearbeitete Paul Rerrlich: ‚Sean 
Baul. Sein Leben und feine Werke’ (Berlin 1889). 

350. S. 465. E. T. 8 Hoffmann, am 24. Januar 1776 zu Königäberg geboren, 
von 1800 an preußifher Beamter in Sübpreußen (Polen) bis 1806, nachher bis 18314 Muiil- 
direftor in Bamberg und Dresden, von 1814 bis zu feinem Tode am 25. Juni 1822 
Kammergerichtärat in Berlin. ‚Ausgewählte Schriften‘ (Berlin 18271839); ‚Hoffmanns 
Werte‘, Auswahl, herausgegeben von B. Schweizer (Leipzig 1896) E. T. A. Hoff- 
mann jämtliche Werke’, neu herausgegeben von Ed. Grifebad (Leipzig 1899). 

351. S. 466. Einzelne Werte der genannten Öumoriften wurden neuerdings doch 
wieder gebrudt, jo Bottwerth Müllers ‚Siegfried von Lindenberg’ (‚Univerfalbibliothet’ 
206-209). 4. G. Meihners ‚Rofofobilder‘, vom Entel des Berfaflers, dem Dichter 
Alfred Meiner (Gumbinnen 1871), herausgegeben. 

352. ©. 46. Johann Ernft Wagner, geboren 2, Febr. 1768 zu Roßdorf bei 
Meiningen, geftorben 25. Febr. 1812 zu Meiningen. Hauptwerte: ‚Wilibalds Anfichten des 
Lebens’, ‚Die reifenden Maler‘. Sämtliche Schriften’ (Leipzig 1824—1828; 1853 —1854). 

353. ©. 466. Johann Gottfried Seume, geb. 29. Yanuar 1763 zu Poferna 
bei Weißenfels, nad) vielbewegtem Leben am 13, Juni 1810 zu Teplig geftorben. Von 
feinen Schriften erhielten fi feine ‚Autobiographie’ und fein ‚Spaziergang nad Syratus’ 
am meiften in Anfehen. ‚Sämtlide Werke’ (Leipzig 1826): neue Ausgabe (daf. 1879). Bal. 
Planer und Reißmann, ‚SF. G. Seume' (Xeipzig 1898), 

354. ©. 467. Friedrih Marimilian Klinger, geboren am 15. Februar 1752 
zu Frankfurt am Main, geftorben als, faiferlich ruffiiher Generalleutnant am 25. Febr. 
1881 zu Dorpat. Klingers ‚Sturm und Drang’ (Neudrud: ‚Univerfalbibliothet” 248) gab der 
ganzen Periode den Namen. Klingers ‚Ausgewählte Werke’, 12 Bde. (Stuttgart 1851), ver- 
einigten die wichtigften feiner Dramen und jene Romane, die er in der zweiten Hälfte feines 
Lebens, ſchon in Rußland, ſchrieb. Bgl. ‚Über F. M. Klingers dramatifche Dichtungen’ von 
D. Erdmann (Königsberg 1877); ‚Fr. Mar von Klinger’, eine Biographie von M. Rieger 
(Darmftadt 1880-1896). 

355. ©. 467. Friedrich Müller, geb. 13. Januar 1749 zu Kreuznach, ftarb als 
Maler zu Rom am 238. April 1825. Werke' (Heidelberg 1811). Ausgewählte ‚Dichtungen’ 
gab 9. Hettner neu heraus (Leipzig. 1868): eine Nachlefe gab Graf Nort v. Warten- 
berg’ (Weimar 1874). Bgl. ‚Maler Müller! von B. Seuffert (Berlin 1877). 

356. ©. 467. Siehe Anmerlung 339. 

357. ©. 467. Jakob Michael Reinhold Lenz, Goethes Strakburger und 
Weimarer Jugendgenofie, war geboren am 12. Januar 1751 zu Seßwegen in Livland und 
ftarb am 24. Mai 1792 in Moskau in dürftigen Berhältnifien. Die ‚Gefammelten Schriften’, 
von Ludwig Tier herausgegeben (Berlin 1828), erneuerten zuerft wieder das Andenken 
des rafch vergefienen Stürmer! und Drängerd. In fpäterer Zeit Verſuche, ihn neben, ja 
über Goethe zu ftellen! 

358. ©. 468. Schon im alten Fauftbuche heißt der Famulus Wagner. — Bal. 9. 
2. Wagner, ‚Goethes Jugendgenofle'. Bon Erih Schmidt (Jena 1875) 

359. S. 473. Auguft Wilhelm von Schlegel, geboren zu Sannover 5. Sept. 
1767, lebte in der Zeit der aufblühenden romantischen Schule in Jena, naher in Berlin, 
fpäter in der Umgebung der Frau von Staöl, dann in Paris, wo er fich der indifchen 
gitteratur zumwandte, die ihn in der zweiten Hälfte des Lebens faft ausfchliehlich befchäftigte, 
feit 1818 in Bonn ald Brofeffor, wo er am 12. Mat 1845 ftarb. ‚Werfe' von E. Böding 
herausgegeben (Leipzig 1846). Über Schlegeld erfte Frau, Caroline Midaelis, Witwe 
Böhmers, die, nachdem fie von Schlegel geſchieden, fih mit Schelling verheiratete und 1809 
ftarb, vol. G. Wais, ‚Caroline Briefe an ihre Geſchwiſter, ihre Tochter Auguſte, nebft 
Briefen von A. WM. und Fr. Schlegel’ (Leipzig 1371). 
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Friedrich von Schlegel, geb. zu Hannover am 10. März 1772, lebte in der Zeit 
der Anfänge der romantiihen Schule gleichfalls ald Dozent in Jena, trat 1808 in Köln 
zur katholiſchen Kirche über, erhielt einen Ruf nah Wien und ftarb zu Dresden 11. Jan. 
1829. Werke' (Wien 1822—1325) Val R. Haym, ‚Die romantifhe Schule’ (Berlin 1870); 
M. Raid, ‚Dorothea von Schlegel und deren Söhne Johannes und Philipp Beit’ 
(Mainz 1881). 

360. ©. 474. Fr. v. Hardenberg, genannt Novalis, geb. 2. Mai 1772 zu Wieder: 
ftebt, geft. zu Weißenfels 25. März 1801. ‚Rovalis’ Schriften’, herausgegeben von fr. 
Schlegel und 2. Tied (Berlin 1802); ‚Gebichte', neu heraudgeg. von W. Beyichlag (Halle 
1869); ‚Heinrich von Dfterdingen’, neu berausg. von Jul. Schmidt (Leipzig 1876). Reue, 
vollftändige Sammlung von ‚Rovalis fämtlihen Werken’, herausgegeben von Carl Meibner 
(Zeipzig 1898). Bgl. 2. A. 2. Baur, ‚Novalis als religidfer Dichter’ (Leipzig 1877); Juſt 
Bing, ‚Rovalis’ (Hamburg 1899): Carl Buſſe, ‚Fr. v. Hardenberg’ (Berlin 1898). 

361. ©. 475. Ludwig Tied, geb. am 31. Mai 1773 zu Berlin, geft. dafelbft am 
28. April 1853. Romantiſche Dichtungen’ (Jena 17991802): ‚Phantafus, Sammlung 
von Märden, Erzählungen, Schaufpielen und Novellen’ (Berlin 1812—1816): ‚Gefammelte 
Novellen’ (Breslau 1885—1742); Ludwig Tiedd Schriften’ (Berlin 1828—1846); ‚Tieds 
Werke’ (Auswahl), herausgegeben von Gottholdb Klee (Leipzig 1892) Bol. Rud. Köpte, 
Ludwig Tied. Erinnerungen aus dem Leben des Dichter nach deſſen mündlichen und 
fhriftlihen Mitteilungen’! (Leipzig 1855): 9. Frb. v. Friefen, ‚2. Tied. Erinnerungen 
eined alten Freundes aus ben Jahren 1825—1842' (Wien 1874): 2. 9. Fiſcher, ‚Aus 
Berlind Vergangenheit' (Berlin 1891). 

362. S. 475. Ludwig Adim von Arnim, geb. 26. Jan. 1781 in Berlin, aeft. zu 
MWieperöborf 21. Januar 1831, ‚Werke, herauögegeben von Bettina von Arnim, nur mit 
Einleitung von W. Grimm (Berlin 1839 ff) — Clemens Brentano, geb. 8. September 
1777 zu Ehrenbreitenftein, ftarb zu Afchaffenburg 28. Juli 1841. ‚Brentanos Gefammelte 
Schriften’ (Frankfurt a. Main 1851—1855). J. 8. Heinrid, ‚El. Brentano’ (Köln 1878 
%. B. Diel, ‚Clemens Brentano’, ein Lebensbild (Freiburg 1877-1878). 

363. S. 476. Friedbrih Baron de la Motte Fouque, geboren zu Brandenburg 
12. Febr. 1777, ftarb zu Berlin 28. Januar 1843. Undine' (Berlin 1811; 24. Aufl. 1881); 
‚Der Zauberring' (Nürnberg 1813); ‚Die Fahrten Thiodulfs bes Fsländers’ (Hamburg 1815). 
Eigne ‚Lebensgeihichte (Halle 1840). ‚Briefe an Fouqué', herausgegeben von Albertine 
von Fouque, mit Vorberiht und Anmerkungen von Kletke (Berlin 1847) 

364. ©. 476. Otto Heinrih Graf von Loeben, geboren 18. Auguſt 1786 zu 
Dresden, geftorben am 3. April 1825 dafelbft, mit feinen fühlichen ‚Gebichten’ (Berlin 1810), 
ber Erzählung ‚Ritterehre und Minnebienft’ (Berlin 1819), dem Schäfer und Ritterroman 
‚Artadien’ (Berlin 1812) der Hauptvorläufer der Trivialromantif. 

365. ©. 476. Karl Lappe, geb. am 24. April 1773 zu Wufterhaufen bei Wolgaft, 
geftorben am 28. Dftober 1843 zu Stralfund, gehört ficher eher einer älteren Schule ber 
Lyrik ald der Romantit an. „Seine Lieder find reine und unmittelbare Naturlaute wie 
Goethes, nur der Grab macht ben Unterfchied.” Goedeke, Grundriß $ 272. 

366. ©. 476. Joſeph Frhr. von Eichendorff, geb. 10. März 1788 auf dem 
Schloſſe Lubowitz in Schlefien, geitorben 26. Nov. 1857 in Neiffe. ‚Ahnung und Gegenwart’ 
(Rürnberg 1815); ‚Aus dem Leben eines Taugenichtö’ (Berlin 1826) mit einem Anhange 
feiner Gedichte: ‚Bebichte' (Berlin 1837); zahlreiche fpätere Ausgaben. ‚Sämtliche Werke’ 
(Leipzig 1864). Val. H. 9. Krüger, ‚Der junge Eichendorff’ (Oppeln 1898). 

367. S. 477. Friedr. Hölderlin, geb. 29. März 1770 zu Laufen in Würtemberg, 
geit. 7. Juni 1848 in Tübingen. Hyperion oder ber Eremit in Griechenland’ (Tübingen 
1797—99): Gedichte' (Stutig. 1826), ‚Sämtliche Werte’, brög. von Chriſtoph TH. Schmab 
(Stuttgart 1856): neue Ausgabe der ‚Gefammelten Dichtungen' von Berthold Ligmann 
(Stuttgart 1896). Vgl. C. T. Ligmann, Friedrich Hölderlins Leben’ (Berlin 1891). 
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368. S. 478. Louis Charles Adelaide de Chamiſſo de Boncourt oder, wie 
er ſich nannte: Adeldert von Chamiffo, war auf Schloß Boncourt in der Champagne am 
27. Januar 1781 geboren; durd die Revolution vertrieben, lam er nad Berlin und war 
sehn Jahre lang in preußifchen Milttärbienften. Nachdem er fpäter in Berlin ftubiert hatte, 
machte er die Entbedungsreife ber Romanzowſchen Expedition ald Naturforfher (am Bord 
des ‚Rurif') mit, ward Kuſtos des botaniihen Gartens zu Berlin und ftarb dafelbft am 
21. Auquft 1898. Bor feiner Neife gehörte er ganz dem SKreife der Romantif an. Erft 
durch ‚Peter Schlemihl' (1814) nahm er einen felbftändigen Standpunkt ein, und bie Frucht⸗ 
barkeit feiner Lyrik fällt in noch fpätere Zeiten, größtenteil in die legten zehn Jahre feines 
Lebens. Seine Werke' (Berlin 1838). 

369. S. 479. YJuftinus Kerner, geb. 18. Sept. 1786 zu Ludwigsburg, geitorben 
22. Febr. 1862 zu Weinsberg. Reiſeſchatten'. Bon dem Scattenfpieler Luchs (Kerner) 
(Heidelberg 1811); ‚Gedichte (Stuttgart 1826); ‚Dichtungen! (Stuttgart 1834); ‚Der letzte 
Blütenftrauß’ (Stuttgart 1852); ‚Winterblüten' (Stuttgart 1859. Nutobiographifh: ‚Das 
Bilderbud aus meiner Knabenzeit. Erinnerungen aus den Jahren 1786-—-1804' (Braun- 
ſchweig 1849). 

370. &. 479. Ludwig Uhland, geb. 26. April 1787 zu Tübingen, geft. 18. Nov. 
1862 dafeldft. ‚Gedichte! (Stuttgart 1815); ‚Ernft, Herzog von Schwaben." Trauerfpiel 
(Heidelberg 1818); ‚Ludwig der Baier.’ Scaufpiel (Berlin 1819); ‚Gedichte und Dramen’ 
(Stuttgart 1863); ‚Schriften zur Gefchichte der Dichtung und Sage’ (Stuttg. 1865). Bat. 
N. v. Keller, Ahland als Dramatiker’ (Stuttgart 1877). ‚Ludwig Uhlands Leben‘. Aus 
defſſen Nachlaß und aus eigener Erinnerung zufammengeftellt von feiner Witwe (Stuttgart 1874) 

971. ©. 49. Guſtav Schwab, geb. 19. Juni 1792 zu Stuttgart, wo er am 
4. Rovember 1850 ftarb. ‚Gedichte! (Stuttgart 1828— 29). Bal. Guſtav Schwabs Leben. 
Erzählt von feinem Sohne Chr. Theodor Schwab’ (Stuttgart und Tübingen 1889). 

372. ©. 479. &. Anmerkungen zur Fortfegung 122. 

373. ©. 479. ©. Anmerkungen zur Fortfegung 52. 

374. ©. 479. Wilhelm Hauff, geb. 2. Rov. 1802 zu Stuttgart, wo er am 18. Nov. 
1827 ftard. ‚Sämtlihe Schriften’, herausgeg. von G. Schwab (Stuttgart 1830 ff. 1837 f.), 
10 Bde. Hauffs Werke’, berauögeg. von Ad. Stern (Berlin 1879). 

375. ©. 479 S. Anmerkungen zur Fortſetzung 18. 

376. ©. 480. S. Anmerkungen zur Fortfekung 45. 

377. &. 480. S. Anmerkungen zur Fortiegung 49—51. 

Franz Freiherr v. Gaudy, geb. 19. April 1800 zu Frankfurt a. D., aeft. 6. Febr. 
1840 zu Berlin. ‚Kaiferlieder’ (auf Napoleon) (Leipzig 1835): ‚Lieber und Romanen’ 
(Leipzig 1837); ‚Sämtliche Werte’ (Berlin 1844), 21 Bde. 

378. ©. 480. S. Anmerkungen zur Fortiegung 9. 

379. ©. 480. S. Anmerkungen zur Fortfefung 69. 

30. S. 480. Joſ. Frhr. v. Beblig, geb. 28. Febr. 1790 zu Johannisberg in 
Sclefien, geft. 6. März 1862 in Wien. Totenkränze', Kanzonen (Wien 1828); ‚Gedichte' 
(Stuttgart 1832); ‚Waldfräulein’ (Stuttg. 1849); ‚Dramatifche Werke’ (Stuttg. 1830— 86). — 
Wolfgang Menzel, geboren 21. Juni 1798 zu Waldenburg in Schlefien, geft. 23. April 
1873 in Stuttgart. Rübezahl', ein dramatifches Märden. — Wilhelm Müller, geb. 
7. Dft. 1794 zu Defiau, wo er am 30. Sept. 1828 ftarb, ‚Siebenundfiebzig Gedichte aus 
den binterlaffenen Papieren eines reifenden Waldhorniften' (Deffau 1821); ‚Lieber ber 
Griechen’ (Deffau 1821—22); ‚Neue Lieber der Griechen’ (Leipzig 1823); Neueſte Lieder ber 
Griechen’ (Leipzig 1824); Griechenlieder.“ Bollft. Ausgabe (Leipzig 1844); ‚Gedichte, neu 
herauögeg. von Mar Müller (Sohn des Dichters) (Leipzig 1869). 

381. S. 481. Heinrich Heine, geb. 13. Des. 1799 zu Düffeldorf, get. 18. Febr. 
1856 in Paris, ‚Gedichte (Berlin 1822); Tragödien nebft einem Iyrifhen Intermezzo’ 
(Berlin 1828); ‚Reifebilder' (Hamb. 1826-31): ‚Buch der Lieber’ (Hamb. 1827); ‚Deutich- 
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fand, ein Wintermärdhen’ (Hamburg 1844): ‚Reue Gedichte (Hamburg 1844); ‚Atta Troll' 
(Hamburg 1847); ‚Romanzero’ (Hamburg 1851); ‚Sämtlihe Werke" (Hamburg 1861—63); 
feitiiche Ausgabe von Ernft Elfter (Leipzig 1890). Vgl. ‚Aus dem Leben H. Heines’ von 
Herm. Hüffer (Berlin 1878); ‚Heinrid Heine’ von Robert Prölß (Stuttgart 1836). 

Matthäus v. Collin. Der im Terte genannte Matthäus v. Eollin, Erzieher des 
Herzogs von Reichſtadt, ift zwar aud dramatischer Dichter geweien (geb. 3. März 1779, geft. 
23. Now. 1824), do unbedeutend; gemeint ift ohne Zweifel Heinrich Joſeph v. Eollin 
geb. 26. Dezember 1772, geft. 8. Juli 1811, der in der Weife Alfieris eine Reihe korrekter 
Tragödien verfahte: Regulus' (1802): ‚Polyrene’ (1804); ‚Coriolan’ (1804): ‚Balboa’ (1806); 
‚Bianca bella Porta’ (1808); ‚Mäon’ (1810) Werke', berausg. v. Matth. v. Eollin, 
(Wien 1812—14). Bal. F. Laban, H. Joſ. v. Eollin’ (Wien 1879). 

Heinrich v. Kleift, geb. 10. Dftober 1676 zu Frankfurt a. O., erſchoß fih am 
21. Nov, 1811 am Wanfee bei Potsdam. ‚Die Familie Schroffenftein’, Traueripiel (Zürich 
1803): Pentheſilea', Traueripiel (Tübingen 1808); ‚Das Käthchen von Heilbronn’, Ritter: 
fchaufpiel (Berlin 1810); ‚Der zerbrochene Krug’, Luftipiel (Berlin 1811); Hinterlaſſene 
Schriften’, herausgeg. von 2. Tied (Berlin 1821), darin: ‚Der Prinz von Homburg’; ‚Die 
Hermannsihladt‘. Geſammelte Schriften‘, herausgeg. von L. Tied (Berlin 1826), Reue 
Ausgabe von J. Schmidt (Berlin 1859): neuere Ausgabe von Th. Zolling (Berlin 1884). 
Bal. H. v. Kleiſt' von A. Wilbrandt (Nördlingen 1863): Heinrich v. Kleift’ von Otto 
Brahm (Berlin 1885). 

Adam Öhlenfhläger, geb. 14. November 1779 zu Befterbro bei Kopenhagen, ftarb 
20. Januar 1850 in Kopenhagen. ‚Alabbin’, dramatiihed Gedicht (1808); ‚Eorreggio”, 
Trauerfpiel (1816): ‚Palnatote’, Trauerfpiel (1819). ‚Schriften’ (Breslau 1829—30). 

382. ©. 482, Friedrich Kind, der leidlichite unter den matten und unbebeutenden 
Poeten der Dresdener ‚Abendzeitung', geb. 4. März 1768 zu Leipzig, geit. 24. Juni 1843 
zu Dresden. Bon feinen ‚Gedichten’ (Leipzig 1818) haben fi einige in Anthologieen er- 
halten; jeinen Namen fichert Weberd Muſik zum ‚Freifhüs', deflen Tert Kind nad der 
Erzählung in Apelö Geſpenſterbuch' (Leipzig 1810—1812) verfaßte. 

383. ©. 482. Friedrid Ludwig Zacharias Werner, geb. 18. Nov. 1768 au 
Königsberg, geit. 17. Jan. 1823 zu Wien. ‚Die Söhne des Thals’, dramatiiches Gedicht 
(Berlin 1803): ‚Das Kreuz an der Dftfee’, Traueripiel (Berlin 1806): ‚Martin Luther oder 
die Weihe der Kraft’, Tragödie (Berlin 1807); neu herausg. von Julian Schmidt (Leipsig 
1876): ‚Attila, König der Hunnen’ (Berlin 1810); ‚Wanda, Königin der Sarmaten' (Tübingen 
1810); ‚Der vierundswanzigfte Februar’; Tragödie in einem Akt (Altenburg 1815); ‚Die 
Mutter der Makkabäer', Tragödie (Wien 1820. ‚Ausgewählte Schriften’ (Grimma 1844). 
Val. E. Hitzig, Lebensabriß Werners’ (Berlin 1823, 1844). 

Ernit v. Doumald, geb. 29. Nov. 1778 zu Straupig in der Niederlaufig, geitorben 

23. Januar 1845 zu Lübben. ‚Das Bild’, Trauerfpiel (Leipzig 1821); ‚Der Leudtturm', 
Trauerfpiel (Leipzig 1821); Fluch und Segen’, Drama (Leipzig 1821); ‚Die Feinde‘, Trauer: 
fpiel (Zeipzig 1825): ‚Sämtliche Werte’ (Leipzig 1851: neue Aufl. 1858—1860). 

Adolf Müllner, geb. 18. Oft. 1774 zu Langendorf bei Weihenfeld, Schweiterjohn 
Bürgers, ftarb 9. Juni 1829. ‚Der neunundzmwanzigfte Februar’, Trauerfpiel (Leipzig 1812); 
. ‚Die Schuld’, Trauerfpiel (Leipzig 1816); ‚König Ungurd', Trauerfpiel (Leipzig 1819): ‚Die 
Albaneierin’, Traueripiel (Stuttgart 1820); ‚Dramatiihe Werke’ (Braunfchweig 1828). 

Fran; Grillparzer, geb. am 15. Januar 1791 zu Wien, geit. in feiner Baterftadt 
am 21. Januar 1872. Einer der wenigen Dichter, denen nad) langer und überaus ſchnöder 
Berfennung die Nahmelt noch am Spätabend ihres Lebens und noch entichiedener nad) 
ihrem Tode gerecht geworben ift. Die Erwähnung Grillparzers im Terte Bilmars 
und die Wiedererwähnung in der Fortfegung erſcheinen gleichſam wie Symbole der grund» 
verichiedenen Auffaffung einer Zeit, die nichts von Grillparzer wußte, und einer fpäteren, 
die feinen bichteriihen Wert voll erfannt hatte. — ‚Die Abnfrau’, Trauerfpiel (Wien 
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1817); ‚Sappho’, Trauerfpiel (Wien 1819); ‚Das goldene Blick’, Trilogie (Wien 1822); 
‚König Dttofard Glück und Ende’ (Wien 1825); Ein treuer Diener feines Herrn’ (Wien 
1830): ‚Des Meeres und ber Liebe Wellen’, Traueripiel (Wien 1840); ‚Der Traum ein 
Leben’, Schaufpiel (Wien 1840); ‚Weh dem, der fügt’ (Wien 1848); ‚Sämtliche Werte’, erfte 
Ausgabe von Heinrich Laube und Jofef Weilm (Stuttgart 1872); feitdem eine ganze 
Folge vervollftändigter Ausgaben. Val. E. Kuh, ‚Zwei Dichter ſterreichs! (Peft 1872): 
B. Paoli, ‚Grillparzer und feine Werke’ (Stuttgart 1875); Ed. Lange, ‚Franı Grill: 
parger' (Gütersloh 1894); J. Bolkelt, ‚Grillparzer als Dichter des Tragifchen! (München 
1888): M. Neich, Franz Grillparzer’ (Dresden 1897). 

384. S. 483. Emilie Ringseis, geb. 1831 zu Münden. Außer der im Tert ge 
nannten ‚Beronita’, ‚Die Sibylle von Tibur’, Schaufpiel, ‚Sebaftian’, Trauerfpiel, ‚Neue 
Gedichte und Heine Dramen’ (Münden 1863). 

385. ©. 484. Ernſt Morig Arndt, geb. zu Schorig auf der Inſel Nügen am 
26. Dezember 1769, ftarb zu Bonn am 29. Januar 1860. Bon den zahlreichen ſonſtigen 
Werten Arndt find bier nur zu nennen: ‚Lieder für Deutfche' (Leipzig 1813); ‚Gedichte 
(Frankfurt 1818, 2 Bde; neue Ausg. Leipzig 1840); ‚Geiftliche Lieder’ (Berlin 1855); ‚Ge- 
dichte”. Bollftändige Sammlung (Berlin 1860). Bon ihm die Lieder: ‚Was ift des Deutichen 
Baterland?’ ‚Sind mir vereint zur guten Stunde‘. Selbftbiographie: ‚Erinnerungen aus 
dem äußeren Leben’ (Leipzig 1840). 

386. ©. 485. Theodor Körner, geb. 23. September 1791 zu Dresden, gefallen am 
26. Aug. 1813 im Gefecht bei Gadebuſch. Knoſpen' (Leipzig 1810); ‚Drei deutiche Gedichte’ 
(Zeipgig 1813): Zwölf freie deutiche Lieder" (Leipzig 1813); Leier und Schwert’ (Berlin 
1814); ‚Werfe’ (Berlin 1834; fünfte Ausgabe Berlin 1855; neue, vervolfftändigte Ausgabe 
von Ad. Stern Kürſchners ‚Nationallitteratur' Bd. 152 u. 153]; Stuttgart 1889). Bol. 
€. Wildenom und E. Peſchel: ‚Theodor Körner’ (Leipzig 1898). Seine mitten aus dem 
Kriegsmute heraus gefungenen Lieder, die no im Munde der Jugend leben, ſprechen die 
Begeifterung der Zeit nad dem Aufrufe des Königs: ‚An mein Bolt’ am lebhafteften und 
wahrften aus, die Begeifterung, die ihr Leben an die Befreiung des Baterlandes fehte. 

387. ©. 485. Friedrih Gottfried Marimilian von Schenfendorf, geb. zu 
Tilſit 11. Dezember 1784, geft. zu Koblenz 11. Dezember 1817. ‚Gedichte (Stuttg. 1815; 
vollftändigere Ausgabe Berlin 1837: vollftändigfte von A. Hagen Stuttgart 1862). Pal. 
N. Hagen, ‚Mar von Schenkendorfs Leben, Denken und Dichten’ (Berlin 1863). 

388. S. 485. Friedrid Rüdert, geb. 16. Mai 1788 zu Schweinfurt, geit. 31. Ja— 
nuar 1866 zu Neufeh bei Coburg. ‚Gefammelte poetifche Werte’ (Frankfurt 1867—1869). 
Bal. E. Beyer, Friedrich Rüdert, ein biographifches Denkmal’ (Frankfurt 1868); Hein— 
rih Rüdert, ‚Kleinere Schriften’ (Weimar 1880); Amelie Sohr, ‚Heinrich Rückert' 
(Weimar 1881). 

Auguft Graf von Platen-Hallermünde, geboren 24. Dftober 1796 zu Ans: 
bach, bayriſcher Offizier, ftubierte nachher Philojophie und Philologie und hielt fich feit 
1326 meiftens in Italien auf. Er ftarb zu Syrafus am 5. Dezember 1835. Ghaſelen' 
(Erlangen 1821); Xyriſche Blätter’ (Leipzig 1821): ‚VBermifchte Schriften’ (Erlangen 1822); 
‚Scaufpiele' (Erlangen 1824); ‚Neue Ghafelen’ (Erlangen 1824); ‚Sonette aus Venedig’ 
(Erlangen 1825); ‚Die verhängnisvolle Gabel’ (Stuttg. 1826); ‚Schaufpiele' (Stuttg. 1838); 
Gedichte' (Stuttgart 1828); ‚Der romantische Odipus' (Stuttg. 1829); ‚Die Liga von Cambrai' 
(Frankfurt 1833): ‚Die Abaſſiden' (im Taſchenbuche Veſta' für 1834, Stuttgart 1835): ‚Ge: 
dichte‘, 2. Aufl. (Stuttgart 1834); ‚Gefammelte Werte’ (Stuttgart 1839: vollſtändigere Aus- 
gabe Stuttgart 1877). Platens Tagebücher‘, herausgegeben von G. v. Laubmann und 
x. v. Scheffler (Stuttgart 1896). 

Karl Leberecht Immermann, geboren 24. April 1796 zu Magdeburg, ftarb zu 
Düffeldorf 26. Aug. 1840. ‚Die Prinzen von Syrakus’, Luftfviel (Hamm 1821); ‚Gedichte' 
(Hamm 1322); ‚Traueripiele' (Damm 1822); ‚König Beriander und fein Haus’, Trauerfpiel 
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Frankfurt a. M.), wo er am 16. Dezember 1878 ſtarb. Bon ſeinen älteften bis zu feinen ſpäteſten 
Werten ein fortgehender Zua der Entwidlung und Bervollfommnung. Das Auge ber 
Liebe’, Zuftfpiel (Hamm 1824); ‚Cardemio und Celinde', Trauerfpiel (Berlin 1826); ‚Das 
Trauerfpiel in Tirol’ (Hamburg 1828); ‚Kaifer Friebric IL’, Trauerfpiel (Hamburg 1828); 
‚Die Berlleivungen’, Zuftipiel (Hamburg 1828); ‚Die Schule der Frommen’, Luftfpiel 
(Stuttgart 1829); ‚Der im rrgarten der Metrit umbertaumelnde Cavalier' (Hamburg 
1829); ‚Tulifäntchen', ein Heldengebiht (Hamburg 1830): ‚Merlin’, eine Mythe (Düffelborf 
1832); ‚Alegis’, Trilogie (Düffeldorf 1832); ‚Die Epigonen’, Roman (Düffeldorf 1836); 
‚Mündhaufen’, eine Gefhichte in Arabesken (Düſſeldorf 1838—1839); ‚Die Opfer bes 
Schweigens’, Trauerfpiel (1839); ‚Triftan und folde’, ein Gebidht in Romanzen (Düffel- 
dorf 1841), Immermanns Schriften’ (Düffeldorf 1835 — 1843); ‚Immermannd Werke’, 
berauögegeben von R. Borberger (Berlin 1883). Pal. K. Jmmermann. Sein Leben 
und feine Werke; aus Tagebühern und Briefen an jeine Familie zufammengeftellt', 
herausgegeben von ©. zu Putlig (Leipzig 1870); Richard Fellner, ‚Geichichte einer 
deutichen Mufterbühne. Karl mmermanns Leitung des Stabttheaterd zu Düflelborf’ 
(Stuttgart 1888), 


Anmerkungen zur Fortfetzung. 
(Seite 488—685.) 


1. & 498. Karl Friedrid Ludwig Felix v. Rumohr, geb. am 6. Januar 1785 
auf dem Gute Reinharbägrimma bei Dresden, geftorben in Dresden am 5. Juli 1848, - 
‚Rovellen’ (Münden 1834—1835), neben den ‚Italienischen Forſchungen' (Berlin 1326—1831), 
bie feinen Ramen ald Kunftfchriftfteller erhalten. Die Novelle ‚Der legte Savello’ bei Henfe- 
Kurz, Deutſcher Novellenfhaß'. 

2. S. 498. Adelheid Reinbold (Franz Berthold), geb. 1802 zu Hannover, 
ftarb zu Dresden am 14. fyebruar 1839. ‚Gefammelte Novellen’, heransgegeb. von Ludwig 
Tied (Leipzig 1842). 

3. ©. 498. Laurids Krufe, geb. am 6. September 1778 zu Kopenhagen, geft. zu 
Paris am 19. Februar 1840. ‚Erzählungen’ (Aarau 1822); Nord und Süd’ (Leipzig 
1828). 

4. ©. 498. Auguſt Hagen, geb. am 12, April 1797 zu Königsberg, geft. daſelbſt am 
16. Februar 1880. ‚Dlfried und Liſena', Gedicht (Königäberg 1820); ‚Norica, das find 
Nürnbergifche Novellen aus alter Zeit‘ (Breslau 1827; 5. Aufl. Zeipzig 1870). 

5. S 509. Ludwig Börne (urjprünglih Löb Barud), geb. am 18. Mai 1786 
zu Frankfurt a. M., geft. am 12, Februar 1837 zu Paris. ‚Gefammelte Schriften! (Hamburg 
1829— 1831); ‚Briefe aus Paris’ (Paris 1831 1834); ‚Gefammelte Schriften’ (vollftändige 
Ausgabe Hamburg 1862) Bgl. Gutzkow, ‚Börnes Leben’ (Hamburg 1840). 

6. ©. 509. Theodor Mundt, geb. am 29. September 1808 zu Potsdam, gejt. am 
30. November 1861 zu Berlin. In den Novellen ‚Madelon’ (Zeipzig 1832), ‚Madonna. 
Unterbaltungen mit einer Heiligen’ (Leigig 1835) u. a. ein Hauptvertreter der gefhmadlofen 
Miſchung von Poeſie und Bubliziftif. ‚Spaziergänge und Weltfahrten’ (Altona 1338—1840) 
und zahlreiche verwandte Werke, namentlich auch kritiſche Werke. 

7. &. 511. Karl Gutzkow, geb. am 17. März 1811 zu Berlin, lebte ald Schriftfteller 
in Frankf. a. M., Dresden, Weimar, Berlin, Heidelberg und fchließlich wieder in Franff. a. M. 
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In feinen Schriften rang er nah Einklang mit allem, was ihm Zeitbewegung und Zeitgeift 
bie. Neben ben in der erften Serie jeiner ‚Gefammelten Werte’ (Jena 1873 ff.) vereinigten 
Jugendwerfen, feine Dramen ‚Richard Savage’ (1839); ‚Werner oder Herz und Welt’ (1840); 
‚Die Schule der Reichen’ (1841); Patkul' (1842); ‚Der dreizehnte November’ (1842); Ein 
weißes Blatt’ (1843); Zopf und Schwert’ (1844); Pagutſcheff' (1846); ‚Das Urbild des 
Zartuffe’ (1847); ‚Uriel Acoſta' (1847); ‚Jürgen Wullenweber' (1848); ‚Der Königsleutnant' 
(1849): Liesli' (1852); ‚Philipp und Peres’ (1853); ‚Ditfried’ (1854); ‚Ella Roſe' (1856); 
‚Zorbeer und Myrte' (1856); ‚Der Gefangene von Metz' (1870); die großen Romane ‚Die 
Ritter vom Geifte' (Leipgig 1850—1852); ‚Der Zauberer von Rom’ (1858—1861): ‚Die 
Paumgartner von Hohenfhmwangau' (Breslau 1880). Autobiographiihe Schriften; ‚Aus ber 
Knabenzeit' (Frankfurt a. M. 1852); ‚Rüdblide auf mein Leben’ (Berlin 1875). Bal. Ad. 
Stern, ‚Zur Litteratur der Gegenwart’ (Leipzig 1880); 3. Prölß, ‚Das junge Deutid» 
land’ (Stuttgart 1892). 

8 S. 516. F. Guftav Kühne, geb. am 27. Dezember 1806 zu Magdeburg, geft. zu 
Dresden am 22. April 1888. ‚Slofternovellen’ (Leipzig 1838); ‚Die Nebellen von Irland’ 
Leipzig 1840): ‚Die Freimaurer’, Roman (Frankfurt 1855); ‚Gefammelte Schriften’ (Leipzig 
1862—1867). 

9. ©. 516. Heinrih Laube, geb. am 18. September 1806 zu Sprottau in Schlefien, 
als Schriftfteller während der dreißiger und vierziger Jahre in Leipzig lebend; von 1850 
bis 1867 artiftifcher Direltor des Hofburgtheater® zu Wien, geft. zu Wien am 1. Auguft 1884. 
‚Das junge Europa’ (Mannheim 1833); ‚Reifenovellen’ (Mannheim 1834— 1837); ‚Gräfin 
Chateaubriant‘, Roman (Leipzig 1843); die Dramen Monaldeschi' (1839); ‚Rofolo’ (1842); 
‚Die Bernfteinhexe’ (1843); ‚Struenfee’ (1846); Gottſched und Gellert’ (1846); ‚Die Karls- 
Schüler" (1847); Prinz Friedrih’ (1854): ‚Graf Effer’ (1856); ‚Montrofe' (1859); ‚Der 
Statthalter von Bengalen' (1868); Böſe Zungen’ (1868); ‚Demetrius’ (Fortiegung bes 
Schillerſchen Brucdftüdes, 1872): ‚Eato von Eifen’ (1875); ‚Der deutfche Krieg’, hiſtoriſcher 
Roman (Leipzig 1863— 1868); ‚Gefammelte Schriften’ (Wien 1875—1887), darin ‚Erinne- 
rungen’ (Wien 1875—1882). 

10, &. 517. Heinrich König, geb. am 19. März 1790-4u- Fulda, geft. am 23.-Sept. 
1869 zu Wiesbaden. Romane: ‚Die hohe Braut’ (Leipzig 1833); ‚William Shafefpeare’ 
(Leipzig 1839); ‚Die Klubbiften in Mainz’ (Leipzig 1847); ‚König Jéromes Karneval’ 
(Leipzig 1855). Nutobiographie in Auch eine Jugend’ (Leipzig 1852) und ‚Ein Stillleben’ 
(2eipzig 1862). 

11. ©&. 518. 527. Ferdinand fFreiligrath, geb. am 17. Juni 1810 zu Detmold, 
urfprünglid Kaufmann, darnach Schriftfteller, lange Jahre als politifher Flüchtling in der 
Schweiz und in London lebend, feit 1867 wieder in Deutfchland, ftarb am 18. Mär; 1876 
zu Gannftatt bei Stuttgart. ‚Gedichte (Stuttgart 1838); ‚Zwifchen den Garben’ (Stuttgart 
1847); Geſammelte Dichtungen' (Stuttgart 1871). Bal. 9. Buchner, ‚Freiligrath. Ein 
Dichterleben in Briefen’ (Lahr 1881). 

12. &.519. Karl Bed, geb. am 1. Mai 1817 zu Baja in Ungarn, geft. in Währing 
bei Wien am 10. April 1879. ‚Nächte. Gepanzerte Lieder’ (Leipzig 1838); ‚Der fahrende 
Poet', Dichtungen (Leipzig 1838); ‚Stille Lieder’ (Leipzig 1840); ‚Santo, der ungariiche 
Roßhirt', Roman in Verſen (Leipzig 1841): ‚Gebichte' (Berlin 1844); ‚Aus der Heimat’, 
Gedichte (Dresden 1852); ‚Still und bewegt’, Gedichte (Berlin 1870). 

13. &. 519. Ernft Raupad, geboren am 21. Mai 1784 zu Straupig bei Liegnitz, 
geit. zu Berlin am 18. März 1852. Zahlloſe dramatifhe Werke ‚ernfter Gattung’ und 
‚beiterer Gattung’, darunter der achtbändige Hohenftaufencyflus. 

Joſef Freiherr von Auffenberg, geboren am 25. Nuguft 1898 zu Freiburg 
im Breidgau, geftorben am 25. Dezember 1857 zu Karlsruhe. ‚Sämtlide Werte’ (MWies- 
baden 1855). 
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F. 8. Eduard von Schenk, geb. am 10. Dftober 1788 zu Düffeldorf; bayr. Staats- 
minifter, geft. am 26. April 1841 zu Münden. Unter feinen Schaufpielen und Traueripielen 
‚Belifar’ befonders erfolgreich. 

14. &. 520. Dietrid Ehriftian Grabbe, geb. am 11. Der. 1801 zu Detmold, 
geit. am 12. September 1836 dafelbft. ‚Dramatiihe Ditungen’ (Frankfurt a. M. 1827): ‚Don 
Juan und Fauft’ (frankfurt a. M. 1829); ‚Die Hobenftaufen' (Frankfurt a. M. 1829 bis 
1830): ‚Napoleon oder die hundert Tage’ (frankfurt a. M. 1831); ‚Hannibal' (Düffeldorf 
1835): ‚Die Hermannsſchlacht' (Düffeldorf 1838; mit Biographie von Ed. Duller). ‚Sämt: 
lihe Werke’, heraudg. von Oskar Blumenthal (Lemgo 1874). 

15. &. 522. Georg Büdner, geb. am 17. Dft. 1813 in Gobbelau bei Darmitabt, 
get. am 19. Februar 1837 in Zürih. ‚Dantons Tod’, dramatifche Bilder (Frankfurt a. M. 
1535); ‚Sämtliche Werte und handſchriftlicher Nachlaß', herausgegeben von A. E. Franzos 
(Franffurt a. M. 1879). 

16. ©. 524. Georg Herwegh, geb. am 31. Mai 1817 zu Stuttgart, geft. am 7. April 
1875 zu Baden-Baden. ‚Gedichte eines Lebendigen’ (Züri 1841—1844), ‚Neue Gedichte" 
(Nahlah’; Zürich 1785). 

17. ©. 525. Robert €. Prutz, geb. zu Stettin am 30. Mai 1816, geit. bafelbit am 
21. Juni 1872. Gedichte' (Leipzig 1841): ‚Neue Gedichte (Züri 1843); ‚Die politifche 
Wodenftube‘, Komödie (Zürih 1843); ‚Dramatiihe Werte’ (Leipzig 1847—1849); fpätere 
Iyrifhe Sammlungen: ‚Aus der Heimat’ (Leipzig 1858): ‚Aus goldenen Tagen’ (Hamburg 
1861): ‚Bud ber Liebe’ (Leipzig 1869) u. a. 

18. ©. 525. Auguft Heinrih Hoffmann (v. Falleräleben), geb. am 2. April 
1795 zu Fallersleben im Lüneburgifchen, geſt. nach vielbewegtem Leben am 19. Januar 1874 
zu Gorvey. Bervorragender Germanift. Seine lyriſchen Gedichte in vielen Heften und 
Sammlungen zerftreut und dann wieder vereinigt, befte Auswahl ‚Gedichte‘ (Berlin 1875) 
Der politifhen Lyrik gehörten außer den ‚Unpolitifhen Liedern’ (Hamburg 1840—1841) 
aud die Deutſchen Yieder aus der Schweiz’ (Zürich 1843): Deutſche Gaſſenlieder' (Zürich 
1845): Hoffmannſche Tropfen’ (Zürich 1834) und andere an. Bon ihm find aud zabl- 
reiche Kinderlieder, die %. von Donop (Berlin 1877) fammelte. In dem ſechsbändigen 
Werte ‚Mein Leben’ (Hannover 1868—1870) gab er eine allzu ausgedehnte Autobiographie. 

19. ©. 5297. Franz Dingelftedt, geb. am 30. Juni 1814 zu Halsdorf in Heflen, 
geit. am 15. Mai 1881 als Freiherr von Dingelftedt und Generaldireftor der Wiener Hof: 
theater. ‚Lieber eined fosmopolitiichen Nachtwächters’ (Hamburg 1840); ‚Gedichte! (Stutt- 
aart 1845): ‚Sämtliche Werke’ (Berlin 18751878), Autobiographiih die ‚Münchener 
Bilderbogen’ (Berlin 1879). Bal. auh 3. Rodenberg, Franz Dingeiftedt. Blätter aus 
feinem Nachlaß’ (Berlin 1891}. 

2. 8.527. Freiligraths politiihe Gedichte in den Sammlungen ‚Ein Glaubens: 
befenntniö’ (Mainz 1844): ‚Ca ira’ (Herifau 1846): Politiſche und fosiale Gedichte! (Düffel« 
dorf 1849--1851). 

21. S. 528. Nilolaus Beder, geb. am 8. Oftober 1809 zu Bonn, geit. zu Huns- 
baven am 28. Auauft 1845. ‚Gedidhte' (Köln 1841). 

22. S. 528. Das ‚Schleöwig-Holitein-Liedb erfreut fich zweier Urheber: der Berliner 
Kreisiuftizrat und Rechtsanwalt Karl Fr. 9. Straf (1809-1864) gab den erften Tert 
des Liedes; die zum Volkslied gewordene Bearbeitung erfolgte durch den Schleswig-Holſteiner 
Matthias Friedrih Chemnig aus Barmitent (1815—1R70). 

23. ©. 538. Mar Schnedenburger, geb. am 27. Februar 1819 zu Thalheim in 
Württemberg, geft. am 3. Mai 1849 zu Burgdorf in der Schweiz. Die 1870 allgefungene 
und berühmt gewordene ‚Wacht am Rhein’ war ſchon 1840 gedichtet. 

24. ©. 529. Eduard Duller, geb. am 8. November 1809 zu Wien, geit. am 
24. Juli 1853 zu Wiesbaden. Außer zahlreichen biftoriihen Romanen und Erzählungen und 
populären Geſchichtswerlen ‚Der Fürft der Liebe! (Leipzig 1842, didaktifhe Dichtungen). 
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2. © 529. PFriedrid v. Sallet, geb. am 20. April 1812 in Neiffe, preußiicher 
Offizier, dann Schriftfteller, ftarb am 21. Februar 1843 zu Breslau. ‚Laien-Evangelium’ 
(Breölau 1840) und ‚Gedichte (Breslau 1843). 

26. 8.529. Alfred Meihner, geb. am 15. Oft. 1822 zu Teplig, geit. am 29. Mai 1885 
zu Bregenz. ‚Gebichte’ (Leipzig 1845); Ziska', Gefänge (Leipzig 1846); ‚Dramatifche Werte‘ 
(Zeipzig 1859); ‚ Dichtungen’ (darin ‚Werinderus’ und ‚König Sadal’, Leipzig 1879—1880). 
Die Mitarbeit oder Hauptarbeit an Meißners zahlreihen Romanen nahm Franz Hedrich 
in Anfprud. Dem Dichter Meißner mwürbe nicht viel verloren gehen, aud wenn biefer 
Anfpruch als begründet zu erweilen wäre. Bol. Geſchichte meines Lebens’ von Alired 
Meibner (Berlin 1884). 

27. ©. 529. Morik Hartmann, geboren am 15. Dtober 1821 zu Dufchnif bei 
Przibram in Böhmen, geft. am 13. Mai 1873 zu Dber-Döbling bei Wien. ‚Held und 
Schwert’, Dichtungen (Leipzig 1845); Reimchronik des Pfaffen Maurizius’ (Frankfurt 1849); 
‚Der Krieg um den Wald’, Roman (frankfurt 1850): ‚Adam und Eva’, Idyll (Leipzig 
1851); ‚Zeitlofe Dichtungen’ (Braunſchweig 1859): ‚Erzählungen eines — (Berlin 
1858); ‚Befammelte Schriften’ (Stuttgart 1873—1874). 

28. ©5390. Mar BWaldau (Georg Spiller von ——— geboren am 
24. März 1822 (oder 10. März 1825) zu Breslau, geſt. am 20. Januar 1855 auf dem Gute 
Ticheidt bei Ratibor in Oberſchleſien. ‚Blätter im Winde’ (Brüffel 1847); ‚Ranzonen’ 
(Hamburg 1848); ‚Aus der Junterwelt', Roman (Hamburg 1850); Nach der Natur’, Roman 
(Hamburg 1851); ‚Eorbula’, Graubündener Sage (Hamburg 1854). 


29. ©. 590. Rudolf (von) Gottſchall, geb. 30. September 1823 zu Breslau, 
lebt in Leipzig, begann feine poetiihe Laufbahn mit ‚Liedern der Gegenwart’ (Züri) 1842) 
und einer ganzen Reihe von Jugenddramen, unter denen ein Hutten' (1843), ein ‚Robes« 
pierre’ (1845), ‚Die Blinde von Alcala’ (1846), ‚Lord Byron in Stalien’ (1847). Neben 
feinen ‚Gebichten' (Hamburg 1849), ‚Neuen Gedichten’ (Breölau 1858) bie epifchen Dich— 
tungen: ‚Die Göttin’ (Hamburg 1852); ‚Carlo Zeno’ (Breslau 1854); ‚Maja’ (Breslau 
1863); eine Sammlung ‚Dramatiiher Werte’ (Leipzig 1865—1880), in der die Tragödien 
‚Mazeppa’, ‚Der Nabob’, ‚Katharina Howard’, ‚König Kari XII’ und die hiftoriichen 
Komödien ‚Pitt und For’, ‚Die Welt des Schwindeld'. 

30. S. 531. Adolf Glaßbrenner, geb. am 27. März 1810 zu Berlin, geft. da- 
felbft am 25. September 1876. ‚Berlin, wie es ift und — trinft' (Leipzig und Berlin, 
1832— 1850; ‚Neuer Reinefe Fuchs’ (Leipzig 1846); ‚Kaspar der Menſch' (Hamburg 1850); 
‚Die verlehrte Welt’, Gedicht (Berlin 1857). 

3. S. 531. Reinhold Solger, geb. 1820 in Stettin, geft. am 13. Januar 1866 
su Waihington (Nordamerika). Das unvollendete fatiriihe Epos ‚Hans von Kagenfingen’ in 
Ruges Jahrbuch: Poetiſche Bilder aus der Zeit’ (Leipzig 1847—1848). 

32. S. 532. Eduard von Bauernfeld, geb. am 13. Januar 1802 in Wien, geft. 
daſelbſt am 9. Aug. 1890. Seine Luftipiele u. Schaufpiele in den ‚Gefammelten Schriften’ 
(Wien 1871—1873); ‚Gedichte (Wien 1852); ‚Dramatiiher Nachlaß' herausgeg. von Ferd. 
von Saar (Wien 1898). 

3. ©. 532. Roderich Benebir, geboren am 21. Januar 1811 zu Leipzig, Schau: 
ipieler, fpäter ausſchließlich litterarifh thätig, ftarb am 26. September 1873 in feiner Bater- 
ftadt. ‚Gelammelte dramatiſche Werke’ (Leipzig 1846—1874). 

34. ©. 53. Julius Mofen, geb. am 9. Februar 1803 zu Marieney im ſächſiſchen 
Vogtlande, feit 1844 ald Dramaturg des Hoftheaterd zu Oldenburg, ftarb bafelbft nad 
langjährigem ſchwerem Siehtum am 10. Oktober 1867. ‚Sämtliche Werte’ (Oldenburg 1863; 
neue Ausgabe von Reinhard Moſen Leipzig 1880); ‚Ausmahl’, beforgt von Mar 
Z3ſchommler (Leipzig 1899-1900). Val. ‚Erinnerungen’ von Mar Zihommier (Blauen 
1898). 
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35. S. 537. Anton Alerander Graf Auersperg (Anaftafius Grün), geb. 
am 11. April 1806 zu Laibach, geftorben in Graz am 12, Sept. 1876. ‚Der legte Ritter’ 
(Stuttgart 1830); ‚Spaziergänge eines Wiener Poeten' (Hamb. 1831); ‚Schutt’, Dichtungen 
(Leipzig 1836); ‚Nibelungen im Frack' (Leipzig 1843); ‚Der Pfaff vom Kahlenberg' (Leipzig 
1870); ‚Gefammelte Werte’, herausgegeben von 2. A. Frank (Wien 1877) 

36. ©. 538. Nikolaus Lenau (Nikolaus Franz Niembfh, Edler von Strehlenau), 
geboren am 13. Auguſt 1802 zu Cſatad bei Temesvar, geft. in der Jrrenheilanftalt Dber- 
döbling bei Wien am 22. Auguft 1850. ‚Gedichte (Stuttg. 1832); Fauſt', Gedicht (Stutta. 
1836), ‚Savonarofa’ (Stuttgart 1837); ‚Die Albigenfer', Freie Dichtungen (Stuttgart 18421 
‚Sämtlihe Werte’, herausgegeben von Anaftafius Grün (Stuttgart 1855). Zahlreiche 
Neuausgaben der Gedichte wie der gefammelten Dichtungen. Bgl. Lenaus Briefe an einen 
Freund’ von K. H. Mayer (Stuttgart 1853); Anton Zaver Schurz, ‚Lenaus Leben’ 
(Stuttgart 1855); %. U. Frankl, ‚Yenau und Sophie Löwenthal’ (Stuttgart 1891). 


37. ©. 542. Johann Chriftopb Biernatzki, geboren am 17. Dftober 1795 zu 
Elmöhorn in Holftein, geftorben als Paftor zu Friedrihftadt am 11. Mai 1815. ‚Die 
Hallig oder die Schiffbrücdhigen auf dem Eilande in der Nordſee' (Altona 1836); ‚Gefammelte 
Schriften’ (Altona 1844). 


38. ©. 542. Wilhelm Meinhotld, — am 27. Februar 1798 in Netzellkow auf 
Ufedom, geft. am 30. Nov. 1851 zu Charlottenburg. Vermiſchte Gedichte” (Leipzig 1835): 
‚Maria Schweibler, die Bernfteinhere' (Leipzig 1844); Sidonie von Bork, die Klofterhere‘ 
(Leipzig 1847): „Sigismund Hager’ (Regenäburg 1858). 

39. ©. 543. Viktor von Strauß, geboren am 18. September 1809 zu Büdebura, 
geftorben am 1. Aprif 1899 zu Dresden. ‚Gedichte (Bielefeld 1841); ‚Richard, epiiche 
Dihtung (Bielefeld 1841); Lebensfragen', Erzählungen (Heidelberg 1346); ‚Robert der 
Teufel’, epiſche Dichtung (Heidelberg 1854); ‚Erzählungen’ (Leipzig 1872); ‚Geiftliches und 
Weltliches in Gedichten und Liedern’ (Heidelberg 1856; Reinwart Löwenkind', epiiches Ge— 
dicht (Gotha 1854). 

40. ©. 544. Georg Heieliel, geb. am 12, Auguft 1819 in Sale, geftorben am 
26. Febr 1874 zu Berlin. Neben unzähligen Romanen und Erzählungen (gegen. 150 Bbe.): 
"Gedichte eines Royaliften’ (Halle 1841); ‚Preußentieder' (Magdeb. 1846); 8wiſchen Sumpf 
und Sand’ (Berlin 1863): ‚Unter dem Eifenzahn’, Roman (Berlin 1864); ‚Fallend Laub”, 
Gedichte (Berlin 1871). 

41. ©. 544. GSebaftian Brunner, geboren am 10. Dezember 1814 zu Wien, feit 
1838 katholiſcher Priefter, feit 1848 Herausgeber der ‚Wiener katholiſchen Kirchenzeitung', 
geitorben zu Wien (Mährina) am 26, Nov. 1893. ‚Gefammelte Erzählungen und poetifche 
Schriften’ (Wien 1864—1877). : 

42. ©. 547. Karl Hartmann Mayer, geboren am 22. März 1786 zu Nedar- 
Biihofsheim in Württemberg, geftorben zu Tübingen am 25. Februar 1870, ‚Gedichte 
(Stuttgart 1840). 

43. ©. 547. Nlerander Graf von Württemberg, geb. am 4. Dezember 1801 
zu Kopenhagen, geitorben am 7. Juli 1844 zu Wildbad. ‚Lieder des Sturmes’ (Stuttgart 
1839); ‚Gejammelte Gedichte" (Stuttgart 1841). 

44. S. 547. Wilhelm Zimmermann, geboren am 2. Januar 1807 zu Stuttgart, 
geitorben zu Mergentheim am 22. September 1878. ‚Gedichte‘ (Stuttgart 1831). 

45. ©. 547. Eduard Mörike, geb. am 8. Sept. 1804 zu Ludwigsburg, Pfarrer 
zu Gleverfulsbach, ſeit 1851 Brofeffor in Stuttgart, ftarb dafelbft am 4. Juni 1875. ‚Maler 
Nolten', Roman (Stuttgart 1832); ‚Gedichte (Stuttgart 1838); Idylle vom Bodenſee 
(Stuttgart 1846); ‚Mozart auf der Reife nad Prag’, Novelle (Stuttgart 1856); ‚Bier Er- 
zählungen’ (Stuttgart 1859); ‚Befammelte Schriften’ (Stuttgart 1878). Mörile ald Gelegen- 
heitsdichter' von Rud. Arauf (Stuttgart 1894). Bol. ‚Möriles Briefwechfel mit Theodor 
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Storm’ (Berlin 1891); Jul. Klaiber, ‚Eduard Mörike' (Stuttgart 1876): H. Fiſcher, 
‚Ed. Mörike’ (Stuttgart 1881). 


46. ©. 551. Auguft Stöber, geboren am 9. Juli 1808 zu Straßburg, geit. am 
19. März 1884 daſelbſt. Gedichte' (Mülbaufen 1842) — Ludwig Adolf Stöber, fein 
Bruder, geb. am 7. Juli 1810 zu Straßburg, geft. am 10. Nov. 1892 zu Mülhaufen i. €. 
‚Gedichte‘ (Hannover 1845); ‚NReifebilder aus der Schweiz’ (St. Gallen 1857); ‚Epheuftraud 
auf das Grab eined Heimgenangenen’ (Mülhauien 1883). 

47. ©. 551. Auguft Schnezler, geboren am 4. Auguft 1809 zu Freiburg i. Br., 
geit. zu Münden am 11. April 1853. ‚Gebichte' (Karlsruhe 1843). 


48. S. 551. Guſtav Pfarrius, geb. am 31. Dezember 1800 in Hebbesheim bei 
Kreugnad, geft. zu Köln am 15. Auguft 1884. ‚Das Nahethal in Liedern’ (Aachen 1845) 
Waldlieder' (Köln 1850); ‚Gebichte' (Köln 1860). 

49. ©. 551. Wilhelm Wadernagel, geb. am 23. April 1806 zu Berlin, geit. 
als Univerfitätäprofeflor zu Bafel am 21. Dezember 1869. Weinbüchlein' (Leipzig 1845); 
‚Gedichte‘, Auswahl (Bafel 1873). 


50. ©. 551. Robert Reinid, geb. am 22, Februar 1807 zu Danzig, Maler, geft. 
zu Dresden am 8. Februar 1852. ‚Lieder eined Malers’ (Berlin 1844). 

51. ©. 551. Auguft Kopiſch, geb. am 26. Mai 1799 zu Breslau, Maler, geft. zu 
Berlin am 3. Februar 1853. ‚Allerlei Geifter’ (Berlin 1848). ‚Gelammelte Werke’, heraus⸗ 
gegeben von K. Bötticher (Berlin 1856). 

52. ©. 552, Karl Simrod, geb. am 28. Auguft 1802 zu Bonn, geit. ald Bro- 
feffor an ber Univerfität feiner Vaterſtadt am 18. Juli 1876 dafelbft. Gedichte' (Leipzig 
1844. 1863); ‚Zegenden’ (Frankfurt a. M. 1855); ‚Das Amelungenlied’ (Stuttgart 1850), 
den Übertragungen im ‚Deutfchen Heldenbuch' (Stuttgart 1843— 1850) angegliedert. 

53. 6. 554. Dito Friebrih Gruppe, geboren am 15. April 1804 zu Danzig, 
geftorben am 7. Januar 1876 als ftändiger Sekretär der Akademie der Hünfte zu Berlin. 
‚Alboin, König der Longobarden’, Gedicht (Berlin 1830): ‚Königin Bertha’, Gedicht (Berlin 
1348); ‚Theubelinde' (Berlin 1849); Firduſi' (Berlin 1856). 

54. ©. 554. Wilhelm Dftermwald, aeb. am 23. Februar 1820 zu Bretfh in ber 
Altmark, geftorben am 25. März 1887 zu Mühlhaufen i. Th. Gedichte' (Halle 1848); ‚Im 
Grünen’, Naturbilder und Märden (Berlin 1853): ‚König Alfred’, Gedicht (Berlin 1855): 
‚Rüdiger von Bechlarn' (Halle 1840). 

55. ©. 555. Wilhelm Herk, geboren am 24. September 1835 zu Stuttgart, Prof. 
der deutſchen Sprache und Litteratur an der technifchen Hochfchule zu Münden. ‚Gedichte‘ 
(Hamburg 1859); ‚Zanzelot und Ginevra’ (Hamburg 1860); Hugdietrichs Brautfahrt' (Stutt- 
gart 1863); ‚Bruder Rauſch', ein Kloftermärden (Stuttgart 1882). 

56. ©. 555.  Iofef Pape, geb. am 4. April 1831 zu Elslohe in Weftfalen, Nechtö- 
anmalt und Notar in Büren bei Paderborn. ‚Der treue Edart’ (Münfter 1854); ‚Schnee- 
witthen vom Gral’ (Münfter 1856); Gedichte' (Mainz 1857); ‚Baterländifhe Schaufpiele' 
(Paderborn 1875); ‚Das Lied von ber Welt Zeiten’, Epos (Bremen 1885). 

57. ©. 555. Wilhelm Jordan, geboren am 8. Februar 1819 zu Infterburg in 
DOftpreußen, lebt jeit 1848 in Franffurt a. M. Schauen', Dichtungen (Leipzig 1845): 
Demiurgos', ein Myfterium (Leipzig 1852—1854); Nibelungen’ (Frankfurt a. M. 1869 u. ff.). 
‚Die Liebedleugner’, Luftfpiel (Frankfurt a. M. 1854); Durchs Ohr’ (Frankfurt 1871); ‚Die 
Wittwe des Agis’, Preistragädie (Frankfurt 1858); ‚Die Sebalds’, Roman (Stuttgart 1883); 
‚Zwei Wiegen’, Roman (Stuttgart 1887); ‚Strophen und Stäbe (Frankfurt 1872). 

58. ©. 557. Richard Wagner, geboren zu Leipzig am 22. März 1813, geft. zu 
Venedig am 13. Februar 1883. ‚Drei Operndichtungen’ (Leipzig 1852); ‚Der Ring der 
Nibelungen’, Bühnenfeftipiel (Leipzig 1863): Geſammelte Schriften und Dichtungen’ (Leipzig 
1872-1883). 








744 Anmerkungen. 


59. S. 558. Karl Egon Ebert, geboren am 5. Juli 1801 zu Prag, geſtorben da- 
ſelbſt am 24. Ditober 1882. ‚Gedichte' (Prag 1824); ‚Wlafta’ (Prag 1829); ‚Das Kloſter', 
Idyll (Stuttgart 1838), ‚Fromme Gedanken eines weltligen Mannes’ (Leipzig 1859); ‚Poetifche 
Werfe' (Brag 1877). 

60. S. 558. Ernft von Feudtersleben, geb. 29. Aprit 1806 zu Wien, Arzt 
daſelbſt, Unterſtaatsſekretär im Unterrichtöminifterium, geftorben zu Wien 3. September 1849. 
‚Gedichte (Stuttgart 1836); ‚Sämtlihe Werle', herausgegeben von Friedrich Hebbel 
(Wien 1851—1853). 

61. S. 559. Johann Ludwig Deinhardftein, geb. 21. Juni 1794 zu Wien 
geftorben dafelbft am 12. Juli 1859. ‚Dramatifhe Dichtungen’ (Wien 1816); ‚Theater 
(Wien 1828); ‚Künftlerbramen’ (Leipzig 1845). 

62. ©. 559. Friedrich Halm (Eligius Franz Joſef Freiherr von Münd-Belling: 
haufen), geboren 2. April 1806 zu Krakau, aeftorben am 22. Mai 1871 zu Wien. Werke' 
(Wien 1857— 1872), 

63, ©. 560. Leopold Schefer, geboren am 30. Juli 1784 zu Muskau in der 
Lauſitz, aeftorben am 13. Februar 1862 daſelbſt. ‚Novellen’ (Leipzig 1825—1835); ‚Kleine 
Romane’ (Bunzlau 1886-1837); ‚Laiendrevier’ (Berlin 1834); ‚Bigilien’ (Frankfurt a. M. 
1842); ‚Weltpriefter’ (Nürnberg 1846); Hafis in Hellas’ (Hamburg 1853). 

64. S. 560. Friedrich von Uechtritz, geb. am 12. September 1800 zu Görlitz, nad 
langem Leben am Rhein feit 1863 wieder in feiner Vateritabt, wo er am 15. Februar 1875 
ftarb. ‚Trauerfpiele’ (Berlin 1823); Alexander und Darius’ (Berlin 1827); ‚Rofamunbe’ 
(Düffeldorf 1833): ‚Die Babylonier in Jeruſalem' (Düffeldorf 1836); ‚Albredt Holm”, 
Roman aus der Reformationdzeit (Berlin 1851—1852); Der Bruder der Braut’ (Stutt- 
gart 1860). 

65. ©. 561. Friedrid von Heyden, geb. am 3. September 1789 zu Nerffen in 
Dftpreußen, geftorben am 5. November 1851 zu Breslau. Reginald', epiſches Gebicht 
(Berlin 1831); Theater’ (Zeipzig 1842); ‚Das Wort der Frau' (Leipzig 1843); ‚Der Schufter 
von Ispahan' (Leipzig 1850); ‚Gedichte (mit einer Biographie ded Dichterö herausgegeben 
von Theodor Mundt. Leipzig 1852). 

66. S. 561. Franz Kugler, geb. am 19. Januar 1808 zu Stettin, geftorben am 
18. März 1858 zu Berlin. ‚Gedichte! (Stuttgart 1840); ‚VBelletriftiihe Schriften’ (Stutt- 
gart (1852). 

67. S. 561. Guftan Theodor Fechner (Dr. Mifes), geb. 19. April 1801 zu Groß. 
Särchen in der Niederlaufig, geftorben als Profeffor der Phyſik zu Leipzig am 18. November 
1887. Gedichte' (Leipzig 1840); ‚Kleine Schriften’ (Leipzig 1875). 

68. ©. 561. Lebereht Dreves, geb. 12. September 1816 zu Hamburg, Rechts— 
anwalt bafelbft, Eonvertit, ftarb zu Feldkirch am 19. Dezember 1870. ‚Schlidhte Lieder’ 
(Hamburg 1843); ‚Gedichte (Berlin 1849). 

69. ©. 561. Ludwig Giefebredt, geboren 5. Juli 1792 zu Mirom in Mecklen⸗ 
burg-Strelig, ftarb am 18. März; 1873 in Jafenig bei Stettin. Gedichte' (Leipzig 1836); 
‚Gedichte, Auswahl (Stettin 1885). 

70. ©. 562. Karl Spindler, geb. am 16. Dftober 1796 zu Breslau, geftorben 
am 12, Juli 1855 in Bab Freiersbach. ‚Der Baftard’, biftorifher Roman (Zürich 1826); 
‚Der Jude' (Stuttgart 1827); ‚Der Jeſuit' (Stuttgart 1829). Aus der unendlichen Folge 
feiner Romane und Erzählungen ‚Auswahl' (Stuttgart 1875—1877). 

71. ©. 562. Ludwig Starflof, geboren zu Ludwigsburg am 28. September 1789, 
geitorben am 11. Dftober 1850 zu Oldenburg. ‚Prinz Leo’, eine phantaſtiſch⸗tragiſche Hof⸗ 
und Staatöaftion (Hamburg 1834); ‚Sirene‘, eine Schlöfler- und Höhlengefhichte (Leipzig 
1846): ‚Armin Galoor’, Roman (Leipzig 1846). 
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172. ©. 562. Wilhelm von Bohhammer, geboren 35. Januar 1785 in Berlin, 
wo er ald preußifcher Generallieutnant z. D. am 15. Februar 1856 ftarb. ‚Der lahme 
Hans’ (Taſchenbuch Urania 1842); ‚Die Sängerin’ (Tafchenbud Urania 1846). 

73. ©. 562. Emil von Buttlammer geb. 1802 zu Reichenbach in Schleſien, ge— 
ftorben am 9. September 1875 in Potsdam. Unter dem Pſeudonym ‚Otto Ludwig’ ver- 
öffentlihte Puttlammer zwei Novellen ‚Der Tote von St. Annad Kapelle! und ‚Reden 
oder Schweigen’ (Urania für 1840 und 1843), bie fpäter dem wahren Dito Ludwig füälſchlich 
zugefchrieben, aber nachdem fie ald 5. Band von ‚Dito Ludwigs Werken’ (Berlin 1871) 
fhon gebrudt waren, ihrem Berfafler ala Otto Ludwig von Reihenbad zurüdgegeben 
wurben. 

74. ©. 562. Ferdinand Raimund, geb. am 1. Juni 1790 zu Wien, Schaufpieler, 
geit. am 5. September 1836 zu Gutenftein (Niederöfterreih). ‚Ferd. Raimunds Werte’, heraus: 
gegeben von Gloffy und A. Sauer (Wien 1891). 

75. ©. 563. Karl von Holtei, geb. am 24. Februar 1797 zu Breslau, geftorben 
nach langem, viel bewegtem Wanberleben ald Schaufpieler, Borlejer und Schriftiteller, am 
12. Februar 1880 in. feiner Baterftadt. ‚Gedichte (Breslau 1827); ‚Thenter’ (Breslau 
1845); ‚Stimmen des Waldes’ (Breslau 1848); Schleſiſche Gedichte’ (Berlin 1830); ‚Die 
Bagabunden’, Roman (Breslau 1351); ‚Chriftiaen Lammfel’, Roman (Breslau 1853); ‚Er- 
zählende Schriften’ (Breslau 1861—1866), MWertvoll und mwidtig feine Autobiographie: 
Vierzig Jahre’ mit ihren Fortfegungen (Berlin und Breslau 1843—1850). 

76. ©. 565. Chriftian Friedrich Hebbel, geb. 18. März 1813 zu MWeffelburen 
in Dithmarfchen, geft. zu Wien am 13. Dezember 1863. ‚Sämtlihe Werte’, herauägegeben 
von Emil Kuh (Hamburg 1865—1868); Neuausgabe von Hermann Krumm (Leipzig 
1898); Auswahl von Karl Zeiß (Leipzig 1899). Bergl. Friedrich Hebbeld Tagebücher", 
herauägegeben von Felix Bamberg (Berlin 1885—1887); Friedrich Hebbels Briefwechſel 
mit freunden und berühmten Zeitgenoffen’, herausgegeben von Felix Bamberg (Berlin 
1890— 1892); Emil Kuh, ‚Biographie Friedrich Hebbels' (Wien 1877); Adolf Bartels, 
Friedrich Hebbel' (Leipzig 1899). 

77. S. 5%. Emanuel Geibel, geb. am 15. Dftober 1815 zu Lübeck, geft. am 
6. April 1884 dafelbft. ‚Gedichte (Berlin 1840); ‚Zwölf Sonette für Schleswig-Holftein’ 
(Zübed 1846); ‚Juninslieder' (Stuttgart 1847); ‚Neue Gedichte! (Stuttgart 1856); ‚Gedichte 
und Gebdentblätter” (Stuttgart 1864); ‚Heroldsrufe’, Zeitgedichte (Stuttgart 1871); ‚Spät- 
herbftblätter' (Stuttgart 1875); ‚Befammelte Werfe' (Stuttgart 1883—1884), Vergl. Karl 
Goedeke, ‚Emanuel Geibel’ (Stuttgart 1861); ‚Geibelö Briefe an K. v. d. Maläburg und 
Mitglieder feiner Familie’, heraudg. von A. Dunder (Berlin 1885). 

78. ©. 572. Gottfried Kinkel, geb. am 11. Auguft 1815 zu Oberfaffel bei Bonn, 
geft. als Profeſſor der Kunftgefhichte am Polytechnikum zu Zürich am 12. November 1832, 
‚Gedichte! (Stuttgart 1843), ‚Dito der Schüg’, Epifhe Dichtung (1846); Erzählungen’ (von 
Gottfried und Johanna Kinkel, Stuttgart 1829,; ‚Gedichte (neue Sammlung, Stuttgart 
1868); ‚Der Schmied von Antwerpen’, Epiſche Dichtung (Stuttgart 1868); ‚Tanagra’, Idyll 
aus Griechenland (Braunfchweig 1883). Vgl. Ad. Strodbtmann, ‚Gottfried Kinkel' (Ham- 
burg 1850). 

79. ©. 573. Moritz Graf Strahwig, geb. am 13. März 1822 zu Peterwig bei 
Srankenftein in Schlefien, geft. zu Wien am 11. Dezember 1847. ‚Lieder eined Erwachenden' 
(Breslau 1842); ‚Neue Gedichte’ (Breslau 1847); ‚Gedichte‘ (Breslau 1850). 

8%. ©. 574. Hugo von Blomberg, geboren am 26. September 1820 zu Berlin, 
geft. am 17. Juni 1871 zu Weimar. ‚Bilder und Romanzen* (Berlin 1860). 

8. ©. 574. Wolfgang Müller (von Königswinter), geb. am 5. März 1816 
zu Königswinter am Rhein, geft. am 29. Juni 1873 im Bade Neuenahr. ‚Dichtungen eines 
rheiniſchen Poeten' (Leipzig 1871— 1876); ‚Die Maikönigin’ (Stuttgart 1852); ‚Johann von 
Werth’ (Köln 1856). 
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82. ©. 574. Bernhard Endrulat, geb. am 4. Auguft 1828 zu Berlin, gef. am 
17. Februar 1886 zu Poſen. ‚Gebichte (Hamburg 1857); Geſchichten und Geftalten' (Dam- 
burg 1863). 

3. ©. 595. Wilibald Alexis (Wilhelm Häring), geb. am 29. Juni 1798 zu 
Breslau, während des größten Teiles feines Lebens in Berlin, feit 1853 in Arnftabt, wo 
er am 18. Dezember 1871 ftarb. ‚Cabanis’, Roman (Berlin 1832); ‚Der Roland von Berlin’ 
(Berlin 1840); ‚Der falfhe Waldemar’ (Berlin 1842); ‚Die Hofen des Herrn von Brebom’ 
(Berlin 1846—1848); ‚Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht' (Berlin 1852); Iſegrim' (Berlin 
1854): Dorothee' (Berlin 1856); ‚Gefammelte Werte’ (Berlin 1874 f). Bgl. ‚Erinnerungen 
von Wilibald Alexis', herausgeg. von M. Evert (Berlin 1900). 

8%. ©. 578. - Philipp Joſef von Rehfues, geboren am 2. Dftober 1779 zu 
Tübingen, geft. als Univerfitäts-Rurator zu Bonn am 21. Dftober 1843. ‚Scipio Cicala‘, 
Roman (Leipzig 1832); ‚Die Belagerung des Kaftelld von Gozzo oder der legte Affaffine' 
(2eipzig 1834). 

85. 8.578. Eharles Sealöfielb (Karl Poſtl), geb. zu Poppig in Mähren, entfloh 
als Kreuzordenäherr zu Prag dem Klofter und der alten Welt nad) Amerika, tauchte unter bem 
obigen Namen 1832 in Europa wieder auf, ließ fih in der Schweiz nieder und ftarb am 
26. Mai 1864 in feinem Landhaus bei Solothurn. ‚Der Xegitime und der Republifaner’ 
(Züri 1843); ‚Der Birey oder Merifo im Jahre 1812 (Zürich 1835); Lebensbilder aus 
beiden Hemifphären' (Zürih 1835—1837); ‚Das Cajütenbud’ (Züri 1841); ‚Süden und 
Rorden’ (Stuttgart 1842—1843). 

86. ©. 579. Jeremias Gotthelf (Albert Bitzius), geb. am 4. Dftober 1797 
zu Murten im Kanton Freiburg, geftorben ald Pfarrer von Lügelflüh (Kanton Bern) am 
22, Dftober 1854. Jeremias Gotthelfd Schriften’ (Berlin 1856—1857). 

87. ©. 581. Berthold Auerbad, geb. am 28. Februar 1812 zu Norbdftetten am 
Schwarzwald, geit. zu Cannes (Frankreich) am 8. Februar 1882. ‚Schwarzwälder Dori- 
geſchichten' (Mannheim 18431854); ‚Gefammelte Schriften’ (Stuttgart 1857—1864); ‚Sämt- 
lihe Schwarzwälder Dorfgefhichten! (Stuttgart 1871); ‚Sämtliche — (Stuttgart 1871 
bis 1872). 

88. ©. 583. Adalbert Stifter, geb. am 23. Okt. 1805 zu Dberplan am Böhmer» 
wald, lange in Wien, ftarb am 28. Januar 1868 zu Linz. ‚Studien (Peft 1844—1850); 
‚Bunte Steine’ (Pet 1873); ‚Der Nachfommer’, Roman (Peft 1857); Witiko', biftorifcher 
Noman (Veit 1857); ‚Sämtlihe Werte’ (Pet 1870). 

89. ©. 584. Melchior Meyr, geb. am 28. Juni 1810 zu Ehringen bei Nörb« 
lingen, geft. in Münden am 22, April 1871. ‚Gedichte‘ (Berlin 1856); ‚Erzählungen aus 
dem Ries’ (Berlin 1856—1870). Bol. M. Graf Bothmer, Melchior Meyr. Biographifches, 
Briefe, Gedichte! (Leipzig 1874). 

90. ©. 584. Joſef Rant, geb. am 10. Yuni 1816 zu Friedrichsthal im Böhmer- 
wald, geft. am 27. März 1896 zu Wien. ‚Aus dem Böhmerwald’ (Leipzig 1843); ‚Hofer- 
käthchen' (Leipzig 1854); ‚Erinnerungen aus meinem Leben’ (Wien 1896). 

91. ©. 584. Joſef Friebrid Lentner, geb. am 18. Dezember 1814 zu Münden, 
geft. am 23. April 1852 zu Meran. ‚Tiroler Bauernfpiel (Münden 1841); Geſchichten aus 
den Bergen’ (Münden 1851). 

92. ©. 584. Ludwig Steub, geb. am 20. Februar 1812 zu Aichach in Bayern, 
geft. am 16. März 1888 zu Münden. ‚Novellen und Schilderungen’ (Stuttgart 1859); ‚Ge- 
fammelte Novellen’ (Stuttgart 1881). 

9. ©. 58%. Hermann Theodor Schmid, geb. am 30. März; 1815 zu Weizen» 
firdjen in Öfterreich, geftorben zu Münden .am 19. Oftober 1880. ‚Dramatifche Schriften’ 
(Münden 1853); ‚Gefammelte Schriften’ (erzählende) in 50 Bänben (Leipzig 1867—1884). 

9. S. 585. Klaus Groth, geb. am 24. April 1819 zu Heide in Dithmarſchen, 
geftorben am 1. Juni 1899 zu Kiel. ‚Duidborn’, Vollsleben in plattbeutfhen Gedichten 
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dithmarſcher Mundart (Hamburg 1852: Leipzig 1870); Vertelln' (Braunfchweig 1856 1859); 
‚Rotgetermeifter Lamp un fin Dochder' (Hamburg 1862); ‚Ut min Jungsparabies’ (Berlin 
1876); ‚Gefammelte Werte’ (Kiel 1892). Bergl. Adolf Bartels, ‚Klaus Groth’ (Leipzig 
1899). j 

9%. ©. 585. Fritz Reuter, geb. am 7. November 1810 zu Stavenhagen in Med- 
lenburg, geitorben am 12. Juli 1874 zu Eifenad. Sämtliche Werte (Roftod und Wismar 
1863— 1868); ‚Nachgelaffene Schriften’, herausgegeben von Adolf Wilbrandt (Roftod und 
Wismar 1874— 1875). Bol. Fritz Reuters Briefe an feinen Vater aus den Jahren 1827 
bis 1841’, berausgeg. von Franz Engel (Braunſchweig 1895); K. Gaederg, ‚Aus Frig 
Reuters alten und jungen Tagen’! (Wismar 1897). 

96. S. 588. Annette Elifabeth von Drofte-Hülsboff, geb. am 10. Januar 
1797 auf dem Gute Hülshoff bei Münfter, geft. zu Meeröburg am Bodenfee am 24. Mai 
1848. ‚Bebichte' (Stuttgart 1844); ‚Leite Gaben’, herausgegeben von Levin Schüding 
(Dannover 1860); ‚Gefammelte Schriften’, herausgeg. von 2. Shüding (Stuttgart 1879), 
von Elifabethb von Drofte (Münfter 1884 — 1885) Bol. Shüding, ‚Annette von 
Drofte’, Lebensbild (Hannover 1871); ‚Briefe' (Münfter 1877); ‚Briefe von Annette von 
Drofte-Hülshoff und Lenin Schüding’, herausgegeben von Theo Schüding (Leipzig 1898). 

97. ©. 589. Levin Shüding, geb. am 6. September 1814 zu Klemenswerth, 
geftorben in Bad Pyrmont am 31. Auguft 1883. ‚Gedichte (Frankfurt 1846); zahlreiche 
Romane und Novellen, darunter ‚Der Bauernfürft’ (Leipzig 1851) und ‚Luther in Rom’ 
(Leipzig 1870). 

98. S. 591. Otto Müller, geb. am 1. Yuni 1816 zu Schotten am Bogeläberg, 
geft. am 6. Auguft 1894 zu Stuttgart. Bon feinen Romanen und Novellen hervorzuheben: 
‚Bürger' (Frankfurt 1845); ‚Charlotte Adermann’ (Frankfurt 1854); ‚Der Stadtſchultheiß 
von Frankfurt’ (Stuttgart 1856); ‚Der Tannenfchüg' (Bremen 1852); ‚Mündhaufen im 
Bogeläberge' (Stuttgart 1880). 

9%. S. 591. Theodor Mügge, geb. am 8. November 1806 zu Berlin, geft. dafelbft 
am 18. Februar 1861. ‚Touffaint [’Duverture' (Stuttgart 1840): ‚Afraja’ (Frankfurt 1854); 
Erich Randäl’ (frankfurt 1856); ‚Gefammelte Romane’ (Berlin 1862— 1867). 

100. ©. 591. Robert Heller, geboren am 24. November 1812 zu Großdrebnitz bei 
Stolpen, geft. am 7. Mai 1871 zu Hamburg. Bon feinen Romanen hervorzuheben: ‚Der 
Prinz von Dranien’ (Leipzig 1843); ‚Florian Geyer’ (Leipzig 1848); ‚Hohe Freunde’ (Leipzig 
1862); Poſenſchrapers Thilde' (Leipzig 1863). 

101. &. 591. Friedrich Gerftäder, geb. am 10. Mai 1816 in Hamburg, geft. 
zu Braunſchweig am 81. Mai 1872. ‚Die Regulatoren in Arkanſas' (Leipzig 1845); ‚Die 
Flußpiraten des Miffiffippi' (Leipzig 1848); ‚Gefammelte Schriften’ (Jena 1871—1878). 

102. ©. 598. Otto Ludwig, geb. am 12. Februar 1813 zu Eisfeld im Herzogtum 
Sachfen-Reiningen, geft. zu Dresden am 25. Februar 1865. ‚Der Erbförfter', Traueripiel 
(Leipzig 1854); ‚Die Maflabäer’ (Leipzig 1854); 8wiſchen Himmel und Erbe (Frankfurt 
a. M. 1856); ‚Die Heiterethei und ihr Widerfpiel’ (Frankfurt 1857); erfte Sammlung feiner 
Werlkle' (mit Einleitung von ©. Freytag, Berlin 1869—1870); vollftändige Ausgabe als 
‚Gefammelte Schriften’, berausgeg. von Ad. Stern und Erich Schmidt (Leipzig 1891); 
feit 1896 eine Reihe von Ausmwahlauägaben. Bgl. Adolf Stern, ‚Dito Lubwig, ein 
Dichterleben’ (Leipzig 1891). 

103. ©. 59%. Gottfried Keller, geb. am 19. Juli 1819 zu Züri, erft Maler, 
dann Schriftfteller, fünfzehn Jahre hindurch erfter Staatöfchreiber des Kantons Zürich, feit 
1876 wieber ausſchließlich der Poeſie lebend, ftarb in feiner Vaterftabt am 15. Juli 1890. 
Gedichte” (Zürich 1846); ‚Neuere Gedichte” (Braunſchweig 1851); ‚Der grüne Heinrich’, 
Roman (Braunfhweig 1854); ‚Die Leute von Seldwyla’ (Braunfchweig 1856; vollftändige 
Sammlung Stuttgart 1874); ‚Sieben Legenden’ (Stuttgart 1872); ‚Züriher Novellen’ 
(Stuttgart 1878); ‚Das Sinngedicht' (Berlin 1881): ‚Martin Salander’, Roman (Berlin 
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1886); ‚Befammelte Werte’ (Berlin 1889—18%) Bol. Jakob Baechtold, Gottfried Kellers 
Leben. Seine Briefe und Tagebücher’ (Berlin 1893—1897). 

104. S. 600. Guftau Freytag, geb. am 18. Juli 1816 zu Kreuzburg in Schleſien, 
geft. am 30. Aprıl 1895 zu Wiesbaden. ‚Gefammelte Werte’ (Leipzig 1886—1888), in ihnen 
alle im XTerte genannten Dichtungen, die ‚Bilder aus der deutfhen Vergangenheit’ und bie 
politifhen, hiſtoriſchen und litterarifchen Aufjäge Freytags. Selbftbiographie: ‚Erinnerungen 
aus meinem Leben’ (Leipzig 1886). Bol. D. Lorenz, ‚G. Freytag’ und Adolf Stern, 
‚Studien zur Litteratur der Gegenwart’ (2. Aufl. Dreäden 1898). 

105. ©. 605. Heinrih Wilhelm Riehl, geb. zu Biberih am Rhein am 6. Mai 
1823, geft. zu Münden am 16. November 1897. ‚Geihichten und Novellen’, Gefamtausgabe 
(Stuttgart 1898—19%00), ‚Ein ganzer Mann’, Roman (Stuttgart 1897). 

106. ©. 606. Ebmund Höfer, geb. am 15. Dftober 1819 zu Greifswald, geft. am 
23. Mai 1882 in Gannftadbt bei Stuttgart. ‚Aus dem Volle’, Erzählungen (Stuttgart 
1852); ‚Gedichte (Berlin 1853); ‚Erzählungen eines alten Tambours’ (Stuttgart 1855); 
Schwanwieck', Skizzenbuch (Stuttgart 1856); ‚Norien’, Erinnerungen einer alten Frau’ 
(Stuttgart 1858); ‚Altermann Ryle' (Berlin 1864); ‚Erzählende Schriften’ (Stuttgart 1865); 
‚Ausgewählte Schriften’ (Jena 1882). 

107. &. 606. Leopold Kompert, geb. am 15. Mai 1822 zu Münchengräg in 
Böhmen, ftarb in Wien am 23. November 1886. ‚Aus dem Ghetto’ (Leipzig 1848); ‚Neue 
Gedichten aus dem Ghetto’ (Wien 1860); ‚Gefhichten einer Gaſſe' (Berlin 1865); ‚Ge 
fammelte Schriften’ (Berlin 1882). 

108. ©. 607. Friedrih Wilhelm Hadländer, geb. am 1. November 1816 zu 
Burticheib bei Aachen, get. auf feiner Billa in Leonie am Starnberger See am 6. Juli 
1877. Werlke', Gejamtausgabe (Stuttgart 1860—1873). Folbftbiographie: ‚Der Roman 
meines Lebens’ (Stuttgart 1878). Bol. Hans Morning, ‚Erinnerungen an F. ®. Had- 
länder! (Stuttgart 1877). 

109. ©. 607. Ebriftian Friedrihd Scherenberg, geb. am 5. Mai 1798 zu 
Stettin, geft. am 9. September 1881 in Zehlendorf bei Berlin. ‚Waterloo’ (Berlin 1849); 
Ligny' (Berlin 1850); ‚Zeuthen’ (Berlin 1852); ‚Abufir, die Schlacht am Nil’ (Berlin 1756). 
Bol. Theodor Fontane, ‚Chriftian Friedrih Scherenberg und dad litterarifche Berlin von 
1840—1860' (Berlin 1885). 

110. ©. 608. Franz L2öher, geb. am 15. Dftober 1818 zu Baderborn, zulett 
Direktor des bayrifhen Neihsardivs, geft. am 1. März; 1892 in Schwabing bei Münden. 
‚Seneral Spord’, Gedicht (Göttingen 1854). 

111. ©. 608. Berthold Sigiämund, geb. am 19. März 1819 zu Stabtilm, geit. 
am 13. Auguft 1864 zu Rubolftabt. ‚Lieder eines fahrenden Schülers’ (Hamburg 1853); 
‚Asclepias, Bilder aus dem Leben eined Landarztes’ (Botha 1857), 

112. ©. 608. M. Anton Niendorf, geb. am 24. Dezember 1826 zu Niemegt in 
der Marf Brandenburg, geft. am 12. Juni 1878 in Nieberlößnig bei Dreöden. ‚Die 
Hegler Mühle’, Liedercylus (Berlin 1850); ‚Gebichte (Berlin 1852). 

113. ©. 608. Döfar von Rebwig-Schmölz, geb. am 28. Juni 1828 in Lichtenau 
in Mittelfranfen, geft. am 6. Juli 1891 in St. Gilgenberg bei Bayreuth. ‚Amaranth”, 
Dichtung (Mainz 1849); ‚Märden vom Walbbädlein und Tannenbaum’ (Mainz 1850); 
‚Gedichte‘ (Mainz 1852); ‚Thomas Morus’, biftorifhe Tragödie (Mainz 1856); Philippine 
Welſer', Schaufpiel (Mainz 1859): ‚Der Zunftmeifter von Nürnberg’, biftorifhes Schaufpiel 
(Mainz 1860); ‚Der Doge von Venedig’ (Mainz 1863); ‚Hermann Stark’, Roman (Stuttgart 
1868); ‚Daß Lieb vom neuen Deutihen Reich’ (Berlin 1871); Odilo', Gedicht (Stutt- 
gart 1878). 

114. ©. 608. Friedrich Wilhelm Weber, geb. am 26. Dezember 1813 zu 
Alhaufen in Weftfalen, Arzt, geft. am 5. April 1894 zu Nieheim bei Hörter. ‚Dreizehn- 
linden’, epifched Gebicht (Paderborn 1878): Gedichte' (Paderborn 1881): Goliath', epiſche 
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Dichtung (Paderborn 1882); ‚Marienblumen’, Gedichte (Köln 1885); Herbſtblätter', nach— 
gelaffene Gedichte (Paderborn 1895). Bgl. 9. Keiter, ‚Friedrih Wilhelm Weber’ (Pader⸗ 
born 1897). 

115. ©. 609. Georg von Dyherrn (1848—1878), Lyriker. — Edmund Beb- 
ringer (geb. 1828), 2yrifer. — Ludwig Brill (geb. 1838), Lyriker und Epiker. — 
Wilhelm Molitor (1819—1880), hauptſächlich Dramatiker, doch auch Lyriker und Erzähler. 
‚Raria Magdalena’, dramatifches Gediht (Mainz 1863); ‚Die Freigelaffene Neros’, drama- 
tiſches Gedicht (Mainz 1865); ‚Julian der Apoftat’ (Mainz 1867); ‚Des Kaifers Günftling‘, 
Traueripiel (Main; 1874); ‚Dramatifhe Spiele‘ (Mainz 1880, — Ferdinande von 
Bradel (geb. 1835), Erzählerin. — Maria Lenzen, geb. Sebregondi (1814—1882), 
‚Romanfchriftftellerin. 

116. ©. 61l. Alban Stolz, geb. am 8. Februar 1808 zu Bühl in Baden, fatho« 
liſchet Theolog, geft. am 16. Dftober 1883 zu Freiburg im Breisgau. ‚Halender für Zeit 
und Emigfeit’ (feit 1843). 

117. S. 611. Adolf Böttger, geb. am 21. Mai 1815 zu Leipzig, geft. in Gohlis 
bei Leipzig am 16. November 1870. ‚Hyacintb und Lilialide’, ein Frühlingsmärden 
(Leipzig 1849); ‚Die Pilgerfahrt der Blumengeifter' (Leipzig 1851): ‚Das Galgenmännden’, 
dramatifches Märchen (Leipzig 1870); ‚Gefammelte Werte’ (Leipyig 1865-1866). 

118. S. 611. Morik Horn, geb. am 14. November 1814 zu Chemnik, geft. am 
24. Auguft 1874 zu Zittau. ‚Die Pilgerfahrt der Roſe' (Leipzig 1852); ‚Die Lilie vom See‘ 
(Leipzig 1853); ‚Neue Dichtungen’ (Prag 1858). 

119. S. 611. Guſtav Heinrih Gans zu Putlig, geb. am 21 März 1821 zu 
Repien in der Priegnig, geft. dafelbft am 5. September 18%. ‚Was fi der Wald erzählt‘, 
Märchen (Berlin 1850); ‚Luana’, Dichtung (Berlin 1855); Luſtſpiele' (Berlin 1850—1855; 
heue Folge ebendafelbft 1869—1872); ‚Dad Teftament des Großen Kurfürften’, Schaujpiel 
(Berlin 1859); ‚Waldemar’, Schaufpiel (Berlin 1863); ‚Rolf Berndt’, Schaufpiel (Berlin 
1880); ‚Ausgewählte Werke’ (Berlin 1872—1878). Pal. Elifabeth zu Putlitz, ‚Buftan zu 
Putlig, ein Lebensbild' (Berlin 18941895). 

120. S. 611. Maria Peterfen, geb. zu Frankfurt a. D., geft. am 30. Juni 1859 
dajelbft. ‚Prinzeffin Ilſe', Märchen (Berlin 1850); ‚Die Irrlichter', Märden (Berlin 1854). 

121, ©. 612. Albert Knapp, geb. am 25. Juli 1798 zu Tübingen, geft. ald Stabt- 
pfarrer zu Stuttgart am 18. Juni 1864 ‚Chriftlihe Gedichte' (Stuttgart 1829); Herbſt⸗ 
blüten’ (Stuttgart 1859); ‚Geiftliche Lieder’, Auswahl (Stuttgart 1864). Val. ‚Albert Knapp, 
ein Lebensbild' (Stuttgart 1867, HK. Gerof, ‚Albert Knapp als fchwäbifcher Dichter’ 
(Stuttgart 1879). 

122. ©. 612. Karl Johann Philipp Spitta, geboren am 1. Auguft 1801 in 
Hannover, geft. ald Superintendent zu Burgdorf am 28, September 1859. ‚Pialter und 
Harfe’ (Leipzig 1833) ‚Nachgelaffene Lieder’ (Leipzig 1861). 

123. &. 612, Karl Gerof, geb. am 30. Januar 1815 zu Baihingen in Württem- 
berg, geftorben ald Dberhofprediger und Prälat zu Stuttgart am 14. Januar 1890. ‚Balm- 
blätter’ (Stuttgart 1857); ‚Pfingftrofen’ (Stuttgart 1864); ‚Blumen und Sterne’ (Stuttgart 
1868); ‚Der legte Strauß’ (Stuttgart 1885); ‚Unter dem Abendftern' (Stuttgart 1886). 

124. 8.612. Julius Sturm, geb. 21. Juli 1816 zu Köftrig, wo er ald Pfarrer und 
Oberlirdenrat am 2. Mai 1896 ftarb. ‚Gedichte (Leipzig 1850): ‚Fromme Lieder’ (Leipzig 
1852; fpätere Sammlungen 1858 und 1892): ‚Zmei Rofen’ (Leipzig 1854): ‚Lieder und 
Bilder’ (Leipzig 1870); ‚Kampf: und Siegesgedichte' (Halle 1871); ‚Dem Herrn mein Xieb' 
(Bremen 1884): ‚Palme und Krone’, Lieder zur Erbauung (Bremen 1887). 

125. S. 612. Karl Barthel aus Braunfchweig (1817— 1855). ‚Erbaulihes und 
Beihauliches’ (Halle 1853). — Guftan Emil Barthel aus Braunfchweig, geboren 1835. 
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Heiliger Ernft’ (Halle 1876). — Lubmwig Grote aus Hufum bei Nieburg a. d. Weſer 
(1826— 1887). ‚Gedichte! (Leipzig 1853), ‚Einfame Lieber’ (Hannover 1873): ‚Trugnadtigall’ 
(Hannover 1882). 

126. ©. 613. ®. O. v. Horn (Wilhelm Dertel), geb. am 15. Auguft 1798 zu Horn 
auf dem Hunsrüd, Pfarrer zu Mannsbach und Superintendent zu Sobernheim, geft. am 
16. September 1867 zu Wiesbaden. ‚Gefammelte Erzählungen’ (Frankfurt a. MR. 18501863). 


127. S. 613. Dtto Glaubrecht (Rudolf Ludwig Defer), geb. am 21. Dtober 1807 
zu Gießen, geft. als Pfarrer zu Lindheim in der Wetterau am 183. Dftober 1859. ‚Anna 
die Blutegelhändlerin’ (Frankfurt 1841); ‚Die Schredensjahre von Lindheim' (Franff. 1842): 
‚Erzählungen aus dem Heflenlande' (Frankfurt 1853); ‚Ausgewählte Schriften’ (Frankfurt 
1866). 

128. &. 613. Emil Frommel, geb. am 5. Januar 1828 zu Karlörube, geft. am 
9. November 1896 in Plön. ‚Erzählungen’, Gefamtausgabe (Stuttgart 1877—1878; 1891); 
‚Aus Lenz und Herbft', Erinnerungen (Berlin 1893). 


129. ©. 613. Nilolaus Fries, geb. am 22. November 1823 zu Flensburg, geit. 
ald Hauptpfarrer zu Heiligenftebten bei Ytehoe am 5. Auguft 189. Unſres Herrgotts 
Handlanger' (Ihehoe 18568); Geel Göſchen' (Itzehoe 1870); ‚Das Haus auf Sand gebaut’ 
(Itehoe 1872); ‚In den Schwahen mädtig’ (Barmen 1878); ‚Die Kinder der Armut’ 
(Itzehoe 1881); ‚Die Weihnacht der Einfamen’ (Itzehoe 1883); ‚Der Schulmeifter und Gottes 
Wunder’ (Barmen 1884); ‚Nah Gottes Rat’ (Dresden 1891). 


130. &. 614. Maria Nathuſius, geb. Scheele, geboren am 10. März 1817 zu 
Magdeburg, geſt. am 22. Des. 1857 auf dem Gute Reinftebt. ‚Gefammelte Schriften’ (Halle 
1858— 1869). 


131. ©. 614. Ditilie Wildermuth, geb. Roojchüs, geboren am 22, Februar 1817 
zu Rottenburg a. Nedar, geftorben am 12. Juli 1877 zu Tübingen. ‚Gejammelte Werte’ 
(Stuttgart 1862), neu herausgegeben von ihrer Tochter, Adelheid Wildermuth (Stutt- 
gart 1892). 

132. S. 617. Friedrich Bodenftedt, geboren am 22. April 1819 zu Beine in 
Hannover, nad langen Reifen in Rußland und im Drient 1853 als Brofeffor ber flavi- 
ihen Spraden und 2itteraturen nah Münden berufen, geft. am 18. April 1892 zu Mies- 
baden. ‚Die Lieder des Mirza Schaffy' (Berlin 1851); ‚Gefammelte Schriften‘ (Berlin 
1865— 1869); ‚Aus dem Nachlaſſe Mirga Schaffys’ (Berlin 1874); ‚Theater' (Berlin 1876). 

133. ©. 618. Baul Heyie, geb. am 15. März 1830 zu Berlin, 1854 von König 
Marimilian II. nah München berufen, ſeitdem bafeldft lebend. ‚Novellen in Berjen’, neue 
Ausgabe (Berlin 1870): ‚Dramatifhe Dichtungen’ (Berlin 1864—1898); ‚Novellen’ (Berlin 
1855— 1899); ‚Kinder der Welt’, Roman (Berlin 1873); ‚Im Paradiefe’, Roman (Berlin 1866); 
‚Der Roman der Stiftsdame' (Berlin 1881): ‚Novellen‘, Auswahl (Berlin 1890). ‚Ges 
fammelte Werke‘ (Berlin 1871—1900). 

134. ©. 622. Adolf Friedrid Graf von Schad, geboren am 2. Auguft 1815 
zu Schwerin in Medlenburg, feit 1855 in München lebend, geft. in Rom am 14. April 1894. 
Geſammelte Werle', vollftändige Ausg. (Stuttgart 1897— 1899). ‚Helbenfagen bes Firduſi', 
Übertragung (Berlin 1865). Autobiographie: ‚Ein halbes Jahrhundert. Erinnerungen und 
Aufzeihnungen’ (Stuttgart 1888). 

1355. ©. 623. Julius Groffe, geb. am 25. April 1828 zu Erfurt, fam 1852 nad 
feinen Studien in Halle nah Münden, wo er mit geringen Unterbrechungen bis 1870 lebte. 
Seit 1870 ftändiger Generalfefretär der deutſchen Schillerftiftung. Gedichte' (Eafjel 1857); 
‚Gefammelte bramatifhe Werte’ (Leipzig 1870—71); ‚Tiberius’, Trauerſpiel (Zeipgig 1876); 
‚Die Herzogin von Ferrara’, Trauerfpiel (Leipzig 1884); ‚Erzählende Dichtungen’ (Berlin 
1871— 1873); ‚Das Volkramslied', epiſches Gedicht (Dresden 1889. Selbſtbiographie: 
Arſachen und Wirkungen’, Erinnerungen (Braunfhweig 1396). 
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136. ©. 6233. Hans Hopfen, geb. am 3. Januar 1835 zu München, lebt feit 1866 
in Berlin. ‚Gebichte' (Berlin 1883); ‚Die Gefhichten des Majors' (Berlin 1880); ‚Der 
Genius und fein Erbe' (Stuttgart 1887), 

137. ©. 623. Auguft Beder, geb. am 27. April 1828 zu Klingenmünfter, von 
1847 bis 1868 in Münden, geft. zu Eifenah am 23. März 1891. ‚Jung Friedel der Spiel- 
mann’, Igrifchsepifched Gedicht (Stuttgart 1854); Des Rabbi Bermädtnis’, Roman (Berlin 
1867); ‚Berfemt’ (Berlin 1868); ‚Das Johannisweib', Roman (Berlin 1876) u. a. 

138. ©. 624. Hermann Lingg, geb. am 22. Januar 1820 zu Lindau, ftudierte 
Medizin, ließ ſich 1851 als bayrifcher Militärarzt penfionieren und lebt feitdem litterarifch 
thätig in Münden. ‚Gedichte' (Stuttgart 1854); ‚Die Völferwanderung’, epiihe Dichtung 
(Stuttgart 1865—1868); ‚Schlußfteine‘, neue Gedichte (Stuttgart 1878). Autobiographie: 
‚Meine Lebenäreife’ (Berlin 1899). 

139. S. 625. Heinrich Leuthold, geb. am 9. Auguft 1827 zu Wesifon im Kanton 
Züri, zwifhen 1857 und 1862 in Münden, ftarb am 1. Juli 1879 in der Irrenanſtalt 
Burghölzli bei Züri. ‚Gedichte! (Frauenfeld 1878) Bergl. A. W. Ernft, H. Leuthold' 
(Hamburg 1893) 

140. S. 626. Otto Roquette, geb. am 19. April 1824 zu Krotojhin in Poſen, 
geitorben als Profeffor an der techniſchen Hochſchule zu Darmftadt am 18. März 1896, 
‚Waldmeifterd Brautfahrt', ein Rhein-, Wein- und Wandermärden (Stuttgart 1851); ‚Der 
Tag von St. Jakob', Didtung (Stuttgart 1852); ‚Hans Heideludud’, Dichtung (Berlin 
1855); ‚Gebichte' (Stuttgart 1859); ‚Dramatifhe Dichtungen’ (Stuttgart 1867—1877): ‚No- 
vellen’ (Berlin 1870); ‚Welt und Haus’, Novellen (Berlin 1871—1875); ‚Gevatter Tod’, 
dramatifhe Dichtung (Stuttgart 1873); Idyllen, Elegieen und Monologe' (Stuttgart 1882); 
‚Erzählende Dichtungen’ (Stuttgart 1892). Selbftbiographie: ‚Siebzig Jahre‘, Geſchichte 
meines Lebens (Darmftabt 1893). 

141. &. 627. Theodor Storm, geboren am 14. September 1817 zu Hufum in 
Schledwig, geſt. am 4. Juli 1888 zu Hademarſchen in Holftein. Sämtliche Schriften’ 
(Braunſchweig 1884—1889). Neue Ausg. (Braunfhmweig 1897/98) Bol. Paul Schüße, 
‚Theodor Storm, fein Leben, feine Dichtung' (Kiel 1887); ‚Theodor Storms Briefwechſel 
mit Ed. Mörile’, herausg. von J. Baehtold (Berlin 1891); Erih Schmidt, ‚Charafte- 
riftifen’ (Berlin 1886); Adolf Stern, ‚Studien zur Zitteratur der Gegenwart’ (2. Aufl. 
Dresden 1898). 

141b. ©. 629. Wilhelm Jenjen, geb. am 15. Februar 1837 zu Heiligenhafen in 
Holſtein, lebt zu Münden. Aus der Flut feiner Erzählungen und Romane ragen: ‚Novellen’ 
(Berlin 1868); ‚Unter heißrer Sonne’ (Braunfchweig 1869); Minatka' (Braunfdhweig 1871); 
‚Eddyftone’ (Berlin 1872); ‚Die Inſel', Ditung (Berlin 1874); ‚Um meines Lebens Mitte’ 
(Berlin 1876); ‚Karin von Schweden’ (Berlin 1878); ‚Holzwegtraum’, Gedicht (Stuttgart 
1879); ‚Berfunfene Welten’ (Breslau 1882); ‚Das Tagebud aud Grönland’ (Berlin 1885): 
‚Aus den Tagen der Hanfa’, Novellen (Freiburg 1885); ‚Aus fchwerer Vergangenheit’ 
Novellen (Leipzig 1888); ‚Doppelleben’, Roman (Leipzig 189%); ‚Chiemgaunovellen’ (1895) 
und ‚Um meines Lebenstages Mittag’, Gedichte (Berlin 1875) beſonders darakteriftiich 
hervor. 

142. ©. 629. Joſeph Viktor Sceffel (v. Sceffel), geb. am 26. Februar 18326 
zu Karlörube, geft. am 9. April 1886 in feiner Baterftabt. ‚Der Trompeter von Sädingen’ 
(Stuttgart 1854); Ekkehard', Roman (Frankfurt a. M. 1855); ‚Frau Aventiure’, Lieder aus 
Heinrich von Dfterdingens Zeit (Stuttgart 1863); ‚Juniperus’, Gefhichte eines Kreuzfahrers 
(Stuttgart 1868); ‚Gaudeamuß’, Lieder aus dem Engern und Weitern' (Stuttgart 1868); 
‚Bergpfalmen' (Stuttgart 1870). Bal. Johannes Prölß, ‚Scheffeld Leben und Dichten’ 
(Berlin 1887); Karl Shwanig, ‚Ein Erinnerungsblatt an J. B. von Scheffel! (Ilmenau 
1886); Alfred Nuhbemann, ‚3. B. Scheffel' (Stuttgart 1887. Adolf Stern, ‚Studien 
zur Litteratur der Gegenwart’ (Dresden 1898). 
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143. ©. 632. Julius Wolff, geb. am 16. September 1834 zu Dueblinburg, Iebt 
in Berlin. Till Eulenfpiegel rebivivus’ (Berlin 1875); ‚Der Rattenfänger von Hameln' 
(Berlin 1876): ‚Der wilde Jäger’ (Berlin 1877): ‚Tannhäufer', ein Minnefang (Berlin 1880): 
‚Singuf’, Rattenfängerliever (Berlin 1881); ‚Die Pappenheimer', ein Reiterlied (Berlin 
1889) u. f. m. 

144. &. 632. Ludwig XLaiftner, geb. am 3. November 1845 in Eflingen, geft. 
am 22. März; 1896 zu Stuttgart. ‚Novellen aus alter Zeit’ (Stuttgart 1882): ‚Golias‘, 
Vagantenlieder (Stuttgart 1879). 

145. S. 632. Rudolf Baumbad, aeb. am 28. September 1840 zu aranichfeld 
in Thüringen, lebt in Meiningen. Zlatorog' (Leipzig 1877); Lieder eines fahrenden Ge- 
fellen’ (Zeipzig 1878): ‚Frau Holde', Gebicht (Leipzig 1880): ‚Sommermärchen' (Leipzig 1881); 
Spielmannslieder’ (Leipzig 1882); ‚Kaifer Mar und feine Jäger’, Didtung (Zeipzig 1888): 
Thüringer Lieder’ (Leipzig 1891). 

146. ©. 633. Nobert Hamerling, geboren am 24. März 1830 zu Kirchberg am 
Walde in Niederöfterreich, lebte zu Trieft und Graz und ftarb in leßterer Stabt am 13. Juli 
1889. Ahasverus in Rom’, epiſches Gedicht (Hamburg 1866); ‚Der König von Sion”, 
epiihe Dichtung (Hamb. 1869): ‚Gefammelte Meinere Dichtungen’! (Hamb. 1871): Aspaſia', 
Roman (Hamburg 1876): ‚Blätter im Winde’, neuere Gedichte (Hamb. 1887); Letzte Grüße 
aus Stiftingshaus’, Iyrifcher Nachlaß, herausgegeben von ODstar Linke (Hamburg 1894). 

147. S. 635. Felir Dahn, geb. am 9. Februar 1834 zu Hamburg, in Münden 
erwachſen und gebildet, feit 1887 Rechtäprofeffor in Breslau. ‚Harald und Theano’, Gedicht 
(Berlin 1855); Gedichte' (Zeizig 1857 und Stuttgart 1873); ‚Balladen und Lieder’ (Leipzig 
1878): ‚Sind Götter?’ (Stuttgart 1874); ‚Ein Kampf um Rom’, Roman (Leipzig 1876); 
Odhins Troft’ (Leipzig 1880); ‚Kleine Romane aus der Völkerwanderung’ (Leipzig 1882— 1885): 
Julian der Abtrünnige’, Roman (Leipzig 1894). 

148. S. 63%. Georg Ebers, geb. am 1. März 1837 zu Berlin, Agyptolog, geit. 
am 7. Aug. 1898 in Tutzing am Starnberger See. ‚Eine ägyptifhe Königstochter', bifto- 
rifher Roman (Stuttgart 1864); Uarda', Roman (Stuttgart 1877); ‚Homo sum!', Roman 
(Stuttgart 1878): ‚Die Schweftern', Roman (Stuttgart 1880); ‚Der Kaifer' (Stuttgart 1881); 
‚Serapis’ (Stuttgart 1885); ‚Die Nilbraut' (Stuttgart 1887); ‚Kleopatra’, Roman (Stutt- 
gart 1893); ‚Im Schmiedefeuer', Roman aus dem alten Nürnberg (Stuttgart 1894) u. ſ. w. 

149. ©. 636. Adolf Hausrath (George Taylor), geb. am 13. Januar 1837 zu 
Karlörube, Profeffor der Theologie zu Heidelberg. ‚Antinous’, Roman (Leipzig 1881): 
‚Kiytia’, hift. Roman (Leipzig 1882); ‚Effriede’, Roman (Leipzig 1896): ‚Pater Maternuö’ 
(Zeipzig 1898); ‚Unter dem Katalpenbaum', Novellen (Leipzig 1899). 

150. ©. 637. Hermann Kurz, geb. am 30. November 1813 zu Reutlingen, ftarb 
zu Tübingen am 10. Oftober 1873. ‚Schiller Heimatjahre', Roman (Stuttgart 1843): Ge— 
fammelte Werke’, herausgegeben von Baul Heyfe (Stuttgart 1874—1875). 

151. ©. 638. Friedrich Spielhagen, geb. am 24. Februar 1829 in Magdeburg, 
aber in Stralffund und am Ufer der Dftfee erwachfen, lebt feit 1862 in Berlin. ‚Sämtliche 
Werke’ (Leipzig 1871— 1878); ‚Gebichte' (Leipzig 1892); ‚Neue Gedichte” (Leipzig 1899). 
Selbftbiographie: ‚Finder und Erfinder, Erinnerungen aus meinem Leben! (Leipzig 1890). 

152. S. 639. Friedrich Theodor Viſcher, geb. am 30. Juni 1807 zu Lubwigd- 
burg, geft. als PBrofeffor der Äſthetik und der Litteratur an der technifhen Hochichufe Stutt- 
gart am 14. Sept. 1887 zu Gmunden. Auch Einer’, Roman (Stuttgart 1879); Lyriſche 
Bänge', Gedichte (Stuttgart 1882). 

153. 8. 640, Wilhelm Raabe, geb. am 8. September 1831 zu Efcheröhaufen im 
Herzogtum Braunfchmweig, lebt, nad langem Aufenthalt in Stuttgart, in Braunfchweig. ‚Die 
Chronik der Sperlingsgafle' (Berlin 1857); ‚Die Kinder von ‚Finkenrode’ (Stuttgart 1859): 
‚Unfre® Herrgotts Kanzlei’ (Braunfchweig 1862): ‚Der Hungerpaftor' (Berlin 1865): ‚Abu 
Telfan oder die Heimkehr vom Mondgebirge' (Stuttgart 1869): ‚Der Schübderump’ (Braun 


Anmerkungen. 753 


ſchweig 1870); ‚Der Dräumling' (Berlin 1872): ‚Horader' (Berlin 1876); Wunnigel' (Braun- 
ihweig 1879); ‚Wite Nefter' (Braunfchmeig 1880); ‚Das Horn von Wanza’ (Braunfchweig 
1881): ‚Pfifters Mühle‘ (Leipzig 1884); ‚Zum wilden Mann’ (Leipzig 1886): ‚Das Ödfeld‘ 
(Berlin 1888): ‚Der Lar’ (Berlin 1889): ‚Gefammelte Erzählungen’ (Berlin 1895—1900). 
Bal. Ad. Stern, ‚Studien zur Litteratur der Gegenwart’. 

154. ©. 642. Hermann Ailmers, geb. am 11. Februar 1821 zu Rechtenfleth bei 
Bremen, lebt daſelbſt. ‚Gebichte” (Dibenburg 1860): ‚Römifche Schlendertage' (Didenburg 
1869). 

155. ©. 642. Wilhelm von Künelgen, geb. am 20. November 1802 in Peterö- 
burg, geft. ald Anhalt-Bernburgiiher Hofmaler und Kammerherr am 25. Mai 1867 zu 
Ballenftedt. Jugenderinnerungen eines alten Mannes’ (Berlin 1869). 

156. ©. 642. Bogumil Golf, geboren am 20. März 1801 zu Warfchau, geft. am 
12. November 1870 zu Thorn. ‚Ein Yugendleben’, biograpbiiches Idyll aus MWeftpreußen 
(Leipzig 1851): ‚Ein Kleinftäbter in Ägypten! (Leipzig 1853). 

157. ©. 6493. Hermann von Bilm, geb. am 1. November 1812 zu Innsbruck, 
geit. am 31. Mai 1864 zu Linz. Gedichte' (Wien 18641865). 

158. ©. 643. Auguft Wilhelm Eorrodi, geb. am 27. Februar 1826 zu Zürich, 
Maler, geit. zu Züri am 16. Auguſt 1885. Lieber’ (Kaffel 1853); ‚De Herr Profeſſor', 
Idyll uſem Züripiet (Winterthur 1858); ‚De Herr Bilari’, Winteridyll (Winterthur 1859): 
‚Waldleben’, Märchen (St. Gallen 1856): Geſchichten' (Züri 1881). 

159. ©. 649. Adolf Schults, geb. am 5. Juni 1820 zu Elberfeld, geft. daſelbſt 
am 2. April 1858. ‚Zu Daufe’ (Elberfeld 1851): ‚Der Harfner am Herb’ (Eiberfeld 1856). 

160. ©.643. Peter Cornelius, neb. am 24. Dezember 1824 zu Mainz, geiftvoller 
tiefinnerliher Mufiler, geft. am 26. Dftober 1874 in feiner Baterftadt Mainz als Profeflor 
der Kal. Mufifichule zu Münden. ‚Gedichte‘, herausgegeben von Adolf Stern (Leipzig 
1890). 

161. S. 643. Karl Stieler, geb. am 15. Des. 1842 zu München, geft. am 12. April 
1885 dafelbft. ‚Berableameln’ (Münden 1865): ‚Weild mi freut’ (Stuttgart 1876): Habts 
a Schneid’ (Stuttgart 1877): ‚Hodlandlieder' (Stuttgart 1879): ‚Wanderzeit' (Stuttgart 
1882): ‚Neue Hochlandlieder' (Stuttgart 1833). 

162. ©. 643. Lubmwig Pfau, geboren am 25. Auquft 1831 zu Heilbronn, geft. am 
12. Aprit 1894 zu Stuttgart. ‚Gedichte: (Stuttgart 1847): ‚Gedichte, Geſamtausgabe 
(Stuttgart 1874). 

168. ©. 643. 3. Georg Fiſcher, geb. am 25. DEE. 1816 zu Großfühen in Württem— 
bera, geft. am 4. Mai 1897 zu Stuttgart. Gedichte' (Stuttgart 1854); ‚Neue Gedichte’ 
(Stuttgart 1865): ‚Aus frifcher Luft’ (Stuttgart 1872); ‚Auf dem Heimweg' (Stuttgart 1891) 
u. a. ‚Der glüdlihe Knecht‘, Idyll (Stuttgart 1881). 

164. ©. 643. Adolf Pichler, geb. am 4. Sept. 1819 zu Er! bei Kufftein, lebt in 
Innsbruck. ‚Gedichte (Innsbruck 1853): ‚Hymnen‘ (Nürnberg 1855); Markſteine', epiſche 
Ditungen (Leipzig 1874: 1890): ‚Spätfrücte‘, Didtungen (Leipzig 1896); ‚Die Tarquinier', 
Trandvdie (1860); ‚Allerlei Geſchichten aus Tirol’: ‚Alpenroien': ‚Jochrauten’, Gefamtanus- 
gabe (Leipzig 1899). 

165. ©. 645. Dito Band, geb. am 17. März 1824 zu Magdeburg, lebt in Dresden. 
Gedichte“ (Leipzig 1858). 

166. S. 643. Hieronymus Lorm (Heinrich Landesmann), geboren zu Rikolsburg 
am 9. Auguft 1821, lebt in Brünn. ‚Gedichte‘ (Dambura 1870): ‚Nahfommer', neue Gedichte 
(Dresden 1897). 

‘167. S. 644. Albert Möfer, geb. am 7. Mai 1835 zu Göttingen, aeft. au Dresden 
am 27. Februar 1900. ‚Gedichte! (Leipzig 1864, 8. fehr vermehrte Auflage Hamburg 1890); 
Nacht und Sterne’ (Halle 1872): ‚Schauen und Schaffen’, neue Gedichte (Stuttgart 1881): 
‚Singen und Sagen’ (Hamburg 1889); ‚Aus der Maniarbe’ (Bremen 1893). 
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168. ©. 64. Rudolf Reihenau, geb. am 12. Mai 1817 zu Marienwerber, ge 
ftorben am 17. Dezember 1879 zu Berlin. ‚Aus unfern vier Wänden’, Gelamtausgabe 
(Zeipzig 1877). 

169. ©. 64. Richard Leander (Richard Bollmann), geboren am 17. Auguſt 
1830 zu Leipzig, geft. ald Profeſſor der Chirurgie und Direltor der chirurgiſchen Klinik zu 
dalle am 238. November 1889. ‚Träumereien an franzöfifhen Kaminen’, Märchen (Leipzig 
1871); ‚Aus der Burfchenzeit’ (Leipzig 1876); Gedichte' (Leipzig 1878); ‚Alte und neue 
Troubabourlieder’' (Leipzig 1889). 

170. ©. 645. Adalbert Emil Bradvogel, aeb. zu Breslau am 29. April 1824, 
geft. zu Lichterfelde bei Berlin am 28. November 1878. Narciß', Trauerfpiel (Zeipzig 1857): 
‚Adalbert von Babenberge’, Trauerfpiel (Leipzig 1858); ‚Der Sohn des Wucherers’ (Berlin 
18685); ‚Die Harfenfchule’ (Berlin 1869, Romane: Friedemann Bad’ (Berlin 1858): 
‚Schubart und feine Zeitgenofien’ (Berlin 1864); ‚Beaumardais’ (Berlin 1865); ‚Der 
deutfhe Michael’ (Breölau 1865); ‚Aus drei Jahrhunderten’, Novellen (Schwerin 1870). 
‚Gefammelte Romane, Novellen und Dramen’, berauögegeben von Mar Ring (Jena 
1879 — 1883). 

171. ©. 645. Albert Lindner, geb. am 24. April 1831 zu Sulza, geft. zu Dall- 
dorf bei Berlin am 4. Februar 1888. ‚Brutus und Collatinus’, Tragödie (Berlin 1867); 
‚Stauf und Welf' (Jena 1867); ‚Die Bluthochzeit’ (Leipzig 1871); ‚Marino Falieri' (Leipzig 
1875); ‚Der Reformator' (Leipzig 1883). 

172. ©. 645. Franz Nifjel, geb. am 14. März 1831 zu Wien, geft. zu Gleichen- 
bera in Steiermarf am 20. Juli 1893. Dramatiſche Werke’, erfte bis dritte Folge (Stutt- 
gart 1892—1896). Selbfibiographie: ‚Mein Leben’, herausgegeben von Karoline Nifiel 
(Stuttgart 1894). 

173. ©. 650. Theodot Fontane, geboren zu Neuruppin am 30. Dezember 1819, 
geftorben zu Berlin am 20. September 1898. ‚Bon der ſchönen Rojamunde’ (Deffau 1850); 
Gedichte' (Berlin 1851); ‚Bor dem Sturm’, Roman (Berlin 1878); ‚Ellernklipp’ (Berlin 
1881): ‚Grete Minde’ (Berlin 1881); ‚Shah von Wuthenow' (Berlin 1883); ‚U’Abultera’ 
(Berlin 1882): ‚Eecile’ (Berlin 1887); Irrungen, Wirrungen’ (Berlin 1888); ‚Stine’ (Berlin 
1890); ‚Frau Jenny Treibel’ (1892); ‚Die Poggenpubls’ (Berlin 1896); ‚Effi Brieft' 
(Berlin 1895); ‚Der Stechlin’ (Berlin 1899, Autobiograpbifhes: ‚Meine Kindberjahre 
(Berlin 1899); ‚Bon Zwanzig bis Dreißig’ (Berlin 1898). 

174. ©. 651. Adolf Wilbrandt, geb. am 24. Auguft 1837 zu Roftod, feit 1871 
in Wien, von 1881—1887 Direftor des Wiener Hofburgtheaters, lebt ſeitdem in feiner Bater- 
ftabt. Novellen' (Berlin 1869); ‚Neue Novellen’ (Berlin 1870); ‚Der Graf von Hammer: 
ftein’, hiſtoriſches Schaufpiel (Berlin 1870); ‚Die Maler’, Luftfpiel (Wien 1872); ‚Nero’, 
Tragödie (Wien 1872); ‚Grachus der Bollstribun', Tragödie (Wien 1873); ‚Arria und 
Meflalina’, Tragödie (Wien 1874); ‚Gedichte (Wien 1874); Kriemhild', Trauerjpiel (Wien 
1877): ‚Neues Novellenbuch' (Wien 1875); ‚Novellen aus der Heimat’ (Breslau 1832); ‚Neue 
Gedichte’ (Stuttgart 1889); ‚Der Meifter von Palmyra’ (Stuttgart 1898); ‚Adams Söhne‘, 
Roman (Berlin 1890); ‚Hermann finger’, Roman (Stuttgart 1892); ‚Der Dornenmweg’, 
Roman (Stuttgart 1893); ‚Die Dfterinfel’, Roman (Stuttgart 1894); ‚Die Eidgenofien’, 
Drama (Stutgart 189%); ‚Hairan’, Drama (Stuttgart 1900). Bgl. Wilbrandt, ‚Geipräde 
und Monologe' (Stuttgart 1889); Ad. Stern, ‚Studien zur Litteratur der Gegenwart’ 
(Dresden 1898). 

175. ©. 652. Conrad Ferdinand Meyer, geb. zu Züri am 12, Dftober 1825, 
geft. dafelbft am 28. November 1898. ‚Huttens legte Tage’, Gedicht (Leipzig 1852); ‚Georg 
Jenatſch', Roman (Leipzig 1876): ‚Der Heilige’ (‚König und Heiliger’, Leipzig 1880); ‚Kleine 
Novellen’ (Leipzig 1882); ‚Gebichte' (Leipzig 1882); ‚Die Hochzeit des Mönchs' (Leipzig 1884); 
‚Die Richterin’ (Leipzig 1885); ‚Die Verſuchung des Pescara’ (Leipzig 1887); ‚Angela Borgia' 
(2eipzig 1891). Bgl. Adolf Frey, C. F. Meyer. Sein Leben und feine Werke’ (Stuttgart 1900). 
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176. ©. 654. Marie Freiin von Ebner-Ejhenbad (geb. Gräfin Dubsky), geb. 
zu Zdilavic in Mähren am 13. September 1830, lebt in Wien. Geſammelte Schriften’ 
(Berlin 1892—1896). 

177. S. 654. Ferdinand von Saar, geb. am 30. September 1833 zu Wien, lebt 
daſelbſt. Kaiſer Friedrich IV.', Trauerfpiel (Heidelberg 1863); ‚Die beiden de Witt’, Trauer» 
ſpiel (Heidelberg 1875); ‚Novellen aus Öfterreich” (Heidelberg 1876 und 1896); Gedichte' 
(Heidelberg 1882); ‚Tempefta’, Trauerjpiel (deidelberg 1881); ‚Wiener Elegien’ (Heidelberg 
1893). 

178. S. 654. Ludwig Anzengruber, geb. am 29. November 1839 zu Wien, 
Schauſpieler, ſeit 1871 litterarifher Thätigkeit "allein lebend, geft. am 10. Dezember 1889 
zu Wien. ‚Gefammelte Werke” (Stuttgart 1890; neuefte Ausgabe Stuttgart 1897—188). 
Bol. U Bettelheim, ‚Ludwig Anzengruber’ (2. Aufl., Berlin 1898) 

179. ©. 654. Salomon Hermann Mofentbal, geb. am 14. Januar 1821 zu 
Kaſſel, gef. am 17. Februar 1877 zu Wien. ‚Debora’, Schaufpiel (Peft 1849); ‚Der 
Sonnenwendhof’ (Leipzig 1857); ‚Gefammelte Werte’ (Stuttgart 1877—1873) 

180. ©. 656. Peter Rofegger (Petri Kettenfeier R.), geboren am 31. Juli 1843 
zu Alp! bei Krieglach, urfprünglih Dorffchneider, 1870 nah einigen Stubien zuerft als 
ftegrifcher Dialeftdichter mit ‚Zither und Hadbrett’ (Graz 1870) hervorgetreten, lebt als 
Herausgeber ber Zeitichrift ‚Heimgarten’ in Graz. Geſchichten aus Steiermark’ (Peſt 1871): 
‚In der Einöde’ (Peft 1872); ‚Geihichten aus den Alpen’ (Peft 1873); ‚Sonberlinge aus 
dem Volk der Alpen’ (Pet 1875): ‚Die Schriften des Waldſchulmeiſters' (Peft 1875); ‚Der 
Gottſucher' (Peft 1883); Heidepeters Gabriel’ (Peſt 1836); ‚Jakob der Letzte' (Peft 1888); 
‚Das ewige Licht’, Roman (Leipzig 1897). — ‚Gejammelte Schriften in zwei Serien’ (Peſt 
1894— 1900). Selbftbiographie: ‚Walbheimat. Erinnerungen aus der Jugendzeit’ (Peft 1893). 

181. ©. 657. Albert Julius Schindler (Julius von der Traun), geboren am 
26. September 1318 zu Wien, geft. dafelbft am 16. März 1885. ‚Die Rofenegger Romanen’ 
(Steyr 1852); Die Geſchichte vom Scarfrichter Nofenfeld und feinem Paten’ (Wien 1852); 
‚Die Übtiffin von Buchenau' (Berlin 1877); ‚Der Schelm von Bergen’ (Wien 1879). 

182. &. 657. Auguft Silberftein, geb. am 1. Juli 1827 zu Ofen, geft. 1900 in 
Wien. Dorfſchwalben aus Öfterreih' (Münden 1862—1863; neue Folge Breslau 1881). 


188. ©. 657. Karl Emil Franzos, geb. als Sohn eines idraelitifden Bezirks- 
arzteö zu Czertlow in Galizien in einem pobolifhen Forſthaus am 25. Oftober 1848, lebt 
-feit 1887 als Schriftfteler in Berlin. ‚Aus Halbafien’ (Leipzig 1876—18%); ‚Die Juden 
von Barnow’, Novellen (Stuttgart 1877); ‚Stille Geihichten‘; Moſchko von Parma’, Erzählung 
(Breslau 1880); ‚Mein Franz’, Novellen in Berfen (Leipzig 1883); ‚Ein Kampf ums Redt’, 
Roman (Breslau 1882); Tragiſche Novellen’ (Stuttgart 1886); ‚Judith Trachtenberg' (Breslau 
1894); ‚Der Wahrheitſucher', Roman (Jena 1893). 

184. S. 658. Martin Greif (urfprünglid Frey), geb. am 18. Juni 1839 zu Speier, 
lebt in Münden. ‚Gedichte‘ (Stuttgart 1868); Corfiz Ulfeldt', Trauerfpiel (Münden 1873); 
‚Nero', Tragödie (Münden 1876); ‚Marino Falieri’ (Münden 1878); ‚Brinz Eugen’, vater- 
ländifches Schaufpiel (Kafjel 1880). 

185. ©. 658. Joſef Bictor Widmann, geb. am 21. Febr. 1842 zu Nennowig 
in Mähren, in ber Schweiz aufgewachſen, lebt als Redakteur und Schriftfteller in Bern. 
‚Sphigenie in Delphi’, Drama (Winterthur 1865); ‚Denone’, Tragödie (Zürich 1880); ‚Bubbha', 
epifche Dichtung (Bern 1869); ‚An den Menſchen ein Wohlgefallen', Pfarrhaus-Jdyl (Zürich 
1876); ‚Rektor Müslins italieniſche Reife’ (Züri) 1881); ‚Bin der Schwärmer' (Frauenfeld 
1895); ‚Jung und Alt’, zwei Novellen in Berjen (Frauenfeld 1894); ‚Aus dem Falle der Da- 
naiden', Novellen (Zürich 1884); ‚Jenfeitd von Gut und Böſe', Drama (Stuttgart 1898). 

186. ©. 658. Heinrid Seibel, geb. am 25. Juni 1842 zu Berlin in Medienburg, 
Ingenieur, lebt in Berlin. ‚Blätter im Winde’ (Leipzig 1872); ‚Winterfliegen’, neue Ges 
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dichte (Leipzig 1850; Glockenſpiel', geiammelte Gedichte (Leipzig 1889): ‚Neues Glocken⸗ 
'ipiel’ (Leipzig 189). Mit den ‚Borftadtgeichichten' (Leipzig 1880) begann die Reihe der 
Idyllen, Novellen und Phantafieftüde, die als ‚Erzählende Schriften! (Stuttgart 1899— 1900) 
bereits aefanımelt wurden. Selbitbivographie: ‚Bon Berlin nach Berlin, aus meinem Leben’ 
(Leipzig 1894). 

187. ©. 659. Heinrich Steinhauien, geb. am 27. Juli 1836 zu Sorau, lebt 
als Pfarrer zu Podelzig im Oderbruch. Irmela' (Zeipzig 1880); Gevatter Tod’ (Leipzig 1882): 
‚Markus Zeisleind großer Tag’ (Barmen 1883); ‚Der Korrektor’ (Leipzig 1885); ‚Herr Moffä 
fauft fein Buch’ (Berfin 1891): ‚Heinrich Zwieſels Ängfte' (Berlin 1899). 

188. ©. 659. Hand Herrig, geb. zu Braunichweig am 10. Dezember 1845, geft. 
zu Weimar am 4. Mai 1892, Alexander', Drama (Berlin 1872); ‚Die Schweine’, humo— 
riſtiſches Gedicht (Berlin 1876): ‚Gefammelte Schriften’ (Berlin 1886—1890) 

189. ©. 659. Heinrih Bultbaupt, geb. am 26. Dftober 1849 zu Bremen, lebt 
daſelbſt. ‚Arbeiter’ (Leipzig 1873); ‚Die Maltefer', Traueripiel (Frankfurt 1883); ‚Gerold 
Wendel’, Trauerfpiel (Oldenburg 1884): ‚Bier Novellen’ (Dresden 1888). 

1%. S. 659. Gottfried Böhm, geb. zu Nördlingen am 27. Dftober 1845, lebt 
in Münden. Herodias', Schaufpiel (München 1883): ‚nes de Caſtro', Trauerfpiel (Münden 
1895); ‚Neichöftadtnovellen' (Münden 1891) 

191. ©. 659. Eliza Wille (geb. Slomann), geboren am 9. März 1809 zu Itzehoe 
in Holftein, geft. auf dem Gute Mariafeld am Züriher See am 22. Dez. 1893. Felicitas’, 
Roman (Leipzig 1850): ‚Johannes Olaf’, Roman (Leipzig 1871); ‚Stillleben in bewegter 
Zeit’ (Leipzig 1878). 

192. ©. 659. Luiſe von Frangoid, geb. am 27. Juni 1817 zu Herzberg, geit. zu 
Weißenfeld am 26. September 1893. ‚Die legte Rerdenburgerin’, Roman (Berlin 1871); 
‚Frau Erbmuthens Zwillingsföhne” (Berlin 1872); ‚Stufenjahre eines Glüdlihen', Roman 
(Leipzig 1877): ‚Der Kagenjunter‘, Roman (Berlin 1879); Erzählungen’ (Braunfchweig 1871; 
Berlin 1874 und 1875). 

198. ©. 660. Stephan Milow (Stephan von Millenkowies), geb. am 9. März 1836 
zu Orioma, Offizier, lebt in Graz. ‚Gedichte! (Heidelberg 1864): ‚Neue Gedichte” (Heidelberg 
1870): ‚Aus dem Süden’ (Stuttgart 1889). 

194. ©. 660. Johannes Trojan, geb. am 14. Auguft 1837 zu Danzig, lebt in 
Berlin. ‚Beichauliches’ (Berlin 1870); ‚Gedichte (Berlin 1883); ‚Das Wuftromer Königs- 
fchiehen und andere Humoresken' (Leipzig 1894). 

195. ©. 660. Bictor Blüthgen, geb. am 4. Januar 1844 in Zörbig, lebt in 
Freienwalde a. D. Gedichte' (Leipzig 1880): ‚Aus gährender Zeit’, Roman (Lichterfelde 1884); 
‚Blumen am Wege’ (Leipzig 1885). 

196. S. 660. Mar Kalbed, geb. am 4. Januar 1850 zu Breslau, lebt in Wien. 
‚Aus Natur und Leben’, Gedichte (Breslau 1870); ‚Nächte‘, lyriſche Dichtungen (Hirſchberg 
1878): ‚Aus alter und neuer Zeit‘, Gedichte (Berlin 1890). 

197. ©. 660. Eduard Paulus, geb. am 16. Dftober 1867 zu Stuttgart, lebt da» 
felbit. ‚Aus meinem Leben‘, Gedichte (Stuttgart 1867); ‚Lieder! (Stuttgart 1887): ‚Krach 
und Liebe. Aus dem Leben eines modernen Bubbhiften’, bumorift. Epos (Stuttgart 1379); 
Geſammelte Dichtungen‘ (Stuttgart 1892). 

198. ©. 660. Karl Weitbrecht, geb. am 8. Dezember 1847 zu Neu⸗Hengſtett 
(Württemberg), lebt ald Profeſſor der Litteratur und Äſthetik an der techniſchen Hochſchule 
in Stuttgart. Liederbuch' (Stuttgart 1875); ‚Sonnenwende', neue Dichtungen (Stuttgart 
1890): ‚Geidhichtarn ausm Schwöbaland' (Stuttgart 1877); Nöhmöl Schwöbagſchichta 
(Stuttgart 1882), letztere beide mit feinem Bruder Richard. 

199. ©. 660. Richard Weitbrecht, geb. am 20. Februar 1851 in Heumaden bei 
Stuttgart, lebt ald Pfarrer zu Wimpfen in Heſſen. S. Anm. 198. Allerhand Leut', 
Schwöbasihichta (Stuttgart 1888): A Goifcht’, Erzählung (Stuttgart 1894). ” 
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200. S. 660. Chriſtian Wagner, geb. am 5. Dez. 1835 zu Warmbronn bei Leon— 
berg, Bauer daſelbſt. ‚Sonntagsgänge (Stuttgart 1887); Weihegeſchenle', Idyllen und 
Mythen (Stuttgart 1893): ‚Neuer Glaube’ (Stuttgart 1894); ‚Neue Dichtungen’ (Stuttgart 
1897), Bgl. Rihard Weltrid, ‚Chriftian Wagner, der Bauer und Dichter zu Warm- 
bronn’ (Stuttgart 1898). 


201. S. 660. Karl Spitteler (Felix Tandem), geb. am 24. April 1845 zu Luzern, 
lebt dafelbft. ‚Prometheus und Epimetheus’ (Aarau 1881): ‚Schmetterlinge’ (Hamburg 
1886); ‚Ballaben’ (Zürich 1895). 

202. ©. 660. Ferdinand von Shmib (Dranmor), geb. am 22. Juni 1823 zu 
Muri, Kanton Bern, während des größten Teils feines Lebens in Brafilien, geftorben am 
17. März 1883 zu Bern. ‚Gefammelte Dichtungen' (Berlin 1873). 


203. S. 661. Ernft von Wildenbrud, geb. am 3. Februar 1845 zu Beirut in 
Syrien, wo fein Bater preußifcher Generallonful war, lebt, ald geheimer Legationdrath im 
auswärtigen Amt thätig, in Berlin. ‚Lieder und Geſänge' (Berlin 1877): ‚Die Karolinger‘, 
Traueripiel (Berlin 1882); Harold', Trauerfpiel (Berlin 1882); ‚Der Menonit’, Trauer: 
ipiel (Berlin 1882); ‚Bäter und Söhne’, Schaufpiel (Berlin 1882): ‚Opfer um Opfer’, Schau- 
jpiel (Berlin 1883); ‚Chriftopp Marlow', Trauerjpiel (Berlin 1885): ‚Novellen’ und ‚Neue 
Novellen’ (Berlin 1882— 1885); ‚Das neue Gebot’, Schaufpiel (Berlin 1886); ‚Der Fürft von 
Verona’, Trauerfpiel (Berlin 1887); ‚Die Duigomws’, Schaufpiel (Berlin 1888): ‚Der General- 
feldoberft’, Trauerfpiel (Berlin 1889); ‚Die Haubenlerche', Schaufpiel (Berlin 1891): ‚Der 
neue Herr’, Schaufpiel 1891); ‚Meifter Balzer’, Schaufpiel (Berlin 1895); ‚Eifernde Liebe‘, 
Roman (Berlin 189): ‚Das wandernde Licht‘, Novelle (Stuttgart 1893); ‚Der Junge von 
Hennerädorf’, Bolksftüd (Berlin 1896); ‚Beinrih und Heinrichs Geſchlecht', Trauerfpiel 
(Berlin 1896); ‚Die Tochter des Erasmus’, Schaufpiel (Berlin 1900). Bal. B. Ligmann, 
‚Das deutfhe Drama in den litterarifchen Bewegungen der Gegenwart’ (3. Aufl. Leipzig 
1896); Ad. Stern, ‚Studien zur Litteratur der Gegenwart’ (Dresden 1898). 

204. ©. 663. Paul Lindau, geb. am 3. Juli 1889 zu Magdeburg, lebt in Berlin. 
‚Theater' (Berlin 1873—1888); ‚Kleine Gefchichten‘ (Leipzig 1871); Herr und Frau Bewer’ 
(Breslau 1882); ‚Berlin‘, Romane (Stuttgart 1886— 1888): ‚Die Gehilfin’, Berliner Roman 
(Stuttgart 1894). 


205. ©. 663. Oskar Blumenthal, geb. am 13. März 1852 zu Berlin, lebt da— 
jelöft. ‚Der Probepfeil': ‚Die große Glocke', Luftipiel (Berlin 1885): ‚Ein Tropfen Gift’, 
Schaufpiel (Berlin 1886); ‚Der ſchwarze Schleier‘, Schaufpiel (Berlin 1887); ‚Großftadtluft' 
(Berlin 1891) u. f. m. 

206. ©. 663. €. Marlitt (Eugenie John), geb. am 5. Dezember 1825 zu Arnſtadt, 
geit. daſelbſt am 22. Juni 1887. ‚Gefammelte Romane und Novellen’ (Leipzig 1888—1890). 
Beſonders erfolgreich und charakteriftifih: ‚Das Geheimnis der alten Mamfell’ (18); ‚Das 
Heideprinzeßchen' (1872); ‚Im Haufe des Kommerzienrats’ (1877). 

207. ©. 663. Leopold Ritter von Sacher-Maſoch, geb. am 277. Januar 1836 
zu Zemberg, geft. am 9. März 1895 zu Lindheim in Oberheffen. ‚Don Juan von Kolomea' 
(Weſtermanns Monatöhefte 1867); ‚Das Vermächtnis Kains' (Stuttgart 1874): ‚Die Ideale 
unferer Zeit’ (Bern 1876); Ruſſiſche Hofgeichichten’ (Leipzig 1873—1874). 

208. ©. 665. Emil Mario Bacano, geb. am 16. November 1840 im Marttfleden 
Schönberg an der mährifch-fchlefiihen Grenze, lebte viel in den Kreiſen ber ‚Artiften’, ftarb 
am 9. Juni 1892 zu Karlsruhe. ‚Myfterien des Melt- und Bühnenlebens’ (Berlin 1861); 
‚Moderne Bagabunden’ (Berlin 1863): ‚Das Geheimnis der Frau von Nizza (Jena 1869); 
‚Künftlerblut’ (Zeipzig 1879). 

209. ©. 664. Eduard Grifebad, geb. am 9, Dtober 1845 zu Göttingen, lebt in 
Berlin. ‚Der neue Tannhäufer’, Dichtung (Berlin 1869); ‚Tannhäufer in Rom’, Dichtung 
(Berlin 1875); ‚Chinefifhe Novellen’ (Berlin 1884). 


758 Anmerkungen. 


210. ©. 664. Emil Prinz von Schönaidh-Earolath, geb. am 8. April 1852 
zu Breslau, lebt auf dem Gute Paelögaard in Jütland. ‚Lieder an eine Verlorene’ (Stutt- 
gart 1878); ‚Dichtungen’ (Stuttgart 1883); Geſchichten aus Moll’ (Leipzig 1884). 

211. ©. 664. Richard Voß, geb. am 2. Februar 1851 auf der Domäne Neugrage 
in Pommern, lebt wechſelnd in Berdtesgaben, Frascati bei Rom und Berlin. ‚Racht- 
gedanken’ (Jena 1871); ‚Scherben, gefammelt vom müden Mann’ (Zürich 1878); Magda' 
(Zürich 1879); ‚Unfehlbar' (Kaſſel 1874); ‚Die Patricierin’ (Frankfurt a. M. 1880); ‚Luigia 
San Felice' (Frankfurt 1882); ‚Regula Brandt’ (Leipzig 1883); ‚Unehrlih Boll’ (Dresden 
1884); ‚Mutter Gertrub’ (Leipzig 1885); ‚Alerandra’ (Leipzig 1886); Eva’ (Leipzig 1889); 
Schuldig' (Leipzig 1892); ‚Arme Maria (Leipzig 1894); ‚Die blonde Kathrein’, Märchen» 
fhaufpiel (Berlin 1895); Bergaſyl', Roman (Frankfurt 1881); ‚Rolla’, die Lebenätragödie 
einer Schaufpielerin (Leipzig 1883); ‚Die neuen Römer’, Roman (Dresden 1885); ‚Die Auf- 
erftandenen‘ (Dresden 1886); ‚Dahiel der Konvertit’ (Stuttgart 1888); ‚Billa Falconieri’, 
Roman (Stuttgart 18%); ‚Sigurd Efdald Braut’ (Stuttgart 1898); ‚Römtfche Dorfgeſchichten 
(Frankfurt 1884 und Stuttgart 1888). 

212. ©. 665. Arthur Fitger, geb. am 4. Ditober 1840 zu Delmenborft in Ofben- 
burg, Maler, lebt in Bremen. ‚Fahrendes Bolt’, Gedichte (Dfdenburg 1875); ‚Die Here‘, 
Trauerfpiel (Oldenburg 1878): ‚Von Gottes Gnaden’, Trauerjpiel (Oldenburg 1883); ‚Die 
Roien von Tyburn’ (Oldenburg 1888). 

213. ©. 665. Guftan von Mofer, geb. am 11. Mai 1825 zu Spandau, lebt in 
Görlig. Luſtſpiele' (Berlin 1873—189). 

214. ©. 665. Adolf 2’Arronge, geb. am 8. März 1838 zu Hamburg, lebt in 
Berlin. ‚Mein Leopold’, Volksſtück (Berlin 1873); Haſemanns Töchter’ (Berlin 1877); 
‚Doktor Klaus’ (Berlin 1878); ‚Wohlthätige Frauen’ (Berlin 1879) u. f. m. 

215. ©. 665. Julius Stinde, geb. am 28. Auguſt 1841 zu Kirch Nüchel bei 
Eutin, lebt in Berlin. ‚Die Familie Buchholz. Aus dem Leben ber Hauptftabt” (Berlin 
1884) mit den Fortfegungen ‚Frau Wilhelmine Buchholz’ (1886); ‚Frau Buchholz im Orient’ 
(1889); ‚Wilhelmine Buchholz’, Memoiren (1895). 

216. ©. 673. Detlev von Liliencron, geb. am 3. Juni 1844 zu Stiel, lebt in 
Altona, ‚Adjutantenritte und andere Gedichte” (Leipzig 1888): ‚Anut der Herr’, Drama 
(Zeipzig 1885); ‚Eine Sommerfhladht', Novellen (Leipzig 1886); ‚Gedichte (Leipgig 1889): 
‚Neue Gedichte” (Leipzig 189). 

217. &. 673. Karl Hendell, geb. am 17. April 1864 zu Hannover, lebt in Zürid. 
‚Amfelrufe' (Zürich 1888); ‚Gefammelte Gedichte' (Zürich 1899). 

218. S. 673. Hermann Conradi, geb. am 12. Juni 1862 zu Jehnig in Anhalt, 
geft. zu Würzburg am 8. März 1890. ‚Lieder eined Sünders' (Leipzig 1887). — Neinb. 
Maurice von Stern, geb. am 3. April 1859 zu Reval, get. 1899 zu Zürid. ‚Aus- 
gewählte Gedichte (Zürich 1891). 

219. ©. 673. Heinrich Hart, geb. am 30. Dezember 1855 zu Weſel, lebt in 
Berlin. ‚Lieb der Menfchheit' (Großenhain 1896 u. f.) 

Julius Dart, geb. am 9. April 1859 zu Müniter, lebt in Berlin. ‚Triumph des 
Lebens’ (Leipzig 1899). 

220. ©. 673. Wolfgang Kirchbach, geb. am 18. September 1857 zu London, 
erwuchs in Dreöden, lebt in Berlin. ‚Salvator Rofa’ (Leipzig 1880); ‚Rinder des Reichs’ 
(Leipzig 1883); ‚Der ingenieur‘, Tragödie (Münden 1886): ‚Gedichte! (Berlin 1883); ‚Die 
legten Menſchen' (Dresden 1890). 

221. ©. 673. Karl Bleibtreu, geb. am 13. Januar 1859 zu Berlin, lebt bajelbft. 
‚Dies irae’, Erinnerungen eines frangöfifhen Offiziers (Stuttgart 1884); ‚Napoleon bei 
Leipzig’ (Berlin 1885); ‚Erommell bei Marſton Moor’ (Leipzig 1890); Größenwahn', patho- 
logiſcher Roman (Berlin 1888); ‚Lord Byron’, Drama (Leipzig 1896); ‚Der Imperator’, ‚Der 
Übermenih’, Dramen (Leipzig 1891). 
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222. ©. 674. Michael Georg Conrad, geb. am 5. April 1846 zu Gnodftabt in 
Franken, lebt in Münden, ‚Totentanz der Liebe‘, Mündener Novellen (Leipzig 1884); ‚Was 
die Iſar raufcht‘, Roman (Münden 1887): ‚In purpurner Finfternis’ (Münden 1895). 

223. ©. 674. Hermann Heiberg, geb. am 17. November 1840 zu Schleswig, lebt 
in Berlin. Ausgetobt' Roman (Beipzig 1888); ‚Apothefer Heinrich’, Roman (Leipzig 1885). 

224. ©. 674. Mar Kreger, geb. am 7. Juni 1854 zu Poſen, lebt in Eharlotten- 
burg. ‚Die beiden Genoffen’ (Berlin 1880); ‚Die Verkommenen', Roman (Berlin 1883). 
‚Meifter Timpe’ (Berlin 1888): ‚Die Bergpredigt' (Dresden 1890); ‚Irrlichter und Geipenfter' 
(Weimar 1892— 1893); ‚Das Gefiht Chrifti’ (Dresden 1897). 

225. ©. 675. Hermann Sudermann, geb. am 30. September 1857 zu Matziten 
in Dfipreußen, lebt in Berlin. ‚Frau Sorge’, Roman (Berlin 1887); ‚Der Kahzenſteg', 
Roman (Berlin 1889); ‚Die Ehre’, Drama (Berlin 1889); Sodoms Ende’ (Berlin 1891); 
‚Heimat' (Berlin 1893); ‚Es war’ (Stuttgart 1894); ‚Die Schmetterlingsihladht (Stuttgart 
1895): ‚Das Glüd im Winkel’ (Stuttgart 1896); ‚Morituri’ (Stuttgart 1897): Johannes’ 
(Stuttgart 1898). Bal. Kawerau, ‚Hermann Sudermann’ (Berlin 1897). 


226. ©. 676. Gerhart Hauptmann, geb. am 15. November 1862 zu Oberjalz- 
brunn in Schlefien, lebt in Schreiberhau am Riefengebirge. ‚Bor Sonnenaufgang’, Drama 
(Berlin 1890); ‚Das Friedensfeſt' (Berlin 1891); ‚College Erampton’ (Berlin 1892); ‚Die 
Weber’ (Berlin 1893); ‚Der Biberpelz’, eine Diebskomödie (Berlin 1893): ‚Einfame Menfchen’ 
(Berlin 1894): ‚Hannele® Traum’ (Berlin 1894); ‚Florian Geyer’ (Berlin 1896); ‚Die ver- 
funtene Glocke' (Berlin 1897); ‚Fuhrmann Henſchel' (Berlin 1899), Bol. Ab. Bartels, 
‚Gerhart Hauptmann’ (Weimar 1897); R. Wörner, ‚Gerhart Hauptmann’ (Münden 1897); 
Paul Schlenther, ‚Gerhart Hauptmann’ (Berlin 1898). 

227. S. 677. Rudolf Straß, geb. zu Heidelberg am 6. Dezember 1864, lebt in 
Ziegelhaufen bei Heidelberg. ‚Dienft’, Hafernenroman (Berlin 1895); ‚Arme Thea’ (Berlin 
1896): ‚Der arme Konrad’, Roman (Stuttgart 1898): ‚Die legte Wahl’ (Stuttgart 1899); 
‚Jörg Trußenhoffen’, Schaufpiel (Stuttgart 1898). 

228. ©. 677. Mar Halbe, geb. am 4. Oftober 1865 zu Guettland bei Danzig, 
lebt in Münden. ‚Jugend’, Drama (Berlin 1898); ‚Mutter Erbe’ (Berlin 1897): ‚Der 
Eroberer’ (Berlin 1899). 

229. ©. 677. Georg Hirfchfeld, geb. am 11. Februar 1873 zu Berlin, lebt daſ. 
‚Die Mütter’ (Berlin 1896): ‚Agnes Jordan’ (Berlin 1898). 

230. S. 677. Arthur Schnigler, geb. am 15. Mai 1862 zu Wien, lebt dafelbit. 
‚Liebelei' (Wien 1896): Freiwild' (Wien 1897); ‚Das Bermädtnis’ (Wien 1898); ‚Der grüne 
Kakadu' (Mien 1899). 

231. &. 677. Bhilipp Langmann, geb. zu Brünn am 5. Februar 1862, lebt 
dafeldft. Bartel Turafer', Drama (Stuttgart 1897); ‚Gertrud Antleß', Vollsſchauſpiel 
(Stuttgart 1900). 

232. S. 678. Kari von Heigel, geb. am 25. März 1835 zu Münden, lebt in 
Riva am Gardafee. ‚Marfa’ (1860); ‚Novellen‘ (Berlin 1866); ‚Neue Rovellen’ (Berlin 1872); 
Joſefine Bonaparte’, Schaufpiel (1892); ‚Baronin Müller‘, Roman (Stuttgart 1890); ‚Der 
Herr Stationschef' (Stuttgart 1897). 

233. ©. 678. Ludwig Fulda, geb. am 15. Juli 1862 zu Frankfurt a. M., lebt 
in Berlin. ‚Die wilde Jagd’ (Berlin 1888); ‚Sinngedichte” (Dresden 1888); ‚Das ver 
lorene Paradies’ (Berlin 1898); ‚Der Talisman’ (Berlin 1899); ‚Der Sohn bes Kalifen’ 
(Berlin 1896); ‚Heroftrat’ (Stuttgart 1898): ‚Schlaraffenland’, Märchenkomödie (Stutt- 
gart 1900). 

24. ©. 678. Joſef Lauff, geb. am 16. November 1855 zu Köln, Offizier, feit 
1898 Dramaturg des königl. Hoftheaterd in Wiesbaden. ‚Die Helfenfteiner' (Köln 1889); 
‚Die Dverftolzin’, epiihe Dichtung (Köln 1891); ‚Klaus Störtebeder’, ein Norderlied (Köln 
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1892); ‚Regina Coeli’, Roman (Köln 1894); ‚Die Hauptmannsfrau', Roman (Köln 1895): 
Herodias', epiſche Dichtung (Köln 1396); ‚Der Mönd von St. Sebald' (Köln 1896); ‚Der 
Burggraf’, Drama (Köln 1897); ‚Eifenzahn’ (Köln 1899). Bgl. Ad. Schröter, ‚Sofef 
Lauff' (Wiesbaden 1899). 

235. ©. 678. Oskar Linke, geb. am 15. Juli 1854 zu Berlin lebſt daſelbſt. 
Mileſiſche Märchen' (Berlin 1881); ‚Die Verfuhung des heiligen Antonius’ (Minden 1885); 
‚Antinous’, Gedicht (1888); ‚Chrifothemis’, Erzählungen (Leipzig 1894); ‚Endymion’ (Grofen« 
hain 1895): ‚Venus divina’ (Großenhain 1897). j 

236. 5.675. Johann Heinrich Löffler, geb. zu Oberwind am 1. Mär; 1833, 
lebt in Pöhned in Thüringen. ‚Martin Bötzinger', Roman (2eipzig 1897) 

237. S. 679. Otto Erih Hartleben, geb. zu Clausthal am 3. Juni 1864, lebt 
in Berlin. Hanna Jagert' (Berlin 1893); ‚Die Erziehung zur Ehe’ (Berlin 1893); „Die 
Geſchichte vom abgerifjenen Knopf‘ (Berlin 1893); „Ein Ehrenwort’ (Berlin 1894); ‚Die 
Geſchichte vom gaftfreien Paftor' (Berlin 1895); ‚Die fittliche Forderung’ (Berlin 1897). 

23. ©. 679. Maria Janitſchek, geb. Töhk, geb. am 3. Juni 1859 zu Wien. 
‚Gejammelte Gedichte‘ (Stuttgart 1892); ‚Pfadfuger', Novellen (Berlin 1894) ‚Vom Weibe 
(Berlin 1896); ‚Raoul und Irene' (Berlin 1897); ‚Ins Leben verirrt’ (Berlin 1899, 

239. ©. 679. Felir Dörmann (Felir Biedermann), geb. am 29. Mai 1870 zu 
Wien. Neurotica', Gedichte (Wien 1891): Senſationen' (Wien 1892). 

240. ©. 679. Frank Wedekind, geb. zu Hannover am 24. Juli 1864, lebt in 
Münden. ‚Die Fürftin Ruffalfa’ (Münden 189); ‚Die junge Welt’, Komödie (Münden 
1895); ‚Der Erdgeift', Tragödie, ‚Der Liebestrank', Komödie (München 1899), 

241. 5.679. Heinz Tovote. Im Liebesrauſch' (Berlin 1890): ‚Frühlingsftürme' 
(Berlin 1892), — Stanislaus Przybyszewski. ‚Totenmefle' (Berlin 1898), — Herm. 
Bahr. ‚Die neuen Menſchen' (Wien 1887); ‚Die große Sünde’ (Wien 1889) ‚Zichaperl‘, 
Drama (Wien 1897); ‚Der Star’, ein Wiener Stüd (Wien 1899). 

242. S. 679. Eugenie delle Grazie. ‚Robespierre', modernes Epos (Leipzig 1894). 

243. ©. 679, Helene Böhlau, geb. am 22. November 1859 in Weimar, lebt in 
Münden. Ratsmädelgeſchichten' (Minden 1888); ‚Der Rangierbahnhof' (Berlin 1896); Alt⸗ 
weimarifche Gefchichten' (Stuttgart 1897); ‚Das Recht der Mutter’ (Berlin 1897); Halb⸗ 
tier’, Roman (Berlin 1899). a 

244. ©. 680. Friedrid Nietzſche, geb. am 15. Oftober 1844 in Röcken bei Lügen, 
feit 1889 geifteöfranf, geftorben am 25. Auguft 1900 zu Weimar. Alſo ſprach Zarathuftre’ 
(11. Auflage 1899); Werke' (Leipzig 1895—1900). Vergl. Eliſabeth Förſter-Nietz ſche 
(Schweſter des Philoſophen und Dichters), ‚Fr. Nietzſche', Biographie (Zeipzig 1895). 

245. ©. 681. Rihard Dehmel, geb. am 13. November 1863 in Wendiſch⸗Herms⸗ 
dorf, lebt in Berlin. Erloſungen' (Berlin 1891); ‚Aber die Liebe' (Berlin 1893); ‚Lebens- 
blätter" (Berlin 1895); ‚Der Mitmenfh', Tragilomödie (Berlin 1895); ‚Weib und Welt’ 
(Berlin 1896). 

246. ©. 681. Guftav Falke, geb. am 11. Januar 1853 zu Lübeck, Muſiklehrer in 
Hamburg. ‚Tanz und Andacht', Gedichte (Berlin 1393); Zwiſchen zwei Nächten’ (Stuttgart 
1594); ‚Neue Fahrt’ (Berlin 1897). 

247. ©. 681. Franz Evers, geb. zu Winfen an der Luhe am 10. Juli 1871. 
Deutſche Lieber’ (Berlin 1895); ‚Der Meffias’, Tragödie (Berlin 1895); ‚Maria’, ein 
Mpyiterium (Berlin 1897). 

248. ©. 681. Julius Otto Bierbaum, geb. am 28. Juni 1865 su Grünberg, 
lebt in Tirol. ‚Erlebte Gedichte” (Berlin 1892); Lobetanz' (Berlin 1894); ‚Remt Froumwe 
diefen Kranz’ (Berlin 1894). 
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249. ©. 681. Stephan George. ‚Jahr der Seele‘ (Berlin 1899); ‚Die Bücher 
der Hirten’ und ‚Preißgebichte ber Sagen und Sänge und der hängenden Gärten’ (Berlin 
1899). 
250. ©. 681. Richard Schaufal; Alfred Mombert, Gedichte in Zeitfchriften. 
251. &. 681. Hugo von Hofmannsthal, geb. zu Wien am 1. Februar 1874, lebt 
in Wien. ‚Der Thor und der Tod’ (Wien 1894): ‚Theater in Verſen' (Wien 1899). 

252. S. 681. Ferdinand Avenarius, geb. am 20. Dezember 1856 zu Berlin, 
lebt in Dresden. ‚Wandern und Werben’, Gedichte (Dresden 1881); ‚Die Kinder von 
Wohldorf' (Dresden 1887); Lebe', ein lyriſcher Cyllus (Leipzig 1898): ‚Stimmen und Bilder’ 
(Leipzig 1898). 

252b, S. 681. Carl Bujfe, geb. am 12. November 1872 zu Lindenftabt in Poien, 
iebt in Berlin. ‚Gedichte: (Münden 1892); ‚Neue Gedichte! (Stuttgart 1896) 

253. ©. 681. Hugo Salus, geb. am 3. Auguft 1866 in Böhmiidh-Leipa, lebt als 
Arzt in Prag. ‚Gedichte (Münden 1898); ‚Neue Gedichte” (Münden 1899): ‚Ein Ehe- 
frühling' (Zeipzig 1900). 

254. ©. 682. Fris Lienbard, geb. zu Rothbach im Elſaß am 4. Dftober 1865, 
lebt in Charlottenburg. ‚Lieder eines Eifäflers’ (Berlin 189): ‚Ti Eulenfpiegel’, Drama 
(Berlin 1896): ‚Gottfried von Straßburg’, Drama (Berlin 1897). 

255. ©. 682. Hermann Hango, geb. zu Hernald am 16. Mai 1861, lebt in 
Wien. ‚Zum Lit‘, Gedichte (Stuttgart 1890); ‚Neue Gedichte” (Wien 1894); ‚Fauft und 
Prometheus’, epiihe Dichtung (Wien 1895); Aſche', Gedicht (1899). 

256. ©. 682. Hans Bethge, geb. zu Deflau am 9. Januar 1876, lebt in Barce- 
fona. ‚Die ftillen Inſeln', Gedichte (Berlin 1898). 

257. &. 682. Anna Ritter, geb. am 23. Februar 1865 zu Koburg, lebt in Franken⸗ 
haufen. ‚Gedichte‘ (Leipzig 1898). 

258. ©. 682. Ernft Biel, geb. am 5. Mai 1841 zu Roftod, lebt in Cannftatt bei 
Stuttgart. Gedichte' (Leipzig 1881): ‚Moderne Xenien’ (Leipzig 1889). 

259. ©. 682. Hans Hoffmann, geb. zu Stettin am 27. Juli 1848, lebt in 
Wernigerode am Harz. ‚Unter blauem Himmel’, Novellen (Berlin 1881); ‚Der feige 
Wandelmar', epifhe Dichtung (Berlin 1883); ‚Im Lande der Phäaken' (Berlin 1884); ‚Neue 
Korfugeihichten' (Berlin 1887); ‚Bon Frühling zu Frühling’, Novellen (Berlin 1889); ‚Der 
eiferne Rittmeifter', Roman (Berlin 1890); ‚Das Gymnafium zu Stolpenburg’, Novellen 
(Berlin 1891); Geſchichten aus Binterpommern’ (Berlin 1891); Vom Lebenswege', Gedichte 
(Zeipgig 1893); ‚Wider den KAurfürften’, Hiftorifher Roman (Berlin 1894); Bozener Märchen 
und Mären’ (Leipzig 1896); Oſtſeemärchen' (Leipzig 1897). 

260. ©. 682. Mar Haushofer, geb. am 28. April 1840 zu Münden, Profefior 
der Staatöwiflenfhaften an der Techniſchen Hochſchule daſelbſt. Gedichte' (München 1864): 
‚Der ewige Jude’, dramatifches Gedicht (Leipzig 1886); Geſchichten zwifchen diesſeits und 
jenfeits’ (Leipzig 1888); ‚Die Berbannten’, erzählendes Gedicht (Leipzig 1890); ‚Planeten- 
feuer’, Roman (Stuttgart 1899). 

261. ©. 682. Auguft Sperl, geb. zu Fürth am 5. Auguft 1862, lebt in Amberg. 
‚Die Fahrt nad der alten Urkunde” (Münden 1893); ‚Die Söhne des Herrn Bubomoj', 
Roman (Münden 1896); Fridtjof Nanfen’, Sarg (Münden 1898). 

262. ©. 683. Adolf Bartels, geb. am 15. November 1862 zu Weflelburen in 
Dithmarſchen, lebt in Weimar. Gedichte' (Leipzig 1889); ‚Dichterleben‘, dramatiſche Dich— 
tungen (Lahr 1890); ‚Die Päpftin Johanna’, Tragödie (1891); ‚Der dumme Teufel’, epiiche 
Dichtung (2. Auflage Leipzig 1899); ‚Die Dithmarſcher', biftorifher Roman (Kiel 1898); 
‚Dietrich Seebrandt’, Roman (Kiel 1899); ‚Der junge Luther’, Drama (Leipzig 1900). 

263. S. 6893. Wilhelm von PBolenz, geb. am 14. Januar 1861 auf Schloß 
Obereunemwalde in der fächftichen Lauſitz, lebt baielbft. ‚Heinrich v. Kleift’, Drama (Dresden 
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1891); ‚Der Pfarrer von Breitendorf', Roman (Berlin 1898): ‚Der Büttnerbauer’, Roman 
(Berlin 1895); ‚Der Grabenhäger', Roman (Berlin 1897); Wald’, Novelle (Berlin 1899). 
264. ©. 683. Georg von Ompteda, geb. am 29. März; 1863 zu Hannover, lebt 
in Dresden. ‚Bon ber Lebensſtraße', Gedichte (Berlin 1889); ‚Sylvefter von Geyer’, Roman 
(Berlin 1896); ‚PBhilifter über dir! Das Leiden eined Künftler®’, Roman (Berlin 189%); 
‚Eyfen. Deutijcher Adel um 1900’ (Berlin 1900); ‚Luft und Leid’, Novellen (Berlin 1900). 


265. ©. 683. Wilhelm Weigand, geb. am 13. März 1862 zu Giffigheim, lebt 
in Münden. ‚Rügelieder' (Münden 1892); ‚Sommer’, Gedichte (Münden 1894): ‚Der zwie— 
fahe Eros’, Novellen (Münden 1895); Lorenzino', Tragödie (Münden 1897); ‚Renaiflance', 
Dramencyfius (Münden 1899) 

266. S. 683. Ludwig Jacobowski, geb. am 21. Januar 1868 zu Strelno in 
Poſen, lebt in Berlin. ‚Werther der Jude‘, Roman (Berlin 1891); ‚Dyab der Narr’, 
Komödie (Berlin 1895); ‚Aus Tag und Traum’, Gedichte (Berlin 1896); ‚Der Auge Scheilh', 
ein Gittenbild (Breslau 1897); ‚Lofi, Roman eines Gottes’ (Minden in Weftfalen 1899); 
Leuchtende Tage‘, Gedichte (Minden in Weftfalen 1900). 

267. ©. 683. Walther Siegfried, geb. am 20. März 1858 zu Zofingen (Kanton 
Yargau), lebt in Münden. ‚Tino Moralt', Roman (Berlin 1890); Um der Heimat willen‘, 
Roman (Berlin 1897). 

268. ©. 683. Richard Nordhauien, geb. am 31. Januar 1868 zu Berlin, Lebt 
dafelbft. Zoſt Frig der Lanbftreicher', epiihe Dichtung (Leipzig 1892); ‚Beftigia Leonis’, 
epiſche Dichtung (Leipzig 1893); ‚Die rote Tinktur', Roman (Berlin 189); ‚Sonnenmwende', 
epifhe Dichtung (Leipzig 1895); ‚Was war e5?’, Roman (Berlin 1898). 

©. 685. Otto Ernit (Dtto Ernft Schmidt), geb. am 7. Ditober 1862 zu 
Ottenſen bei Hamburg, lebt dafelbfi. ‚Aus verborgenen Tiefen’, Novellen (Hamburg 1891); 
‚KRarthäufergefhichten' (Hamburg 1896); ‚Jugend von heute’, Luftfpiel (Hamburg 1899). 

270. ©. 683. Jakob Julius David, geb. am 26. Februar 1859 zu Weißlirchen 
in Mähren, lebt in Wien. ‚Gedichte (Mien 1881); ‚Hagard Sohn‘, Schaufpiel (Wien 
1891); ‚Im Frühfchein’, Erzählungen (Leipzig 1896); ‚Am Wege fterben', Roman (1899). 

271. ©. 683. Julius R Haarhaus, geb. zu Barmen am 4. März; 1867, lebt in 
Leipzig. Gebichte in Brauns ‚Mufenalmanad' (Stuttgart feit 1890); Geſchichten aus drei 
Welten’, Novellen und Märchen (Leipzig 1894). 

272. ©. 63. Emil Budde, geb. am 28. Juli 1842 zu Geldern, lebt in Berlin. 
‚Erfahrungen eines Hadſchi' (Leipzig 1888): ‚Blätter aus meinem Skizzenbuche' (Berlin 1893). 

273. S. 683. Adolf Schmitthenner, geb. am 24. Mai 1854 zu Nedarbifchofs- 
beim, lebt als Stabtpfarrer zu Heidelberg. ‚Novellen' (Leipzig 1896); ‚Leonie, Roman 
(Xeipzig 1899). 

274. ©. 683. Iſolde Kurz (Tochter von Hermann Kurz), geb. zu Stuttgart 
am 21. Dezember 1853, lebt in Florenz. ‚Gebichte' (Stuttgart 1889); Florentiniſche Novellen’ 
(Stuttgart 18%); Italieniſche Erzählungen! (Stuttgart 1895). 

275. ©. 684. Nicarda Huch (Ricarda Geconi), geb. am 16. Juli 1864 zu 
Borto Nlegre in Brafilien, lebt in Trieft. ‚Erinnerungen von Rudolf Urdleu dem Jüngeren’ 
(Berlin 1893); ‚Der Mondreigen von Schlaraffis’, Erzählung (Zeipzig 1896); ‚Fra Celefte und 
andere Erzählungen’ (Leipzig 1899). 

276. ©. 684. Heinrid Hansjakob, geb. zu Haslah in Baden am 19. Auguft 
1837, lebt als Stabtpfarrer zu Freiburg im Breisgau. ‚Wilde Kirſchen' (Heidelberg 1888): 
‚Schneeballen vom Bodenſee', Erzählungen (Heidelberg 1890-189); ‚Bauernblut’ (Heidel- 
berg 1896); ‚Walbleute' (Heidelberg 1897); ‚Erinnerungen einer alten Schmwarzwälberin' 
(Heidelberg 1897). 

277. ©. 684. Timm Kröger, geb. am 29. November 1844 zu Haale in Holftein 
lebt in Kiel. ‚Eine ftille Welt’, Novellen (Leipzig 1891); ‚Der Schulmeifter von Handewitt 
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(Leipzig 189); ‚Die Wohnung des Glücks' (Berlin 1897); ‚Hein Wied’, eine Stall- und 
Scheunengeſchichte, und andere Erzählungen (Leipzig 1900). 

278. &.684. Charlotte Niefe, geb. am 7. Juni 1854 auf der Infel Fehmarn, lebt in 
Altona. ‚Aus dänifher Zeit’ (Leipzig 1892); ‚Licht und Schatten’, Hamburger Geſchichte 
(Zeipzig 1895); Geſchichten aus Holftein’ (Leipzig 1896); ‚Auf der Heide’, Roman (Leipzig 
1898). 

279. ©. 684. Ilſe Frapan (Ilſe Levien), geb. am 3. Februar 1852 zu Ham— 
burg, lebt in Zürid. ‚Hamburger Novellen’ (Hamburg 1887); Zwiſchen Elbe und Alfter’, 
Novellen (Hamburg 1890). 

230. ©. 684. Ernft Muellenbad (E. Lenbad), geb. zu Köln am Rhein am 
3. März 1862, lebt in Bonn. ‚Auf der Sonnenfeite', Erzählungen (Leipzig 1896); ‚Franz 
Friedrich Ferdinand und andere Erzählungen’ (Dresden 1897); Vom beißen Stein’, Roman 
(Stuttgart 1897); ‚Die Hanfebrüber” (Dresden 1898); ‚Waifenheim’, Roman (Dresden 1898); 
‚Die Siebolds von Lyskirchen' (Stuttgart 1899); Altrheinifche Geſchichten' (Dresden 1899). 
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Bilderatlas 


Geſchichte der deutichen Hationallitteratur. 


Eine Ergänzung zu jeber beutfchen Titteraturgefchichte. 
a 
Zach den Quellen bearbeitet 

von 

Dr. Gustav Könnecke. 

Zweite vermehrte und verbefferte Auflage. 
Sehntes und elftes Taufend, 
2200 Abbildungen und 14 Kunstbeilagen, wovon 2 in Beliogravüre und 5 in Sarbendruck. 


Preis M, 22,—, in reichem, flilgemäßem Einband M. 28.—. 
Auch zu beziehen in 11 £ieferungen à M. 2.—. 
a 


Herr Geh.-Rat Dr. Wendt faßt fein Urteil in der Zeitfchrift für das 
Gymnafialwefen, wie folgt, zufammen: 


„Wohl wäre ed wünſchenswert, daß mwenigftens jede höhere Lehranftalt ein oder 
mebrere —— davon beſäße, damit die Schüler es gelegentlich betrachten 
können. aber ſo glücklich iſt, beſonders fleißigen Söglingen dann und wann Breife in 
Form von Büchern einhändigen zu können, ober wer als Lehrer von ratlojen Eltern befragt 
wird, was fie ihren Söhnen und namentlich auch den Töchtern ald Weihnachts- oder Geburts. 
—— beſcheren ſollen, der ſei auf den in ſeiner Art durchaus vortrefflichen Atlas 
verwieſen. 





Ausdrücklich ſei hervorgehoben, daß die neue By im Vergleich zur erften noch aufer- 
ordentlich bereichert worden tft; dort waren es 16—1700 bilblihe Darftellungen, jetzt find es 
etwa . Dazu fommen 14 Beilagen, Vollbilder, zwei in Heliogravüre, fünf in Farbendrud, 
auch died Meifterftüde moderner Te nit. 

Das Gefamturteil über das große, in jeder Hinfiht preiswürdige Wert 
fann nur eine uneingefhränfte Anerfennung fein.” 


Die Grenzboten ſchreiben: 

R ed um ein möglichit reiches, zuverläffiged Anjchauungsmaterial zur beutjchen 
Litteraturgefhichte zu thun iß dem können wir nichts Beſſeres als den Bilderatlas zur 
Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur von ©. Könnede empfehlen. Was bier 
an Porträts, Ortsanſichten, Himiles von Handfhriften und Druden (Budtiteln, Drud- 
verzierungen und Ylluftrationen) zufammengebradht ift — weit über 2000 Abbildungen, und zwar 
nit verkleinert, fondern in der Größe der Driginale —, davon läßt ſich mit wenigen Worten 
feine Borftellung geben. Bibliothelare könnten dem Herausgeber faft gram fein, daß er alle 
ihre eiferfüchtig hebüteten Schätze fo leichtherzig den Augen der Menge preiögiebt, wenn es eben 
nicht ein jo großes Berdienft wäre, diefe Schäße fo bequem zugänglich zu mahen. Könnedes 
Atlas ift ein Hausbud ohne gleichen.“ 
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Über 
Könneckes Bilderatlas zur Geschichte der deutschen 
Nationallitteratur 


urteilt ferner Herr Profeffor $. Munder in den „Jahresberichten 
für neuere deutfche £itteraturgefchichte”, Bd. VI: 


Weitaus die bedeutendste und schätzbarste Erscheinung in dieſem Verichte ift aber 
Könneckes Bilderatlas zur Geschichte der deutschen Nationallitteratur, ber in neuer, 
außerordentlich vermehrter und verbeflerter Auflage ausgegeben wurde. Wozu das vortreffliche, 
mit aller Sorgfalt angelegte und mit großem Geſchmack und Aufwand ausgeftattete Werk von 
Anfang an beftimm war, das ift e8 in diefer nad) jeder Seite hin verbeflerten zweiten Auflage 
wirtti geworden, eine nach den zuverlässigsten Quellen ausgearbeitete, überaus reiche, 
chronologisch geordnete Sammlung von gleichzeitigen Abbildungen zur Entwidlungs- 
geihichte ber deutſchen Litteratur von ihren erften Anfängen an bis auf die Gegenwart, eine 
bildliche Ergänzung schönster Art au jeder deutſchen Litteraturgefchichte. Der Tert ift ohne 
felbftändigen Wert und beſchränkt fi auf die allernötigften biographifchen und litterargeſchicht- 
lihen Angaben; diefe aber erfegen, wenigſtens in den meiften Fällen, durch Genauigkeit und 
Richtigkeit, was ihnen an Bollftändigfeit abgeht. Die Abbildungen aber, die nun auf 2200, 
ven en von 14 gie Beilagen, gegenüber den 1675 Bildern der erften eng angewadien 
und auch in der Fünftlerifhen Herjtelung größtenteild bedeutſam verbeflert find, machen das 
Wert ungemein widhtig für den Sitterarbifiorifer und zugleich höchſt anziehend für den 
Paläographen, den Kunithiftorifer, den Autographenfenner, für ben Forfcher auf kulturgeichicht- 
lihem Gebiete überhaupt. Den Reigen der Abbildungen eröffnen Porträts und Handidriften 
der bedeutendften verftorbenen Sprachforſcher und Litterarhiftorifer Deutſchlands. Dann folgen 
—— Nachbildungen von Handſchriften unſerer mittelalterlichen Di — auch von 

iniaturen daraus, die jeigen follen, wie man fih im Mittelalter die Berfönlichleiten der 
Dichter und Scenen aus ihren Werten —— Beſonders verdienſtlich iſt dabei die Reich— 
—X bei den Nachbildungen von Handſchriften der allerälteften Poeſie. So iſt z. B. das 
ildebrandslied und mandes andere Fleinere Stüd der althochdeutſchen Litteratur vollftändig 
nad ber Handſchrift dem Lefer vorgelegt. r ———— und fprahli nicht genügend 
vorgebildete Benutzer des Bilderatlas ift ſtets ein Abdruck ber handſchriftlich mitgeteilten 
Stellen nebft wörtlider Überfegung beigefügt. Bor allem reich ift das „Nibelungenlied* mit 
der „Klage* (49 Abbildungen aus den verfchiedenften Handſchriften), dann Walther von ber 
Vogelweide nebſt den großen Runftepifern vertreten. Im 15, und 16. Jahrhundert ift befonders 
.. vollstümliche Litteratur in der Lyrik, im Drama, in der Satire und Didaktik bedacht; 
u Abbildungen nad Handſchriften gefellen fi bier die nad den Dentmälern des beginnen» 
en Buchdrucks, befonders nad Holzſchnitten. Seit dem Ende ded 15. Jahrhunderts treten die 
Porträts von Dichtern und Schriftftellern in den Vordergrund, wobei Könnede mit Recht feine 
wichtigste Aufgabe darin ſah, ftetö die älteften, möglichit gleichzeitigen Porträts nachzubilden. 
Auch die — — Handſchriften der Autoren, als deren erfte eine Unterſchrift König 
Konradbind von 1 mitgeteilt ift, werden feit 1500 häufiger. Unter ben Schriftftellern bes 
Reformationszeitalterd ift 9. Sachs, dann Luther und Fiſchart mit den meiften Abbildungen 
(Porträts, Handidriften, Drudproben) bedacht. Immer größer wird bie Fülle der Bilder, 
je mehr wir uns der Blüteperiode unferer Litteratur im 18. Jahrhunderte nähern, Neben ben 
orträts, Autogrammen, Büchertiteln treten da namentlih auch allerlei Kupferftihe von 
bodomwiecki zur Jluftration berühmter Dichtungen. Wie billig ift Goethe am reichften vertreten 
(mit 164 Abbildungen gegenüber 104 der erften Ausgabe); nad ihm Schiller. Bon beiden 
Dichtern find außer vielen Porträts vornehmlich mehrere größere Stüde aus Gedichten und 
Dramen nad den Handichriften abgebildet; zahlreih find aud bie Gemälde ihrer Freunde, 
——— und Bekannten, die Könnecke ſeinem Werke einverleibt hat. Unter den übrigen 

ichtern erfreut ſich ac der größten Sorgfalt des Verfaſſers, dann Klopftod, Wieland, 
Herder, auch Bürger, Voß, ——8 Th. Körner, Rückert, Uhland, Heine. Eifrigſte Beobachtung 
wurde der Geſchichte des deutſchen Schauſpielweſens bis zum Tode Ludwig Devrients 1832 zu 
teil; warum nicht auch den bedeutendſten Meiſtern der Schauſpielkunſt während der folgenden 
Jahrzehnte? Sind doch mit vollem Recht neben den Dichtern auch die wichtigſten Philoſophen 
und Biftorifer der Aufnahme gewürdigt worden. Bei den Schriftitellern, deren Wirkſamkeit in 
der Hauptfache nad) dem Jahre 1848 fällt, begnügte fich Könnede, mit ganz vereingelten, innerlich 
nicht ſtets gerechtfertigten Ausnahmen, nur ihr Bild mit ihrer Namensunterfchrift zu bringen. 


U. G. Elwert’jche Derlagsbuhhandlung in Marburg (heſſen). 781 


Don 4. F. €. Dilmar 


erjchienen in unferem Derlage: 


Lebensbilder deutscher Dichter und Germanisten. 2. verm., von Prof. 
M. Koch bearbeitete Auflage. 1886. Inhalt: Einleitung. £itterargefchichtliche 
Überfiht. Biographien. Anhang. gr. 8. br. M. 2.40, geb. M. 3.20. 


Enthält Biographien von Bodmer, Wieland, Voß, Lavater, Jung, Goethe, Schiller, 
A. W. und 8. W. F. Schlegel, Tied, Richter, Ubland, J. L. K. und W. K. Grimm, 
v. Thümmel, Simrod, Schmeller, jowie eine litteraturgeichichtliche Überfiht über alt- 
beutiche Litteratur des 12.—13. Jahrhundertd und beutiche Litteratur von Luther bis 
Bodmer, und bildet ein ſchätzenswertes Supplement zu der Litteraturgefchichte. 


„Diefe Sammlung zerftreuter Auffäge des berühmten Litterarhiftoriferd wird vielen 
willtommen jein als eine —— zu ſeiner Litteraturgeſchichte. — In feinſinniger Weiſe 
zeichnet er eine Anzahl litterariſcher Charaktere, Bodmer, Wieland, Lavater, Stilling, Goethe, 
Schiller, Uhland, die beiden Grimm und andere Was hier über Goethe gejagt wird, ift viel 
eingehender ald die fürzere —— in der Litteraturgeſchichte und wird ihm nach allen 
Seiten gerecht. Der Herausgeber hat Vilmars Text unberührt gelaſſen, aber ergänzt. Es iſt 
ein Büchlein für die gebildete chriſtliche Familie und ſei derſelben — bei ſehr hübſcher Aus— 
ftattung — zugeeignet mit warmem Hinweis!“ (Deutfches Litteraturbl. 1886. Nr. 16.) 


Bandbüchlein für Sreunde des deutschen Volksliedes. Dritte, verbefferte, 


durchgefehene ‚Auflage. 1886. br. M. 2.40, geb. M. 3.20. 

„Es zeigt alle Reize VBilmarfcher Arbeiten auf dem Gebiete der Litteraturgefhichte. Bes 

wunderungswürdig bleibt fein feines Berftändnis für das Volkstümliche in der Poefie, unüber- 

trefflih die Art, wie er ein einfaches Volkslied zu deuten und ins rechte Licht zu rüden wußte.“ 
(Deutfched Litteraturbl. 1886. Nr. 45.) 


Deutsches Namenbüchlein. Die Entftehung und Bedeutung der deutfchen 


Samiliennamen. 6. Aufl. 1898. br. M. 1.20, fart. M. 1.50. 
Predigten und geistliche Reden. 1876. gr. 8. broch. M. 2.40. 


„Wieder eine trefflihe Gabe aus Vilmars Nachlaſſe. Es find ſchlichte, aber geifterfüllte 
Zeugniſſe einer durchgebildeten chriſtlichen Perfönlichkeit, wohl geeignet, den Gläubigen in rift- 
liher Innerlichkeit zu gründen und in riftliher Siegeögewiphert zu ſtärken; in ihrem fteten 
Ausgang vom Mittelpunkt der Glaubenderfahrung und in der klaren Schärfe — den 

— 


Blendwerken des falſchen Weltgeiſtes zugleich im beſten Sinne apologetiſch ... auſteine.) 
Die Lehre vom geistlichen Amt. 1870. 8. am. 1.50. 
Von der christlichen Kirchenzucht. Ein Beitrag zur Paftoraltheologie. 
1872. gr.'8. at. 1.20. 
Die Gegenwart und die Zukunft der niederbessischen Kirche. In 
Aphorismen erörtert. 1867. gr. 8. a. —.50. 


bessisches Bistorienbüchkein. Dritte, vermehrte Auflage. 1886. kl. 8. 
at. —.90, Bart. M. 1.20. 


Die neue Ausgabe ift von Paftor Kolbe in Marburg beſorgt. Das Bud enthält 
79 fürzere gute Erzählungen aus dem Leben des beifiichen Bolles in früherer Zeit. 
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Don 4. F. C. Dilmar 


erichienen ferner in unferem Derlage: 


Deutsche Altertümer im Bäliand als Einkleidung der evangelischen 
Geschichte. Beiträge zur Erflärung des altfächfifhen Heliand und zur 
inneren Öefchichte der Einführung des Chriftentums in Deutfchland. Zweite 
Auflage. 1862. gr. 8. at. 1.50. 


» ++. fie ift eine der anregendften Arbeiten, die biäher über den Héliand geichrieben 
wurden.“ (Zitterar. Centralblatt.) 


Anfangsgründe der deutschen Grammatik. III. Wortbildungslehre, 1871. 

gr. 8. m. —.60. 

Idiotikon von Kurbessen. Neue billige Ausgabe 1883. gr. 8. M. 2.40. 
Als Nachtrag hierzu erſchien: 

v. Pfister, h. Mundartliche und stammbeitliche Nachträge zu A. 

$. C. Vilmars Jdiotikon von Bessen. 360 Seiten mit I Karte. br. M.5.—. 


— J4iotikon von bessen durch Dilmar und Pfifter. 1. und 2. Er- 
gänzungsheft. a m. 1.20. 


Ueber den evangel. Religionsunterricht an den Gymnasien. Vorſchlag 
aus der Erfahrung. Neue mit Beiträgen von Karl £udwig Roth ver— 
mehrte Ausgabe, beforgt von Johannes Haußleiter. m. 1.20. 


. . . Er war aber nur in den Händen weniger Glüdlihen: jet wo aufs neue der gymnafiale 
Religionsunterriht Gegenftand der Debatte . iſt es hoch erfreulich, daß die Stimme dieſes 
erprobten Schulmannes noch einmal laut wird. — — — Gedankenreich und wertvoll iſt auch 
der Anhang: Anſichten vom Vorhof des Heiligtums von Roth, über die Auswahl Israels, über 
bie Unbegreiflichfeit ber göttlichen Erziehung des Menfchengefhlehts und über das Verhältnis 


des alten Bundes zum neuen. (Manderlei Gaben. Jahrgang 28. Heft 1.) 
Die Genieperiode. Supplement zu des Derfaffers Eitteraturgefchichte. gr. 8. 
1871. a. —75. 


Denn bie unvergleichliche Charakterifierung ber Driginalgenies in des Verfaſſers Litteratur- 
gefhichte in wenigen, aber fräftigen und lebensvollen Zügen und das Gefamtbild jener Sturm- 
und Drangperiode vor Augen ftellt, fo find in dem vorliegenden Schriften zur Ergänzung und 
Begründung dieſes Bildes die verjchiedenen Richtungen der Genieperiode und deren Träger im 
befonderen treffend und lebendig geſchildert und, fomweit dies überhaupt zuläffig ift, durch einzelne 
harakteriftiihe Proben veranihauliht. Diefe trefflihe Darftelung des jo bedeutungsvollen 
Äbſchnittes der Geſchichte unferer poetifchen Nationallitteratur bietet einen äußerft ihägbaren 
lehrreihen Beitrag zur Nulturgefchichte des vorigen Jahrhunderts bar. . 


Vilmars Wetterbüchlein. Neu herausgegeben. m. —.40. 


a en 
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£önr, 3. A. C. Kleine Plaudereien für Kinder, welche ſich im £efen üben 
wollen. Wieder herausgegeben von A. $. C. Dilmar, Derfafier der Ge— 
fchichte der deutfchen Nationallitteratur. 3. u. 4. Auflage. Drei Bändchen, 
mit Jlluftrationen. Gebunden. aM 1.—. 


„Kein anderer hat, wie Löhr, eö vermodt, in. in den Sinn und das Herz der Kinder 
zu verfenfen, fein anderer fo wie er, den Kleinen ihre geheimften Regungen und Empfindungen 
abzugewinnen; feiner war einfah, wahr, treu und fromm unter den Kindern, wie Andreas 
Löhr. Es find Geſchichten, nicht dass: fondern erlebt, Geſchichten nicht des äußerlichen, 
findifchen Kinderlebens, jondern Gefhichten der kindlichen Seele, einfah und ſcheinbar un- 
bedeutend, aber voll Reichtums der inneren Erfahrung, von oft bewundernäwerter Tiefe, und 
darum ftetd von neuem anziehend und reigend. Es ift die Welt der Kleinen wirklid und wahr« 
baftig, in der vollften Natürlichkeit, Reinheit und Unmittelbarkeit. — Plaudereien find es 
freilich! Aber wer mit Andreas Löhr geplaudert hat ala Kind, der wird dereinft aud) reden 
und zeugen können ald Mann vor feinem Vollke, ald Bater und Mutter vor den eigenen Kindern 
von dem unerfhöpflihen Reichtum des inneren Lebens; von dem Frieden des Gemütes in 
Gott, wie von dem dichtenden und finnenden Spiel der Seele; von der heiteren und reinen Luft 
des Herzens an diefer Welt, wie von den tiefen Schauern des Schmerzes und von den leifen 
Thränen der Wehmut, und von dem Troft diefer Zeit und von dem ewigen Frieden; von dem 
bunten Scherz glüdlicher —— eiten, wie von den ſchweren Kämpfen der Arbeitsjahre des 
Lebens, und von dem Ernfte des Todes und der Ewigkeit.” (Aus des Herausgebers Borwort.) 


I 
lIber 4. F. €. Pilmar 


erfchienen in unferem Derlage: 


Reden am Grabe A. $. C. Vilmars, gehalten am 1. Auguft 1868 von 
Wilhelm Kolbe und Ernſt £udwig Theodor Henke 3. Aufl. Mit 
einem Tachruf, gr. 8. 1887, a. —.20. 


Schedtler, B., Die Bedeutung Vilmars für die hessische Kirche. 
Sur Erinnerung für feine $reunde bei Gelegenheit der Errichtung feines Grab- 
denfmals. gr. 8. 1869. a. —.20. 


Dietz, Pb., August $riedrich Christian Vilmar, weil. ord. Profeflor 
der Theologie zu Marburg, als Hymnolog. Eine Zufammenftellung feiner 
hauptfächlichften £eiftungen auf hymnologifchem Gebiete. gr. 8. 1899. M. 2.40. 


, Eine verdienftvolle und interefjante —————— .. „ Einen intereſſanteren Einblick 
in die hymnologiſche Thätigleit der mittleren Jahrzehnte des neunzehnten Jahrhunderts, etwa 
von 1830 an, fann es faum geben, als der hier geboten ift. Mit urfräftigem Behagen tritt 
uns in diefen Auffägen Vilmaärs die volle, tiefe Freude am alten Kirchenliede entgegen. Ya, 
der bedeutende Zitterarhiftoriter war aud einer der bedeutendften Hymnologen des Jahr— 
hundert ... . Unter feinen Zeitgenofien war wohl Wadernagel der große König, aber Bilmar 
der große Kanzler, „dieweil er dad Wort führte”. (Theol. Litteraturbericht.) 
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Hoethe:Schriften. 
Goethe, Eine Biographie in Bildnissen. Sonderaböruf aus Hönnedes 


Bilberatlas zur Gefchichte der deutichen Wationallitteratur. Enthaltend 165 
Abbildungen, fowie eine Photogravüre nach dem Olbilde von J. K. Stieler 
aus dem Jahre 1828 und eine Beilage. Sweite Auflage. 1900. Groß-folio. 
fart. m. 3.— 


Wie Hönnedes Bilderatlad ald Gejamtwerf ſich in feiner quellentreuen Zuverläffigfeit 
und trefflihen Vollſtändigkeit längft als ausgezeichnetes Mittel für den Anfhauungsunterricht 
erprobt hat, jo ift auch für die Goethe-Litteratur im bejonderen dieſe Goethebiographie im 
Bildern aufs wärmfte zu empfehlen. 

(Prof. Dr. Mar Koch, Breslau, in den Berichten des Freien Deutfhen Hodftifts.) 

Ein litterarifches Borträtwerf von bervorragendem Wert hat uns ferner Goethes hundert- 
fünfzigfter Geburtstag befchert. Aber feine Bedeutung ift un an den Tag gebunden, 
iſt — eine im beſten Sinne des Wortes bleibende, wie der Genius ſelbſt, dem es geweiht. 
In Großfolio empfangen wir hier ein von gehaltvollem biographiſchem Tert begleitetes gleich- 
zeitiged Porträt-, Silhouetten-, Falfimile- und Karifaturenalbum zur Lebensgeihichte Goethes 
und feines Freundeskreiſes. Das Ganze ift ein Sonderbrud aus der zweiten Auflage von 
„Könnedes Bilderatlas zur Geſchichte der deutſchen Nationallitteratur“, man wird aljo zum 
Ruhme der hundertſechsundſechzig Abbildungen, die bier | Warm une find, nichts weiter 
zu bemerfen haben als diefen Hinweis auf die Duelle. Befonders aufmerffam maden wollen 
wir auf das vorausgeichidte Goethe-Bildnis von Stieler, das hier in einer Folio-Photogranpüre 
von entzüdendem weichen Sammetton wiedergegeben ift. 

(Weſtermanns Monatähefte, Dez. 1899.) 


£ucae, Karl, Prof. zu Marburg, Zur Goetbeforschung der Gegenwart. 


Rede bei der Marburger Univerfitätsfeier des 82. Geburtstages Sr. Majeftät 
des Kaifers. 1878. 8. mM. —.50. 


Schröder, Edward, Goethe und die Professoren. Kaifergeburtstags- 
rede, (Marburger atademijche Reden. 1900. ir. 2). gr. 8. 1900. M. —.60. 


Vilmar, Dr. Otto, Zum Verständnisse Goethes. Vorträge vor einem 


Kreife chriftlicher $reunde. Sünfte Auflage. 8. 1900. 
A, 5.—, gebunden in Ganzleinen M. 3.80. 


Der frühvollendete Sohn Hat von feinem großen Bater die Liebe und das Verftändnis 
für unfere Nationallitteratur geerbt. Über Goethes Lyrif und den Fauft Hat er vor einem 
Kreis chriftlicher Freunde die hier gedrudt vorliegenden, von feinem Vater herausgegebenen 
Vorträge gehalten. Sie geben Zeugnis von dem feiten, fröhlihen Glauben, in weldem der 
Verfaffer ftand, Mefern aber auch einen Beleg, wie er bis jezt noch nicht geliefert 
worden ist, dass Goethes Dichtungen aus dem christlichen Kreisen nicht verbannt 
werden können noch dürfen. (Litterarifhe Rundſchau, Juli 1900.) 


nn 
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Empfehlenswerte Werfe 


dem Gebiete der deutjchen Kitteratur, Philologie, Pädagogif, 
Gejchichte u. ſ. w. 


Arnold, Dr. W., Profelior zu Marburg, Ansiedelungen und Wande- 
rungen Deutscher Stämme. Zumeift nach heffifchen Ortsnamen. Zweite 
unveränderte Ausgabe. 1881. gr. 8. am. 16.—. 


„Borftehendes Wert eines unferer bebeutendften Germaniften ift in feiner Art ebenio 
epochemachend, als es feiner Zeit das Haffifhe Werk von Zeuß: die Deutichen und die Nadı- 
barftämme (Münden 1837) — Es fteht, wie die Vorrede jagt, auf der Grenze zweier 
Wiſſenſchaften, der Linguiftif und der Hiftoriographie, und unternimmt den ebenfo mühjamen 
ald überrafchend erfolgreihen Verſuch, bie Spradfunde noch in anderer Weife, ald es biäher 
geichehen, in den Dienft der ggg 2 zu ftellen.... Wir wünfden dem überaus 
gründlihen und fcharffinnigen Werte, das den Berfafler fieben Jahre lang beihäftigt hat, die 
weitefte Verbreitung. Möge die in der Vorrebe ausgejprochene Beforgnis, daß die Arbeit nicht 
in demfelben Maße dankbar fein werde, als fie mühfam geweſen ift, nit in Erfüllung gehen. 

edenfalls wird die deutſche Geſchichte durch eine allgemeine Benügung des Buches en 

ewinn ziehen fünnen, und mehr noch wird dies der Fall fein, wenn andere dem Verfaſſer 
auf der von ihm betretenen Bahn nadfolgen und dad Stubium der Ortönamen überall in 
Aufnahme fommt.“ (Hiftorifh-politifhe Blätter.) 


— Die Bedeutung der Kleinen Universitäten. 1872. gr. 8. mM. —.50. 


— Über das Verhältnis _der Reichs- zur Stammesgeschichte und 


die Bedeutung der letzteren. Mit befonderer Berücfichtigung der 
heffifhen Landes- und Stammesgefhichte. Ein Dortrag. 1875. gr. 8. 


Mm. —.60. 
— Aus dem _deutsch-Tranzösischen Kriege 1870771. Tagebuch eines 
Dreiundachtzigers. Zweite Ausgabe. 1895. Fl. 8. Kart. M. —.60. 


Ausonius. Die Mosella des Decimus Magnus Ausonius, heraus- 
gegeben und erläutert von Dr. €. Hofius. Anhang: Die Mofelgedichte 
des Denantius fortunatus. Fl. 8. 1894. at. 1.40. 

Baumbach, A. von, Geschichte der zur althessischen Ritterschaft 
gehörenden Samilie von Baumbach. Mit 5 Stammtafeln. 8. 1886. 


M. 2.50. 
Beatus Rhenanus, Meister Martin und seine Gesellen. Ein Reim- 
fpiel in 5 Alten oder 9 Handlungen. 1894. m. 2.80. 


„sn echt poetiihe Form hat Rhenanus, hinter dem fi ein Marburger Univerfitäts- 
rofeffor verbirgt, die Nürnberger Mär gegoffen; es ift ein Reimfpiel im Hans Sahsichen 
nittelverfen, voll Humor und ſuͤßen Wohllauts.* 


— König Agis. Eine Tragödie in fünf Alten. M. 2.—., geb. M. 3.—. 


Bergmann, Jul., Untersuchungen über Bauptpunkte der Philosophie. 
gr. 8. 1900. M. 8—., 
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Birt, Tb., Eine römische £itteraturgeschichte in fünf Stunden. 1894. 
At. 2.40, gebunden AM. 3.20. 


„Fünf Vorträge vor einem größeren Bublifum find es, die bier einem nod größeren 
Kreife, dem Lejepublilum, geboten werden. Und das geſprochene Wort verdiente es, firiert zu 
werden, denn Birt hat feine Aufgabe, in wenigen Stunden ein anſchauliches Bild von dem 
Werden, der Blüte und dem Berfall der römiſchen Litteratur zu geben, und zwar fo, dab dem 
Laien jene Perfonen und Zeiten lebendig werden, in vortreffliher Weife zu erfüllen gewußt. 
Die Vorträge find populär, es ift fein Zweifel, aber Birt hat es verftanden, nur das zu geben, 
was als rein menichlih, ohne der Wahrheit Eintrag zu thun, jedem wahrhaft Gebildeten, d. b. 


über alles Menſchliche Unterrichteten, verſtändlich iſt.“ (Kölnifhe Zeitung.) 
— Das Idyll von Capri. Aus der Bildermappe des Beatus Rhenanus. 
1898. at. 1.80, geb. M. 2.20. 
— Die Spivesternacht. Zweites Reimfpiel des Beatus Rhenanus in 
fünf Aufzügen. 1900. at. 1.50. 
— Zwei politische Satiren des alten Roms. Ein Beitrag zur Gefchichte 
der Satire. 1888. at. 2.20. 
— Elpides. Eine Studie zur Gefchichte der griechifchen Poefie. 1881. EI. 8. 
AM. 1.60. 


Böckel, Dr. Otto, Deutsche Volkslieder aus Oberhbessen. Befammelt 
und mit Fulturhiftorifch.ethbnographifcher Einleitung herausgegeben. gr. 8. 
mM. 4.—. 


Vorftehende Sammlung enthält eine große Anzahl vom Berfaffer felbft in Oberheſſen 
aufgezeichneter Volkslieder, welche teild noch nicht veröffentlicht find, teils wichtige Variationen 
zu bisher veröffentlichten Terten barbieten. Außer den Litteraturnadhmeifen und einem Meinen 
Wörterbud der Heſſiſchen Geheimjprahe umfaßt dasſelbe eine größere Einleitung, zugleich ein 
Verfuh einer Vollsliedlunde auf völfervergleichender Grundlage, welde, folange fein größeres 
it y diefen Gegenftand vorhanden ift, auch für weitere Kreife von Litteraturfreunden 
wichtig ift. 


Cuno, £., Conrad von Marburg. Ein Sucher der Keter und ein 
Mehrer des hriftenglaubens. Bilder aus dem XII. Jahrhundert, 
br. M. 5.—, geb. M. 4.20. 

— Bewegte Tage. Bilder aus dem XVI. Jahrh. br. M. 3,60, geb. M. 4.80. 


„Gar wunderbar anziehende Bilder aus einer großen Zeit, gefchichtlich verbürgte That- 
fahen darftellend, mit ftetem Hinweis auf die litter. Quellen. Wir empfehlen dad Bud Alten 
und Jungen und wünſchen recht vielen die Erquidung, welche es uns bereitet hat.” 


— $tiller Einfluss. Eine Erzählung aus dem Arbeiterleben. 1878. M. —.30. 
— Der Weg zur Bimmelsthür. Eine poetifche Erzählung für Kinder. 
3. Auflage. Mit 3 Bolsfchnitten. 1882. M. —.25. 


— $eufzer- und Jubellieder auf der Pilgerreife. Mit einem Bildnis und 
einer Lebensſkizze der Dichterin. 1888. Gebunden in Leinwand M. 3.60. 


— Das Gericht unter der Linde auf dem £eineberge bei Böttingen. Eine 
Geichichte aus dem XIV. Jahrhundert. 1889. am. 1. 
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Dieterich, Julius Reinhard, Streilfragen der Schrift- und Quellen- 


hunde des deutichen Mittelalters. Mit zwölf Schriftproben. 1900. ar. 8. 


. AM. 6.—. 
Dingelstedt, $Sranz, Ein Osterwort aus Bessen. gr. 8. 1881. 
a. —.50. 


Ditfurtb, Maximilian, Sreiberr von, Die Bessen in den $eld- 
zügen in der Champagne, am Maine und am Rheine während der 
Jahr 1792, 1795 und 1794. Ein Beitrag zu deutfcher, fowie insbefondere 
zu heffifcher Kriegsgefchichte. Mit Anlagen und 4 Plänen. Aus Derfaffers 


Wachlafje herausgegeben. 8. 1881. M. 6.50. 
Dommer, A. von, Die ältesten Drucke aus Marburg in hessen. 
1527—1566. gr. 8. 1892. mM. 7. 


„Der auf diefem Gebiete bereits rühmlichjt befannte Verfafler zeigt hier 377 Drude an, 
von denen er 325 felbft gejehen 8* und diplomatiſch genau beſchreibt. Die Druckerei hat ihn 
dabei in denkbar beſter Weiſe unterſtützt. Das Buch zerfällt in: „Nachrichten von den Druckern“ (14), 
„Beichreibungen der Drucke“, „Beichreibungen der Ornamente‘, „VBerzeichniffe der Schriften, 
der Druder und ihrer Drude“. 


Döring, J., Meine Dienstzeit. Friedens: und Kriegserinnerungen 1869— 71. 
Mit 4 Plänen und 1 Abbildung. 1891. Kart. M. 1.50. 
Drescher, Carl, Studien zu Bans Sachs. Neue Solge. ar. 8. 1891. 
mM. 4.—. 

Enneccerus, IM., Zur lateinischen und französischen Eulalia. mit 
2 Tafeln in £ichtörud. £er.8. 1897. at. 1.50. 


$inck, $. R., Der deutsche Sprachbau als Ausdruck deutscher Welt- 


anschauung. Acht Vorträge. gr. 8. 1899. m. 2—. 
Separat-Abdrud aus den „Neueren Sprachen“, um ein Regifter und Zufäße vermehrt. 
„Die Sprade ift durchaus fein blobes a Tre ömittel, meet der Abdrud des 
Geiftes und der Weltanfiht des Nedenden”. au iefer Auffaſſun . v. Humboldts befennt 
fih aud F., wenn er in feiner Schrift die Kräfte zu beftimmen fucht, welche die „innere Form“ 
der deutſchen Sprade geichaffen haben. Doc knüpft er weniger an Humboldt an, ald an deſſen 
bedeutendften Nachfolger auf dem Gebiete der Spradphilofophie, den Engländer James Byrne... 
Was diefe Skizze nicht zu zeigen vermag, das tft die klare und geiftvolle Darftellung, die 
Folgerichtigfeit in der Entwidelung der Grundgedanken und die methodiſche Strenge, hinter der 
Byrne weit zurüdbleiben muß. Alles das macht das Meine Büchlein zu einer erfreulichen und 
höchſt anregenden Lektüre. (Litter. Centralblatt. 1900 Nr. 1.) 


— Über das Verhältnis des baltisch-slavischen Rominalaccents zum 
Urindogermanifchen. gr. 8. 1895. a. 1.80. 
— Die Araner Mundart. Ein Beitrag zur Erforfhung des Weftirifchen. 
Erfter Band: Grammatif. Zweiter Band: Wörterbuch. gr. 8. 1899. M. 18.—. 
£e Bone Slorence of Rome. Herausg. von W. Dietor. Erfte Abteilung. 
Abdruck der Handfchrift (Ff II 38 University Library, Cambridge). gr. 8. 
1895. am. 2.40, 
— Zweite Abteilung. Unterfuhung des Denftmals von A. Knobbe. 
gr. 8. 1899. m. 2.—. 
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$oltz, Dr. Max, Beiträge zur Geschichte des Patriziats in den 
deutfchen Städten vor dem Ausbruch der Zunftfämpfe (Straßburg, Bajel, 
Worms, freiburg i. B.). gr. 8. 1899. AM. 1.60, 
6Glagau, Dr. Bans, Anna von Bessen, die Mutter Philipps des 
Großmütigen (1485 — 1525). Eine Vorkämpferin landesherrliher Macht. 
gr. 8. 1899. Mm. 3.60, geb. M. 4.60. 
Gundlach, Dr. $ranz, Bessen und die Mainzer Stiftsfehde 1461 — 1465. 
Mit einem Anhang von Urkunden und Aktenftüden. gr. 8. 1899. M. 3.60. 
hacke, Dr. Curt-Bogislav Graf von, Die Palliumverleibungen 
bis 1143. Eine diplomatifcbiftorifche Unterfuchung. gr. 8. 1898. M. 3.—. 
Benkel, Dr. Wilbeim, Sidney Wbitman und seine Verdienste 
um Deutichland. Mit Whitman's Bildnis von Franz von Lenbach. 

4. 1899. mM 2 
Besse, Marie-£uise, Der Reichstag von Spever 1529. Volks- 
fchaufpiel, ein Bauftein zur Gedächtnisfirche der Proteftation. 8. 1900. 
m. —.60. 

bepvdenreich, Prof. Dr. Ed., Aus grosser Zeit. Biftorifche — 
gr. 8. 1897. —. 
— Archbivwesen und 6eschichtswissenschaft. gr. 8. 1900. M. 1.—. 
Boffmann, Bugo, Einführung in die Phonefik_und_ Orthoepie der 
deutschen Sprache, für Dolfsfchullehrer, angehende Taubftummen- 


lehrer, sowie für alle Sreunde der Phonetif unter Benutzung der bejten 
Quellen leichtfaßlich dargeftell. Mit I Tafel. gr. 8. 1888, at. 1.60. 


Justi, $erdinand, Iranisches Ramenbuch. Gedruckt mit Unterftüßung 
der Königlichen Afademie der Wifjenfhaften. ar. 4. 1895. mn. 40.—. 
— £eben des Professors Catharinus Dulcis, von ihm felbft befchrieben. 


Mit Anmerkungen und Dulcis’ Bildnis. 8. 1899. m. 1. — 
— bessisches Trachtenbuch. Erſte Eieferung. Groß-folio. 1900. 8 Blatt 
in Sarbendrud. In Mappe. mM. 6.—. 


Herr Profeſſor K. Weinhold fhreibt in ber Zeitfchrift ded Vereins für Vollskunde: 
— — v„s ift ein lang vorbereitetes Werk, ausgeführt von einem ber erften beutfchen 
Drientaliften, der aber ala Sohn eines alten heififchen Gelehrtengefchledits für das Leben bes 
Heflenvolfes von früh an warme Liebe hatte und feit einem Pierteljahrhundert auf den Wander 
rungen dur die heimatlihen Berge und Thäler mit Stift und Pinfel die Geitalten und 
Trachten feiner Landsleute aufnahm. — — Prof. F. Jufti hat feine Abſicht nicht bloß auf 
die Kleidungsftüde, fondern auch auf die darin fteenden Menfchen gerichtet. Er mill feinen 
Al fen abbilden, und fo hat er beftimmte Perfonen, deren Namen und Wohnort auch an- 
gegeben werden, gemalt. Das ift das — — Richtige und das Wahre, das 
leider bisher nicht erfannt worden ift. — — Bon Herzen fei dem Werke gute Fahrt 
jugerufen. 
Die zweite Lieferung erfheint vor FZeihnachten 1900. 
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Kaisenberg, Moritz von, der Junker Werner von Brunshausen. 
Biftorifcher Roman. 1899. M. 4.—, geb. M. 5.— 


Der Berfafjer führt uns die Thaten und Leiden ber verfauften heidenmütigen heſſiſchen 
Truppen im Kriege Englands gegen die norbamerifanifhen Kolonieen vor Augen. Die bes 
handelten Ereignijje klingen burdaus romanhaft, und barum hat der Berfafier mit gutem 
Rechte feine Arbeit einen Roman nennen fünnen; daß fie aber dennoch auf forgfältigen hifto- 
rifhen Forihungen beruht, für die im Anhange eine Anzahl Belege —— ſind, erhöht den 
Wert des Buches. Die Gruppierung des Stoffs iſt geſchickt durchgeführt, die Darſtellung an— 
ne Auf die Herausarbeitung der Geftalt des Titelhelden ift befondere Liebe verwandt; 
fie iſt n auch beſonders qut —— — Das Buch ſei denen von unſern Leſern, die ſich 

e 


in eine intereſſante Epoche der Geſchichte näher einführen laſſen wollen, hiermit empfohlen. 


Deutſche Romanzeitung 1900, Nr. 5. 
Kauffmann, ſr. Deutsche Grammatik. Kurzgefaßte CLaut⸗ und Formen⸗ 
lehre des Gotifchen, Alt-, Mittel: und Weuhochdeutichen. Sweite vermehrte 
und verbeflerte Auflage. gr. 8. 1895. at. 2.10, Part. M. 2.40. 


— — — Es ift ohne weiteres erfihtlih, daß hier in engem Rahmen (108 ©.) und für 
geringes Geld ungewöhnlich viel Stoff geboten wird; fügt Ref. nod Hinzu, daß er das Bud 
nad Inhalt und Form nahezu einwandfrei hält, fo wird man verftehen, wenn er es ben be— 
teiligten Kreifen als trefflihes Hilfsbuch bezeichnet. 

(Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. 1897 9. 3.) 


— Deutsche Metrik_nach ihrer geschichtlichen Entwicklung. Neue Be- 


arbeitung der aus dem Nachlaß von Dr. 4. F. €. Dilmar von 
Dr. € W. M. Grein herausgegebenen „Deutichen Verskunſt“. gr. 8. 1897. 
at. 3.60, geb. in Leinen M. 4.20. 


Es war ein glüdlicher Gedanfe Kauffmanns, Bilmard Deutfhe Verskunſt zu erneuern. 
Dem mohlgelungenen Verſuch wird ein dankbares Publifum nicht fehlen. Wer A in aller 
Kürze über die Fortjhritte der metrifhen Forſchung orientieren und bie — der 
tiefeinſchneidenden Unterſuchungen von Sievers und Paul, Möller, Wilmanns und Minor, ſowie 
ihrer zahlreichen Mitarbeiter bequem überſchauen will, wird an dem praktiſch angelegten Büch— 
lein zweifellos ſeine Rechnung finden. (Litter. Centralblatt 1897, Nr. 25.) 


Kolbe, Wilhelm, Die Schenswürdigkeiten Marburgs und seiner 
Umgebungen in gefchichtlicher, Funft- und Pulturgefchichtlicher Beziehung. 
mit 26 Jlluftrationen. 1884. gr. 8. br. M. 2,50, kart. M. 3.—, geb. 

M. 3.50, geb. mit Goldfchnitt M. 3.80. 

— bessische Volkssitten_ und Gebräuche im Lichte der heidnischen 
Vorzeit. Zweite, fehr vermehrte Auflage. gr. 8. 1888. M. 1.80. 

Könneckt, Dr. Gustav, Bessisches Buchdruckerbuch, enthaltend Nach⸗ 
weis aller bisher befannt gewordenen Buchdrucereien des jegigen Regierungs- 
bezirfes Kafjel und des Kreifes Biedenfopf. Mit Abbildung von 96 Buchdruder: 
zeichen. 1894. IV, 566, XXIII 5. u. 160 5. Anhang. Kart. AM. 12.—. 

In Sanzleinenband M. 13.50. 

Koschwitz, €d., Mirtio. Po&me provengal de Fred£ric Mistral. 
Edition publice pour les cours universitaires par Edouard Koschwitz. 
Avec un glossaire par Oscar Hennicke et le portrait du poète. 


gr. 8. 1900. M. 7.20, geb. M. 8.—. 
Erste commentierte Ausgabe der berühmten Dichtung. 
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Koschwitz, Ed., Anleitung zum Studium der französischen Philologie 


für Studierende, Lehrer und Lehrerinnen. Zweite verm. Auflage. 1900. 
M. 3.—, geb. M. 5.50. 


— Les Parlers Parisiens d’aprös les tmoignages de MM. de Bornier, 
Coppee, A. Daudet, P. Desjardins, Got, Mgr d’Hulst, le P. Hyacinthe, 
Leconte de Lisle, G. Paris, Renan, Rod, Sully-Prudhomme, Zola et 


autres. Anthologie phonetique, Troisitme Mille. gr. 8. 1898. 
Cartonn€ M. 3.60. 


Köster, A., Der Dichter der gebarnschten Venus. _ Eine litterar- 
hiftorifche Unterfuchung. 8. 1897. m. 2.— 
Die vorfihtig vorfchreitende, alle wichtigen Momente berüdfichtigende Darftellung darf 
Fe lan ald Mufter aufgeftellt werden. Mit einem jeltenen Lehrgeſchick weiß ber 
Verfaſſer dad Gebiet, innerhalb deflen das gefuchte Refultat liegt, immer mehr einzuengen; ift 
er von einer Seite dem geſuchten Punkte nahe gelommen, jo hält er zunächſt ftill, um auch 
von einer anderen Seite her vorzjudringen, bi er zuleht ben Kreid durch feine Nachweife fo 
eingefhloffen hat, daß ihm das Ergebnis nicht mehr entgehen fann. Ruht nun aber auch das 
Hauptinterefje des Leferd auf der feinen Art, in der die Unterfuhung geführt ift, fo verfteht 
es fich bei einer derartigen Arbeit von felbft, daß auch im einzelnen vielfach wertvolle Belehrung 
geboten wird. Sehr glüdlih hat es der BVerfafler auch verftanden, aus ber Unterſuchung 
nah und nad ein forgfältig ausgearbeiteted Charakterbild des Dichterd hervorgehen zu lafjen, 
in weldem das litterarifche Element ebenfo zu feinem Rechte fommt wie das perfönliche. 


(Zeitichr. f. deutiche Philologie Bd. 31, 9. 4.) 
£ucat, Karl, Aus deutscher Sprach- und £Litteraturgeschichte. Ge⸗ 


fammelte Dorträge. gr. 8. 1889. m. 3.—. 


Inhalt: Die alten deutfchen Perfonennamen. — Das deutſche Wörterbuch der Brüder 
Grimm. — Der Parcifal Wolframs von Eſchenbach. — Leben und Dichten ters von 
der Vogelweide in feinen Grundzügen. — Zur Erinnerung an Hans Sachs. — Zur Goethe- 
forfhung der Gegenwart. — Über Schillerd Wilhelm Tel. — Zur Gefhichte der deutichen 
Balladendihtung. — Die deutfhen Infchriften an Haus und Geräten. 


Meyer, €., Die gereimten £iebesbriefe des deutschen Mittelalters. 
Mit einem Anhang: ungedructe Liebesbriefe aus der Dresdener Handſchrift 
m. 68. gr. 8. 1899. 1105 - M. 2— 


Münscher, $r., Geschichte von Bessen. Mit Portrait. gr. 8. 1895. 
A. 6.—, gebunden in elegantem Leinwandband A. 7.20. 

„Wir empfehlen das Werk als ein Mufter von populärer Darftellung allen Gebildeten, 
bie fih noch für Vergangenheit intereffieren. Seine Borzüge find gebrängte ürze, *2* und 


einfache Schreibart, Hervorhebung des Wichtigen in anſchaulicher Klarheit und objeltiver Treue. 
Es hält ſich, auch in der neuejten Zeit ebenſo frei von übertriebener Lobpreiſung wie von ge 


häffigem Tadel, beſchönigt nichts und verfchweigt feine Thatfadhe, die in Betracht kommt, um 
ein richtiges vollftändiges Bild zu geben.“ (Hanauer Zeitung.) 

— Geschichten aus dem Bessenland. fl. 8. 1887. M. 1.20, 'eleg. Part. 

a. 1.50. 

Ratorp, Paul, Descartes’ Erkenntnistheorie. Eine Studie zur Dor- 

gefchichte des Kriticismus. gr. 8. 1882. M. 4.—. 


— Die Eihika des Demokritos. Tert und Unterfuchungen. gr. 8. 1895. 
m. 5.—. 
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Rolte, Albert, Der Eingang des Parzival. Ein Interpretationsverfuch. 
- gr. 8. 1900. am. 1.20. 
Pappenhbeim, Gustav Rabe von, Die neuen Bess von Wichdorff. 
Geſchichte einer Sälfchung. Mit drei Tafeln in Lichtdrud. gr. 8. 1899. M. 2.—. 
Pappritz, R., Ulrich von Butten. Ein £ebensbild. 8. 1895. M. —.60. 
Preser, Carl, Der Soldatenhandel in hessen. vVerſuch einer Abrech⸗ 
nung. 8. 1900, m. 1.—. 
Quiebl, K., Sranzösische Aussprache und Sprachfertigkeit. Phonetif 
fowie mündliche und fchriftliche Übungen im Klaffenunterrichte.. Auf Grund 
von Unterrichtsverfuchen dargeftellt. 3. Auflage. gr. 8. 1899. 
at. 3.20, gebunden M. 3.80. 
Redlich, Otto, Tagebuch des Lieutenants Anton Vossen, vornehmlich 
über den Krieg in Rußland 1812. gr. 8. 1891. mM. —.80. 


Ries, Jobn, Was ist Syntax? Ein frit. Verſuch. 1894. gr. 8. M. 3.—. 
Rossmann, Pb., und A. Brunnemann, Ein Studienaufenthalt in 
Paris. Ein Sührer für Studierende, Lehrer und Lehrerinnen, Zweite umge 
arbeitete und bedeutend vermehrte Aufl. gr. 8. 1900. M. 2.40, gebunden M. 2.80. 
Rotbhfuchs, Dr. J., Beiträge zur Methodik des altsprachlichen Unter- 
richts, insbefondere des lateinifchen. Pädagogiſch-didaktiſche Aphorismen 
über Syntaxis ornata (Elementarftiliftit), Ertemporieren, Konftruieren, Präpa- 
rieren. Dritte vermehrte, neubearbeitete Auflage. gr. 8. 1895. M. 2.70. 
— Bekenntnisse aus der Arbeit des erziehenden Unterrichtes. Das 
Überfegen in das Deutfche und manches andere. gr. 8. 1892. M. 3.—. 


Schneider, Emil, 66 hessische Sagen. Zur Unterftügung und Be- 
. des heimatkundl. Unterrichts ausgewählt u. bearbeitet. 1892. 

m. —.50, cart. M. —.75. 

* xehrvroben über deutsche Lesestucke. Band II. für die Oberftufe, 


Proſaſtücke. gar. 8 1900, AM. 3.60, gebunden M. 4.20. 
Band I in neuer Auflage in Borbereitung. 


Schoof, Wilhelm, Marburg, die Perle des Bessenlandes. Ein 
litterarifches Gedentbuch. Mit einem Lichtdrude und 22 Abbildungen im 
Tert. gr. 8. 1899. M. 2.—, gebunden M. 2.75. 

Schröer, IR. M. Arnold, Über Titus Andronicus. Eine Kritit der 
neueften Shafefpeareforfchung. gr. 8. 1891. m. 3.20. 

Sbindler, Robert, M. A., Poets Of the present time. A text-book 
for foreign students of english literature. 1891. M. 5.—. Gebunden in 
engliih Leinen IN. 3.75, gebunden in £einen mit Goldjcmitt M. 4.50. 
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Stengel, Edm., Private und amtliche Beziehungen der Brüder Grimm 
zu Bessen. Eine Sammlung von Briefen und Aktenſtücken als $eftfchrift 
zum hundertiten Geburtstag Wilhelm Grimms den 24. Sebruar 1886. 2 Bde. 
2. Ausgabe. 8. 1894. m. 4.—, gebd. M. 6.—. 


Bo. I. enthält u. a. Briefe an Weigand, Bilmar, Suabebiflen, Wigand, Pfarrer Bang, 
Kurfürft Wilhelm I. und fließt mit der Korreſpondenz mit ber Kurfürftin Augufte, Bb. ! 

Altenftüde, darunter bisher unbefannt gebliebene diplomatifhe Berichte Jacob Grimms über feine 
Thätigfeit in Paris, fowie feine Kritiken in der Cenfur-Kommiffion. Die Anmerkungen enthalten 
Auszüge aus den Briefen der obengenannten und anderer Korrefponbenten der Brüder;Grimm. 


— Diez-Reliquien aus Anlaß des 100. Geburtstages des Altmeifters 
romanifcher Philologie zufammengeft. u. herausgeg. gr. 8. 1894. A. 1.20. 
Vietor, W., Die Aussprache des Englischen nach den deutsch-eng- 
lischen Grammatiken vor 1750. gr. 8. 1886. m. —.50. 


— Einführung in das Studium der englischen Philologie mit Rüd- 
ficht auf die Anforderungen der Praris. Sweite umgearbeitete Auflage. 
Mit einem Anhang: Das Englifhe als Fach des Frauenftudiums. gr. 8. 
1897. M. 2.20, geb. in £nbd. AM. 2.70. 

— Die nortbumbrischen Runensteine. Beiträge zur Tert-Kritif. Grammatif 
und Gloſſar. Mit einer Überfichtsfarte u. 7 Tafeln in Cichtdruck. 4. 1895. M.8.—. 

— Das angelsächsische Runenkästchen (The Franks Casket). 5 Tafeln 


in £ichtdrucd mit deutichem u. englifchem Tert. In Dorbereitung. ca. M. 6.—. 


Die erfte genaue (3. T. überhaupt erfte) Wiedergabe diefes für die Geſchichte der Helden- 
fage, der englifchen Sprade und der Plaſtik glei wichtigen Denkmals. 


— Wie ist die Aussprache des Deutschen zu lehren? Zweite Auflage. 


8. 1895. a. —50. 
„Der befannte Vorkämpfer für eine einheitliche Ausſprache des Deutfchen bietet in diefem 
Bortrage einen kurzen zwedentiprechenden Überblid über die Hauptfragen der Phonetik in der 
Weiſe, daß er zuerft die frage behandelt: Welche Ausſprache foll in der Schule ort werben ? 
Wer fi über die Forderungen der 2... bezüglich der Ausſprache des tſchen in be 
quemer Weiſe unterrichten will, wird dieſen Bortrag mit Vergnügen und Nuten leſen.“ 
(Litterarifhes Gentralblatt.) 


— Wissenschaft und Praxis in der neueren Philologie. Afadem. 
Kaifergeburtstagsrede. gr. 8. 1899. M. —.40, 
Walter, M., Englisch nach dem $rankfurter Reformplan. Cehrgang 
während der erften 2*/. Unterrichtsjahre (II-—I:) unter Beifügung zahl. 
reicher Schülerarbeiten. gr. 8. 1900. At. 3.50. gebd, in Ganzleinen M.4.—. 
welter, Ric., Srederi Mistral, der Dichter der Provence. mit Miftrals 
Bildnis. 8. 1899. M. 4.—, in £einen gebunden M. 5.—. 
Miftral, bad noch lebende Haupt der neuprovengalifchen Dichterfchule der Feliber, neben 
Muffet und Victor Hugo wohl der bedeutendfte Lyriker und Epiker, den Franfreid in den 
legten Jahrhunderten hervorgebradt —* iſt auch in Deutſchland längſt fein Unbelannter mehr. 
Namentlih haben ihn die meifterhaften Verdeutfchungen feiner Tieblihen Mirdio und feiner 
romantifchen Nerto dur A. Bertuch dem beutfchen Yısıtum nahe gebradt. Allein es fehlte 
noch an einer ausführlihen Darftellung von des trefflihen Dichterd Leben und Wirken, und 
biefe wird in Welterd von grünbliher Sachkenntnis getragenem und gewandt geidhriebenem 


Werke, in dem es auch nicht an zahlveihen Proben der Dichtkunft Miſtrals fehlt, gebracht. 
(Siehe aud: Kofhwig, Mirkio.) 
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Weinmeister, Paul, Marborger Geschichtereber. 2. Aufl. Mit Jlluftra- 
tionen. 12. 1885. MM. —.60, 
Wenker, 6. und $. Wrede, Der Sprachatlas des Deutschen Reichs. 
Dichtung und Wahrheit. 
l. 6. Wenker: Herrn Bremers Kritif des Sprachatlas. 
I. $ Wrede: Über richtige Interpretation der Spracatlastarten. 
9. 8 1895. M. I.—. 
Wintzer, Dr. €., Denis Papin’s Erlebnisse in Marburg. 1688— 1695. 
Mit Benutzung neuer Quellen bearbeitet. gr. 8. 1898. a. 1.50. 
Wwiskemann, A., Die Katastrophe in Lessings „Emilia Galotti“. Ein 
Beitrag zur Erflärung des Dramas. 4. 1885. mM. —.60. 
Zedier, Dr. Gottfried, Geschichte der Universitätsbibliothek zu Mar- 
burg von 1527— 1887. Mit drei Tafeln. gr. 8. 1896, m. 4.50. 
Zur $eier des 5. November 1894, des 400. Geburtstages von Bans 
Sachs. Sonderabdruf aus der zweiten Auflage von Könnedes Bilder: 
atlas zur Geſchichte der deutichen NMationallitteratur, enthaltend 27 gleich: 
jzeitige Abbildungen. Groß-Folio. mM. —.60. 


—— Dan 


Empfehlenswerte Werke aus dem Gebiete der 
Theologie. 


Achelis, €., Aus dem akademischen Gottesdienste in Marburg. 
Predigten. Heft JI und II a M. 1.—. Heft III M. 1.40. Sämmtliche 5 Befte 
in einem Bande brofh. M. 3.40, in Ganzleinen geb. M. 4.50, 


„Bei fnappem Umfang find fie gedankenreich; fte greifen kühn ins praftifche Leben und 
haben eine frifche poetifche Färbung. So darf man fie nicht bloß für Univerfitäts- und Gym— 
naftalprediger, jondern aud für Stadt» und Landgeiftlihe aller Art empfehlen.” 

(Halte, was du haft. 18837. Heft 10.) 


Beer, 6., Individual- und Gemeindepsalmen. Ein Beitrag zur Erflärung 


des Pfalters. gr. 8. 1894. mM. 4.—. 
— Der Text des Buches bhiob unterfucht. Mit Unterftügung der Deutichen 
Morgenländifchen Geſellſchaft. gr. 8. 1897. M. 8.40, 


Deissmann, 6. Adolf, Bibelstudien. Beiträge, zumeift aus den Papyri 
und Infchriften, zur Geichichte der Sprache, des Schrifttums und der Religion 
des helleniftifchen Judentums und des Urchriftentums. ar. 8. 1895. M. 8.— 

— Reue Bibelstudien. Sprachgeichichtliche Beiträge, zumeift aus den Papyri 


und Inſchriften, zur Erflärung des Neuen Teftaments. gr. 8. 1897. M. 2.80. 
Bilmar, Nationallitteratur, 25. Aufl, Sl 
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Deissmann, 6. Adolf, Johann Kepler und die Bibel. Ein Beitrag 


zur Gefchichte der Schriftautorität. 8. 1894. M.—.60. 
— Die neutestamentliche Sormel „in Christo Jesu“. gr. 8. 1892. AT. 2.50. 
Denke, €. £. Th., Zur neuern Kirchengeschichte. Akademiſche Reden 
und Dorlefungen. 8. 1867. mM. 3.—. 
Beppe, Beinrich, 6ebetbüchlein zur täglichen Übung der Andacht 
im christlichen bause. 1338. Gebunden in Leinwand a. 1.50. 
Berrmann, Wilbelm, Der evangelische Glaube und die Theologie 
Albrecht Ritschls. Rektoratsrede. 2. Aufl. 1896. M. —.c0. 
— Römisch-katbolische und evangelische Sittlichkeit. Nah einem 
Dortrag, gehalten auf der fächfifchen firchlichen Konferenz; vom 26. April 1899. 








8. 1900, mM. —.60. 
Bochbutb, €. W. h. Statistik der evangelischen Kirche im Regierungs- 
bezirke Cassel. gr. 8. 1872. — 


Kraetzschmar, Rich., Die Bundesvorstellung im Alten Testament 
in ihrer gejchichtlichen Entwicelung unterfucht und dargeftellt. gr. 8. 1896. 
AM. 6.40. 

Külz, Dr. Eduard Otto, Die epistolischen Perikopen, auf Grund der 
beſten Ausleger älterer und neuerer Seit eregetifch und homiletiſch bearbeitet. 

2 Bde. Weue Ausgabe 1392. m. 6.—. 


£ev, Julius, Bistorische Erklärung des 2. Teils des Jesaia, Kapitel 


40—60 nach den Ergebnijfjen aus den babylonifchen Keilinfchriften nebjt 
einer Abhandlung: Über die Bedeutung des „Knecht Öottes”. gr. 8. 1893.11. 3.—. 


Mangold, Dr. W., Profefior zu Bonn, Drei Predigten über johanneische 
Texte. (Die Wiedergeburt. Die chriftliche Bruderliebe. Das Gebet im 
Namen Jefu) 12. 1865. at, —.50. 
Bilder aus Srankreich. Dier firchengefchichtliche Dorlefungen. 2. Ausg- 


gr. 8. 1891. a. 1.20. 


„Die vier Borlefungen, welche der Berfafler in Marburg vor einem Kreiſe gebildeter 
Männer und Frauen gehalten hat, handeln 1) über die Aufhebung deö Ordens der Tempelberren, 
2) über die Jungfrau von Orleans, 3) über Pascald Lettres provinciales und die Moral der 
Jefuiten, 4) über Jean Calas und Voltaire, und gewähren vermöge ihrer forgfältigen Aus» 
arbeitung und Darftellung nicht nur eine anziehende Lektüre, fondern find auch von wiſſenſchaft⸗ 
lihem Wert. Wir empfehlen diefe gehaltvolle Sammlung zur Beachtung für weitere Kreife.“ 

(Zitterar. Centralblatt.) 


— 32 Predigten, gehalten in den Jahren 1846—82. or. 8. 1891. 
M. 2.40. 

Mirbt, Carl, Die Wahl Gregors VII. 4. 1892. mn 2—. 
— Die Religionsfreibeit in Preussen unter den Bobenzollern. Kaifer- 
geburtstagsrede. gr. 8. 1897. m. —,50. 
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Rönsch, Berm., lala und Vulgata. Das Sprachidiom der urchriſtlichen 


Jtala und der Fatholiichen Dulgata unter Berücdjichtigung der römifchen 
Doltsiprache, durch Beilpiele erläutert. Zweite berichtigte und vermehrte 
Ausgabe. gr. 8. 1875. M. 6.—. 

. Wir empfehlen dasſelbe als eine nicht nur dem Bibelforſcher und 


Patriftiter, ſondern auch dem Philologen von Fach unentbehrliche Gabe treuen 
deutſchen Fleides. . (Zitterar. Gentralblatt.) 


Ziegler, Leo, Ialafragmente der Paulinischen Briefe nebst Bruch- 
stücken einer vorbieronpmianischen Uebersetzung des ersten Jo⸗ 
bannesbriefes aus Pergamentblättern der ehemaligen S$reisinger 
Stirtsbibliothek zum erften Male veröffentlicht und Pritifh beleuchtet. 
Eingeleitet durch ein Dorwort von Prof. Dr. E. Ranke. Mit 1 photolith. 
Tafel. 1876. gr. 4. m. 15.—. 


— 


Empfehlenswerte Werke zur Kunſtgeſchichte. 


Bickell, £., hessische Bolzbauten. 3 Hefte. Mit 80 Lichtdrucken von 
Obernetter in München. 4. In Mappe. M. 55.—. In eleganter £einenmappe 
Ein viertes (Schluh-) Heft iR in Vorbereitung. am. 59.—. 


— Bau: und Kunstdenkmäler im Regierungsbezirk Cassel. Eriter 
Teil: Kreis Gelnhaufen. Im Auftrag des Kommunalverbandes bearbeitet. 
ca, 550 Soliotafeln in Lichtdrud und ca. 20 Bogen Tert. ca. AM, 50.—. 


Drach, €. Albardt von, Urkundliche Rachrichten über noch in den 
Königl. Sammlungen zu Kassel vorfindliche Kunstgegenstände 
aus altem £Landgrärflich Bessischen Besitz. Nach ardyivalifchen 
Quellen bearbeitet und mit Abbildungen herausgegeben. Erjtes Heft: 
Ältere Silberarbeiten in den Königl. Sammlungen zu Kaffe. Mit urkund— 
lihen Nachrichten und einem Anhang: Der Befien-Kaffelihe Silberjhag zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts und feine fpäteren Schickſale. Einund: 
zwanzig Tafeln in Lichtdrud nach den Aufnahmen von Ludwig Bidell, 
In 250 in der Prefje numerierten Eremplaren hergeftellt. Gr.-$ol. Pracht: 
Ausg.: M. 60.—. Einf. Ausg.: M. 56.—. 


— Der hessische Willkomm. Ein Pradtpofal von 1571 im Schloß zu 
Deſſau. Beitrag zur Kunft- und Sittengefchichte des 16. Jahrhunderts. Mit 
I Kichtdrudtafel und 10 Jlluftrationen. Solio. 1890. AM. 6.—. 


— Die zu Marburg im mathematisch-physikalischen Institut _befind- 


liche Globusuhr Wilhelms IV. von Dessen als Kunstwerk und 


astronomisches Instrument. Mit 2 Lichtörucdtafeln. 4. 1894. M. 3.60. 
51* 
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Drach, C. Alhardt von, Das huttengeheimniss vom Gerechten Stein- 
meizen-Grund in feiner Entwicdelung und Bedeutung für die firchliche Bau- 
funft des Mittelalters, dargelegt durch Triangulaturftudien an Dentmälern aus 
Heſſen und den Nachbargebieten. Mit 28 lithogr. Tafeln. Solio. 1897. M. 12.—. 

Koopmann, W., Raffaeistudien, mit befonderer Berüdfichtigung der Hand- 
zeichnungen des Meifters. Mit 56 Abbildungen, darunter 21 Abdrüde nach 
Bandzeichnungen Naffaels in Größe der Originale. Zweite Ausgabe. gr. 4. 


1895. fart. M. 7.—, gebunden M. 8.—. 
— Raffaels Bandzeichnungen in der Auffaffung von W. Koopmann. 
gr. 8. 1897. — 
— Raffaels erste Arbeiten. Entgegnung auf Herrn von Seidlitz' Beſprechung 
meiner Raffael:Studien. Mit 6 Abbildungen. 8. 1891. M. 1.20. 
Oeftingen, Dr. W. von, Die Ziele und Wege der neueren Kunstwisscen- 
schaften. gr. 8. 1888. mM. —.60. 


Spbel, £. v., Weltgeschichte der Kunst_bis zur Erbauung der Sopbien- 


kirche. Grundrig. Mit einer Tafel in farbendruf und 380 Tertbildern 
und Dignetten. gr. Ler..Oft. 1888. A. 12.—. in eleg. Einbd. M. 14.—. 


„Kein für den Gebraud des Forichers, ſpeziell des Philologen beftimmtes Buch, fein 
foldes, das das Wiffenswerte in Inapper Form ſyſtematiſch — ſondern eine Geſchichte 
der Kunſt im großen Stil, ausgezeichnet durch ſichere Beherrſchung des Stoffes, wie ſie der 
Verfaſſer für die vom ihm glänzend gelöſte Aufgabe beſitzt, treffende Stildaralteriftifen, geift- 
volle und doch nicht ſchönredneriſche oder gar phrafenhafte Analyfen von Kunftwerfen, die den 
Beruf zum Gefchichtichreiber der alten Kunft vollauf erweiſen. Die Ausftattung des Buches 
ift eine vorzügliche, die Bilder find zweckmäßig ausgewählt und meift vortrefflich, namentlich in 
einer ihrer würdigen Größe wiedergegeben, dazu der Preis des ig ein unverhältnismäßig 
billiger, fo dab es überflüffig ift, weiteres zu feiner Empfehlung zu jagen.“ 

„Wodenirift f. Hafi. Philologie.“ 


— Über Schliemanns Troja. Ein Dortrag. gr. 8. 1875. M. —.60. 
— Das Bild des Zeus. Ein Vortrag. Mit zwei Lichtörud-Tafeln. 


gr. 8. 1876. m. 1.50. 
— Athena und Marsvyas. Bronzemünze des Berliner Mufeums. Mit 
| Abbildung und I Tafel. 4. 1879. Mm. 1.60. 
— Kritik_des griechischen Ornaments. Archãologiſche Studie. Mit 
2 lithogr. Tafeln. gr. 8. 1885. at. 1.20. 
— Katalog der Skulpturen zu Athen. Mit ſyſtematiſcher Überfiht und 
epigraphifchem Inder. 1881. 8. Hart. m. 7.—. 
— Wie die Griechen ihre Kunst erwarben. Akademiſche Kaifergeburts- 
tagsrede. gr. 8. 1892. a. —.50. 





Bierer’ihe Hofbuchdruderei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 


.—_ —— — — 


Digitized by Google 





R . ” B n F an 
2 N iv \ ABI FEN 
\ v 
a 1} | fi * 


£ | 





